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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT   AUSSCHLÜSZ    DES    CLÄSSISCHEN    PHILOLOOIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  MASIUS. 


1. 

EIN  ENGLISCHES  UBTEIL  ÜBER  HÖHERE  SCHULEN 
IN  DEUTSCHLAND. 


Vor  mir  liegen  9  stattliche  Bände  einer  officiellen  englischen  Puhli- 
cation  über  englische  höhere  Scliulen,  von  der  Notiz  zu  nehmen  in  unse- 
rem Interesse  liegt.  Schon  im  Jahre  1858  war  von  der  engl.  Regierung 
eine  Commission  mit  der  Untersuchung  der  Volksschulen  beauftragt  wor- 
den, eine  zweite  Commission  faszte  1861  die  9  ältesten  höheren  Schulen 
Englands  ins  Auge  und  publicierle  im  Jahre  1864  ihr  Votum,  von  dem 
ich  anderwärts  Nachricht  gegeben  habe,  endlich  ernannte  die  Königin  im 
Dec.  1864  eine  dritte  Commission  von  12  Männern,  Baron  Taunton,  Lord 
Stanley,  Baron  Lyttelton,  Baronet  Northcote,  Decan  Hooii,  Dr.  Temple, 
Rector  zu  Rugby,  Thorold,  Acland,  Raines,  Forster,  Erle,  Storrar,  Dr. 
med,,  von  denen  mehrere  schon  der  zweiten  Commission  angehört  hatten, 
und  beauftragte  sie,  die  übrigen  höheren  Schulen  in  Bezug  auf  ihren 
äuszern  und  Innern  Zustand  zu  prüfen  und  ßesserungsvorschläge  zu 
machen.  Diese  Arbeit  ist  nun  1868  im  Drucke  vollendet  und  umfaszt, 
wie  oben  erwähnt,  9  Bände. 

Indem  ich  mir  anderweitig  Mitteilung  über  das  Ganze  zu  machen 
vorbehalte,  bemerke  ich  zur  Erläuterung  der  Ueberschrift,  dasz  die 
Comm.  es  für  gut  erachtete,  auch  einige  auswärtige  Länder  mit  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  so  Amerika,  Schottland,  Frankreich,  die 
Schweiz,  Italien  und  Deutschland.  In  die  vier  letzteren  Gebiete  wurde 
Matthew  Arnold,  ein  Sohn  des  berühmten  Rectors  in  Rugby,  gesandt,  und 
eben  dieses  durchweg  saclikundigen  Mannes  Bericht  über  seine  persön- 
lichen Eindrücke,  die  er  im  Jahre  1865  von  den  höheren  Scimlen  in  unserm 
Gebiet  erhielt,  möchte  ich  hier  mitteilen,  weder  beistimmend  noch  kriti- 
sierend. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  ISGi).  Hft.  1.  1  ' 
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Im  Juni  1865  liam  Hr.  M.  Arnold  nach  Berlin,  um  zunächst  in  den 
14  Tagen  bis  zu  dem  Eintritt  der  Ferien  sich  die  bedeutendem  Schulen 
dort  anzusehen,  dann  nach  der  Rheinprovinz  zu  gehen  und  zuletzt  Schul- 
pforta  und  andere  preuszische  und  nichtpreuszische  Schulen  kennen  zu 
lernen.  Lassen  wir  ihn  nun  selbst  reden,  natürlich  mit  Weglassung  dessen, 
was  für  England  allein  Bedeutung  hat.  Er  sagt  also  (VI  S.  540  ff.) :  Im  All- 
gemeinen sind  die  höheren  Schulen  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  besser 
als  in  Süddeutschland,  und  im  protestantischen  Teile  besser  als  im  katho- 
lischen. Man  wird  dies  kaum  bestreiten  und  doch  ist  das  System  der 
Schulen  durch  ganz  Deutschland  in  seinen  Grundzügen  dasselbe  und  wol 
geeignet  durch  seine  Vollständigkeit  und  Sorgsamkeit  die  Bewunderung 
des  Fremden  zu  erregen.  Auch  in  Oesterreich  fehlt  dies  System  nicht,  es 
fehlt  dort  das  Leben,  die  Kraft  und  der  Glaube  an  seine  Wirksamkeit,  die 
das  Schulwesen  anderswo  und  nirgend  mehr  als  in  Preuszen  durchdringen. 
Wol  findet  sich  dies  auch  in  andern  kleineren  deutschen  Gebieten  ebenso 
sehr,  ein  Preusze  wird  selber  gern  zugeben,  dasz  die  Schulen  in  Frank- 
furt, oder  in  Württemberg  ebenso  gut  sind  wie  die  des  eignen  Landes.  Aber 
nur  in  Staaten  von  der  Bedeutung  und  Grösze  Preuszens  kann  ein  leben- 
diges und  kräftiges  Schulwesen  die  bemerkenswerthesten  Früchte  tragen, 
darum  gehe  ich  jetzt  dazu  über,  daspreusz.  Schulwesen  zu  skizzieren 

Was  den  öffentlichen  Charakter  der  preusz.  höheren  Schulen  betrifft, 
so  gibt  es  freilich  kein  organisches  Schulgesetz  in  Preuszen,  wie  es  sich 
in  Frankreich  findet,  wiewol  Entwürfe  zu  einem  solchen  mehr  als  einmal 
gemacht  worden  sind.  Die  öffentliche  Aufsicht  über  die  höheren  Schulen 
wird  gegenwärtig  durch  administrative  Anweisungen  geübt,  wie  die  Minutes 
unseres  engl.  Erziehungsraths-Comite.  Aber  die  Verwaltungsbasis  hat  den 
Schulen  gegenüber  durch  die  §§  des  Allgem.  Landrechts  und  der  Ver- 
fassungs-Urkunde eine  viel  gröszere  Auctorität  als  in  England,  und  diese 
§§  bestimmen  fast  in  jedem  Preuszen  das  Urteil  über  das,  was  in  Betreff 
der  Schulen  recht  und  geziemend  ist.  Man  würde  mit  Unrecht  annehmen, 
dasz  der  Staat  eine  ansichreiszende  und  centralisierende  Tendenz  in 
dem  Schulwesen  habe;  im  Gegenteil,  er  gestaltet  die  Verwaltung  des- 
selben so  local  als  möglich,  aber  er  trägt  Sorge,  dasz  die  Erziehung  nicht 
in  das  Capitel  der  Zufälligkeiten  fällt.  Denn  dies  fand  früher  allerdings 
statt.  Gleichwol  war  der  Staat  in  Preuszen  von  jeher  ein  eifriger  Pfleger 
und  Patron  der  Schulen  und  liesz  seine  Patronatsrechte  seinen  Händen 
nicht  entschlüpfen  wie  es  in  England  geschehen  ist.  Schulen  wie  Eton 
und  Westminster  usw.  würden  in  Preuszen  'Schulen  königl.  Patronats' 
gewesen  sein,  mit  einer  öffentlichen,  verantwortlichen,  uninteressierten 
Auctorität,  die  die  Lehrer  zu  ernennen  hätte  ....  Was  dem  Engländer 
am  meisten  auffällt,  ist  der  Umstand,  dasz  die  Zahl  derjenigen  höheren 
Schulen,  die  weder  königlich  noch  städtisch  sind,  sondern  einer  Kirche, 
einer  Corporation  oder  einer  Privatperson  angehören,  so  sehr  klein  in 
Preuszen  ist  (5  Gynin.,  2  Progymn.,  1  Realsch.  I  Ordnung,  4  höhere  Bür- 
gerschulen)     Die  Privatschulen,  d.  h.  Schulen  mit  Privatpatronen, 

haben  insofern  doch  öffentlichen  Charakter,  als  sie  die  vom  Staate  festge- 
setzten Bedingungen  erfüllen,  den  Namen,  die  Verfassimg,  den  Lehrplan 
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der  übrigen  Schulen  annehmen.  Und  wenn  die  Commission  mich  fragt, 
ob  es  denn  nicht  recht  viele  Schulen  gebe,  die  es  vorzögen,  vom  Staate 
unabhängig  zu  sein,  so  antworte  ich,  keine  Schule  in  Preuszen  kann 
eigentlich  unabhängig  sein,  für  alle  gibt  es  verordnete  Aufsichtsbehörden. 
Es  bestehen  Privatinstitute  mit  eigentümlichem  Charakter,  aber  ihre  Zög- 
linge gehen  nachher  meist  in  die  Staatsinslitute  über,  keinenfalls  nehmen 
jene  Institute  einen  aiitistaatlichen  und  rivalisierenden  Charakter  an.  Meist 
werden  sie  ihrer  Internats-Einrichtungen  wegen  gestiftete  Die  Deutschen 
ziehen  unzweifelhaft  ihre  staatlichen  Schulen  vor.  Dies  erklärt  sich  in 
Preuszen  schon  aus  der  zweckmäszigen  Einrichtung  derselben,  aber  das 
Uebergewicht  der  öflenll.  Schulen  wird  ohne  Zweifel  noch  gesichert  durch 
die  Berechtigungen,  die  sie  vom  Staate  erhalten  haben.  Der  Sinn  der- 
selben ist  gewis  nicht  das  illusorische  Erlangen  einer  Prüfungsnote,  wie 
es  im  englischen  Dienst  geschieht,  sondern  dasz  ein  junger  Mensch  eine 
Reihe  von  Jahren  unter  dem  Einflusz  des  besten  Unterrichts  stehen  soll, 
den  es  im  Staate  gibt.  Das  bildet,  ihn  wahrhaft.  Aber  die  Prüfung  der 
Reife  fällt  darum  nicht  fort.  Nur  das  Volk,  das  ehrlich  überzeugt  ist, 
seine  öffentlichen  Schulen  seien  die  besten  Bildungsstätten  für  seine  mitt- 
leren und  höheren  Gesellschaftsclassen ,  kann  solche  Maturitätsprüfungen 
einrichten,  wie  sie  in  Preuszen  bestehen,  uud  sie  sind  von  wesentlicher 
Bedeutung  für  das  höhere  Schulwesen.  .  .  .  Wir  in  England  überlassen 
die  Bildung  der  Jugend  dem  Zufall  und  wenden  die  Prüfungsnote  zu  einem 
ganz  unadäquaten  Behufe'an,  nemlich  unsere  Unterlassung  wieder  auszu- 
gleichen     Die  Forderung,   behufs   des   einjährigen   Militärdienstes 

gewisse  Classen  des  Gymnasiums  oder  der  Realschule  erreicht  zu  haben, 
und  ähnliche  Berechtigungs-Forderungen  tragen  dazu  bei,  dem  künftigen 
Handelsmann  oder  Landmann  eine  bleibende  Anregung  zu  geben  (S.  568). 
Es  ist  darum  etwas  Gewöhnliches,  in  Deutscliland  in  der  kaufmännischen 
Classe  Männer  zu  finden,  die  ein  bedeutendes  Buch  des  Auslandes,  z.  B. 
Macaulays  Geschichte  von  England,  natürlich  in  derUebersetzung,  zu  lesen 
pflegen,  und  wie  ungleich  dieser  Bildungsstand  dem  der  englischen  Kauf- 
leute ist,  wissen  die  Mitglieder  der  Commission  selbst  recht  gut 

Die  wenigen  pädagogischen  Seminare  stehen  nicht  im  Verhältnis  zu 
dem  groszen  Bedürfnis  an  Lehrern  in  den  preusz.  höheren  Schulen.  Auch 
findet  man,  dasz  die  Directoren  und  Lehrer  groszer  Schulen  in  groszen 
Städten  zu  sehr  beschäftigt  sind ,  um  sich  in  ihren  Wohnungen  und  Clas- 
senzimmern  gern  mit  der  Leitung  der  Seminaristen  zu  bemühen;  dieselbe 
Schwierigkeit  stellt  sich  im  Probejahr  der  nötigen  Aufsicht  entgegen. 
Aber  es  ist  so  werthvoU  für  den  angehenden  Lehrer,  eine  Zeitlang  mit 
einem  erfahrenen  Collegen  zusammenzuleben  und  unter  dessen  Augen  die 
ersten  Lehrversuche  zu  machen,  dasz  man,  anstatt  neue  pädagog.  Semi- 
nare zu  gründen,  vorhat,  eine  Anzahl  guter  Lehrer  auszuwählen,  und 
ihnen  gegen  Entschädigung  die  Anleitung  von  einigen  Probanden  zu  über- 
tragen. ') 


1)   Diese   Einrichtung   besteht   bekanntlich  schon  mehrere  Jahre  iu 
Berlin,  in  den  wichtigsten  Disciplinen  freilich  noch  nicht.     Hr.  Arnold 
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....  Ich  musz  einen  ünterrichtsminisler  für  eine  Notwendigkeit 
in  modernen  Staaten  halten,  aher  ich  möchte  das  Bedenkliche  einer  solchen 
Stelle  nicht  verhehlen.  Ich  habe  gezeigt,  dasz  nach  meiner  Meinung  in 
Frankreich  politische  Rücksichten  das  öflentl.  Schulwesen  viel  zu  sehr 
bestimmen.  In  Preuszen  ist  der  Minister  des  Unterrichts  mit  wichtigen 
Rechten  ausgestattet  und  läszl  Instructionen  ergehen,  wie  er  diese  Rechte 
auslegt,  eine  Stellung,  die  in  England  grosze  Eifersucht  erregen  würde. 
Er  sagt  den  Provinzialbehörden,  dasz  dem  Privat-  und  dem  öffentlichen 
Leben  der  Anzustellenden  kein  Makel  anhaften  dürfe,  dasz  sie  das  gesamte 
bisherige  amtliche  und  auszeramlliche  Verhallen  derselben  beachten  soll- 
ten, dasz  die  Lehrer  die  Jugend  erziehen  müsten  zum  Gehorsam  gegen 
den  König  und  die  Gesetze  des  Staates.  Ich  weisz,  wie  eine  solche 
Sprache  eines  preusz.  Unterrichtsministers  in  England  wahrscheinlich 
beurteilt  werden  wird,  ich  musz  die  Sache  noch  verschlimmern  und  sagen, 
dasz  der  gegenwärtige  Minister  Dr.  von  Mühier  ein  Mann  ist,  den  wir  in 
England  einen  entschiedenen  Tory  und  Evangelical  nennen  würden.  Es 
ist  keineswegs  wahrscheinlich ,  dasz  in  England  der  Minister  eine  solche 
Sprache  führen  würde,  und  selbst  wenn  er  es  tiiäte,  so  bin  ich  keines- 
wegs sicher,  dasz  der  Umstand,  einen  Minister  zu  haben,  der  eine  solche 
Sprache  führt  (obwol  ich  sie  von  Herzen  misbillige),  an  sich  eine  so  viel 
mehr  beklagenswerthe  und  verderbliche  Sache  wäre,  als  die  Anarchie  und 
Ignoranz  im  Unterrichtswesen,  unter  der  wir  willig  leiden.  Gleichwol, 
was  ich  jetzt  sagen  wollte,  ist  dies,  dasz  trotz  jener  Sprache  der  politische 
Einflusz  des  Gouvernements  auf  das  Schulwesen  in  Preuszen  gering  ist. 
Ich  gab  mir  viele  Mühe  mich  über  diesen  Punct  zu  informieren.  In  einer 
Zeit  groszer  politischer  Zerwürfnis  kam  ich  nach  Preuszen  und  haupt- 
sächlich mit  Männern,  die  der  Regierung  feindlich,  zum  Teil  sehr  feindlich 
gegenüberstanden,  besprach  ich  mich.  Sie  alle  sagten  mir,  dasz  die  Ver- 
waltung der  Schulen  und  Universitäten  in  der  Praxis  billig  und  recht 
geführt  werde,  dasz  die  öffentliche  Meinung  es  nicht  ertragen  würde, 
wenn  die  Schule  nach  andern  als  litterarischen  und  wissenschaftlichen 
Rücksichten  verwaltet  würde,  und  dasz  diese  öffentliche  Meinung  unter 
den  Ministern  selbst  in  diesem  Stücke  starke  Sympathieen  finden 
würde.  Man  erzählte  mir  von  einem  Director ,  dessen  Bestätigung 
von  Minister  v.  Mühler  abgelehnt  worden  sei^),  weil  seine  scharf  aus- 
gesprochene politische  Ueberzeugung  im  Wege  gestanden.  Diesen  Direc- 
tor lernte  ich  kennen;  er  sagte  mir,  und  Andere  bestätigten  es,  dasz 
sein  Fall  ein  isolierter  sei,  und  dasz  er  eine  so  grosze  Misstimmung 
nicht    blosz    im    Publicum,   sondern    auch    bei    den  Provinzialschulbe- 


liat  von  dem  Hauptmangel  dei-  pädagogischen  Vorbildung  keine  klaren 
Begriffe,  wie  sein  Spott  über  die  Wissenschaft  der  Pädagogik  (S.  570 
Anmerkung)  zeigt.  Die  englischen  Lehrer  sollen  freilich  zu  ihrem 
Schaden  noch  weniger  von  Pädagogik  wissen  als  wir.  Siehe  dieselbe 
Anmerkung. 

2)  Der  Ausdruck  ist  unrichtig,  nur  die  Befürwortung  beim  Könige 
kann  abgelehnt  werden.  Indessen  liegt  im  constitutionellen  Regime 
mehr  als  das,  was  thatsächlich  dem  Minister  zufällt. 
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hörden,  die  für  den  Gang  und  die  Wirksamkeit  des  höhern  Unlerrichls 
in  ilirer  Sphäre  zunächst  verantwortlich  seien,  hervorgerufen  habe, 
dasz  der  Minister  sich  genötigt  gesehen  habe,  ihn  nach  wenigen  Monaten 
an  einer  königl.  Anstalt  als  Director  anzustellen,  die  weit  bedeutender 
sei  als  das  städtische  Gymnasium,  für  das  er  ohne  Erfolg  auserschen 
worden  war.  ^)  Der  Director  fügte  hinzu ,  und  auch  dies  wurde  bestätigt, 
dasz  bei  bloszen  Lehrern  Rücksicht  auf  ihre  politische  Ueberzeugung 
absolut  nicht  genommen  würde Alle  öflentlichen  Schulen  müssen  ent- 
weder protestantisch,  oder  katholisch,  oder  gemischt,  simultan  sein.  Auch 
die  Siraultananstalten  bewahren  in  der  Regel  den  fundamentalen  Charakter 
christlicher  Schulen  und  meist  ist  der  Director  und  die  Mehrzahl  der 
Lehrer  entweder  protestantisch  oder  katholisch.  Im  Allgemeinen  ent- 
scheidet die  Urkunde  der  Stiftung  oder  Usus  über  die  Gonfession  der 
Schulen.  Der  Staat  hält  ein  unparteiisches  Gleichgewicht  zwischen  den 
Confessionen  aufrecht.  Der  umfassende  Sinn  des  Wortes  'evangelisch' 
in  officieller  Sprache  verhütet  eine  Menge  Schwierigkeiten,  die  uns  in 
England  begegnen.  Indes  erklärt  sich  der  Staat  in  Preuszen  nicht  blosz 
für  einen  christlichen ,  sondern  er  verwirft  auch  ausdrücklich  den  allge- 
meinen, färb-  und  formlosen  Religionsunterricht,  so  dasz  sowol  prote- 
stantische wie  katholische  Schulen  einen  dogmatischen  Religions-Unlerricht 
geben.  In  allen  evangel.  Schulen  wird  der  Katechismus  Luthers  gebraucht 
und  alle  protestantischen  Knaben  aller  Denominationen  lernen  ihn.'*)  Nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  wird  dabei  von  den  Eltern  in  den  Weg  gelegt. 
Es  ist  wahr,  dasz  der  luther.  Katechisrnus  vielleicht  der  glücklichste  Teil 
des  Lutheranismus  ist ,  wogegen  unser  Katechismus  schwerlich  der  ge- 
lungenste Teil  des  Anglikanismus  ist. 

Die  Dissenters ,  Lichtfreunde  usw.  sind  nicht  als  Lehrer  zugelassen, 
auch  nicht  die  Juden.  Dies  fällt  auf  in  einem  Lande,  wo  so  viele  und 
so  fähige  Juden  leben.  Frankreich  ist  in  allen  diesen  Dingen  ein  Muster 
von  Vernünftigkeit  und  Gerechtigkeit,  und  läszt  Deutschland  und  England 
gleich  weit  hinter  sich  zurück.  Dort  wird  der  Religionsunterricht  von 
Geistlichen  gegeben,  aber  keinen  andern  Lehrer  fragt  der  Staat  nach  semen 
religiösen  Ansichten.  Die  gedachten  Reschränkungen  in  Preuszen  sollen 
der  Verfassung  von  1850  zuwiderlaufen ,  und  da  das  preusz.  Abgeord- 
netenhaus sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen  angefangen  hat,  so  ist  wahr- 
scheinlich,  dasz   sie   nicht  lange  mehr  Restand   haben Ehemals 

hatten  wenige  Lehrerstellen  ein  festes  Einkommen,  aber  es  ist  mehr  und 
mehr  Verwaltungsgrundsatz  geworden,  die  Stellen  zu  fixieren.  Die  Ver- 
waltung der  Fonds  ist  keineswegs  dem  Lehrercollegium  überlassen.  Der 
Ueberschusz  des  Schuleinkommens  über  die  Ausgaben  wird  fundiert  und 
wird  zur  Erweiterung  oder  Verbesserung  der  Schule  verwandt.^)    Selbst 


3)  Von  Bielefeld  und  Köln  ist  offenbar  die  Rede,  resp.  von  Director 
Jäger. 

4)  Ist  ein  Irtum.     Der  heidelberger  Katechismus   und   der   Unions- 
katechismus u.  A.  werden  auch  gelernt. 

5)  Ist   ein  Irtiim   für   alle   Schulen,    zu   denen   der   Staat  Beiträge 
zahlt.     Der  Ueberschusz    soll   in  solchen  Fällen  an  die  Staatscasse  zu- 
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mit  Hinzufügung  der  etwa  möglichen  IS'cbeneiiinahmen  ist  das  Gehalt 
eines  preusz.  Lehrers  in  den  Augen  eines  Engländers  sehr  gering.  Indes 
die  ganze  Scala  der  Einkommen  ist  in  Preuszen  viel  tiefer  als  bei  uns, 
und  die  Bedürfnisse  der  Nation  sind  einfacher.  Das  Einkommen  der  Lehrer 
ist  in  Deutschland  nicht  ausnahmsweise  gering  im  Vergleich  mit  andern 
Zweigen.  Der  Rector  von  Schulpforta  (mit  seinen  300  £  und  Haus)  hat 
in  der  ganzen  Gegend  rings  umher  wenig  Leute,  die  besser  situiert  sind 
als  er.  Die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  genieszen  auszerdem  grosze 
Achtung,  und  Achtung  hat  in  einem  unverdorbenen  Lande  ebenso  gut 
VVerth  als  Geld.  So  weit  ich  beobachten  konnte,  sind  die  preusz.  Lehrer 
als  Stand  nicht  unzufrieden  oder  nergelig;  sie  widmen  sich  mit  ganzem 
Herzen  ihrer  Aufgabe  und  finden  darin  ihren  Stolz  und  ihre  Freude. 

....  Die  erste  Unterrichtsstunde,  die  ich  im  Friedr.-Wilhelms-Gymu. 
in  Berlin  besuchte,  war  Director  Rankes  Philoktetes-Stunde  in  Prima.  Er 
interpretierte  Lateinisch  und  ebenso  antworteten  die  Schüler  in  lat. 
Sprache.  Dies  ist  noch  immer  eine  häufigePraxis  in  den  deutschen  Schulen, 
obwol  nicht  so  allgemein  wie  früher.  Die  deutschen  Schüler  bekommen 
dadurch  gewis  eine  erstaunliche  Herschaft  über  das  Latein.  —  Dir.  Scho- 
pens  Extemporalestunde  in  der  Bonner  Prima  hörte  ich  mit  Staunen,  eine 
viel  ausgedehntere  Beherschung  des  lat.  Sprachschatzes,  als  sie  unsere 
Schüler  haben ,  und  eine  präsentere  Handhabung  der  Sprache  erlangen 
die  Deutschen  gewis.  Auf  der  andern  Seite  wird  nach  meiner  Meinung 
der  beste  Stil  der  besten  Autoren  von  ihren  Schülern  in  latein.  Arbeiten 
nicht  so  gut  aufgefaszt  und  wiedergegeben  wie  von  den  unsrigen.  Zumal 
gilt  das  von  den  lat.  Versen,  worin  ihre  besten  Schüler  oft  einen  solchen 
Mangel  an  Geschick,  an  Gefühl  für  das,  was  unschön  und  unzulässig  ist, 
an  den  Tag  legen,  wie  man  es  nicht  in  einer  Nation  erwarten  sollte,  die 
die  lateinischen  Musler  so  gut  kennt.  Dasselbe  gilt  in  geringerem  Grade 
von  ihrer  Prosa.  Die  besten  Schüler  der  besten  Schulen  in  England  oder 
Frankreich  würden,  wenn  es  darauf  ankäme,  eine  Rede  oder  Charakter- 
schilderung im  Stile  von  Cicero  oderTacitus  zu  schreiben,  im  Allgemeinen 
die  Aufgabe  glücklicher  lösen,  als  die  entsprechenden  Schüler  einer  deut- 
schen Schule.  Aber  die  stärkste  Empfindung,  die  ich  in  der  Philoktetes- 
Stunde  hatte,  war  die,  dasz  ich  mich  30  Jahre  zurückversetzt  glaubte  in 
unsere  sixth-form  (Prima)  zu  Rugby.  Hier  fand  ich  endlich  eine  Schaar  von 
Zöglingen,  die  an  ihrer  Leclion  gearbeitet  und  Griechisch  gelernt  hatten  und 
in  einem  griech.  Drama  zu  Hause  waren.  Was  die  Berliner  Schüler  über 
die  Idee  des  Stückes,  die  Hauptpersonen  und  ihre  Charaktere  wüsten,  war 
mehr  als  was  die  Rugby-Schüler  gewust  hätten.  Aber  die  Zahl  der  behan- 
delten Verse,  die  Art  ihrer  Durchnahme,  das  Masz  von  Kenntnis,  das  man 
bei  den  Schülern  voraussetzte  und  fand,  schien  mir  möglichst  nahe  mit 
dem  in  Rugby  übereinzustimmen.  Ich  dachte  dasselbe  den  Nachmittag, 
als  ich  Prof.  Zumpt  in  Unterprima  die  Rede  pro  S.  Roscio  Amerino  behan- 
deln hörte,  und  in  den  andern  Lectionen  in  den  Berliner  Gymnasien.  Eine 


rückflieszen.  Diese  Einrichtung  ist  consequent,  schadet  aber  finanziell 
dem  Staate  und  vei'hindert  die  allmähliche  Fundierung  und  Selbstän- 
digkeit des  Schulvermögens. 
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gröszere  Zahl  der  Schüler  in  den  deutschen  Schulen  scheint  von  dem 
Unterricht  wirklich  Nutzen  zu  ziehen  und  in  der  ersten  Abteilung  der 
Classe  sich  zu  befinden,  als  bei  uns  in  England.  Aber  die  grosze  Ueber- 
legenheit  der  Deutschen  steckt  darin,  da^z  sie  in  viel  gröszerer  Breite, 
selbst  auf  der  Schule  schon,  die  alten  Schriftsteller  als  Bestandteile  der 
Litteratur  behandeln  und  auf  die  Stelle  achten,  die  dieselben  in  der 
Litteratur  der  Nation  und  der  Welt  einnehmen,  und  auf  den  Werth,  den 
sie  darnach  haben.  In  dieser  Weise  wird  des  Schülers  Interesse  am  Grie- 
chischen und  Lateinischen  lebendiger  und  der  Eindruck,  den  diese  Sprachen 
auf  ihn  machen,  musz  dauerhafter  sein.  Das  compensiert  die  höhere  Voll- 
endung und  Eleganz  unserer  besten  Schüler  in  lateinischer  und  griechi- 
scher Composition,  zumal  in  metrischer. 

In  Quinta  hörte  ich  dem  Religionsunterricht  zu.  Für  Knaben,  die 
der  Elementarstufe  noch  so  nahe  stehen,  scheint  mir  der  Religionsunter- 
richt wol  an  der  Stelle  zu  sein,  in  den  höheren  Classen  aber,  ich  gestehe 
es,  scheint  er  mir  ohne  Nutzen  und  unangemessen.  Etwas  Nichtigeres 
und  Nutzloseres  als  eine  Lection  im  Galaterbrief,  die  ich  einst  in  der  Se- 

cunda  in  Bonn  hörte,  ist  nicht  denkbar Beiläufig  musz  ich  erwähnen, 

wie  sehr  nötig  wir  in  England  eine  einsichtsvolle  Ueberwachung  der 
Schulbücher  hätten,  wie  sie  in  Preuszen  von  Minister  und  Provinzialbe- 
hörde  gehandhabt  wird.  Wie  zahlreich  auch  die  Absurditäten  unserer 
Schulanarchie  sind,  so  ist  doch  vielleicht  nichts  so  schreiend  wie  die 
Bücherpest,  die  besteht.  Jede  Schule  wählt  ad  libitum,  die  meisten 
Schulen  treiben  Handel  in  Büchern  und  so  ist  es  ihr  Vorteil ,  Bücher  zu 
gebrauchen,  die  der  Schüler  nicht  schon  von  andern  Schulen  mitbringt. 
Zudem  ist  mindestens  die  Hälfte  unserer  Schulbücher  nichts  als  'Schund', 
und  in  keiner  andern  höheren  Schule  müssen  die  Schüler  so  viel  Zeit  auf 
das  Lernen  von  baarem  Unsinn  verwenden,  als  in  unsern  englischen 

Die  Sitte,  seinen  Sohn  zu  Hause  zu  behalten  und  ihn  nur  für  die 
Zeit  des  Unterrichts  in  die  Schule  zu  entlassen,  herscht  in  Deutschland 
weit  mehr  als  bei  uns.  Die  meisten  Schüler  sind  Tagesschüler,  und  die 
Auswärligen  leben  bei  respectabeln  Bürgersleuten,  wo  sie,  wie  ich  denke, 
besser  aufgehoben  sind,  als  im  Internat  eines  französischen  Lyceums. 
Doch  sind  die  Schulautoritäten  in  Preuszen  der  Meinung,  dasz  die  Ein- 
richtung von  Alumnaten  in  Verbindung  mit  höheren  Schulen  zu  fördern 

sei In  dem  Alumnat  von  Schulpforta  (und  anderswo)  besteht  die 

Einrichtung  von  Studien  tagen.  Auch  werden  in  Prima  öfters  guten 
Schülern  schriftl.  Arbeiten  erlassen,  damit  sie  Privatstudien  treiben  können. 
Früchte  derselben  werden  beim  Abiturientene.xamen  vorgelegt.  Nichts 
kann  die  Freiheit  Deutschlands  in  der  Behandlung  des  Unterrichts  deut- 
licher machen,  als  diese  Einrichtung,  welche  den  französischen  Schulbe- 
hörden monströs  vorkommen  würde.  In  England  haben  die  Schulleiter 
den  nur  zu  gut  begründeten  Glauben,  dasz  keiner  von  unsern  Schülern 
irgend  einen  Begriff  von  einem  geordneten  Privatstudium  habe. 

Das  Turnen  wird  überall  sehr  gepflegt,  und  die  Franzosen  sehen  mit 
Anerkennung  auf  die  Erfolge  des  deutschen  Turnunterrichts.  Indes  ein 
ehemaliger  Schüler  einer  der  groszen   englischen   öffentlichen   Schulen 
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sieht  die  gymnastischen  Uehungen  des  Auslandes  mit  einiger  Verwunde- 
rung und  Mitleid  an,  soviel  belebter  und  interessanter  kommen  ihm  seine 
Spiele  in  der  Erinnerung  vor.  Freilich ,  wenn  die  Schüler  viel  oder  an- 
gestrengt arbeiten,  thun  die  Turnübungen  in  der  ihnen  gestatteten  kurzen 
Erholungszeit  mehr  für  ihre  Gesundheit  als  irgend  etwas  Anderes.  In 
England  arbeitet  die  Mehrzahl  der  Schüler  weit  weniger  als  die  fremden 
Schüler,  und  für  jene  Mehrzahl  sind  die  Spiele  herlich ,  die  aber  bei  uns 
wirklich  angestrengt  arbeiten,  sollten  etwas  wie  Turnen  treiben. 

....  Im  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  in  Köln  hörte  ich  in  der 
Realclasse  der  englischen  Lection  zu.  Der  Lehrer  war  aus  der  Schweiz 
und  war  bei  uns  in  Uppingham  Lehrer  der  neueren  Sprachen  gewesen. 
Ich  dachte  hierbei,  wie  ich  bei  einer  französischen  Lection  in  Bonn  dachte, 
dasz  die  Schüler  ein  gut  Teil  mehr  am  Unterricht  in  neueren  Sprachen 
hätten  als  bei  uns,  eine  Meinung,  die  der  schweizerische  Lehrer  bestä- 
tigte. Selbst  in  Frankreich  schienen  mir  diese  Lectionen  besser,  mit  mehr 
Methode  von  besseren  Lehrern  gegeben  zu  werden  als  in  England,  und 
in  Deutschland  waren  sie  noch  besser  als  in  Frankreich.  Dagegen  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  schien  mir  in  Deutschland  noch  gerin- 
gere Erfolge  zu  haben  als  in  Frankreich,  freilich  bin  ich  hierin  kein  sehr 
competenter  Beurteiler. 

....  Was  die  Streitigkeiten  zwischen  der  gymnasialen  und  realisti- 
schen Partei  betrifft,  so  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dasz  beide  Parteien 
von  ihren  extremen  Ansprüchen  etwas  nachlassen  müssen.  Der  moderne 
Geist  strebt  darnach,  einen  neuen  Begriff  von  dem  Ziel  und  der  Aufgabe 
des  Unterrichts  aufzufinden.  Nach  Vieler  Meinung  ist  dies  Ziel,  den  Men- 
schen zu  einem  guten  Bürger,  oder  zu  einem  Christen,  oder  zu  einem 
Gentleman  zu  bilden,  oder  ihn  geschickt  zu  machen,  in  der  Welt  voran 
zu  kommen,  oder  seine  Pflicht  in  jeder  Lebenslage  zu  thun,  in  die  er 
berufen  wird.  Alles  dies  wird  mehr  und  mehr  als  nicht  zutreffend  er- 
kannt. Wol  sind  es  die  besten  secundären  und  indirecten  Ziele  des  Un- 
terrichts, aber  das  directe  Ziel  ist,  'sich  selbst  und  die  Welt  zu  erkennen' 
(to  know  himself  and  the  world).  ^)  Solche  Kenntnis  ist  die  einzig  sichere 
Basis  zum  Handeln.  Um  sich  selbst  zu  kennen,  musz  ein  3Iensch  die  Fähig- 
keiten und  Leistungen  des  menschlichen  Geistes  kennen,  und  der  Werth 
der  Humanilätsstudien  ist  der,  dasz  sie  zu  diesem  Ende  eine  unüber- 
troffene Quelle  von  Licht  und  Antrieb  bilden.  Aber  es  ist  auch  eine 
lebendige  und  bildende  Kenntnis,  die  Welt  zu  kennen,  die  Gesetze,  die 
die  Natur  beherschen,  und  der  Mensch  ist  ein  Teil  der  Natur.  Dies  haben 
die  Realisten  ihrerseits  erkannt.  Selten  sind  freilich  die  groszen  und  all- 
seitigen Geister,  die  alle  Fähigkeiten  für  beide  Bahnen  der  Kenntnis  be- 
sitzen. Aber  auf  jeder  der  Bahnen  liesze  sich  weiter  kommen,  wenn  die 
Unterweisung  klar  die  Idee  des  ganzen  Systems  von  Fähigkeiten  ergriffe, 
für  die  sie  zu  sorgen  hat,  ihrer  Zusammengehörigkeit  (correlation)  und 
Stellvertretung  (equipollency).    Wenn  die  schulmäszige  Behandlung  der 


6)  Solche  Naivetäten  sind  die  Folge  davon,  dasz  man  die  Wissen- 
schaft der  Pädagogik  und  die  Philosophie  nicht  versteht. 
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Naturwissenschaft  fast  erst  zu  erfinden  ist,  so  musz  die  sclmlmäszige 
Behandlung  der  (historischen  und)  Altertunisstudien  fast  ganz  neu  ge- 
staltet werden.  Die  ausgedehnte  philologische  Disciplin,  die  gegenwärtig 
den  Eintritt  in  das  Allertumssludium  bewacht,  erinnert  an  die  Philo- 
sophie des  Albertus  Magnus,  denn  die  blosze  Einleitung  zu  ihr,  die  Logili, 
war  allein  genug,  die  Zeit  des  Jüngers  zu  absorbieren.  Viele  sind  über- 
zeugt, dasz  die  einleitende  philologische  Disciplin  so  äuszerst  werlhvoll 
ist,  dasz  sie  Selbstzweck  sein  kann,  und  ebenso  andererseits  die  Mathe- 
matik, die  eine  Einleitung  in  das  Naturstudium  ist.  Aber  keine  propädeu- 
tische Wissenschaft  darf  forciert  werden  zu  einem  Grade,  dasz  sie  abhält 
zur  Hauptsache  zu  kommen,  zur  Erkenntnis  unsrer  selbst  und  der  Welt. 
Es  gibt  Gründe  genug,  jeden  Schüler  etwas  Latein  und  etwas  Mathematik 
treiben  zu  lassen,  aber  nicht  —  besondere  Begabung  abgerechnet — diese 
vorbereitenden  Studien  zur  Hauptsache  zu  machen.  Eine  latein.  Grammatik 
von  30  Seiten^)  und  ein   ganz   elementarer  Abrisz   der  Arithmetik  und 

Geometrie  würde  reichlich  genügen  für  die  betreffenden  Schulzwecke 

Man  sagt,  dasz  nur  durch  unsere  philologische  Art  das  Lat.  und  Griechische 
zu  betreiben,  durch  Compositionen  usw.  Kenntnis  des  Altertums  erreichbar 
sei.  Aber  man  frage  einen  guten  Kenner  des  Griechischen  —  nach  eng- 
lischem Maszstabe  — ,  der  zugleich  auch  mit  der  französ.  Lilteratur  be- 
kannt ist,  ob  er  mehr  den  Geist  und  die  Bedeutung  der  französischen  oder 
der  griechischen  Litteratur  glaube  begriffen  zu  haben.  Unzweifelhaft 
wird  er  das  Französische  nennen,  einfach,  weil  er  so  viel  mehr  Französisch 
gelesen  hat.  Und  wie ,  wenn  ein  Engländer  zu  wählen  hat  zwischen  der 
Kunst,  italienische  Sonnette  zu  machen  und  der  Kenntnis  der  italienischen 
Litteratur,  es  besser  für  ihn  ist,  das  zweite  zu  haben,  so  ist  es  besser  die 
griechische  Lilteratur  zu  kennen,  als  griechische  Jamben  zu  machen. 
Verbale  Kenntnis  und  Aufsatz-  und  Versübung  vergiszt  der  Schüler  im 
spätem  Leben  und  dann  ist  all  sein  Griechisch  und  Latein  verloren,  aber 
griech.  und  lat.  Lilteratur  würden,  wenn  er  einmal  einen  Begriff  von  ihr 
Lekoraraen,  höchst  wahrscheinlich  bei  ihm  gehaftet  haben.  Ich  wurde 
selbst  in  der  strengsten  Schule  lateinischer  und  griechischer  Coraposition 
erzogen  und  bin  gewis  nicht  geneigt,  sie  ungerecht  zu  beurteilen.  Prof. 
Ritschi  beneidet  die  engl.  Schulen,  so  sagte  man  mir ,  um  ihre  lat.  Verse, 
und  er  ist  kein  geringer  Beurteiler  dessen,  was  nülzlicli  ist,  um  Latein 
zu  verstehen.  Aber  die  genaue  Aneignung  der  Muster,  die  für  gute  lat. 
oder  griech.  Composition  notwendig  ist,  nützt  nicht  blosz  für  verbale 
Leistungen,  sie  kann  auch  eine  Vertrautheit  mit  jenen  Mustern  erzeugen, 
die  uns  zu  Teilnehmern  macht  an  ihrem  Geist  und  ihrer  Kraft ,  und  dies 
ist  das  Wesen  der  wahren  Altertumswissenschaft.  Hierin  liegt  der  Grund, 
dasz  wir  den  Schüler  mehr  zum  Lateinschreiben  anhalten,  als  zum  Grie- 
chischschreiben.    Die  Kraft  des  Lateinischen  liegt  in  dem  Charakter,  die 


7)  Der  Versuch  wäre  recht  wünschenswerth.  Ein  verewigter  Päda- 
gog  verlangte,  dasz  der  Stoff  aus  der  deutschen  Grammatik,  den  die 
Volksschule  zu  behandeln  hätte,  auf  ein  Octavblatt  gehen  müsse.  Ein 
Freund  von  mir  probierte  die  Sache,  und  es  zeigte  sich,  dasz  doch 
zwei  Octavblätter  erforderlich  seien. 
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des  Griechischen  in  der  Schönheit,  der  erstere  kann  gelehrt,  gelernt,  assi- 
miliert werden,  die  Schönheit  schwerlich.  Aber  Charakter  und  groszer  Sinn 
ist  noch  nicht  Alles,  was  aus  der  Alterturaswissenschaft  genommen  wer- 
den soll.  Ein  Anderes,  Liebe  zu  den  Dingen  des  Geistes,  Beweglichkeit, 
geistiges  Maszhalten  ist  für  unsere  Zeit  noch  werthvoller  und  unsere 
höheren  Classen  leiden  sehr  darunter,  dasz  sie  diese  Güter  nicht  besitzen. 
Die  meisten  Menschen  aber  sind  nur  dann  im  Stande,  das  Altertum  so  zu 
benutzen,  wenn  sie  es  litterarisch  (durch  umfangreiche  Leetüre,  nicht 
mikrologisch)  studieren.  Für  die  grosze  Mehrzahl  unserer  Schüler  wer- 
den die  Compositionen  in  den  alten  Sprachen  auf  das  Masz  herabzusetzen 
sein,  das  wir  beim  Französischen,  Italienischen  usw.  zur  Unterstützung  der 
Spracherlernung  anwenden.  Dafür  musz  desto  mehr  gelesen  werden,  auch 
in  Classikern  der  neueren  Sprachen.  Auch  die  Muttersprache  und  ihre 
Litteratur  musz  einen  Teil  des  Schulunterrichts  bilden.  In  der  Art  fremde 
neuere  Sprachen  zu  betreiben,  haben  weder  wir,  noch  die  andern  Nationen 
das  Rechte  gefunden.  Die  Sprech  fertigkeit  voran  zu  stellen,  gehört  zur 
commerziellen  Theorie  des  Unterrichts  und  ist  nichts  für  uns.  Mr.  Marsh 
sagt,  dasz  im  Allgemeinen  die  Fertigkeit,  neuere  Sprachen  zu  sprechen, 
den  Geist  oberflächlich  macht  und  nicht  geneigt,  tief  in  etwas  einzu- 
dringen. Jedenfalls  ist  sie  also  kein  Princip  des  Lernens  neuerer  Spra- 
chen ,  wiewol  auch  von  selbst  bei  einem  rechten  Lernen  etwas  von  jener 
Fertigkeit  erreicht  wird. 

....  Für  alle  Schüler  wesentlich  ist  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, in  den  Elementen  des  Lateinischen  und  der  hauptsächlichen 
neueren  Sprachen,  der  Geschichte,  der  Arithmetik  und  Geometrie,  der  Geo- 
graphie und  Naturkunde.  Dann  kommt  die  Bifurcati  on,  so  dasz  ent- 
weder Altertumsstudien  oder  Naturstudien  vorhersehen.  Es  hat  offenbar 
mehrere  Vorteile,  diese  beiden  Zweige  in  einer  Schule  zusammen  zu  halten. 
Wenn  sich  dies  in  Frankreich  nicht  bewährt  hat,  so  liegt  der  Grund  in 
der  besondern  Art  der  Ausführung.  Die  ideale  Gestaltung  wäre,  dasz 
nach  vorangegangenem  gemeinsamen  Unterricht  beide  Zweige  so  ange- 
messen betrieben  würden,  wie  der  humanistische  Zweig  jetzt  in  den 
besten  deutschen  Gymnasien,  wobei  denn  in  beiden  durch  Anregung  zu 
Privatstudien  jene  Prokrustes-Routine  gebrochen  würde,  die  schlieszlich 
so  verderblich  wirkt.  Der  eisenfeste  Lehrgang  für  alle  Schüler  sollte 
nach  einem  gewissen  Zeitpunct  in  beiden  Gattungen  aufgegeben  werden. 

Es  mag  noch  von  den  Schluszbemerkungen  Arnolds  etwas  mitgeteilt 
werden.    Er  sagt  etwa  so: 

Frankreich,  Deutschland,  Italien,  die  Schweiz,  Holland  haben  eine 
Civilverwaltung,  die  mit  Ueberlegung  den  Bedürfnissen  moderner  Staaten 
angepasst  ist,  während  England  noch  das  ist,  was  Zeit  und  Umstände  aus 
ihm  gemacht  haben,  ebenso  wie  Rom.  Als  Cardinal  Antonelli  mich  fragte, 
was  ich  von  den  römisclien  Schulen  denke,  sagte  ich  ihm,  dasz  ich  durch 
dieselben  zum  ersten  Mal  auf  dem  Continent  wieder  an  England  erinnert 
worden  sei.  In  der  That  dort  in  Rom  finden  wir  dieselbe  Art  des  Gehen- 
lassens  und  die  Gleichgültigkeit  des  Staates,  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Anstalten,  Mangel  an  Zusammenklappen,  dieselbe  Kraftverschwendung  und 
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Dürftigkeit  der  Resultate,  wie  sie  in  England  sich  in  einzelnen  Zweigen 
der  Civilverwaltung  findet.  Ich  handle  hier  nur  von  der  Reform  der 
Schulverwaltung.  Fast  wir  alle  sind  so  weit  gekommen ,  dasz  wir  den 
Elementarunterricht  der  Fürsorge  des  Staates  unterstellen.  Aber  den 
höheren  Unterricht  wollen  noch  Viele  von  uns  sich  selbst  überlassen. 
.Tene  Staaten  haben  gefunden,  dasz  eine  gesunde  Staalsorganisation  auch 
eine  öfTentliche  Organisation  des  höhern  Unterrichts  in  sich  schliesze. 
Dasz  wir  Engländer  dies  nicht  meinen,  hat  auszer  bösen  socialen  und 
inlellectuellen  Folgen  auch  noch  praktische  Nachteile.  Ein  gewiegter  Diplo- 
mat sagte  mir,  er  habe  bei  der  Erwerbung  und  Erbauung  der  italienischen 
Eisenbahnen  viel  mit  jungen  Technikern  usw.  aus  allen  Nationen  zu  thun 
gehabt  und  habe  gefunden ,  dasz  die  englischen  jungen  Leute  dieses  Be 
rufs  offenbar  sowol  in  Manieren  als  in  Kenntnis  unter  den  entsprechenden 
CoUegen  aus  andern  Ländern  gestanden  hätten.  Die  Schweizer  und  die 
Deutschen  erwidern,  wenn  man  sie  nach  dem  Gewinn  fragt,  den  ihre 
Realschulen  und  das  Polytechnikum  bringen,  dies,  dasz  in  Folge  des 
Unterrichts  ihre  Söhne  die  Engländer  überall  aus  dem  Felde  schlagen, 
wenn  sie  mit  gleichem  Capital  arbeiten.  Dasselbe  gesteht  Älinister  Duruy 
den  Norddeutschen  und  Schweizern  andern  jungen  Leuten  gegenüber  zu. 
Aber  nicht  blosz  die  Geschäftsciasse  kommt  in  Betracht;  die  Idee  des 
Wissens  und  geordneter  Kenntnis  fehlt  uns  oder  steht  überhaupt  nicht 
in  der  Achtung  bei  uns,  wie  in  Deutschland.  Wir  haben  in  England  keine 
grosze  und  einfluszreicbe  Zahl  von  wissenschaftlich  hochgebildeten  Män- 
nern ,  selbst  in  Frankreich  gibt  es  solcher  Männer  mehr  als  bei  uns,  und 
bedeutende  gelehrte  Werke  von  Deutschen  werden  viel  eher  ins  Franzö- 
sische übersetzt  als  ins  Englische.  Hier  in  England  war  die  Discussion 
über  den  Volksunterricht  vor  einigen  Jahren  eine  brennende  Frage.  Nun 
kann  man  über  diese  Frage  nur  auf  Grund  von  Vergleichungen  aus  andern 
Ländern  reden,  und  so  haben  denn  fremde  Nationen,  als  dieselbe  Ange- 
legenheit bei  ihnen  besprochen  wurde,  sich  eifrig  und  allgemein  mit  dem 
Studium  des  auswärtigen  Volksschulwesens  beschäftigt,  aber  ich  zweifle, 
ob  nur  200  Menschen  in  England  Pattisons  oder  meinen  Bericht  über  die 
Volksschulen  auf  dem  Contincnt  gelesen  haben.  Jeder  denkt  so  ziemlich, 
er  könne  die  Angelegenheit  durch  das  Licht  seiner  eigenen  Erfahrung  und 
seinen  praktischen  Verstand  erledigen. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 
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2. 

UEBER  DEN  GELEGENTLICHEN  UNTERRICHT 
AUF  GYMNASIEN. 


(Ein  Vortrag;   im   Herbst  1867  vor  einer  Versammlung  von  Gymnasial- 
und  Realschullehrern  in  Görlitz  gehalten.) 


Wann  der  Ausdruck  'gelegentlicher  Unterricht'  zuerst  gebraucht 
worden  ist,  weisz  ich  nicht;  ich  meines  Teils  glaube  ihn  zuerst  in 
Schmids  Encyclopädie  gelesen  zu  haben.  Die  Sache  hat  längst  und,  man 
möchte  sagen,  von  jeher  existiert,  oft  in  viel  zu  groszer  Ausdehnung.  Im 
Uebermasz  hat  sie,  hat  der  gelegentliche  Unterricht  natürlich,  wie  alles 
Uebermäszige,  seine  groszen  Nachteile,  mäszig  angewendet  sicherlich 
nicht  gering  zu  achtenden  Werth.  Ein  rheinischer  Pädagog  zwar,  Ver- 
fasser einiger  tüchtiger  Geschichtsbücher,  erklärt  keinen  Werth  darauf 
zu  legen,  aber  er  setzt  die  Bedeutung  seines  Urteils  sogleich  herab  durch 
den  Zusatz:  'wie  auf  alles  Gelegentliche.'  Denn  wer  im  Lehen  und  zumal 
welcher  Erzieher  will  mit  besonnenem  Sinn  die  auszerordentliche  Wich- 
tigkeit des  'Gelegentlichen'  verkennen?  Wer  wird  nicht  hundert-  und 
tausendmal  für  seine  Einwirkung  auf  junge  Leute,  wie  auf  alte,  die  Ge- 
legenheit abzuwarten  vorziehen,  anstatt  mit  der  Thür  ins  Haus  zu 
fallen?  Wer  wird  nicht  mit  gutem  Bedacht  Vieles  nebenher  einflieszen 
lassen,  nebenher  thun,  wie  es  die  Gelegenheit  bietet? 

Aber  das  Gelegentliche  musz  allerdings  den  Charakter  des  rein  Zu- 
fälligen etwas  verlieren.  Die  Gelegenheit  musz  nach  vorausgegangener 
Ueberlegung  benutzt,  sie  musz  in  den  Plan  eingepasst  werden;  dadurch 
musz  das  Gelegentliche  Richtung  und  Masz  erbalten.  Will  man  sich 
darüber  in  Betreff  des  gelegentlichen  Unterrichts  Rechenschaft  geben ,  so 
wird  es  nötig  sein,  erst  seinen  Begriff  fester  zu  stellen.  3Ian  mag  eine 
engere  und  eine  weitere  Bedeutung  des  Ausdrucks  unterscheiden.  Schon 
jede  bei  irgend  einem  Unterricht  vorkommende  Erwähnung  eines  Gegen- 
standes aus  einer  andern  Sphäre  des  Wissens  kann  als  gelegentlicher 
Unterricht  angesehen  werden.  Vornehmlich  aber  wird  das  Wort  dann 
passen ,  wenn  man  bei  dem  fremden  gelegentlich  erwähnten  Gegenstand 
länger  verweilt,  als  das  Interesse  des  nächsten,  des  in  diesem  Momente 
hauptsächlichen  Unterrichts  unmittelbar  erfordert.  Freilich  ist  das  oft 
schwer  zu  begrenzen,  da  sehr  oft  eine  möglichst  eingeliende  Kenntnis  der 
nebenher  berührten  Sache  zugleich  ein  um  so  vollkommeneres  Verständnis 
desjenigen  erwirkt,  bei  Gelegenheit  dessen  die  erstere  erwähnt  worden. 
Zum  Beispiel,  wenn  im  Anfang  von  Ciceros  Orator  das  Bild  des  Jalysus 
als  ein  vorzügliches  erwähnt  wird,  so  kann  wol  diese  blosze  kurze  Notiz 
schon  genügen,  aber  frischer  und  lebendiger  wird  das  Verständnis,  wenn 
man  hinzufügt,  dasz  es  das  Werk  des  Protogenes,  des  Zeitgenossen  und 
Nebenbuhlers  des  Apelles  war,  und  wenn  man  vielleicht  gar  das  Geschicht- 
chen von  der  Schonung  erzählt,  welche  Demetrius  Poliorcetes  um  des 
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Bildes  willen  gegen  den  Teil  der  Sladl  und  Mauer  üble,  wo  sich  das  Bild 
l)efand.  ist  eine  solche  weitere  Mitteilung  für  den  zunächst  betriebenen 
Unterricht,  hier  die  Leetüre  des  Oralor,  wirklich  erforderlich?  Indem  vor- 
liegenden Falle  wird  man  die  unbedingte  Notwendigkeit  in  Abrede  stellen, 
die  Nützlichkeit  vielleicht  zugeben.  —  Der  Ausdruck  ^gelegentlicher  Un- 
terricht' wird  aber  da  vorzugsweise  und  im  engern  Sinne  am  Platze  sein, 
wo  der  Unterrichtende  bei  einer  von  seinem  Unterricht  gebotenen  Gele- 
genheit etwas  aus  einem  anderen  Gebiete  nicht  um  des  erstem  willen, 
sondern  aus  Interesse  an  diesem  anderen  Gebiete  beiiandelt. 

Worin  wird  nun  der  VVerlh  solcher  beiläufigen  Behandlung  ent- 
fernter liegender  oder  doch  nicht  unmittelbar  zum  Hauplunterricht  gehö- 
render Gegenstände  bestehen?  Zu  welchem  Zwecke  wird  sie  dienen 
können?  —  Zuerst  wird  sie  auch  dem  nächsten  Unterricht  mindestens 
zur  Belebung  dienen,  Wenn  in  demselben  Orator  oder  bei  der  Leclüre 
von  Lessings  Laokoon  das  Gemälde  des  Timanthes  von  der  Opferung  der 
Iphigenie  erwähnt  wird  und  der  Lehrer  bei  solcher  Gelegenlieit  das  viel- 
besprochene,  jenem  Werke  des  Timanthes  bekanntlich  nicht  genau  ent- 
sprechende pompejanische  Wandgemälde  den  Schülern  zeigt,  so  gehört 
das  unzweifelhaft  zum  gelegenllichen  Unterricht;  ebenso  unzweifelhaft 
wird  es  dem  Schüler  die  Unterrichtsstunde  interessanter  machen  helfen. 
Es  ist  bekannt,  wie  nicht  blosz  anschaulici),  sondern  überhaupt  interessant 
Kiebuhr  seine  Vortiäge  über  alle  Geschichte  durch  sehr  häufige  Parallelen 
aus  den  neueren  und  neuesten  Geschichten  machte.  Wenn  ein  Lehrer  der 
Geschichte  in  dem  gleichen  Streben  dann  und  wann  etwas  weiter  geht 
und  sich  von  dem  Interesse  an  dem  Modernen  etwas  forlreiszen  läszt,  so 
möchte  ich  es  als  einen  geringen  Uebelsland,  in  den  meisten  Fällen  als 
einen  Vorteil  ansehen.  Das  Interesse  an  dem  eigentlichen  und  Hauplgegen- 
stande  des  Unterrichts  braucht  durch  das  Interesse  an  dem  beiläufig  Er- 
wähnten in  dem  Gemüte  des  Schülers  nicht  zurückgedrängt  zu  werden; 
es  kann  sich  vielmehr  steigern,  wenn  der  Schüler  inne  wird,  mit  wie  viel 
wichtigen  und  interessanten  Gedanken  der  ihm  überlieferte  Stolf  in  Be- 
ziehung und  Zusammenhang  steht.  Und  die  zusammenhängende  Wieder- 
holung, die  doch  bei  keiner  Leclüre,  wie  bei  keinem  Vortrage  fehlen 
darf,  wird  die  Bedeutung  des  Hauplstoffes  und  das  Interesse  daran  voll- 
kommen und  rein  wieder  hervortreten  lassen,  wenn  es  ja  bei  dem  ersten 
Durcharbeiten  des  Stoftes  durch  das  Verweilen  bei  dem  auch  die  saure 
Ueberwindung  der  Schwierigkeilen  versüszenden  Beiwerk  etwas  gelitten 
haben  sollte. 

Noch  wichtiger  als  für  den  nächsten  Unterricht  ist  die  gelegent- 
liche Behandlung  von  nicht  unmittelbar  dazu  Gehörigem  für  die  geistige 
Bildung  überhaupt.  Nicht  blosz  ein  gründliclies  Wissen  in  einer  Anzahl 
privilegierter  Fächer  soll  die  Schule  geben,  sondern  vor  Allem  ein  viel- 
seitiges Interesse  und,  was  dazu  notwendig  gehört,  eine  Vielheit  von 
Anknüpfungspuncten  für  Gedankenreihen  und  Gedankenkreise.  In  kleinen 
Städten ,  wo  die  jungen  Leute  so  viel  weniger  mannigfaltige  Anregung 
von  auszen  erhalten  als  in  groszen,  ist  es  ganz  besonders  nötig,  ihnen 
dafür  in  der  Schule   solch  vielfache  Anknüpfungspuncte  zu  verschaffen, 
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zumal  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  die  Schüler  so  oft  ihre  allgemeine  wissen- 
schaftliche und  geistige  Bildung  nur  eigentlich  durch  den  Gymnasial- 
cursus  empfangen,  wo  auf  diese  Schulzeit  für  die  meisten  unmittelbar 
die  Berufsthätigkeit,  die  vorbereitende  und  ausübende,  folgt,  der  Eintritt 
bei  der  Post,  in  das  Militär,  in  das  gewerbliche  oder  kaufmännische 
Leben  usw.  Jetzt  zumal  müssen  die  Schulen  sich  bemühen  die  Vielseitig- 
keit des  geistigen  Interesses  und  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  für 
die  mannigfaltigsten  Seiten  und  Gebiete  des  geistigen  Lebens  ihren  Zög- 
lingen mitzugeben.  Und  wo  der  Unterschied  der  geistigen  Begabung  in 
einer  Schülergeneration  sehr  bedeutend  ist  —  es  kommen  ja  zumal  an 
gefüllleren  Schulen  so  bedeutende  Unterschiede  öfter  vor — :  da  erfordert 
auch  die  Rücksicht  auf  die  Begabteren ,  welche  an  dem  gewohnten  ein- 
fachen Futter,  wie  es  von  Lessing  seine  Lehrer  in  Meiszen  sagten,  nicht 
genug  haben,  —  es  erfordert,  sage  ich,  diese  Rücksiclit,  dasz  der  Lehrer 
diesen  Bevorzugten  noch  nebenher  zu  weiterer  Verfolgung  und  Verarbei- 
tung darreiche,  was  die  mittelmäszigen  Köpfe  vielleicht  nach  momentaner 
Betrachtung  schnell  wieder  fallen  lassen  oder  höchstens  für  spätere  bes- 
sere Zeiten  in  ihrem  Geiste  zurücklegen. 

Alle  diese  Rücksichten  mögen  den  eifrigen  erziehenden  Lehrer  be- 
stimmen mit  gutem  Bedacht  scheinbare  Allotria  in  den  stricten  Gang 
seines  Unterrichts  gelegentlich  einzumischen  und  selbst  förmliche  Ex- 
curse  nicht  völlig  zu  meiden.  Es  sei  aber  noch  erwähnt,  dasz  diesen 
ersten  und  zweiten  Nutzen,  den  ich  soeben  besprochen,  der  gelegentliche 
Unterricht  deshalb  um  so  mehr  geeignet  sein  wird  zu  gewähren ,  weil 
er  sich  natürlich  ganz  wesentlich  nach  dem  eignen  frischesten  Interesse 
und  der  kräftigsten  Bildungsrichtung  des  Lehrers  bestimmen  wird.  Nur 
wofür  er  besonderes  Interesse  hat  und  worin  sein  Wissen  und  Verständnis 
am  besten  beschlagen  ist,  nur  darüber  wird  er  in  der  Regel  die  Gelegen- 
heit den  Schülern  etwas  Weiteres  mitzuteilen  mit  besonderem  Eifer 
ergreifen,  nur  darauf  also  wird  sich  in  der  Regel  sein  gelegentlicher  Un- 
terricht beziehen. 

Endlich  kann  der  gelegentliche  Unterricht  in  der  That  überhaupt 
eine  Ergänzung  des  Lehrplans  der  Schule  bilden  und  bildet  sie.  Dieser 
Lehrplan  ist  schon  so  sehr  überfüllt  mit  Fächern  und  immer  hört  man 
noch  von  der  einen  Seite  diesen ,  von  der  andern  jenen  Gegenstand  als 
einen  unentbehrlichen  zur  Aufnahme  unter  die  zu  lehrenden  empfehlen. 
Früher  war  der  Lehrplan  der  Gymnasien  noch  mehr  überfüllt,  man  hat 
ihn  entlastet,  indem  man  Einzelnes  aus  der  Reihe  der  regelmäszigen  Lehr- 
gegenstände strich  und  in  den  gelegentlichen  Unterricht  verwies.  Die 
Antiquitäten,  die  Geschichten  der  alten  Litleraturen  sind  mit  Recht  so 
beseitigt,  doch  werden  alle  besonnenen  Lehrer  genug  Gelegenheit  finden 
sie  hei  der  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  in  mäsziger  Ausdehnung  zu 
berücksichtigen.  Die  Rhetorik  und  Poetik  nahmen  früher  einen  breiten 
Raum  in  den  Schulplänen  ein  und  auch  in  neuester  Zeit  figurieren  sie  an 
vielen  Orten  wieder  darin,  wenn  schon  vielleicht  nicht  als  selbständige 
Lehrfächer,  doch  als  Teile  solcher,  namentlich  und  zuweilen  in  fast 
widersinnig  zu  nennender  Art  als  Teile  des   deutschen  Unterrichts.    Sie 
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werden  am  besten  einfach  dem  gelegentlichen  Unterricht  überlassen  und 
brauchen  da  gar  nicht  sehr  grosze  Ausdehnung  zu  gewinnen.  Ueberhaupt 
Avird  dieses  Schicksal  am  passendsten  solche  Lehrfächer  treffen,  welche 
unter  den  übrigen  Lehrobjecten  teils  als  zu  schwer  und  im  Ganzen  für 
Schüler  nicht  wol  faszbar,  teils  als  zu  umfangreich,  teils  als  zu  trocken 
erscheinen. 

Fragt  man  nun ,  wenn  man  den  Werth  des  natürlich  sich  innerhalb 
der  richtigen  Schranken  haltenden  gelegentlichen  Unterrichts  anerkennt, 
was  von  dem  Vielen,  welches  nebenher  gelehrt  werden  kann,  vorzugs- 
weise dies  verdiene,  so  ist  dessen  ziemlich  viel  und  man  mag  anerkennen, 
dasz  dies  sein  Gutes  hat,  da  aus  dem  Vielen  jeder  Lehrende  nach  seiner 
individuellen  Neigung  und  Befähigung  auswählen  kann.  Aber  für  die 
Gymnasialjugend  wird  doch  Einiges  eine  vorzügliche  Wiclitigkeit  vor  An- 
derem haben;  ich  möchte  versuchen  einige  Puncte,  wenn  auch  nicht 
erschöpfend,  hervorzuheben. 

VVie  nach  dem  oben  Gesagten  Vieles  aus  den  Antiquitäten  und  der 
alten  Litteraturgeschichte ,  namentlich  bei  der  Lesung  der  alten,  doch 
auch  der  modernen  Classiker,  mitgeteilt  zu  werden  verdient,  so  scheint 
einer  ganz  besondern  Berücksichtigung  werth  die  alte  und  auch  die 
neuere  Kunstgeschichte,  ich  meine  die  Geschichte  der  Architektur,  der 
Plastik  und  der  Malerei.  Es  möchte  fast  unverantwortlich  erscheinen, 
wenn  das  Gymnasium  die  künstlerisciie  Seite,  zumal  des  Altertums,  die 
schönste  und  interessanteste  neben  der  litterarischen,  deren  Studium  für 
manche  der  Schüler  heut  zu  Tage  teils  in  der  Schülerzeit,  teils  und  be- 
sonders nachher  selbst  zugänglicher  und  leichter  weiter  zu  verfolgen  ist, 
als  das  der  ilten,  namentlich  der  griechischen  Litteratur,  den  jungen 
Leuten  gar  nicht  erschlösse  und  werth  zu  machen  sich  bemühete.  Der 
Kunstgeschichte  aber  besondre  regelmäszige  Lehrstunden  zuzuwenden, 
woran  wol  gedacht  worden  ist,  scheint  doch  eben  völlig  unmöglich.  Was 
bleibt  übrig  als  der  gelegentliche  Unterricht?  Alle  möglichen  alten 
Schriftsteller,  von  den  neueren,  die  in  den  Schulen  gelesen  zu  werden 
pflegen,  besonders  Lessing,  Herder,  Goethe  bieten  zahllose  Gelegenheiten. 

Ganz  unerläszlich  scheint  mir  auch  gelegentlich  Manches  von  den 
Resultaten  der  Sprachvergleichung  mitzuteilen  noch  neben  dem,  was 
davon  schon  in  die  Elementar-Grammatiken  eingedrungen  ist.  Der  Ge- 
schichtsunterricht, die  Einführung  in  die  Homerlectüre,  der  Unterricht 
im  Mittelhochdeutschen,  der  auf  keinem  Gymnasium  fehlen  sollte,  bieten 
die  Gelegenheiten.  Ich  habe  noch  in  lebhafter  Erinnerung,  was  die  gele- 
gentliche Mitteilung  einiger  ganz  weniger  Resultate  der  historischen  und 
vergleichenden  Sprachforschung  durch  einen  unserer  Lehrer  auf  uns  vor 
mehr  als  dreiszig  Jahren  machte,  wie  anregend  solche  Mitteilungen  waren 
und  wie  sie  Anlasz  zu  weiteren  Anknüpfungen  wurden. 

Dasz  die  geographischen  Kenntnisse  der  Schüler  nicht  auf  das  dürf- 
tige Masz  dessen  beschränkt  bleiben  dürfen,  was  in  Sexta  und  Quinta  den 
unreifen  Kindern  überliefert  wird,  scheint  an  sich  selbst  klar.  Da  nun  die 
Geographie  als  besonderer  Lehrgegensland  auf  sehr  vielen  Schulen  aus 
<lem  Plane  der  mittleren  und  oberen  Classen  gestrichen  ist,  so  leuchtet 
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ein,  dasz  sie  nebenher  und  am  meisten  natürlich  neben  und  mit  der  Ge- 
schichte getrieben  werden  niusz ,  die  ohnehin  schon  für  sich ,  damit  sie 
recht  verstanden  und  reclit  gemerkt  werde,  der  unablässigen  Unter- 
stützung durch  die  geographische  Anscliauung  bedarf. 

Dasz  der  fortschreitende  geschichtliche  Unterricht  auszerdem  auch 
immer  bei  passenden  Gelegenheiten  durch  Berücksichtigung  des  Synchro- 
nismus, also  durch  gelegentliche  Hereinziehung  von  Einzelheiten  aus  an- 
dern als  den  in  der  Schule  behandelten  gescliichtlichen  Gebieten  unter- 
brochen werden  musz,  sei  nur  beiläufig  erwähnt.  Aber  besonderer 
Berührung  werth  erscheint,  dasz  die  Geschichte,  die  alte  sowie  ganz 
besonders  die  neue,  sowie  die  Leetüre  historischer  Werke  und  selbst 
rednerischer  und  anderer,  wie  z.  B.  der  Briefe  Ciceros  u.  dgl. ,  auch 
mannigfache  und  natürlich  mit  Behutsamkeit  zu  brauchende,  aber  eben 
nicht  abzuweisende  Gelegenheit  bringt  gewisse  wichtige  politische  Begriffe 
zu  erläutern,  also  Manciies,  wenn  auch  nur  das  Einfachste  aus  den  Staats- 
wissenschaften selbst  in  den  Schulunterricht  der  obersten  Stufen  zu 
ziehen.  Läszt  sich  doch  z.  B.  die  solonische  und  die  servianische  Ver- 
fassung den  Schülern  nicht  wol  zu  einigem  Verständnis  bringen  ohne 
eine  sei  es  noch  so  kurze  Belehrung  über  den  vorzüglichen  politischen 
Wertli  des  Grundbesitzes  gegenüber  dem  beweglichen  Vermögen.  Die  Be- 
sprecliung  der  leges  tabellariae  führt  mit  Notwendigkeit  auf  eine  kleine 
Erörterung  des  Werthes  und  der  Gefährlichkeit  geheimer  Abstimmungen. 
Und  kommt  man  gar  in  die  neuere  Geschichte,  so  ist  z.  B.  eine  Darstel- 
lung der  3Iaszregeln  Friedrich  Wilhelms  I  und  Friedrichs  des  Groszen  zu 
Hebung  der  preuszischen  Industrie  nicht  denkbar  ohne  eine  kurze  Erklä- 
rung über  Schutzzölle.  Und  so  gibt  es  hundert  und  tausend  solcher 
Beispiele. 

Um  auch  von  der  Mathematik  etwas  zu  sagen,  so  weisz  ich  nicht, 
ob  es  nicht  gut  wäre,  wenn  die  Lehrer  derselben  öfter  die  Gelegenheit 
wahrnähmen,  die  Wichtigkeit  gewisser  Sätze  fürs  Leben  oder  für  andere 
Wissenschaften  oder  die  Bestätigung  mancher  Sätze  durch  die  tägliche 
Erfahrung  mit  einigen  Worten  zu  berühren  und  damit  den  für  Viele  nur 
allzu  spröd  und  trocken  erscheinenden  Stoff  anzufrischen  oder  ihm  ein 
neues  Interesse  zu  erwecken.  Zwar  bringt  der  physikalische  Unterricht 
schon  viele  Anwendungen  des  in  den  mathematischen  Stunden  Gelernten, 
allein  eine  Hindeutung  auf  solche  künftige  Anwendung  oder  auf  Bezie- 
hungen besonderer  mathematischer  Lehren  zur  Feldmeszkunst,  zur  Bau- 
kunst, zum  Maschinenbau  u.  dgl.  würde  gewis  oft  noch  wohlthälig 
wirken. 

Ganz  besonders  aber  scheint  mir  aller  mögliche  Unterricht,  in 
welcher  Wissenschaft  oder  Sprache  es  auch  sei,  gelegentlich  als  Pro- 
pädeutik zur  Philosophie  angesehen  und  behandelt  werden  zu  müssen. 
Die  Leetüre  der  Memorabilien  des  Xenophon,  der  Tusculanen  und  Officien 
Ciceros  usw.  nötigt  schon  dazu,  die  Namen  und  allgemeinsten  Bezüge  der 
griechischen  Piiilosophenschulen  und  die  von  ihnen  aufgestellten  hauptsäch- 
lichsten Probleme  nebst  den  versuchten  Lösungen  mitzuteilen;  es  ist  eine 
unbedeutende  Ueberschreitung  über  das  unbedingt  Notwendige   hinaus. 
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wenn  man  ihre  geschichtliche  Reihenfolge,  also  einen  kurzen  Ueherhlick 
der  ganzen  Entwickelung,  wenn  auch  natürlicii  nur  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  vermittelt.  Wie  dann  die  Worterklärungen  und  synonymischen 
Unterscheidungen  die  reichste  Gelegeniieit  gehen  und  fast  nötigen  zu  Erör- 
terung von  Sätzen  aus  der  Lehre  von  den  Begriffen,  wie  ferner  die  Durchnahme 
der  Syntax  und  ihre  Berücksichtigung  beim  Uehersetzen  sowol  ins  Latei- 
nische und  Griechische,  als  aus  den  fremden  Sprachen  in  ähnlichem  Ver- 
hältnisse steht  zu  der  Lehre  von  den  Urteilen  und  Schlüssen,  wie  endlich 
bei  der  Mathematik  und  hei  der  deutschen  Leetüre  und  besonders  bei  Be- 
sprecimng  der  Themen  zu  den  deutschen  und  lateinischen  Aufsätzen  und 
sonst  auch  die  andern  Teile  der  Logik  vielfach  herangezogen  werden  kön- 
nen :  das  alles  weisz  wol  jeder  erfahrene  Lehrer.  Je  mehr  aber  der  Lehrer 
selbst  in  der  formalen  Logik  zu  Hause  ist,  desto  mehr  wird  er  ihre 
Lehren  bei  den  angegebenen  Gelegenheiten  heranziehen  und  desto  frucht- 
barer wird  es  sein.  Aehnlich  wird  die  Psychologie  namentlich  in  der 
Leetüre  gewisser  Schriften  unsrer  deutschen  Classiker,  wie  z.  B.  der  für 
Schulen  sehr  brauchbaren  Abhandlung  Herders  über  den  Ursprung  der 
Sprache,  dieAeslhelik  in  der  öffentlichen  Lesung  namentlich  der  Schriften 
Lessings  über  die  Fabel  und  über  das  Epigramm,  des  Laokoon  und  der 
iiamburgischen  Dramaturgie,  sowie  der  leichteren  Abhandlungen  von 
Schiller  (wozu  ich  die  über  naive  und  sentimentale  Dichtung  nicht 
rechne)  und  mancher  von  A.  W.  Schlegel,  die  philosophische  Moral  wird 
in  der  Erklärung  z.  B.  der  unvergleichlichen  Abhandlung  von  Schiller  über 
Anmut  und  Würde  die  beste  Vorbereitung  finden.  Neben  diesem  gelegent- 
lichen propädeutischen  Unterricht,  scheint  mir,  könnte  der  neuerdings 
wieder  eingeführte  besondere  Unterricht  in  Logik  und  Psychologie  besser 
wegfallen.  Er  entzieht  jenem  übrigen  deutschen  Unterricht  viel  Zeit;  er 
trifft,  wo  die  oberste  Classe  (Prima)  nicht  geteilt  unterrichtet  wird,  nicht 
notwendig  an  das  Ende  der  Sclmlzeit,  wo  er  doch  allein  recht  am  Platze 
ist;  er  wird  in  den  meisten  Fällen  in  seinem  zusammenhängenden  Vortrag 
etwas  Trocknes  und  Langweiliges  haben,  ja  er  bietet  in  der  Psychologie 
wenigstens  ganz  ungewöhnliche  Schwierigkeiten,  da  dieselbe  in  der  That 
noch  nicht  so  wissenschaftlich  durchgearbeitet  und  festgestellt  erscheint, 
dasz  man  leicht  für  die  Schule  das  Geeignete  auswählen  könnte.  Endlich 
scheint  es  viel  zweckmäsziger,  die  Schüler  durch  vielfache  Hinweisungen 
auf  die  philosophischen  Disciplinen  gewissermaszen  hungrig  darnach  zu 
machen  und  sie  mit  diesem  Hunger  zur  Universität  zu  entlassen,  als  mit 
einem  scheinbar  fertigen  systematischen  Wissen.  Dem  Studium  der  Phi- 
losophie auf  der  Universität  thut  sicherlich  der  sogenannte  propädeutische 
Unterricht  in  Logik  und  Psychologie,  wie  er  für  die  Schulen  jetzt  vorge- 
schrieben ist,  eher  Abbruch,  als  dasz  er  ihm  Gewinn  brächte. 

Es  kann  scheinen,  als  sollte  hier  einem  Uebermasz  von  Excursen, 
einer  zerstreuten  und  zerstreuenden  Art  von  Unterricht,  einem  Treiben 
aller  möglichen  Allotria  neben  dem  Hauptunterricht  das  Wort  geredet 
werden.  Nichts  weniger!  Aber  wenn  durciischnittlich  in  jeder  Lehr- 
stunde nur  eine  Erwähnung  von  etwas  auszen  Liegendem  vorkommt  — 
und  man  weisz,  zu  wie  viel  solchen  Erwähnungen  oft  eine  Stunde  über 
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ein  paar  Capitel  von  Ciceros  philosophischen  oder  rhetorischen  Schriften 
Anlasz  gibt  — ,  so  bringen  die  1200  jährlichen  Lehrstunden  1200  solche 
Stückchen  gelegentlichen  Unterrichts;  das  ist  eine  Masse,  die  wol  eine 
Beachtung  verdient,  eine  üeberlegung,  was  mit  diesen  Stückchen  anzu- 
fangen, auf  welche  von  ihnen  besonders  Nachdruck  zu  legen  sei.  Es 
musz  aber  von  vornherein  feststehen,  dasz  diese  Teile  und  Stücke  solchen 
Unterrichts  vor  Allem  klein,  kurz  sein  müssen.  Sie  dürfen  weder  mate- 
riell den  Hauptunterricht  verdrängen ,  noch  das  Interesse  von  demselben 
zu  sehr  ablenken  und  das  ihm  gebührende  für  Fremdes  in  Anspruch  neh- 
men. Es  dürfen  auch  der  einzelnen  kleinen  beiläufigen  Notizen  und  An- 
oder gar  Ausführungen  nicht  gar  zu  viele  in  einer  Stunde  zusammen- 
kommen. Das  bedarf  ebenso  sorgfältiger  Üeberlegung  vorher  bei  der 
Vorbereitung  auf  die  Stunden,  wie  strenger  Ueberwachung  während  der 
Stunde,  damit  man  nicht  bei  einem  willkommenen  Thema,  das  eigentlich 
nicht  zur  Sache  gehört,  zu  lange  verweile  und  es  nicht  con  amore  weiter 
spinne ,  vielleicht  dabei  vom  Hundertsten  auf  das  Tausendste  kommend. 
Je  älter  man  wird ,  desto  mehr  dürfte  man  sich  vor  solchem  Zuvielthun 
des  Guten  in  Acht  zu  nehmen  haben.  Dann  aber  müssen  jedenfalls,  wie 
schon  berührt,  bei  den  Wiederholungen  des  Hauplunlerrichls,  sei  es 
Leetüre,  sei  es  Vortrag  gewesen,  die  Allotria  in  der  Regel  auszer  Betracht 
gelassen  werden.  Andrerseils  musz  man  irgend  einmal  Gelegenheit  fin- 
den etwa  am  Schlusz  einer  Lehrstunde,  vielleicht  am  Ende  eines  Ab- 
schnitts auch  die  gelegentlichen  Notizen  und  Lehren  nach  ihrer  Gleich- 
artigkeit und  Zusammengehörigkeit  zusammenzufassen  und  im  Zusammen- 
hang zu  wiederholen.  Besonders  bei  geschichtlichen  Mitteilungen  scheint 
das  nötig,  wie  über  Stücke  der  Litteratur-  oder  Kunstgeschichte  irgend 
eines  Volks ;  denn  die  zeitliche  Folge  der  verschiedenen  geschichtlichen 
Erscheinungen  den  Schülern  fest  einzuprägen  möchte  noch  unerläszlicher 
sein,  als  den  systematischen  Zusammenhang  von  abstracten  Begriffen  und 
Gedanken  zu  überliefern ,  zumal  dieser  doch  nicht  so  allgemein  und  ob- 
jectiv  feststeht. 

Wenn  nun  die  gewissenhafte  Betreibung  solchen  gelegentlichen  Un- 
terrichts sich  im  Ganzen  der  allgemeinen  Reglementierung  entzieht  und 
dem  pädagogischen  Takt  und  Gewissen  des  kenntnisreichen  und  selbst 
von  vielseitigem  Interesse  erfüllten  Lehrers  in  der  Hauptsache  zu  über- 
lassen, durch  die  Schule  nur  einigermaszen  zu  controlieren  ist:  so  gibt 
es  doch  in  dem  bisherigen  Schulunterricht  ein  paar  Stellen,  wo  die 
Schule  selbst  ihn  anordnend  einzugreifen  hat.  Wir  besitzen  merkwür- 
diger Weise  auf  dem  nicht  ganz  kleinen  Felde  unsers  Unterrichts  einige 
leere,  Ihatsächlich  nicht  besäete  Stellen,  die  noch  in  nutzbarer  Weise 
bebauet  werden  könnten  und  sollten ,  damit  statt  einzelner  Blumen  und 
unnützen  Gestrüpps  auch  auf  ihnen  irgend  eine  gute  Frucht,  passend  zu 
dem  sonst  Gepflegten,  erwachse.  Da  ist  der  Unterricht  im  Schönschreiben,, 
bei  dem  das  Formelle  der  Arbeil  fast  allein  bedacht  wird,  aber  doch  auch 
der  Gegenstand  den  Zwecken  des  Gymnasiums  untergeordnet  werden 
sollte.  In  Volksschulen  läszt  man  wol  Rechnungen,  Quittungen,  Geschäfts- 
briefe,  Verträge  u.  dgl.  schreiben  und  so  deren  Form  und  Einrichtung 
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den  Knaben  nebenlier  zur  Anschauung  bringen  und  durch  die  öftere  Wie- 
derholung dem  Gedächtnis  einprägen.  Für  die  höheren  Lehranstalten 
passt  das  nicht ,  aber  die  kleinen  Anekdölchen ,  Verschen ,  Sinnsprüche, 
welche  sich  in  den  gangbaren  Scbulvorschriften  finden,  wollen  auch  gar 
nicht  genügen,  wenn  man  schon  die  Sinnsprüche  meist  unter  die  Blumen 
in  dem  obigen  Bilde  rechnen  wird  und  niclit  verwerfen  kann.  Es  wäre 
Zeil  einen  zweckraäszigen,  in  den  übrigen  Unterricht  sich  fördernd  ein- 
reihenden Schreii)stoff  für  die  kalligraphischen  Stunden  im  Gymnasium 
aufzustellen. 

Für  den  Rechenunterricht  ist  das  Entsprechende  schon  mehr  ge- 
leistet, doch  vielleicht  auch  nicht  immer  ganz  passend  für  das  Gymnasium. 
Bei  ihm  wird  gelegentlich  mit  unterrichtet  über  die  im  bürgerlichen 
Leben  gebräuchlichen  Masze,  Gewichte  und  Münzen,  über  Zins  und  Zinses- 
zins und  Disconlo  und  Agio  und  Rabatt  u.  dgl.,  was  doch  natürlich  nicht 
zur  Arithmetik  gehört.  Der  leere  Raum,  den  der  Unterricht  in  der  Arith- 
metik in  sich  barg,  ist  so  ausgefüllt;  wir  liaben  nun  das  ausgedehnte 
Gebiet  der  bürgerlichen  Rechnungsarten.  Aber  dasz  sie  alle  in  das  Gym- 
nasium, in  die  Quinta  und  Quarta,  so  recht  passten,  kann  man  nicht 
sagen.  Die  Mischungsrechnungen  z.  B.  kann  man  getrost  aus  dem  Gym- 
nasium entfernen  und  von  der  Disconto-  und  Zinseszins -Rechnung  auf 
dieser  untern  Stufe  der  Schule  ist  auch  nicht  viel  zu  halten.  Der  gele- 
gentliche Unterricht  über  die  gebräuchlichen  Mischungen  der  Metalle  in 
Münzen  und  Geräthen  u.  dgl.  ist  für  Quintaner  und  Quartaner  in  der  That 
nicht  eben  nutzbar,  eher  zerstreuend  und  verwirrend.  Beispiele  aus 
näher  liegenden,  dem  Knaben  geläufigeren  oder  verständlicheren  Gebieten 
scheinen  geeigneter  den  Knaben  das  rechte  Verständnis  der  Zahlenver- 
hältnisse und  die  rechte  Fertigkeit  im  Hantieren  mit  Zahlen  zu  geben; 
es  ist  zu  wahr,  was  jener  erfahrene  Bürgermeister  sagte,  dasz  es  beim 
Rechnen  zu  Anfang  und  zu  Ende  immer  am  meisten  auf  das  Iimehaben 
des  Einmaleins  und  der  einfachen  vier  Species  ankomme. 

Viel  wichtiger  für  die  höheren  Lehranstalten  ist  die  Anbauung  einer 
andern  —  man  kann  wol  sagen  —  wüsten  Mark  unsers  Unterrichts.  Es 
dürfte  nicht  zu  stark  sein,  wenn  man  die  meisten  UebersetzungsslofTe, 
welche  von  den  Hülfsbüchern  des  lateinischen,  griechischen,  französischen 
Unterrichts  unseren  Lehrern  und  Schülern  der  unleren  und  milllereu 
Classen  geboten  werden ,  als  etwas  Wüstes  und  Oedes  bezeichnet.  Man 
denke  an  die  in  zahllosen  Schulen  eingeführten,  in  immer  neuen  Auflagen 
verbreiteten  Bücher  von  Spiesz,  Rost,  Plölz  usw.  —  nomina  sunt  odiosa 
—  mit  ihren  ewigen  kurzen  und  zerhackten  Sätzen  von  dem  verschieden- 
sten passenden  und  unpassenden  Inhalt,  sehr  oft  wirklich  von  gar  keinem 
Gehalt.  Schon  der  alte  Gedicke  füllte  mit  seinen  Geschichtchen,  der  alte 
Bröder  mit  seinen  naturgeschichllichen  Stückchen,  seinen  Anekdötchen 
und  Gesprächen  den  leeren  Raum  besser  aus.  Auch  hat  man  in  neuen 
Büchern  geschichtliche  Stoffe  in  zusammenhängender  Erzählung  zum 
Uebersetzen  aus  den  fremden  Sprachen  und  in  die  fremden  Sprachen  zu- 
recht gemacht.  Gewis  ist  dies  das  Richtigere,  sofern  etwa  die  griechischen 
Götter- und  Heldensagen  für  die  untersten  Classen,  die  geschichtlichen 
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Sagen  und  charakteristische  Züge  historischer  Personen  aus  Griechenland 
und  Rom  für  Quarta  usw.  bestimmt  werden.  Um  so  zvveckmäsziger  wird 
dieser  gelegentliche  Unterricht  in  der  alten  Mythologie  und  Geschichte 
sein,  als  die  Geschichte  (abgesehen  von  der  biblischen)  jetzt  wenigstens 
in  den  preuszischen  Schulen  ganz  aus  den  untersten  Classen  verbannt  und 
auf  ein  kleines  Masz  in  der  Quarta  oder  Tertia  und  dann  in  den  obersten 
Classen  beschränkt  ist ,  die  alte  Mythologie  aber  bei  den  jetzigen  Einrich- 
tungen meist  den  Schülern  im  Einzelnen  gar  zu  fremd  bleibt.  Möchten 
doch  recht  viele  Bearbeitungen  dieser  StofTe  schon  für  Sexta  und  dann 
für  die  nächsten  Classen  geliefert  werden ,  damit  die  Lehrer  der  versciiie- 
denen  Schulen  nach  ihren  besonderen  Bedürfnissen  und  Ansichten  wählen 
könnten  und  jene  zerhackten  Sätze,  die  jetzt  den  trostlosen  Uebersetzungs- 
sloff  bei  uns  noch  bilden,  endlich  ganz  verschwinden  könnten. 

Für  ähnliche  Zwecke  sind  die  über  die  fremdsprachlichen  Uebungen 
sich  doch  nicht  sehr  erhebenden  deutschen  Arbeiten  in  den  untersten  Clas- 
sen und  bis  in  die  mittleren  hinein  zu  verwenden.  Da  sie  teils  die  Ortho- 
graphie einzuüben ,  teils  eine  Fertigkeit  im  deutschen  Ausdruck  anzu- 
bahnen bestimmt  sind,  so  können  die  verschiedensten  Stoffe  für  sie 
gewählt  werden.  Was  an  diesem  Stoffe  dem  Schüler  gegeben  wird,  das 
gehört  offenbar  zum  gelegentlichen  Unterricht.  An  manchen  Schulen  hat 
man  es  für  zweckmäszig  erachtet  dafür  die  griechischen  und  die  alten 
deutschen,  zum  Teil  die  nordischen  Heldensagen  zu  bestimmen.  Jeden- 
falls sollte  die  Wahl  der  Stofte  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden. 

Sollte  nicht  auch  der  Stoff,  der  für  die  freien  deutschen  und  latei- 
nischen Aufsätze  der  oberen  Classe  zur  Bearbeitung  gestellt  und  der  also 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelehrt  wird,  hierher  gehören?  Gewis! 
Doch  wir  betreten  damit  ein  weites  wichtiges  Feld,  das  nicht  so  nebenher 
beschritten  und  bearbeitet  werden  kann.  Dieser  Teil  des  Unterrichts,  auch 
so  weit  er  ein  gelegentlicher  ist,  erfordert  eine  Betrachtung  von  einem 
andern  Standpuncte  aus.  Für  dieses  Mal  dürfte  es  genug  sein  die  übrigen 
Teile  und  Seiten  des  gelegentlichen  Unterrichts  einer  kurzen  Betrachtung 
unterzogen  zu  haben. 

Erfurt.  A.  Dietrich. 


Seiler,  Benseier  u.  Ebeling:  Drei  SclmlwÖrlerbücher  zu  Homer.       21 

3. 

Vollständiges  Griechisch -Deutsches  Wörterbuch  über  die 
Gedichte  des  Homeros  und  der  Homeriden  usw.  usw.  zum 
Schul-  und  Privatgebrauch  von  Dr. E.E.Seiler.  Sechste 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage  des  G.  Ch.  Crusiusschen 
Wörterbuches.  Leipzig  1863,  Hahnsche  Verlagsbuchhand- 
lung. XII  u.  545  S.  gl*.  Lex. -Format. 

Griechisch-Deutsches  Schulwörterbuch  zu  Homer  usw.  usw., 
soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden  von  Dr.  G.  A. 
Benseler.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1867, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  VIII  u.  860  S.  gr. 
Lex. -Format. 

Schulwörterbuch  zu  Homers  Odyssee  und  Ilias.  Von  Dr. 
H.  Ebeling,  Oberlehrer  an  der  Ritter-  und  Domschüle 
zu  Reval.  Leipzig  1867,  Hahnsche  Verlagsbuchhandlung. 
IV  u.  215  S.  gr.  8. 

Indem  Ref.  sich  zu  einer  kürzeren  oder  längeren  Besprechung  obiger 
Bücher  anschickt,  kann  er  das  erstgenannte  Werk,  das  er  mit  wenigen 
Worten  bereits  anderwärts  besprochen  hat,  gleich  liier  in  seiner  neuen 
Gestalt  eine  sehr  enipfehlenswerlhe,  mit  Accuratesse,  Präcision  und  feiner 
Kenntnis  besorgte  Arbeit  nennen,  eine  Arbeit,  die  auch  für  specielles 
Beschäftigen  mit  Homer  bis  auf  Einiges,  was  dem  Ref.  aufgestoszen  ist, 
sehr  brauchbar  und  zuverlässig  ist.  Ref.  mag  nicht  an  der  Hand  der  Vor- 
rede des  Weiteren  ausführen,  wie  sehr  Hr.  Seiler  unter  kundiger  Benutzung 
der  bis  dahin  erschienenen  Hülfsmittel  bemüht  gewesen  ist,  Mängel  und 
Fehler,  die  dem  Buche  anhiengen,  in  dieser  neuen  Auflage  durch  die  Auf- 
nahme des  Bichtigen  und  Treffenden  zu  beseitigen.  Wünschen  wir  nur, 
dasz  dem  Verf.  bald  Gelegenheit  gegeben  wird,  in  der  rechten  Weise  sein 
Wort  in  der  Vorrede  einzulösen,  nach  welchem  er  'die  Resultate  der 
sprachvergleichenden  Forschungen,  die  gar  manches  Dunkel  in  der  Home- 
rischen Worterklärung  aufgehellt  haben,  und  zwar  hauptsächlich  nach 
der  Darlegung  von  G.  Curlius'  in  einer  neuen  Auflage  noch  häufiger  be- 
nutzen will.  Unterdrücken  wir  dabei  die  Bitte  nicht,  es  möchte  Hr.  Seiler, 
der  ja  zunächst  die  Interessen  der  Schule  im  Auge  hat,  vorzugsweise  den 
zum  Abschlusz  gekommenen  Resultaten  Aufnahme  gewähren,  von  glän- 
zenden Hypothesen  aber  absehen.  Von  Einzelnheiten  haben  wir  uns  bei 
dem  Gebraucbe  des  Buches  Folgendes  bemerkt:  baiipocüvr) ,  nur  im 
plur.;  bacpoivoc  II.  11,474;  bebpttYiuevoc,  s.bpdcco)aai;  AeuKaXibr]C 
II.  13,  307;  biaTTupTTa\a)nduj  ist  mit  einem  *  zu  versehen  (vgl.  irup- 
Tra\a)itdiu) ;  ebenso  AiöcKoupoi  und  Aufur]  und  'GKair],  "€\€iai,  jdexa- 
vaieidu);  biqppdc,  15,  8  (wo  denn?  so  citiert  auch  Passow  in  der  5n 
Aufl.);  bebjuiiaio  fehlt  unter  bajudiu;  'AKTOpibric,  ao,  ebenso  AiaKibric 
(II.  16,  165)  und  Oiveibric;  unter  e'Ypeo  betone  eYPHTopOai;  ecKaia- 
ßaivuj.  Od.  24,  222;  eKdGiZ^ov  ist  sehr  entbehrlich;  eXaqprißöXoc,  II. 
18,  319;  eEaipe'uu  in  imesi  Od.  17,  236;  euiaopcpoc,  Od.  14,  65,  fehlt 
(Ameis);  ecaGpeuu,  11.3,450;  ebenso  IcaKOUUu;  eüpuxopoc,  Od.  4, 635; 
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Gepeuu,  s.  6epuu;  Gripeuuu  ist  die  Wortfolge  gestört;  ebenso  'IduJV, 
'IXioveuc,  'l(pic,  'ßroc,  ebenso  0öac;  schreibe  Gpuov;  iGuc,  schreibe 
leuvTara,-  ö'yxvii,  Wortfolge;  juöpcpvoc  sieht  II.  24,  316;  NdHoc, 
fehlt  *;  6vojLiaK\uT6c,  Accent?;  piYÖiU,  schreibe:  inf.  fut.  act.;  ujpuj- 
pexaiai,  wo  denn  in  dieser  Form?  sie  ist  sicher  sofort  zu  streichen. 
Unter  MecGXric  und  "AvTiqpoc  heiszt  es :  Sohn  des  Pyläraenes,  was  offen- 
bar falsch  ist  statt  Talämenes;  biqppdc  mit  der  Angabe:  15,  8  ist  un- 
verständlich; das  Citat  sollte  fragm.  Hom.  XV  8  lauten:  tou  Ttaiböc 
be  fuvx]  Kttid  bicppaKtt  ßi^ceiai  ujnjuiv;  dazu  kommt,  dasz  biqppdc  em 
Blacliwerk  der  Grammatiker  ist,  zu  welchem  etribicppidc  (II.  10,  475} 
die  Veranlassung  gegeben  hat;  biqppaE  (vgl.  Passow  5e  Aufl.)  ist  ent- 
weder das  deminut.  zu  biq)poc,  vgl.  Bast  ad  Greg.  Cor.  p.  240,  oder 
eine  dorische  Form  von  biqppdc  wie  TTdWaH  für  TTaXXdc.  Und  somit 
ist  biqppdc  bei  Seiler  zu  streichen.  —  Druck  und  Papier  sehr  schön;  an- 
zuerkennen ist,  dasz  der  ehrenwerthe  Hr.  Verleger  trotz  der  vermehrten 
Bogenzahl  den  Preis  des  Buches  nicht  erhöht  hat. 

In  der  Arbeit  des  Herrn  Benseier,  die  in  dritter  vielfach  verbesserter 
Ausgabe  erschienen  ist,  welche  wir  sehr  gern  in  den  Händen  der  Schüler 
sehen ,  weil  sie  in  trefflicher  W^eise  das  Geschick  ihres  kenntnisreichen 
Verfassers  bekundet,  besteht  die  hauptsächlichste  Veränderung  oder  Ver- 
besserung in  derV^ervollständigung  des  etymologischen  Teiles.  Da  Curtius 
das  Verdienst  hat,  die  Forschung  von  jenen  luftigen  (sehr  richtig!)  Ver- 
mutungen auf  eine  sichere  Grundlage  zurückgeführt  zu  haben,  so  hat 
unser  Verfasser  dessen  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie  in  ge- 
winnreicher Weise  benutzt,  für  welches  Verfahren  die  Schule  dem  Herrn 
B.  zu  Danke  verpflichtet  ist.  Da  Ref.  das  vorliegende  Buch,  das  er  in  sei- 
ner ersten  Auflage  in  der  Zeitschrift  vun  Langbein  ausführlicher  beurteilt 
hat,  aus  fortwährendem  Gebrauche  als  ein  nur  sehr  zu  empfehlendes 
kennt,  so  wird  es  genügen  auf  einiges  Wenige  bei  dieser  Anzeige  hinzu- 
weisen, um  nicht  ganz  dcujußöXuuc  von  dem  Buche  zu  scheiden.  'Ay«- 
VttKTeTv  Kard  tivoc  steht  Luc.  Gall.  3,  12;  br|,  bx]  TÖre  durfte  nicht 
ohne  eine  Bemerkung  sein;  XiYuc,  XiYeia,  nicht  XiYeT«;  diravTäv  npöc 
Tl  fehlt,  Is.  ad  Demon.  $  31,  Paneg.  86,  Plut.  Ale.x.  29;  dHia  fehlt  Kard 
Trjv  dSiav  =  nach  seinem  Verdienste,  Schneider  zu  Is.  7,  22;  cujaßdX- 
Xeiv  Geld  ausleihen  Is.  7,  35;  unter  vöoc  wol:  voCiv  ex^VTiuc;  bpu- 
TÖ|HOC,  Quantität  der  antepenullima?;  TroXuTrpaYMOVeu)  irepi  TiVOC  Is. 
Areop.  §  80;  jueXavöxpuuc,  Betonung?;  ujpuupexdTai ,  wo  denn  mit 
solchem  Augment?;  eieTjUOV,  s.  lejUViu,  ist  übersehen  worden;  beb|uri- 
axo,  s.  ba|uvduj;  Xoinju  schreibe  imperf.  1  sing.  TTXdKOC  ist  femin. 
Druckfehler:  xpirjpauXric ,  eKqpeuYUJ.  —  Druck  und  Papier  empfehlen 
das  Buch  auch  sehr  zu  Prämien. 

Ucber  Nr.  3,  ein  Buch,  das  lediglich  der  Schule  dienen  will,  hätten 
wir  Folgendes  zu  sagen.  Folgende  Artikel  fehlen,  soweit  wir  das 
Buch  genauer  angesehen  haben:  AeuKaXibrjC,  IL  13,  307;  eujuopqpoc. 
Od.  14,  65  (Ameis),  'euccopoc,  IL  6,  8;  "lacoc,  IL  15,  332;  Macibnc, 
Od.  11,  283;  "ibtic,  H.  9,  558;  'lirTroidbric,  Od.  10,  2;  'Icoc,  IL  11, 
101;  Afjeoc,  IL  2,  843;  MepMepib»ic,  Od.  1,  259;  Muvnc,  IL  2,  692; 
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Mupivr),  11-  2,  814  (vgl.  TroXiJCKap6|uoc) ;  veriKnc,  11.  13,  391 ;  NriKnio^- 
br]<:,  Od.  3,  79;  oTov,  adv.,  11.  9,  355  (Fäsi);  oXoqpüJioc,  Od.  4,  410 
(Ameis);  ojuapTribriv,  H-  13,  548;  Tncoc,  11.  10,  435. 

Nach  Seilers  Vorgang  hat  Hr.  Eb.  die  Wörter,  die  nur  im  plur.  im 
Homer  vorkommen,  als  solche  bezeichnet,  doch  bei  Weitem  nicht  immer 
so  wie  Seiler,  der  dies  zu  thun  einige  Mal  unterlassen  hat;  Rec.  hat 
sich  die  Fälle  für  eine  etwaige  neue  Auflage  genauer  bezeichnet,  bedauert 
aber  das  treffliche  Buch  von  Damm,  neu  besorgt  von  Rost,  nicht  zur  Hand 
zu  haben.  Solche  Artikel  sind :  bejuviov,  ör|Xri|ua,  eXTun,  öuoc,  Kpi9ri, 
jueiXiTluct,  |ue\eör||ua,  öjujua,  paGdjuiYS,  pe9oc,  porj,  cppeiap.  —  Die 
Angabe  der  Formen  fehlt:  beöjLiriaTO,  eGeXeCKOV,  11.  13,  106;  eKKttie- 
iraXio  unter  eKKaraTrdXXojuai ;  eHeq)9iT0  (vgl.  dieses)  unter  eKcpOivuu; 
puCKeu,  II.  24,  730  u.  a. 

Hr.  Eb.  sagt  in  der  Vorrede:  'Bei  der  Ungeüblheit  im  Erkennen  und 
Auffinden  der  Homerischen  Formen  und  bei  der  Menge  von  Wörtern, 
welche  dem  Schüler,  der  zuvor  nur  attisches  Griechisch  meist  aus 
einer  Chrestomathie  gelesen  hat,  fremd  sind,  ist  aber  eine  Unterstützung 
bei  der  Praparation  im  Homer  durchaus  nötig,  soll  er  anders  nicht  viel 
Zeit  und  Mühe  ohne  Nutzen  beim  langweiligen  (?)  Vokabelnaufsucben  ver- 
lieren.' Wenn  der  Verfasser  die  nur  wirklich  schwierigen  Formen  im 
Homer  meint,  so  würde  man  mit  ihm  übereinstimmen;  findet  man 
aber  in  dem  vorliegenden  Buche  Formen  aufgeführt  und  analysiert,  die 
ein  Schüler,  der  zur  Homerlectüre  geführt  wird,  vollkommen  und  überall 
sicher  inne  haben  musz,  Formen  wie  z.  B.  Aia,  acc.  von  Zeüc,  eÖDUKtt, 
e6avov,  e9ecav,  e'GriKa,  e9peqjev,  eiTreio,  eixov,  eiuj9a,  eKd9i2;ov, 
IXaßov,  €Tra9ov,  emov,  eqpnve,  e^ricGa,  eq)9ri,  xaÖTa  acc.  plur. 
(könnte  ebenso  gut  nom.  plur.  sein)  von  OUTOC,  ipixec,  plur.  von  9pi2, 
TTapeGriKtt,  TiapeXGeiv,  7TapfiX9e,  TrapeHuu,  so  weisz  man  in  der  That 
nicht,  welcher  Natur  das  attische  Griechisch  ist,  welches  der  Schüler  aus 
seiner  Chrestomathie  gelernt  hat;  sicherlich  ist  ein  so  arm  ausgestatteter 
Schüler  nicht  werth  in  die  Untertertia  eines  deutschen  Gymnasiums  auf- 
genommen zu  werden.  Und  wenn  der  Verf.  das  Vokabelnaufsucben  lang- 
weilig nennt,  so  möchten  wir  dieses  Epitheton  nicht  überall  und  immer 
zutreffend  finden.  Für  den  faulen  und  trägen  Schüler  ist  jede  Arbeit,  die 
seine  Kräfte  erheischt,  langweilig,  er  wird  es  z.  B.  als  etwas  Langweili- 
ges finden,  Zahlen  in  der  Geschichte  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  und 
doch  gibt  es  keinen  Unterricht  in  der  Geschichte  ohne  Zahlen.  Ist  nur 
der  Lehrer  wie  bei  allem  Elementarunterrichte,  so  ganz  besonders  bei 
der  formenreichen  Sprache  der  Griechen  dem  Schüler  möglichst  Alles, 
ohne  doch  das  Denken  irgendwie  zu  beseitigen,  es  vielmehr  kräftig  an- 
zuregen, und  versteht  er  es,  gestützt  auf  eine  richtige  Disciplin*),  ohne 
welche  Lehren  und  Lernen  nicht  in  gedeihlicher  Weise  stattfinden  kön- 
nen, dem  Schüler  gründlich  das  anfänglich  Wenige  allmählich  in  erwei- 
terter Form  beizubringen,  und  wird  der  so  angeleitete  Schüler  von  guten 


*;   Sehr  Lesenswerthes   bietet  das  Programm    des   Gymnasiums  zu 
Coburg  in  einer  Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  J.  G.  Schneider  1860. 


24       Seiler,  Benseier  u.  Ebeling:  Drei  Schulwörlerlüclier  zu  Homer. 

Hülfsmilleln  unlerslülzl,  so  wird  die  in  der  Unlerterlia  eintretende  Homer- 
lectQre,  der  ja  eine  kurze  Homerische  Formenlehre  vorausgeschickt  zu 
werden  pflegt,  nur  in  selteneren  Fällen,  was  die  Formen  anlangt,  Schwie- 
rigkeiten machen,  sobald  einige  hundert  Verse  gründlich  eingeübt  sind; 
der  kundige  Lehrer  sieht,  wie  die  geistige  Kraft  des  Schülers  sich  hebt, 
unterstützt  von  Lust  und  Trieb  zur  Arbeit,  und  gehoben  von  der  rechten 
Freude  an  der  rechten  Arbeit. 

Das  Geschlecht  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  falsch  oder  gar  nicht 
angegeben  unter:  ßdioc,  bmXaH,  eebva,  eiXaTTivri,  eXaqpoc  auch  f] 
(11.  11,  113),  eniTappoGoc  (auch  fi),  ecrrepoc,  6pfivoc,  9pf]vuc,  laxH, 
iCTuup,  KpuJ)Liva,  Tot,  stall:  fi  (II.  2,855),  XaiXaip,  XriKuOoc  (Od.  6,79), 
Mebeiov,  luripivGoc  (II.  23,  854),  'Opiueviov,  pivöc,  puTioc,  Putiov, 
Xn^öc,  iyd)a)noc.  Die  Wortfolge  ist  gestört  unter:  baiO)aai,  eT[i9ö)UTiv, 
ecdvTtt,  Eiirivopibric,  Tobioc,  UTTOTTeidwuini,  ujieiXri.  Ein  erklärender 
Zusatz  wird  vermiszt  bei  folgenden  Artikeln:  aivöGev  von  aivöc  (vgl. 
oiöGev),  bebdKic,  dasz  es  adv.  ist,  bidvbix«,  bic,  bix«,  boupriveKe'c, 
evdvia,  evvfjiaap,  eTTicjuuf epuJc ,  euqppabeuuc,  fixa,  Gaiud,  iXaböv, 
xdiavTa,  Kaidviriciiv ,  nripöGi,  XeijuaivöGev ,  ccpobpujc,  cxebirjv, 
Xavböv  u.  a.  m. 

Wenn  es  im  Vorwort  heiszt:  Cilate  sind  nur  bei  Eigennamen  und 
Wörtern,  welche  sich  nur  an  einer  Stelle  finden,  zugefügt,  so  ist  nicht 
zu  leugnen,  dasz  dieses  im  Ganzen  richtige  Verfahren  vielfach  zur  An- 
wendung gekommen  ist.  Ref.  hat  die  Angabe  der  ärraH  eipri|Lieva  für 
diese  Beurteilung  geflissentlich  öfters  zu  machen  unterlassen,  da  ja  die 
sehr  fleiszige  Arbeil  von  Seiler  leicht  das  Richtige  finden  läszt.  Jener 
Zusatz  fehlt  unter:  baixpocvjvai,  baiTuc,  eTT^ivoiaai  nur  eYTeivuuviai, 
eYTudo)Liai,  eTT^ri,  eYKaiaTrriTVuim,  eTKei|aai,  eYKepdvvuiai,  eTKXivu), 
eTK0C)i€Uj,  e^KpuTTTuu,  eYPITopTi,  eiXaTTivaciric ,  eipepoc,  eipoKÖ- 
jioc,  eXuOpiov,  e'jußabov,  icö)aopoc,  Karricpric,  KpoiaXi^a),  Xeupöc, 
XiCTperjuü,  jLieXdvbeioc,  )iiepMic,  )aöpq3V0C,  vapKduu.  Blosze  Verweisung 
genügte  (um  Raum  für  manches  Fehlende  zu  beschafi"en)  z.  B.  unter: 
eiXÖTTebov  s.  GeiXÖTtebov ;  CKGopov  aor.  von  (dem  folgenden),  ebenso 
emxeiJOii  inf.  von;  eTTicceio)  u.  eTTiCCeuuü  sind,  kaum  dagewesen,  sehr 
entbehrlich;  )Lt€Ta(c)c€U0]uai,  dann  ist  das  bald  folgende  gleiche  Wort 
überflüssig;  )Livdo)Ltai  s.  laijuvriCKUU  u.  a.  Der  Zusatz:  nur  in  Im.  fehlt, 
abgesehen  von  noch  vielen  anderen  Artikeln,  unter:  biaidjari,  biaieXeu- 
Tduj,  eYKUKduu,  tKKaXuTTTO|Liai ,  eKXrjGdvuj,  KaieepYVUjui ,  KaieqpdX- 
Xofiai.  Nach  unserem  Erachten  musz  ein  zur  Anwendung  gekommenes 
Verfahren  streng  durchgeführt  werden ;  halbe  Maszregeln  nützen  wenig, 
schaden  aber  mehr. 

Die  Angabe,  wie  vieler  Endungen  ein  adject.  sei,  fehlt:  baKpuöeiC, 
eeiKOcdßoioc,  ejUTiXeioc  (femin.  -eiri  Od.  18,  119),  evaviioc  (fem.  -iri 
Od.  10,  89),  eTTibi(ppioc  ist  2,  euTrXeioc  ist  3  (Od.  17,  467),  ZdGeoc 
ist  3  (II.  1,  38  KiXXav  leZiaGeriv  ,  Gpacuxdpbioc  ist  2,  i'bpic,  i;  i'Xaoc 
2 ;  Xaxveirjc  3,  Xifuc,  XiYeia,  Xi^u. 

Das  Tempus  ist  falsch  angegeben  unter:  ip.iiJi^KO\  plusqpf.  statt 
imperf. ,  eneKeKXeTO  plusqpf.  statt   redupl.  aor.,  CTreTTiGjLiev  pcrf.  von 
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TTeiGiu  stall  plur.  plusqpf.,  eqpecTdjaev,  eqpeciacav,  aor.  stall  inf.  perf., 
plusqpf.,  iiXiu|nriv  aor.,  stall  imperf.,  KttiacpOiiaevoc ,  pari.  p.  p.,  stall 
Kaiacpeiiuevoc  (vgl.  cpeiiu)  p.  aor.  m.  (vgl.  11.  22,  288,  Od.  3,  196.  11, 
491),  KtKXuGi,  imperativ  perf.,  stall  imperat.  des  redupl.  aor.,  |ueipo)Liai, 
e'jUMOpe  aor.,  statt  perf.,  ujvaio  impf,  von  övo)aai,  statt  aor.  med.,  ujpuj- 
pe'xctTai  plusqpf.,  statt  perf. 

Die  Verweisung  trifft  nicht  zu  unter:  bebOKrme'voc ,  denn  beKO)aai 
ist  nicht  aufgenommen;  vielleicht  setzt  Hr.  E,  voraus,  dasz  der  Schüler 
neben  seinem  Buche,  um  das  Richtige  zu  finden,  eine  bessere  Arbeit  be- 
nutze; aber  dann  wird  das  Aufsuchen  derVocabeln  wirklich  'langweilig*, 
da  ist  der  Verf.  vollständig  im  Rechte  gegenüber  den  in  der  Vorrede  aus- 
gesprochenen Worten.  Weiter :  bebpayiuevoc ,  CKXeeo ,  Oepeuj ,  nexcc- 
piC)nevoc,  Kpe)udvvu]ui  gehört  Med.  usw.  hinauf  zu  Kpljia^ai,  XeYuu 
(vgl.  TTapaXeYOjuai) ,  ^duJ  s.  iLtejacta,  lueid  a.  E.  vgl.  )H€TaTTpeTTO)Liai, 
Xprica)uevri  u.  a. 

Falsche  Cilale:  biaTaTeo|Liai  niusz  es  lauten  158,  buuuKaieiKOci- 
)Li€Tpoc  H.  23,  264,  AuupieiJc  t  177,  evvedßoioc  schreibe  11.  6,  236, 
eweaKttibeKa  II.  24,496,  ewedniixuc  II.  24,  270,  errapuJYÖc  X  498, 
errr-iTTuiü  C  502,  embrnueiia)  tt  28,  eiriXXiZiiu  eil,  eiriTreXoiuai  o  408, 
eTTixOövioc  tu  197,  epeßivOoc  N  589,  eiepiuc  a  234,  eu^ribric  K314, 
epuXiccuj  II.  23,  396,  KuTOipoc  11.  2,  853  (gehört  nichl  zu  kuctic), 
laeXttYXPOiric  tt  175.  votioc  0  307,  HOvecic  k  515,  xpiM^TO)  k  516. 

Falsche  Formen  stehen:  bucaio,  eOe'Xiu  opt.  eGeXuijai,  eKXeeo, 
eKTTeq)ma  (vgl.  II.  11,  40),  eXeXdbaio  (Ameis  zu  Od.  7,  86),  endpapa 
statt  eirdpripa  (II.  12,  456),  tTTÖjucpaXoc  statt  e7TO)aq)dXioc ,  Kttie- 
ßiicaxo. 

-  Ungenauigkeiten  finden  sich  viel  mehr,  als  man  in  einem  derartigen 
Buche  erwarten  sollte;  so  unter  TTuXai|uevnc,  -oOc  (vgl.  II.  13,  643, 
eYKVjpuj,  aor.  eKupca,  eYXPiMf^Tuu,  eYXPiM^ö^ic  (aber  vgl.  Fäsi  II.  7, 
272),  ebdrjv  von  ba  statt  Aa,  eepYaöov,  s.  epYaöev,  ee'pYVU  s.  Kaie- 
€pYVU)ai,  e'jUTTeba  und  ejunebiuc  bei  Hom.  nie,  soweit  uns  bekannt,  eca- 
Yeipuu  auch  ohne  tme.  Od.  14,  428;  euriq)evric  ist  veraltete  Lesart  II. 
23,  81;  euKO)UOC  hat  wol  Hom.  nie  für  iiuKOjUOC;  euTTTUKTOC  ist  ver- 
altet, eqjttYov  s.  OAF,  eiupYei  s.  epbuj  (Ziuuöc)  nicht,  sondern  Ziuuöc 
(Ameis  Od.  23,  187),  OdXea  nichl  von  BaXiJC,  sondern  von  9dXuc,  i'K).ie- 
voc  fehlt  oiipoc,  KttidviriCTiv  s.  dviriCTic,  KaTairdXXoiLiai  (vgl.  tKKa- 
TaTrdXXojuai),  KuTTpOYevnc  nicht  im  Hom.,  sondern  in  den  hymu.,  XaY- 
XdvuJ  mache  teilhaftig  Jem.  einer  Sache;  die  Formen  sind  besser  zu 
ordnen  unter  Xajußdvui,  XavGdvuu;  judwap  Seligen  (von  den  Göttern), 
begütert  (von  den  Menschen),  jueXavoxpoir|C  ist  ein  nicht  zutreffendes 
Wort,  luieTdXjuevoc  genauer:  s.  )neGdXXo|uai,  |uriKiCTOV  als  adv.  steht  in 
hymn.,  }jLr\v  jurivöc  ist  ungenügend,  vgl.  |ueic,  \XY\  nach  den  coniunctl. 
i'va,  UJC,  ÖTTOJC,  da  fehlt  ja  das  echt  Homerische  öcppa  (vgl.  dieses), 
larjCTUjp  hat  |ur|CTUjpoc  dazu  duinc,  noxGew  nicht  dxGeci,  sondern 
Krjbeci,  MuYbuuv  hat  gen.  -ovoc  (II.  3,  186),  betone  veOYiXoc  und 
veöbapxoc  (pass.),  verrobec,  ai,  vriXerjC  nicht  conlr. ,  sondern  syncop. 
VTiXrjc,  wie  ja  der  Ton  sattsam  beweist;  xp'icajuevri ,  s.  nixpilMi  (aber 
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nach  Seiler  kommt  jenes  partic.  nur  vor  Batrach.  187,  dipujpeXttTai 
(auch  bei  Passovv,  Seiler,  Schenkl,  Benseier)  halte  ich  schon  des  Augments 
halber  für  nicht  zutreffend  und  wahrscheinlich  in  die  Lexika  eingeschleppt 
und  fortgeschleppt.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  fehlt  seltner,  so  jnöBoc 
ITTTTIUV  Getümmel  II.  7,  240,  euvduu,  aor.  pass.  vom  Winde:  sich  legen 
Od.  5,  384;  Constructionen  fehlen  zuweilen  (Ref.  hat  sich  die  Fälle  an- 
gezeichnet), so  iLieiaWauu  auch  ti  dju(pi  Tivi. 

Unverständliches  findet  sich:  beeXoc,  subst.  Reisigbündel;  man  vgl. 
II.  10,466  und  Fäsi;  wo  erst  öövaKec  der  erklärende  Ausdruck  für 
beeXov  cfjiua  ist,  Düntzer  in  Kuhns  Zeitschr.  1866,  XVI  S.  282  combi- 
nierte  das  subst.,  um  10,  466  darnach  zu  erklären  (vgl.  die  Ausgabe  zu 
d.  St.).  Ariioxoc,  -ov,  masc,  ee\Tro|uai  =  att.  eXTiojuai,  eXöeiv  impf, 
von  Xoeuj,  e|Lte06V  steht  ejaoio,  eveiKtti  imperf.  aor,  von  (pepiu,  eHaipuj 
in  tm.  p.  236,  aber  da  steht  ja:  eKÖujLtöv  eXoiTO,  gehört  also  zu  eHai- 
pe'uj;  eSaqpaipeuj  lautet  es:  nur  opt.  aor.  med.  eEacpeXoijuriv,  das  ist 
unrichtig,  denn  die  einzige  bei  Hom.  vorkommende  Form  dieses  Zeitworts 
steht  Od.  22,  444:  vpuxcic  eHaq)e'Xr|c6e  (vgl.  Ameis);  Xeyuu,  aor.  redupl. 
eXeYM^V;  6,  f],  tÖ,  gen.  toio,  xfic.  Dasz  die  aufgenommene  Form  0ec- 
caiaxo,  opt.  aor.  von  0€C  GecacGai  im  Homer  vorkomme,  war  mir  un- 
bekannt; ich  erfahre  aber  durch  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Prof.  Dr. 
Ameis,  der  auf  einige  Fragen  in  gewohnter  Weise  gründlichen  Aufschlusz 
gab,  dasz  diese  Form,  eine  Conjeclur  Bekkers,  von  Düntzer  Od.  18,  191 
recipiert  worden  ist;  dort  heiszt  es  Gecceiax',  statt  des  überlieferten 
Griceiat',  wofür  Grincaiai'  siehn  müste. 

Unzureichend  sind  Ref.  Artikel  erschienen,  wie  z.  B.  i'va,  XeiTTOi, 
luexpi  5  }^Y\b^-  Ueher  die  Ableitung  liesze  sich  hin  und  wieder  rechten ; 
wir  unterlassen  es,  um  die  engen  Grenzen  nicht  zu  überschreiten.  Auf 
Ungleichheiten  in  der  Orthographie  ist  Ref.  öfters  gestoszen;  hier  nur 
einige  auffallende:  KeüGuu  verhehle,  KpUTTTUU  verhele,  KUJttC  Schaaffell, 
Kpiöc  Schafbock,  XajUTrpöc  slralend,  YXauKUJTTic  strahlenäugig,  öx«  bei 
Weitem,  juexct  bei  weitem,  rpecpiu  nähre,  Tpö(pic  wolgenärt,  ipoqpöc 
Ernährerin,  TToXubeipdc  vielgiepflich,  uipiKCtprivoc  hochwipflig,  TToXüp- 
priv  herdenreich,  TToXu)uriXoc  heerdenreich,  TToceibdoiv  beherscht,  dvaE 
Herrscher.  In  ausgedehnterer  Weise  als  bei  Seiler  hat  Hr.  Eb.  (vgl.  Ben- 
seier, Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen,  3e  Aufl.,  Braunschweig  1863, 
eine  sehr  dankenswerthe  und  überaus  fleiszige  .\rbeit)  den  griech.  Eigen- 
namen die  Uebersetzung  beigefügt.  Die  vorgedruckten  Erklärungen  der 
Abbreviaturen  reichen  nicht  immer  hin,  vgl.  z.  B.  KuJTrai,  juerai^ac  u.  a. 

Druckfehler  finden  sich  oft;  Rec.  gibt  die  Artikel  an,  um  das  Erfor- 
derliche schneller  zu  finden:  bnXr||UUJV,  bouireuj,  boupiKiriTÖC,  Auva- 
liievri,  büjpov,  eXaqprißoXoc  (U.  18,  310),  everriTrov  usw.  (vgl.  ehenso 
eviTTTUu),  evvociYaioc,  euciabric,  eiLcqpopoc,  Gujuoßöpoc,  GujuoqpGö- 
poc,  KaGibpuiu  u.  d.  f.  Wort,  |uejuopux|ueva  (so  Ameis  Od.  13,  435), 
aber  vgl.  )Liopucc(ju,  |itr|Xoq;,  oi^upöc,  oiöGev,  puctdKTuc,  Tpuuc,  XH^oc, 
Xopoc,  XPei^i  XP^^i  XPnc«M^vri-  —  Papier  und  Lettern  sind  gut. 

Am  Ende  seiner  Rec.  bedauert  es  Ref.,  dasz  er  kein  günstigeres  Ur- 
teil über  das  fragliche  Buch  abgeben  konnte;  es  ist  aber  Pflicht  gegen 
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die  Wissenschaft  wie  gegen  die  Schule,  auf  derartige  flüchtig  zusammen- 
geschriebene Bücher  aufmerksam  zu  machen. 

SONDERSHAüSEN.  GOTTLOB    HarTMANN. 

NACHSCHRIFT. 

Vorstehende  Arbeil  war  liegen  geblieben.  Inzwischen  hatte  Ref. 
Gelegenheit  gehabt  einige  andere  Buchstaben  in  der  Arbeit  des  Hrn.  E. 
durchzusehen.  Er  glaubte  da  Besseres  und  Zuverlässigeres  zu  linden, 
und  so  sein  Urteil  zu  mildern.  Indes  musz  er  bei  dem  oben  Gesagten 
beharren.  Das  Folgende  wird  beweisen.  D;)s  Genus  ist  falsch  unter  ßüj- 
Xoc,  Ycpavoc,  -(\)^},  irdTOC,  rrdTOC,  TreXcKuc,  "nfixuc,  Trpöxooc 
(TTToXiTTOpOoc  ist  auch  fem.  II.  5,  333),  rrueXoc,  CiOpa  (11.  2,  539), 
TriXeTTuXoc,  das  Genus  fehlt  bei  TreTc(Lia,  TiriTuXic,  TiÖTVia,  rrÖTva, 
Tru9juriv,  TTupacoc,  revoiv;  die  Wortfolge  ist  gestört  unter  yevecGai, 
TiapiöuvuJ,  UTrepOTrXiZiOjuai.  Falsche,  zum  Teil  auch  sonst  vorkommende 
Accenle  stehen  bei  YajuqpuuvuH ,  die  ultima  ist  kurz,  Yacxpr),  TTUY|Liaxoc, 
TToXuKXriic,  TTuXaijuevoOc,  Tpuuec;  die  Angabe  der  Genuszahl  ist  un- 
riclitig  oder  fehlt  unter  rroXubujpoc  rajuecixpuuc ;  neben  iravaTraXoc, 
qpoiviH  treffen  die  Citate  nicht  zu;  der  Zusatz:  in  tmesi  steht  nicht  unter 
TrapaTrXnBuj ,  TrepidTuu,  Trepißeßdica,  irepudxiu;  ohne  Zusatz:  adv. 
stehen  die  Artikel:  Trpöxvu,  Trpuuriv,  TTuXöGev,  TTuXövbe,  (paXaYTH- 
böv,  TeipaxOd,  iriXöGev  und  die  ff.  Folgende  Artikel  sind  nachzutragen : 
ßeßiwca  unter  ßaivuu,  TTOP,  TTepiqpac,  TTepicpriTric,  irepixeuj  (denn 
Trepixeuoi  ist  unrichtig),  TTibuiriC,  TTpoGpuucKUU ;  nicht  im  Homer  vor- 
kommende, und  deshalb  zu  beseitigende  Formen  finden  sich,  so  ßeßpux«, 
s.  ßpuxuj,  statt  ßpuxdojuai,  Trapaßdinc  (11.  23,  132),  irapttjuevo),  ira- 
parreiGuü,  Trapdqpacic  (richtig  bei  Benseier  und  Seiler),  zu  irapiaevuj 
setze  die  Bedeutungen,  rrpecßiCTOC,  cuveceue,  s.  cucceiuü  (uTrepoTrXiri 
nur  im  plur.).  Die  Auflösung  der  Formen  ist  falsch  unter  ßeßpuOGoiC  ist 
wol  Opt.  aor.  redupl.  von  ßpujGuj,  denn  ßeßpujGuu  ist  ganz  einfach  == 
ßißpouCKUU  (vgl.  Schenkl  u.  A.),  ßißdc  pari.  aor.  redupl.  zu  ßaivuu,  ge- 
wis  nicht,  Schenkl  ist  auch  im  Irtum,  vgl.  z.  B.  Schenkl  und  Ebeling  zu 
irpoßißdc,  was  als  part.  pr.  erklärt  wird,  als  ungebr.  pr.  kann  auch  ßi- 
ßriiLii  gelten,  die  Redupl.  ist  eine  grammatisch  ebenso  einfache  als  ricli- 
tige;  YCTWVa,  plsqpf.  3  pl.  Y^T^veuv,  wie?,  und  im  nächsten  Artikel 
heiszt  es:  YGTUJVeuJ,  impf.  Y^YU^veuv,  kaum  sollte  man  seinen  Augen 
trauen  (vgl.  noch  Od.  17,  161);  yÖOV  impf.,  richtiger  aor.  z.  B.  II.  6, 
500;  neTO|uai,  aor.  eTrTd|Lir|V,  Conj.  TTifiTai,  Part.  TTidc??  musz  wol 
TTidjuevoc  heiszen,  oder  hat  Hr.  E.  bei  Ilom.  für  TTidc  einen  Beleg?; 
TTieZiuj,  Inf.  (ist  Druckfehler)  TTieZiov;  TTOTnreTTTrpjTa ,  s.  ttpocttitttuj, 
ei,  ei!  Wo  steht  denn  rrpoCTriTTTUu  und  mit  dieser  Form?  Aber  irpoc- 
TTTriccuj  verlangt  auch  der  Schüler  als  das  Bichtige;  TTp0C€(pr| ,  Praes. 
von  TTpöcqpTiiui?  (Schreibe  ttotivucc);  CKidZiuj,  impf.  Med.  ckiooivto, 
wurden  beschallet,  bald  darauf  gerade  so;  uTTObjuriGeTca,  aor.  pass.  von 
UTTobaiLiduJ  (so  auch  Seiler),  was  nicht  recipiert  ist,  wol  UTTObajudZiuJ ; 
aber  aus  Passow  unter  uTTObaiuduu  sehen  wir,  dasz  obige  Aoristforra 
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nur  im  hymn.  vorkommt;  cpruui,  iniperatv.  ecprjV  (ist  Druckfeliler) ;  aber 
gleich  darauf:  Med.  Pass.  Impv.  q3do  usw.  Unter  die  Rubrik  TroiKiXa 
verweisen  wir  Folgendes:  YttiriiOC,  3,  Sohn  der  Erde,  da  fehlt  möc; 
TTepie'xoiaai  auch  c.  acc;  TTf|Xai,  irfiXe  (so  auch  Benseier,  Seiler,  Schenkl) 
würde  ich  die  Analysis  hinzusetzen;  TTObotViTTipov  Waschwasser  der 
Füsze  (?);  irpoccpiuvrieic  fähig  zu  reden,  statt  fähig  zu  Jem.  zu  reden; 
TTupicpXeTeOuuv,  -ovoc  (ist  wol  Druckfehler);  coTo,  s.  cöc  sein;  C9€V- 
bovri?  <lie  Bemerkung,  dasz  dieses  Wort  ursprünglich  mit  Rücksicht  auf 
II.  13,  600:  *  Rinde'  heisze,  ist  ja  ganz  richtig;  aber  die  Fassung  und 
Beigabe  ist  wol  nicht  lichtvoll;  der  folgende  Artikel:  cqperepoc  laboriert 
an  dem  unverständlichen  T.,  da  für  döacOaXiri  ^Thorheit'  nicht  aufge- 
nommen ist;  Taqpuuv,  schreibe  0ATT;  leiapTOC  (quartus);  ij7Tai  =  iJ7TÖ, 
wovon  Locativ;  schiebe  die  Form  iiiTOKeKdboVTO  mit  der  Verweisung 
auf  UTroxdSoiaai  ein;  ucprivioxoc,  Wagenleuker  darunter.  —  Druck- 
fehler: TTpocTTTuccoiaai ,  TTTeXeöc,  ttukvöc  (6dpu),  \jq)r]vioxoc. 
S.  G.  H. 

NACHTRAG. 

Seitdem  Rec.  seine  Reurteilung  des  Schuhvörlerbuchs  von  Hrn.  Ebe- 
ling an  die  verehrl.  Redaction  dieser  Zeitschrift  abgeschickt  hat,  hat  der- 
selbe Gelegenheit  gehabt  sich  noch  eine  Reihe  von  Bemerkungen,  die 
jenes  Buch  betreffen,  zu  sammeln,  die  er  hier  als  Ergänzung,  eventuell 
als  Erläuterung  seiner  Beurteilung  folgen  läszt.  Mögen  diese  Notizen 
Hrn.  Ebeling  noch  einmal  davon  überzeugen,  dasz  seine  Arbeit  ohne  be- 
sonderen Fleisz  niedergeschrieben  wurde.  Unter  rrobdviTTTpov  lautet  die 
Uebersetzung:  Waschwasser  der  Füsze??  "ApTTUitt:  sie  sind  Sturmgöttin- 
nen,  welche  spurlos  Verschwundene  rauben,  statt  von  solchen,  die  spurlos 
verschwunden  waren,  sagte  man,  die  Harp.  hätten  sie  geraubt.  Solcherlei 
ist  nicht  vereinzelt  in  diesem  Buche  zu  finden.  Der  Zusatz:  nur  plur, 
fehlt  unter:  dYXiMCXnTnc ,  aiKr),  dvaroXr),  acipov;  Y^löocuvr]  ist  nur 
im  dat.  sing,  gebräuchlich.  Folgende  Artikel  oder  Formen  fehlen:  'AKiairi 
11.  18,  41,  'AXiTi  II.  18,  40,  'Aiaicuubapoc  IL  16,  328,  dvieuu  (vgl. 
laevoive'uü,  ojuoKXeuu),  TraperrXuj  aor.  (vgl.  eTrmXuuuj  und  dnoTrXujuü), 
TT€7Tpa))Lievoc  s.  TTOP,  welches  fehlt,  also  s.  TTÖpov;  welche  Form  ße- 
ßuuca  sei,  ist  weder  unter  TiepißaivLU,  noch  unter  ßaivuJ  angegeben; 
TTepicpac,  TTepiqpi^xric ,  TTibOxric  11.  6,  30;  TrpoGopuuv  part.  aor.  von 
TrpoGpoJCKUü ,  aber  dieser  Artikel  fehlt. 

Druckfehler,  zum  Teil  sehr  störende,  stehen:  dfpiocpuuvoc,  aYXt- 
laaXoc,  aicujuvriiric,  'AKeccdjuevoc,  'Ajuqpidprioc,  'Ajuqpibaiaac,  dvbpo- 
cpaYOC,  dvbpöcpovoc,  dvibpujTi  (ibpiuc),  dvouTrjTi,  dTToaivujaai, 
dcTTibiDUTric ,  ßpaxiujv,  yaiucpiijvuE  (schreibe  und  betone  Ya|av|JUJVuE), 
Tacipri,  TTepixeuLU,  TT-eqpuZ;ÖTec ,  iroXubeipdc ,  nöce,  TTpOTiviccojaai, 
unter  TTpocTTTuccojum,  7TpoTi9ri|ui,  TTieXeöc,  ttutmc(xoc,  unter  ttukvöc, 
TToXuai|U£vr|c,  oöc,  TTepiqpXeYe'Buuv,  ovoc.  Ueberilüssige  Artikel  stehen : 
aibe,  ctvbpec,  dveXewv,  dvcMeiva,  dvriYöYOV,  dvrjXuöov,  dirriYaYOV, 
CXT€  (aber  nicht  von  ÖCTICJ ,  TiapaßdirjC  ist  nicht  die  epische  nur  II.  23, 
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132  vorkommende  Form,  ebenso  TTttpaTTeiöiu ,  Trapdqpacic.  Die  Form 
Trepacca  gehört  zu  Trepötou,  nicht  zu  irepvrmi- 

Die  Angube,  wie  vieler  Endungen  ein  adj.  sei,  feiilt,  oder  ist  falsch 
unter:  ccßpOTOC,  vgl.  die  citierte  Stelle  11.  14,  78,  wo  vuH  dabei  steht, 
dGdvaTOC,  aijuuXioc,  aicioc,  dWobaiTÖc,  djuaijudKeTOC  vgl.  II.  16, 329, 
dpiYViJUTOC  für  das  femin.  vgl.  Od.  6,  208,  aÜTÖjuaTOC  vgl.  II.  5,  749, 
YCt|LiqpuüVuH,  Trdvai9oc,  wo  E.  selbst  bemerkt,  dasz  nur  der  dal.  pl.  fem. 
vorkommt,  Travbr|jUioc,  trapappriTÖc ,  TToXubuupoc  (vgl.  Od.  24,  294). 
Der  Zusatz  in  tmesi  fehlt:  dvicxw,  dTrOTd|UVUJ  (schreibe  statt  nur: 
meist,  vgl.  II.  8, 87  und  22, 347);  TrapaTtXrieiJU,  rrepißeßujca,  Ttepiidxuü. 
Unrichtige  Angaben  der  Person  oder  des  Tempus  finden  sich :  dvir||Lii,  fut. 
dvnco),  2  sg.  dvecei;  dvOupio  soll  med.  impf,  sein,  dvcirjcuv  wird  als 
aor. ,  von  dviCTri|Ui  angeführt.  Unordnung  in  der  Anführung  der  Formen 
herscht  z.  B.  unter  dqpaipeuJ,  TrapaTi6ri|Lii.  Falsche  Citate  sind  zu  lesen 
unter:  aTpuJCTic  Od.  6,  90,  aiboTa  II.  13,  568,  dXuCKdvuu  Od.  22,  230, 
d|uviov  Od.  3,  444,  djurrex'Ju  Od.  6,  225,  dvaXefO)  II.  11,  755,  douioc 
II.  18,  536,  dtrOTrXuOuj  Od.  14,  339,  drroupiCuu  II.  22,  489,  'ApTi'iXu- 
KOC  II.  16,  308,  dcTT€p|UOc  II.  20,  303,  auTÖbiov  Od.  8,  449,  auTO- 
vuxi  11.  8,  197,  'Acpapeuc  II.  9,  84,  dqppriTiup  11.  9,  63,  BaXioc  II. 
16,  149,  TravdTTaXoc  Od.  13,  223,  TTapajueißo)iiai  Od.  6,  310. 

"AiraH  XeYOM^va  sind:  aicu)avriTr|p,  aicu|uvr|TTic,  aix|udZ!iJU,  dXe- 
xpic,  djuqpiKOjLioc,  drrdXajuvoc,  dipaTriTÖc,  d9ucYeTÖc,  ßpe'qpoc,  ßpö- 
T€OC,  ßüjXoc,  ßuucTpeou,  Ycxiriioc,  Y^lpuc,  Y^ciKToqpdYOc,  YXujxic,  yv- 
vaiKeiai,  yiajputöc.  Das  Genus  ist  falsch  oder  fehlt:  "Aßaviec,  dXeirric, 
'AXiapioc  (es  steht  ja  TTOirjevG'  dabei),  'Ajuvicoc,  djuoißdc,  'ATraicöc, 
dpHYiwv  ist  in  Od.  und  II.  nur  r\;  dqpniuup,  Y^pctvoc,  Y^M^,  irdYOC, 
TTairiuuv,  irdioc,  neiciaa,  TreXeKuc,  TtriY^Xic,  irfixuc,  rrÖTVia,  Trpöxooc 
(vgl.  Od.  18,  397),  TTToXiTTopÖoc,  n  vgl.  II.  5,  333,  irueXoc,  TTu9|ur|V, 
TTupacöc.  Der  Genit.  ist  unrichtig:  "AXktictic,  lOC.  Die  Wortfolge  ist 
gestört:  djLi(priY€pe6ojiiai  (in  dieser  gestörten  Folge  ist  Hr.  E.  ganz  Seiler 
gefolgt),  djuqpiCTajuai  (kommt  daher,  weil  Seiler  dafür  d|U(picTr||Ui  hat), 
djKpiqpuuj,  YevecOai,  Yvoiriv,  TTapaTreTtOrici,  Trapieuvoi.  Der  Zusatz: 
adverb.  fehlt:  dbivüjc,  aiKUJC,  dvacTttböv,  dTtocrabd,  aüiocxebd, 
YvuH,  TrdXai,  irevTaxot,  rrepiTTpö,  npöxvu,  TrpujuvriOev,  TTpuir]v,  TTu- 
Xö9ev,  ITuXövbe. 

Bezüglich  der  gegebenen  Uebersetzung  der  Eigennamen  bemerken 
wir,  dasz  eine  solche  wirklich  in  Spielereien  übergehen  kann.  Man  vgl. 
z.  B.  bei  Benseier  den  Artikel:  'AKTair)  =  van  der  Duyn.  Nach  unserem 
Dafürhalten  können  solche  deutsche  Ueberselzungen  nur  dann  nützen, 
wenn,  wie  es  bei  Benseier  meist  der  Fall  ist,  hinter  der  Uebersetzung  ein 
erklärender  Zusatz  steht.  Ich  vergleiche  bei  B.  beispielsweise  die  Artikel: 
Aicu)ivoc,  Ai'cujv,  'AXkivooc,  'AXKjiaiuuv.  Bei  E.  vgl.  'AYXdiri  Berta 
(wol  Hulda)  mit  'AYCturj,  was  nützt  z.  B.  'AvTiVOOC  =  Houard  ?  Das 
Richtige  hat  B. 

Für  den  Schüler  nicht  so  leicht  verständliche  Abbreviaturen  finden 
sich  (ohne  erklärende  Angabe  in  den  Abkürzungen  auf  S.  IV)  zuweilen, 
so  unter  Yepr|Vioc  {^ip^vv  u.  W.  AN),  dvta  alter,  Instrum.,  TToXu- 
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(peibr|C:  her.  Seher;  der  Schüler  könnte  ebenso  leicht  darauf  verfallen, 
ein  anderes  Wort  statt  'berühmter'  zu  ergänzen.  Doch  das  wäre  noch  zu 
entschuldigen.  Aber  wie  steht  es  mit  dem  Folgenden?  aicu)Uvr|TriC  = 
dem  Vgl).,  otKaxoiiariv,  ovto  s.  aKaxHijj,  dXeujpri,  vermeiden,  Flucht, 
Schutzwehr;  avapxoc,  6,  ohne  Führer,  führerlos;  aber  das  Wort  ist 
nur  adj. ,  denn  II.  2,  703  und  726  geht  Ol  auf  die  früher  Genannten  und 
nicht  auf  avapxoi;  dvrivoGe  (wol  von  av9-oc  spriesze  empor);  dtTie- 
ßricaro  hat  Hom.  nicht;  YCfUJva  heiszt  es  wörtlich:  plqpf.  3  pl.  fefdj- 
veuv,  rufe,  rufe  zu,  schreie  vernehmlich  zu;  und  unter  fefiXiviiU  heiszt 
es  wörtlich:  impf,  '^e'^wvew  (vgl.  dazu  Od.  17,  161)  rufe,  rufe,  schreie 
zu  vernehmlich;  YÖOV  impf.;  aber  unter  Yoduj:  aor.  YÖOV.  Unter  ire- 
TO|Liai  heiszt  es:  aor.  enidiariv,  partic.  nidc,  dann  folgt  als  eigener 
Artikel  7TTd)U€VOC;  milw,  inf.  irieCov;  TTOTiTreTiTriuTa  s.  irpocTriTTTUU ; 
wo  steht  denn  aber  irpocTTiTTTUU  ?  und  könnte  es  wegen  jener  Form  über- 
haupt Aufnahme  finden?  Gehört  nicht,  wie  mindestens  jeder  Secundaner 
weisz ,  jenes  partic.  zu  irpocTriricciJU  ?  TTpoGe'ouci  =  TTpOTiGe'aci  er- 
lauben? s.  TTpoOeuu,  laufe  voran  usw.  Wol  nicht  =  rrpOTiOeaci  (als 
ältere  Form),  auftragen,  befehlen.  Dazu  vgl.  noch  7TpoTi0ri|Ui  (rrpo- 
Geouci  =  7TpoTi0€'aci?  erlauben?).  TTpoce'qpri^  praes.  von  irpöc- 
qpriiai;  TtTOieiu:  aor.  pass.:  e7TT0ir|öev  =  rjGricav  war  er  erschreckt, 
zagte  Od.  22,  298,  aber  hier  lauten  die  Worte:  tujv  be  cppevec  eir- 
TOiriGev.  Ungenau  sind  folgende  Angaben:  d7T€CCU|ariv  praeter,  von 
dTiocei)0)Liai ,  für:  aor.  sync.  med.  (vgl.  dve'ccuTO,  KaieccuTO);  dva- 
ceuuü  vertausche  mit  dvaceuo)Liai;  wegen  dpri)aevai  vgl.  auch  Düntzer 
zu  Od.  22,  322;  auTOÖ  schreibe:  irgendwo  hier  auf  den  Feldern,  vgl. 
Ameis  Od.  4,  639;  YC^i^lioc  sc.  möc;  iröpov  felilt  die  Angabe  des  tem- 
pus.  Die  Verweisung  trifft  nicht  zu:  diZ!r|Xoc,  verweise  auf  dpiZiriXoc; 
dTre)iivr|cavTO  s.  drroiLiijuvriCKOjuai ;  dpHdjuevoc  s.  dpxiü.  Bezüglich  der 
Schreibweise  ist  zu  bemerken,  dasz  Hr.  E.  auch:  'Mordt'  kennt  (AuTÖ- 
(povoc)  sonst  nicht;  strahlenäugig ,  sonst  nicht  so;  heerdenreich ,  sonst 
anders ;  Herrscher ,  sonst :  Herscher  usw. 

Noch  zweifelhafte  Formen  sind  allerdings:  ßeßpiuGuJ,  aber  anzu- 
führen war,  dasz  es  auch  von  Vielen  für  praes.  gehalten  wird;  dahin  ge- 
hört ßißdc,  welches  wol  richtiger  part.  praes.  zu  ßißrmi  ist;  ich  sehe 
nachträglich,  dasz  es  Hr.  E.  unter  irpoßaivuj  auch  dafür  ausgibt,  aber 
vgl.  damit  den  Artikel  ßißdc. 


Für  einige  Wiederholungen,  die  sich  im  Nachtrage  finden,  bitte  ich 
um  Entschuldigung.  Als  Ref.  den  Nachtrag  abschickte,  war  ihm  der 
Inhalt  der  früher  abgeschickten  Anzeige  nicht  mehr  vollständig  gegen- 
wärtig. 

S.  G.  H. 
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4. 

Handbuch  dek  Erdkunde  von  Ch.  A.  von  Klöden.  Zweiter 
Band.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung.   XX  u.  1652  S.  8. 

Von  diesem  groszen  Werke  erscheint  in  zweiter  Auflage  die  poli- 
tische Geographie,  den  zweiten  und  dritten  Band  umfassend;  für  ein  so 
umfangreiches  Buch  ziemlich  schnell ;  ein  Beweis  für  die  rasche  Aner- 
kennung, die  es  gefunden,  und  für  den  Werlh  desselben.  Die  neue  Auf- 
lage ist  in  äuszerer  Ausstattung  der  ersten  gleich  geblieben;  Druck  und 
Format  sind  dieselben ;  an  räumlicher  Ausdehnung  aber  hat  sie  um  ein 
Beträchtliches  zugenommen;  denn  während  die  erste  XII  und  1391  Seiten 
zählte,  hat  die  jetzige  XX  uml  1652,  also  über  16  Bogen  mehr.  Das 
Namenverzeichnis  der  ersten  Auflage  enthielt  etwa  18000  Namen,  das 
der  neuen  Auflage  ist  noch  weit  stärker  geworden;  denn  z.  B.  der  Buch- 
stabe A  enthält  jetzt  1500  Namen  gegen  1200  der  ersten  Auflage.  Z  307 
gegen  228.  Diese  Erweiterung  hat  ihren  Grund  hauptsächlich  teils  in 
der  Angabe  der  reichen  Litteratur  für  die  Kunde  jedes  einzelnen  Landes, 
teils  in  der  Zugabe  eines  reichen  statistischen  Materials,  namentlich 
mehrerer  wichtigen  Tabellen. 

Der  Werth  dieses  umfassenden  und  reichen  geographischen  Werkes 
ist  von  so  verschiedenen  Seiten  anerkannt  worden,  dasz  es  überflüssig 
wäre,  namentlich  in  einer  Zeitschrift,  die  hauptsächlich  Lehrer  zu  Lesern 
hat,  darüber  viel  Worte  zu  verlieren.  Es  ist  eben  ein  Werk,  welches 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht  und  fast  über  alles  Wissenswürdige 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  genaue  und  meist  sichere  Auskunft 
bietet,  ein  Nachschlagebuch  nicht  blosz  für  Lehrer  der  Geographie,  son- 
dern auch  für  den  Zeitungsleser,  den  Kaufmann,  wenn  er  die  Hamlels- 
bewegung  fast  aller  wichtigeren  Plätze  kennen  lernen  will,  für  den  Cultur- 
historiker  —  kurz  jeder  gebildete  Mann,  der  auf  irgend  einem  Zweige 
dieses  Gebietes  etwas  sucht,  wird  sich  nicht  umsonst  bemühen. 

Die  neue  Auflage  darf  aber  auch  auf  den  Namen  einer  verbesser- 
ten gerechten  Anspruch  machen.  Bei  der  Fülle  des  Materials,  den  rei- 
chen verschiedenartigsten  Quellen,  war  es  sehr  erklärlich,  dasz  nament- 
lich bei  Zahlenangaben  mancherlei  Unrichtigkeiten  unterliefen  und  wo 
von  einander  abweichende  Quellen  benutzt  worden  waren,  die  Angaben 
über  einen  und  denselben  Gegenstand  sich  widersprachen.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  viel  geschehen,  manche 
unrichtige  Angabe  verbessert,  manche  falsche  Zahl  berichtigt  und  nach 
Beendigung  des  Druckes  noch  der  Einleitung  eine  reiche  Anzahl  von 
Verbesserungen  beigegeben  worden. 

Neben  allen  diesen  augenfälligen  Vorzügen  hat  jedoch  das  vorliegende 
Werk  auch  noch  eine  ziemliche  Anzahl  Unrichtigkeiten  und  läszt  noch 
manche  fromme  Wünsche  übrig.  Wenn  ich  diese  hier  ausspreche,  und 
was  mir  unrichtig  oder  der  Verbesserung  werth  erschien,  in  dem  Fol- 
genden aufführe,  geschieht  dies  lediglich  in  der  Absicht,  teils  Manchem 
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der  geehrten  Leser  eine  Mühe  zu  ersparen,  teils  eine  spätere  Auflage 
noch  gereinigter  erscheinen  zu  sehen,  obwol  ich  nicht  behaupten  niöclile, 
dasz  nicht  noch  Einzehies  meinen  Augen  entgangen  sei;  schärfer  Blickende 
werden  vielleicht  die  unliebsame  Blumenlese  noch  vervollständigen  können. 

Zu  wünschen  wäre  denn  zunächst  eine  gröszere  Gleichmäszigkeit 
der  Zahlenangaben.  Da  der  Vf.  verschiedenen  Quellen  folgt,  passiert  es 
ihm,  dasz  er,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen  werden,  einem  und  dem- 
selben Lande  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Grösze  gibt,  und  dasz 
namentlich  eine  Menge  von  Höhenangaben  an  verschiedenen  Stellen  sich 
widersprechen.  Der  letztere  Uebelstand  scheint  seinen  Grund  öfter  darin 
zu  haben,  dasz  die  Angaben  in  den  Quellen  in  verschiedenen  Fuszen  ge- 
macht sind  und  dies  nicht  berücksiclitigt  worden  ist;  wenn  z.  B.  bei  den 
östreichischen  Bergen  die  einen  Angaben  in  östreichischen  oder  Wiener 
Fuszen  gegeben  sind,  müssen  sie  anderen  widersprechen,  die  in  Pariser 
Fuszen  ausgedrückt  sind.  Ueberhaupt  sollten  die  Geographen  darüber 
einig  werden,  einen  und  denselben  Fusz  bei  allen  Entfernungen  und 
Höhenangaben  anzunehmen,  damit  den  Lesern  die  Mühe  des  Reducierens 
erspart  bliebe. 

Ein  anderes  desiderium  ist  eine  strengere  Kritik  der  historischen 
Angaben,  die  gar  oft  Unrichtiges  enthalten,  was  dem  Vf.  nur  insofern 
zur  Last  fällt,  als  es  aus  den  Quellen  auf  Treu  und  Glauben  herüberge- 
nommen ist.  Wer  staunt  z.  B.  nicht,  wenn  er  S.  1382  liest:  die  Priuzen- 
inseln  (Türkei)  sind  einst  von  groszer  Wichtigkeit  gewesen;  auf  ihnen 
fand  auch  das  Zusammentreffen  Karls  des  Groszen  und 
Harun  al  Raschids  statt;  ein  ZusammentrelTen,  von  welchem  die 
Geschichte  nichts  vveisz.  Eben  dahin  geliört  vielleicht,  wenn  die  Legen- 
den, welche  sich  namentlich  auf  katholische  Kirchen,  Wallfahrtsorte  usw. 
beziehen,  ohne  alle  weitere  Bemerkungen  als  haare  Münze  geboten  wer- 
den; es  mag  dem  strenggläubigen  Katholiken  das  Werk  dadurch  ange- 
nehmer erscheinen;  einem  protestantischen  Vf.  würde  es  jedoch  besser 
stehen,  wenn  er,  wie  er  S.  286  gethan,  seinen  Standpunct  zur  Sage 
durch  ein  'nach  der  Legende*  andeutete. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehen  wir  auf  Einzelheiten 
über. 

Nach  S.  11  ist  die  Meerenge  von  Calais  5%,  nach  S.  677  4V5 
Meilen  breit. 

Die  Pirenäenhalbinsel  ist  S.  17  nach  Zusammenrechnung  der  ein- 
zelnen Teile  10650  DMeilen  grosz;  nach  S.  58  und  131  10557,  und 
nach  S.  18  10437. 

S.  19.  Madrid  liegt  2040  F.  hoch,  nach  S.  75  1965  F. 

S.  23.  Der  Maladetta  ist  10212  F.  hoch;  nach  der  Verbesserung 
der  Pirenäenhöbenangaben  ist  demnach  der  Mont  perdu  mit  10317  F. 
der  höchste  Berg  der  Pirenäen. 

S.  55.  In  den  Pirenäen  findet  sich  der  Steinbock,  capra  ibex.  Sollte 
dies  begründet  sein?     (Allerdings.    D.  Red.) 

S.  57  und  58  beträgt  die  Grösze  des  europäischen  Spaniens  mit 
Einschlusz  der  Provinz  der  Balearen,  die  hier  mit  82,7  (statt  mit  87,5 
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nach  S.  115  und  116)  berechnet  ist,  9068  DM.,  addiert  man  die  ein- 
zelnen Zahlen,  so  erhält  man  für  das  Festland  8800  QM. 
S.  60.   1856  gab  es  75  Herzöge 
516  Grafen 
647  Marquesen 
65  Visconde 
55  Barone 

1358;  davon  waren  1359  (also  einer  mehr)  Gran- 
den von  Spanien. 

S.21  und741iegtSomosierra4637F.  hoch,  nach  S.74  auch  4347  F. 

S.  78  hat  Toledo  1350,  nach  S.  19  1700  F.  Seehöhe.  —  Ebd.  Der 
Alcazar  in  Toledo  ist  im  18n  Jahrh.  erbaut. 

S.  82.  Burgüs  hat  2520,  nach  S.  18  2700  P.  F.  Höhe. 

S.  84.  Lerida  hatte  einst  als  glänzende  Hauptstadt  Lusitaniens  eine 
Garnison  von  90000  (I)  Mann. 

S.  93.  Das  baskische  Parlament  hiesz  witenagemot;  also  wie  das 
angelsächsische? 

S.  96.  Panticosa,  am  Rio  Calderas  in  einer  Schlucht  des  Val  de  Tena, 
auf  dem  Passe  von  Canfranc  in  8000  (?)  F.  Höhe.  Die  Zahl  soll  wol  die 
Paszhöhe  bezeichnen? 

S.  103.  Murviedro  (Saguntum),  das  1384  a.  Ch.  durch  die  Griechen 
von  Zakynthos  gegründet  ward.  Das  wäre  demnach  die  älteste  griechi- 
sche Colonie! 

S.  110.  Trevelez,  5000  F.  hoch,  der  höchste  Ort  Spaniens;  gleich 
darauf:  Borja  in  mehr  als  7000  F.  Höhe. 

S.  111.  Tarif  (so  auch  a.  a.  0.  geschrieben)  landete  am  28  April 
711,  nach  S.  112  am  30  April. 

S.  116.  Wenn  Menorca  13,3  DM.  =  734  DKilogr.  hat,  so  kön- 
nen die  Pithiusen  bei  12,1  QM.  nicht  =  572  QKilogr.  haben. 

S.  136  heiszt  Lisboa  die  grösle  und  volkreichste  Stadt  der  ganzen 
Pirenäenhalbinsel;  es  hat  275000  Einw. ,  nach  S.  75  hat  aber  Madrid 
375000  E. 

S.  156.  Das  Hospiz  auf  dem  groszen  St.  Bernhard  7680  F.  Höhe, 
S.  173  7368. 

S.  158.  Die  Alpen  bis  zum  Dreiherrenspitz  hin  7  Meilen  weit,  hieszen 
ehemals  die  rhälischen  Alpen.  Auf  ihnen  sind  92  QM.  mit  Wald  bedeckt. 
—  Beides  kann  unmöglich  zugleich  richtig  sein, 

S.  166  ist  der  Radhausberg  mit  8721,  S.  1226  mit  8731,  der 
Rauriser  Tauern  mit  4867,  auch  so  in  den  Verbesserungen  S.  XV  ange- 
geben. 

S.  168  heiszt  es:  der  von  Ost  nach  West  flieszende  Gerlos  kommt 
ebendaher,  wo  die  das  Pinzgau  nach  Ost  durchflieszende  Salzache  ent- 
springt, nemlich  von  dem  4548  F.  hohen  Joche,  genannt  die  hohe  Gerlos, 
nördlich  von  der  Pinzgauer  Platte,  dem  Plattenkogel  und  Krimi.  —  Das 
ist  ganz  falsch.  Die  Gerlos  entspringt  in  einem  kleinen  Gebirgssee  am 
Fusze  der  wilden  Gerlosspitze  in  47°  10'  n.  B.  und  durchflieszt  ein  der 
Krimler  Aciie  paralleles,  durch  den  Plattenkogel  davon  getrenntes  Thal 
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von  Süden  nach  Norden,  wendet  sich  aber  am  westlichen  Fusze  der  Pinz- 
gauer  Platte  nach  Westen. 

S.  173  heiszt  das  Bernhardshospiz,  S.  177  die  Canloniera  Sta.  Maria 
auf  dem  Wormser  Joche  die  höclist  gelegene  Winlerwohnung  Europas. 

S.  166  war  der  Kaiser  Tauern  lichtiger  mit  8045  F.  Höhe  ange- 
geben, als  in  den  Verbesserungen  S.  XV  mit  6020. 

S.  169  ist  der  Watzmann  8261 ,  S.  1168  8434  F.  hoch.  Ebendas. 
heiszt  es:  vom  Schafberg  erblickt  man  19  Seen;  richtiger  10.  —  Die 
Höhe  des  Dachsteins  und  Torsleins  ist  in  den  Verbesserungen  weit  be- 
trächtlicher, aber  in  Wiener  Fuszen,  S.  169  in  Pariser. 

S.  192.  Die  Insel  Sicilien  wird  zu  530,8  DM.  angegeben;  hiervon 
müssen  aber  die  Flächen  der  liparischen  und  ägatischen  Inseln  abgezogen 
werden.  Auffallend  ist  bei  der  Beschreibung  Italiens,  dasz  nicht  einmal 
der  politischen  Veränderungen  von  1859  und  60  volle  Bechnung  ge- 
tragen und  die  bezüglichen  Stellen  geändert  sind.  So  bildet  noch  S.  203 
der  Po  die  Grenze  gegen  den  Kirchenstaat,  und  ebendas.  wird  er  beim 
Eintritt  ins  Ostreich.  Gebiet  schiffbar. 

S.  203.  Der  Ticino  entspringt  aus  dem  Lucendrosee;  soll  heiszen 
in  der  Nähe  des  Lucendrosees;  denn  aus  diesem  kommt  (S.  157)  eine 
Beuszquelle.  —  Ebend.  der  Po  überschwemmt  das  Land  55  (!)  Fusz  hoch. 

S.  204.  Die  Sarca  kommt  von  dem  11252  F.  hohen  Adamello. 
Nach  S.  160  ist  derselbe  10950  F.  hoch.  Die  erslere  Angabe  ist  in 
Wiener  Fuszen. 

S.  216.  Die  Alpenweiden  (Malghe)  für  Schafe  und  Ziegen  beginnen 
oberhalb  8600  F.  Höhe? 

S.  233.  Von  aller  Einwanderung  germanischer  Völker  frei  ist  die 
Insel  Sardinien  geblieben.  —  Sind  die  Vandalen,  denen  die  Insel  bis  532 
gehörte,  nicht  Germanen  gewesen?    (Vgl.  S.  235.) 

S.  247.  Aosta  1158  a.  Ch.  gegründet;  woher  will  man  dies  wissen? 

S.  248.  Alessandria  soll  von  Kaiser  Friedrich  I  wunderbar  schnell 
als  Festung  gegründet  und  nach  Papst  Alexander  III  benannt  worden  sein. 
Dies  ist  unrichtig.  Es  wurde  vielmehr  von  den  Lombarden  als  Festung 
gegen  Friedrich  I  erbaut  und  zu  Ehren  seines  Feindes,  des  Papstes  so 
benannt. 

S.  257.  Sorama-Lombardo,  wo  Scipio  vom  Hannibal  besiegt  wurde. 
Welche  Schlacht  wäre  das?  —  Ebend.  Cassano  d'Adda,  1138  (wol  1158) 
Schlacht  der  Mailänder  gegen  Barbarossa,  1705  Sieg  der  Franzosen  über 
Prinz  Eugen.    (Die  Schlacht  war  unentschieden.) 

S.  259.  Das  Valtellin  bis  1779  zu  Graubünden  gehörig  (bis  1797). 
—  Ebend.  Tirano  5500  F.  hoch,  nach  S.  204  1452  F.  hoch,  wahr- 
scheinlich soll  die  erste  Angabe  1500  F.  heiszen. 

S.  260.  Der  Gardasee  ist  8  Meilen  lang,  Vo  bis  27.^  M.  breit,  26  Vj 
DM.  grosz. 

S.  269.  Piacenza  hat  östreichische  Besatzung.   Seit  1859  nicht  mehr. 

S.  283.  'Vom  4  Mai  1814  bis  zum  26  Mai  1815  war  Elba  Napo- 
leons Aufenthalt.'    Statt  Mai  lies  Februar. 
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S.  289.  Aquila  3250  F.  hoch,  nach  S.  187  2300  F.  hoch. 

S.  290.  Chieti  891  a.  R.  c.  (?)  von  Auswanderern  gegründet. 

S.  301.  Die  Schlacht  hei  Cannae  217  lies  216.  —  Ehendas. :  Hn 
den  Bergen  Alta  mura  (Altus  murus),  wo  das  1200  a.  Chr.  von  Aeneas' 
Begleitern  gegründete  Lupatia  gestanden  hahen  soll.'  Wenn  Troja  1184 
fiel,  kann  die  Zahl  1200  nicht  richtig  sein. 

S.  304.  Auf  dem  Cap  nau  oder  delle  Colonne  stehen  die  Trümmer 
eines  prächtigen  Tempels  der  'Juno  Laciniana'  lies  Lacinia,  vgl.  Liv. 
XXIII  34. 

S.  309.  Syrakus  ist  nicht  758,  wie  hier  angegeben,  sondern  735  ge- 
gründet. Auch  herschte  Dionys  I  nicht  um  450  a.  Chr.,  sondern  405 — 368. 

S.  353.  Die  Inseln  Malta,  Gozzo  und  Cuniino  bis  (lies  seit)  1800 
England  angehörig. 

S.  354.  1800  vertrieben  die  Einwohner  Maltas  die  Franzosen  und 
sofort  besetzten  die  Engländer  die  Insel.  Falsch:  denn  die  Engländer 
nahmen  die  Insel  nach  langer  Belagerung  der  von  den  Franzosen  besetz- 
ten Hauptstadt.  —  Ehendas.  Valette  6000  E.,  lies  60000. 

S.  355.  Bei  den  Quellen  über  die  Schweiz  vermiszt  man  die  ver- 
dienstvollen Jahrbücher  des  schweizerischen  Alpenklubs. 

S.  365  (in  der  Beschreibung  des  Cantons  Tessin):  'Ins  Vorarlberg 
führen  der  2105  F.  hohe  befestigte  Engpasz  des  Lucienstiegs,  in  die 
Lombardie  die  fünf  kühnen  Straszen  über  den  Julier,  Bernina,  Maloja, 
Splügen  und  Bernhardin  ;  nach  Graubünden  der  Lenta-  und  Lukmanierpasz, 
nach  Uri  die  Gotthardtstrasze,  nach  Wallis  der  Nüfenenpasz.'  Die  ganze 
Stelle  bis  'Bernhardin'  passt  nicht  hierher,  denn  sie  bezieht  sich  nicht, 
wie  die  Fortsetzung,  auf  Tessin. 

S.  373.  Horgen,  1  St.  von  Zürich  (zu  wenig). 

S.  375.  Der  Canton  Luzern  22,6  OM-  soll  so  grosz  wie  Anhalt- 
Dessau  sein,  der  Canton  Zürich  31,2  etwas  gröszer;  der  Ganton  Thurgau 
18,7  DM.  halb  so  grosz,  der  Canton  Glarus  12,5  halb  so  grosz,  auch 
Solothurn  13,7  halb  so  grosz. 

S.  375.  Wenn  im  Canton  Luzern  die  Viehzucht  die  bedeutendste 
der  Schweiz  ist  (1000  St.  Rindvieh  auf  der  QM.)  und  die  ganze  Schweiz 
auf  739  DM.  904000  St.  Rinder  zählt,  so  müssen  andere  Cantone  noch 
stärkere  Viehzucht  haben;  Bern  allein  hat  auf  123  DM.  184000  Rinder, 
also  1500  auf  die  DM. 

S.  376.  'Die  höchste  Spitze  des  Pilatus  lieiszt  das  Lomlishorn 
6565  F.  hoch',  nach  S.  163  ist  es  6740  F.  hoch. 

S.  380.  Das  Mutthorn  ist  9551  F.  hoch,  nach  S.  157  8950. 

S.  381.  'Der  Canton  Unterwaiden  8,7  DM.  oder  33,5  D Stunden, 
halb  so  grosz  wie  Anhalt-Dessau.'    Weiter  unten: 

Unterwaiden  a.  Nid  dem  Wald  20,6  DSt. 
b.  Ob  dem  Wald   20,9  DSt. 

"Tr,5~äst7"' 

es  musz  deshalb  oben  heiszen:  18,7  DM.  oder  41,5  D  St. 

S.  384.  Noch  in  2500  F.  Höhe  (lies:  noch  2500  F.  höher  als  Zer- 
matt) steht  seit  1854  ein  Gasthof. 

3* 
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S.  385.  '■ßern  ist  der  gröste  der  Canlone.'  Graubünden  ist  noch 
um  2  DM.  gröszer. 

S.  392.  Der  Weiszenslein  bei  Solothurn  ist  3905  F.  lioch.  nach 
S.  148  4000,  nach  S.  180  3845. 

S.  393.  'Die  Freiburger  Drahtbrücke  885  F.  lang,  so  lang  wie  die 
zwischen  Ofen  und  Peslh.'    Die  letztere  ist  nach  S.  1279  1193  F.  lang. 

S.  396.  Wenn  der  Genfer  See  nach  S.  396  1154  F.  Seehöhe  hat, 
kann  Lausanne  bei  1584  F.  Seehölie  nicht  534  F.  über  demselben  liegen. 

S.  398.  Wenn  Genf  41411  E.  hat,  ist  es  die  gröste  Stadt  der  Schweiz, 
nicht  Basel  mit  37916  E.  nach  S.  390.  —  Ebendas.  (Genf.)  Nach  dem  See 
zu  liegen  schöne  Werfte  mit  stattlichen  Häusern;  soll  heiszen  Quais  statt 
Werfte. 

S.  399.  'Die  Saline  Schweizerhall  liefert  jährlich  200000  Ctr.  Salz 
(nach  S.  391  täglich  200  Ctr.),  die  von  Bex  40000  Ctr.  (nach  S.  391 
25000) ,  die  von  Rheinfeld  350000  Ctr.  (nach  S.  374  14000).' 

S.  402.  Die  rohe  Seide  im  Werthe  von  53 V3  Fr.,  hier  fehlt:  Millionen. 

S.  406.  'Die  Hügel  von  Armagnac  und  die  Landes  von  Bordeaux, 
welche  mit  der  Pointe  de  Grave  enden,  43  g.  M.  lang  und  von  6000  bis 
75  F.  herabsinken.'  Dies  ist  mir  unverständlich.  Was  übrigens  über  die 
Landes  hier  gesagt  ist,  hat  keine  Geltung  mehr.  Nacli  neuern  Berichten 
(Ausland  1868  S.  45)  sind  die  Dünen  (300000  Morgen)  reich  bewaldet, 
das  Land  hinter  iimen  drainiert  und  anbaufähig  und  die  Bevölkerung  ist 
Lereits  auf  1800  Menschen  auf  die  GM.  gestiegen. 

S.  418.  'Der  111  mündet  1^^  M.  oberhalb  Straszburg'  st.  unterhalb. 

S.  430.  '1527  bemächtigt  sich  Franz  I  der  Auvergne  und  1532  der 
Bretagne.'  Die  Bretagne  kam  schon  durch  Carl  VHI  1493  an  das  könig- 
liche Haus. 

S.  451.  Paris  soll  jährlich  1450000  Centner  Mehl  für  16 V2  Mill. 
Thaler  (also  der  Centner  zu  11  Thaler!)  verzehren,  woraus  3113100 
Brode  gebacken  werden,  also  das  Brod  fast  Yj  Centner  schwer. 

S.  454.  Das  Schlosz  von  Versailles  für  mehr  als  1000  Mill.  Fr.  er- 
baut?   Soll  es  nicht  heiszen  100  Mill.? 

S.  457.  'Chäteau  Thierry  720  von  Karl  Martell  für  Thierry  IV  er- 
baut.' Der  Deutlichkeit  wegen  wäre  zu  Thierry  IV  hinzuzufügen:  den 
Merovinger  Theoderich  IV. 

S.  465.  Valenciennes  gehört  nicht  seit  1617',  sondern  seil  1679 
zu  Frankreich. 

S.  483.  'Touraine  127  DM.,  so  grosz  wie  Bern',  richtiger:  wie 
Graubünden. 

S.  488.  'Limousin  138  DM.,  etwas  gröszer  als  Kurhessen.'  Hessen 
hatte  174  DM. 

S.  497.  'Die  Franche-Comle,  1674  durch  die  Bourbonen  erobert. 
Um  es  an  das  Reich  anzuschlieszen,  gab  man  dem  Lande,  um  seiner  Unter- 
werfung siclier  zu  sein,  auszerordenlliche  Freiheiten  (franchises) ,  die  es 
der  benachbarten  Schweiz  ähnlich  machten  und  nach  denen  es  den  Namen 
erhielt.'  Das  klingt  als  ob  der  Name  erst  von  der  französischen  Herschaft 
her  datiere,  während  das  Land  schon  Jahrhunderte  früher  so  hiesz. 
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S.  518.  Das  Bayonelt  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  schon 
1670  erfunden,  nicht,  wie  hier  gesagt,  im  18n  Jahrhundert.  Schon  im 
spanischen  Erhfolgekriege  gehrauchten  es  die  Preuszen  unter  dem  Des- 
sauer mit  Erfolg. 

S.  519.  'Ceret  hat  die  kühnste  Brücke  in  Frankreich;  diese  ist  sehr 
hoch  und  hat  einen  Bogen  (also  gewöll)t)  von  1387  F.  Spannung.'  So 
auch  in  der  ersten  Auflage.    Sollte  es  etwa  heiszen  138,7? 

S.  522.  Marseille  ist  um  600  a.  Chr.  gegründet,  nach  S.  524  a.  340 
zugleich  mit  Antibes.  —  Ehend.  wird  behauptet,  in  Marseille  seien  1862 
21234500  Ctr.  Rohzucker  eingeführt,  V12  *^^^  ganzen  franz.  Zucker- 
einfuhr; diese  müste  demnach  gegen  50  Mill.  Ctr.  betragen;  es  ist  wol 
eine  Null  zu  viel. 

S.  523.  *Die  hyerischen  Inseln  Staechades'  1.  Stoechades. 

S.  525.  'Corsica  nächst  Gironde,  Landes,  Aveyron ,  Cote  d'Or  das 
gröste  Departement.    Hier  fehlt  noch  Dordogne  als  gröszer. 

S.  550.  'In  Brüssel  sprechen  69000  vlämisch  und  nur  42000  fran- 
zösisch.' Was  sprechen  denn  die  übrigen  70000  Einwohner,  da  Brüssel 
181000  E.  hat? 

S.  553.  'Von  der  feinsten  Sorte  der  Drüsseier  Spitzen  kostet  1  Pfd. 
300—400  Fr. ,  die  Elle  über  150  Fr.'  Es  sollen  doch  nicht  2—3  Ellen 
1  Pfd.  wiegen? 

S.  560.  'Am  Groensel  Markt  (in  Gent)  stehen  die  groszen  Fleisch- 
hallen im  14n  Jahrh.  gebaut,  bis  1794  von  den  von  Karl  V  abstam- 
menden Metzgerfamilien  benutzt.'    Ist  mir  unverständlich. 

S.  578.  Die  Seeschlacht  in  den  Kamper  Dünen  1707,  1.  1797. 

S.  585.  'Im  Gröninger  Hafen  laufen  jährlich  6000  Seeschiffe  ein\ 
soll  wol  iieiszen  600,  denn  im  Ganzen  sind  1862  in  Holland  8361  Seh. 
eingelaufen. 

S.  603.  'Der  Ben  Mac  Dui  hat  sogar  4031  F.'  st.  4431  F. 

S.  614.  '7  sächsische  Staaten  erhielten  sich  bis  1016,  dann  beginnt 
der  Einflusz  eines  dänischen  Eroberers  auf  die  in  sächsischer  Sprache  ge- 
schriebenen Gesetze.  Nach  300jähriger  Dauer  endete  die  wiederherge- 
stellte sächsische  Herschaft  1066.'  Hier  ist  Manches  falsch.  Die  sieben 
sächsischen  Staaten  wurden  schon  durch  Egbert  827  vereinigt,  und  statt 
300jährige  Dauer  ist  30jährige  Dauer  zu  lesen. 

S.  624.  25.  Bei  der  Berechnung  der  auswärtigen  Besitzungen  Eng- 
lands finde  ich  die  Hudsonsbailänder  gar  nicht  erwähnt,  Ostindien  mit  zu 
geringer  Fläche. 

S.  626.  '1790  übertraf  zum  ersten  Male  in  England  die  Zahl  der 
Geburten  die  der  Todesfälle.'    Wie  wäre  das  möglich! 

S.  630.  'Das  Haus  der  Lords  zäldt  455  Slitglieder;  da  17  minder- 
jährig sind,  ist  die  Summe  428';  1.  438. 

S.  808.  Wenn  auf  114600  eheliche  Geburten  11046  uneheliche 
Geburten  kommen,  so  ist  dies  nicht  =  7,66  Procent,  sondern  fast 
10  Proc. 

S.  810.  Der  Adel  zählt  13500  Glieder,  nach  S.  808  5402  männ- 
liche, 6356  weibliche  Personen. 
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S.  812.  Upsala  hat  370000  Reichsthaler  zu  verwenden,  nach  S.  815 
225000. 

S.  815.  'Oerebro,  1529  Kirciienversammlung,  1540  Reichstag, 
Gustav  Wasas  Ervvählung.'  Die  Wahl  Gustav  Wasas  fand  schon  1523 
zu  Strengnäs  statt;  1544  wurde  die  Krone  erblich. 

S.  825.  Das  Blaufarbenwerk  Modum  gehört  unsers  Wissens  der 
sächsischen  Regierung,  ist  jetzt  aber  nicht  mehr  von  Bedeutung. 

S.  828.  Schwedens  Wälder  werden  zu  2290  QM.  angegeben,  der 
Hälfte  der  ganzen  Oberfläche  (bei  8026  DM.!),  Frankreichs  Wälder  zu 
0,057  des  ganzen  Areals  (9850);  nach  S.  531  hat  es  aber  1600  DM. 
Wald,  also  0,16. 

S.  837.  '1  Reichslhaler  (^/g  des  bisherigen  Reichsbankolhalers,  der 
1  Thlr.  15  Sgr.  4,9  Pf.  Pr.  war)  =  100  Oere  =  11  Sgr.  5,4  Pf.  = 
0,3817  Thlr.,  es  musz  also  oben  heiszen  statt  ^/g,  Yg. 

Bei  Dänemark  sind  nun  zwar  in  der  neuen  Auflage  die  Herzogtümer 
weggelassen,  auch  die  danisierten  deutschen  Ortsnamen  beseitigt,  es 
kommen  aber  in  deu  Details,  wie  in  den  Höhenverhältuissen,  Buchten, 
Inseln,  Flüssen,  Finanzen,  Dialekten  die  Herzogtümer  wieder  vor. 

S.  869.  Dasz  der  höchste  Baum  Islands  bei  Akureyri  18  F.  hoch  sei, 
ist  nicht  ganz  richtig.  Nach  Preyers  und  Zirkels  Reise  in  Island  S.  178 
gilt  allerdings  ein  Vogelbeerbaum  zu  Akureyri  25  F.  hoch  für  den  höch- 
sten Baum  Islands ;  sie  berichten  aber  auch  von  einem  ^/^  Stunde  langen 
Birkenwald,  dessen  Bäume  15 — 20  Fusz  hoch  und  unten  Yg  Fusz  dick 
waren. 

S.  873.  Nach  dieser  Stelle  liegt  München  1630  F.  über  dem  Meere, 
nach  S.  897  und  1166  1610  F.;  ebenso  S.  873  Halle  230,  Breslau 
344  F.  hoch,  S.  874  Halle  342,  Breslau  456,  S.  1018  wieder  344  F. 

S.  882.  Die  Grenze  des  Ahorns  liegt  in  den  Alpen  3282  F.  hoch. 
Das  ist  viel  zu  niedrig,  eher  5282. 

S.  883.  Die  Witlingauer  Ebene  liegt  das  eine  Mal  1200,  das  andere 
Mal  1333  F.  über  d.  M. 

S.  889  oben:  ^der  3273  P.  F.  hohe  oder  Riesenkamm',  soll  heiszen: 
Iserkamm. 

S.  890.  Die  940  F.  über  der  Elbe  (lies  über  dem  Meere)  gelegene 
Bastei.  —  Ebend.  Der  Scliloszberg  bei  Kamitz,  st.  Karanitz. 

S.  892.  Die  Kösseine  liegt  nicht  im  westlichen,  sondern  östlichen 
Teil  des  Fichtelgebirges;  auch  die  Luisenburg  durfte  nicjit  als  besonderer 
Berg,  sondern  nur  als  Teil  der  Kösseine  angegeben  werden. 

S.890  wird  der  Oybin  zu  1547  F.,  S.  1138  zu  2300  F.  angegeben; 
an  der  zweiten  Stelle  ist  wahrscheinlich  der  HociiwaUl  gemeint. 

S.  894.  Hier  ist  der  Hohentwiel  zu  2213,  S.  1155  zu  2120  F.  an- 
gegeben. 

S.  896.  Der  hohe  Staufen  ist  hier  mit  2100,  S.  1156  mit  1856, 
S.  897  der  Beleben  mit  4355,  S.  1148  mit  4367  F.  Höhe  angegeben, 
Basel  S.  899  mit  755,  S.  390  mit  763  F.  Seehöhe. 

S.  903.  Der  Laacher  See  liegt  nach  dieser  Stelle  920  F.  über  dem 
Meere.    Nach  S.  1045  666  F.  über  dem  Rhein;  also  würde  an  der  Stelle 
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der  Einmündung  seines  Abflusses  der  Rhein  254  F.  Seeliöhe  haben, 
während  die  Mündung  der  Mosel  178  und  die  der  Lahn  185  F.  See- 
hohe  hat. 

S.  933.  Die  Ems  flieszt  jetzt  ganz  durch  Preuszen ,  nicht  blosz  24 
Meilen. 

S.  935.  Das  Steinhuder  Meer  fast  Vj  DM.  grosz,  also  etwa  11000 
Morgen,  nicht  1100,  wie  in  beiden  Auflagen  steht. 

S.  945.  Regensburg  liegt  nach  d.  St.  1046,  nach  S.  1170  1009  F. 
über  dem  Meere.  —  Ebd.  hat  Passau  845,  S.  946  867  F.  Höhe. 

S.  946.  'Der  Inn  tritt  aus  dem  4170  F.  hoch  gelegenen  Lunginsee 
und  dem  Frutthale  ins  obere  Engadin.'  Diese  Angabe  ist  viel  zu  niedrig. 
—  Ebend.  Die  Fusch  kommt  nicht  vom  Stocke  des  Groszglockner,  da 
dieser  südlich  vom  Hauptzuge  der  Tauern  liegt.  —  Ebend.  Die  Gasteiner 
Ache  bildet  nicht  den  Windbadfall,  wie  in  beiden  Ausgaben,  sondern  den 
VVildbadfall.  —  Ebend.  'Die  Salzache  kommt  als  Salza  aus  einem  Glet- 
schersee am  Geierkopf,  im  N.  0.  des  Gerlosberges,  nördlich  von  der 
Zillerquelle.'  Aus  einem  Gletschersee  kann  sie  wol  nicht  kommen,  da  es 
auf  der  ganzen  nördlichen  Seite  des  Salzachthaies  bis  Werfen  keine  Glet- 
scher gibt;  richtiger  wäre  es  überhaupt,  wenn,  wie  schon  die  alten 
Homannschen  Karten  thun,  die  Krimier  Ache  als  Hauplflusz  angegeben 
würde,  da  sich  ja  in  diesen  groszen  Flusz  die  kleine  Salza  ganz  spurlos 
ergieszt.  Die  Fälle  der  Krimler  Ache  haben  (nach  Keil)  nicht  2000  F. 
Höhe,  sondern  blosz  1450. 

S.  947.  Der  Hallstädtersee  ist  hier  1550,  S.  1225  1555,  der  Grun- 
delsee  hier  2154,  S.  1225  2164  F.  hoch. 

S.  949.  'Die  March  entsteht  aus  3  Quellbächen,  die  vom  Glatzer 
Schneeberge  kommen,  bei  Niklos  in  3888  P.  F.  Höhe»;  S.  886  am  S.  0. 
Abhänge  in  4188  F.  Höhe.  —  Ebend.  Tebon  heiszt  hier  Deven. 

S.  952.  'Die  Drau  durchflieszt  vom  Toblacher  Felde  3670  F.  Höhe' 
usw.  Nach  Joseph  Trinkers  Untersuchungen  (Oest.  Alpenverein  3r  Jahrg.) 
entspringt  die  Drau  auf  dem  Rohrwaldberge  in  5292  W.  F.  =  5143  P.  F. 
und  flieszt  von  hier  auf  die  Toblacher  Haide. 

S.  958.  'Das  deutsche  Volk  berührt  im  Norden  im  nördlichen  Drittel 
Schleswigs  das  Dänische.'  S.  851  heiszt  es  dagegen:  'In  einem  groszen 
Teile  Dänemarks  ist  das  Dänische  Volkssprache,  es  erstreckt  sich  unver- 
misclit  über  ganz  N.  Schleswig,  Sundeved,  Alsen  und  bis  Flensborg,  und 
von  letzterer  Stadt  reicht  es  in  einem  Keile  bis  Mittelschleswig,  im  Gan- 
zen etwa  ^^33  von  Schleswig  einnehmend.*  Nach  S.  963  wohnen  Dänen 
in  Schleswig  144360;  nach  der  Tabelle  hingegen  in  Schleswig  bei 
409907  E.  406486  Deutsche. 

S.  986.  'Von  fremden  Ansiedlern  finden  sich  Halberstädler,  seit 
1792  Salzburger,  fast  lauter  Musterwirlhe';  soll  wol  heiszen  1729? 

Zu  S.  1019.  Nicht  Warmbrunn,  sondern  Salzbrunn  ist  der  besucii- 
leste  Badeort  Schlesiens. 

S.  1023.  Kloster  Grüssau  wurde  schon  1810,  nicht  1820  säcula- 
risiert.  —  Ebend.  ist  Hirschberg  mit  1710  F.  viel  zu  hoch  angegeben.  — 
Ebend.    'Auf  der  Koppe  stand  ehedem  die  Laurentiuscapelle,  jetzt  ein 
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Wirlhshaus.'  Die  Capelle  sieht  bekanntlich  noch.  —  Ebend.  Der  350  F. 
hohe  Falkenstein  (wol  1350),  S.  888  2020  F.  hoch.  Ferner:  'Auf  dem 
bewaldeten  1847  F,  hohen  Granitkegel  Kynast  sieht  die  Ruine  des  1657 
niedergebrannten  Schlosses.'  Nach  S,  888  ist  der  Kynast  1812  F.  hoch; 
das  Schlosz  brannte  übrigens  1675  ab,  nicht  1657. 

S.  1027.  'Wittenberg,  Residenz  der  sächsischen  Kurfürsten  bis 
1542%  richtiger  1547. 

S.  1028.  'Die  Stadt  Naumburg  hat  ein  Schlosz.'  Wo?  —Ebend. 
'Osterfeld  an  einem  Nebenflusz  der  Saale'  (ist  niclit  wahr). 

S.  1036.  'Das  Soester  Stadtrecht  ist  das  älteste  aller  deutschen.' 
Nach  Barthold,  Geschichte  der  deutschen  Städte  I  146  ist  dies  das  Strasz- 
burger. 

S.  1043.  'Das  3Iünster  in  Aachen  ist  von  788—804  gebaut.'  Nach 
Fürster  Kunstgeschichte  I  24  von  796 — 804.  —  Ebend.  Karls  d.  Gr.  Ge- 
burtsort ist  am  wahrscheinlichsten  Herstal  bei  Lüttich. 

Zu  S.  1047.  Die  porla  nigra  in  Trier  kann  nicht  wohl  in  der  Mitte 
des  5n  Jahrhunderts  erbaut  sein,  wo  Trier  öde  lag;  wahrscheinlich  im 
3n  Jahrb.   . 

S.  1050.  'Beim  Dorfe  Kampen  steht  seit  10  Jahren  ein  210  F. 
hoher  Feuerthurm.'  Demnach  ist  dieser  der  höchste  Thurm  dieser  Art, 
nicht  der  von  Swinemünde,  wie  a.  a.  0.  behauptet  wird. 

S.  1051  heiszt  es:  'Holstein  zerfällt  in  städtische  Districte,  2  DM. 
und  ländliche  Districte;  letztere  sind  königliche  Besitzungen  97^/g  DM., 
oder  adelige,  klösterliche  usw.  754 Y^  DM.' 

S.  1129.  'Fast  das  ganze  Land  (Reusz  j.  L.)  ist  Privatbesitz  des 
Fürsten.'    Das  ist  zu  viel  behauptet. 

S.  1132.  'Dresden  liegt  333,5  Fusz  über  dem  Nullpunct  des  Eib- 
pegels', wahrscheinlich  soll  es  heiszen  über  der  Nordsee;  und  etwa 
30  F.  über  dem  Nullpunct  des  Eibpegels.  Das  Ralhhaus  hat  340  F. 
Seehöhe. 

S.  1134.  Der  Königstein  soll  878  F.  über  der  Elbe,  1111  F.  über 
dem  Meere  liegen.  Eins  oder  das  Andere  ist  unrichtig,  denn  bei  Dresden 
hat  die  Elbe  noch  293  F.  Seehöhe.  Nach  S.  890  hat  er  1091  F.  See- 
höhe. —  Ebendaselbst  ist  die  Bastei  mit  700  F.  über  der  Elbe  zu  hoch 
angegeben. 

S.  1137.  'Plauen,  vor  300  Jahren  durch  französische  Emigranten 
gegründet.'  Das  ist  ein  Irlum,  denn  Plauen  ist  eine  der  ältesten  Städte 
Sachsens.  Unter  den  franz.  Emigranten  sind  wahrscheinlich  Niederländer 
gemeint,  deren  zu  Herzog  Albas  Zeit  viele  ins  Voigtland  einwanderten. 
—  Ebend.  'Die  Amtshauptmannschafl  Bautzen  besteht  aus  einer  untern 
deutschen  Hälfte  an  der  Elster,  einer  obern  wendischen  an  der  Spree.' 
Es  ist  gerade  umgekehrt  der  Fall.  Die  Wenden  sitzen  alle  in  dem  Unter- 
lande, im  Oberlande  nur  Deutsche. 

S.  1138.  'Hochkirch,  sonst  Bukeze  ,  518  E.,  Schlacht  am  12  und 
13  Octbr.  1758.'  Die  Bevölkerung  beträgt  mindestens  3000  E.,  die 
Schlacht  wurde  am  14  Octbr.  1758  geschlagen. 
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S.  1154.  'Asperg,  dabei  auf  einem  Bergkegel  die  Festung  Holien- 
asperg  1057  F.  hoch  (220  F.  rel.  H.).'  Dagegen  S.  897:  'Im  N.  von 
Slultgart  liegt  die  kleine  Ludwigsburger  Ebene,  gegen  1000  F.  hoch,  aus 
welcher  sich  der  isolierte  Asberg  139  F.  erhebt.' 

S.  1156.  Ulm  1465  F.  hoch,  S.  945  1426.  Der  Dom  ist  gröszer 
als  die  Marienkirche  in  Danzig,  die  S.  988  für  die  gröste  protestantische 
erklärt  ist. 

Zu  S.  1157.  Die  Burg  Hohenrechberg  ist  schon  vor  mehreren  Jahren 
ausgebrannt.  —  Ebend.  Die  6100  F.  steil  aufsteigende  Benedictcnwand 
ist  nach  S.  165  5494  P.  F.  hoch. 

S.  1170.  Die  Walhalla  385  P.  F.  lang,  277,5  F.  breit,  180  F.. 
hoch.  In  dem  48  F.  hohen,  44  F.  breiten,  128  F.  langen  Innern  befinden 
sich  96  Büsten  der  Walhallagenossen.  Diese  Masze  können  nicht  richtig 
sein,  denn  das  Innere,  dessen  Decke  das  Dach  ist,  kann  unmöglich  80  F. 
niedriger  sein. 

S.  1175.  Statt  Kirchenlanilz  musz  es  heiszen:  Kirchenlamitz. 

S.  1226.  Der  Pasz  Lueg  ist  S.  178,  nicht  wie  angegeben,  S.  1168 
beschrieben.  Bei  der  Beschreibung  desselben  sollte  bei  Angabe  der  Breite 
(42  F.)  hinzugefügt  werden:  an  der  schmälsten  Stelle.  —  Ebend.  Von 
Mittersill  führt  der  7680  (S.  166:  6984)  F.  hohe  Velber  Tauern  nach 
Windisch  Matrei.  Nach  Keil  ist  derselbe  7736  W.  F.  =  7520  P.  F.  hoch. 
—  Ebend.  Der  Groszglockner  ist  hier  nur  zu  11660  F.  Höhe  angegeben. 
Der  Pasz  von  Heiligenblut  (gemeint  ist  wahrscheinlich  über  das  Hochthor) 
führt  nicht  über  den  Brennkogel ,  sondern  am  Brennkogel  vorbei. 

S.  1242.  Der  das  Paznaunerthal  durchströmende  Flusz  heiszt  hier 
falsch  Trichana,  S.  946  richtig  Trisana. 

S.  1243.  Hier  heiszt  es:  edle  Metalle,  wie  ehedem,  produciert  Tyrol 
nicht  mehr.  Dagegen  produciert  Brixlegg  nach  S.  1244  702  Mark  Silber, 
der  Heinzenberg  nach  S.  1301  8,31  Pf.  Gold. 

S.  1251.  Die  Dörfer  Ober-  und  Niederrochlitz  mit  7914  E.  liegen 
nicht  am  Fusze  der  groszen  Sturmhaube,  ebenso  wenig  Neuwell,  viel- 
mehr weiter  westlich  im  Isergebirg,  nicht  mehr  am  Riesenkamm. 

S.  1252.  Dorf  Kulm,  3  Denkmäler  der  Schlacht  vom  30  Aug.  1813; 
Dorf  Nollendorf  am  Erzgebirge,  Schlacht  am  6  Sept.  1813.  Die  Schlacht 
bei  Nollendorf  war  an  demselben  Tage  wie  bei  Kulm. 

S.  1253.  Gottesgab  ist  mit  3000  P.  F.  Seehöhe  zu  hoch  angegeben. 
Überwiesenthal  mit  2700  F.  Seehöhe  ist  die  höchste  Stadt  des  Erzge- 
birges. —  Ebend.  Der  3Iilleschauer  ist  hier  mit  2568,  S.  893  mit 
2582  P.  F.  absoluter,  hier  mit  1876,  dort  mit  1800  F.  relativer  Höhe 
angegeben. 

Zu  S.  1258.  Nikolsburg  sonst  den  Fürsten  Dietrichstein  gehörig, 
gehört  jetzt  dem  Grafen  Mensdorf,  dem  ehemaligen  östr.  Minister. 

Zu  S.  1305.  Nach  der  Tabelle  hat  Oestreich  60000  Stück  Ge- 
flügel und  300,000,000  Bienenstöcke. 

Nach  S.  1357  hat  Serbien  1,098,281,  nach  S.  1358  1,088,281 
Einwohner. 
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S.  1364.  Komisch  klingt  folgende  Stelle:  *Mit  17  bis  18  Jahren 
heiratet  der  Türke,  was  aber  sehr  kostbar  ist,  oder  kauft  sich  eine  Skla- 
vin; aber  auch  das  Halten  eines  Harems  ist  sehr  kostbar.' 

S.  1423.  Hier  wie  in  der  In  Auflage  steht,  das  Grab  Agamemnons 
sei  eine  gegen  500  Fusz  (st.  50  F.)  hohe,  spitz  zulaufende  Kuppel. 

Zu  S.  1437.  Dasz  unter  den  Quellen  zur  Geographie  Ruszlands  der 
Geographie  Europas  von  Brandes  gar  nicht  gedacht  ist,  hat  Rec.  Wunder 
genommen.  Denn  namentlich  in  der  Beschreibung  von  Städten,  worin 
gerade  jenes  Buch  vorzüglich  und  walirhaft  musterhaft  ist,  hat  der 
Verfasser  dasselbe  mehrfach  benutzt.  Wer  sich  davon  überzeugen  will, 
vergleiche  die  Beschreibung  von  Petersburg  und  Moskau,  bei  Klöden 
S.  1503  —  1508  und  1519  —  1521,  bei  Brandes  I  S.  485—493  und 
502  —  505. 

Zu  S,  1448.  'Odessa  und  Astrachan  haben  eine  mittlere  Temperatur 
von  — 1,7  und  — 4.*  Damit  ist  doch  wol  nur  die  Temperatur  des  Win- 
ters gemeint? 

S.  1454  wird  gesagt:  'Das  jKaspische  Meer  selbst  ist  an  Fischen 
auszerordentlich  arm.'  S.  1539  hingegen:  *Der  sehr  wichtige  Fischfang 
in  der  Wolga  und  auf  dem  Kaspischen  Meere.'  S.  1560  endlich:  'Die  See- 
fischerei ist  am  bedeutendsten  im  Kaspischen  Meere.' 

S.  1459  und  1460  sind  die  Nebenflüsse  des  Dnepr  auf  den  verkehr- 
ten Seiten  angeführt. 

Wenn  nach  S.  1519  Moskau  von  Petersburg  104  Meilen  entfernt 
ist,  kann  wol  die  Eisenbahn  zwischen  beiden  Städten  nach  S.  1564  nicbt 
87%  M.  lang  sein. 

Addenda:  S.  177  der  Madatschkegel,  nicht:  Mandatschkegel;  S.  888 
die  Scimeegruben  4485  F.  hoch,  soll  heiszen:  die  Schneegrubenbaude 
4378  F.  hoch;  S.  941  die  Queisz  kommt  nicht  von  der  Tafelfichte,  son- 
dern vom  Chemnitzkamm;  S.  1414  die  Propyläen  nicht  von  437 — 442, 
sondern  432  gebaut. 

Die  wichtigsten  Spitzen  der  östreichischen  Alpen  haben  nach  den 
neueren  Messungen  (durch  Trinker,  Sonklar,  der  östr.  Militärtriangula- 
tion, v.  Ruthner  u.  A.)  folgende  Höhen: 

Ortlerspitze 12356  W.  F.  =  12010  P.  F. 

Königsspitze  ....  12152  W.  F.  =  11812  P.  F. 
Groszer  Cevedale  .  .  .  12000  W.  F.  =  11664  P.  F. 
Groszglockner    ....     12011  W.  F.  =  11675  P.  F. 

Wildspitze 11990  W.  F.  =  11655  P.  F. 

Groszvenediger  .  .  .  .  11622  W.  F.  =  11297  P.  F. 
Wiesbachhorn    ....     11400  W.  F.  =  11081  P.  F. 

Rainerhorn 11251  W.  F.  =  10936  P.  F. 

Hochfeiler  (höchste  Spitze 

der  Zillerthaler  Alpen)  .     11122  W.  F.  =  10811  P.  F. 
Dreiiierrenspitz  ....     11090  W.  F.  =  10780  P.  F. 

Fuszstein 11043  W.  F.  =  10734  P.  F. 

Marmolata 11055  W.  F.  =  10746  P.  F. 


F.  A.  Dommerich :  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdkunde.        43 


Löflelspilz     .     . 
Reichenspitz 
Sorapisz  . 
Wilde  Gerlosspitz 
Monte  Anteiao   . 
Ankogel  .     . 
Monte  Cristallü  . 
Pelrao 

Dachslein      .     . 
Zugspitz  .     .     . 
Grosze  Solstein . 
Raucheck 
Bautzen. 


10710 

10477 

10411 

10382 

10297 

10290 

10263 

10005 

9493 

9369 

8340 

7682 


W.  F, 
W.  F. 
W.  F. 
W.  F, 
W.  F 
W.  F, 
W.  F, 
W.  F. 
W.  F, 
W.  F, 
W.  F. 
W.  F. 
Dr. 


=  10410  P. 
=  10173  P. 
=  10118  P. 
=  10091  P. 
=  10007  P. 
=  10000  P. 
=  9975  P. 
=  9725  P. 
==  9227  P. 
=  9203  P. 
=  8106  P. 
=  7477  P. 


PH.  ß.  Schottin, 


5. 

F.  A.  Dommerich,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdkunde 
FÜR  Gymnasien  und  andere  höhere  Unterrichtsanstalten 
IN  DREI  Lehrstufen.  Zweite  Auflage,  herausgegeben  von 
Dr.  Th.  Flathe,  Professor  an  der  k.  Landesschule  'zu 
Meiszen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  —  Erste  Lehrstufe,  VI 
u.  168  S.  1862.  —  Zweite  Lehrstufe,  VIII  u.  236  S.  1867.  — 
Dritte  Lehrstufe,  VIII  u.  362  S.   1867. 

Der  erstgenannte  Verfasser,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hanau,  hat 
nur  die  2e  Auflage  der  I  Lehrstufe  vorbereitet  und  das  Manuscript  zur 
len  Auflage  der  II  Lehrstufe  vollendet;  nach  seinem  Tode  hat  Dr.  Flalhe 
die  Arbeit  dem  ursprünglichen  Plane  gemäsz  weitergeführt. 

Der  Gehrauch  eines  geographischen  Lehrbuchs  in  concentrisch  sich 
erweiternden  Jahrescursen  hat  viele  Vorteile.  Jede  Stufe  enthält  nur  das, 
was  begrifl"en  und  festgehalten  werden  kann;  was  in  jeder  folgenden 
Stufe  hinzukommt,  wird  vom  Schüler  leicht  wahrgenommen  und  im  Ge- 
dächtnis festgehalten;  jede  Classe  erhält  ein  abgerundetes  Ganze  und 
jeder  auch  aus  mittleren  Glassen  abgehende  Schüler  nimmt  einen  seinem 
Bildungsgrade  angemessenen,  aber  doch  vollständigen  BegrilT  vom  Ganzen 
der  Geographie  mit.  Andererseits  musz  freilich  aucii  zugegeben  werden, 
dasz  das  grosze  Pensum  der  II  und  das  noch  gröszere  der  III  Lehrstufe  in 
einem  Jahre  von  etwa  80  Lehrstunden  in  gründlicher  Weise  nicht  bewäl- 
tigt werden  kann,  und  dasz  dadurch  jener  gewonnene  Vorteil  wieder 
illusorisch  wird  —  es  sei  denn,  dasz  der  Schüler  sehr  viel  Zeit  auf 
häusliche  Vorbereitung  verwenden  könne,  was  freilich  bei  der  Ueber- 
bürdung  mit  Unlerrichtsstofl' nicht  wohl  vorausgesetzt  werden  kann.  Auch 
die  I  Lehrslufe  des  Dommerichschen  Lehrbuchs  dürfte  schon  zu  umfang- 
reich sein  und  könnte  noch  manche  Kürzungen  vertragen. 
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Wünschenswerth  wäre  eine  gröszere  Präcision  der  Definitionen.  So 
kann  z.  B.  der  Satz  *die  besondere  Erdkunde  lehrt  einen  einzelnen 
gröszern  oder  kleinern  Erdraum  kennen'  auch  für  die  I  Lehrstufe  nicht 
genügen;  die  Bezeichnung  der  Zonen  mit  'Glühgürtel,  warmer,  milder, 
kühler,  kalter  Gürtel  und  Eisgürtel'  fördert  die  Klarheit  nicht,  zumal 
auf  dem  beigegebenen  Kärtchen  das  Feuerland  noch  dem  'milden'  Gürtel 
angehört. 

Die  Gebirge,  insonderheit  Mitteleuropas,  sind  gut  gegliedert  und  ge- 
schildert. Nur  die  herkömmlichen  unklaren  Benennungen  der  Alpenzüge 
fehlen  auch  hier  nicht.  Mit  Recht  macht  Moritz  Ziegler,  unser  Special- 
geograph der  Schweizer  Alpen,  darauf  aufmerksam,  dasz  Berner,  Glarner, 
Graubündtner  Alpen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  besage,  als  alle  in 
diesen  Cantonen  sich  findenden  Alpenhöhen.  Die  Namen 'Rhälische  Alpen', 
'Lepontische  Alpen'  u.  a.  sind  noch  weit  unsicherer.  Monte-Rosa-Kette, 
Finsteraarhorn-Kette,  Tödi-Kette,  St.  Golthards-Stock,  Alpen  der  Rhein- 
quellen, Bernina-Stock,  Oetzthaler  Gruppe  sind  ungleich  präciser  und 
lassen  Verwechselungen  nicht  zu.  Wenn  aber  im  vorliegenden  Buche  die 
'Allgäuer  Alpen'  in  1)  Vorarlberger  und  2)  Bayrische  Alpen  eingeteilt 
werden,  so  ist  dies  entschieden  ein  Misverständnis. 

Bei  Manchester  erscheint  eine  Stadt  (Vorstadt)  Chorlton  New  mit 
124,000  Einwohnern  an  Stelle  der  bisher  oft  genannten  Vorstadt  (oder 
selbständigen  Stadt?)  Salford ;  es  dürfte  besser  sein,  beide  Vorstädte  mit 
Manchester  —  ähnlich  wie  bei  den  einzelnen  Teilen  der  rheinischen 
Fabrikstadt  Barmen —  zusammenzufassen,  während  Stockport  und  Merthyr- 
Tydvil  in  Britannien,  Murcia,  Cartagena  u.  a.  in  Spanien  besser  ohne  die 
Dörfer  und  Häuser  ihrer  stundenweit  sich  ausdehnenden  ländlichen  Bezirke 
zu  rechnen  sind  und  dann  mit  geringerer  Einwohnerzahl  erscheinen  müs- 
sen. Roubaix  (65,000  Einw.)  und  Tourcoing  bei  Lille  fehlen.  Eine 
belgische  Colonie  St.  Thomas  in  Weslindien  gibt  es  nicht. 

Die  teils  eingestreuten ,  teils  bei  der  Vergleichung  der  Erdteile  zu- 
sammengestellten Fragen,  sämtlich  in  der  I  Lehrstufe,  werden  den  Unler- 
richt  beleben  und  den  Lehrer  an  noch  fleiszlgeres  Fragen  erinnern.  Auch 
die  in  der  allgemeinen  Erdkunde  aller  drei  Stufen  enthaltenen  Holz- 
schnitte sind  dem  Verständnis  förderlich.  Die  Verfasser  haben  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  die  Beziehung  zwischen  den  Ländern  und  deren 
Bewohnern  darzustellen,  und  wenn  es  ihnen  auch  nicht  gelungen  ist,  so 
treffliche  und  reiche  geographische  Natur-  und  Lebensbilder  darzustellen 
wie  H.  Guthe  in  seinem  Lehrbuch  der  Geographie,  so  reiht  sich  doch 
auch  das  Flathesche  Buch,  namentlich  in  seiner  III  Lehrstufe,  den  besseren 
Lehrbüchern  würdig  an. 

Leipzig.  Otto  Deutsch. 
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6. 

Dr.  H.  Guthe    (Lehrer   der   Mathematik   und   Mineralogie 

AM  POLYTECHNICUM  ZU  HaNNOVEr)  ,  LeHRBUCH  DER  GEOGRA- 
PHIE   FÜR    DIE    MITTLEREN    UND    OBEREN  ClASSEN  HÖHERER  BlL- 

dungsanstalten  SOWIE  ZUM  SELBSTUNTERRICHT.  Hannover, 
Hahnsche  Hofbuchhandlung.  1868.  Zweite  Hälfte.  XII  u. 
364  (zus.  572)  S-.    8. 

Diese  zweite  Hälfte  —  über  die  erste  wurde  bereits  Jahrg.  1868 
S.  158f.  Bericht  erstattet  —  bringt  den  Schlusz  von  Asien  (Buch  VII)  und 
Lehandelt  dann  (Buch  VllI)  in  9  Capiteln  Europa.  Den  allgemeinen  Uebersich- 
ten  (C;ip.  1,  S.  222  — 244)  folgen  die  Balkanhalbinsel,  die  italische  und  die 
spanische  Halbinsel  (Cap.  2 — 4),  Frankreich,  die  britischen  Inseln,  die 
skandinavisciien  Länder  (Cap.  5 — 7),  das  sarmatische  Tiefland  (Cap.  7*), 
die  Karpathenländer  (Cap.  8),  Deutschland  und  die  germanischen  Nachbar 
länder  (Cap.  9),  letzteres  von  S.  426 — 572.  Durchgängig  sind  die  all- 
gemeinen Abiiandlungen  über  horizontale  und  verticale  Gliederung, 
über  Bewässerung  und  Bevölkerungsverhältnisse  ausführlicher  gehalten, 
als  die  politische  Geograpliie  oder  specielle  Topographie.  Was  ülter 
Klima  und  Vegetation  Europas  zu  sagen  war,  ist  in  Capitel  1  zusammen- 
gefaszt,  bei  den  einzelnen  Ländern  aber  nicht  wiederholt  worden.  Beim 
Unterricht  würden  diese  Momente  nicht  zu  übergehen  sein! 

In  jenen  allgemeinen  Darstellungen  liegt  der  Werlh  und  Charakter 
des  Buchs.  Sie  zeugen  von  klarer  Auffassung  und  sind  sichtlich  das  Re- 
sultat längerer  Studien.  Die  Rittersclien  Grundlehren  von  der  Wechsel- 
Leziehung  zwischen  der  Erde  und  ihren  Bewohnern,  von  dem  Werden 
der  Völker  und  Staaten  in  Uebereinstimmung  und  auf  Grund  der  terrestri- 
schen, hydrographischen,  klimatischen  Grundbedingungen  sind  hier  zu 
weiterer  Ausführung  gekommen.  Freilich  wird  für  die  Schule  eine  Be- 
handlung des  ganzen  gegebenen  Stoffs  in  gleiciier  Vollständigkeit  eine 
Unmöglichkeit  sein,  wie  auch  Verf.  selbst  gesteht,  dasz  er  in  jedem  Cursus 
nur  ein  oder  einige  Charakterbilder  ausführlicher  behandele,  das  Uebrige 
dem  eignen  Studium  der  Schüler  überlassend  —  es  wird  dieses  Verfahren 
keine  bedenklichen  Lücken  in  dem  Wissen  des  Schülers  lassen,  sobald  der 
vorbereitende  Unterricht  in  den  unleren  Classen  eine  genügende  systema- 
tische Uebersichl  über  d;is  Erdganzo,  wie  über  die  einzelnen  Erdteile, 
Länder  und  Staaten  gegeben  hat,  und  sobald  der  Schüler  durch  specielle 
Behandlung  einzelner  Teile  mit  Lust  und  Geschick  zum  Weiterstudieren 
ausgerüstet  worden  ist. 

Auch  in  der  zweiten  Hälfte  wünschten  wir  dem  topographischen 
Teil  eine  gröszere  Vollständigkeit  und  mehr  Zahlen  von  neuestem  Datum. 
Einer  Erwähnung  hätte  z.  B.  das  Fabrikcentrum  von  Französisch-Flandern 
mit  den  Städten  Lille  (13  T.,  Druckfehler  statt  132  T.,  Jetzt  155  T.), 
Roubaix  (65  T.)  und  Tourcoing  (38  T.  Einw.)  verdient;  die  beiden  letzten 
Orte  fehlen.  So  hätten  auszer  Zwickau,  Glauchau  und  Plauen  auch  Mee- 
rana, Crimmitzschau,  Werdau,  Reichenbach  genannt  werden  mögen :  diese 
Städte  bilden  mit  den  umlioponden  Städten  und  Dörfern  einen  der  lebhaf- 
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testen  Fabrikdislricte  Europas.  Ueberhaupt  ist  das  Königreich  Sachsen 
im  Verhältnis  zu  anderen  Staaten  etwas  stiefmütterlich  bedacht  worden. 
—  Stoke  upon  Trent  hat  als  Stadt  nur  11,400  Einw.,  die  101,000  E. 
gelten  für  den  Parlanientswahlbezirk.  Hier  wie  bei  Murcia ,  welches  mit 
27  T.  statt  mit  88  T.,  bei  Cartagena,  welches  mit  22  T.  statt  mit  54  T. 
Einwohnern  zu  notieren  ist,  wenn  man  nicht  den  umliegenden  Landbezirk 
mit  seinen  Flecken,  Dörfern  und  Häusern  mitzählen  will,  sind  die  Fehler 
dieser  Auffassung  aus  den  Verzeichnissen  anderer  Werke  herüberge- 
nommen worden.  Dagegen  wird  Salford  mit  Manchester  in  der  Regel  als 
eine  Stadt  betrachtet,  und  das  Verzeichnis  auf  S.  243  würde  Manchester 
mit  449  T.  Einwohnern  aufführen  und  in  der  Reihenfolge  über  Glasgow 
und  Neapel  stellen  müssen.  —  Die  Benennung  'russische  Tiefebene'  ruht 
auf  zum  Teil  veralteten  Anschauungen ;  weite  Strecken  des  Landes  zwi- 
schen Karpathen  und  Ural  heben  sich  auf  600  bis  über  1000  Fusz  und 
treten  damit  wesentlich  aus  dem  Tieflandsklima  heraus  und  in  ein  Plateau- 
klima über.  —  Die  Steinkohlenproduction  Groszbritanniens  ist  für  1858 
auf  1170  Mill.  Centner  angegeben;  wir  fanden  für  1860  bereits  1866 
Mill.  Centner. 

Mehrfache  Druckfehler,  auch  in  den  Zahlen  der  Seitenüberschriften, 
sind  zu  beklagen;  der  Druck  und  die  äuszere  Ausstattung  des  Werks  ver- 
dienen dagegen  alles  Lob.  Auf  jene  Einzelheiten  aber  legen  wir  nicht 
so  viel  Gewicht,  dasz  wir  nicht  auch  bei  dem  zweiten  Teile  anerkennen 
sollten,  dasz  Guthes  Lehrbuch  vorzugsweise  geeignet  ist,  den  Schüler  in 
das  Verständnis  der  Geographie  einzuführen. 

Leipzig.  Otto  Delitsch. 


7. 

Muther,  Dr.  Theodor,  Vorträge  aus  dem  Universitäts- 
und Gelehrtenleben  im  Zeitalter  der  Keformation.  Er- 
langen, Deichert.    1866.    499  S.    8. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  neun  Culturbilder ,  die  alle  mehr  oder 
minder  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  im  Zeitalter  der  Reforma- 
tion behandeln.  Es  sind  ursprünglich  Vorträge,  teils  in  Königsberg  in 
Pr.,  teils  in  Rostock  gehalten,  darnach  aber  in  selbständige  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  umgearbeitet.  Beigefügt  ist  ein  ganz  genauer  Quel- 
lennachweis aus  dem  corpus  reformalorum ,  vielen  Monographieen  und 
den  Archiven  mehrerer  Universitäten,  besonders  Halle-Wittenberg,  Leipzig 
und  Königsberg.  Zum  Schlusz  ist  auch  noch  ein  Namenregister  gegeben. 
Das  Buch  kann  daher  mit  Recht  den  Anspruch  erheben,  eine  gründliche 
wissenschaftliche  Arbeit  zu  sein. 

Wir  finden  folgende  Vorträge:  1)  Bilder  aus  dem  mittelalterlichen 
Universitätsleben.  2)  Zur  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Univer- 
sitäten.   3)  Politische  und  kirchliche  Reden  aus  dem  Anfang  des   16ea 
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Jahrhunderts.  4)  Ausgang  dos  Petrus  Ravennas.  5)  D.  Christoph  Kup- 
pener.  6)  D.  Hieronymus  Schürpf.  7)  und  8)  D.  Johann  Apel.  9)  Anna 
Sahinus. 

Wir  liören  hier  Namen ,  die  nicht  gerade  in  Aller  Gedächtnis  sein 
werden.  Ich  muste  mir  dies  wenigstens  heim  ersten  Ueherlesen  der  Titel 
gestehen.  Und  doch  kann  ich  nach  ihrer  Bekanntschaft  durchaus  nicht 
in  das  wegwerfende  Urteil  eines  Recensenlen  einstimmen,  der  von  einer 
Abhandlung  wenigstens,  von  der  über  Schürpf  —  es  ist  der  Reihe  nach 
die  siebente  —  geäuszert  hat,  ^eine  eigene  Druckschrift  verdient  eine 
solche  Grösze  sicherlich  nicht,  man  müste  es  denn  wünschenswerth  finden, 
dasz  das  lebendige  Andenken  wahrhaft  groszer  und  für  Geschlechter  nach- 
haltig wirkender  Männer  erstickt  würde  unter  dem  schlaffherzigen  Ge- 
dächtnis löblicher  und  unzähliger  Mittelmäszigkeit.'  Muther  hat  hierauf 
seihst  schon  ganz  treffend  geantwortet.  *Sehr  schmeichelhaft  allerdings 
für  meine  schmucklose  Erzählung,  wenn  derselben  zugetraut  wird,  dasz 
sie  das  lebendige  Andenken  usw.  Allein  diese  Gefahr  dürfte  doch  nicht 
gar  grosz  und  höchstens  für  ganz  enge  Herzen  vorhanden  sein.'  Der 
Verf.  hofft  im  Gegenteil  mit  Recht,  dasz  die  Sammlung  nicht  nur  Gelehrten 
von  Fach  willkommen  sein,  sondern  auch  von  Freunden  der  Geschichte 
überhaupt  gelesen  werde.  Es  sei  uns  gestaltet,  auf  einige  Abschnitte, 
die  uns  besonders  interessant  zu  sein  schienen,  aufmerksam  zu  machen. 

Der  erste  Rector  der  Albertus-Universität  zu  Freiburg  im  Breisgau 
Matthäus  Hummel  gibt  in  seiner  Rede  bei  der  Einweihung  derselben  am 
27  April  1460  eine  ergreifende  Schilderung  von  dem  Verkommensein  der 
damaligen  Kloslerschulcn.  Tfui  der  Schande',  so  ruft  er  entrüstet  aus, 
'in  "diesen  entarteten  Zeiten  werden  wissenschaftliche  Uebungen  jeder 
Art,  gemeinsame  wie  Privatstudien,  gleich  als  ob  es  einen  Feldzug  wider 
dieselben  gelte,  aus  den  Häusern  der  Kleriker  entfernt.' 

Dazu  gibt  Muther  einen  Beilrag.  Dieser  hat  nemlich  auf  der  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Königsberg  vor  einigen  Jahren  in  einem  um  1470 
zusammengeschriebenen  Miscellancodex  ein  seltsames  Schriftwerk  ent- 
deckt. Dasselbe  trägt  die  Ueberschrift :  'Ein  sehr  schöner  Brief  von  einem 
dummstolzen  Beanus  und  einem  demütigen  Studenten.'  Beanus  kann  etwa 
mit  'Schulfuchs'  übersetzt  werden.  Der  'sehr  schöne  Brief  ist  in  Leipzig 
um  die  Mitte  des  löen  Jahrhunderts  entstanden  und  war,  wie  es  scheint, 
'zum  Vorlesen  bei  einem  Aristotelesfrühstück  bestimmt.'  'Letzleres  war 
eine  Schmauserei,  welche  nach  der  in  jedem  Semester  stattfindenden 
Magisterpromolion  die  neucreierten  Magistri  artium  ihren  älteren  Collegen 
gaben,  wobei  nicht  blosz  wacker  gezecht,  sondern  auch  allerlei  Scherz 
und  Kurzweil  getrieben  wurde.  Ein  solcher  Leipziger  Aristotelesschmaas 
war  es,  von  welchem  in  den  'Briefen  der  Dunkelmänner'  der  Baccalau- 
reus  Thomas  Langschneyder  berichtet:  .  .  .  'ich  war  auch  dort,  und  wir 
tranken  zum  ersten  Gericht  drei  Schluck  Malvasier  und  beim  ersten 
Wechsel  setzten  wir  frische  Semmeln  darauf  und  machten  Brodkugeln; 
und  dann  hatten  wir  sechs  Schüsseln  mit  Fleischspeisen  und  Hühnern  und 
Capaunen  und  eine  mit  Fischen;  und  beim  Fortschreiten  von  einem  Ge- 
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rieht  zum  andern  tranken  wir  immer:  Rheinwein  und  einbecker  Bier,  auch 
lorgauer  und  naumburger  Bier;  und  die  älteren  Magistri  waren  wohl  zu- 
frieden und  sagten,  dasz  die  neuen  Magistri  sich  wohl  gelöffelt  und  Ehre 
eingelegt  hätten.  Dann  fingen  die  etwas  angeheiterten  Magistri  an,  über 
grosze  Fragen  kunstvoll  zu  disputieren :  und  einer  warf  die  Frage  auf, 
ob  es  heiszen  müsse  »der  unser  zu  machende  Magister«  oder  »unser  zu 
machender  Magister«  usw.' 

Ergötzlich  ist  dann  die  Schilderung,  wie  die  beiden  Genannten,  der 
Schulfuchs  aus  Ulm  und  der  Student  aus  Leipzig,  zur  hohen  Schule  nach 
Padua  ziehen.  Der  Zweck  ist  offenbar,  in  humoristisch-satirischer  Weise 
die  Roheit  des  Schulfuchses  zu  geiszeln.  Er  renommiert  mit  seiner  Ge- 
lehrsamkeit und  vermag  dann  nicht  einmal  eine  lateinische  Bulle  zu  lesen, 
geschweige  zu  verstehen.  'Wie  ein  Esel  ins  Weite  sieht,  risz  er  zwar 
die  Augen  grosz  auf,  aber  ein  Wort  erklären  konnte  er  nicht,  ja  er 
konnte  nicht  einmal,  was  noch  viel  schmählicher  war,  eines  lesen.'  Er 
endet  als  Vogelscheuche,  und  'es  sollten',  heiszt  es,  'alle  Thoren,  welche 
es  vorziehen,  auf  WinkeJscIuilen  wie  zu  Ulm  und  anderwärts  ihre  Esel- 
haftigkeit  zu  bewahren,  dorthin  wandern,  um  am  abschreckenden  Beispiel 
eine  Warnung  zu  nehmen.' 

Es  folgen  dann  Skizzen  über  den  damals  üblichen  Depositionsact, 
Scenen  aus  dem  wiener  und  pariser  Universitätsleben ,  von  der  letzteren 
der  blutige  Kampf  um  das  Universilätssiegel. 

Zum  Verständnis  der  Disputierweise  jenes  Zeitalters  wird  in  dem 
Aufsatz  'Politische  und  kirchliche  Reden  aus  dem  Anfang  des  16n  Jahr- 
hunderts' eine  Stelle  aus  einer  lateinischen  Comödie  mitgeteilt,  welche 
Heinrich  Bebel,  der  tübinger  Humanist,  in  den  ersten  Jahren  des  16n 
Jahrhunderts  von  Studenten  seiner  Universität  aufführen  liesz,  um  das 
barbarische  Latein,  wie  die  Bildungs-  und  Denkweise  der  herschenden 
Schule  zu  geiszeln.*) 

Der  scholastisch  erzogene  Sophist  Lentulus  begegnet  seinem  Jugend- 
freund, dem  Humanisten  Vigilantius.  Sofort  provociert  jener  im  gräulich- 
sten Latein  zum  Disputieren  um  sechs  Groschen.  Vigilantius  nimmt  die 
Wette  an,  und  nun  beginnt  jener  zu  argumentieren:  Was  ich  bin,  bist 
du  nicht.  Vigilantius;  Das  gebe  ich  zu.  Lentulus:  Ich  aber  bin  ein  Mensch. 
Vigilantius:  Gebe  ich  ebenfalls  zu.  Lentulus:  Folglich  bist  du  kein 
Mensch.'  Doch  das  ist  noch  geistreich.  Häufig  wird  der  Streit  nur  mit 
Schimpfen  geführt.  So  treten  im  fünften  Act  der  genannten  Comödie  die 
Scholastiker  Chrysippus  und  Leucippus  auf.  'Chrysippus:  Worin  studierst 
du,  Leucippus?  Leucippus:  In  den  Subtilitäten  des  Scotus.  Gh.:  Was 
hältst  du  vom  Scotus?  L.:  Den  müssen  Alle  für  einen  solchen  halten,  der 
durch  Gelehrsamkeit  und  Tiefe  des  Genies  vor  allen  christlichen  Doctoren 


*)  Die  Komödie  lautet.-  Comoedia  de  optimo  studio  scholasticorum. 
Ex.  Innspruek  in  vigilia  pentecostes  M.  D.  I.  Nebst  der  Oratio  ad  regem 
Maximilianum  de  laudibus  atque  amplitudine  Germaniae  und  anderen 
Schriften  Bebeis  in  einer  Qaartausgabe  auf  der  Universitätsbibliothek 
in  Königsberg. 
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ausgczoiciinel  ist.  Gh.:  Itas  liigsl  ilii  in  doinen  Hals  liinci».  L.:  I>as 
sage  icii  als  die  Wahrlieil.  Aber  du  lügst,  denn  wen  könnte  maii  von 
Jemand  jenem  vorgezogen  sehen?  Cli.:  Ol  hei  weitem  ausgczeichiieler 
ist  der  König  aller  Doclorcn  Wilhelm  üccam.  L.:  Wenn  ich  das  glaube, 
soll  mich  gleich  der  lüikuk  holen.  Ich  halle  gar  nichts  von  euerer  Seele 
und  bin  allen  Anhängern  derselben  lodlfeind.  Cli.:  Ebenso  ich  den  lilie- 
dern  der  eueren.  L.:  Schweig,  du  Frosch.  Gh.:  Schweig,  Heuschrecke. 
L. :  Wenn  mich  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Anwesenden  abhielte,  würde 
ich  mich  nicht  enthalten,  dich  an  den  Haaren  herumzuziehen.  Gh.: 
Thu's  doch!  An  Drohungen  ist  noch  Niemand  gestorben.  Aber  das 
sage  ich  und  wiederhole  es:  Du  greifst  eine  gehörnte  Bestie  an.  Von 
mir  gilt  das  Wort:  er  hal  einen  Büschel  Heu  am  Hörn.  L.:  Das  wird 
sich  zeigen.  Dennoch  wage  ich  zu  sagen,  dasz  deine  Partei  leeres  Stroli 
drischt  und  im  Finstern  läppt.  Gh.:  Und  ich  behauple  immer  noch,  deine 
Richtung  sei  grundfalsch.' 

Der  Verf.  bemerkt  hierzu  mit  Recht,  dasz  diese  Bilder  zwar  kari- 
kiert, aber  doch  aus  dem  Leben  gegriffen  waren.  In  den  Briefen  der 
Dimkelmänner  finden  wir  ganz  ähnliche  wissenschaftliche  Unterhaltungen, 
'Aber  auch  die  Opposition,  welche  die  Humanisten  machten,  war  anfäng- 
lich nicht  viel  tiefer  gehend  als  die  damalige  Wissenschaft  seli)st.  Sie 
bezog  sich  lediglich  auf  die  Form.' 

Derselbe  Rebel  trägt  im  Jahre  1501  in  der  Hofburg  zu  Innsbruck  vor 
Kaiser  Maximilian  eine  Rede  zum  Lobe  Deutschlands  vor.  .Mutler 
Germania  ist  ihm  im  Traume  erschienen.  Nach  langem,  die  Rede  unter- 
drückendem Schluchzen  hat  sie  zu  ihm  gesprochen:  'Eile,  Bebel,  eile  zu 
meinem  theuern  Sohn  dem  König  Maximilian,  denn  er  geslatlel  gern  auch 
Privatleuten  den  Zutritt.  Erzähle  ihm  von  meiner  trostlosen  Lage,  schil- 
dere ihm  mein  schmachvolles  Aussehen,  gemahne  ihn  meiner  Thränen  und 
des  steten  Kummers,  der  micb  langsam  verzehrt.  Sage,  er  sei  der  einzige 
Trost,  die  alleinige  Zuflucht  der  Mutter.  Auf  ihn  habe  ich  seit  seiner  Ge- 
hurt alle  Hoffnung  gesetzt.  Er  sei  das  blühende  Haupt  meiner  Söhne, 
alle  anderen  Glieder  seien  krank.  Doch  soll  er  den  Mut  nicht  verlieren 
und  verkommen  im  Jammer.  Durch  seine  Mannhaftigkeit  und  Kraft  kann 
er  manches  angefressene  Glied  zur  Heilung  bringen.  Wo  aber  die  Fäulnis 
zu  weil  um  sich  gegriffen  hat,  da  soll  er  das  Messer  gebrauchen.  Keine 
andere  Hoffnung  bleibe  uns,  als  gründliche  Kur.  Vor  Allem,  sag  ihm,  mis- 
falle  mir  die  Sonderbündelei  einiger  Groszen  im  Reich,  wodurcii  die 
Bande  des  Gehorsams  sich  lockern.  Gil)  dem  Kaiser  zu  bedenken  ,  dasz 
die  Ursache  des  Untergangs  mächtiger  Staaten  wie  des  persischen,  des 
griechischen,  macedonischen  und  römischen  nichts  Anderes  war  als 
Eigennutz  der  Einzelnen  und  daraus  hervorgehende  innere  Zwietracht. 
Erkläre  ihm,  dasz  er  nur  einen  Fehler  hat,  allzu  grosze  Milde  und  Nach- 
sicbl,  die  dem  Vaterland  verderblich  wird.  Denn  so  obstinat  sind  gegeu- 
wärlig  Alle,  dasz  Langmut  vom  Uebel,  Tyrannei  aber  nötig  ist.' 

Vier  Jahre  später  (1505)  hält  in  Bologna  Christoph  Scheuerl  aus 
Nürnberg  in  der  Kirche  des  heiligen  Dominicus  ebenfalls  eine  Rede  zum 
Lobe  Deutschlands.    Es  findet  die  feierliche  Uebergabe  der, Insignien  der 

N.  Jahrl).  f.  Phil.  u.  Päd.  11.  Abt.  1869.  Hft.  1.  4 
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Magistratur  an  den  aus  der  deutschen  Landsmannschaft  gewählten  neuen 
Rector  statt.  Und  zu  dessen  Ehren  soll  Scheuerl  das  Wort  führen.  Er  ist 
erst  24  Jahre  alt,  hat  aber  schon  seit  etwa  neun  Jahren  die  Rechtswissen- 
schaft zu  Rologna  sludierl.*)  Wir  sehen  aus  seiner  Rede  deutlich,  dasz 
ihm  die  vorhin  erwähnte  Rede  Behels  bekannt  war  und  dasz  er  selbige 
mehr  ausbeutet  'als  es  mit  unseren  heutigen  Begriffen  von  lilterarischem 
Anstand  vereinbar  ist.'  Es  kommen  aber  auszerdem  schöne  Stellen  da- 
rin vor. 

D.  Christoph  Kuppener  ist  ein  Jurist,  zugleich  aber  von  allgemeinem 
cullurhistorischen  Interesse.  Besonders  epochemachend  ist  er,  weil  er, 
einer  der  Ersten,  seine  berühmte  Schrift  Me  usuris'  (über  den  Wucher) 
lateinisch  und  deutsch  bearbeitete.  Es  wird  berichtet,  dasz  er  im  Winter- 
semester 1510/11  das  Universitätsamt  eines  Vicekanzlers  zu  Leipzig  be- 
kleidete. Er  übertrug  seine  Vertretung  bei  Promotionen  der  Artisten- 
facultäl  (ist  die  damalige  Bezeichnung  der  philosophischen)  auf  Andreas 
Hundt  aus  Magdeburg,  der  im  Sommer  1511  Decan  jener  Facultät  wurde, 
zugleich  aber  als  juris  studiosus  bezeichnet  wird.  Kuppener  ist  dann  auch 
bald  im  Jahre  1511  zu  Leipzig  gestorben. 

D.  Hieronymus  Schürpf,  in  St.  Gallen  1481  geboren,  in  Basel  und 
Tübingen  gebildet,  zieht  1502  auf  Staupitzens  Betrieb  von  den  freund- 
lichen Ufern  des  Neckar  nach  Wittenberg,  von  dem  Luther  bemerkt,  'Wit- 
tenberg liegt  an  der  äuszersten  Grenze  der  Civilisation;  wären  sie  noch 
ein  wenig  weiter  gegangen,  so  waren  sie  mitten  in  der  Barbarei.'  Am 
18  October  1502  fand  die  feierliche  Einweihung  der  Universität  Witten- 
berg statt.  Unser  Schürpf  liest  zuerst  aristotelische  Logik  nach  Duns 
Scotus  und  erklärt  das  aristotelische  Buch  über  den  Himmel  und  die 
Welt.  Zugleich  hörte  er  die  Vorlesungen  Anderer;  denn  der  magister 
legens  ist  noch  Scholar.  Als  Docent  genieszl  er  ein  jährliches  Stipendium 
von  30  Goldgulden  (zu  21  guten  Groschen)  nebst  dem  Lebensunterhalt,  für 
welchen  er  eine  Aversionalsumme  von  jährlich  10  Gulden  erhielt.  Er 
versichert  aber  17  Gulden  gebraucht  zu  haben,  'eine  Summe',  wie  der 
Herausgeber  bemerkt,  Mie  immer  noch  hocii  genug  ist,  wenn  man  be- 
denkt, dasz  der  jährliche  Unterhalt  für  einen  Studenten  zu  Wittenberg 
anfangs  des  16n  Jahrhunderts  nur  auf  8  Goldgulden  angesciilagen  wurde.' 

Von  Anfang  an  gehörte  dann  Schürpf  zu  Luthers  eifrigsten  Zuhörern. 
Er  war  mit  Karlstadt,  Spalatin,  Justus  Jonas,  Welanclithon,  Kranacli  ein 
Mitglied  der  'befreundeten  Genossenschaft',  von  welcher  Luther  in  Briefen 
aus  jener  Zeit  schreibt.  In  Worms  steht  Schürpf  als  Rechtsfreund  Luther 


*)  Es  darf  hier  erinnert  werden  an  das  jüngst  erscliienene  Werk: 
Christoph  Schenerls  Briefbuch.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Reformation  und  ihrer  Zeit.  Herausgegeben  vom  Freiherrn  v.  Soden, 
fürstlich  Schwarzburgischem  Oberstleutnant  a.  D.  zu  Nürnberg,  und 
J.  K.  F.  Knaake,  Lehrer  und  Prediger  am  Cadettenliause  in  Pots- 
dam. Ir  Bd.  Briefe  1505 — 1516.  Potsdam,  Gropinssche  Buchhandlung. 
1867. 
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zur  Seite,  und  er  war  es,  der  auf  die  Frage:  'Marline,  bekennest  du, 
dasz  diese  Bücher  dein  sind?'  laul  in  die  Reichsversammlung  rief:  legan- 
lur  liluli  librorum,  da  Lullier  sogleicli  *ja'  sagen  wollte.  Seit  1531  ent- 
standen aber  zwisclien  Beiden  Differenzen  wegen  des  kanonischen  Rechtes. 
Der  Handel  wird  sehr  ernsthaft  und  führt  zum  vollständigen  Bruch ,  so 
dasz  der  Kurfürst  Johann  Friedrich  sich  ins  Mittel  schlagen  musz.  Schürpf 
starb  1554  als  Professor  der  Rechte  in  Frankfurt  a.  0. 

D.  Johann  Apei,  aus  Nürnberg,  war  einer  der  ersten  Zuhörer  der 
Universität  Wittenberg.  Sein  Freund  und  Landsmann  ist  Georg  Burkhard 
ans  Spalt  unweit  Nürnberg,  bekannter  als  Georg  Spalalinus.  Von  den 
äuszeren  Verhältnissen  Apels  weisz  man  so  viel  wie  nichts.  Aber  über 
den  Gang  und  die  Richtung  seiner  Studien  erfahren  wir  Näheres  aus 
seinem  später  verfaszten  Buche  Usagoge  in  qualuor  libros  Inslitulionum 
divi  Jusliniani.' 

Uns  interessiert  zunächst  eine  Stelle ,  in  welcher  erörtert  wird, 
welche  Vorbildung  erforderlich  sei,  um  mit  Nutzen  an  das  Studium  der 
Jurisprudenz  heranzutreten.  'Es  ist  nicht  gonug',  sagt  er,  'dasz  ein 
solcher  Neuling  Grammatik  aus  Alexander  Gallus  kenne,  sondern  er  musz 
auch  in  der  Geschichte  tüchtig  bewandert  sein  und  wissen,  zu  wel- 
chen Zeiten  die  einzelnen  römischen  Kaiser  regierten,  unter  wem 
ein  jeder  der  römischen  Juristen  respondierte,  welches  die  Amtsbefug- 
nisse dos  Prätors  und  der  übrigen  Magistrate  waren.  Dazu  musz  er  mit 
den  Comödien  des  Terenz,  den  Schriften  des  Cicero,  Sallust,  Livius,  Quin- 
tilian  und  anderer  ausgezeichneter  Autoren,  denen  ich  Erasmus  von  Rot- 
terdam und  andere  heutige  Celehritälen  beigeselle,  sich  nicht  fruchtlos 
bekannt  gemacht  haben.  Auch  darf  er  die  griechische  Litleratur  nicht 
ganz  vernachlässigen,  wenn  er  ein  tieferes  Eindringen  in  dieselbe  nicht 
erstreben  kann  oder  will.  Denn  es  sind  sehr  viele  Stellen  der  Justiniani- 
schen Rechtsbücher,  die  ohne  solche  Kenntnis  unverständlich  bleiben 

Dann  soll  er  nicht  unerfahren  sein  in  der  Dialektik;  er  lerne  fleiszig  defi- 
nieren und  richtig  einteilen,  nicht  aber  treibe  er  jene  ängstliche  Dialektik 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  bis  vor  kurzem  herschle  ....  Mathematik 
aber,  Rlietorik  und  Poesie  begreife  ich  unter  der  grannnatikalischen 
Vorbildung  (d.  h.  reinen  Schulbildung),  so  dasz  ich  von  einem  Hörer 
der  Jurisprudenz  eine  tüchtige,  so  zu  sagen  encyklopädische  Vorbildung 
verlange;  denn  solche  zusammenhängende  Einsiclil  in  viele  wissenschaft- 
liche Disciplinen  ist  für  einen  Rechtsbeflisseneti  unerläszlich.' 

Ueber  den  Zustand,  in  welchem  in  Wirklichkeit  die  geistige  Bildung 
der  Mehrzahl  der  angehenden  Rechtsstudiosen  sich  befand,  schreibt  der- 
selbe Apel  im  Jahre  1535:  'ßisanher  haben  wir  dermaszen  in  jure  stu- 
diert, das  unter  dreiszig  gelarten  Juristen  nit  einer  ein  rechten  lateinischen 
hrief  schreiben  kann,  wie  wol  got  lob  die  jungen  gesellen  sich  nuinals 
unterstehen  vorhin  latein,  darnach  jura  zu  studieren,  und  sunderlich  zu 
Wittenberg.  Das  mag  man  dem  melachlhon  (?)  dangken.  wie  wol  auch 
nit  alle.'  Der  Verf.  erinnert  hierzu  an  die  Erzählung  Ulrichs  v.  Hütten 
von  einem  Sludiengenossen  in  Pavia,  der,  als  einmal  der  berühmte  Rechts- 

4* 
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lelirer  Jason  von  Mayno  nacli  vielen  anderen  Citaten  furlfulir:  '^El  Alexan- 
der de  Imola  ac  sequaces'  sich  zu  seinem  Nachbar  niil  der  Frage  wendete: 
'Wer  ist  der  Sequaces?' 

Es  folgt  dann  weiter  eine  Schilderung  eines  Rechtslehrers  jener 
Zeit  und  seines  Gollegiums.  Der  junge  Student  Sempronius  und  Aihericus, 
ein  älterer  Jurist,  halten  folgendes  Zwiegespräch:  'Alh.  Wie  viele  Jahre 
studierst  du  die  Rechte?  Sempr.  Jahre?  Noch  nicht  einen  ganzen  Monat. 
Alh.  Welches  Pandektenfragment  erklärt  jetzt  der  Professor  seinen  lio- 
rern?  Sempr.  Die  lex,  welche  mit  den  Worten  beginnt  »Si  non  sortem« 
im  Pandektentitel  de  condictione  indebiti.  Alh.  Ah!  jene  dunkle  und 
schwierige  Stelle.  Sempr.  Ja,  so  musz  es  wol  sein,  Aihericus!  Ich  bin 
in  diesem  Auditorium  blind  und  taub;  aber  doch  nicht  so  eigentlich  taub, 
ich  höre  die  einzelnen  Worte,  verstehe  aber  nichts  von  Allem,  was  ge- 
redet wird,  gerade  so  als  ob  ein  Sarmale  predigte.  Denn  zuerst  weisz 
ich  nicht,  was  das  Wort  sors  bedeutet  und  der  Professor,  da  er  über 
die  Anfangsworte  der  lex  sich  verbreitete,  hat  es  nicht  erklärt  .... 
Dann,  wenn  der  Docent  von  Civil-  und  Naturalobligationen  redet  und 
zwischen  beiden  ängstlich  unterscheidet,  ferner  wenn  er  von  ignoranlia 
juris  et  facti  spricht,  verstehe  ich  so  viel  wie  nichts  ....  Ueberdem, 
wenn  der  Verfasser  der  Pandektenstelle  von  condictio  spricht,  redet  der 
der  Professor  lediglich  von  conditio  ....  Dann  bringt  er  unendlich  viele 
Worte  vor,  die  ich  nicht  verstelie:  Stipulation,  Acceptilation,  Präscriplio, 
Novatio  usw.  Ich  verzweifele  fast  daran,  in  dieser  Wissenschaft  es  zu 
etwas  zu  bringen,  und  es  möchte  besser  sein  nach  Hause  zurückzukehren 
und  gar  nichts  zu  Ihun,  als  hier  mit  allem  Schweisz  nichts  auszurichten.' 
Aufgefordert,  bei  einem  anderen  Professor  zu  hören,  erklärter  auch 
dies  versucht  zu  haben,  und  dasz  es  ihm  da  um  nichts  besser  ergehe. 
'Guter  Gott',  klagt  er,  'wie  vieles  höre  ich  auch  da,  was  ich  nicht 
verstehe:  actiones  bonae  fidei ,  actiones  slricti  juris,  actiones  arbitrariae, 
restituere,  exhibere,  solvere,  debere,  actiones  in  rem,  in  personam,  Publi- 
ciana,  Serviana,  Hypothecaria,  arbitrium  judicis,  officium  judicis,  letzteres 
bald  als  nobile,  bald  als  mercenarium ,  bald  als  inliaerens  aclioni,  bald 
als  non  inhaerens  bezeichnet.  Dann  noch  vis,  metus,  dolus.'  Apel  ist 
nun  einer  der  Ersten,  welche  die  Ergebnisse  der  pliilologischen  und 
historischen  Studien,  welche  mit  Vorliebe  betrieben  wurden,  der  Rechts- 
wissenschaft zu  Gute  kommen  lieszen  und  durch  Reform  der  widerwär- 
tigen traditionellen  Methode  der  ganzen  Disciplin  einen  eleganteren 
Charakter  gaben.  Das  erste  maszgebendeMuster  hierfür  war  Melanchthons 
Dialektik. 

Wir  bemerken  noch,  dasz  Apel  1523  Chorherr  in  Würzburg  und 
Ralh  bei  dem  Bischof  Konrad  wurde.  Weil  er  das  Cölibat  nicht  anerkennt, 
wird  er  verfolgt,  eingekerkert  und  erst  nach  dreimonatlicher  Haft  frei- 
gelassen. Er  kehrte  nach  Wittenbeig  zurück,  war  ein  sehr  geachteter 
Lehrer  des  Reclits  und  Freund  Luthers  und  der  Reformation.  Im  Sommer 
1527  brach  in  Wittenberg  mit  mörderischem  Wüten  die  Pest  aus.  Die 
Universität  wurde,  wie  aus  gleicher  Ursache  schon  früher,  nach  Jena  ver- 
legt, das  wegen  seiner  gesunden  Lage  und  frischen  Bergluft  bekannt  war. 
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Als  aber  nacli  einigen  Wociien  die  erste  Wut  der  Seuclie  sidi  legte,  be- 
schlosz  man,  um  das  beginnende  neue  Semester  nicbt  allzulern  von  dem 
Hauptsilz  der  Universität  zu  beginnen,  sich  wieder  in  die  Nähe  von  Wit- 
tenberg zu  begeben.  Drei  Meilen  von  dort,  an  der  von  Leipzig  nach 
Frankfurt  a.  0.  führenden  Strasze,  liegt  das  Städtchen  Schlieben.  Hier 
blieb  man  vom  15  Sept.  1527  bis  zum  13  April  1528.  In  diesem  Exil 
gerade  erkannte  Apel  im  vertrauteren  Verkehr  mit  wenigen  jungen  Leu- 
ten, dasz  diesen  die  einfachsten  Vorkenntnisse  fehlten,  und  bildete  seitdem 
seine  'Dialektische  Lehrmethode,  angewendet  auf  die  Jurisprudenz'  aus. 
Im  Jahre  1530  gieng  er  nacli  Königsberg,  wo  er  bis  1534  blieb,  in  wel- 
chem Jahre  er  in  seine  Vaterstadt  Nürnberg  als  Rathsconsulent  zurück- 
kehrte, aber  schon  nach  zwei  Jaliren  starb. 

In  dem  letzten  Vortrage  geht  der  Verf.  aus  von  einem  schönen 
Frauenbild,  welches  sich  in  der  Domkirche  zu  Königsberg  i.  Pr.  be- 
findet. Dieses  Bild  trägt  unverkennbare  Züge  tiefen  Seelenleidens  und 
stellt  dar  die  Anna  Sabinus,  die  ei'stgeborene  Tochter  Philipp  Melanch- 
thons,  die  Gattin  des  ersten  Rectors  der  Universität  Königsberg  Georg 
Sabinus. 

Melanchthon  umfaszte  diese  Tochter  von  frühester  Jugend  mit 
innigster  Zärtlichkeit.  'Besuchende  Freunde  treffen  ihn  mit  der  einen 
Hand  ihre  Wiege  in  Bewegung  setzend,  mit  der  andern  ein  Buch  haltend. 
Er  demonstriert  den  verwunderten  Gästen ,  das  sei  seine  Pflicht  als  Haus- 
vater.' Anna  erhält  eine  teilweis  gelehrte  Bildung  und  versteht  es  sogar, 
sich  lateinisch  auszudrücken.  Es  wird  dann  das  rege  Treiben  in  Witten- 
berg, der  häusliche  Verkelir  mit  vielen  bedeutenden  Menschen  geschildert. 
Aber  der  ältesten  Tochter  Melanchlhons  war  kein  glückliches  Loos  be- 
schieden. Ein  junger  Brandenburger ,  mit  Namen  Georg  Schüler,  später 
genannt  Sabinus,  verweilte  heimlich  auf  der  damals  unter  Joachim  1  Ne- 
stor für  die  kurbrandenburgischen  Lande  verbotenen  Universität  Wittenberg 
und  lebte  als  Haus-  und  Tischgenosz  bei  3Ielanchlhon.  Dieser  junge  Mann, 
mit  glücklicher  Beweglichkeit  des  Geistes  und  lebhafter  Einbildungskraft 
begabt,  von  einem  brennenden  Ehrgeiz  beseelt,  lebte  wol  zehn  Jahre  in 
Melanchthons  Hause.  Er  warf  sich  mit  Eifer  auf  die  damals  in  groszen 
Ehren  stehende  lateinische  Versmacherei,  in  welcher  er  es  auch  zu 
groszem  Ruhme  brachte.  Dabei  war  er  *glanzliebend,  lebenslustig,  ein 
wortreicher  Sprecher,  voll  von  Affect,  eigenwillig,  suchte  ein  wechsel- 
volles, bewegtes  Leben,  haszte  die  EinlVumigkeit  contemplativer  Ruhe  und 
wurde  durch  Häckeleien  und  Reibereien,  die  ihm  nicht  unangenehmen 
Wechsel  der  Stimmung  gewährten,  ergötzt.'  Mit  diesem  Manne  wurde 
Anna  Melanchthon  erst  zwölf  Jahre  alt  —  sie  war  1522  geboren  —  ver- 
lobt.   Zwei  Jahre  später  findet  die  Hochzeit  statt. 

Sabinus'  Hauptgönner  war  der  Cardinal  Albrecht,  Erzbischof  von 
Mainz,  der  Erzfeind  der  Reformation,  dem  er  einen  'vollständigen  Pane- 
gyricus'  sang.  Das  erste  Jahr  seiner  Ehe  verlebte  er  an  dem  üppigen 
Hofe,  den  damals  der  pracbtiiebende  Albrecht  zu  Halle  hielt.  Die  Wandel- 
liarkeit  des  Sabinus  musz  um  diese  Zeit  schon  hervorgetreten  sein.    Me- 
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lanchthon  bereute  jetzt  schon  seine  Voreiligkeit  und  schreibt  am  31  März 
1538  an  Camerar:  'Mein  Eidam  quält  mich;  davon  ein  andermal'  und  am 
14  Mai  desselben  Jahres  an  Justus  Jonas:  'Wenn  ich  nur  den  Wankelmut 
meines  Schwiegersohnes  vorhergesehen  hätte.'  Um  diese  Zeit  wirdSabinus 
Professor  der  Beredsamkeit  in  Frankfurt  a.  0.,  wo  er  groszen  Beifall  findet. 
Charakteristisch  ist,  dasz  er  bei  schwierigeren  wissenschaftlichen  Aufgabe» 
seinen  Schwiegervater  Melanchthon  in  Anspruch  nehmen  musz;  er  bittet 
ihn  um  Abfassung  von  Prolegomena ,  von  Dispositionen  zu  Vorlesungen, 
akademischen  Reden  usw.  Die  häuslichen  Verhältnisse  aber  gestalteten 
sich  trüber  und  trüber.  Die  Gattin  in  ihrer  jugendlichen  Unerfahrenheit 
konnte  auch  nicht  gerade  sehr  behülfiich  sein,  die  Misstimmung  zu  ver- 
bannen. 

Im  J.  1543  werden  Verhandlungen  zwischen  Herzog  Albrecht  von 
Preuszen  und  Melanchthon  angeknüpft  wegen  eines  Rectors  der  zu  Kö- 
nigsberg neu  zu  gründenden  Universität.  Sobald  Sabinus  davon  Kunde 
bekam,  hielt  er  sich  selbst  für  den  tauglichsten  Mann  dazu.  Melanchthon 
trug  Bedenken,  da  er  nur  einen  'das  Schulwesen  liebenden,  philosophische 
Ruhe  besitzenden,  nicht  einen  unsteten  Menschen  für  geeignet  erachtete.' 
Camerar  aber  betrieb  die  Ernennung  des  Sabinus  zum  Rector  und  setzte 
sie  durch,  mit  350  Thaler  jälirlicher  Besoldung,  freier  Wohnung  und 
günstigen  Pensionsbedingungen.  Melanchthon  hoffte  niciits  Gutes ,  son- 
dern meinte,  'wenn  auch  Jener  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreiche,  so 
werde  doch  auch  hier  der  Ausspruch  des  Xenophon  sich  bewähren :  »Wer 
ein  Pferd  kauft,  das  er  nicht  zu  reiten  versteht,  sondern  von  demselben 
herabfällt  und  Schaden  nimmt,  für  den  ist  das  Pferd  kein  Gut.«'  Sabiniis 
war  gegen  Melanchthon  seiir  erbittert  und  liesz  sich,  noch  ehe  er  nach 
Königsberg  gieng,  zu  einer  offenbaren  Nichtswürdigkeit  gegen  seine  Fr;iu 
hinreiszen,  um  sich  von  ihr  scheiden  lassen  zu  können.  'In  Leipzig  hatte 
er  einen  Brief  fabriciert  und  mit  dem  Namen  eines  jungen  Mannes  unter- 
zeichnet, den  er  von  Geschenken  begleitet  an  Anna  abschickte.  Als  er 
nun  Tags  darauf  selbst  in  Wittenberg  anlangte,  behauptete  er,  Anna  hai  e 
heimlich  Briefe  und  Geschenke  eines  Anderen  empfangen,  und  verlangte 
deren  Herausgabe.  >Solche  Schauspiele  führt  er  mit  uns  auf,«  äuszei  t 
tiarüber  Melanchthon.'  Die  Sache  wurde  zwar  einigermaszen  wieder  bei- 
gelegt; aber  dieser  ganze  häszüche  Handel  bekümmerte  Melanchthon  so, 
dasz  er  schwer  krank  wurde.  Schlieszlich  zielil  dann  die  schwergekränkte 
Frau  doch  mit  ihrem  wandelbaren  Gatten  gen  Königsberg. 

In  dem  Empfehlungsschreiben,  welches  Melanchthon  dem  Sabinus  an 
Herzog  Albrecht  mitgab,  helszt  es,  Georgius  Sabinus  könne  die  Jugend 
'zu  recht  natürlicher  Art'  Latein  zu  schreiben  gewöhnen.  'Der  Empfoli- 
lene  selbst  freilich  hatte  andere  Pläne  als  den,  einen  guten  lateinischen 
Schulmeister  zu  machen.  Grosze  Ehren,  Reichtum,  Einllusz  und  Macht, 
glanzvolle  Sendungen  an  üppige  Höfe  könnten  ihm,  träumte  er,  nicht 
entgehen.'  Seine  Frau,  welche  durch  die  treffliche  Herzogin  Dorothea 
getröstet  und  ausgezeichnet  wurde,  starb  sehr  bald  noch  nicht  25  Jahre 
alt  i.  J.  1547.  Sie  erlebte  so  wenigstens  nur  die  gute  Zeit  ihres  Mannes 
in  Königsberg?.  Melanchthon  schrieb  kurz  darauf:  'Das  Gefühl  natürlicher 
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Liebe  zur  Tochter  vermehrle  das  Mitleid,  als  sie  in  die  traurigste  Knecht- 
schaft geralhen  war,  zumal  da  ich  sali,  dasz  bei  ihr  viele  Tugenden  ange- 
zeigt seien.  Ich  musz  daher,  nachdem  zu  ihrem  übrigen  Unglück  aucli 
ein  vorzeitiger  Tod  gekommen  war,  wol  klagen.  Meine  Trauer  wird  ge- 
steigert durch  die  Erinnerung  an  den  eigenen  Fehler.  Denn  nicht  durch 
ihre  Schuld,  sondern  durch  ineine  Sorglosigkeit  kam  sie  in  so  groszes 
Elend.' 

Magdeburg.  F.  Gloel. 


8. 

Das  älteste  Faustbuch.  Wortgetreuer  Abdruck  der  editio 
PRINCEPS  des  Spiesschen  Faustbuches  vom  Jahre  1587. 
(Unicum,  im  Besitz  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien, 
früher  Hermann  Härtung  in  Leipzig  gehörig,)  Nebst  den 
Varianten  des  Unicums  vom  Jahre  1590.*)  (Eigentum  der 
Bibliothek  des  herzoglichen  Gymnasiums  zu  Zerbst.)  Mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  von  Dr.  August  Kühne, 
Oberlehrer  am  herzogl.  Francisceum  zu  Zerbst.  Zerbst 
1868,  E.  Luppes  Buchhandlung. 

Freunde  der  deutschen  Litteratur,  und  insbesondere  der  Faustlitte- 
ratur  und  der  Sage,  aus  welcher  dieselbe  enlsprosz,  '^dieses  treuesten 
Spiegelbildes  des  16en  Jahrhunderts  und  seines  geistigen  Ringens  und 
Kämpfens',  werden  diese  Novität  mit  uns  freudig  begrüszen.  Zwar  weisz 
Jeder  aus  eigener  Erfahrung,  wie  der  dichtende  Volksgeist  verfahr!, 
wie  er  Ort,  Zeit  und  Personen  durcheinander  wirft,  wie  er  das  Tragische 
wie  das  Komische  des  Lebens  noch  zu  überbieten.  Alles  zu  erweitern  und 
zu  verschönern  strebt;  zwar  ist  man  auch  seinem  Walten  in  der  Litte- 
ratur, wie  z.  B.  bei  der  Entwickelung  der  Thiersage,  Schritt  auf  Sciinlt 
gefolgt  (Les  romans  du  renard.  Examines,  analyses  et  compares,  d'apres 
les  textes  manuscrits  les  plus  anciens,  les  publications  latines,  flamandes, 
allemandes  et  francaises.  ParM.  A.Rothe.  Paris,  Techener  1845),  indessen 
bleibt  die  Erneuerung  dieses  letzlern  Verfahrens  an  der  Verfolgung  der 
Faustsage  von  ihren  ältesten  Quellen  (dem  Glauben  an  Teufelsbündnisse) 
an  bis  zu  den  neuesten  Umdichtungen  und  Umgestaltungen  herab  immer 
interessant,  und  gerade  hier  um  so  interessanter,  weil  der  deutsche  Geist 
sich  in  dieser  Sage  so  treulich  spiegelt,  dasz  ein  groszer  Teil  der  darauf 
bezuglichen  Dichtungen  Gemeingut  der  Nation  geworden  ist. 

Hr.  Oberl.  Dr.  A.  Kühne  ist  den  auf  diesem  Gebiete  Arbeitenden 
schon  durcli  seine,  von  der  Kritik  sehr  beifällig  aufgenommenen,  beiden 
Programme  des  Zerbster  Gymnasiums  von  1860  und  1866  'über  die 
Faustsage'  vorteilhaft  bekannt.**)    in    dar   ersten    liieser  Abhandlungen 


*)  Die  Berliner  Ausgabe.         Der  Ref. 

")  S.  Heidelberger  Jahrbücher  der  Litteratur  1860,  Nr.  ■21. —  Herrigs 
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handelte  der  Verf.  von  den  Teufelsbundsagen,  von  den  einzelnen  Facloreii, 
worauf  diese  Idee  beruhet,  von  dem  Ausgange  dieser  Teufelsbündnisse, 
dann  von  Allem,  was  sich  auf  Namen  und  Leben  Fausts  als  historischer 
Person  bezieht,  und  zählt  dann  die  ältesten  Ausgaben  des  bekannten 
Volksbuches  sämtlich  auf  und  gibt  ihren  Inhalt  an,  sie  mit  Anmerkungen 
über  ihre  Einrichtung,  über  einzelne  Puncte  und  Episoden  und  über  ihre 
Abweichungen  begleitend.  Zwei  Ausgaben  von  1587,  zwei  von  1588, 
wovon  die  letzte  das  von  Scheible  veröffentlichte  gereimte  Faustbuch  ist, 
eine  von  1589,  die  Berliner  von  1590,  wovon  die  Zerbster  Gymnasial- 
bibliothek ein  unicum  besitzt,  eine  Ausgabe  von  1591,  eine  von  1592, 
eine  9e  ohne  Jahreszahl,  in  Ulm  befindlich,  endlich  die  Umarbeitung  des 
ältesten  Faustbuches  durch  Widmann  1599,  werden  genau  besprochen. 
Hierauf  verbreitet  sich  die  Schrift  über  das  Pfitzersche  Faustbuch  1674, 
wiederholt  1681,  1685,  1695,  1711,  1717,  1726;  dann  folgen  das 
Volksbuch  des  Christlich  Meinenden  und  die  übrigen  Volksbücher  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herunter.  Hieran  schlieszen  sich  Betrachtungen  über  das 
Uebereinstimmende  und  die  Verschiedenheiten  der  Auffassung  in  den  be- 
sprochenen Sagen,  und  Mitteilungen  über  die  sieben  bekannten  Ausgaben 
des  Wagner-Buchs. 

Im  zweiten  Programme  von  1866  behandelt  Hr.  Dr.  Kühne  eine 
Uebersetzung  des  Faustbuches  ins'Sassische'  Lübeck  1588,  sieben  nieder- 
ländische Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  desselben,  16  französische, 
einige  englische  Volksbücher  und  Balladen ,  und  was  im  Dänischen  über 
die  Faustsage  bekannt  ist. 

Wenn  nun  auch  im  XI  Bande  des  '^Klosters'  Scheible  das  gereimte 
Faustbuch  von  1588  wieder  abdrucken  liesz,  so  ist  doch  bei  der  Unzu- 
gänglichkeit der  beiden  Editionen  von  1587  und  1590,  bei  dem  lebhaften 
Interesse  aller  Gelehrten  und  vielfach  auch  der  nur  Gebildeten  an  der 
Sache,  der  von  Hrn.  Dr.  Kühne  besorgte  Neu-Abdruck  der  ed.  princeps 
mit  den  Varianten  der  Berliner  von  1590  ein  sehr  verdienstliches  Unter- 
nehmen, wobei  die  diplomatische  Genauigkeit  und  der  Fleisz  des  Verf. 
nicht  genug  belobt  werden  kann.  Die  Einleitung  S.  I — XVIII  wiederholt 
und  erweitert  im  Ganzen  den  Inhalt  des  ersten  Programms  von  1860, 
worüber  ich  oben  berichtet  habe;  der  Abdruck  des  Faustbuches  von 
1587  umfaszt  S.  1  — 148;  hierauf  folgen  Anmerkungen  und  Erklärungen 
vonS.  149 — 253,  unter  denen  manche  neue  und  zutreffendere  als  frühere, 
auch  besser  motivierte  sich  befinden.  Wir  wollen  nicht  verfehlen  auf 
einiges  hierunter  Befindliche  aufmerksam  zu  machen,  und  zwar  erwähnen 
wir  zuerst  den  Excurs  des  Verf.  über  die  Quellen,  worauf  sich  das  älteste 
Faustbuch  mit  den  Worten  beruft  'bey  etlichen  newen  Geschichtschrei- 
bern'; über  den  'grauen  Müncb'  (S.  159)  vgl.  S.  165;  über  Lucifer  und 
sein  Reich  (S.  160—163  vgl.  174  über  den  Orient,  S.  173  die  Hell  und 
deren  Revier);  über  Griesz  und  Orisara  (163);  über  den  'Fewrstein'  als 
Hölle  S.  174  vgl.  178  über  pelia);  über  das  'grosze  Jahr'  (181);  'ein 

Archiv  Band  31,  Heft  1  u.  2.  —  Petzoldt,  Bibl.  bibliographica.  Leipzig 
1866  S.  197.  Derselbe,  Neuer  Anzeiger  1860,  Heft  9  u.  10.  —  Graesse, 
Tre'sor  de  livres  rares,  tora.  2.  p.  558. 
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solcher  kaller  Luffl  vom  Teufel'  (184);  über  Dämonen  in  Begleitung  wil- 
der Tliiere  (185);  über  Allegorie  und  Vision  zur  Einkleidung  moralischer 
Lehren  oder  der  Salire  auf  die  Slände  der  Welt  (186);  über  Feuerspeier 
als  Eingang  zur  Unterwell  und  das  Wasser  als  Eingang  zum  seligen  Le- 
ben (189);  über  Dämonen  in  Pferdegeslalt  (196);  "^Flügel  wie  ein  Dro- 
niedari'  (strulhiocamelus?)  197;  Sleigbogen  (W^isserleitungen?  S.  198); 
über  Regensburgs  sieben  Namen  (200);  'der  Stein  Golfs'  (202);  über 
'Lucern'  als  Reimwort  in  Marienliedern  (206);  über  das  Gaukelstück  vom 
'Kopfabhauen  und  Wiederaufsetzen'  (233);  über  'Zaubergärten'  (240) 
und  vieles  Andere  mehr. 

Druck  und  Papier  ist  gut. 

Zerbst.  Prof.  Dr.  Corte. 


9. 

BlOGRAPHIEEN    AUS    DER  NATURKUNDE    IN    ÄSTHETISCHER  FORM  UND 

RELIGIÖSEM  Sinne.  Von  A.  W.  Grube.  Vierte  Reihe. 
Mit  vier  Lithographieen  und  Holzschnitten.  Stuttgart, 
Druck  und  Verlag  von  J.  F.  Steinkopf.    1868. 

'Grub es  naturkundliche  Darstellungen  sind  erfrischend  wie  Hoch- 
gebirg  und  Waldesdufl'  —  heiszl  es  in  einer  Anzeige  der  früheren  in- 
hallsähnlichen  Werke  desselben  Schriftstellers,  und  es  ist  dies  nicht  etwa 
blosz  buchhändlerische  Phrase,  um  das  Publicum  zu  ködern,  vielmehr 
wird  Jeder,  der  sich  mit  dem  Inhalte  dieser  Biographieen  vertraut  ge- 
n)aclit  hat,  die  Wahrheit  jener  Behauptung  gern  anerkennen,  und  sie  gilt 
von  der  vierten  Reihe  seiner  Naturschilderungen  so  gut  wie  von  den  drei 
ersten.  Auch  hier  hat  sich  der  Verfasser  in  das  Wesen  und  Weben  der 
alma  mater,  die  'jugendlich  immer,  in  immer  veränderter  Schöne'  ans 
Herz  spricht,  mit  sinnigem  Verständnis  und  warmem  Gefühl  zu  versenken 
und  ihren  mannigfachen  Stimmen  zu  lauschen  gewusl;  auch  hier  zeigt  er 
in  seelenvollen  Bildern,  w-ie  unsers  lieben  Gottes  Werke  von  je  das 
Menschenherz  berührt,  wie  sie  sich  in  Glaube  und  Aberglauben,  in  Sang 
und  Sage  abgespiegelt  haben.  Und  diese  lebensfrische  Schilderung  gelingt 
ihm  nicht  nur  bei  i\en  greifbareren  Gestalten  der  Thier-  und  Pflanzenwelt, 
deren  Leben  und  Treiben  noch  eher  zu  erlauschen,  deren  Wesen  an  sich, 
wenn  man  so  sagen  darf,  poetischer  war,  —  auch  den  SauerstolT  z.  B., 
diesen  'Proteus  für  die  Wissenschaft  der  Chemie',  hat  er  zu  packen  und 
in  einer  Weise  zu  schildern  verslanden,  die  an  das  Wort  des  Dichters: 

'Allem  läszt  sich  abgewinnen 

Eine  Seite,  wo  es  glänzt' 
lebhaft   erinnert.     Den   allermeisten  Aufsätzen  ist  ein  geeignetes  3Iotlo 
bald   aus   einem  unserer  Dichter,    bald  aus  der  Bibel  vorgesetzt,   ohne 
Zweifel  eine  dankenswerlhe  Beigabe,  die  den  zu  behandelnden  Stoff  gleich 
von   vornherein   mit  kurzen  Strichen   charakterisiert.     Nur  bei   einigen 
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Thematen,  scheint  es  uns,  halte  der  Verfasser,  dessen  Belesenheit  wir 
alle  Anerkennung  zollen,  ein  noch  significanteres  dictum  finden  können. 
So  sind  wül  die  Verse,  welche  den  'Walfisch'  und  den  '^Kukuk*  einleiten: 

Willst  du  lernen  —  sprach  der  Schiffer  — 

Die  Geheimnisse  der  Flut? 

Der  nur  lernt  sie,  der  ihr  rautig 

An  dem  stürm'schen  Herzen  ruht 

(Longfellow) 
und 

Nach  langem,  langem  Winterschweigen 
Willkommen  heller  Frühlingsklang! 

(Geibel) 
zu  allgemeiner  Natur  und  wären  leicht  durch  treffendere  zu  ersetzen  ge- 
wesen, die  ersteren  z.  B.  durch  eine  Stelle  aus  Psalm  104: 

Das  Meer,  das  so  grosz  und  weit  ist,  da  wimmelt  es  ohne  Zahl, 
beides  grosze  und  kleine  Thiere.     Daselbst  gehen  die  Schiffe;   da 
sind  Walfische,  die  du  gemacht  hast,  dasz  sie  darinnen  scherzen  — 
oder  durch  Ps.  74,  14: 

Du  zerschlägst  die  Köpfe  der  Walfische  und  gibst  sie  zur  Speise  dem 
Volk  in  der  Einöde  — 
wenn  nicht  dafür  Freilig  ra  tiis  poetische  Version  (in  seinem  ergreifen- 
den Gedicht:  Levialhan): 

'Der  Herr  zerbrach  des  Walfischs  Haupt,  und  gab  dem  Volk  der 

Oede  ihn' 
gewählt  werden  sollte.  Für  den  'Kukuk'  hätte  eine  Uebersetzung  des 
artigen  Liedchens  von  Logan  'Hail,  beauteous  slranger  of  de  grove'  ein 
nettes  Motto  abgegeben.  Doch  diese  Bemerkungen  nur  im  Vorübergehen. 
Gewis  wird  dem  ebenso  anziehenden  als  lehrreichen  Buche  des  für  die 
Jugendbildung  rastlos  thätigen  Verfassers  die  verdiente  Anerkennung  und 
Teilnahme  von  Seiten  des  Lesepublicums  nicht  fehlen;  vielmehr  wird  es 
allen  Freunden  der  Natur  eine  willkommene  Gabe  sein,  besonders  aber 
den  Lehrern  und  Erziehern,  die  darin  ein  treffliches  Mittel  finden  werden, 
die  trockenen  Paragraphen  der  Lehrbücher  zu  beleben  und  zu  beseelen. 
Schlieszlich  sei  noch  bemerkt,  dasz  das  Buch  auf  .331  Seiten  16  Biogra- 
phieen  enthält,  und  dem  würdigen  Freund  des  Verfassers,  Karl  Gerok, 
dessen  heriiche  Lieder  bereits  eine  Lieblingsiectüre  des  deutschen  Volkes 
geworden,  gewidmet  ist. 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmann. 
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10. 

ENTLASSUNGSREDE 
VON   Dr.  Funkhänel  in  Eisenach. 


L.  J.  Sie  haben  das  Ziel  erreicht,  welches,  als  Sie  die  erstPn  Schritte 
in  das  Gymnasium  th;iten,  in  ferner  Zukunft  vor  Ihnen  lag,  dann  in 
dunklen  Umrissen  vor  Ihren  Blicken  schwebte,  aber  nach  und  nach  immer 
klarer  und  bewuster  Gegenstand  Ihres  Slrebens  war.  Die  Jahre  der  Kind- 
heit liegen  längst  iiinter  Ihnen  und  Sie  sind  bereits  in  die  Zeit  der  Blüte 
der  schönen  Jugend  eingetreten.  Da  liegt  nun  ein  Schatz  von  Erinnerun- 
gen in  Ihrer  Vergangenheit  und  die  ein  e  der  Hauptquellen  der  Freude 
und  Freudigkeit  für  den  Menschen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ist  Ihnen 
eröffnet.  Ein  in  seinen  Folgen  bedeutender  Lebensabschnitt  ist  von 
Ihnen  zurückgelegt  und  freundliche  und  liebliche  Bilder  tauchen  in  Ihrer 
Seele  auf,  die  noch  in  die  Tage  des  reifen  Mannesallers  hineinglänzen, 
aber  auch  darüber  hinaus  den  späten  Lebensabend  mit  ihrem  milden 
Scheine  erwärmen  werden.  Das  ist  die  Erinnerung  an  die  Jahre  der  harm- 
und  sorglosen  Kindheit,  an  den  ungetrübten  Frieden  der  kindlichen  Brust, 
an  die  phantastischen  Träume,  die  die  Stirne  des  Knaben  umgaukollen, 
an  das  mit  offenem  Herzen  in  den  Tagen  der  beginnenden  Jugend  ge- 
schlossene Freundschaftsbündnis,  an  die  glänzenden  Sterne,  die  in  das 
Dunkel  Ihrer  Zukunft  hinein  und  Ihnen  voraus  leuchteten.  Aber  auch  an- 
dere Bilder  treten  vor  Ihr  geistiges  Auge,  auch  Ernstes,  Mahnendes, 
Warnendes  hält  Ihnen  der  Bückblick  in  Ihre  Vergangenheit  vor.  Sie 
empfanden  es  schon  in  der  Knahenzeit,  dasz  diese  doch  kein  bloszes  kind- 
liches Spiel  sei,  dasz  Ihnen  schon  frühzeitig  eine  Aufgabe  vorliege,  die 
man  nicht  tändelnd  und  scherzend  lösen  könne,  und  im  Verlaufe  der  Jahre 
erkannten  Sie  immer  mehr,  dasz  wer  auch  kaum  nur  der  Schwelle  des 
Tempels  der  Musen  sich  nahe,  keinen  mühelosen  Weg  wandle,  dasz  je 
weiter  die  Schritte  zu  ihm  tragen,  deslo  gröszere  Anstrengung  geboten 
sei;  Sie  sahen  immer  mehr  ein,  dasz  diese  Musen,  so  vielen  Genusz  und 
Gewinn  sie  auch  bieten,  doch  gar  ernste  Göttinnen  sind  und  von  dem, 
der  sich  ihnen  weiht,  keinen  leiciilen  Dienst  verlangen.  Ein  alter  grie- 
chischer Weiser  hat  gesagt:  Tiic  TTttibeiac  TCic  juev  pilac  eivai  iriKpotC, 
TÖV  be  KapTTÖV  yXukuv,  d.  h.  wörtlich,  die  Wurzel  des  Unterrichts,  des 
Lernens,  der  Wissenschaft  sei  herb  und  bitter,  aber  die  Frucht  süsz.  Ein 
deutsches  Sprüchwort  sagt  dasselbe:  Wissen  sei  ein  Schatz,  Arbeit 
aber  der  Schlüssel  dazu.  Ja,  1,  J.,  das  haben  Sie  Alle  mehr  oder  weniger 
empfunden;  auch  dem  reicher  begabten  angehenden  Jünger  der  Wissen- 
schaft wird  der  Weg,  den  er  gehen  soll,  nicht  leicht;  je  weiter  er  vor- 
dringt, desto  mehr  sieht  er,  wohin  er  nocli  gelangen  soll.  Je  mehr  er 
von  dem  bloszen  Empfangen  und  in  sich  Aufnehmen  zum  eigenen  selbst- 
Ihätigcn  Denken  fortschreitet,  desto  mehr  musz  er  seine  Kräfte  anstrengen 
und  üben,  und  oft  haben  Sie  die  Wahrheit  dessen  eingesehen,  dasz  der 
menschliche  Geist  nicht  dazu  angethan  ist  nach  mechanischen  Gesetzen 
sich  zu  bewegen,  sondern  dasz  er  aus  sich  selber  das  Vermögen  schöpfen 
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soll  aus  eigenem  Antriebe  nach  seiner  Enlwickelung  zu  streben,  dasz  er 
bei  dein  Erreichten  und  Gewonnenen  nicht  stehen  bleiben,  nicht  mit  dem 
Erfolge  eines  Tages  sich  begnügen  darf,  sondern  neue  Ziele  sich  stecken, 
schwierigere  Aufgaben  sich  auferlegen  musz,  wenn  er  nicht  erschlaffen 
und  ermatten,  wenn  er  fähig  Averden  will  der  Wurde  und  Grösze  seiner 
Bestimmung  zu  entsprechen.  Und  wie  dies  eine  Mahnung  für  den  Säumigen 
ist,  so  ist  es  eine  Ermunterung  für  den  Strebenden,  eine  freudige  Hoff- 
nung für  Ihre  Zukunft.  Denn  der  Mensch  ist,  wie  einer  unserer  Dichter 
sagt,  eine  Frucht  aus  seiner  eigenen  Saat,  und  wie  dieAussaat,  so  dieErnte. 
So  ist  die  Erinnerung  an  Ihre  Vergangenheit  ein  Sporn  für  Ihre  Zukunft, 
eine  Quelle  reicher  Hoffnung,  ermutigender  Zuversicht  für  die  Zeit,  der 
Sie  entgegen  gehen.  Wie  Sie  an  sich  selbst  erprobt  haben,  dasz  keine 
Anstrengung  ohne  lohnenden  Erfolg  geblieben,  dasz  dem  redlichen  Willen, 
dem  Fleisze  gelungen  ist,  was  anfangs  schwierig  erschien,  dasz  die  geübte 
Kraft  immer  mehr  erstarkte,  so  wird  es  auch  künftig  sein.  Sie  haben  aus 
der  Geschichte  alter  und  neuer  Zeit,  aus  Beispielen  vieler  Jlänner  der 
Griechen  und  Römer  wie  unseres  eigenen  Volkes  die  Lehre  entnehmen 
können,  wie  oft  gerade  den  geistig  Begabtesten  der  Weg  zu  ihrem  segens- 
reichen Wirken,  zu  ihren  Verdiensten  im  Bereiche  des  Staalslebens,  der 
Wissenschaft  und  Kunst  erschwert  worden  ist,  wie  sie  mit  Mühen  und 
Sorgen  des  Lebens  gekämpft  und  gerungen  haben,  welclie  Feinde  in  und 
auszer  sich  sie  besiegen  musten,  elie  sie  das  erreichten,  was  lief  in  ihrer 
Seele  als  Ziel  ihres  Ringens  und  Slrebens  lag.  -la,  es  ist  gewis:  jeder 
Schritt  vorwärts  erhöht  den  Mul,  jede  erprobte  Kraft  erstarkt  immer  mehr, 
alles  Gelungene  reizt  zu  neuem  Versuche,  jede  glücklich  vollendete  That 
erzeugt  den  Vorsatz  zu  einer  neuen.  Diese  Erfahrung  sei  Ihnen  also  eine 
verheiszende  Hoffnung  für  die  Zukunft,  Einer  von  Ihnen  hat  gesagt,  un- 
sere Zeit  sei  eine  grosze,  gewaltige.  Ja  sie  ist  es,  aber  sie  verlangt  auch 
das  Aufgebot  aller  Kräfte.  Soll  unser  Iheures  Vaterland  immer  mehr  zu 
der  Stellung,  die  ihm  gebührt,  gelangen,  soll  der  Deutsche  das  Gewicht, 
auf  welches  er  Anspruch  machen  darf,  gellend  machen  können,  so  ist  es 
wol  zunächst  auch  die  materielle  Macht,  auf  die  es  ankommt,  aber  gewis 
noch  mehr  die  Macht  des  Geistes.  Von  Einigen  unter  Ihnen,  ich  sage  es 
offen,  hoffen  wirLehrer  nicht  Unbedeutendes  und  sie  werden  diese  Hoffnung 
gewis  nicht  täuschen.  Aber  Sie  Alle  können,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Masze,  iniDiensle  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  Gutes  wirken.  Jlüge 
diese  Stunde  Sie  in  dem  Vorsatze  stärken  Alles  aufzubieten,  was  Sie  kön- 
nen, um  sich  einst  am  Abende  Ihres  Lebens  sagen  zu  können,  dasz  Sie 
das  Ihrige  redlich  gethan  haben.  Wir  haben  die  Freude  Sie  Alle  mit  der 
ersten  Censur  des  sittlichen  Verhaltens  auf  die  Universität  zu  entlassen.  Dies 
berechtigt  uns  auch  zu  dem  Vertrauen ,  dasz  Sie  die  Freiheit,  welche  das 
akademische  Leben  gewährt,  nicht  misbrauchen,  dasz  Sie  die  rohe  Sille, 
die  Manche  als  ein  notwendiges  Requisit  derselben  zu  betrachten  scheinen, 
fern  von  sich  hallen,  dasz  Sie  zeigen  werden,  dasz  je  weiter  der  Mensch 
in  seiner  geistigen  Enlwickelung  fortschrcilel,  diese  auch  in  der  äusze- 
ren  Erscheinung  dargestellt  werden  müsse.  Virtus  in  usu  sui  Iota  posita 
est:    sagt  Cicero,    und   indem  er  den  Unterschied   zwischen   dem   durch 
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Zwang  hervorgebrachten  gesetzmäszigen  Verhallen  und  der  aus  eigenen 
sittlichen  Grundsätzen  hervorgehenden  Uehung  des  Rechten  und  Guten 
ausführt,  fügt  er  einen  Aussprucii  des  Akademikers  Xenokrales  liinzu. 
Er  sagt:  Xenocraleni  ferunt  quum  quaereretur  ex  eo,  quid  assequereiitur 
eius  discipuli,  respondisse,  ut  id  sua  sponte  facerent,  quod  cogerentur 
facere  legibus.  Mögen  aucli  wir,  Ihre  bisherigen  Lehrer,  dazu  beigetragen 
haben  eine  solche  sittliche  Gesinnung  und  Ueberzeugung  in  Ihnen  zu  er- 
wecken und  zu  befestigen !  Ist  dies  der  Fall ,  dann  ist  es  aucii  der  beste 
Dank,  den  Sie  dem  Gymnasium  für  die  sittliche  und  geistige  Pflege,  die 
es  Ihnen  Jahre  lang  gewidmet  hat,  darbringen  können. 


11. 

BEDENKEN  IN  BETREFF  EINER  CONJECTUR 
J.   MÄHLYS    ZU    SCHILLERS   BRAUT   VON   MESSINA. 


Eben,  da  ich  mir  die  Notiz  des  Hrn.  Prof.  Mähly  zu  der  Braut  von 
Messina  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1868  Hft.  3  S.  157)  genauer  aiiselie, 
finde  ich  Anlasz  enischiedenen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  daselbst 
vorgetragenen  Vermutung  auszusprechen.  Die  in  Furage  stehende  Stelle 
ist  übrigens  in  der  meines  Wissens  am  weitesten  verbreiteten  Schiller- 
ausgabe in  12  Duodezbänden  nicht  da  anzutreffen,  wo  Mähly  angibt, 
sondern  in  der  nächst  vorhergehenden  Rede  Isabellas,  welche  anfängt 
'Nicht  Worte  sinds',  und  lautet  daselbst  von  Mählys  Lesart  scheinbar  in 
nur  geringfügiger  Weise  abweichend  (Bd.  V  S.  400) 

eine  Lavarinde 
Liegt  aufgeschichtet  über  dem  Gesunden, 
Und  jeder  Fusztrilt  wandelt  auf  Zerstörung. 
Sollte  die  Stelle  auch  so  anstöszig  sein? 

Freilich  'über  den  Gesunden'  —  das  geben  wir  gern  zu  —  dürfte 
'schlechterdings  unmöglich'  sein,  und  Rapps  Vorschlag  'den  Gesunk- 
ncn'  empfiehlt  sich  auch  uns  nicht:  das  wäre  allzu  wenig  natürlich. 
Hingegen  könnte  man  sich  Mählys  'über  den  Gefilden'  gar  wol  ge- 
fallen lassen,  wenn  es  Schiller  geschrieben  hätte.  Ein  Anderes  ist  es, 
ob  man  befugt  ist  diese  leicht  verständliche  und  angemessene  Lesart 
durch  Correclur  herzustellen.  In  diesem  Betracht  ist  es  doch  nicht  recht 
glaublich,  dasz  man  aus  Gefilden  sollte  Gesunden  herausgelesen  haben. 
Was  aber  die  Hauptsache  ist,  der  Sinn  von  'dem  Gesunden'  ist  ganz 
vortrefflich:  das  bisher  Unversehrte,  in  Kraft  und  Fülle  Prangende  ist  be- 
graben, so  dasz,  wie  der  folgende  Vers  gegensätzlich  hinzufügt,  nun 
überall  Zerstörung  unter  den  Füszen  der  Wandelnden  zu  sehen  ist. 
Wie  viel  bedeutungsvoller  und  poetischer  ist  doch  gerade  in  dieser  Zu- 
.sammenstellung  die  gewöhnliche,  von  Mähiv  gar  nicht  beachtete  Schrei- 
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buiig  im  Gegensalze  zu  seiner  Emendation ,  die  nichts  für  den  Gedanken 
irgendwie  Wich  tig  es  an  die  Stelle  der  Ueberlieferung  setzt,  vviewol 
sie  sich  bequem  liest. 

Und  wäre  %leni  Gesunden'  nicht  überliefert,  nun  so  ist  es  als 
eine  vortreffliche,  überaus  leichte  Conjeclur  festzuhalten. 

Stettin.  Dr.  A.  Kolbe. 


12. 

PERSONALNOTIZEN. 


(Unter  Mitbenutzung  des  ''Centralblattes"  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Emennuug^en,  Beförderungen,  VeriNetzungen,  Auszeichnungen. 

vonArueth,  Alfred,  Ritter,  Hofrath,  Director  des  k.  k.  Staatsarchivs 
zu  Wien,  erhielt  das  Groszofficierkreuz  des  ital.  St.  Mauritius-  und 
Lazarusordens. 

Buszier,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Sophiengymnasium  zu  Berlin,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Chun,  Oberlehrer  der  Eealschule  zu  Langenschwalbach,  erhielt  den 
pr.  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 

Conze,  Dr.,  ao.  Professor  der  Archäologie  an  der  Universität  Halle, 
als  ord.  Professor  der  classischen  Archäologie  an  die  Universität 
Wien  berufen. 

Ebeling,  Dr.,  Gymuasialdirector  in  Hameln,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Celle  berufen. 

Ehrenberg,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath,  ord.  Professor  der  Universität 
Berlin,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  erhielt  den 
Stern  zum  pr.  rothen  Adlerorden  II  Gl.  mit  Eichenlaub. 

Haage,  Gymnasialoberlehrer  in  Lüneburg,  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Schleusingen  ernannt. 

Haym,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Universität  Halle, 
zum  ord.  Professor  daselbst  ernannt. 

Heine,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Weimar,  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Hirschberg  ernannt. 

Held,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn,  zum  ao.  Professor  in  der  philos. 
Facultät  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Hildebrand,  Dr.  Rieh,  Oberlehrer  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig 
(Fortsetzer  des  Grimmschen  Wörterbuchs),  zum  ao.  Professor  in 
der  philos,  Facultät  der  Universität  ernannt. 

Hildebrand,  Dr.,    ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in^ 

Schweidnitz,  (zu  Oberlehrern  be- 

Hoffmann,   Dr.,   ord.   Lehrer   am    Sophiengymna-l  fördert, 

sium  in  Berlin, 

von  Inama-Sternegg,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Münchener  Univer- 
sität,  zum  ao.  Professor  der  politischen  W^issenschaften  an  der 
Universität  Innsbruck  berufen. 

Klingender,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Cassel,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Gütersloh  ernannt. 

Koch,  Theod.,  erster  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Bautzen,  zum  Pro- 
fessor ernannt. 
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Ljias,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymnasium  in  Berlin,  an  das 
Wilhelmsgymnasium  daselbst  berufen  und  als  'Professor'  prädiciert. 

Liersemaun,  Dr.,  Oberlehrer  am  evangel.  Gymnasium  in  Glogau, 
zum  Director  der  König-Wilhelmsschule  zu  Reichenbach  in  Schle- 
sien ernannt. 

Loe',  Studienlehrer  in  Bamberg,  an  die  Lateinschule  in  Amberg  versetzt. 

Matthias,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Marzellengymnasium  zu  Cöln,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Mehler,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  St,  Johann  in  Danzig,  als 
Professor  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elbiug  angestellt. 

Nöggerath,  Dr.,  Berghauptmann,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät 
der  Universität  Bonn,  erhielt  den  pr.  Kronenordeu  II  Cl, 

Proske,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Glatz,  als  Rector  an  das  Progymna- 
sium zu  Grosz-Strehlitz  berufen. 

Regel,  Dr.,  Rector  am  Andreasgymnasium  in  Hildesheim,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Hameln  ernannt. 

Remele',  Dr.,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften an  der  k.  Forstakademie  in  Neustadt-Eberswalde  ernannt. 

Rigler,  Dr.,  Professor,  bisheriger  Director  des  Gymnasiums  zu  Pots- 
dam ,  erhielt  den  Adler  der  Ritter  des  pr.  Hausordens  von  Hohen- 
zollern. 

Schmitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Marzellengymnasium  in  Cöln,  zum  Rector 
des  Progymnasiums  daselbst  ernannt. 

S  chne  iderwirth,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Heiligenstadt, 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Schübeier,  Collaborator  am  Gymnasium  in  Göttingen,  zum  Conrector 
am  Gymnasium  in  Lüneburg   erwählt. 

Stegmann,  Professor  am  Gymnasium  in  Kempten,  an  das  Ludwigs- 
gymnasium in  München  berufen. 

Struve,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Sorau,         ^zu  Oberlehrern  be- 

Szulc,  ord.  Lehrer  am  Mariengymnasium  in  Posen, f  fördert. 

Varges,  Dr.,  Conrector  zu  Celle,  in  die  Rectorstelle  am  Andreasgym- 
nasium zu  Hildesheim  versetzt. 

Walther,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Zippmann,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Düsseldorf,  als  Oberlehrer  am 
Progymnasium  zu  Schneidemühl  angestellt. 

Zons,  ord.  Lehrer  am  Marzellengymnasium  in  Cöln,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

In  Ruhestand  getreten: 

Eilles,    Conrector   und  Professor  am  Ludwigsgymnasium  zu  München. 
Gaszmann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Heiligenstadt,  und  ist 
demselben  der  preusz.  rothe  Adlerorden  IV  Cl.  verliehen. 

Gebhardt,        \    -0      e  /-<  •  -rrr 

T  1,       1  i     }  Professoren  am  Gymnasium  m  Hof. 

Leonhardt,)  •' 

Tausch  eck,  Professor  am  Gymnasium  zu  Straubing. 

Oestorben: 

Beckmann,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  des  Lyceums 
zu  Braunsberg. 

Eberhard,  Dr.  Ernst,  Schulrath,  Director  der  Realschule  zu  Coburg, 
-j-  daselbst,  59  Jahre  alt,  am  9  Septbr. 

Füisting,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster. 

Gerhard,  Dr.  Lorenz,  Professor  am  Gymnasium  zu  Würzburg,  starb 
66  Jahre  alt  in  Neustadt  a.  A. 

Heiland,  Dr.  Gustav,  Regierungs-  u.  Provinzial- Schulrath  zu  Magde- 
burg, f  in  Halberstadt  am  16  December,  51  Jahre  alt.  (H.  war  früher 
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Diroctor  der  Gymnasien  in  Oels,  Stendal  und  Weimar,  trefflicher 
Schulmann  und  Orp;anisator ,  beredt  in  Wort  und  Schrift,  aut"  dem 
Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  mit  erfolgreichem  Eifer  wirkend.) 

Hildebrandt,  Eduard,  Professor  der  Landschaftsmalerei,  f  zu  Berlin 
am  25  Octbr. 

Kern,  Dr.  med.  K.  F.,  starb  am  10  Decbr.  zu  Leipzig,  nachdem  er 
seit  Jahrzehnten  mit  aufopfernder  und  erfolgreicher  Hingebung  für 
die  Bildung  Schwach-  und  Blödsinniger  gewirkt. 

Kind,  Dr.  Theod.,  Justizrath,  früheres  Mitglied  der  Jnristenfacultiit 
in  Leipzig,  eifriger  Philhellene  und  als  solcher  auch  litterarisch 
thätig,  f  am  7  Decbr.  zu  Leipzig. 

Köhler,  Professor,  Director  der  Annenrealschule  in  Dresden,  starb 
am  27  Octbr. 

Krummacher,  Dr.  F.  W. ,  Hofprediger  zu  Potsdam,  starb  daselbst 
72  Jahre  alt,  am  10  Decbr.  (Als  Kanzelredner  von  bedeutender 
Wirksamkeit.) 

Luch  terhandt ,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelmsgymnasinm  in 
Berlin. 

von  Martins,  Dr.  K.  F.  Ph.,  Geheimrath,  Professor  zu  München, 
starb  daselbst  am  13  Decbr.  (M.,  geb.  1794  zu  Erlangen,  bereiste 
1817 — 1820  mit  v.  Spix  Brasilien.  Bedeutender  Naturforscher;  kla- 
rer, dichterischer  Darsteller.    Flora  Brasiliensis.    Ueber  die  Palmen.) 

Mi  Im  an,  Dr.  Henry,  Dechant  v.  St.  Paul,  geb.  in  London  1791,  be- 
rühmter englischer  Historiker,   starb  Ende  September. 

Rossini,  Gioachino,  geb.  29  Febr.  1792  zu  Pesaro,  starb  am  13  Novbr. 
zu  Paris. 

Schleicher,  Dr.  August,  Hofrath ,  Professor  an  der  Universität  Jena, 
starb  daselbst  am  6  December  im  kräftigsten  Mannesalter.  (Schi., 
gebürtig  aus  Sonneberg  in  Thüringen,  studierte  in  Böhmen,  Mähren 
land  Litthauen  die  slavischen  Sprachen,  und  wirkte  darnach  an  den 
Universitäten  Bonn  und  Prag,  später  in  Jena.  S.  war  ein  Philolog 
im  groszen  Stil,  vor  allem  ein  Meister  auf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft.) 

Ullgren,  Clemens,  Professor  des  technologischen  Instituts  in  Stock- 
holm, f  am  6  Decbr.     (Namhafter  Chemiker.) 

Jiibilüen. 

Am  27  August  1868  feierte  das  königliche  Gymnasium  zu  Hedingen 
sein  öOjähriges  Bestehen,  und  erhielten  aus  Anlasz  dieses  Festes 
der  Rector  Dr.  Stelz  er  und  Professor  Dietz  den  preusz.  rothen 
Adlerorden  IV  Cl.  Zugleich  verlieh  Fürst  Karl  Anton  von  Hohen- 
zollern  der  Anstalt  eine  Schenkung  von  1000  Thalern  zur  Begrün- 
dung eines  Stipendiums. 

Am  2  Novbr.  1868  begieng  die  Realschule  zu  Annaberg  in  festlicher 
Weise  die  Erinnerung  an  ihre  vor  25  Jahren  erfolgte  Begrün- 
dung. Dieselbe  erfolgte  durch  den  verstorbenen  Director  Professor 
Bach,  der  am  2  Novbr.  1843  mit  drei  Lehrern  und  16  Schülern  die 
Anstalt  eröft'nete  und  ihr  23  Jahre  mit  seltener  Treue  und  glück- 
lichem Erfolge  vorstand.  Jetzt  steht  dieselbe  unter  Director  Prof. 
Gilbert  und  zählt  16  Lehrer  und  weit  über  300  Schüler. 
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13. 

BEOBACHTUNGEN  AUF  DEM  GEBIETE  DES  LATEINI- 
SCHEN UNTERRICHTES. 


I. 

Lateinische  Uebungsbücher  zum  Ueberselzen  ins  Deutsche 
mögen  in  ihrem  Inhalte  für  die  Jugend  noch  so  anziehend  sein,  sie  be- 
halten doch  immer  nur  einen  propädeutischen  Charakter.  Das 
^Lesebuch'  verräth,  scheint  es,  schon  in  seinem  Namen  die  blosz  unter- 
geordnete Bedeutung.  Denn  es  ist  eben  ein  Buch ,  dessen  Leetüre  nicht 
selbst  Zweck  ist,  sondern  nur  Mittel  zu  einem  höheren  Zweck. 

Der  Quintaner,  welcher  nach  Quarta  versetzt  wird,  tritt  mit  freudi- 
gem Stolz  ein  in  die  neue  Classe,  welche  ihn  würdigt  sich  mit  einem 
vollständigen  Classiker  zu  beschäftigen.  Dasz  sein  Nepos  freilich 
kein  Cicero  ist,  kümmert  ihn  wenig,  er  verkehrt  jetzt  ebenso  mit  einem 
Classiker  wie  der  Primaner.  Schon  das  Wort  ^Classiker'  übt  auf  ihn 
einen  gewissen  Zauber,  der  strebende  Sinn  des  Knaben  fühlt  sich  ange- 
feuert zu  Ernst  und  Arbeit. 

Begegnet  ihm  in  Quarta  ein  neues  Lesebuch,  so  fehlt  dieser  Impuls, 
eine  3Iühe  wechselt  nur  mit  der  andern.  Als  ich  einst  einen  munteren 
Quartaner  eines  guten  Gymnasiums  fragte,  welcher  Classiker  nun  in  ihrer 
Schule  gelesen  würde,  da  gab  er  mir  etwas  verschämt  die  Antwort: 
'Einen  Classiker  lesen  wir  noch  nicht.'  Er  wollte  offenbar  sagen:  dür- 
fen wir  noch  nicht  lesen.  Ich  fragte  ihn  weiter:  Nun  was  lest  ihr  denn 
im  Lateinischen,  wenn  ihr  den  Nepos  nicht  habt?  'Ach  wir  lesen  so  in 
einem  Lesebuch'  war  die  Antwort.  Und  wie  heiszt  denn  der  Titel  dieses 
Buches?  'Wie  er  heiszt?  Das  weisz  ich  nicht,  aber  es  stehen  verschie- 
dene «Geschichten»  aus  der  römischen  Geschichte  darin!' 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  2.  5 
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Würde  es  je  einen  Quartaner  geben,  welcher,  wenn  er  sich  mil' 
Nepos  beschäftigt,  den  Titel  dieses  Buches  nicht  immer  bereit  liätte? 

Es  lebt  im  Menschen  von  Natur  ein  unwillkürlicher  Drang  nach  Frei- 
heit und  Selbständigkeit.  Das  Kind,  welches  noch  nicht  auf  eigenen 
Füszen  stehen  kann,  strebt  dennoch  immer  mit  lustigem  Muth  in  die  Höhe 
und  wenn  es  von  der  Hand  der  Mutter  gestützt  wirklich  stehen  oder  müh- 
sam ausschreiten  kann,  dann  jubelt  es  vor  Freude. 

So  ist  es  auch  mit  der  Entwicklung  des  Geistes.  Der  Knabe,  welcher 
nie  eine  Aufgabe  vom  Lehrer  erhält,  welche  er  fehlerlos  bearbeiten 
kann,  wird  betrübt;  der  Jüngling,  welcher  über  Memorieren  und  Reci- 
pieren  nie  zum  Denken  und  Producieren  gelangen  kann,  wird  mis- 
mutig  und  verzweifelt  an  sich  selbst;  Knabe  und  Jüngling  und  Mann,  alle 
fühlen  sich  unbefriedigt,  wenn  ihnen  nie  Gelegenheit  gegeben  wird  zu 
einem  Werke,  zu  einer  That,  die  ihnen  das  Bewustsein  gibt,  ihre  beste 
Kraft  erfolgreich  auf  ein  würdiges  Ziel  gesammelt  zu  haben. 

Jedes  Lesebuch,  sei  der  Inhalt  noch  so  gut  verteilt  und  zu  einem 
Ganzen  abgerundet,  bleibt  dennoch  in  seinem  Umfang  unbegrenzt  und 
unbestimmt:  das  Werk  könnte  kürzer,  es  könnte  auch  länger  sein!  Aber 
ein  aus  dem  Altertum  überlieferter  Autor  ist  wenigstens  historisch  eine 
Totalität,  der  Inhalt  ist  nicht  zufällig  begrenzt,  selbst  wenn  die  Zeit  viele 
Lücken  in  den  Zusammenhang  gerissen  hat.  Jede  historisch  gewordene 
Begrenzung  ist  etwas  Reales,  etwas  Objectives,  nichts  Willkürliches. 

Ob  also  ein  Schüler  sein  Lesebuch  oder  den  Nepos  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchgelesen  hat,  ist  für  ihn  selbst  nicht  gleichgültig.  In  dem 
einen  Falle  fühlt  er,  dasz  er  eine  Pflicht  erfüllt,  in  dem  andern  erkennt 
er,  dasz  er  zugleich  eine  That  gethan  hat.  Der  erstere  Schüler  hat  einen 
guten  Schritt  vorwärts  gethan  zu  seiner  Vorbereitung  für  die  höhere  Auf- 
gabe ,  der  Neposleser  hat  ein  Glied  in  einer  groszen  Kette,  einen  Reprä- 
sentanten der  lateinischen  Lilteratur  kennen  gelernt.  Es  ist  darum  meine 
volle  Ueberzeugung,  dasz  Nepos  auf  keine  Weise  ersetzt  werden  kann. 

Jedes  Uebiingsbuch  ist  entweder  frei  und  selbständig  vom  Ver- 
fasser bearbeitet  oder  es  ist  aus  verschiedenen  Schriftstellern  mosaikartig 
zusammengestellt.  Im  ersteren  Falle  finden  wir  kein  classisches  Latein, 
sondern  nur  ein  modernes  Machwerk,  welches  an  sich  gut  sein  kann, 
aber  nie  auf  den  Charakter  antiker  Classicität  Anspruch  erheben  wird. 

Noch  unangenehmer,  ja  vielleicht  gefährlich  ist  die  Vereinigung  dis- 
parater Stilarten  für  den  erziehenden  Unterricht.  Denn  nichts  hindert  die 
harmonische  Bildung  und  Stärkung  der  Seele  so  mächtig  als  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  oder  Verschiedenartigkeit.  Sie  trübt  und  verwirrt  statt 
zu  klären  und  zu  ordnen.  Die  stoffliche  Vielheit  kann  freilich  durch  die 
Auswahl  beschränkt  werden ,  aber  das  bunte  Durcheinander  des  Stiles 
wirkt  wie  ein  schleichendes  Gift  um  so  gefährlicher,  je  weniger  es  be- 
merkt und  verhindert  werden  kann.  Lehrer  und  Schüler  kommen  dabei 
nie  zur  inneren  Ruhe,  die  stille  Hingabe  an  den  zu  erfassenden  Gegen- 
stand wird  immer  wieder  gestört,  die  ruhige  Teilnahme  des  Gemüts  wird 
■gevs^altsam  unterbrochen.  Allerdings  hat  der  Quartaner  noch  keinen  Be- 
griff von  Stil.    Ein  Lehrer,  welcher  in  dieser  Classe  von  Schönheit  oder 
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Manier  der  Darstellung  sprechen  wollte,  würde  sich  lächerlich  machen. 
Aber  durchdringt  nicht  die  Macht  eines  ausgebildeten  Stils  den  Leser, 
welcher  sich  ihm  hingibt,  auch  unbewust?  Ist  der  Process,  welcher  sich 
hier  vollzieiit,  nicht  ähnlicli  der  Krystallisation?  Zieht  sich  nicht  auch 
hier  das  Gleichartige  an,  stöszt  sich  nicht  auch  hier  das  Ungleichartige 
feindselig  ab?  Wie  würde  das  Gemüt  eines  Knaben  zerrissen  und  zer- 
klüftet werden,  welcher  von  Woche  zu  Woche,  von  Tag  zu  Tag,  von 
Stunde  zu  Stunde  immer  wieder  in  andere  Gesellschaft,  unter  andere  Ge- 
bräuche, Sitten,  Vorstellungen  versetzt  würde?  Und  doch  ist  auch  ein 
selbständiger  Autor  eine  kleine  Welt  für  sich  mit  bestimmtem  Denken  und 
Füiilen,  dessen  innere  Eigenschaften  in  der  Form  und  Darstellung  zum 
Ausdruck  gelangen.  Darum  ist  es  besser,  einen  selbst  miltclmäszigen 
Autor  lange  Zeit  und  mit  ruhiger  V^ersenkung  zu  studieren  als  mit  un- 
fruchtbarer Hast  von  dem  einen  Buche  zum  andern  zu  jagen. 

Es  ist  also  gewis  ein  pädagogischer  Fortschritt,  wenn  man  beide 
Klippen  vermeidend  den  Versuch  gemacht  hat ,  aus  einem  und  demselben 
Autor,  z.B.  aus  Livius,  kleinere  Erzählungen  für  Quarta  zu  bearbeiten. 

Aber  fallen  wir  hier  nicht  von  der  Scylla  in  die  Charybdis?  Sind 
die  Erzählungen  einem  Autor  entlehnt,  welcher  in  einer  der  oberen  Clas- 
sen  notwendig  gelesen  werden  musz,  rauben  wir  dann  dem  Schüler  nicht 
die  Vorfreude  auf  dieses  allehrwürdige  Heiligtum?  Bringen  wir  ihn  nicht 
in  Gefahr,  dasz  er  entweder  den  Livius  der  Quarta  für  den  wirklichen 
Livius  hält,  oder  später  einsehen  musz ,  wie  seine  frühere  31ühe  nur  ein 
äuszerliches  Thun  gewesen?  Und  eignet  sich  denn  wirklich  einer  der 
gröszeren  Autoren  mit  ihrem  streng  periodisch  gegliederten  Stil  für  den 
schlichten,  noch  wenig  gebildeten  Formsinn  des  Quartaners?  Oder  sollen 
wir  es  dem  Herausgeber  überlassen,  den  periodischen  Stil  in  einfache 
Sätze  aufzulösen?  Warum  sollten  wir  dann  nicht  eine  minder  gefährliclie 
Arbeit  am  Nepos  selbst  vornehmen,  welche  ihn  von  den  schlimmsten 
Fehlern  reinigte?  Endlich  ist  wol  in  früherer  Zeit  hin  und  wieder  der 
Versuch  gemacht  worden,  den  Nepos  durcli  Florus,  Justin  oder  Eutrop 
zu  ersetzen.  Alle  diese  Versuche  haben  sicli  aber  pralitisch  so  wirkungs- 
los erwiesen ,  dasz  es  in  unserer  Zeit  niciit  mehr  nötig  ist,  sie  noch  mit 
Darlegung  von  Gründen  zurückzuweisen.  Es  hat  sich  also  bisher  das 
negative  Resultat  ergeben,  dasz  für  Quarta  die  Benutzung  des  Nepos  nicht 
entbehrt  werden  kann,  weil  wir  nichts  Besseres  oder  Geeigneteres  an 
seine  Stelle  zu  setzen  wissen. 

Soll  aber  dieser  kleine  Autor  ungefährdet  seinen  Ehrenplatz  in  der 
Schule  behaupten,  so  müssen  auch  positive  Gründe  für  ihn  sprechen. 

Für  Quarta  empfiehlt  sich  Nepos  nach  keiner  Seite  hin  so  sehr,  als 
durch  seinen  Inhalt. 

Biographieen  sind  für  den  reifenden  Knaben  das  angemessenste 
und  erwünschteste  Bildungsraittel.  Das  Leben  eines  Volkes,  die  Ordnung 
und  Gestaltung  eines  Staates,  den  Verlauf  einer  gröszeren  Periode  der 
Völkergescliichte  kann  der  junge  Geist  mit  seinem  ungeübten  Blick  noch 
nicht  umfassen  und  darum  nicht  erfassen:  solche  grosze  Ideen  schweben 
wie  leb-  und  gestaltlose  Schalten  an  der  Seele  des  Knaben  vorüber.    Nur 
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das  Leben  des  einzelnen  Menschen  erfaszt  Herz  und  Sinn  des 
Knaben,  wenn  auch  niclit  des  denkenden,  aber  doch  des  handeln- 
den Menschen.  In  dem  Manne  sucht  der  Knabe  seine  Ideale,  an  seinen 
Thalen  bildet  er  seine  Vorstellungen  der  Tugend  und  des  Lasters,  der 
Tapferkeit  und  Feigheit,  welche  in  der  Seele  des  Knaben  noch  mit  jenen 
zusammenfallen,  sowie  sie  auch  in  der  frühesten  Entwicklungsperiode 
der  Menschheit  noch  ungelrennt  waren. 

In  diesem  Geiste  ist  Nepos  geschrieben  und  ist  darum  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  ein  Jugendschriftsteller.  Er  führt  uns  nicht  in 
das  Innere  seiner  Helden,  er  erschlieszt  uns  nicht  ihr  Denken  und 
Fühlen,  aber  er  führt  uns  in  die  Schlacht,  auf  den  Markt  in  die 
Volksversammlung  oder  vor  Gericht,  überhaupt  mitten  in  das 
thätige  Leben  und  läszt  uns  hier  die  Triebfedern  der  Handlungen 
ahnen.  Und  wenn  er  seinen  Charakter  zusammenfassend  beurteilt,  so  ist 
sein  Urteil  so  gerade  und  naiv,  dasz  Jung  und  Alt  sich  daran  erfreut  oder 
zum  Nachdenken  angeregt  wird. 

Mit  dieser  Naive  tat  der  Anschauung  und  des  Urteils  ver- 
einigt sich  entsprechend  dieNaivetät  des  Ausdrucks:  Schlichtheit 
und  Einfalt,  Kunst  und  Schmucklosigkeit  sind  die  hervorragendsten  Eigen- 
schaften seines  Stils. 

Darum  haben  auch  die  geistvollsten  Vertreter  des  classischen  Alter- 
tums dem  Nepos  ihrer  Jugend  noch  im  reifen  Mannesalter  immer  eine 
dankbare  Anhänglichkeit  bewahrt.  Es  musz  also  doch  ein  gewisses  Etwas 
in  diesem  unscheinbaren  Schriftsteller  enthalten  sein,  welches  auch  noch 
in  späteren  Jahren  den  Verstand  anregen  oder  das  Herz  erwärmen  konnte. 
Oder  sollte  es  die  Pietät  allein  sein,  welcher  Nepos  diese  grosze  Wir- 
kung verdankt?  Mag  dem  so  sein.  Wir  aber  wollen  einen  Autor  nicht 
aus  der  Schule  verbannt  wissen,  welcher  das  Gefühl  der  Pietät  so  mächtig 
erwecken  und  erhalten  konnte.  Würde  sich  von  einem  Lese-  oder 
Uebungsbuch  etwas  Aehnliches  berichten  lassen? 

Nepos  führt  zwar  überhaupt  in  die  alte  Geschichte,  vorzugs- 
weise aber  in  die  griechische  ein.  Dieser  Umstand  ist  ebenso  wichtig 
als  merkwürdig.  Der  Quartaner  soll  allmählich  eine  Anschauung  erhalten 
von  den  Höhepuncten  der  griech.  und  röm.  Geschichte,  so  weit  sie  sich  in 
dem  Leben  liervorragender  Persönliclikeiten  manifestiert.  Diese  Aufgabe 
ist  für  die  griechische  Geschichte  leichter  erreichbar  als  für  die  römische. 
Denn  in  Griechenland  war  der  Persönlichkeit  ein  freierer  und  weiterer 
Spielraum  gegeben  als  in  Rom.  Eine  Erscheinung  wie  Perikles  oder  Epa- 
minondas  ist  in  Rom  undenkbar.  Nur  die  spartanischen  Könige  und  Feld- 
herren sind  mit  den  Römern  zu  vergleichen.  Die  griechische  Geschichte 
hat  einen  vorzugsweise  epischen  Charakter:  einzelne  Helden  treten 
selbständig  hervor  ohne  in  dem  Ganzen  unterzugehen.  Die  römische 
ähnelt  einem  fest  geschlossenen  und  gegliederten  Drama.  Die  Helden 
treten  neben  einander  auf  und  alle  dienen  nur  einem  Zwecke,  oft  mit 
Entäuszerung  ihres  persönlichen  Charakters:  im  Hintergrunde  steht  starr 
und  ernst  der  Senat  mit  dem  inexorabile  fatum  der  römischen  Welt- 
herschaft. 
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Die  griechischen  Helden  sind  menschlicher  und  genialer, 
die  römischen  politischer  und  coasequen ter.  Für  die  Jugend 
ist  es  eine  Wohllhat,  dasz  die  römische  Geschichte  wenigstens  durch  das 
tragische  Geschick  eines  Hannihal  gewürzt  ist.  Seine  Anziehungskraft 
ist  so  gewaltig,  dasz  die  Jugend  ausnahmslos  für  ihn  Partei  nimmt,  selbst 
wenn  der  verständige  Mann  sich  dagegen  sträubt.  Zum  Glück  findet  der 
Quartaner  im  Nepos  auch  seinen  Hannibal. 

Ist  es  nun  nicht  ein  merkwürdiger  Zufall,  dasz  die  Jugend  im  Nepos 
einen  Autor  hat,  welcher  ihrem  Wünschen  und  Streben,  ihrem  Denken 
und  Fülilen  so  einzig  entgegenkommt,  ich  möchte  sagen  mit  ihr  conge- 
nial  ist?  Ich  wenigstens  möchte  dieses  Band  einer  natürlichen  Freund- 
schaft nicht  zerreiszen.  Der  Jugendschriftsteller  sind  uns  aus  dem  Alter- 
tum wahrlich  nicht  viele  erhalten,  und  die  lateinische  Litteralur  ist  in 
dieser  Beziehung  besonders  arm:  sie  hat  keinen  Homer,  keinen  Xcnophon, 
keinen  Herodot,  keinen  Plularch.  Und  den  einzigen  Nepos  sollten  wir 
verschmähen  ? 

Was  nun  den  Stil  des  Nepos  anbetrifft,  so  ist  er,  wie  schon  erwähnt, 
schlicht,  einfach,  im  Allgemeinen  klar  und  deutlich,  dem  Inhalt  voll- 
kommen entsprechend.  Künstliche  Perioden  finden  sich  fast  nirgends, 
und  doch  sind  überall  die  Ansätze  dazu  vorhanden;  die  einzelnen  Sätze 
treten  lose  unter  sich  verbunden  oft  fast  selbständig  hervor. 

Wenn  man  diese  mehr  äuszerliciie  Verbindung  der  Sätze  Periode 
nennen  will,  so  musz  man  doch  zugestehen,  dasz  sie  von  der  strengen 
und  gegliederten  Periode  eines  Livius  oder  Cicero  sehr  abweichend  ge- 
bildet sich  mehr  der  deutschen  Sprech-  oder  Schreibweise  nähert.  Die 
Sprache  kann  im  Allgemeinen  classisch  genannt  werden,  Ruhnken  und 
Nägelsbach  haben  sie  für  den  lateinischen  Stil  oft  glücklich  verwerlhet. 
Im  Einzelnen  aber  sind  die  Fehler  und  Mängel  so  stark ,  dasz  dies  für  viele 
Lehrer  der  einzige  Grund  gewesen  ist,  den  Nepos  von  der  SchuUeclüre 
auszuschlieszen. 

Von  groben  Verstöszen  gegen  die  Vulgärgrammatik  will  ich  hier 
nicht  wieder  sprechen:  wir  besitzen  darüber  vortreffliche  Einzelschriften. 
Wiebtiger  erscheint  mir  die  vielfache  Unklarheit  im  Gebrauch  ein- 
zelner Worte,  die  unlogische  Verbindung  einzelner  Sätze,  die 
ungeordnete  Zusammenstellung  ungleichartiger  Urteile. 

Zum  Beweis  für  diese  Behauptung  nehme  ich  einen  Abschnitt,  wel- 
cher mir  zufällig  in  die  Augen  fällt.  Milt.  c.  8  lautet:  Hie  etsi  crimine 
Pario  est  accusatus,  tamen  alia  causa  fuit  damnationis.  Namque  Atlie- 
nienses  propter  Pisistrati  tyrannidem,  quae  paucis  annis  ante  fuerat, 
omniumcivium  suorum  potentiam  extimescebant.  3Iiltiades  multum  in  im- 
periis  magnisque  versatus  non  videbatur  posse  esse  privatus,  praesertioi 
cum  consuetudine  ad  imperii  cupiditatem  trahi  videretur.  Nam  in  Cherson- 
neso  omnes  illos  quos  habitarat  annos  perpetuam  obtinuerat  dominationem 
tyrannusque  fuerat  appellatus,  sed  iustus:  non  erat  enim  vi  consecutus, 
sed  suorum  voluntate,  eainque  potestatem  bonitate  retinebat.  Omnes 
autem  et  dicuntur  et  habentur  tyranni,  qui  potestate  sunt  perpetua  in 
ea  civitate,  quae  libertate  usa  est.    Sed  in  Miltiade  erat  cum  summa  hu- 
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manilas  tum  mira  communitas,  ut  nemo  tam  humilis  esset,  cui  non  ad 
eum  aditus  pateret,  magna  auctoritas  apud  omnes  civitates,  nobile  nomen, 
laus  rei  militaris  niaxima.  Haec  populus  respiciens  maluit  eum  innoxium 
plecti  quam  se  diutius  esse  in  timore. 

Dieses  Capitel  gehört  noch  zu  den  reinsten  und  besten,  und  doch 
ist  darin  liein  Satz,  welchen  man  ohne  Anstosz  lesen  könnte! 

Eine  wahre  Qual  verursacht  dem  verständigen  Leser  der  unnatür- 
liche Gebrauch  von  hie,  welclies  bis  zum  Ueberdrusz  oft  wiederkehrt. 
Es  ist  gerade  wie  wenn  ein  Mourchebank  immer  mit  einem  Stabe  auf  den 
Helden  seines  Tableau  hindeutet:  seht  hier  dieser  ist  es,  den  ich  meine, 
den  ich  meine,  dieser  ist  es!  An  einem  solchen  Muster  soll  der  Quar- 
taner den  Unterschied  von  h  i  c  i  s  i  1 1  e  usw.  lernen,  ja  wo  möglich  unbe- 
wust  lernen!  Kein  Wunder,  wenn  dieses  Gespenst  den  Schüler  bis  in  die 
obersten  Classen  verfolgt,  zumal  da  auch  in  den  Texten  anderer  Autoren 
der  Unterschied  von  hie  und  is  im  Abi.  und  Dat.  Plur.  noch  immer  nicht 
von  den  Herausgehern  streng  beobachtet  wird,  nachdem  man  einmal  im 
Mittelalter  durch  die  aspirierte  Sprech-  oder  Schreibweise  beide  Formen 
verwechselt  hat. 

Die  Stellung  von  tamen  vor  alia  ist  nicht  riciitig,  denn  nicht  accu- 
sare  und  damnare  stehen  im  Gegensatz,  sondern  Pario  crimine  und  alia 
causa.  Wegen  dieses  betonten  Gegensatzes  wünschte  ich  statt  crimine 
Pario  auch  lieber  Pario  crimine.  Die  Worte:  Athenienses  omniura 
civium  suorum  polentiam  exlimescebant  sind  nicht  richtig  oder  wenig- 
stens nicht  angemessen.  Denn  die  Athener  fürchteten  nicht  die  Macht 
oder  Uebermacht  aller  ihrer  eigenen  (!)  Mitbürger,  sondern  nur  die 
allzu  grosze  UebermacJil  einzelner  hervorragender  Bürger.  Es  müste 
also  etwa  heiszen  (Chiasmus) :  nimiam  civium  clarissimorum  potentiam, 
oder  anaphorisch:  nimiam  clarissimorum  civium  potentiam. 

Was  soll  im  Folgenden  in  imperiis  magnisque  versatus  heiszen?  Ja 
man  kann  es  wol  allenfalls  erklären,  aber  der  Zusatz  magnisque  bleibt 
dem  lateinischen  Ohr  unklar  und  unnötig.  Man  schreibt  also  besser:  mul- 
tum  in  imperiis  versatus  oder:  multum  in  imperiis  bellisque  versatus. 

Weiterhin  ist  sofort  consuetudine  dunkel  oder  doch  unbestimmt.  Ne- 
pos  will  sagen:  cum  natura  et  usu  oder  cum  natura  et  consuetudine  ad 
imperii  cupiditatem  trahi  videretur. 

Die  folgende  Verbindung  :  omnes  illos  quos  habilarat  annos  ist  im 
lateinischen  Stil  nicht  üblich.  Es  müste  etwa  heiszen:  nam  in  Chersoneso 
quamdiu  fuerat  perpetuam  obtinuerat  dominationem. 

Der  Zusatz  tyrannusque  fuerat  appellatus  ist  zwar  unnötig,  aber 
doch  erträglich,  weil  er  einen  besonderen  Begriff  enthält:  Miltiades  war 
nicht  blosz  xOpavvoc,  er  hatte  sich  auch  mit  diesem  Titel  anreden  lassen. 
Heillos  aber  ist  die  Gegenbemerkung  des  Autors:  sed  iustus,  da  nalur- 
gemäsz  aus  dem  Vorausgehenden  nicht  fuerat,  sondern  nur  fuerat 
appellatus  ergänzt  werden  kann. 

Und  nun  vollends  die  Inconcinnilät  im  Folgenden:  sed  iustus:  non 
erat  enim  vi  consecutus  sed  suorum  voluntate  eamque  potestatem 
bonilate  retinebat.    Das  ist  ein  formloses,   ungestaltetes  Durcheinander. 
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■^Venn  ein  Musiklehrer  seinem  Zögling  ein  ühnliches  Machwerk  zum  Spie- 
len vorlegte,  so  würde  er  allgemein  für  einen  unfähigen  Lehrer  gehalten 
werden,  welcher  das  Ohr  des  Schülers,  statt  es  frühzeitig  an  Wohlklang 
und  Harmonie  zu  gewöhnen,  gewissenlos  verdirbt. 

7^  Der  folgende  Satz  ist  rein  bis  auf  die  Worte:  quae  libertate  usa  est, 
wofür  die  Deutlichkeit  verlangt  entweder:  quae  libertate  antea  usa  est 
oder:  quae  libertate  usa  fuerat. 

Der  Anfang  des  folgenden  Satzes  mit  sed  ist  falsch,  denn  es  ist  der 
folgende  Gedanke  ein  logischer  Untersatz ,  woran  am  Ende  des  Capitels 
sich  die  Conclusio  anschlieszt. 

In  demselben  Satze  wünsche  ich  statt  communitas  lieber  das  ge- 
wöhnliche comitas  oder  facilitas.  Der  Gebrauch  von  cum  —  tum  ist  eben- 
falls nicht  richtig.  Zwei  Arten  von  Eigenschaften  werden  aufgeführt, 
welche  dem  Milliades  einen  zu  gefährlichen  Einflusz  zu  verschaffen  schie- 
nen:  Innere  oder  persönliche  Eigenschaften  stehen  gegenüber  der 
äuszeren  Anerkennung,  welche  er  in  und  auszer  Athen  gefunden  hat. 
Es  mfisle  also  etwa  heiszen:  Erat  autem  in  Miltiade  cum  summa  huma- 
nitas  ac  paene  mira  (singularis)  facilitas ,  ut  nemo  tam  humilis  esset  cui 
non  ad  eum  adilus  pateret,  tum  magna  apud  omnes  civitates  auetoritas 
nobile  nomen  laus  rei  militaris  maxima. 

Der  Schluszsatz  des  Capitels  ist  leidlich,  nur  dürfte  es  wünschens- 
wertli  sein  im  Interesse  des  Gegensatzes  illum  für  eum  und  quam  ipsum 
für  quam  se  zu  schreiben. 

Das  ganze  Capilel  dürfte  also  etwa  in  folgender  Weise  zu  restituieren 
■sein,  ein  Versuch,  welcher  auf  unbedingte  Anerkennung  oder  Zustim- 
mung natürlich  nicht  Anspruch  macht.  Sed  Pario  criraine  etsi  est  accu- 
satus,  alia  tarnen  causa  fuit  damnationis.  Namque  Atbenienses  ex  Pisi- 
strati  tyrannide,  quae  paucis  annis  ante  fuerat,  nimiam  civium  clarissimo- 
rum  potentiam  extimescebant.  Et  Miltiades  niultum  in  imperiis  bellisque 
versatus  non  videbatur  posse  esse  privatus  (in  aequo  vitani  degere),  prae- 
sertim  cum  natura  et  consuetudine  ad  imperii  cupiditatem  trahi  videretur. 
Nam  in  Chersoneso  quanidiu  fuerat,  perpetuam  obtinuerat  dominationeni 
tyrannusque  fuerat  appellatus.  Eam  potestatem  non  vi  sed  suorum  volun- 
tate  consecutus  iuslilia  et  bonitate  relinebat.  Sed  qui  potestate  sunt  per- 
petua  in  ea  civitate,  quae  libertate  ante  usa  est,  omnes  et  dicuntur  et 
habentur  tyranni.  Erat  autem  in  Miltiade  cum  summa  humanitas  ac  prope 
mira  facilitas,  ut  nemo  tam  humilis  esset,  cui  non  ad  eum  aditus  pateret, 
tum  magna  apud  omnes  civitates  auetoritas,  nobile  nomen,  laus  rei  mili- 
taris maxima.  Haec  populus  respiciens  maluit  illum  innoxium  plecti  quam 
ipsum  diulius  esse  in  timore. 

Wer  Sinn  und  Verständnis  hat  für  reine  Latinität,  wird  an  diesem 
Beispiele  zur  Genüge  erkennen,  dasz  die  Gestalt, •'m  welcher  uns  Nepos 
überliefert  worden,  eine  sehr  Bedenken  erregende  ist. 

Eine  noch  tiefer  greifende  Corrnplion  hat  sich  des  Nepos  im  Laufe 
der  Zeit  bemächtigt  durch  Verdrehung  und  Verstellung  der  natürlichen 
G  edank  en Ordnung.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  das  erste  Capitel 
<les  Alcibiades. 
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Alcibiades,  heiszt  es,  ist  in  einem  groszen  Staate  geboren,  besitz! 
hohen  Adel  der  Geburt,  ist  persönlich  der  schönste  3Iann  seiner 
Zeit,  praktisch  und  geistig  gewandt  in  jeder  Lage  des  Lebens  (denn 
er  war  Oberfeldherr  zu  Land  und  zur  See!!),  durch  Ber ed tsamkeit 
vorzüglich  einfluszreich,  weil  er  durch  Organ  und  Redfertigkeit 
sich  empfahl,  so  dasz  Niemand  auf  der  Rednerbühne  sich  mit  ihm  mes- 
sen konnte,  reich,  wenn  es  nötig  war  thätig,  ausdauernd,  frei- 
gebig, glänzend  nicht  minder  im  Leben  als  in  der  Lebensweise  (! !), 
leutselig,  überfreundlich,  weit  klug  sich  in  Zeit  und  Menschen 
schickend. 

Wo  ist  hier  eine  Ordnung  der  Begrifle?  Und  abgesehen  von  der 
Ordnung,  wo  bleibt  die  Concinnität,  wenn  ein  einfacher  Begriff  mitten 
zwischen  ganzen  Sätzen  einsam  herumschwimmt? 

Ich  sehe  hier  überall  nur  Confusion  in  der  Anordnung  wie  im  Aus- 
druck der  Gedanken.  Und  das  soll  dem  Quartaner  das  3Iuster  sein  für 
eigene  Versuche  im  deutschen  Aufsatz? 

Was  soll  in  so  schwieriger  Lage  der  Lehrer  Ihun?  Wird  er  seine 
Schüler  auf  das  Schiefe,  Mangelhafte,  Unlateinische,  Ordnungslose  in 
ihrem  Autor  aufmerksam  machen?  Aber  damit  wird  er  alle  Achtung  und 
Hingebung  für  denselben  untergraben  und  wird  zu  Erörterungen  veran- 
laszt,  welche  über  den  Standpunct  der  Ciasse  weit  hinausgehen!  Oder 
soll  er  über  alle  diese  Fehler  hinwegsehen  und  der  guten  Natur  der 
Jugend  vertrauen,  welche  in  ihrem  guten  Vertrauen  das  Fehlerhafte  nicht 
bemerkt  und  mit  der  Zeit  unbewust  dem  Besseren  und  Natürlichen  sich 
zuwendet?  Aber  dann  fördert  er  seine  Schüler  nicht,  er  hebt  sie  nicht 
zu  einer  besseren  Einsicht  empor ,  sondern  nährt  in  ihnen  die  Gleich- 
gültigkeit, welche  weiter  zu  der  Denkfauliieit  und  dadurch  zur  Unklarheit 
führt.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Neposlectüre  schon  viel  geschadet. 
Denn  kommt  der  Schüler  nun  nach  Tertia  und  liest  er  hier  Caesar  zwei 
Jahre  lang  unter  der  Leitung  eines  mechanischen,  phantasielosen  Lehrers, 
dann  ist  die  geistige  Elasticität  für  immer  verschwunden:  Teilnalime, 
Aufmerksamkeit,  Selbständigkeit  machen  je  länger,  je  mehr  dem  Indiffe- 
rentismus und  der  Urteilslosigkeit  Platz.  Sind  diese  aber  einmal  einge- 
nistet und  den  alten  Autoren  gegenüber  zur  Gewohnheit  geworden,  dann 
hört  alle  Bildung  auf,  denn  es  fehlt  die  liebevolle  und  begeisterte  Hin- 
gabe an  den  zu  erfassenden  Gegenstand. 

Was  ist  also  zu  Ihun  ?  Sollen  wir  Nepos  wegen  der  schlechten  Ueber- 
lieferung  von  der  Schule  ausscblieszen  und  von  der  Sitte  unserer  Väter 
abfallen?  Ein  solches  Heilmittel  ist  nicht  wünschenswerlh,  ja  vielleicht 
unmöglich,  weil  etwas  Besseres  oder  Geeigneteres  als  Ersatz  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Vvie  ist  also  zu  helfen?  Die  methodische  oder  philo- 
logische Kritik  hat  bereits  viel  gelhan  für  die  Verbesserung  des  Nepos, 
und  es  wird  auch  später  noch  viel  geschehen.  Hofl'en  wir,  dasz  Halm, 
welcher  den  Nepos  nicht  für  zu  gering  erachtete  für  die 
Interpretation  im  philologischen  Seminar,  endlich  seine  schon 
längst  vorbereitete  kritische  Ausgabe  veröffentlichen  wird.   Ich  erwarte 
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von  seinem  Scharfsinn  vereinigt  mit  langer  üebung  und  Kenntnis  des 
Sprachgebrauchs  sehr  viel. 

Aber  durchgreifend  wird  diese  Hülfe  doch  nicht  werden  können. 
Denn  die  philologische  Kritik  kann  nur  einen  urkundlichen  Text  der 
Ueherlieferung  geben  von  willkührlichen  oder  zufälligen  Schäden  mög- 
lichst gereinigt;  über  die  Ueherlieferung  hinaus  den  reinen  Nepos  wieder 
erstehen  zu  lassen,  wenn  dieser  in  der  Ueherlieferung  nicht  mehr  exi- 
stiert, das  ist  ihr  unmöglich.  Und  dies  ist  hier  der  Fall.  Es  ist  für  mich 
eine  ausgemachte  Thatsache,  dasz  wir  die  Schrift  des  Cornelius  Nepos 
selbst  nicht  mehr  besitzen,  sondern  nur  einen  dürftigen  Auszug  aus 
zweiter  oder  dritter  Hand,  oflenbar  für  Sciuilzwecke  bearbeitet. 

Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  entsteht  für  uns  die  Frage:  Sollen  wir 
für  immer  an  die  mangelhafte  Redaction  aus  einer  bereits  der  Barbarei 
zuneigenden  Zeit  gebunden  sein,  oder  haben  wir  das  Recht  und  die  Pflicht, 
eine  pädagogische  Emendation  des  Schulschriftstellers  für  unsere  Schul- 
zwecke zu  versuchen? 

An  der  Ueherlieferung  begehen  wir  durch  einen  solchen  Versuch 
einer  Art  Reconstruction  kein  Unreciit,  weil  diese  daneben  in  ihrer  Rein- 
heit für  immer  erhallen  bleibt.  Und  wenn  es  gestattet  ist  den  Livius 
oder  Justin  für  Schulzwecke  zu  bearbeiten,  warum  nicht  um  so  mehr  den 
Nepos  selbst? 

Die  Schule  ist  verpflichtet,  dem  Schüler  ein  Buch  in  die  Hand  zu 
geben,  welches  ihn  in  der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  positiv 
fördert,  sie  ist  verpflichtet.  Alles  fernzuhalten,  was  ihn  positiv  schädigt. 
Und  dem  Lehrer  musz  es  erwünscht  sein ,  einen  Text  in  der  Hand  seiner 
Schüler  zu  sehen,  welcher  ihm  weder  eine  künstliche  Zurückhaltung  auf- 
erlegt, noch  ihn  zu  unnötigen  oder  bedenklichen  Bemerkungen  heraus- 
fordert. 

Die  Aufgabe  einer  solchen  Emendation  ist  zunächst,  den  Geist  des 
Nepos  und  den  Charakter  seines  Stils  zu  schonen  und  zu  erhalten.  Nur 
so  viel  darf  und  musz  geändert  werden,  was  mit  der  gemeinen  Logik,^ 
mit  dem  gesunden  Menschenverstände  im  Widerspruch  steht.  Die  Ele- 
mentargrammatik musz  sich  im  Einklang  mit  dem  Autor  der  Schule  be- 
finden. Es  ist  nicht  gut  wiederholt  betonen  zu  müssen:  dies  und  jenes^ 
dürft  ihr  nicht  nachahmen,  ein  Mann  wie  Nepos  durfte  sich  so  etwas 
erlauben,  quod  licet  lovi  non  licet  bovi!  Das  ist  ja  doch  nicht  viel  Anderes 
als  Spiegelfechterei.  Also  grammatisch  und  stilistisch  soll  emendiert 
werden,  ohne  dasz  dadurch  die  geistige  Eigenheit  des  Schriftstellers  ver- 
wischt würde.  Erhalten  wir  ein  Glas  guten  alten  Weines,  auf  dessen 
Oberfläche  einzelne  Korkteilchen  herumschwimmen ,  so  wird  Niemand  das 
ganze  Glas  ausschütten  oder  umgekehrt  den  Kork  mit  dem  Wein  ver- 
schlingen, vielmehr  wird  er  das  Ungenieszbare  abnehmen  und  den  reinen 
Wein  mit  um  so  ungestörterem  Behagen  genieszen. 

Was  aber  wird  mit  den  sachlichen  Irtümern,  deren  sich  nicht  wenige 
in  unserm  Nepos  finden?  Kleinigkeiten,  welche  mit  ei  nem  oder  zwei 
Worten  beseitigt  werden  können,  müssen  natürlich  berichtigt  werden; 
Irtümer  aber,  welche  sich  durch  eine  ganze  Vita  oder  wenigstens  durch 
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ganze  Abschnitte  liindurchziehen,  wird  man,  um  nicht  zu  tief  in  die 
Eigenart  des  Autors  einschneiden  zu  müssen,  lieber  unangetastet  lassen. 
Störend  dürfte  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Vita  des  Miltiades  bleiben.  Aber 
ich  höre  hier  sofort  den  Einwand:  Auf  diese  Weise  ist  ja  doch  nicht  ganz 
geholfen.    Darauf  erwiedere  ich  mitHoraz: 

Non  possis  oculo  quantum  contendere  Lynceus, 
non  tarnen  iccirco  contemnas  lippus  inungi  etc. 
Andere  erschreciien  über  meinen  verwegenen  Vorschlag  und  rufen  ent- 
setzt: Du  willst  also  subjective  Willkür  an  die  Stelle  historischer  Ueber- 
lieferung  treten  lassen?  Nichts  weniger  als  dies.  Nepos  bleibt,  was  er 
ist,  und  ich  verfasse  ein  Uebungsbuch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dasz 
auf  diese  Weise  der  Nachteil  vermieden  wird,  welcher  allen  Uebungs- 
oder  Lesebüchern  anhaftet. 

Aber  freilicli  Willkür  bleibt  es  immerhin,  wenn  sie  auch  nicht  zu 
vergleichen  ist  mit  jener  Willkür,  welche  dem  Schüler  ein  ganzes  Buch 
modernen  und  mitunter  schlechten  Lateins  zum  Ersatz  bietet  oder  eine 
Sammlung  verschiedenen  Inhalts  in  verschiedener  Sprache.  Wie  kann  nun 
diese  Subjectivität  zu  einer  Art  von  objecliver  Geltung  gelangen?  Natür- 
lich durch  gemeinschaftliches  Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte. 
Dies  ist  ohnehin  wünschenswerth,  weil  die  Aufgabe  durchaus  nicht  so 
einfach  und  leicht  ist  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Wer 
sich  ihr  unterziehen  will,  niusz  eine  tüchtige  stilistische  Durchbildung 
genossen  haben  und  selbst  gut  lateinisch  zu  schreiben  verstehen.  Wer 
dies  heut  zu  Tage  kann,  ist  eine  rara  avis. 

Mein  Vorschlag  geht  dahin,  dasz  ein  Verfahren  eintreten  musz,  ähn- 
lich dem  bei  Abfassung  eines  Gesetzentwurfes.  Ein  dazu  befähigter  Schul- 
mann, welcher  nicht  blosz  Kritik,  sondern  auch  Latein  versteht,  wird 
den  Entwurf  ausarbeiten.  Darauf  tritt  eine  Commission  sachverständiger 
Schulmänner  zusammen,  welche  mit  dem  Verfasser  gemeinschaftlich  den 
Entwurf  rücksichtslos  besprecbcn ,  beurteilen,  ändern  und  bessern.  Dann 
erst  wird  die  Arbeit  in  Druck  gegeben. 

Ein  solches  Verfahren  wird  nicht  ohne  Kosten  sein,  weil  die  geeig- 
neten Kräfte  sich  nie  in  einer  Stadt  zusammen  finden  werden;  sie  kön- 
nen aber  leicht  gedeckt  werden  durch  den  voraussichtlichen  Ertrag  eines 
solchen  Schulbuches.  Denn  würde  die  vorgesetzte  Behörde  sich  der  gan- 
zen Angelegenheit  annehmen,  so  würde  ein  Verleger  auf  sicheren  Absatz 
rechnen  dürfen. 

Auf  diese  Weise  kann  ein  nützlicher  Schulnepos  geschaffen  werden, 
welchen  bald  Lehrer  und  Schüler  gern  in  ihren  Händen  haben  würden, 
wäijrend  die  Ueberlieferung,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  der  Jugend  offenbar 
schadet  und  dem  Lehrer  eine  Selbstüberwindung  auferlegt,  welche  nach 
längerer  Zeit  unerträglich  wird  oder  zu  geistiger  Erschlaffung  führt. 

II. 

Das  Pensum  der  prosaischen  Leetüre  für  Tertia  ist  klar  und  bestimmt: 
Caesars  bellum  gallicum  wird  wol  an  allen  Schulen  gelesen  und  kann 
in  zwei  Jahren  mit  Bequemlichkeit  bewältigt  werden.  Für  einzelne  streb- 
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same  Schüler  wird  der  Stoff  nicht  ausreichen,  dann  tritt  das  bellum  civile 
ergänzend  hinzu.  Für  Tertianer  hat  Caesar  freilich  niciit  geschrieben, 
und  der  Historiker  und  Politiker  wird  in  dem  Buche  Manches  finden,  was 
Jenem  verschlossen  bleibt;  aber  der  Verfasser  hat  docli  offenbar  auf  die 
Masse  des  römischen  Volkes  wirken,  d.  h.  sie  für  sich  und  seine  Politik 
gewinnen  wollen.  Diese  Wirkung  auf  den  schlichten  Mann  ist  der  End- 
zweck der  Commentarien.  Darum  ist  es  kein  Wunder ,  wenn  auch  heute 
noch  die  reifere  Jugend  ihrem  Caesar  mit  Begeisterung  in  das  Kricgslager 
folgt,  welches  den  Norden  Europas  und  damit  auch  das  alte  Deutschland 
der  Cultur  erobert  hat.  Dieser  grosze  Hintergrund  musz  vom  Lehrer  wie- 
derholt hervorgehoben  werden.  Ueberhaupt  fällt  diesem  bei  der  Erklärung 
keine  geringe  Aufgabe  zu,  wenn  die  Leetüre  nicht  ermüdend  werden  soll. 
Die  Ereignisse  sehen  alle  einander  sehr  ähnlich,  und  der  Stil  bewegt  sich 
in  immer  gleicher  Ruhe  und  Gelassenheit  fort.  Hier  gilt  es  mehr  als 
irgendwo  im  Unterricht,  die  Phantasie  des  Schülers  zu  wecken  und  zu 
spannen.  Wer  nicht  im  Caesar  die  Gabe  der  Anschauung  gewonnen  oder 
gebildet  hat,  wird  sein  ganzes  Leben  hindurch  an  den  Folgen  kranken. 

In  Secunda  ist  das  Pensum  leider  nicht  so  scharf  bestimmt.  Es  gibt 
hier  nicht  einmal  mehr  einen  bestimmten  ClassenschrifLsteller.  In  früherer 
Zeit  war  es  unbestritten  Cicero  und  daneben  Terenz ,  jetzt  ist  der  eine 
Autor  sehr  beschränkt,  der  andere  gänzlicli  verdrängt.  An  ihre  Stelle  in- 
sinuierte sich  allmählich  eine  ganze  Heerschaar  von  Autoren.  Mit  Vergil 
nicht  zufrieden  wählt  man  einzelne  Stücke  aus  Ovid,  Tibull,  Properz  bis 
herab  auf  Martial  und  auf  dem  Gebiet  der  Prosa  wechseln  Ciceros  Reden, 
Sallusts  Catilina  und  Jugurtha,  Livius"  Annalen  bunt  miteinander.  Ja  in 
neuerer  Zeit  ist  sogar  an  einem  guten  Gymnasium  das  Unerhörte  ge- 
schehen: die  eben  nach  Secunda  promovierten  Tertianer  lasen  Ciceros 
Briefe  ad  Atticum! 

An  gröszeren  Anstalten ,  welche  so  glücklich  sind  eine  besondere 
Ober-  und  Untersecunda  zu  besitzen,  ist  der  Nachteil  nicht  so  empfindlich, 
wenn  ein  Jahr  lang  Livius  und  ein  Jahr  Cicero  traktiert  wird.  Da  aber 
Cicero  zugleich  in  das  Pensum  der  Prima  fällt,  so  musz  darauf  geachtet 
werden,  dasz  diese  Leetüre  nicht  etwa  durch  Livius  unterbrochen  wird. 
Livius  musz  also  der  Unter-,  Cicero  der  Obersecunda  zufallen,  obwol  die 
Catilinarien  z.  B.  entschieden  leichter  sind  als  Livius.  Auf  diese  Weise 
wird  für  die  Leetüre  des  Cicero  wenigstens  in  Verbindung  mit  Prima  ein 
bedeutender  Zeitraum  gewonnen ;  und  wenn  für  Livius  nur  ein  Jahr  ab- 
fällt, so  ist  diese  Zeit  zwar  nicht  ausreichend,  aber  doch  immerhin  lang 
genug  für  den  Schüler,  in  seinem  Autor  einigermaszen  heimisch  zu 
werden. 

Aber  ein  empfindlicher  Nachteil  entsteht  aus  dieser  Abwechslung  an 
Schulen,  welche  nur  eine  ungeteilte  Secunda  besitzen  und  zugleich  von 
Tertia  aus  halbjährig  versetzen. 

Nehmen  wir  den  Fall  an,  dasz  hier  abwechselnd  Cicero  und  Livius 
je  ein  Jahr  lang  gelesen  wird,  also  z.  B.  von  Ostern  1868/69  Livius  und 
von  Ostern  1869/70  Cicero,  so  erhalten  diejenigen  Schüler,  welche 
Michaelis  1868  versetzt  sind,  nur  ^/.^iahv  Livius,  dann  1  Jahr  Cicero  und 


76      Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Unterrichtes, 

zum  Schlusz  wieder  Yj  Jahr  Livius  ^  diejenigen  dagegen,  welche  Michaelis 
1869  versetzt  werden,  d.  h.  in  die  Classe  treten,  müssen  sich  Yj  J^hr  mit 
Cicero,  dann  1  Jahr  mit  Livius  und  schlieszlich  wieder  Yj  Jahr  mit  Cicero 
beschäftigen.  Durch  diese  Unterbrechung  und  Zersplitterung  der  Leetüre 
geht  für  den  einen  Cursus  Livius,  für  den  andern  Cicero  fast  ganz  ver- 
loren. So  lange  der  angehende  Secundaner  sich  auf  den  Livius  oder 
Cicero  noch  mit  Mühe  und  Schweisz  präparieren  musz,  kann  er  zu  einem 
Genusz  des  Autors  kaum  gelangen;  hat  er  sich  endlich  hindurchgearbeitet 
zu  diesem  Ziele,  da  wird  nun,  wo  er  für  den  Genusz  und  die  Einsicht 
reif  ist,  plötzlich  die  Garnison  gewechselt,  dieselbe  Plage  beginnt  von 
Neuem. 

Dazu  tritt  noch  ein  Uebelstand.  Die  Schüler,  welche  nach  Secunda 
Michaelis  versetzt  werden,  finden  ihre  Commilitonen  bereits  durcii  die 
vorangegangene  halbjährige  Leetüre  des  Livius  oder  Cicero  geübt.  Der 
Lehrer  musz  den  Geübteren  folgen,  er  kann  unmöglich  das  Jahr  hindurch 
zweimal  zu  den  Elementen  herabsteigen,  wenn  für  das  Ganze  etwas  gewon- 
nen werden  soll.  Die  Folge  ist,  dasz  die  jüngeren  Schüler  über  ihre  Kräfte 
hinaus  angestrengt  werden.  Diese  Arbeit  wäre  fruchtbringend,  wenn 
nach  kurzer  Zeit  nicht  sofort  ein  plötzlicher  Abbruch  und  Wechsel  erfolgte. 
Also  müssen  Lücken  und  Schäden  entstehen.  Die  Privallectüre,  sagt  man, 
soll  hier  ergänzend  eintreten.  Sie  kann  aber  den  Schaden  nimmermehr 
ersetzen.  Ueberhaupt  darf  man  sich  in  einer  combinierten  Secunda  nicht 
viel  von  der  Privatlectüre  des  Cicero  oder  Livius  versprechen.  Beide  Au- 
toren sind  zu  grosz  und  zu  schwer,  als  dasz  sie  von  einem  gewöhnlichen 
Secundaner  ohne  Beihülfe  des  Lehrers  beherscht  werden  könnten. 

Dazu  kommt,  dasz  die  lateinische  Privatlectüre  zu  sehr  beeinträch- 
tigt wird  durch  die  nebenher  gehende  Privatlectüre  des  Homer,  welche 
dem  jüngeren  Schüler  Mühe  und  Zeit  genug  kostet.  Und  bei  den  vielen 
laufenden  Arbeiten,  welche  jetzt  die  Schule  fordert,  kann  unmöglich  viel 
Zeit  für  den  Privalfleisz  übrig  bleiben.  Ja  ich  möchte  behaupten:  ein  Se- 
cundaner, welcher  allen  Anforderungen  in  allen  Lehrgegenständen  gewis- 
senhaft nachzukommen  bestrebt  ist ,  kann  unmöglich  freie  Zeit  zu  freier 
Arbeit  erübrigen,  wenn  er  seine  leibliche  Gesundheit  nicht  opfern  will. 

Ohnedies  eignet  sich  naturgemäsz  für  Privallectüre  nur  ein  Schrift- 
steller, welcher  in  der  nächst  unteren  Classe  gelesen  und  erklärt  worden 
ist.  Man  wird  gut  timn,  es  als  eine  Pflicht  der  Privatbeschäftigung  hin- 
zustellen, diesen  leichteren  Autor  wiederholt  zu  repetieren.  Dann  reiht 
sich  an  Caesars  bellum  gallicum  das  bellum  civile  oder  etwa  Curtius, 
wenn  die  nötige  Zeit  erübrigt  werden  kann. 

Am  schlimmsten  ist  die  Methode,  in  der  Schule  nur  mit  Auswahl  zu 
lesen  und  die  dazwischen  liegenden,  minder  interessanten  Abschnitte  dem 
Privatfleisz  zu  überlassen.  Diesem  soll  es  also  nur  gegönnt  sein,  die 
minder  süszen  oder  die  unreifen  Früchte  zu  pflücken,  während  die  reifen 
dem  täglichen  Genusz  in  der  Schule  vorbehalten  werden!  Das  ist  Unsinn. 
Nicht  das  Mittelgut,  nein  das  Allerbeste  musz  man  dem  Privatfleisz  über- 
lassen, wenn  man  auf  Anregung  dieser  Kraft  bauen  will! 

Doch  alle  Methode  ist  hier  vergebens,  denn  das  Privatstudium  des 
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Secundaners  kann  noch  von  keiner' groszen  Wirksamkeit  sein,  zumal 
im  Latein  ihm  hier  nocli  ganz  andere  Aufgaben  zufallen  müssen. 

Um  aber  doch  eine  massenhafte  Leetüre  zu  erzielen,  musz  man  die 
cursorische  mit  der  statarischen  geschickt  verbinden.  Neben  der  Thätig- 
keit  des  Schülers  im  Uebersetzen  verlange  icli  hier  auch  die  Gewandtlieit 
des  Lehrers. 

Es  ist  nur  gar  zu  sehr  Mode  geworden,  einzig  und  allein  den  Schüler 
übersetzen  zu  lassen.  Warum  tritt  nicht  auch  der  Lehrer  hervor?  Wenn 
er  flieszend  und  rein  zu  übersetzen  versteht,  wenn  er  die  Uebersetzung 
mit  Leben  und  Wärme  vorzutragen  weisz,  so  wird  dies  Beispiel  zünden 
und  zur  Nachahmung  spornen.  Es  folgt  ein  Abschnitt,  mit  dem  nicht  viel 
Zeit  verloren  werden  soll.  Hier  ist  es  angemessen,  wenn  der  Lehrer, 
statt  ihn  zu  überschlagen,  schnell  seinen  Schülern  vorübersetzt.  Ja,  ich 
verlange  vom  Lehrer  aucli  eine  Art  Nachübersetzen.  Es  ist  z.  B.  Ciceros 
Rede  pro  Milone  langsam  und  mühevoll  stückweise  übersetzt,  erklärt,  be- 
sprochen worden;  der  Zusammenhang  ist  schlieszlich  hergestellt  und  die 
Disposition  angefertigt.  Was  folgt  nun?  In  vier  aufeinander  folgenden 
Stunden  trägt  der  Lehrer  die  Uebersetzung  der  ganzen  Rede  von  Anfang 
bis  zu  Ende  vor.  Dadurch  erhalten  die  Schüler  einen  Vorgeschmack  oder 
eine  Ahnung  von  der  Wirkung,  welche  eine  solche  Rede  im  Munde  des 
Cicero  auf  die  Zuhörer  ausüben  muste,  dadurch  treten  die  einzelnen  Teile 
der  Rede,  welche  vorher  zu  selbständig  sich  heraushoben,  nun  zurück 
unter  das  Ganze  und  erscheinen  erst  jetzt  in  der  richtigen  Beleuchtung. 
Diese  Uebungen  werden  unumgänglich  nötig  bei  der  Leetüre  von  Dichtern, 
welche  nicht  verstanden  und  gewürdigt  werden  können,  wenn  sie  nicht 
schnell  gelesen  werden,  z.  B.  Vergib  Doch  davon  später. 

Bei  dieser  massenhaften  Leetüre  erhält  der  Schüler  überreichliches 
Material  zur  gründlichen  Privalbeschäftigung.  Und  ist  in  der  Schule  der 
Geist  streng  auf  den  Zusammenhang  gerichtet,  so  dasz  dieser  immer  über 
der  Materie  schwebt,  dann  ist  die  Leetüre  sowol  wie  die  Repetition  nicht 
eine  geisttödtende,  erschlaffende,  sondern  eine  rein  reproduclive  Beschäf- 
tigung. Jede  Reproduction  aber  ist  wieder  Production.  In  den  Gymna- 
sien wird  zu  viel  Präparalion  verlangt  und  zu  wenig  Repetition.  Diese 
ist  aber  geistiger  als  jene.  Bei  der  Behandlung  des  Vergil  komme  ich 
auf  diese  Behauptung  zurück. 

Eine  umfangreiche  und  doch  fruchtbringende  Leetüre  ist  in  Secunda 
nicht  möglich,  wenn  Cicero,  Livius,  Sallust  nach-  oder  nebeneinander  ge- 
lesen werden.  Bei  dieser  Abwechslung  kann  der  Geist  nicht  erstarken. 
Der  Secundaner  musz  aber  in  einem  Autor  heimisch  werden,  schon  um 
der  lateinischen  Stilübungen  willen. 

Handelt  es  sich  aber  um  die  Wahl  eines  prosaischen  Schriftstellers, 
welcher  zwei  Jahre  lang  den  Mittelpunct  der  lateinischen  Leetüre  und 
damit  des  lateinischen  Unterrichts  in  Secunda  bilden  soll,  so  kann  von 
Sallust  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein,  welcher  für  diesen  Zweck 
nicht  einmal  ausreichen  würde.  Es  kann  also  nur  die  Wahl  sein  zwischen 
Cicero  und  Livius.  Cicero  aber  ist  der  Autor  der  Prima.  Denn  wenn  man 
hier  auch  unter  Umständen  Tacitus  zulassen  will,  so  kann  darum  Cicero 
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nicht  aufhören  der  Hauptschriftsteller  des  Primaners  zu  sein,  in  dem  er 
leben  und  weben  musz.    Soll  also  Cicero  nicht  4  Jahre  lang  die  Schule 
beherschen  —  und  dies  ist  in  unserer  Zeit  nicht  zu  rathen  — ,  so  musz. 
Livius  der  Hauptschriftsteller  der  Secunda  werden. 
Ich  möchte  daran  folgende  Thesen  reihen : 

I.  In  der  combinierlen  Secunda  musz  zwei  Jahre  hindurch  ununter- 
brochen Livius  gelesen  werden. 

II.  In  der  getrennten  Secunda  musz  l^/^  Jahr  Livius  gelesen  [wer- 
den, im  letzten  Halbjahr  kann  die  Leetüre  des  Cicero,  welche 
nach  Prima  gehört,  vorbereitet  werden. 

III.  In  Secunda  musz  der  Umfang  von  10  Büchern  des  Livius,'!  in 
Prima  der  von  14  Reden  des  Cicero  neben  den  Officien  er- 
reicht werden. 

Jede  Consequenz,  welche  sich  aus  der  Notwendigkeit  äuszerer  Ver- 
hältnisse ergibt,  erscheint  hart  und  wird  nur  mit  Widerstreben  hingenom- 
men. Ein  begeisterter  Verehrer  des  Sallust  wird  meine  Forderung  mit 
Unwillen  aufnehmen.  Wie  ist  es  möglich,  einen  so  schönen  und  wichtigen 
Historiker  wie  Sallust  von  der  Schule  gänzlich  ausschlieszen  oder  der 
Nebenbeschäftigung  in  Prima  überlassen  zu  wollen?  Ich  antworte:  Wo 
vieles  Gute  vorhanden  ist  und  miteinander  um  den  Vorrang  streitet,  müs- 
sen wir  das  Beste  oder  Zweckmäszigste  wählen,  weil  der  Mensch  nun 
einmal  alles  Gute  nicht  zu  gleicher  Zeit  genieszen  kann.  Wäre  der  jugend- 
liche Geist  eine  Bibliothek  oder  Antikensammlung,  dann  allerdings  würde 
unsere  Forderung  anders  lauten. 

Auf  der  andern  Seite  tritt  der  Litterarhistoriker  hervor  und  be- 
hauptet: eine  so  charakteristische  und  selbständige  Erscheinung  der  latei- 
nischen Litteratur,  wie  dies  Sallust  offenbar  ist,  darf  dem  Schüler  nicht 
unbekannt  sein,  wenn  seine  Schulbildung  nicht  mangelhaft  bleiben  soll. 
Aber  was  denkt  ihr  euch  denn  mit  euerer  Schulbildung?  Hätten  nach 
demselben  Principe  die  Naturwissenschaften  nicht  noch  gröszeren  An- 
spruch auf  Einlasz  in  das  Gymnasium,  weil  ohne  sie  ich  will  nicht  sagen 
die  Bildung,  aber  doch  das  gebildete  Wissen  unserer  Zeit  mangelhaft  und 
lückenhaft  bleibt?  Sollen  wir  den  Jüngling  für  mangelhaft  gebildet  er- 
klären, welcher  den  Charakter  des  Sallust  nicht  kennt,  und  den  Professor 
für  gebildet  halten,  dessen  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  nicht  über 
die  Weisheit  eines  Seneca  hinausgehen?  Hier  ist  offenbar  das  Princip 
falsch.  Die  Bildung  beruht  nicht  in  dem  encyclopädischen  Weissen,  über- 
haupt nicht  in  dem  Wissen,  sondern  in  der  intensiven  Steigerung  der- 
jenigen Kräfte  oder  Eigenschaften  des  Menschen,  welche  ihm  als  solchem 
eigentümlich  sind.  Darum  nannten  die  Römer  die  Bildung  mit  Becht  hu- 
manitas.  Kräfte  aber  werden  wol  durch  Concentration  oder  Intension, 
nimmermehr  aber  durch  Extension  gestärkt.  Das  Wissen  ist  also  nur 
Mittel,  nicht  Endzweck.  Objecte  der  Bildung  sind  Verstand  und  Vernunft, 
Herz  und  Gemüt  des  Menschen. 

Also  wenn  überhaupt  das  Gymnasium  seinem  Charakter  treu  bleiben 
will,  dem  zufolge  es  eine  Uebungsschule  (YU)avdZ!eiv)  des  Geistes  sein 
soll,  so  ist  es  offenbar  vorzuziehen,  wenn  der  Schüler  an  einem  Autor 
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tüchtig  geübt  und  geschult,  als  von  einem  zum  andern  herumgeführt  wird. 
Und  dazu  zwingt  auch  die  Notwendigkeit  äuszerer  Verhältnisse.  Unsere 
Schulen  sind  nun  einmal  nicht  vollständig,  sonst  dürfte  es  nicht  mehr 
comhinierte  Classen  geben. 

Sallust  also  musz  ausgeschlossen  werden.  Cicero  aber  vier  Jahre 
hindurch  zu  lesen,  ist  in  unserer  Zeil  unmöglich.  Weder  der  Charakter 
des  Schriftstellers  noch  der  Inhalt  seiner  Werke  schützt  vor  Ueberdrusz 
und  Uebersättigung.  Um  von  den  philosophischen  Schriften  zu  schweigen, 
so  ist  der  Grundcharakter  aller  Reden  doch  die  Sophistik.  Sophistik  aber 
ist  kein  Bildungsmittel.  Und  die  P'orm  allein  olme  Inhalt  kann  unsere  Zeit 
nicht  mehr  begeistern.  Für  Homer  ist  eine  solche  Ausdauer  gerecht- 
fertigt, für  Cicero  nicht. 

Nun  aber  erheben  sich  gegen  Livius  neue  Bedenken.  Der  strenge 
Ciceronianer  kann  sich  mit  seinem  Latein  nicht  aussöhnen  und  der  Histo- 
riker tadelt  seine  Auffassung  und  Behandlung  der  historischen  Ereignisse. 
Ein  Hallischer  Kritiker,  Prof.  Dümmler,  wirft  mir  allzu  grosze,  d.  h.  un- 
begründete Vorliehe  für  Livius  vor,  weil  ich  die  Leetüre  desselben  ange- 
legentlich für  die  Schule  empfehlen  zu  müssen  glaubte.  Sollte  Professor 
Dümmler  etwa  glauben,  dasz  ich  die  Untersuchungen  von  Nissen  nicht 
ebenfalls  kenne,  weil  ich  für  die  Schule  nicht  dasselbe  Resultat,  wie  er, 
daraus  ziehe?  Oder  ist  es  kein  Unterschied,  ob  ich  Livius  als  Historiker  oder 

als  Classiker  betrachte? Ueber  den  classischen  Werth  des  Livius 

weiter  zu  sprechen,  ist  in  unserer  Zeit  sehr  überflüssig.  Empfohlen  ist 
er  genug.  Thatsächlich  bat  in  dieser  Richtung  am  meisten  der  verstorbene 
Nägelsbach  gethan,  eine  vortrefl'iiche  Charakteristik  aller  tiieorelischen 
Fragen  findet  man  in  den  beiden  Programmen  von  Queck.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  einige  pädagogische  Andeutungen. 

Livius  verdient  in  Secunda  vor  Cicero  schon  deshalb  den  Vorzug,  weil 
er  naturgemäsz  in  die  Kenntnis  der  römischen  Geschichte  und  des  römi- 
schen Lebens  einführt,  während  der  Redner  diese  durchaus  voraussetzt. 
Dieser  spricht  über  römische  Verhältnisse,  Jener  läszt  sie  vor  unseren 
Augen  erstehen.  Derselbe  Grund  musz  auch  Sallust  gegenüber  geltend 
gemacht  werden.  Sallust  ist  als  einziger  Schriftsteller,  welcher  sich  nicht 
von  der  Nobilität  abhängig  fühlt,  zugleich  aber  auch  durch  seine  lebendige 
Schilderung  der  Stellung,  welche  die  Nobilität  und  die  Volkspartei  zu 
einander  einnahmen,  geradezu  unersetzlich.  Aber  so  wichtig  dieses  Ver- 
hältnis ist,  so  wenig  entspricht  es  den  Bedürfnissen  der  Secunda.  Denn 
der  Schüler  dieser  Classe  soll  erst  eingeweiht  werden  in  die  Entwicklung 
des  römischen  Staatswesens,  er  kann  also  nicht  sofort  den  Höhepunct 
dieser  Entwicklung  erfassen,  von  dem  aus  der  römische  Staat  abwärts 
gieng  (C.  Flaminius  232  als  Vorläufer  der  Gracchen  133).  Wird  er  den- 
noch plötzlich  in  diese  verworrenen  Parteiverhältnisse  versetzt,  so  wird 
er  entweder  ohne  Verständnis  daran  vorüberschweifen,  oder  eine  falsche 
Auffassung  mit  ins  Leben  nehmen.  Darum  erscheint  es  mir  fast  gefährlich, 
mit  dem  Knaben,  welcher  die  römische  Geschichte  noch  nicht  oder  nur 
teilweise  kennt,  den  Jugurthinischen  Krieg  zu  lesen.  In  diesem  Krieg 
haben  sich  nicht  nur  die  politischen  Parteien,  sondern  der  ganze  römische 
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Staat  verunehrt,  da  Meineid,  Treulosiglieit  und  Meuchelmord  zur  Staats- 
maxinie  geworden  sind.  Und  für  diese  Schlechtigkeit  hat  Sallust  kein 
Wort  sittlicher  Entrüstung.  Es  ist  ihm  selbstverständlich,  dasz  der  Staat 
dem  Jugurtha  das  gegebene  Wort  nicht  zu  halten  braucht,  oder  dasz  er 
mit  dem  Meuchelmörder  conspiriert.  Hier  entlarvt  sich  Sallust  trotz  seines 
moralischen  Pathos  in  den  Prooemien. 

Ciceros  Catilinarien  sind  freilich  edler  und  auch  einfacher,  weil  sie 
scheinbar  eine  in  sich  abgeschlossene  Handlung  haben;  auch  die  Rede  pro 
Rüscio  Amerino  wird  selbst  auf  den  geschichtsunkundigen  Leser  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlen.  Aber  der  Eindruck  ist  doch  ein  viel  gewal- 
tigerer, wenn  der  gesciiichlliche  Hintergrund  nicht  fehlt.  Nur  dann  kann 
der  Leser  die  Kühnheit  würdigen,  mit  welcher  Cicero  mitten  in  die  In- 
triguen  einer  gewalligen  Macht  hineingreift.  In  keiner  Rede  erscheint 
Ciceros  Beredtsamkeit  so  glänzend  als  in  jener  Jugendvertheidigung,  aber 
man  musz  die  Sullaniscbe  Reaction  erkennen  können,  wie  sie  sich  über 
Leicbenfeldern  und  Proscriptionen  erhob. 

Solche  Vorkenntnisse  sind  bei  Livius  nicht  in  diesem  Grade  not- 
wendig. 

Es  kann  iilso  kaum  ein  Zweifel  sein,  dasz,  wo  es  sich  um  Ein- 
führung in  die  römische  Geschichte  handelt,  Livius  bei  weitem  zweck- 
mäsziger  ist  als  Cicero  oder  Sallust. 

Dazu  kommt,  dasz  Livius  die  Höhepuncte  der  Geschichte  Roms  mit 
poetischer  Begeisterung  und  liebevoller  Teilnahme  schildert;  dasz  er 
poetisch  ist  nicht  blosz  im  Ausdruck,  sondern  auch  kräftig  zu  zeichnen 
und  zu  gestallen  versteh l.  In  der  Schilderung  wichtiger  Situationen 
kommt  ihm  kein  Römer  gleich.  Dieser  poetische  Anflug,  diese  Lebendig- 
keit und  Anschaulichkeit,  diese  gemütliche  Teilnahme,  diese  sittliche  Be- 
geisterung hebt  und  belebt  die  Jugend.  Das  ist  das  Element,  in  dem  sie 
sich  bewegen  soll  und  auch  mit  Vorliebe  bewegt.  Die  negative  Kritik  der 
römischen  Zustände  dagegen  bei  Sallust  ohne  Hoffnung  und  Aussiebt  auf 
Besserung,  welche  fast  an  die  Periode  des  Wellschmerzes  (Byron  —  Heine) 
und  an  das  junge  Deutschland  erinnert,  wirkt  nicht  belebend  und  er- 
quickend, sondern  zersetzend  und  zerstörend. 

Entscheidend  ist  die  Eigentümlichkeit  der  Sprache.  Sallusts  Stil  ist 
so  originell,  dasz  er  jede  Nacliahmung  oder  Nachbildung  unmöglich 
macht.  Und  um  die  Dürftigkeit  seiner  Anschauungen  und  Sprachmillel 
zu  übergehen,  so  ist  der  Ausdruck  bei  Sallust  so  knapp,  dasz  jedes  ein- 
zelne Wort  scharf  aufgefaszt  und  in  seine  Teilbegriffe  zerlegt  sein  will. 
Oft  verbindet  er  mit  einem  Worte  eine  engere,  oft  eine  weitere  Vorstel- 
lung als  es  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  Sitte  ist.  Und  wie  mit  dem 
Einzelausdruck,  so  ist  es  mit  der  Darstellung  und  Verbindung  der  Ge- 
danken oder  Urteile.  Es  ist  darum  bekannllich  nichts  schwieriger  als 
eine  zutreffende  Disposition  einer  Sallustischen  Rede  zu  geben.  Solche 
Uebungen,  welche  sich  an  die  erwähnten  Eigenheiten  Sallusts  anschlieszen 
müssen,  sind  gut  und  nützlich,  aber  sie  gehören,  wie  mir  scheint,  mehr 
nach  Prima  als  nach  Secunda. 
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Wie  ganz  anders  Livius!  Er  ist  das  Master  einer  guten  erzählenden 
Prosa,  welche  sich  wie  keine  andere  zur  Nacliahmung  eignet.  Bei  ihm  ist 
Klarheit  und  Einfachheit  und  doch  Wechsel  und  Mannigfaltigkeit.  Seine 
Perioden  sind  oft  die  schönsten  Musterbeispiele,  welche  man  in  der  latei- 
nischen Litteratur  hat  finden  können.  Auf  den  ersten  Blick  machen  sie 
dem  ungeübten  Leser  nicht  geringe  Schwierigkeit,  aber  wer  einmal  das 
Grundschema  und  die  Analyse  der  echt  lateinischen  Periode  kennt,  wird 
sofort  mit  Leichtigkeit  auch  die  scheinbar  schwierigsten  Perioden  beher- 
schen.  Ich  will  ein  Beispiel  (Liv.  XXV  24)  hier  analysieren.  Die  Periode 
lautet:  Epicydes  ab  Insula  quam  ipsi  Nason  vocant  citalo  profectus 
agmine,  band  dubius  quin  paucos  per  neglegentiam  custodum  trans- 
gressos  murum  expulsurus  foret,  occurentibus  pavidis  tumultum  augere  eos 
dictitans  et  maiora  ac  terribiliora  vero  adferre,  postquam  conspe.xit 
omnia  circa  Epipolas  armis  conpleta,  laccssito  tantum  hoste  paucis  missi- 
libusQ  retro  in  Achradinam  agmen  convertit,  non  tarn  vim  multiludinem- 
que  hostium  metuens  quam  ne  qua  intestina  fraus  per  occasionem 
oreretur  clausasque  inter  tumultum  Achradinae  atque  Insulae  inveniret 
portas.  Für  die  folgende  Analyse  ist  zu  beachten,  dasz  der  Hauptsatz  mit 
A,  coordinierte  Nebensätze  ersten  Grades  mit  a,  b,  c  usw.,  coordinierte 
Nebensätze  zweiten  Grades  mit  a,  ß,  Y  usw.  bezeichnet  werden.  Bei  der 
Analyse  von  Perioden  ist  es  von  Wichtigkeit,  immer  die  Grundform  zu 
suchen  und  alles  Nebensächliche  auszuscheiden,  ein  Verfahren,  bei  dem 
man  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  auf  Nebensätze  zweiten  Grades  geführt 
werden  wird.  Wer  nicht  die  Grundform  sucht,  entwickelt  zwar  die  Pe- 
riode grammatisch,  nicht  aber  ästhetisch,  d.  h.  er  erhält  kein  plasti- 
sches Gebilde. 

Was  ist  also  in  unserer  Periode  der  Hauptsatz?  Offenbar :  Epicydes 
■ab  Insula  profectus  .  .  retro  in  Achradinam  agmen  convertit  (=  A).  Das 
Participium  relativum  (profectus)  entspricht  zwar  einem  Nebensalze, 
hat  aber  selbst  nicht  die  Geltung  eines  solchen,  sondern  ist  nur  ein  Attri- 
but des  Subjects  im  Hauptsatze,  welches  entweder  eine  Handlung  oder 
eine  Situation  ausdrückt.  Wie  profectus  mit  seinem  Gefolge,  so  ist  haud 
dubius  (sc.  UJV)  und  dictitans  mit  Allem,  was  davon  abhängt,  nur  ein 
Attribut  des  Subjects.  Nun  wird  der  mit  dem  Subject  eingeleitete 
Hauptsatz  erweitert  durch  drei  participiale  Attribute  (profectus,  haud 
dubius,  dictitans)  unterbrochen  durch  einen  Nebensatz  ersten  Grades  (a): 
postquam  conspexit . .  completa.  Diesem  Nebensatze,  welcher  dem  Haupt- 
sätze unmittelbar  subordiniert  ist,  folgt  in  Gestalt  eines  Abi.  absol.  ein 
zweiter  Nebensatz,  welcher  ebenfalls  dem  Hauptsatz  unmittelbar  subor- 
diniert ist  (=  b),  der  aber,  weil  er  eben  kein  selbständiges  Subject  und 
kein  selbständiges  Verbum  hat,  noch  richtiger  als  ein  Teil  des  Hauptsatzes 
angesehen  werden  kann.  So  weit  ist  also  die  Grundform,  wenn  wir  den 
Abi.  absol.  als  eigenen  Nebensatz  gelten  lassen,  A  (a)  (b)  A,  oder  wenn 
man  dies  nicht  will,  A  (a)  A. 

Da  nun  aber  das  Subject  des  Hauptsatzes,  welches  die  Periode  ein- 
leitet, durch  drei  participiale  Attribute,  welche  die  Geltung  von  Neben- 
sätzen ersten  Grades  haben,  erweitert  ist,  so  darf  die  Periode  nicht  schroff 
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mit  dem  verbura  finitum  abschlieszen,  sondern  es  wird  das  Verbum  oder 
vielmehr  das  in  demselben  enthaltene  Subject  wieder  erweitert  durch  ei» 
Parlicipium  relativum  (metuens),  welches  einem  causalen  Nebensatz  ent- 
spricht. Dieses  Particip,  welches  für  sich  der  obigen  Dreizahl  entsprechen 
soll,  darf  aber  nicht  nackt  und  kahl  dastehen ,  sondern  es  wird  erweitert 
durch  mehrere  davon  abhängige  Objecte.  Denn  der  Satz  quam  ne  qua 
,  .  .  orerelur  ist  ebenso  ein  Object  zu  metuens  wie  vim  multitudinemque 
hostium.  Die  drei  Objecte  des  Schlusses  entsprechen  also  genau  den  drei 
Participien  des  Anfangs  der  Periode.  Rhythmisch  betrachtet  enthält  die 
Periode  drei  Vordersätze,  drei  Mittelsätze  und  drei  Schluszsätze,  und 
durch  das  Ganze  zieht  sich  wie  ein  Grundton  die  Einheit  des  Subjects. 
Nun  betrachte  man  zum  Schlusz  den  massenhaften  und  doch  streng  geord- 
neten Inhalt  der  Periode:  Es  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes,  vollendetes 
Gemälde !  Fast  jede  gröszere  Periode  des  Livius  läszt  sich  auf  die  beiden 
einfachen  Grundformen  (a/b):A  oder  A  (a)  A  zurückführen,  während  die 
meisten  deutschen  Perioden  die  Grundform  A,  B  +  C  haben. 

In  Secunda  musz  der  Anfang  zum  lateinischen  Stil  gemacht  werden,, 
wozu  die  Grammatik  oder  das  Lexikon  nicht  ausreicht.  In  Tertia  müssen 
die  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  noch  die  Befestigung  und 
Sicherheit  in  der  Grammatik  und  Phraseologie  zur  höchsten  Aufgabe 
haben.  Und  das  höchste  Ziel  in  dieser  Classe  ist  lebendige  und  freie  An- 
eignung oder  Behandlung  des  Uebungsstoffes,  worüber  ich  später  noch 
ausführlicher  sprechen  werde.  In  Secunda  aber  müssen  die  Uebungsstücke 
der  Tertia  zu  Stilübungen  werden.  Dieselbe  Leistung,  welche  in  jener 
Classe  befriedigend  oder  selbst  gut  war,  kann  hier  mitunter  für  schlecht 
erklärt  werden. 

In  den  Stilübungen  kommt  es  vorzüglich  an  auf  Wortstellung,  Aus- 
wahl der  Phraseologie  mit  Rücksicht  auf  den  numerus  oratorius,  Satzbau 
und  Satzverbindung,  endlich  auf  Periodenbau,  welcher  jene  einzelnen 
Elemente  alle  in  sich  vereinigt. 

Welche  Stilgattung  eignet  sich  nun  am  besten  für  diese  Uebungen? 
Offenbar  der  historische  Stil.  Er  ist  zugleich  die  leichteste  und  wich- 
tigste von  allen  Stilarten.  Wenn  also  in  Secunda  der  historische  Stil  ge- 
übt werden  soll,  so  musz  notwendig  in  dieser  Classe  ein  Historiker  ge- 
lesen werden.  Und  auszer  Livius  kenneich  keinen,  welcher  für  diesen> 
Zweck  geeignet  wäre. 

Nichts  ist  für  die  Einführung  in  den  lateinischen  Stil  so  geeignet 
als  Imitati  ons arbeiten,  welche  meines  Wissens  in  Norddeutschland 
noch  nicht  sehr  bekannt  sind. 

Gesetzt  der  Schüler  hat  etwa  20  Capitel  vom  XXI  Buch  des  Livius 
gründlich  gelesen.  Dann  lege  man  ihm  eine  historische  Erzählung  der- 
selben Ereignisse  vor,  welche  er  bei  Livius  kennen  gelernt  hat,  aus  einem 
deutsch  geschriebenen  Buche,  etwa  aus  der  römischen  Geschichte  von 
C.  L.  Roth  oder  C.  Peter,  mitunter  ist  sogar  Th.  Mommsen  zu  benutzen. 
Kleine  Veränderungen  werden  überall  notwendig  werden,  denn  die  Ver- 
fasser haben  an  eine  solche  Benutzung  ihrer  Werke  nicht  gedacht. 
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Nun  lasse  man  diese  Aufgaben  lateinisch  übersetzen,  aber  ohne  Be- 
nutzung des  Livius,  dessen  Phraseologie  im  Gedächtnis  haften  nuisz. 

Nach  der  Correctur  wird  bei  der  Besprechung  solcher  Arbeiten, 
welche  ganz  nach  der  Vorschrift  von  Nägelsbach  erfolgen  musz,  dem 
Schüler  sofort  der  grosze  Unterschied  in  die  Augen  fallen,  welcher  zwi- 
schen der  lateinischen  und  deutschen  Periode  besteht,  er  wird  auch 
erkennen,  dasz  er  mit  den  gelernten  Wortbedeutungen  nicht  durchkom- 
men kann,  dasz  nur  ein  strenges  Denken  ihm  die  Bewältigung  seiner  Auf- 
gabe möglich  macht.  Diese  Uebungen  wirken  auch  rückwärts  vortrefflich 
auf  das  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in  das  Deutsche.  Denn  die  auf 
solche  Weise  notwendig  gewordene  Vergleichung  beider  Sprachen  ver- 
schafTt  ihm  eine  iMannigfaltigkeit  des  Ausdrucks ,  eine  Freiheit  der  Bewe- 
gung und  Beherschung  der  Participialsälze  oder  Nebensätze,  welche  ihm 
vorher  ungeahnt  war.  Er  gibt  die  Vorstellung  eines  wörtlichen  oder 
freien  Ueberselzens  auf  und  bekommt  allmählich  eine  Ahnung,  später  auch 
eine  Einsicht  in  ein  wissenschaftliches  Uebersetzen. 

Für  die  Exercitien  musz  man  aus  deutschen  Historikern  Episoden 
antiken  Inhalts  wählen,  welche  sich  bei  Livius  nicht  finden,  wofür  sich 
aber  hier  die  geeignete  Phraseologie  usw.  leicht  zusammenstellen  läszt. 

Diese  iMethode  bat  sich  mir  als  die  leichteste  und  sicherste  Einfüh- 
rung in  den  lateinischen  Stil  erprobt.  Sie  hat  den  Vorteil,  dasz  man  für 
die  Uebersetzung  nichts  oder  nur  wenig  vorzubemerken  nötig  hat,  also 
den  Schüler  an  Selbständigkeit  und  Selbstlhätigkeit  gewöhnt,  und  dasz 
man  einen  Stoff  zur  Arbeit  bieten  kann,  welcher  belehrend  und  an- 
regend, dem  Standpunct  des  Schülers  angemessen,  des  Uebersetzens  auch 
werth  ist. 

Dasz  auf  diese  Weise  zugleich  eine  Einsicht  in  den  Bau  des  deut- 
schen Stils  dem  Anfänger  eröfTnet  wird,  ist  ein  Vorteil,  welcher  gewis 
nicht  gering  angeschlagen  werden  kann. 

Wie  es  aber  möglich  ist,  diesen  Weg  einzuschlagen  ohne  die  Lec- 
lüre  des  Livius,  weisz  ich  nicht.  Denn  Ciceros  Narrationes  in  den  Beden 
sind  zu  rhetorisch,  als  dasz  sie  für  exempla  des  historischen  Stils  gellen 
könnten. 

Aber,  wendet  ein  gelehrter  Ciceronianer  immer  wieder  ein,  die 
Sprache  des  Livius  ist  nicht  ciceronisch,  sie  ist  zu  sehr  poetisch,  sie 
bildet  den  Anfang  der  silbernen  Latinilät. 

Ciceronisch  freilich  ist  die  Sprache  des  Livius  nicht,  sie  ist  vielmehr 
echt  livianisch,  d.  h.  sie  hat  ihre  besonderen  Eigentümlichkeiten  ebenso 
wie  die  Sprache  Ciceros. 

Dasz  Cicero  der  gröste  Stilist  in  der  lateinischen  Litteratur'ist,  wer 
wollte  das  leugnen?  Aber  ist  er  denn  der  einzige  Stilist?  Ist  er  denn 
auch  das  zweckmäszigste  Vorbild  der  Nachahmung?  Ist  denn  etwa  Cicero- 
nianismus  identisch  mit  reiner  Latinität?  Wahrlich  die  lateinische  Litte- 
ratur  wäre  armselig  und  beklagenswerth,  wenn  sie  es  im  Verlauf  ihrer 
Entwicklung  nicht  zu  mehr  als  zu  einem  mustergültigen  Prosaiker  ge- 
bracht hätte!  Die  Prosa  von  Lessing  oder  von  Schiller  ist  himmelweit 
verschieden  von  der  eines  Goethe.    Soll  darum  die  deutsche  Jugend  aus- 
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schlieszlich  dem  Beispiel  von  Varnhagen  folgen?  Livius'  Sprache  ist  ver- 
schieden von  Ciceros  Sprache,  weil  er  ein  selbständiger  Stilist  ist,  aber 
sie  ist  ebenso  sehr  verwandt,  weil  beide  Autoren  kurz  nacheinander  leb- 
ten und  dieselbe  Bildung  genossen. 

Poetisches  ist  in  jeder  Sprache  enthalten,  schon  das  ungebildete 
Volk  hat  Poesie  im  gemeinen  Leben.  Und  in  der  Zeit  ihrer  schönsten 
Blüte  kann  die  Prosa  nicht  kalt  sich  verschlieszen  gegen  den  Einflusz 
der  Poesie.    Ennius  wirkte  auf  Cicero,  auf  Livius  Ennius  und  Vergil. 

Die  Geschichtschreibung  ist  aus  der  Poesie  hervorgegangen  und  ist 
für  deren  Duft  immer  empfänglicher  gewesen  als  die  kühle  und  intriguante 
Processkunst  oder  die  magere  und  asketische  Pliilosophie  der  Stoa  oder 
vollends  des  Epicur. 

Kein  Wunder  also,  wenn  Livius  poetischer  erscheint  als  Cicero,  wie- 
wol  auch  er  wahrlich  nicht  ohne  Poesie  ist.  Aber  gerade  hierin  sehe  ich 
einen  Vorzug  des  Livius  als  Musterschriftsteller  für  die  Jugend.  Schon 
Quintilian  hat  es  oft  genug  betont,  dasz  der  angehende  Stilist  sich  immer 
frische  und  neue  Lebenskraft  bei  den  grüsten  Dichtern  aller  Gattungen 
holen  müsse.  Warum  nicht  auch  bei  geistvollen  Historikern?  Ja  wäre 
Livius  schwülstig  und  überladen,  dann  wäre  sein  Vorbild  gefährlich;  nun 
aber  ist  er  in  der  Verbindung  des  prosaischen  und  poetischen  Ausdrucks 
das  unerreichte  Muster.  Wie  sollte  er  deshalb  schädlich  werden  können? 
Wie  schön  weisz  Livius  ein  einmal  aufgenommenes  Bild  festzuhalten  und 
durchzuführen;  wie  mannigfaltig  ist  dabei  sein  Ausdruck  und  doch  wie 
kurz  und  scharf!  Z,  B.  XXVI  41:  Quot  classes,  quot  duces,  quot  excer- 
citus  priore  hello  amissi  sunt!  iam  quid  hoc  hello  memorem?  omnibus 
aut  ipse  adfui  cladibus  aut  quibus  afui  maxime  unus  omnium  eas  sensi. 
Trebia  Trasumenus  Cannae  quid  aliud  sunt  quam  raonumenta  occisorum 
exercitüm  consulumque  Romanorum?  adde  defectionem  Italiae  Siciliae*) 
Sardiniae,  adde  ultimum  terrorem  ac  pavorem:  castra  Punica  inter  Ani- 
enem  ac  moenia  Romana  posita  et  visum  prope  in  portis  victorem  Hanni- 
Lalera  in  hac  ruina  rerum  stetit  una  integra  atqueimmobilis 
vir  tus  populi  Romani,  haec  omnia  strata  humi  erexit  ac  sustulit. 
Jeder  Lehrer  wird  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dasz  Anfänger  im 
lateinischen  Stil  leider  nur  zu  sehr  zu  einer  hölzernen ,  steifen ,  mecha- 
nischen Form  neigen.  Programme  und  Dissertationen  liefern  täglich  die 
frappantesten  Beispiele.  Ein  zufällig  auffallendes  Beispiel  einer  sonst  guten 
Dissertation  mag  zum  Beweis  dienen: 

Tibulli  carmina  cum  reliquis  (!)  duobus  poelis,  qui  vetere  consuetudine 

semper  fere  cum  comitantur,  iam  (!)  tot  virorum  (?)  eoruraque  saepe  (!) 

doctissimorum   experta  sunt  curam,   ut  iure  exspectare  possimus  (!), 

haec  carmina  inter  ea  (!)  esse  numeranda,  quae  quam  potest  (?)  maxime 

ea  forma  possidemus  (?!),  qua  apud  veteres  ipsos  exstabant  (!). 

Wie  reich  ist  bei  Cicero  und  Livius   der  metaphorische  Gebrauch,   wie 

schöne  Bilder  werden  dadurch  hervorgezaubert,  wie  mannigfaltig  wird 

die  Phantasie  entzückt!    Diese  Kunst  scheinen  die  Latinisten  unserer  Zeit 


*)  maioris  partis  scheint  erklärender  Zusatz  zu  sein  aus  späterer  Zeit. 
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absichtlich  zu  meiden ,  wahrscheinlich   weil  sie  glauben ,  je  trockener, 
desto  ciceronischer  sei  der  Stil,  je  verschrobener  die  einzelnen  Sätze, 
desto  künstlicher  die  Periode.    Für  sterile  Trockenheit  und  mechanische 
Armseligkeit  sorget  nicht,  sie  stellt  sich  leider  ohne  Pflege  ein! 
Den  vollendeten  Stilisten  erkenne  ich: 

I.  An  der  geschickten  Benützung  einer  reichen  und  mannigfaltigen 
Phraseologie. 

II.  An  der  Kenntnis  der  voces  propriae  und  der  Translata. 

III.  An  der  Beobachtung  des  prosaischen  Rhythmus  und  der  davon 
iL              abhängigen  Walil  und  Stellung  der  Worte. 

IV.  An  der  scharfen  Beobachtung  der  betonten  BegrilTe  und  der  da- 
von abhängigen  Wortstellung. 

t  V.  An  der  Unterscheidung  des  Gedankenverhältnisses  und  der  damit 
verbundenen  Partikeln. 

VI.  An  der  Beherschung  der  einfachen,  aber  specifisch  lateinischen 
Periode. 

Nur  wer  diesen  Anforderungen  entspricht,  kann,  je  naclidem  er  ihnen 
nachzukommen  versteht,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  für  einen  latei- 
nischen Stilisten  gehalten  werden.  Wer  davon  keine  Ahnung  hat  oder 
sich  dagegen  sträubt,  der  mag  alle  alten  und  neuen  Grammatiker  im 
Kopfe  haben,  aber  ein  guter  Latinist  wird  er  nicht.  Livius  entspricht 
diesen  Anforderungen  vollkommen.  Au  Phraseologie  ist  er  sogar  noch 
reicher  als  Cicero  und  voces  propriae  bietet  er  zugleich  mit  dem  ent- 
sprechenden Inhalt  in  3Iasse.  Die  Translata  sind  die  Würze  seiner  Rede. 
In  der  Unterscheidung  und  Hervorhebung  der  betonten  BegrilTe  steht  er 
Cicero  wenigstens  nicht  nach;  für  den  numerus  oratorius  hat  er  zwar 
nicht  dasselbe  feine  Ohr,  aber  er  ist  doch  ebenso  weit  entfernt  von  der 
oratio  dissoluta  oder  infracta,  welche  Cicero  mit  Recht  als  claudicans  ver- 
urteilt. Im  Gebrauch  der  Partikeln  ist  Livius  sparsamer  als  Cicero,  über- 
all aber  streng  logisch.  In  der  Kunst  der  Periodisierung  endlich  ist  er 
Meister. 

Ein  solcher  Stil  sollte  nicht  bildend  sein?  Sollte  nicht  zur  Nach- 
bildung empfohlen  werden  können?  Er  ist  um  so  bildender,  je  wirksamer 
der  Stil  des  Historikers  ist.  Denn  das  ist  der  pädagogische  Vorzug  der 
Poesie  und  der  Geschichte,  dasz  Form  und  Inhalt  zugleich  unvermerkt 
und  unwillkürlich  sich  in  das  Gedächtnis  und  Gemüt  einsenken. 

Sehen  wir  auf  die  Wirkung,  welche  in  stilistischer  Beziehung  das 
Studium  des  Livius  hervorgebracht  hat,  so  haben  wir  an  Nägelsbach  ge- 
wis  ein  ermutigendes  Beispiel.  Wüste  ich  es  nicht  aus  seinem  Munde,  so 
lehrte  es  uns  jede  Seite  seiner  Schriften,  dasz  er  im  Livius  mit  beson- 
derer Vorliebe  gearbeitet  hat.  Dieser  Mann  hat  aus  der  Theorie  und  Praxis 
des  Laleinschreibens  eine  Lebensaufgabe  gemacht  und  seine  Leistungen 
sind  bis  jetzt  unübertroffen.  Wer  möchte  leugnen,  dasz  ihm  für  dieses 
Ziel  Livius  von  gröstem  Nutzen  gewesen  ist?  Wenn  also  ein  unpar- 
teiischer Kritiker  gegen  den  Stil  des  Livius  keine  erhebliche  Einwendung 
machen  kann  und  ohne  Untersciiied  alle  zugestehen,  dasz  kein  anderer 
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Schriftsteller  so  gut  geeignet  ist  in  das  gesamte  römische  Leben  einzuführen 
und  auf  die  Zeit  und  die  Werke  Ciceros  vorzubereiten,  so  wird  man  sich 
bequemen  müssen,  ihm  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Schullectüre 
einzuräumen.  Und  wenn  äuszere  und  innere  Gründe  für  Secunda  einen 
einzigen  Prosaiker  fordern,  so  wird  man  der  Beschäftigung  mit  ihm  zwei 
volle  Jahre  gönnen  müssen. 

Das  Werk  des  Livius  ist  aber  umfangreich  und  nicht  durchgehends 
mit  derselben  Sorgfalt  ausgearbeitet,  auch  ist  nicht  Alles  für  die  Schule 
gleich  wichtig. 

In  der  ersten  Dekade  finden  wir  eine  gewisse  epische  Ruhe  und  Be- 
haglichkeit verbunden  mit  nationalem  Selbstgefühl,  im  Verlauf  der  Erzäh- 
lung sehen  wir  mit  dem  Fortschreiten  des  Werkes  die  sprachliche  Fertig- 
keit des  Autors  wachsen.  In  der  dritten  Dekade  erhebt  sich  die  Darstel- 
lung des  punischen  Krieges  zu  einer  Art  dramatischer  Composition, 
deren  Peripetie  mit  der  Schlaciit  am  Metaurus  zusammenfällt.  Der  Stil 
ist  hier  am  vollkommensten ,  nur  minder  wichtige  Ereignisse  sind  etwas 
schlotterig  behandelt.  In  der  vierten  und  fünften  Dekade  endlich  sinkt 
mehr  und  mehr  die  Kraft  sowol  in  der  Behandlung  der  Geschichte  als  in 
der  Beherschung  der  Sprache,  mit  der  Benützung  griechischer  Quellen 
machen  sich  mehr  als  sonst  Gräcismen  geltend. 

Da  also  das  Ganze  nicht  überwältigt  werden  kann  und  auch  nicht 
Alles  von  demselben  Interesse  und  demselben  Nutzen  ist,  so  wird  eine 
Auswahl  notwendig,  welche  von  dem  Ganzen  ein  Abbild  gibt.  Einen 
festen  Kanon  musz  jede  Schule  haben.  Schon  die  Tradition  musz  den 
Schüler  lehren,  was  er  notwendig  gelesen  haben  musz,  um  in  die  höhere 
Classe  versetzt  oder  schlieszlich  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassen 
werden  zu  können.  Was  nun  die  Auswahl  selbst  betrifft,  so  lassen  sich 
folgende  Thesen  aufstellen  : 

I.  Die  Kenntnis  der  1  Dekade  ist  geschichtlich  und  sprachlich  not- 
wendig. 

II.  Die  ersten  Bücher  des  Livius  können  in  unserer  Zeit  in  Secunda 
nicht  mehr  naiv,  aber  auch  noch  nicht  kritisch-gelehrt  beiiandelt 
werden. 

III.  Die  Kenntnis  von  lib.  XXI  und  XXII  ist  für  den  Secundaner  unum- 
gänglich notwendig. 

IV.  Die  Kenntnis  hervorragender  Episoden  aus  XXIII — XXX  ist  sehr 
wünschenswerth. 

V.  Für  die  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  römischen  Politik  und 
zugleich  der  Schriftstellerei  des  Livius  sind  einzelne  Partieen  aus 
XXXI — XL V  wünschenswerth,  gegenüber  den  Differenzen  moderner 
Historiker  fast  notwendig. 
Eine  Auswahl  ist  also  notwendig.    Diese  aber  festzustellen  gegen- 
über der  Masse  des  vorhandenen  Stoiles  ist  sehr  schwer.    Die  Schule  darf 
diese  Aufgabe  um  so  weniger  der  subjectiven  Willkür  jedes  Lehrers  über- 
lassen, je  seltener  bei  der  jetzigen  Studienrichtung  die  Philologen  werden, 
welche  Livius  und  Polybius  und  überhaupt  die  alte  Geschichte  gründlich 
kennen. 
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Und  so  notwendig  und  richtig  dieser  Wog  sein  mag,  eine  bedenk- 
liche Gefahr  ist  docii  damit  verknüpft. 

Jede  Auswahl  ist  an  sich  ein  Uebel ,  wenn  auch  häufig  ein  notwen- 
diges Uebel.  Dieses  Uebel  aber  wird  zum  unmittelbaren  Schaden,  wenn 
die  Auswahl  nicht  durch  besonderen  Druck  sicher  und  fest  begrenzt  ist. 
Denn  wenn  bald  ein  Stück  gelesen,  bald  ein  anderes  überschlagen  wird, 
so  stellt  sich  bald  eine  gewisse  Unsicherheil  ein:  der  Schüler  weisz  am 
Ende  nicht  mehr  was  gelesen,  was  überschlagen  worden  ist.  Diesem  Nach- 
teil läszt  sich  freilicii  teilweise  dadurch  abhelfen,  dasz  man  den  Schüler 
nötigt,  ein  Verzeichnis  der  gelesenen  oder  zu  lesenden  Partieen  immer  bei 
sich  zu  führen.  Aber  es  ist  dies  doch  nur  ein  Notbehelf.  Noch  nach- 
teiliger wirkt  der  Umstand  —  und  ihm  läszt  sich  nicht  so  leicht  ab- 
helfen — ,  dasz  unter  der  Masse  des  zerstreuten  LesesloflTes  die  Uebersicht 
fehlen  musz.  Diesem  Uebel  kann  nur  durch  Bearbeitung  eines  Sciiul-Livius 
vorgebeugt  werden,  w'ie  dies  auch  in  früherer  Zeit  von  Büttner  und  von 
C.  Ph.  Kayser  (Erlangen  1805)  geschehen  ist.  Viele  Lehrer,  nicht  hlosz 
unvernünftige  Laien,  scheinen  den  Schaden  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen, welcher  aus  jener  Unsicherheit  und  Zerstreutheit  erwachsen 
musz.  Mir  erscheint  diese  herumirrende  Leetüre  wie  ein  ungebundenes 
Buch.  Wer  mit  Sorgfalt  alle  einzelnen  Blätter  in  Ordnung  hält,  kann  viel- 
leicht nach  Jahren  das  ganze  Werk  unverkürzt  noch  besitzen,  aber  schon 
die  äuszere  ßeschalTenheit  erregt  Ekel  und  Verdrusz,  und  die  geringste 
Nachlässigkeit  führt  zu  Verlusten. 

Jedes  Schulbuch  musz  der  Art  sein,  dasz  der  Schüler  es  ganz  be- 
wältigen kann.  Er  musz  wissen,  was  er  zu  thun  hat,  und  dasz  es  nicht 
in  seinem  Belieben  steht,  dies  zu  studieren  und  jenes  zu  übergehen.  Der 
festgeschlossene  Kreis  ist  übersiclitlicher  als  die  ins  Unendliche  forllau- 
fende krumme  Linie.  Der  vernünftige  Mensch  strebt  nach  dem  Besitz  des 
Uebersichtlichen  oder  Uebersehbaren,  nicht  nach  dem  Unendlichen  oder 
Ungeordneten. 

Die  Textbearbeitung  eines  solchen  Schul-Livius  wird  von  folgenden 
Cesichtspunclen  ausgehen  müssen: 

L  Die  Auswahl  musz  die  stilistische  Kunst  des  Livius  charakteri- 
sieren, d.  h.  vorzüglich  solche  Abschnitte  enthalten,  in  welchen 
sich  das  künstlerische  Talent  des  Schriftstellers  am  schönsten 
entfallet.  Livius'  Stärke  tritt  hervor  in  der  Schilderung  allge- 
mein menschlicher  Verhältnisse,  hier  fühlt  sich  seine  gute  und 
edle  Natur  am  meisten  heimisch. 

IL  Die  Auswahl  charakterisiert  den  ganzen  Livius  und  enthält  die 
Ilöhepuncte  der  römischen  Geschichte,  so  weit  sie  uns  bei  diesem 
Historiker  enthalten  ist;  sie  nimmt  aber  besondere  Piücksicht  auf 
den  Gang  und  Verlauf  des  punischen  Krieges.  Vom  XXI  und  XXII 
Buch  darf  man  nur  Weniges  ausscheiden,  beide  Bücher  repräsen- 
tieren den  Autor  so  wie  er  ist  mit  allen  Vorzügen  und  Fehlern. 
III.  Die  Summe  des  Ganzen  darf  den  Umfang  einer  Dekade  nicht  über- 
schreiten, welche  in  zwei  Jahren  beherscht  werden  kann. 
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IV.  Der  Zusammenhang    ist  durch    kurze   Ergänzungsnoten    herzu- 
stellen, 

V.  Die  einzelnen  Abschnitte  müssen  mit  Ueberschriften  verseilen 
sein.  Indices  am  Rande  sind  wünschenswerth  ebenso  wie  genaue 
Angabe  der  Chronologie. 

VI.  Zur  Ergänzung  der  fehlenden  Abschnitte  sind   in   tabellarischer 

Uebersicht  die  Periochen  zu  benützen. 
VII.  Zusammenstellung  des  Inhalts  aller  die  innere  Geschichte  bestim- 
menden Gesetze. 

Die  unter  I  und  II  aufgestellten  Gesichtspuncte  fallen  glücklicher- 
weise meistens  zusammen;  sie  musten  aber  dennoch  geschieden  werden, 
um  den  Verdacht  zu  beseitigen,  als  ob  Livius  in  der  Schule  nur  als  histo- 
rische Quelle,  nicht  als  Schriftsteller  oder  Classiker  überhaupt'  betrachtet 
werden  solle. 

Im  Wesentlichen  wird  sich  die  Auswahl  an  den  von  C,  Peter  auf- 
gestellten Kanon  anzuschlieszen  haben,  nur  die  Rücksicht  auf  das  Ganze 
wird  Abweichungen  nötig  machen. 

Ein  solches  Buch  würde,  wir  mir  scheint,  der  SchuUectüre  und  dem 
historischen  Quellenstudium,  so  weit  es  in  die  Schule  gehört,  zugleich 
entsprechen.  Erklärende  oder  kritische  Noten,  philologischen  oder  histo- 
rischen Inhalts ,  würden  zunächst  am  besten  fehlen.  Historische  Kritik 
musz  unter  allen  Umständen  dem  Urteil  des  Lelirers  überlassen  werden, 
wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will ,  unreife  Vorstellungen  in  der  Jugend 
zu  wecken. 

In  meinem  Quellenbuch  der  römischen  Geschichte  habe  ich  auf  den 
von  mir  geforderten  Umfang  der  Liviuslectüre,  so  weit  es  der  Plan  des 
Buches  gestattete,  Rücksicht  genommen.  Die  Leetüre  von  XXI  und  XXII 
und  eines  Teils  von  XXIII  wird  vorausgesetzt  und  zur  Ergänzung  dienen 
die  von  mir  gewählten  Abschnitte  aus  I — X  und  XXIV — XLV,  so  dasz  auf 
diese  Weise  ein  Einblick  in  das  ganze  Werk  des  Livius  möglich  wird. 

Da  aber  das  Quellenbuch  zugleich  viele  Abschnitte  aus  griechischen 
Historikern  enthält,  gegen  welche  sich  viele  Schulmänner  noch  lange 
sträuben  werden,  und  Noten,  welche  für  den  Unterricht  selbst  nicht  not- 
wendig sind,  so  erscheint  mir  die  Texlbearbeitung  eines  Schul-Livius  mit 
Rücksicht  auf  den  philologischen  und  historischen  Unterricht  noch  immer 
ein  fühlbares  Bedürfnis. 

Merseburg.  Dr.   Weidner. 
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14. 

GEOSZHERZOGLICH  HESSISCHE  VERORDNUNG: 

DIE  ASPIRANTENPRÜFUNGEN  DES  GYMNASIAL-  UND 

REALSCHUL-LEHRAMTS  BETREFFEND. 

Vom  9  December  1868. 


§1. 

Jeder  Inländer,  welcher  an  einem  Gymnasium  oder  an  einer  Real- 
schule als  Lehrer  der  griechischen,  laleinischen,  hebräischen,  franzö- 
sischen, englischen  und  deutschen  Sprache,  der  Geschichte,  der  Malhe- 
malik  und  der  Naturwissenschaften  angestellt  werden  will ,  hat,  bevor  er 
zum  Access  zugelassen  werden  kann ,  eine  wissenschaftliche  Prüfung  vor 
der  zu  diesem  Behufe  eingesetzten  Prüfungscommission  für  die  Aspiranten 
des  höheren  Lehramts  zu  bestehen. 

Von  der  Prüfung  in  der  hebräischen  Sprache  sind  die  an  den  vorge- 
nannten Lehranstalten  angestellten  Religionslehrer  befreit,  welche  ihre 
theologische  Bildung  in  den  vorgeschriebenen  theologischen  Prüfungen 
bewährt  haben  müssen.  Wenn  dieselben  auszer  dem  Unterricht  in  der 
Religionslehre  und  in  der  hebräischen  Sprache  noch  andere  Lehrfächer  über- 
nehmen wollen,  haben  sie  sich  in  diesen  einer  Prüfung  bei  der  genannten 
Coramission  zu  unterwerfen. 

Elementarlehrer  an  Realschulen  sind  der  akademischen  Prüfung 
nicht  unterworfen,  haben  jedoch  die  Prüfungen  der  Schulamtsaspiranten 
zu  bestehen. 

S2. 

Die  Prüfungscommission  hat  ihren  Sitz  am  Orte  der  Landesuniver- 
sität und  besteht  aus  denjenigen  ordentlichen  Professoren  der  philosophi- 
schen Facultät,  welche  für  Philosophie,  Geschichte,  classische,  orienta- 
lische, germanische  und  romanische  Philologie,  für  Mathematik,  Physik, 
Chemie ,  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  angestellt  und  von  dem  Mini- 
sterium des  Innern  zu  3Iitgliedern  der  Commission  ernannt  worden  sind. 

Sollten  einzelne  der  genannten  Wissenschaften  zur  Zeit  nicht  durch 
ordentliche  Professoren  vertreten  sein,  so  bestimmt  das  Ministerium,  wer 
zur  Vervollständigung  der  Commission  provisorisch  oder  definitiv  in  die- 
selbe eintreten  soll. 

S3. 
Die  Direction  dieser  Commission,  welche  dem  Ministerium  des  Innern 
direct  untergeben  ist,  führt  entweder  der  Kanzler  der  Landesuniversität 
oder  eines  der  Mitglieder  der  Commission,  welches  dazu  vom  Ministerium 
ernannt  worden  ist. 

S4. 

Die  Commission  ist  als  Ganzes  nur  thätig,  wenn  das  Ministerium  ein 
Gutachten  von  der  Commission  als  solcher  verlangt,  oder  wenn  Anträge 
gestellt  werden,   welche  eine  Abänderung  der   gegenwärtigen  Ordnung 
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bezwecken.  Bei  der  Entscheidung  über  Zulassung  eines  Examinanden 
wirken  neben  dem  Director  (eventuell  dem  Kanzler,  wenn  dieser  nicht 
zugleich  Director  ist)  nur  diejenigen  iMitglieder  mit,  welche  die  Prüfung 
vorzunehmen  haben.  Ebenso  wird  das  Resultat  der  Prüfung  nur  von  den- 
jenigen Mitgliedern  festgestellt,  welche  bei  der  Prüfung  mitgewirkt  haben. 

§5. 
Die  Prüfungen  der  Lehramtsaspiranten  sind  verschieden  je  nach  dem 
Standpuncte,  von  welchem  aus  sie  gemacht  werden.  Da  die  Unterrichts- 
fächer als  Wissenschaften  betrachtet  zu  vier  Gruppen  zusammentreten, 
deren  Glieder  der  Natur  der  Sache  nach  in  näherer  Beziehung  zu  einander 
stehen,  so  werden  den  Hauptfächern  dieser  Gruppen  entsprechend,  vier 
Standpuncte  unterschieden.  Die  Prüfung  kann  demnach  gemacht  werden: 
1)  vom  Standpuncte  der  classischen  Sprachen ;  oder  2)  vom  Standpuncte 
der  modernen  Sprachen ;  oder  3)  vom  Standpuncte  der  Mathematik ;  oder 
endlich  4)  vom  Standpuncte  der  Naturwissenschaften.  Jeder  Examinand 
hat  daher  in  seinem  an  den  Director  der  Commission  zu  richtenden  Ge- 
suche anzugeben,  von  welchem  Standpuncte,  d.  i.  für  welche  Gruppe  von 
Unterrichtsfächern,  er  die  Prüfung  zu  bestehen  gedenkt. 

§6. 

Für  jede  der  vier  Gruppen  zerfällt  das  Examen  in  eine  Vorprü- 
fung und  in  eine  Fachprüfung.  Die  Vorprüfung  kann  frühestens  im 
Anfange  des  fünften  Semesters,  die  Fachprüfung  frühestens  ein  Jahr  nach 
bestandener  Vorprüfung,  also  frühestens  im  Anfange  des  siebenten  Stu- 
diensemesters, gemacht  werden. 

§7. 
Wer   sich   der  Vorprüfung   zu   unterziehen  beabsichtigt,    hat    am 
Schlüsse  des  vorhergehenden  Semesters  sich  in  einer  an  den  Director  der 
Commission  zu  richtenden  schriftlichen  Eingabe  zu  melden  und  derselben 
beizulegen: 

a)  das  Maturitätszeugnis  eines  Gymnasiums ; 

b)  den  Nachweis,  dasz  er  vier  Semester  lang  eine  Universität  oder 
eine  der  Universität  gleichstehende  Lehranstalt  besucht  hat; 

c)  ein  Sittenzeugnis  der  Behörden  der  besuchten  Lehranstalten; 

d)  eventuell  amtliche  Zeugnisse  über  das  sittliche  Verhalten  während 
der  zwischen  der  Maturitätsprüfung  und  der  Meldung  zur  Vor- 
prüfung liegenden,  etwa  nicht  auf  Lehranstalten  zugebrach- 
ten Zeit; 

e)  Quittung  des  Universitätsrentamts  über  die  für  die  Vorprüfung 
zu  zahlende  Gebühr,  welche  hei  der  Prüfung  in  den  classischen 
und  modernen  Sprachen  12  fl. ,  bei  der  Prüfung  in  der  Mathe- 
matik und  den  Naturwissenschaften  15  fl.  betragt. 

§8. 
Wer  sich  der  Fachprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigt,   hat  sich 
dazu  gleichfalls  am  Schlüsse  des  vorhercrehenden  Semesters  in  einer  an 
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den  Director  der  Commission  zu  richtenden  schriflliclien  Eingabe  unter 
Bezugnahme  auf  die  von  ihm  bestandene  Vorprüfung  zu  melden  und  dieser 
Eingabe  beizulegen: 

a)  eine  mit  Benutzung  aller  zugänglichen  lilterarischen  Hülfsmittel 
gefertigte  Abliandlung  über  ein  wissenschaftliches  Thema  aus 
dem  Hauptfache  derjenigen  Gruppe  von  Unterrichtsfächern  (§  5), 
wofür  er  das  Examen  bestehen  will; 

b)  den  Nachweis,  dasz  er  während  mindestens  zweier  weiteren  Se- 
mester nach  absolvierter  Vorprüfung  (§  6)  eine  Universität  oder 
eine  der  Universität  gleiclisteliende  Lehranstalt  besucht  liat; 

c)  ein  Abgangszeugnis  der  Beiiörden  der  besuchten  Lehranstalten; 

d)  eventuell  amtliche  Zeugnisse  über  das  sittliche  Verlialten  während 
der  seit  absolvierter  Vorprüfung  verstrichenen,  etwa  nicht  auf 
Lehranstalten  zugebrachten  Zeit; 

e)  Quittung  des  Universitätsrentamts  über  die  für  die  Fachprüfung 
zu  zahlende  Gebühr,  welche  bei  der  Prüfung  in  den  classischen 
Sprachen  16  fl.,  bei  der  in  den  modernen  Sprachen  13  fl. ,  bei 
der  in  der  Mathematik  13  11. ,  bei  der  in  den  Naturwissenschaf- 
ten 22  fl.  beträgt. 

I,  Die  Vorprüfung'. 

§9. 
In  allen  vier  Gruppen  (§  5)  umfaszt  die  Vorprüfung  diejenigen  Wis- 
senschaften, worin  der  Examinand  zwar  nicht  Lehrfähigkeit,  aber  mehr 
oder  weniger  eingehende  Kenntnisse  nachzuweisen  bat,  weil  diese  Disci- 
plinen  teils  mit  den  Hauptfächern  der  verschiedenen  Gruppen  im  engsten 
Zusammenhange  stehen,  teils  aber  ein  notwendiges  Erfordernis  zu  der- 
jenigen, durch  die  Maturitätsprüfung  nicht  zu  garantierenden,  wissen- 
schaftlichen Bildung  ausmachen,  die  Jeder  besitzen  musz,  der  an  einer 
höhern  Lehranstalt  als  Lehrer,  in  welchen  Unterrichtsfächern  immer, 
wirken  will. 

§10. 
Für  die  Gruppe  der  classischen  Sprachen  erstreckt  sich  die 
Vorprüfung  auf  Philosophie,  Mathematik,  und  je  nach  der  Wahl 
des  Examinanden  auf  Sanskrit  oder  Hebräisch.  Die  philosophische 
Prüfung  umfaszt  insbesondere  Logik,  Psychologie,  Pädagogik  und  Ge- 
schichte der  Philosophie,  und  zwar  wird  bei  letzterer  eine  genauere 
Kenntnis  der  griechisch-römischen  Philosophie  verlangt.  Die  Prüfung  der 
Mathematik  beschränkt  sich  auf  diejenigen  Teile  der  Mathematik,  die  auf 
Gymnasien  gelehrt  werden ,  soll  aber  im  Unterschiede  von  der  mathema- 
tischen Prüfung  bei  dem  Abiturientenexamen  auch  eine  Einsicht  in  den 
pädagogischen  Werth  der  Mathematik  als  Unterrichtsfach  darthun.  Die 
Prüfung  im  Sanskrit  beschränkt  sich  auf  die  Grammatik  des  epischen  Sans- 
krit und  auf  die  Fähigkeit,  eine  leichtere  Stelle  der  indischen  Epen  zu 
verstehen.  Die  Prüfung  im  Hebräischen  erstreckt  sich  auf  die  hebräisclie 
<irammatik  und  auf  die  Fähigkeit,  die  historischen  Bücher  des  alten  Testa- 
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mentes  zu  verstehen.    Selbstverständlich  ist  es  jedem  Examinanden  ge- 
staltet, sich  sowol  im  Sanskrit,  als  auch  im  Hebräischen  prüfen  zu  lassen. 

§11. 
Für  die  Gruppe  der  modernen  Sprachen  erstreckt  sich  die  Prü- 
fung auf  Philosophie,  classische  Sprachen  und  Mathematik. 
Die  Forderungen  in  der  Philosophie  sind  dieselben  wie  in  §  10,  nur 
dasz  die  dort  gestellten  höheren  Forderungen  bezüglich  der  griechisch- 
römischen Philosophie  fortfallen.  Die  Prüfung  in  den  classischen  Spra- 
chen beschränkt  sich  auf  die  griechischen  und  lateinischen  Schulschrift- 
steller, soll  aber  im  Unterschiede  von  den  entsprechenden  Prüfungen  bei 
dem  Abiturientenexamen  auch  eine  Einsicht  in  den  pädagogischen  Werth 
der  classischen  Sprachen  als  Unterrichtsfach  und  der  einzelnen  Schul- 
schriftsteller insbesondere  darthun.  Die  Forderungen  in  der  Mathematik 
sind  dieselben  wie  in  §  10. 

S12.; 

Für  die  Gruppe  der  Mathematik  erstreckt  sich  die  Vorprüfung 
auf  Philosophie,  Geschichte,  die  lateinische  und  deutsche 
Sprache.  Die  Forderungen  in  der  Philosophie  sind  dieselben,  wie  in 
§  11.  Die  Prüfung  in  der  Geschichte  hat  eine  übersichtliche  Kenntnis 
der  Universalgeschichte  und  eine  genauere  Kenntnis  der  neueren  Ge- 
schichte mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Culturgeschichte  darzulhun. 
Die  Forderungen  in  der  lateinischen  Sprache  sind  dieselben  wie  in  §  11; 
die  in  der  deutschen  Sprache  beschränken  sich  auf  die  Kenntnis  der 
Grammatik  der  nhd.  Sprache  und  auf  die  wichtigsten  Thatsacben  aus  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache. 

§13. 
Für  die  Gruppe  der  Naturwissenschaften  erstreckt  sich   die 
Vorprüfung  gleichfalls  auf  Philosophie,  Geschichte,  lateinische 
und  deutsche  Sprache.    Die  Forderungen  sind  dieselben  wie  in  §  11 
und  12. 

[%  14.^ 
Die  Vorprüfung  ist  nur  mündlich  und  wird  möglichst  früh  im  An- 
fange des  Semesters  öffentlich  unter  dem  Vorsitze  des  Directors  abgehal- 
ten. Examinatoren  sind  die  für  die  betreffenden  Fächer  ernannten  Mit- 
glieder der  Commission.  Wenn  für  dasselbe  Fach  zwei  Mitglieder  in  der 
Commission  sitzen,  so  alternieren  sie,  sei  es  von  Semester  zu  Semester, 
sei  es  von  Prüfung  zu  Prüfung.  Gleichzeitig  können  höchstens  zwei  Exa- 
minanden geprüft  werden.  Bei  einem  Examinanden  prüft  jeder  Examinator 
V2  bis  Y4  Stunden,  bei  zwei  Examinanden  ^/^  bis  1  Stunde. 

§15. 
Das  Resultat  der  Prüfung,  worüber  ein  Protokoll  geführt  wird,  wird 
ausgedrückt  durch  die  Nummern: 
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I  =  ausgezeichnet; 
II  =  sehr  gut ; 

III  =  gut; 

IV  =  genügend; 

V  =  ungenügend. 
Wenn  der  Examinand  auch  nur  in  einem  der  drei  Fächer  ungenügend 
bestanden  ist,  so  liat  er  die  ganze  Vorprüfung  zu  wiederholen.  Dies  liann 
frühestens  beim  nächsten  Vorprüfungstermin  gescliehen,  und  es  sind  die 
Prüfungsgebühren  dann  von  Neuem  zu  l)ezahlen.  Wenn  der  Examinand 
aber  in  allen  drei  Fächern  bestanden  ist,  so  wird  auf  Grund  der  in 
jedem  Fache  erteilten  Nummer  in  gemeinschaftlicher  ßerathung,  bei  der 
die  Stimme  des  Directors  im  Falle  der  Slimmengleichiieit  entscheidet, 
eine  Durchschnittsnummer  gezogen.  Das  Ergebnis  der  Vorprüfung  wird 
dem  Examinaten  mündlich  eröffnet;  das  Protokoll  aber  bleibt  bei  den 
Acten,  damit  sein  Inhalt  später  mit  dem  des  Protokolls  über  die  Fach- 
prüfung vereinigt  werden  kann. 

n.  Die  Fachprüfung. 

§  16. 

In  allen  vier  Gruppen  (§  5)  umfaszt  die  Fachprüfung  diejenigen 
Wissenschaften,  worin  der  Examinand  seine  Lehrfähigkeit  nachweisen 
will,  Eine  oder  mehrere  derselben  bilden  das  Hauptfach,  die  übrigen 
gelten  als  Nebenfächer.  Die  Forderungen  in  den  Hauptfächern  berück- 
sichtigen, soweit  es  thunlich  ist,  den  speciellen  Studiengang  der  einzelnen 
Examinanden.  Bei  den  Nebenfäcliern  wird ,  so  weit  dies  ausführbar  ist, 
auf  die  speciellen  Beziehungen  derselben  zum  Hauptfache  Rücksicht  ge- 
nommen. 

§17. 

Für  die  Gruppe  der  classischen  Sprachen  gilt  als  Hauptfach 
die  c  1  a  s  s  i  s  c  h  e  Philologie;  als  Nebenfächer  gelten : 

1)  die  deutsche  Grammatik  und  Litteraturgeschichte; 

2)  die  Geschichte. 

Dazu  kommt  noch  eventuell  nach  dem  Belieben  der  Examinanden 
<ils  Nebenfach: 

3)  die  hebräische  Sprache. 

Die  Prüfung  im  Deutschen  hat  das  grammatische  Verständnis  der 
deutschen  Sprache  in  ihrer  historischen  Ent Wickelung  und  eine  übersicht- 
liche Kenntnis  der  deutschen  Litteraturgeschichte  darzuthun.  In  der  Ge- 
schichte wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  alten,  besonders  der  griechi- 
schen und  römischen  Geschichte,  sowie  eine  übersichtliche  Kenntnis  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte  verlangt.  Die  eventuelle  Prüfung  im 
Hebräischen  hat  eine  sichere  Kenntnis  der  Grammatik  und  ein  fertiges 
Verständnis  der  Bücher  des  Alten  Testamentes  darzuthun. 

§  18. 
Für   die  Gruppe   der    modernen  Sprachen   gilt  als  Hauptfach 
das  Französische  und  Englische,  als  Nebenfächer  gelten: 
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1)  die  deutsche  Graniinalik  und  Litteraturgescliichle; 

2)  die  Gesclii eilte. 

Dazu  kommt  noch  eventuell  nach  dem  Belieben  der  Examinanden 
als  Nebenfach : 

3)  die  hebräische  Sprache; 

Die  Forderungen  im  Deutschen  sind  dieselben  wie  in  §  17.  In  der 
Geschichte  wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, besonders  der  Franzosen  und  Engländer  verlangt,  während  rück- 
sichtlich der  allen  Gescbichle  eine  übersichtliche  Kenntnis  genügt.  Die 
Forderungen  bei  der  eventuellen  Prüfung  im  Hebräischen  sind  wie  in 
§17. 

§19. 

Für  die  Gruppe  der  Mathematik  gilt  als  Hauptfach  die  Mathe- 
matik; als  Nebenfächer  gelten: 

1)  die  Physik; 

2)  eine  der  vier  übrigen  Naturwissenschaften,  also  ent- 
weder Zoologie,  oder  Botanik,  oder  Mineralogie,  oder  Chemie,  iß 
welcher  Beziehung  die  Wahl  dem  Examinanden  überlassen  bleibt. 

Dazu  kommt  noch  eventuell  nach  dem  Belieben  des  Examinanden: 

3)  eine  zweite  der  genannten  vier  Naturwissenschaften 
als  Nebenfach. 

In  der  Physik  wird  verlangt  eine  eingehende  Kenntnis  der  physi- 
kalischen Gesetze  und  Erscheinungen  und  ihrer  mathemalischen  Begrün- 
dung. In  der  Zoologie  wird  verlangt  Kenntnis  der  Grundzüge  der  all- 
gemeinen Zoologie  und  der  Charaktere  der  Avichtigsten  Familien.  In  der 
Botanik  wird  gleichfalls  Kenntnis  der  Grundzüge  der  allgemeinen  Bo- 
tanik und  der  Charaktere  der  wichtigsten  Familien  verlangt.  In  der 
Mineralogie  wird  Kenntnis  der  Lehren  der  allgemeinen  Mineralogie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  krystallographischen  Gesetze  und 
Erscheinungen  verlangt.  In  der  Chemie  endlich  wird  eine  eingehende 
Kenntnis  der  chemischen  Theorieen  und  Erscheinungen  erfordert. 

§20. 

Für  die  Gruppe  der  Naturwissenschaften  gilt  als  Hauptfach  je 
nach  dem  Belieben  des  Examinanden  entweder«)  Physik;  oder  b)  Zoo- 
logie und  Botanik;  oder  c)  Mineralogie  und  Chemie. 

Wenn  a)  Physik  als  Hauptfach  gilt,  so  gelten  als  Nebenfächer: 

1)  die  Mathematik; 

2)  „  Chemie; 

3)  „  Zoologie; 

4)  „  Botanik; 

5)  „  Mineralogie. 

Die  Forderungen  in  der  Mathematik  erstrecken  sich  in  diesem 
Falle  auf  die  Elementarmathematik  und  auszerdem  auf  die  Anfänge  der 
höheren  Mathematik:  analytische  Geometrie,  Differential-  und  Integral- 
rechnung, analytische  Mechanik.    In  der  Chemie  wird  auszer  dem  in 
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§  19  Bemerkten  auch  einige  Uebung  in  der  praktischen  Chemie  verlangt. 
In  der  Zoologie  und  Botanik  sind  die  Forderungen  dieselben  wie  in 
§  19.  In  der  Mineralogie  aber  wird  auszer  dem  in  §  19  Bemerkten 
Kenntnis  der  Grundziige  der  Geologie  verlangt. 

Wenn  b)  Zoologie  und  Botanik  das  Hauptfach  bihlen,  so  gelten 
als  Nebenfächer: 

1)  die  Mathematik; 

2)  „   Physik; 

3)  ,,   Chemie; 

4)  ,,  Mineralogie. 

In  diesem  Falle  wird  in  der  Jlathematik  auszer  der  Elementar- 
mathematik nur  die  analytische  Geometrie  verlangt.  In  der  Physik  sind 
die  Forderungen  dieselben  wie  in  §  19,  nur  dasz  von  der  Kenntnis  der 
mathematischen  Begründung  vermittelst  der  höheren  Mathematik  abge- 
sehen werden  kann.  In  der  Chemie  sind  die  Forderungen  dieselben 
wie  oben  sub  a).  In  der  Mineralogie  wird  auszer  dem  oben  sub  a) 
Bemerkten  noch  Kenntnis  der  wichtigsten  Lehren  der  speciellen  Minera- 
logie verlangt;  dagegen  kann  von  einer  genaueren  Kenntnis  der  Krystallo- 
graphie  allenfalls  abgesehen  werden. 

Wenn  c)  Mineralogie  und  Chemie  das  Hauptfach  bilden,  sogei- 
len als  Nebenfächer : 

1)  die  Mathematik; 

2)  „   Physik; 

3)  „  Zoologie; 

4)  „   Botanik. 

In  diesem  Falle  sind  die  Forderungen  in  der  Mathematik  dieselben 
wie  sub  b);  ebenso  die  in  der  Physik,  nur  dasz  auf  die  Beziehungen  der 
Physik  zur  Chemie  ein  gröszeres  Gewicht  gelegt  wird.  In  der  Zoologie 
und  Botanik  wird  dasselbe  wie  in  §  19  verlangt,  nur  dasz  ein  gröszeres 
Masz  positiven  Wissens  vorausgesetzt  wird  bezüglich  der  Kenntnis  der 
Charaktere  der  Familien. 

§  21. 

In  allen  Gruppen  zerfällt  die  Fachprüfung  in  eine  schriftliche 
und  in  eine  mündliche  Prüfung.  Examinatoren  sind  bei  beiden  die  für 
die  betreffenden  Fächer  ernannten  Mitglieder  der  Commission.  Wenn  für 
dasselbe  Fach  zwei  Mitglieder  in  der  Commission  sitzen,  so  beteiligen 
sie  sich  an  der  Prüfung  nach  getroffener  Vereinbarung. 

A.     Die   schriftliche   Prüfung-. 

§22. 
Zu  derselben  wird  der  Examinand  erst  dann  definitiv  zugelassen, 
wenn  die  in  §  8  a)  erwähnte  Abhandlung  von  dem  betreffenden  Fach- 
examinator für  mindestens  '^genügend'  erklärt  vvorden  ist.  Den  Termin 
der  schriftlichen  Prüfung  setzt  der  Director  nach  vorangegangener  Ver- 
ständigung mit  den  Examinatoren  an.  Uebrigens  musz  die  schriftliche 
Prüfung  jedenfalls  im  Sommersemester  vor  Ende  Mai,  und  im  Winter- 
semester vor  Ende  November  beendet  sein. 
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§23. 

Die  schriflliche  Prüfung  findet,  abgesehen  von  dem  §  28  vorge- 
sehenen Falle,  unter  Clausur  statt,  wobei  die  Aufsicht  von  denjenigen 
Examinatoren  geführt  wird,  welche  die  Themata  stellen.  Untersclileife 
haben  die  Verwerfung  der  Arbeit  und  Zurücksetzung  des  Examinanden 
bis  zum  nächsten  Termin  zur  Folge.  Bei  jeder  Gruppe  aber  werden  acht 
Clausurarbeiten  verlangt,  wozu  eventuell  eine  neunte  kommt  in  den  §§ 
17,  18,  19  vorgesehenen  Fällen  der  Prüfung  in  einem  nicht  obligatori- 
schen Nebenfache. 

Für  die  Anfertigung  jeder  einzelnen  Clausurarbeit  sind  2,  unter 
Umständen  auch  3  Stunden  gestaltet, 

§24. 
Bei  der  Gruppe  der  classischen  Sprachen  werden  fünf  Clausur- 
arbeiten über  classische  Philologie*),  zwei  über  deutsche  Sprache  und 
Litteraturgescliichle,  eine  über  Geschichte  verlangt.  Von  den  fünf  erst- 
genannten Arbeiten  sind  drei  nach  der  Bestimmung  der  Examinatoren  in 
lateinisclier  Sprache  abzufassen.  Als  neunte  Arbeit  kommt  eventuell  die 
hebräische  hinzu. 

§25. 
Bei  der  Gruppe  der  modernen  Sprachen  werden  fünf  Clausur- 
arbeiten über  romanische  Philologie**),  zwei  über  deutsche  Sprache  und 
Litteraturgeschichte,  eine  über  mittlere  und  neuere  Geschichte  verlangt. 
Von  den  fünf  erstgenannten  sind  nach  der  Bestimmung  des  Examinators 
zwei  in  französischer,  eine  in  englisclier  Sprache  abzufassen.  Als  neunte 
Arbeit  kommt  eventuell  die  hebräische  hinzu. 

§26. 
Bei  der  Gruppe  der  Mathematik  werden  vier  Clausurarbeiten  über 
Mathematik,  drei  über  Physik,  eine  über  die  obligatorische  Naturwissen- 
schaft (s.  §  19)  verlangt,    wozu   eventuell  als  neunte  die  Clausurarbeit 
über  eine  zweite  Naturwissenschaft  kommt. 


*)  Nemlicli  1)  über  griechische  und  lateinische  Grammatik; 

2)  über  griechische  Litteraturgeschichte  einschlieszlich 

der  Metrik; 

3)  über   lateinische  Litteraturgeschichte   einschlieszlich 

der  Metrik; 

4)  über  griecliisclie  Altertümer  einschlieszlich  der  Archäo- 

logie und  Mythologie ; 

5)  über  römische  Altertümer  einschlieszlich  der  Archäo- 

logie und  Mythologie. 
**)  Nemlich  1)  über     vergleichende     Grammatik     der     romanischen 
Sprachen; 

2)  über  französische  Grammatik; 

3)  über  französische  Litteraturgeschichte; 

4)  über  englische  Grammatik; 

5)  über  englische  Litteraturgeschichte. 
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§27. 
Bei  der  Gruppe  der  Naturwissenschaften  werden  verlangt: 
■a)  wenn  Physik  Hauptfach  ist:  drei  Arbeiten  über  Physik,  eine  über 
Mathematik,  eine  über  Chemie,  eine  über  Mineralogie,  eine  über 
Botanik,  eine  über  Zoologie; 

b)  wenn  Zoologie  und  Botanik  Hauptfach  ist:  zwei  Arbeiten  über 
Zoologie,  zw-ei  über  Botanik,  eine  über  Mathematik,  eine  über 
Physik,  eine  über  Chemie,  eine  über  Mineralogie; 

c)  wenn  Mineralogie  und  Chemie  Hauptfach  ist:  zwei  Arbeiten 
über  Mineralogie,  zwei  über  Chemie,  eine  über  3Iathematik,  eine 
über  Physik,  eine  über  Zoologie,  eine  über  Botanik. 

§  28. 

Den  Examinatoren  in  den  Nebenfächern  ist  es  gestattet,  statt  einer 
Clausurarbeit  eine  häusliche  Arbeil  machen  zu  lassen  unter  Benutzung 
litlerarischer  Hülfsmiltel;  das  Thema  derselben,  das  sofort  nach  der  Zu- 
lassung des  Examinanden  gestellt  wird,  musz  jedoch  so  beschaffen  sein, 
dasz  es  der  Examinand  bis  zum  Scidusse  der  Clausurprüfung  beantwortet 
iiaben  kann. 

S29. 

Jede  einzelne  Clausur-  (oder  häusliche)  Arbeit  wird  von  dem  betref- 
fenden Examinator  mit  einer  der  in  §  15  genannten  Nummern  censiert. 
Spätestens  acht  Tage  nach  dem  Schlüsse  der  Clausurprüfung  schicken 
die  Examinaloren  die  bei  ihnen  gefertigten  Arbeilen,  mit  der  Censur- 
-numraer  versehen,  dem  Director  ein.  Dieser  setzt,  wenn  alle  Arbeilen 
mindestens  die  Note  ^genügend'  erhalten  haben,  den  Termin  der  münd- 
lichen Prüfung  an.  Hat  aber  eine  Arbeit  die  Note  ^ungenügend'  erhalten, 
so  kann  der  Examinand  nur  auf  Grund  eines  förmlichen  Beschlusses  der 
Examinatoren  zur  mündlichen  Prüfung  zugelassen  werden.  Haben  zwei 
oder  mehrere  Arbeilen  die  Note  'ungenügend'  erhalten,  so  teilt  der  Di- 
rector dem  Examinanden  mit,  dasz  er  nicht  bestanden  sei.  Die  Wieder- 
holung der  schriftliciien  Prüfung  kann  frühestens  bei  dem  nächsten  Fach- 
prüfungstermine geschehen,  und  es  sind  die  halben  Fachprfifungsgebühren 
von  Neuem  zu  entrichten. 

B.  Die  mündliche  Prüfung. 
§30. 
Die  mündliche  Prüfung  findet  öffentlich  unter  dem  Vorsitze  des 
Directors  in  der  ersten  Hälfte  der  Monate  Juni  und  December  stall.  Gleich- 
zeitig können  höchstens  zwei  Examinanden  geprüft  werden.  Bei  einem 
Examinanden  prüft  jeder  Examinator  ^2  ^^^  1  Stunde,  bei  zweien  y^  bis 
1%  Stunden. 

§31. 
Die  mündliche  Prüfung,  bei  welcher  ein  Protokoll  geführt  wird,  in 
dem  die  erteilten  Nummern  verzeichnet  werden,  gilt  nur  dann  als  bestan- 
den, wenn  der  Examinand  in  jedem  Fache  mindestens  die  Note  ^genügend* 
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erhalten  hat.  Hat  er  in  einem  oder  mehreren  Nebenfächern  die  Note  'un- 
genügend' erhalten,  so  musz  er  die  ganze  mündliche  Prüfung  wiederholen. 
Hat  er  aber  im  Hauplfache  'ungenügend'  bestanden,  so  musz  er,  einerlei 
ob  er  in  den  Nebenfächern  genügt  hat  oder  nicht,  nicht  blosz  die  ganze 
mündliche,  sondern  auch  die  ganze  schriftliche  Prüfung  wiederholen. 
Diese  Wiederholungen  können  frühestens  beim  nächsten  Fachprüfungs- 
termin stattfinden,  und  es  sind  dann  im  ersten  Falle  die  halben,  im  zwei- 
ten die  ganzen  Fachprüfungsgebflhren  von  Neuem  zu  entrichten. 

§32. 
Bei  bestandener  mündlicher  Prüfung  wird  in  gemeinschaftlicher  ße- 
rathung  eine  Durchschnittsnummer  erstens  für  das  schriftliche  Examen,, 
zweitens  für  die  mündliche  Prüfung  gezogen  ,  wobei  die  durch  Addition 
der  einzelnen  Nummern  gefundene  Summe  mit  der  Zahl  der  Clausurarbei- 
ten,  beziehungsweise  mit  der  Zahl  der  bei  der  mündlichen  Prüfung  betei- 
ligten Examinatoren  geteilt  wird.  Darauf  wird  die  Durchschnittsnummer 
ermittelt,  welche  der  Examinat  im  Ganzen  haben  soll.  Sie  wird  gefunden, 
indem  zusammenaddiert  werden:  1)  die  Durchschnittsnummer  der  Vor- 
prüfung; 2)  die  Nummer  der  nach  §  8  o)  eingelieferten  Abhandlung;. 
3)  die  Durchschnittsnummer  der  schriftlichen  Prüfung;  4)  die  Durch- 
schnittsnumraer  der  mündlichen  Prüfung,  worauf  die  sich  ergebende  Zahl 
durch  4  dividiert  wird.  Bei  etwaigen  Meinungsverschiedenheiten  ent- 
scheidet die  Majorität,  und  bei  Stimmengleichheit  die  Stimme  des  Directors. 
Nur  wenn  die  so  ermittelte  Durchschnitlsnummer  III  oder  besser  als  III 
ist,  wird  der  Examinat  dem  Groszherzoglichen  Ministerium  als  'unbe- 
dingt lehr  fähig'  empfohlen  zur  Aufnahme  unter  die  Zahl  der  Acces- 
sisten  des  höheren  Lehramts.  Ist  die  Durchschnittsnummer  schlechter  als 
III,  so  wird  zwar  auch  die  Zulassung  zum  Access  beantragt,  jedoch  mit 
der  Bemerkung,  dasz  der  Examinat  die  Lehrfähigkeit  für 
die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten  noch  nicht 
nachgewiesen  habe,  also  noch  ein  Ergänzungsexamen  zu  machen 
habe,  um  sich  die  unbedingte  Lehrfähigkeit  zu  erwerben.  Worin  er  dieses 
Ergänzungsexamen  zu  bestehen  habe,  bestimmen  die  Examinatoren  in  ge- 
meinschaftlicher Berathung ,  deren  Ergebnis  im  Protokoll  aufgezeichnet 
und  dem  Examinaten  mitgeteilt  wird. 

§33. 
Wenn  sich  ein  mit  dieser  Einschränkung  zum  Access  empfohlener 
Examinat  späterhin  zu  dem  Ergänzungsexamen  meldet,  so  hat  er  sich 
über  seine  Beschäftigung  und  sein  sittliches  Verhalten  während  der  seit 
der  Fachprüfung  verflossenen  Zeit  auszuweisen  und  eine  Quittung  des 
Universitätsrentamts  über  die  Gebühr  der  Ergänzungsprüfung  beizubrin- 
gen, welche  die  Hälfte  der  Fachprüfungsgebühr  beträgt. 

§34. 
Die  an  das  Ministerium  des  Innern  auf  Grund  der  Protokolle  zu  er- 
stattenden Berichte  über  das  Resultat  der  bestandenen  Prüfungen  werden 
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vom  Direclor  der  Coramission  concipierl  und  nur  von  denjenigen  Mitglie- 
dern der  Commission  signiert,  welche  bei  der  Vorprüfung  und  der  Fach- 
prüfung (eventuell  hei  der  Ergänzungsprüfung)  beteiligt  waren.  Eine 
Abschrift  des  Berichts  kann  dem  Examinaten  auf  seineu  Wunsch  mitge- 
teilt werden. 

§35. 
Wer  in  einem  der  verschiedenen  Prüfungsstadien  dreimal  nicht  be- 
standen ist,  kann  überhaupt  nicht  weiter  zur  Prüfung  zugelassen  werden. 

§36. 
(Diese  Ordnung  tritt  für  diejenigen  Studierenden,  welche  hei  der 
Puhlication  derselben  im  vierten  oder  einem  früheren  Studiensemester 
stehen,  mit  der  Publication  in  Kraft.  Den  älteren  Studierenden  ist  es 
jedoch  gestaltet,  die  Vorprüfung  unmittelbar  vor  der  Fachprüfung  abzu- 
legen, welche  letztere  jedoch  auch  für  sie  frühestens  im  Anfange  des 
siebenten  Semesters  staltfinden  kann.) 


15. 

DIE  HELLENEN  AUF  DEM  GYMNASIUM. 


Der  Zweck  dessen,  was  ich  sagen  will,  ist  der,  an  dem  Beispiel  der 
hellenischen  Sprache  und  dessen,  was  sich  an  ihre  Kenntnis  knüpft,  dem 
Bealismus  unserer  Zeit  gegenüber  den  Werth  der  idealen  Geislesbildung 
hervorzuheben.  Wenn  die  Idee  des  Individuums  als  eines  einheitlichen, 
organischen  Wesens  sich  nicht  blosz  auf  einzelne  Personen,  sondern  im 
höheren  Sinne  auch  auf  ganze  Nationen  übertragen  läszt,  insofern  sich 
dieselben,  trotz  der  nivellierenden  Kraft  moderner  Bildung,  durch  bestimmte 
charakteristisch  hervortretende  Eigenlümlichkeiten  in  Sitte  und  Bestrebung 
von  einander  unterscheiden  und  als  in  sich  verbundene  Einheiten  bekunden, 
so  dürfte  das  Wort  des  Dichters: 

Willst  du  dich  selber  verstehen,  so  sieh,  wie  die  Andern  es  treiben, 
auch  in  diesem  Sinne  seine  Anwendung  finden ,  dasz  wir  durch  das 
Studium  anderer  Nationalitäten  uns  erst  recht  unsrer  eigenen  Vorzüge 
und  Mängel  bewust  werden,  —  eine  Erkenntnis,  welche  als  die  erste 
Bedingung  eines  vernunftgemäszen  Fortschritts  angesehen  werden  musz. 
Wenn  nun  die  Hellenen  unter  den  Völkern,  welchen  die  gelehrten  Schulen 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  die  erste  Stelle  einnehmen,  und  ihre 
Litteratur  trotz  der  2000  Jahre,  die  darüber  hingegangen  sind,  sich  noch 
immer  als  ein  Hauptgegenstand  des  Studiums  der  civilisierten  Nationen 
behauptet,  so  musz  sich  selbst  dem  nüchternsten  Beobachter  der  Gedanke 
aufdrängen,  dasz  es  wol  etwas  mehr  ist  als  ein  blosz  traditioneller 
Gebrauch,  der  uns  veranlaszt,  an  dem  einmal  Hergebrachten  festzu- 
halten, —  dasz  Elemente  der  Bildung  in  diesem  Studium  verborgen  liegen, 
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die  sich  vielleicht  niciil  Jedem  auf  den  erslen  Blick  darstellen,  kurz,  dasz 
eine  Sache,  die  sich  so  viele  Jahrhundertc  hindurch  nicht  hlosz  erhalten 
hat,  sondern  auch  durch  die  eingehendsten  Studien  dem  Verständnis  immer 
näher  gerückt  worden  ist,  notwendiger  Weise  eine  ganz  besondere  Macht 
in  sich  tragen  müsse. 

Ehe  wir  jedoch  auf  eine  nähere  Untersuchung  dieser  Frage  eingehen 
können,  ist  es  nötig,  etwas  von  der  Art  der  Bildung  zu  sprechen,  die 
wir  auf  den  Gymnasien  bewirken,  da  sich  von  hier  aus  am  leichtesten  eine 
Einsicht  in  die  Sache  gewinnen  läszt.  Die  Bildung  der  Gymnasien  könnte 
man  im  Gegensatze  zu  der,  welche  die  Realschule  zu  bieten  beabsichtigt, 
eine  ideale  nennen,  d.  h.  eine  solche,  die  zunächst  nicht  darauf  ausgeht, 
den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zu  ver- 
sehen ,  die  ei  sogleich  nach  dem  Verlassen  der  Schule  in  irgend  einem 
Berufszweige  zu  praktischer  Anwendung  bringen  kann,  sondern  deren 
Bestreben  vielmehr  darauf  gerichtet  ist,  die  Einsicht  in  das,  was  wahr, 
edel  und  gut  ist,  in  dem  Menschen  zu  fördern,  den  Sinn  für  das  Schöne 
zu  heben,  den  Trieb  zum  Guten  zu  wecken  und  zu  entsprechendem 
Handeln  zu  verstärken,  und  die  geistigen  Vermögen  des  Menschen  durch 
vielseitige  angestrengte  Uebung  zu  derjenigen  Kraft  zu  steigern ,  welche 
ihn  in  den  Stand  setzt,  die  gelehrten  Studien  mit  Erfolg  zu  betreiben, 
d.  h.  die  Ideen  der  Wissenschaft  in  ihrer  Tiefe  zu  erfassen,  sich  anzueignen 
und  dieselben  möglichst  weiter  fortzubilden;  denn  wir  stehen  auf  dem 
Standpunct  derer,  welche  von  der  festen  Ueberzeugung  ausgehen,  dasz 
die  W'issenschaft  vor  allem  den  Fortschritt  der  Gultur  bedingt,  d.  h.  dasz 
sie  vor  allem  diejenigen  Zustände  herbeizuführen  geeignet  ist,  in  denen 
die  Möglichkeit  geboten  wird,  den  Menschen  zu  höchstmöglicher  Vollendung 
zu  bringen,  und  können  uns  nicht  davon  überzeugen,  dasz  die  Wissen- 
schaft umkehren  musz,  um  das  Menschengeschlecht  in  einen  seiner  Natur 
angemessenen  Zustand  zu  versetzen. 

Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft, 
Des  Menschen  allerhöchste  Kraft , 
so  tönt  der  Hohn  des  Mephistopheles  dem  Faust  nach. 

Inwiefern  nun  die  einzelnen  Disciplinen,  welche  den  Cyklus  unserer 
Gymnasiallehrfächer  ausmachen,  geeignet  sind  eine  solche  Bildung  herbei- 
zuführen, dies  darzulegen  würde  mich  zu  weit  von  dem  mir  gesteckten 
Ziele  ablenken.  Wir  begnügen  uns  daher  das  Studium  der  hellenischen 
Sprache  einer  besonderen  Betrachtung  zu  unterziehen ,  indem  sich  schon 
von  hier  aus  mancher  erspriesziiche  Blick  in  die  übrigen  Wissenschaften 
thun  läszt. 

Zunächst  müssen  wir  auf  den  idealen  Zweck  unserer  Studien  zurück- 
kommen und  bemerken,  dasz  derjenige,  welcher  nur  den  zunächst  in  die 
Augen  fallenden  unmittelbaren,  praktischen  Erfolg  eines  Studiums  zu 
würdigen  versteht,  denselben  hier  sicherlich  vermissen  wird.  Denn  erst- 
lich kann  die  Sprache  als  eine  lodte  einen  solchen  nicht  bieten  und  wird 
auch  schwerlich  trotz  aller  Bemühungen  der  Neugriechen  wieder  auf- 
erstehen. Doch  gesetzt  selbst  sie  wäre  dies  nicht,  so  müsten  wir  den- 
noch von  diesem  Gesichtspuncte  aus  dem  Studium  andrer  moderner  Sprachen, 
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wie  etwa  des  Französischen  und  Englischen ,  bei  weitem  den  Vorzug  ein- 
räumen, obwol  die  praktische  Fertigkeit  in  diesen  Sprachen  an  sich  einen 
sehr  relativen  Werth  liätle ,  indem  sie  uns  nur  verschiedene  Werke ,  die 
wir  nicht  in  der  Uebersetzung  haben,  zugänglich  machten,  den  Verkehr 
mit  solchen,  die  jenen  Nationen  angehören,  erleichterten  und  etwa  auch 
sonst  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  uns  vielfach  einen  Anknüpfungs- 
punct  mit  anders  Redenden  gewährten.  Es  handelt  sich  aber  bei  uns  um 
etwas  ganz  Anderes  als  um  die  blosze  praktische  Fertigkeit,  es  handelt 
sich  um  Einsicht  in  das  gröste  Kunstwerk,  die  menschliclie  Sprache,  um 
ein  Verstehen  der  fremden  Nationalität,  um  die  Kraft,  um  die  Gewandt- 
heit, um  die  Vielseitigkeit  des  Geistes,  welche  aus  solchem  Studium  her- 
vorgeht. Je  ausgebildeter  daher  eine  Sprache  ist,  je  begabter  die  Nation, 
der  sie  eigen,  je  vorzüglicher  die  Litteratur,  die  sie  uns  bietet,  in  um  so 
höherem  Grade  wird  sie  uns  jene  Vorteile  gewähren. 

Bezüglich  des  ersten  Punctes  sagt  Krüger  von  der  griechischen  Sprache : 
*Von  nicht  geringerer  Bedeutung  aber  ist  sie  wegen  der  eigentümlichen  Vor- 
züge, durch  welche  sie  vor  allen  Sprachen  des  gebildeten  Europas  einen 
so  entschiedenen  Vorrang  behauptet.  Aus  einer  mäszigen  Anzahl  von 
Stämmen  hat  sie  mit  ebenso  gewandter  wie  geregelter  Bildsamkeit  teils 
durch  Ableitung  teils  durcli  Zusammensetzung  eine  erschöpfende  Fülle  von 
Wörtern  erzeugt,  reich  genug  an  Synonymen,  um  auch  für  die  feinsten 
Unterschiede  treffende  Ausdrücke  zu  bieten.  Biegungsformen,  ebenso 
charakteristisch  ausgeprägt  wie  scharf  bezeichnend,  besitzt  sie  in  hin- 
reichender Fülle,  um  jede  Bezeichnung,  jedes  Verhältnis  klar  und  an- 
schaulich vorzustellen.  Dabei  erfreut  sie  sich  eines  ausgezeichneten  Reich- 
tums an  Partikeln ,  die  zart  und  bedeutsam  Begriffe  und  Gedanken  in  die 
mannigfaltigsten  Bezüge  setzen  und  für  die  feinsten  Schattierungen  geeignet 
der  Rede  eine  fast  malerische  Beleuchtung  gewähren.  Mit  einer  solchen 
Masse  von  Mitteln  ausgerüstet  ist  sie  gleich  geeignet  die  Erscheinungen 
der  Sinnenwelt  darzustellen,  wie  Zustände  und  Aeuszerungen  des  Gemüts 
zu  veranschaulichen;  so  gewandt  sich  in  den  heiteren  Räumen  der  Phan- 
tasie zu  bewegen,  wie  dem  kühnsten  Fluge  der  Ideen  sich  nachzuschwingen ; 
nicht  minder  geschickt  in  scharfer  Abgemessenheit  sich  zu  beschränken, 
wie  in  behaglicher  Entfaltung  sich  auszubreiten;  in  keridiafte  Gedrängt- 
heit sich  einzufügen,  wie  in  rauschender  Fülle  dahinzuströraen.  Zart  und 
lieblich,  klangvoll  und  melodisch,  kräftig  ohne  Härte  und  scharf  ohne  Ein- 
tönigkeit weisz  sie  mit  hingebender  Fügsamkeit  jedem  Gefülile,  jeder 
Stimmung  sich  zuthulich  anzuschmiegen,  ebenso  harmonisch  anklingend 
zu  heiterer  Gemütliciikeit  wie  zu  stolzer  Würde;  zu  regsamem  Frohsinn 
wie  zu  feierlichem  Ernste;  zu  schmelzender  Sehnsucht  wie  zu  feuriger 
Begeisterung.  Mit  so  glänzenden  Vorzügen  ausgerüstet,  steht  sie  unüber- 
troffen da  als  die  bewunderungswürdigste  Schöpfung  und  das  erhabenste 
Denkmal  menschlicher  Geisteskraft.'  —  Nachdem  nun  durcli  das  Erlernen 
einer  Menge  von  Flexionsformen  und  einer  Fülle  von  Wörtern  nebst  ihren 
verschiedenartigen  Redeutungen  das  Gedächtnis  geübt  und  gestärkt,  der 
Gesichtskreis  erweitert  und  aufgehellt  ist,  wobei  auch  schon  die  Verglei- 
chung  mit  der  Muttersprache,  mit  der  nahverwandten  lateinischen  u.  a. 
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eine  Menge  neuer  Gesiciitspuncte  bietet,  gehen  wir  zur  Ueberselzung 
über.  Das  Gedäclilnis  niusz  uns  die  Bedeutung  der  Wörter  und  Formen 
liefern,  die  Urteilskraft  übt  sich  durch  die  Entscheidung  darüber,  welclie 
von  den  verscliiedenen  Mögliciikeilen  dem  Zusammenhange  nach  als  die 
richtige  zu  statuieren  ist,  der  Geschmack  entwickelt  sich,  indem  aus  den 
verschiedenen  Synonymen  der  Muttersprache  das  passendste  Wort,  aus 
den  verschiedenen  Wendungen  die  angemessenste  Construction  zu  wählen 
ist.  Ja  selbst  die  Willenskraft,  die  Ausdauer  und  die  Gewissenhaftigkeit, 
welche  dazu  nötig  sind,  eine  angemessene  Ueberselzung  zu  liefern,  sind 
Vorteile,  die  ich  nicht  allzu  gering  anschlagen  möchte. 

Einen  neuen  Reichtum  finden  wir  bei  weiterem  Fortschreiten  in  den 
Dialekten,  die  sich  alle  zur  Höhe  der  Schriftsprache  erhoben  und  spe- 
ciellen  Gattungen  der  Litleratur  sich  aufs  innigste  angeschmiegt  halten, 
bis  der  leine  Atticismus,  in  Macedonien  zur  Hofsprache  geworden,  der 
Hauptsache  nach  die  Oberhand  gewann.  Es  ist  dies  eine  Eigentümlich- 
keit der  griechischen  Sprache,  die,  wie  Jacobs  sagt,  oft  von  der  lernen- 
den Jugend  beseufzt,  und  von  den  weiter  Unterrichtelen  nicht  immer  nach 
dem  ganzen  Umfange  ihres  Wcrlhes  geschätzt  wird.  Er  meint  den  Ge- 
braucli  der  verschiedenen  Mundarten  der  Nation  in  vollendeten  und  clas- 
sischen  Werken  der  redenden  Kunst.  '^Diese  Erscheinung  ist  einzig  in  der 
Geschichte  der  Völker.  Zwar  haben  auch  die  Nationen  des  neuen  Europa 
den  Gebrauch  ihrer  Mundarien  nicht  ganz  verschmäht;  aber  nur  so  lange 
als  die  Stämme  für  sich  bestanden  und  kein  gemeinsames  Band  littera- 
rischer  Cullur  die  ganze  Nation  umschlang,  als  sich  fast  alle  lilterarische 
Thäligkeit  auf  die  Ergölzung  und  Belehrung  kleiner  Volksmassen  be- 
schränkte, und  nur  einzelne  geniale  Menschen,  nicht  aber  ein  ganzer 
Stand,  an  Sitten  und  Bildung  verschieden,  über  jene  Masse  hervorragte; 
ein  Stand,  der  sich,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  in  einer  eigentümlich 
gestalteten  Sprache  von  der  Menge  schied.  Denn  nicht  sobald  hat  sich 
unter  einer  Nation  ein  Millelpunct  der  Cullur  erzeugt,  nicht  sobald  haben 
sich  in  ihm  wissenschaftlich  gebildete  Männer  zusammengethan,  als  das 
neue,  begeisterte  Streben  auch  eine  neue  Sprache  erschafTt,  die,  obgleich 
aus  einer  Mundart  erwachsen,  doch  über  allen  Mundarten  schwebt.  Dann 
wird  diese  edle  Tochter  der  Cullur  und  Begeisterung  das  Organ  Aller,  die 
wirkliche  Bildung  besitzen,  oder  sich  doch,  wie  die  vornehme  Welt,  an 
dem  Scheine  derselben  erfreuen ;  die  Landessprache  wird  gemein  und 
verliert  das  Recht,  sich  in  dem  Kreise  der  gelehrten  und  vornehmen 
Stände  hörbar  zu  machen.  Nur  der  Menge  bleiben  die  Mundarien  zurück; 
und  da  sie  sich  nun  bald  meist  nur  in  Gemeinschaft  mit  derber  Sinnlichkeit 
und  roiier  Unbehülfliclikeit  zeigen ,  und  im  Gebrauche  immer  tiefer  zu 
sinken  scheinen,  je  höher  sich  die  gebildete  Sprache  erhebt,  so  scheinen 
sie  bald  nur  als  Werkzeug  der  Belustigung,  oder  höchstens  als  ein  Organ 
naiver  Gefühle  tauglich.  So  bemächtigt  sich  eine  allgemeine  Sprache,  die 
keiner  Provinz,  sondern  der  ganzen  Nation  angehört,  der  obersten  Ge- 
walt und  behauptet  ein  ausschlieszendes  aristokratisches  Recht  auf  dem 
Gebiete  der  höheren  Bildung.  Unter  mehreren  Völkern  ist  so  das  Beson- 
dere in  dem  Allgemeinen  untergegangen;  die  Werke,  welche  einzelnen 
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Provinzen  angehörten,  sind  verschwunden,  nur  wenige  blieben  in  den 
Händen  des  Volks,  einige  verwandeilen  sich  sogar  mit  dem  Forlgange  der 
Zeit  in  Gegenstände  gelehrter  Forschungen  der  Grammatiker  und  Ge- 
schichtschreiber.' 

'Wenn  nun  auch  In  Hellas  der  Anfang  der  nemliche  war,  so  war 
^och  der  Fortgang  verschieden.  Nie  hat  in  früherer  Zeit  die  Verfassung 
der  einzelnen  Staaten  dieses  Landes,  deren  jeder  sich  nach  eigener  Weise 
frei  gestaltete,  einer  allgemeinen  Sprache  den  Eingang  erlaubt;  und  die 
Herlichkeil  des  allen  Griechenlandes  war  schon  unter  dem  Alles  verket- 
tenden Herscherslab  römischer  Obmacbt  untergegangen,  als  die  gebildetste 
aller  Mundarten  allein  aus  den  Werken  der  Hellenen  erscholl.  Und  doch 
auch  dann  nicht  ganz  allein.  Selbst  in  den  spätesten  Zeiten  noch  behaup- 
tete die  jonische  Sprechart  in  dem  epischen  Gedichte  ihr  Recht,  und  die 
homerische  Sprache  war  längst  in  dem  Munde  der  redenden  iMenschen 
verklungen,  als  sie  noch  in  Helden-  und  Göttersagen  wiederlönte.  Wie 
aber  die  Epik  den  jonischen,  so  halle  sich  die  Lyrik  den  äolischen  und 
<lorischen  und  die  dramatische  Poesie  den  veredelten  altischen  Dialekt 
als  ihr  eigentümliches  Organ  zugeeignet.' 

Gehen  wir  zurLitleratur  über,  so  zeigen  sich  uns  hier  Erscheinungen, 
■welche,  vielleicht  die  Inder  ausgenommen,  schwerlich  eine  andere  Nation 
bieten  dürfte.  His  ist  von  Allen,  welche  die  Geschichte  der  geistigen 
Bildung  der  Hellenen  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  haben,  anerkannt,  dasz 
sie  sich,  wie  sonst  wol  nirgend,  vollkommen  organisch  entwickelt,  und 
ihre  höchsten  Blüten  nicht  eher  gezeigt  habe,  als  bis  sich  jeder  andere 
Teil  des  wundervollen  Gewächses  auf  das  vollkommenste  entfaltet  hatte.' 
So  schufen  sie,  von  der  Natur  mit  einem  unabweisbaren,  feinen  Gefühl 
für  Harmonie  und  Ebenmasz  begabt,  aus  selbsteigener  Kraft  jene  erha- 
benen Werke  der  Litteratur,  der  Plastik,  der  Architektur,  die  noch  heut 
zu  Tage  unübertroffen  dastehen.  Sie  hatten  die  Formen  für  ihre  Schö- 
pfungen nicht  von  anderen  Culturvölkern  erhalten  und  ihrer  Nationalität 
assimiliert,  wie  die  Römer  und  die  Modernen,  es  läszt  sich  bei  ihnen 
jede  Gattung  bis  zum  naiven,  kindlichen,  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegan- 
genen Anfang  zurückführen.  Wie  sich  die  Plastik  von  der  rohen,  unvoll- 
kommenen Herme  bis  zum  olympischen  Zeus  in  stetem  Fortschritt  ver- 
folgen läszt,  und  in  der  Architektur  aus  dem  einfachen  viereckigen  Gölter- 
haus der  Tempelbau  allmählich  sich  bis  zur  Vollendung  eines  Parthenons, 
«rhebt,  so  bildet  sich  und  gestallet  sich  aus  dem  Chorreigen  um  den 
Dionysosallar  immer  voller  und  mächtiger  das  Drama  bis  zur  idealen  Höhe 
«iner  Antigone,  so  schreitet  die  Philosophie  aus  dem  kindlichen  Materia- 
lismus der  Jonier  bis  zur  erhabenen  Ideenlehre  Piatons  fort,  so  erhebt 
sich  die  Geschichlschreibung  von  den  schwachen  Anfängen  der  Logo- 
graphen bis  zu  den  unvergänglichen  Darstellungen  des  Thukydldes  und 
Xenophon.  In  der  Beredtsamkeit  glänzen  uns  Namen  wie  Demosthenes, 
Aeschines,  Isokrales,  in  der  Epik  Homer  und  Hesiod  entgegen,  in  der 
Lyrik  Alcaeus,  Sappho,  Piiidar,  Anakreon.  Wer  kann  sie  alle  nennen  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Menschheit  darstellen,  ohne  ihren 
■Genius  zu  bewundern,  ohne  über  ihre  Kraft  zu  staunen? 
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Mehr  als  irgendwo  sonst  finden  wir  hier  Männer,  die  aus  tiefin- 
nerem Drange  und  Berufe,  aus  reiner  aufopferungsfähiger  Liehe  zu  Kunst 
und  Wissenschaft,  ihr  ganzes  Lehen  hindurch  gestrebt  und  gerungea 
liahen;  die  frei  und  kühn  ihre  Gedanken  und  Empfindungen  zu  harmoni- 
schem Ausdruck  hrachten;  —  was  schön,  was  wahr  ist,  in  dem  Herzen 
ihrer  Nation  zu  lebendigem  Bewustsein  zu  bringen,  war  ihr  einziges  Stre- 
ben,  ihr  höchster  Lohn.  Da  gab  es  keine  Bücherfabrikanten,  welche  die 
armseligen  Geburten  ihres  Geistes  an  speculierende  Verleger  verkauften, 
mit  prunkenden  Titeln  dem  Publicum  das  Geld  aus  den  Taschen  lockten, 
und  selbst  ohne  Gesinnung  und  Kenntnisse  Kritiken  und  Zeitungsartikel 
jeglicher  Färbung  nach  der  Schablone  arbeiteten.  Aber  es  gab  auch  kein 
Volk,  das  sich  mit  einer  an  Indolenz  grenzenden  Toleranz  dergleichen 
hätte  gefallen  lassen,  keine  Masse,  die  dem  Dilettantismus  huldigte  und 
sich  mit  der  Jlittelmäszigkeit  begnügte.  Das  lebendige  Wort,  wie  es 
frisch  aus  der  Seele  hervorquillt,  bemeisterte  sich  mit  jugendlicher  Kraft 
auch  der  Schrift.  Daher  die  Freiheit  und  Leichtigkeit,  die  Lebendigkeit, 
Kraft  und  Unmittelbarkeit  des  Worts  wie  der  Gedaiiken:  Vorzüge,  welche 
uns,  die  wir  mehr  lesen  als  hören,  gröstenteils  verloren  gegangen  sind,, 
so  dasz  manche  sogar  in  ihrem  Barbarenurteile  da  Fehler  entdecken  woll- 
ten, wo  offenbar  mit  weislicher  Ueberlegung  dem  Ausdrucke  so  viel  vou 
seiner  Naturwüchsigkeit  gelassen  ist,  als  der  lebendige  unmittelbare  Aus- 
druck notwendigerweise  verlangt. 

Solange  wir  deshalb  auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  der  Culr 
lur  weiter  schreiten,  solange  nicht  Alles,  was  wir  für  schön  in  der  Kunst, 
für  wahr  in  der  Wissenschaft  gehalten  haben,  einstürzt,  solange  werden 
auch  die  Alten  für  uns  die  Quelle  bleiben,  aus  der  wir  eine  Einsicht 
in  die  Zustände  unserer  gegenwärtigen  Civilisation  erhalten.  Denn  alles 
Gewordene  wird  erst  durch  die  Geschichte  seiner  Entstehung  und  Fort- 
bildung verständlich.  Man  hat  uns  den  Vorwurf  gemacht,  dasz  wir  uns 
mit  todten  Wissenschaften  abgeben,  deren  Kenntnis  dem  3Ienschen  nichts 
nütze,  und  die  keine  Elemente  der  Entwicklung  in  sich  trügen.  Doch  dies 
kann  nur  das  Urteil  eines  Verblendeten  oder  Unverständigen  sein,  der  keine 
Ahnung  von  den  Fortschritten  hat,  die  auf  allen  Gebieten  der  classischen 
Wissenschaft  stattfinden,  und  daher  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Fortschritt  dieser  und  der  übrigen  Wissens<;haften  nicht  einzusehen  ver- 
mag. Wer  weisz,  wie  es  mit  der  Gymnasialbildung  vor  100  Jahren 
stand,  und  wie  es  heutzutage  mit  ihr  steht,  kann  über  ein  solches  Ur- 
teil nur  lächeln.  Fast  schon  zu  viel  haben  die  Gymnasien  der  materiellen 
Zeitrichtung  Rechnung  getragen,  weiterhin  werden  sie  es  schwerlich 
thun.  Eher  wäre  eine  Concentration  in  anderer  Richtung  zu  wünschen. 
Der  Umfang  dessen,  was  gelehrt  wird,  ist  grosz  genug,  wenn  wir  nicht 
Gefahr  laufen  sollen ,  Leute  zu  bilden ,  die  von  Allem  etwas,  im  Ganzen 
nichts  wissen.  Nur  die  Gründlichkeit  erzeugt  die  Kraft,  auch  die  iMasse 
zu  fassen  und  zum  geistigen  Eigentum  zu  machen,  die  Menge  der  Kennt- 
nisse ist  also  das  Zweite;  eine  Erziehung,  die  den  umgekehrten  Weg  ein- 
schlägt, verdient  eher  den  Namen  einer  Dressur.  Nicht  so  sehr  um  das 
Was  ist  es  uns  zu  thun,  als  um  das  Wie.    Der  hat  daher  wahrlich  wenig^ 
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errungen,  der  nur  gelernt  hat,  um  glücklich,  ohne  Schiffbruch  zu  leiden,^ 
die  Klippe  des  Maturilatsexaniens  zu  umsegeln  — ,  ist  ihm  aus  den 
tüdten  Buchstaben  nie  ein  höherer  Geist  aufgegangen,  hat  er  in  seinen 
Autoren  nie  mehr  gelesen,  als  was  gerade  dasteht,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  dasz  er  nachher  mit  seligem  Gefühl  die  Bürde,  die  er 
sich  in  sieben  oder  acht  mühsamen  Jahren  aufgeladen  hat,  von  sich  wirft, 
dasz  er  um  nichts  so  eifrig  bemüht  ist,  als  das,  was  er  etwa  in  dieser 
Zeil  gelernt  hat,  so  bald  wie  möglich  zu  vergessen,  und  dasz  er  mit  in 
das  grosze  Hörn  derer  stöszt,  welche  die  Alten  von  den  Schulen  verdrängt 
wissen  wollen.  Er  begreift  ebensowenig  die  Aufgabe  höherer  Bildung, 
als  die  seines  eigenen  Berufs,  ebensowenig  den  Zweck  der  Ilumanitäts- 
studien,  als  er  eine  Frucht  aus  ihnen  davongetragen  hat.  Wie  ein 
Turner  sich  nicht  deswegen  abmüht,  um  Bäume  erklettern  oder  Gräben 
überspringen  zu  können ,  sondern  um  seinem  Körper  Kraft  und  Gewandt- 
heit zu  verschaffen,  so  lernen  und  lesen  wir  die  Alten  nicht,  um  einen 
unmittelbaren  Vorteil  für  das  praktische  Leben  aus  ihnen  zu  ziehen,  son- 
dern weil  sie  dazu  beitragen,  dem  Geiste  diejenige  Kraft  und  Gewandtheit 
zu  geben,  ohne  welche  ein  höheres  Streben  unmöglich  ist.  Fahren  wir 
daher  fort,  aus  diesen  ewigen  Quellen  der  Bildung  zu  schöpfen,  in  der 
festen  Ueberzeugung,  dasz  da,  wo  diese  Studien  blühen,  die  edlere  Seite 
des  Älenschen  gewürdigt  wird,  wie  das  Beispiel  der  Jahrhunderte  es  lehrt, 
Ist  etwas  gegen  sie  einzuwenden,  so  wäre  es  höchstens  dies,  dasz  ihre 
Wirkungen  immer  noch  nicht  tief  genug  ins  Volk  gedrungen  sind ;  nicht 
also  sie  zu  verdrängen,  sondern  sie  zu  heben,  das  soll  das  Streben  sein^ 
dem  wir  allen  Mut,  alle  Kraft  weihen  wollen.  Vieles  könnten  wir  die 
Alten  lehren,  Vieles  lernen  wir  von  ihnen  noch  jetzt. 

Arensburg  auf  der  insel  Oesel.  Kraemer. 


16. 

Dr.  "W.  Erler,  Prof.  Aufgaben  aus  der  Mathematik  für 
GRÖszERE  Vierteljahrsarbeiten  der  Primaner.  Jena  1867, 
Fr.  Frommann. 

Je  näher  die  Schulbildung  ihrem  Absciilusse  kommt,  desto  wün- 
schenswerther  wird  es,  dasz  sich  unter  den  Leistungen  der  Schüler  solche 
Arbeiten  finden,  die  sowol  umfassendere  Themata  behandeln,  als  auch 
einer  freien  Thätigkeit  entstammen.  Der  Uebergang  von  der  Schule  zur 
Universität  ist  sonst  immerhin  ein  zu  plötzlicher,  und  wenn  manchem 
Studenten,  kam  er  auch  mit  dem  besten  Willen  auf  die  Universität,  die 
ersten  Seraester,  rasch  dahinschreitend,  wenig  mehr  nützen,  als  dasz  er 
lernt,  wie  er  in  den  letzten  arbeiten  soll,  so  hat  dies  seinen  Grund  zum 
gröszeren  Teile  wol  darin,  dasz  er  in  der  Schule  wol  gelernt  hat,  auf 
Wegen  zu  gehen,  die  ihm  Schritt  für  Schritt  gewiesen  wurden,  aber 
nicht,  sich  Wege  selbst  zu  suchen.  —  Jede  gröszere  Arbeit  aber  wird, 
besonders  je  mehr  sie  aus  den  bestimmten  Grenzen  einer  Reproduction 
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lierauslrill  und  freie  Production  wird,  desto  mehr  die  Kraft  stälilen,  die 
Lust  zum  Schaffen  erwecken ,  die  Selbständigkeit  des  Geistes  fördern  und 
somit  in  sittlicher  wie  wissenschaftlicher  Hinsicht  dazu  beitragen ,  dasz 
das  Ziel  des  Lehrers,  'sich  selbst  überflüssig  zu  machen',  zu  seiner  Freude 
erreicht  werde. 

Es  ist  eine  solche  freie  Thätigkeit  mehrfach  empfohlen  durch  Ver- 
fügungen der  Behörden  (1856);  es  bestehen  auch  an  den  meisten  Gymna- 
sien Einrichtungen,  welche  dieselbe  begünstigen.  Hierher  gehören  die 
freien  Vorträge  der  Schüler  in  den  oberen  Classen  über  selbstgewählte 
Themata ;  dieselbe  Absicht  verfolgt  die  innerhalb  eines  bestimmten  Kreises 
freigegebene  Auswahl  der  lateinischen  oder  griechischen  Privatlectüre, 
sowie  die  an  mehreren  Anstalten  übliche  Sitte,  gröszere  Semester-  oder 
Jahresarbeiten  aufzugeben. 

Die  vorliegende,  aus  einer  elf  jährigen  Praxis  hervorgegan- 
gene Sammlung  mathematischer  Aufgaben  soll  diesem  Zwecke  dienen. 
Man  fühlt  aus  den  ernsten  Worten  des  ersten  Teiles  der  Vorrede,  für  wie 
wichtig  der  Verfasser  die  Sache  hält. 

Es  sind  im  Ganzen  89  Themata  zu  umfassenderen  Arbeilen  gegeben, 
von  denen  17  zur  Arithmetik  und  Algebra,  15  zur  Planimetrie, 
38  zur  Trigonometrie,  15  zur  Stereometrie  und  analytischen 
Geometrie,  4  zur  Physik  (Mechanik  und  Optik)  gehören. 

Allerdings  setzen  einzelne  Aufgaben,  obwol 'unter  ihnen  keine  ist,  die 
nicht  wenigstens  einmal  ihre  Lösung  in  der  Prima,  in  welcher  der  Ver- 
fasser lehrt,  gefunden  hätte'  ein  Masz  von  Kenntnissen  und  Gewandtheit 
voraus,  wie  es  nicht  in  jeder  Prima  gesucht  werden  kann.  Nur  solche 
Gymnasien,  in  denen  die  oberen  Classen  zum  Teil  wenigstens  in  getrenn- 
ten Coeten  unterrichtet  werden,  dürften  dahin  kommen,  dasz  ohne  Beein- 
trächtigung des  Notwendigen  soviel  von  analytischer  Geometrie  und 
sphärischer  Trigonometrie  gelehrt  werden  kann,  als  zum  Lösen  der  Auf- 
gaben 37  und  38  der  Abt.  HI  und  8  — 15  der  Abt.  IV,  so  wünschens- 
werth  für  den  Unterricht  in  der  Physik  und  mathematischen  Geo- 
graphie es  auch  wäre  —  erforderlich  ist.  Vielleicht  hatte  aber  der  Ver- 
fasser bei  der  Aufnahme  dieser  Aufgaben  die  Nutzbarkeit  des  Buches  für 
Realschulen,  oder  besonders  strebsame  Schüler  im  Auge,  die  freudig  eine 
<largebotene  Gelegenheit  ergreifen,  über  die  Grenzen  des  durch  den  Lehr- 
plan vorgeschriebenen  Pensums  hinaus  sich  zu  unterrichten. 

Unter  den  algebraischen  Aufgaben  heben  wir  eine  zahlen- 
theoretische (14)  und  eine  Reihe  von  Maximums-  und  Minimumsbe- 
stimmungen (16  und  17)  hervor,  von  denen  die  eine  Gruppe  durch  Aus- 
rechnung der  Ableitung,  die  andere  nach  der  von  Prof.  Schellbach  ver- 
öffentlichten Methode  gelöst  werden  soll. 

In  der  zweiten  Abteilung  freuen  wir  uns  einer  nicht  unbedeuten- 
<len  Zahl  (7)  von  Aufgaben  zu  begegnen,  die  den  Elementen  der  sogen, 
neueren  Geometrie  angehören.  —  In  manchen  Gymnasien  werden 
bei  Anstellung  von  geometrischen  Uebungen  Excurse  in  dieses  Gebiet 
nicht  verschmäht ;  Prof.  Kambly  insonderheit  hat  in  einem  Programme 
(1858)  eine  Bearbeitung  hierher  gehöriger  Sätze  dargeboten;  man  findet 
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auch  hin  und  wieder  unter  den  Abilurientenaufgaben  solche,  die  erkennen 
lassen,  dasz  barmonische  Eigciiscbaflen  des  Kreises  u.  dgl.  besprochen 
worden  sind.  —  Und  dies  gescbiebl  mit  Recht.  —  Denn  wenn  auch  nicht 
in  dem  Masze,  wie  etwa  in  Geschichte  und  Religion,  der  mathemalische 
Unterricht  sich  in  mehreren  concentrischen  Kreisen,  mit  der  Erweiterung 
sich  zugleich  vertiefend,  bewegen  kann,  so  darf  doch  das  Moment,  dasz 
der  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe  den  der  unteren  erweitert  und  er- 
gänzt, nicht  fehlen ;  und  demgemäsz  ist  es  sogar  wünschenswertber  (vgl. 
<lie  Verhandlungen  in  der  mathematischen  Seclion  der  Philologenver- 
sammlung) etwa  während  eines  Semesters  noch  einmal  auf  geometrische 
Lehren  zurückzukommen,  als  etwa  den  Unterricht  in  der  Algebra  auf 
weitere  Gebiete  zu  verfolgen.  Dazu  bieten  sich  aber  die  Hauptsätze 
der  neueren  Geometrie  auf  vortreffliche  Weise  dar.  Nicht  nur  lassen  sich 
an  ihnen  die  Haupllehren  früherer  Pensen  von  Neuem  einüben,  ohne  dasz 
-eine  ermüdende  Wiederholung  zu  besorgen  wäre,  sondern  sie  haben  auch 
durch  die  überraschende  Mannigfaltigkeit  ihrer  Folgerungen,  durch  die 
weitere  Perspective,  die  sie  eröffnen,  reichlich  Interesse  für  den,  welcher 
überhaupt  Geschmack  an  dem  TTOieiV  in  der  Mathematik  hat. 

Es  ist  ein  ziemliches  Quantum  von  Lehren,  deren  Kenntnis  durch 
Bearbeitung  der  erwähnten  Aufgaben  sicher  erworben  werden  wird,  da 
die  Sätze  über  harmonische  Puncto  und  Strahlen ,  über  das  vollständige 
Vierseit,  die  Sätze  des  Menelaos  und  Gera,  die  über  Pol  und  Polare,  Aehn- 
lichkeitspuncte,  Potenz  usw.  zur  Ableitung  und  Anwendung  kommen. 

Die  dritte  .■M)teihing,  trigonometrische  Aufgaben  enthaltend,  ist  die 
an  Inhalt  bedeutendste.  —  Wir  erwähnen  Einiges.^. —  Die  ersten  Aufgaben 
beginnen  mit  goniometrischen  Umformungen,  die  folgenden  beschäftigen 
sich  mit  Relationen ,  die  dem  um-  und  eingeschriebenen ,  sowie  den  an- 
geschriebenen Kreisen  usw.  angehören ,  gehen  dann  weiter  auf  die  Unter- 
suchungen der  sog.  Berührungsdreiecke,  des  Fuszpunctdreiecks  usw.  ein. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  noch  auf  einen  besonderen  Vorzug  der 
gewählten  Fragstellung  aufmerksam  machen.  Obschon  es  manchmal  von 
Nutzen  sein  kann,  eine  Aufgabe  dem  Schüler  in  Form  eines  zu  beweisen- 
den Lehrsatzes  zu  geben,  z.  B.:  *Es  soll  bewiesen  werden,  dasz 

so  wird  es  doch  im  Allgemeinen  erspriesziicher  sein,  das  Ziel  nur  in  ganz 
unbestimmten  Umrissen  anzudeuten ,  um  dem  strebenden  Schüler  die 
Freude,  auch  die  Form  des  Resultates  seiner  Entwickelung  selbst  zu 
finden ,  nicht  zu  verkürzen.  Diesen  gewis  beherzigenswerthen  Gesichts- 
punct  befolgt  aber  der  Verfasser.  —  Er  stellt  die  Aufgabe  etwa  folgen- 
dermaszen  (III  6) :  'Man  berechne  aus  r  und  den  Winkeln  des  ursprüng- 
lichen Dreiecks  die  Seiten,  Winkel,  Radien  usw.  des  Fuszpunctdreiecks 
und  suche  Relationen  zwischen  diesen  Gröszen  und  denen  des  ursprüng- 
lichen Dreiecks.'  —  Es  ist  eine  ganz  andere  Vorbereitung  für  ein  selb- 
ständiges Denken,  wenn  der  Schüler  die  Gewisheit  der  Richtigkeil  und 
Güte  seiner  Arbeit  selbst  findet,  als  wenn  er  sie  durch  ein  schon  im  Vor- 
aus ihm  gegebenes  Facit  erhält. 


108  Personalnotizen. 

Auch  der  vierte  Abschnilt  enthält  viel  Bemerkenswerlhes,  z.  B. 
Erweiterungen  der  Lehre  von  Potenz  und  Aehnlichkeitspunct  auf  meh- 
rere Kugeln,  Berührungen  im  Baume  usw. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dasz  sich  das  vorliegende  Buch  zahl- 
reiche Freunde  erwerben  wird.  Möge  es  an  recht  vielen  Orten  seinen 
Zweck  erfüllen,  den  Schülern  freiwillig  übernommene  gröszere  Arbeilen 
lieb  zu  machen,  und  sie  durch  die  gewährte  Freude  an  selbst  erarbeiletea 
Besultaten  gewöhnen,  den  Lohn  geistiger  Anstrengung  in  dieser  selbst 
zu  suchen! 

J.  A.  H.  Fk. 


(12.) 

PEESONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien',) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Aghte,    Dr.,   Rector  in  Goslar,   zum  Director  der  Realschule  daselbst 

ernannt. 
Bernhardt,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr.-Wilhelmgymnasium  in  Berlin, 

zum  Oberlehrer  befördert. 
Bornemann,   Dr.,  Bürgerschuldirector   in   Leipzig,    als  königl.  Schul- 

rath  nach  Dresden  berufen. 
Ennen,   Dr.,   Archivar   der   Stadt   Cöln,   erhielt   das   Ritterkreuz  I  CK 

des  groszh.  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen. 
Eshusius,  Lehrer  in  Osterode,  an  der  Realschule  zu  Halberstadt  als 

Oberlehrer  angestellt. 
Fischer,    Oberlehrer  am  Andreasgymn.   in  Hildesheim,   zum  Director 

der  Realschule  in  Osnabrück  ernannt. 
Fitzinger,  Dr.,  in  Pest,  Zoolog,    erhielt  vom  Kaiser  von  Oesterreich 

und  vom  Könige  von  Würtemberg  die   grosze   goldue   Medaille   für 

Kunst  und  Wissenschaft. 
Fleischer,  Dr.,  ord.  Professor  der  Univ.  Leipzig,  erhielt  das  Officier- 

kreuz  vom  Orden  der  italienischen  Krone. 
Fritsch,   Dr.,   ord.  Lehrer   am  Gymnasium   in   Trier,   zum   Oberlehrer 

befördert. 
Gies,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Fulda,    als  'Professor'  prädiciert. 
Gomperz,  Dr.,  Privatdocent,   zum  ao,  Professor  der  class.  Philologie 

an  der  L^niv.  Wien  ernannt. 
Göll,  Director  des  Gymnasiums   zu  Schleiz,    erhielt   das   fürstl,  Reusz. 

Civilehrenkreuz  I  Gl. 
Göll,  Dr.,  Prorector  des  Gymn.  zu  Schleiz,    als  'Professor'  prädiciert. 
Hagemann,  Dr.,   Professor  am  Gymnasium  in  Hildesheim,    zum  Pro- 

vinzial-Schulrath  in  Hannover  ernannt. 
Hankel,   Dr.,    ord.  Professor   der  Physik   an   der  Univ.  Leipzig,   zum 

Geheimen  Hofrath  ernannt. 
Härtel,   Dr.,   Privatdocent,    zum    ao.   Professor    der   class,   Philologie 

an  der  Univ.  Wien  ernannt. 
Herbst,   Dr.,  Prof.  nnd  Propst  des  Klosters ^ 

U.  L.  Frauen  zu  Magdeburg,  f   erhielten   den  k.  preusz, 

Herwig,    Dr.,    Director    der    Realschule  zul  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 

Hanau,  ^ 
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Hermes,    Dr.,    Oberlehrer  am  Cölnischen   Gymnasium   in  Berlin,    als 

'Professor'  prädiciert. 
Hesse,  Dr.,   ord.  Professor   der  Mathematik   an  der  Univ.  Heidelberg, 

an  die  Univ.  München  berufen. 
Hoffmann,  Director  des  Gymnasiums  in  Lüneburg,  erhielt  den  k.  pr. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Justi,  Dr.  Ferdinand, <  ao.  Professoren  an  der  Univ.  Marburg,  zu  ord. 
-Justi,  Dr.  Karl,  f  Professoren  in  der  philos.  Fac.  daselbst  ernannt. 

Keil,  Dr.,   ord.  Professor  der  class.  Philologie  an  der  Univ.  Erlangen, 

an  die  Univ.  Halle  berufen. 
Kletke,  Dr.,  Director  der  Realschule  am  Zwinger  in  Breslau,    erhielt 

den  k.  pr,  rothen  Adlerorden  HI  Cl.   mit  der  Schleife. 
Klostermann,  Dr.,    ord.  Professor  an  der  Univ.  Kiel,   von  der  theol. 

Facultät  in  Göttingen  zum  doctor  theol.  honoris  causa  creiert. 
Könighoff,  Dr.,  Professor,  zum  Director  des  Gymn.  in  Trier  ernannt. 
Kösler,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Sagan,  )    zu  Oberlehrern  be- 

Krech,  Dr.,  Lehrer  am  Luisenst. Gymn.  in  Berlin,  |  befördert. 

Kühler,   Dr.,   Professor  und  Gymnasialdirector  zu  Berlin,   erhielt   den 

k.  pr.  rothen  Adlerordeu  IV  Cl. 
Lothholz,   Dr.,   Professor,   Director  der  Klosterschule  Rossleben,    als 

Director  an  das  Gymn.  zu  Zeitz  berufen. 
Lucas,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  Provinzialschulrath  in  Coblenz,  er- 
hielt das  Ehrenkreuz  HI  Cl.  vom  fürstl.  Hohenzoll.  Hausorden. 
Lüdemann,  Dr.,  Kirchenrath,  Professor  an  der  Univ.  Kiel,  erhielt  den 

k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl. 
Marggraff,   Dr.,   Oberlehrer  am  französ.  Gymnasium   in  Berlin,   als 

'Professor'  prädiciert. 
Meyer,  Dr.,  ord.Lenrer  am  Gymn.  in  Trier,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Ton  Miklosich,  Ritter,  Professor  an  der  Univ.  Wien,    erhielt  den  k. 

pr.  Orden  pour  le  me'rite  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
Müllenlioff,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Berlin,  erhielt  den  k.  pr. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Pertz,  Dr.,  Professor,  Oberbibliothekar,  Geh.  Regierungsrath  zu  Berlin, 

erhielt  den  k.  pr.  Kronenorden  II  Cl. 
Ratjen,    Dr.,   Professor,    Bibliothekar  an  der  Univ.  Kiel,    erhielt    den 

k.  pr.  i-othen  Adlerorden  III  Cl. 
Richter,  Dr.   Ludwig,   Professor  der  Kunstakademie   in   Dresden,    er- 
hielt das  Ritterkreuz  des  k.  k.  österr.  Franz-Josefordens. 
Roquette,  Dr.  Otto,  bisher  Lehrer  an  der  Gewerbeakademie  zu  Berlin, 

als  Professor  der  Geschichte ,  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an 

das  neue  Polytechnicum  in  Darmstadt  berufen. 
Rose,  Dr.,    Geh.  Regierungsrath,   ord.  Professor   an   der  Univ.  Berlin, 

erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  II  Cl.  mit  Eichenlaub. 
Rüdiger,  Dr.,  Lehrer  am  Progymnasium  in  Meiszen,  an  das  Gymnasium 

in  Schleiz  versetzt. 
Sauppe,  Dr.,  Hofrath,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Göttingen,  erhielt 

den  k.  pr.  Kronenoiden  III  Cl. 
Schmalfusz,  Dr.,  Provinzial-Schulrath  in  Hannover,    erhielt   den  k. 

pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl. 
Schmidt,  Dr.,   Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Halberstadt,  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  Realschule  zu  Barmen  berufen. 
Schnatter,    Dr.,    Oberlehrer    am    franz.    Gymnasium   in    Berlin,    zum 

Director  desselben  ernannt. 
Schöne,  Dr.,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  ao.  Professor  in  der  philos. 

Facultät  der  Univ.  Halle  ernannt. 
Schöttler,   Prorector   am   Gymnasium   zu  Gütersloh,    als    'Professor' 

prädiciert. 
Spiess,   Professor  u.  Director  des  Progymnasiunis   zu  Dillenburg,    er- 
hielt den  k.  pr.  rothen  Adlerordeu  IV  Cl. 
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von  Sybel,  Dr.,   ord.  Professor  an  der  Univ.  Bonn,    erhielt  das  Com- 

saandeurkreuz  II  Cl.  des  groszh.  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen. 
Tholuck,  Dr.,  Oberconsistorialrath,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Halle, 

erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  11  Cl.  mit  Eichenlaub. 
Todt,    Dr.,   Prof.,   Director  des  Gymn.  in  Nordhausen,   als  Provinzial- 

Schulrath  nach  Magdeburg  berufen. 
Trinkler,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  Provinzialschulrath  in  Magdeburg, 

erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl.  mit  der  Schleife. 
Wahner,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Oppeln,)    zu  Oberlehrern  be- 
Weidemann,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Cleve,)  fördert. 

Weiss,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz,  zum  Professor 

befördert. 
Westphal,   Dr.,   aus   Hildesheim,    als   ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu 

Schleiz  angestellt. 
Wieseler,   Dr.,   ord.   Professor   an  der  Univ.   Greifswald,    erhielt   den 

k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Gestorben  : 

Anton,  Dr.,  Rector  em.  der  Klosterschule  Rossleben,  starb  zu  Halber- 
stadt am  21  Decbr.  v.  J.,  81  Jahre  alt. 

Beyer,  Dr.,  Inspector  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz. 

Brohm,  Professor,  früher  Director  der  Realschule  zu  Burg,  dann  Pro- 
rector  an  der  zum  Gymnasium  umgewandelten  Anstalt. 

Danneil,  Joh.  Friedr.,  Prof.,  Rector  emer.  des  Gymn.  zu  Salzwedel, 
starb  am  20  Jan.  (D.,  1785  zu  Salzwedel  geb.  und  von  1804—1852 
an  dem  Gymnasium  daselbst  wirkend,  war  ein  gründlicher  Kenner 
und  eifriger  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  heimischen  Altertümer 
und  Mundarten.) 

Dielitz,   Director  der  Königsst.  Realschule  zh  Berlin,  f  am  30  Jan. 

Eickholt,  Dr.,   am  Marzellengymnasium  zu  Cöln,  f  am  23  Decbr. 

Ericsson,  der  berühmte  Erfinder  der  caloriscben  Maschine  und  des 
Monitors,  starb  im  Februar  zu  Richland  (Staat  Newyork)  an  der 
Wasserscheu  in  Folge  eines  vor  mehreren  Monaten  erhaltenen 
Hundebisses.  (Er  war  1803  in  der  schwedischen  Provinz  Werme- 
land  geb.) 

Geier,  Dr.  Rob.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Treptow  a.  d.  Rega. 

Göttling,  Dr.  Karl  Wilhelm,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der  Univ. 
Jena,  starb  am  20  Januar  daselbst,  75  Jahre  alt.  (Hervorragender 
Alterthumsforscher  und  Philolog.) 

Janske,  Oberlehrer  am  St.  Matthiasgymnasium  zu  Breslau. 

Kosack,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Nordhausen. 

de  Lamartine,  Alphonse,  starb  zu  Paris  in  der  Nacht  vom  28  Febr. 
bis  1  März.  (Der  berühmte  Dichter  war  1792  auf  seinem  Familien- 
schlosz  St.  Point  bei  Macon  in  Burgund  geb.,  diente  zuerst  unter 
den  Garde-du-Corps  des  Königs,  nahm  während  der  100  Tage  den 
Abschied,  gieng  alsdann  als  Gesandtschaftssecretär  nach  Florenz, 
während  um  dieselbe  Zeit  [1820]  sein  erstes  Werk  [Me'ditations] 
groszes  Aufsehen  machte.  1833  wurde  er  Deputierter  und  zeigte 
sich  bald  als  einer  der  besten  Redner  Frankreichs.  Bekannt  ist, 
dasz  er  1848  in  die  provisorische  Regierung  eintrat,  die  er,  wie  die 
Pariser  Bevölkerung,  eine  Zeit  lang  durch  sein  mächtiges  Wort 
lenkte,  bis  er  von  den  Ereignissen  überholt  wurde,  unter  dem  Kai- 
serreiche mehr  und  mehr  in  eine  politische  Bedeutungslosigkeit 
versank  und  durch  den  Ruin  seines  glänzenden  Vermögens,  dem 
auch  eine  Nationalsubscription  nicht  abzuhelfen  vermochte,  genötigt 
war,  selbst  vom  Kaiserreiche  Hülfe  anzunehmen.) 

Ritter,  Heinrich,  Dr.  th.  et  phil.,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der 
Philosophie  an  der  Univ.  Göttingen,  starb  im  Alter  von  78  Jahren 
daselbst  am  3  Febr.  ('Geschichte  der  Philosophie'  12  Bde.) 
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Schöne,  Dr.,    Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld. 

Schulz,  Dr.  Johannes,  wirklicher  Geh,  Oberregierungsrath,  starb  Ende 
Februar  zu  Berlin.  (An  seinen  Namen  vornehmlich  knüpft  sich 
der  glänzende  Aufschwung,  welchen  nach  den  Freiheitskriegen  das 
höhere  Unterrichtswesen  Preuszens  genommen.  Ein  persönlicher 
Freund  Hegels,  war  er  zugleich  ein  eifriger  Förderer  der  Hegel- 
schen  Philosophie  und  später  an  der  Herausgabe  der  Werke  des- 
selben beteiligt,  unterstützte  die  Begründung  der  Berliner  'Jahr- 
bücher für  wissenschaftliche  Kritik'  usw.  Von  seinen  eigenen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  zu  nennen:  die  von  ihm  in  Gemein- 
schaft mit  Meyer  besorgte  Ausgabe  der  Winckelmannschen  'Ge- 
schichte der  Kunst  des  Altertums'  [4  Bde.,  Dresden  1809 — 1815]; 
später  gab  er  dessen  'Vorläufige  Abhandlung  von  der  Kunst  der 
Zeichnung  der  alten  Völker'  heraus  [Dresden  1817].  Auch  verfaszte 
er  eine  Uebersetzuug  der  Bestattungsrede  des  Perikles  im  Thucy- 
dides  [Hanau  1813]  und  gab  seine  Schulreden  heraus  [Hanau  1813].) 

Taube,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gleiwitz. 

Welcker,  Dr.  Friedrich  Gottlieb,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor 
der  Universität  Bonn,  starb  daselbst,  84  Jahre  alt,  aml7Dec.  v.  J. 
(Einer  der  groszen  Koryphäen  der  Altertumsforschung,  und  einer 
der  glänzendsten  Namen  der  Bonner  Universität  insbesondere,  deren 
Ruhm  er  im  J.  1815  mitbegründet  und  durch  ein  halbes  Jahrhundert 
groszartigerLehrthätigkeit  in  hervorragenderWeise  mitgefördert  hat.) 

Welcker,  Dr.  Karl  Theodor,  bad.  Geheimrath,  starb  am  10  März  zu 
Heidelberg.  (W.,  geb.  20  März  1790,  gab  —  früher  mit  Rotteck  — 
das  Staatslexikon  heraus.) 

Wunder,  Dr.  Eduard,  Rector  emerit.  der  Landesschule  Grimma,  geb. 
1800  zu  Wittenberg,  starb  am  24  März.  (Trefflicher  Schulmann 
und  Gelehrter.) 

Zestermann,  Dr.,  Professor  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  starb 
daselbst  am  16  März.  (Forschungen  auf  dem  Gebiete  christlicher 
Archäologie.)! 


17. 

EINLADUNG  ZU  EINER  VERSAMMLUNG 
AMERIKANISCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER 

IN   POUGHKEEPSIE    (STAAT   NEWYORk)  ,    AM    27    JULI    UND    DEN 
FOLGENDEN    TAGEN. 

Die  Aufforderung  zu  dieser  Zusammenkunft  ist  die  Folge  eines 
Beschlusses,  welcher  in  einer  am  13  November  1868  in  der  Newyorker 
Universität  abgehaltenen  Vorversammlung  gefaszt  wurde,  und  gilt  es 
im  Wesentlichen  Maszregeln  zu  ergreifen,  um  die  Bildung  eines  per- 
manenten nationalen  Vereins  für  die  Förderung  philologischer  Studien 
und  Forschungen  in  Amerika  sicher  zu  stellen. 

Es  sollen  in  dieser  Versammlung  die  Schriften  ausgezeichneter 
amerikanischer  Sprachforscher  über  verschiedene  Zweige  der  Philologie 
vorgelesen  und  besprochen  werden.  Die  der  Versammlung  dann  noch 
übrig  bleibende  Zeit  soll  unter  andern  der  Erörterung  folgender  Fragen 
gewidmet  werden: 

1)  Wie   viel   Zeit   soll    in   einem  Collegiatcursus   dem   Sprachstudium 
überhaupt  gewidmet  werden? 

2)  Welcher  Bruchteil  dieser  Zeit  soll   speciell   dem  Studium  der  mo- 
dernen Sprachen  gewidmet  werden? 

3)  Soll  das  Studium  der  französischen  und   deutschen   dem   der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  vorausgehen? 
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4)  Welche  Stellung  soll  auf  den  Colleges  und  anderen  höheren 
Schulen  dem  Studium  der  englischen  Sprache  eingeräumt  werden? 

5)  Welches  ist  die  erfolgreichste  Methode  des  Unterrichts  in  den 
classischen  Sprachen? 

6)  Welche  Grundsätze  sind  für  die  Aussprache  des  Lateinischen  und 

Griechischen  aufzustellen? 

7)  Soll  der  geschriebene  Accent  in  der  Aussprache  des  Griechischen 
beachtet  werden? 

8)  Welche  wirksameren  Maszregeln  können  ergriffen  werden,  um  die 
Sprachen  der  indianischen  Stämme  Amerikas  vor  allmählichem 
Untergange  zu  bewahren? 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  dasz  alle,  welche  wünschen  an  der  Ver- 
sammlung teil  zu  nehmen,  bereits  in  der  In  Sitzung  gegenwärtig  seien. 
Dieselbe  soll  am  Dienstage,  d.  27  Juli,  von  3  Uhr  Nachmittags  an  ge- 
halten werden.  Anmeldungen  von  Vorträgen  usw.  wolle  man  gefälligst 
an  den  unterzeichneten  Vorsitzenden  bis  spätestens  zum  1  Juli  1869 
gelangen  lassen. 

Newyork,  Franklin-Square.         Prof,  Geo.  F.  Comfort. 


18. 
ZU  S.  21—30  DIESES  JAHEGANGS. 

Als  Berichtigung  der  dreifachen  Kritik,  welche  Herr  G.  Hartmann 
S.  21  —  30  dieses  Jahrgangs  an  meinem  Schulwörterbuche  zu  Hoüiers 
Odyssee  und  Ilias  geübt  hat,  gestatten  Sie  gefälligst  folgenden  kurzen 
Bemerkungen  Aufnahme. 

Ungehörig  dürfte  es  wol  sein,  Sachen  als  zufällig  ausgelassen 
zu  rügen  und  aufzuzählen,  welche  das  Buch  seiner  Tendenz  nach  we- 
der bringen  wollte  noch  sollte.  Dahin  gehört  zunächst  die  Bezeichnung 
der  äiraE  XeYÖneva,  welche  nur  da  statt  fand,  wo  das  Citat  keine  neue 
Zeile  beanspruchte;  im  Gegensatze  zu  Herrn  Hartmann  war  ich  schon 
vorher  mehrfach  aufgefordert,  hier  überhaupt  die  Citate  wegzulassen. 
Ebenso  ist  die  Aufzählung  der  Eigennamen,  über  welche  auszer  der 
betreffenden  Stelle  nichts  anzuführen  war,  absichtlich  beschränkt,  und 
wird  Herr  G.  Hartmann  demnächst  in  einer  zweiten  Auflage  eine  noch 
gröszere  Anzahl  als  fehlend  zusammenstellen  können.  —  Die  Revision 
der  Druckbogen,  welche  in  weiter  Entfernung  vom  Druckorte  vorge- 
nommen werden  muste,  läszt  leider  Manches  zu  wünschen  übrig,  und 
gehören  unter  die  Druckfehler  auch  övapxoc,  ö  für  ov,  öfter  m.  für  n., 
worüber  Herr  G.  Hartmann  ausführlicher  spricht;  über  Ungleichheiten 
in  der  Orthographie  hätte  derselbe  aber  die  letzte  Seite  berücksichtigen 
sollen;  doch  diesen  Mängeln  wird  eine  zweite  Auflage  gründlichst  ab- 
helfen, und  sind  mir  dazu  Herrn  G.  Hartmanns  zutreffende  Bemerkun- 
gen willkommen.  Ungenauigkeiten  nebst  der  etwas  weitgehenden  Wie- 
derholung im  zweiten  Nachtrage  zu  seinena  Anhange  hätte  derselbe 
aber  besser  vermieden:  so  vermiszt  er  z.  B.  'lacibr)C  Od.  11,  283  p.  22, 
während  das  Wort  bei  mir  S.  107  mit  zwei  Citaten  aufgeführt  ist;  über 
oiov,  adu.,  vergl.  Düntzer  zu  II.  9,  355;  das  S.  27  und  28  f.  vermiszte 
Trapaißdrric,  Tiapaiqpaac  findet  sich  gleichfalls  au  seinem  Platze;  vergl. 
auch  S.  24  eebva,  eTTiTOippoBoc ,  iCTuup,  ^üttoc  mit  meinem  Buche. 

Doch  ist  es  nicht  meine  Absicht,  mich  auf  unfruchtbare  Polemik 
einzulassen;  ich  wünschte  nur  im  Interesse  der  zahlreichen  Freunde, 
welche  das  Büchlein  bisher  sich  erworben,  auf  den  eigentümlichen 
Standpunct  hinzuweisen,  von  welchem  aus  der  geehrte  Herr  Kecensent 
in  diesen  Blättern  dasselbe  zu  beurteilen  für  gut  fand. 

Ebval.  H.  Ebeling. 


ZWEITE  ABTEILUNG  (IOOr  BAND). 


Seile 

13.  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Unter- 
richts.    Vom  Conrector  Dr.   Weidner  in  Merseburg       .     .  65 — 88 

14.  Groszherzogl,  hessische  Verordnung,   die   Aspirantenprü- 
fungen des  Gymnasial-  und  Kealschullehramts  betreffend  89 — 99 

15.  Die  Hellenen  auf  dem  Gymnasium.    Vom  Oberlehrer  Dr. 
Kraemer  in  Arensburg  auf  der  Insel  Oesel 99 — 105 

16.  Erler:    Aufgaben  aus  der  Mathematik  für  gröszere  Vier- 
teljahrsarbeiten  der  Primaner   (Jena   1867).     Von  Fr.  in 

J.  a.  H 105—108 

(12.)  »ersonalnotizen 108—111 

17.  Einladung   zu   einer  Versammlung  amerikanischer  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Pougkeepsie  am  27  Juli     .     .  111 — 112 

18.  Zu  S.  22 — 30  dieses  Jahrgangs.   Von  Oberlehrer  Dr.  Ebe- 

ling  in  Reval 112 


Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  ßomauorum 
Teubueriaiia. 

Historie!  Graeci  minores  ex  recensione  et   cum  annotatio- 

uibus  LuDovici  Dindorfii.     8.     [Bibl.  Teubneriaua.] 

In  Anschluss  an  die  in  der  Bibliotheca  Teubneriana  erschienenen 
Ausgaben  der  grösseren  Griechischen  Geschichtschreiber  erscheint 
nächstens  eine  Sammlung  der  kleineren  Griechischen  Historiker,  deren 
Werke  theils  vollständig,  theils  in  Fragmenten  vorhanden  sind. 

Der  erste  bereits  unter  der  Presse  befindliche  Band  enthält: 
ISTicolaus  Damascenus,  Joannes  Antiochenus,  Priscus,  Dexippus,  Eunapius, 
Menander.  Dass  in  dieser  neuen  Bearbeitiing  ein  wesentlicher,  zum 
Theil  auf  Benutzung  handschriftlicher  Hilfsmittel,  welche  den  älteren 
Herausgebern  nicht  zugänglich  waren,  beruhender  Fortschritt  in  der 
Kritik  der  Texte  stattfinden  wird,  bedarf  nach  desselben  Herausgebers 
Leistungen  in  den  Ausgaben  des  Polybius,  Diodorus  und  Dio  Cassius 
nicht  erst  einer  ausdrücklichen  Bemerkung. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT    AÜSSCHLUSZ    DER    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON   PROF.   DR.    HERMANN  MaSIUS. 


19. 

ZUR  GESCHICHTE  DES  HUMANISTISCHEN  SCHUL- 
WESENS IN  WÜRTEMBERG. 


Ein  Erlasz  der  obersten  Studienbehörde  Würtembergs,  der  Cullus- 
minislerialableilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  (früher  Studienrath), 
vom  31  December  1868  hat  Alle,  welche  es  mit  dem  Gymnasiahvesea 
wohlmeinen,  in  nicht  geringe  Aufregung  versetzt.  Derselbe  lautet,  nach 
dem  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  Würtembergs 
1869  S.  27—31,  folgendermaszen: 

'Die  Ministerialabteilung  hat  den  Rericht  .  .  auf  den  Erlasz  .  .  be- 
treffend die  von  Professor  Dr.  Koch ly  in  Heidelberg  aufgestellten  Thesea 
über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  seiner  Zeit  erhalten.  .  .  . 
Durch  den  ihr  über  die  eingelaufenen  Berichte  und  Gutachten  erstatteten 
Vortrag'),  .  .  .  sowie  durch  Stimmen  aus  dem  Publicum,  denen  nicht  alle 
Bedeutung  abzusprechen  war,  hat  sich  die  Ministerialabteilung  veranlaszt 
gesehen  die  Frage  von  der  lateinischen  Composition  sowol  an  sich  als  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Exposition^)  und  weiterhin  zum  deutschen  Aufsatz 
in  nähere  Erwägung  zu  ziehen.  Hierbei  trat  namentlich  die  Ansiclit  meh- 
rerer entschiedener  Gutachten  in  den  Vordergrund,  dasz  die  lateinische 
Composition  wesentlich  nur  als  Hülfsmittel  zur  Exposition  — ■  zum  Ver- 
ständnis lateinischer  Texte,  insbesondere  der  classischen  Schriftsteller  — 
zu  dienen  habe,  indem  mittelst  derselben  sowol  die  Formenlehre  tüchtig 
eingeübt  als  auch  eine  genaue  Einsicht  in  den  lateinischen  Satzbau  im 


1)  Nunmehr  abgedruckt  im  Correspondenzblatt  1869  S.  1 — 27.  Dieser 
und  der  oben  besprochene  Erlasz  sind  von  der  Redaction  des  Corre- 
spondenzblattes  in  Stuttgart  gegen  Einsendung  von  2  Sgr.  in  eigenen 
Abdrücken  zu  beziehen. 

2)  Lateinische  Composition  =  Uebersetzen  vom  Deutschen  ins  Latei- 
nische; Exposition  das  Umgekehrte. 

N.  Jalirb.  f.  riiil.  u.  Päd.  II.  Abt.  18C9.  Hft.  3.  8 


114  Zur  Geschichte  des  human.  Schulwesens  in  Würtemberg. 

ganzen  Umfang  der  Syntax  erzielt  werden  müsse,  weiter  aber  nicht  ge- 
gangen, insbesondere  eine  wirkliche  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  Latein- 
schreiben, im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  zu  wissenschaftlicher 
Darstellung ,  nicht  erstrebt  werden  dürfe.  In  der  That  hat  der  schrift- 
stellerische Gebrauch  des  Lateinischen  fast  ganz  aufgehört;  selbst  die 
Theologen  und  Philologen  bedienen  sich  desselben  weit  seltener  als 
früher.  Letztere  fast  nur  noch  in  Programmen  und  zur  Interpretation 
der  Classiker,  Erstere  etwa  zu  exegetischen  und  historischen  Arbeiten, 
weniger  in  systematischen  Werken;  die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dasz 
Jeder  am  liebsten  und  sichersten  in  seiner  Muttersprache  denkt ,  spricht 
und  schreibt.  Wie  weit  auch  derjenige  Grad  von  Fertigkeit  in  dem 
schriftlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  welchen  dermalen  die 
.  .  .  Obergymnasien  und  Seminarien  bei  ihren  Schülern  erreichen,  hinter 
einem  wirklich  correcten  und  klaren  Stil  zurückbleibt,  davon  .  .  .  legen 
die  Ergebnisse  der  Maturitäts-  und  Concursprüfung  in  diesem  Fache  aus- 
reichendes Zeugnis  ab.  Selbst  die  Fortschritte,  welche  während  des 
4jährigen  Obergymnasial-  und  Seminarcurses  in  der  lateinischen  Cora- 
position  gemacht  werden,  sind  zwar  merklich  und  unbestreitbar,  stehen 
aber  doch  nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  der  darauf  verwendeten  Zeit 
und  Mühe  der  Lehrer  und  Schüler,  und  gleichen  noch  weniger  den  Fort- 
schritten, welche  in  derselben  Zeit  in  andern  Fächern  gemacht  zu  werden 
pflegen.  Begabtere  und  fleiszigere  Schüler  treiben  zwar  diese  Uebungen, 
zumal  wenn  ihnen  angemessene  Stoffe  dazu  vorgelegt  werden ,  mit  Inter- 
esse und  Eifer;  bei  der  groszen  Mehrzahl  der  Schüler  aber  scheint  die 
Freude  daran  mit  den  Jahren  mehr  abzunehmen  als  zu  wachsen. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  sich  fragen ,  nicht  ob  die  lateini- 
schen Composilionen  ganz  eingestellt,  aber  doch,  ob  sie  nicht  mit  etwas 
veränderter  Absicht  und  mit  etwas  minderem  Zeit-  und  Kraftaufwand  als 
bisher  betrieben  werden  sollten.  Die  Absicht  hätte  mit  klarem  Bewust- 
sein  und  consequenter  Durchführung  nur  darauf  zu  gehen,  neben  dem 
allgemeinen  formellen  Nutzen ,  welchen  jede  recht  betriebene  schriftliche 
Uebung  gewährt,  die  Schüler  zu  möglichster  Sicherheit  in  den  lateini- 
schen Spraciiformen  und  zu  deutlichem  Verständnis  des  lateinischen  Satz- 
baues an  sich  und  im  Vergleich  namentlich  mit  dem  deutschen  zu  führen. 
In  letzterer  Beziehung  würden  sich,  sobald  einmal  zusammenhängende 
Themen  übersetzt  werden  können,  Reproductionen  gelesener  lateinischer 
Stücke  ohne  Beihülfe  des  betreffenden  Buches,  sei  es  mündlich  oder 
schriftlich,  sodann  Extemporalien  (Exceptionen,  welche  überhaupt  in 
den  würtembergischen  Gelehrtenschulen  zu  wenig  getrieben  zu  werden 
scheinen)  und  eigentliche  Compositionsaufgaben  mit  eklektischer  oder 
übersichtlicher  Verwendung  des  Gelesenen,  weiterhin  Umformung  poeti- 
scher Erzählungen  in  prosaische  Darstellung,  Imitationen  u.  dgl.  empfehlen. 
Dasz  damit  zuletzt  auch  eine  gewisse  Gewandtheit  des  lateinischen  Aus- 
drucks erzielt  würde,  ist  deutlich,  aber  auf  einem  weit  begrenzteren  Ge- 
biete, nemlich  wesentlich  innerhalb  des  Umfangs  der  Leetüre,  und  auf 
leichtere,  die  Schüler  mehr  ermutigende  und  befriedigende  Weise  als 
■wenn  sie  ihre  Kraft  an  die  Uebersetzung  ursprünglich  deutsch  gedachter 
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und  abgefaszter  Themen  von  der  seither  gewöhnlichen  Schwierigkeit  setzen 
müssen.  Es  ist  wol  nicht  zu  befürchten,  dasz  die  Lehrer  blosz  wegen 
ihrer  Gewöhnung  an  die  seither  von  ihnen  gebrauchten  Uehungsbücher 
oder  eigenen  Materialien  sich  nicht  die  Mühe  gehen  würden  neue  Stofi'c 
für  die  Composition  in  der  bezeichneten  Weise  anzulegen  und  zu  sam- 
meln. Wie  aber  die  seitherige  Praxis  wesentlich  durch  die  Anforderungen 
veranlaszt  gewesen  ist,  welche  bei  den  Concursprufungen  zur  Aufnahme 
in  die  niederen  Seminarien  und  Gonvicte^)  gestellt  worden  sind,  so  würde 
jene  einfachere  Behandlung  der  Composition  in  den  Schulen  allmählich 
wol  am  sichersten  durch  eine  entsprechende  iVIodification  der  Prüfungs- 
anforderungen herbeizuführen  sein.  Was  insbesondere  die  Maturitäts- 
prüfung betrifft,  so  ist  von  gewisser  Seite  her  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  bei  dieser  eine  lateinische  Stilprobe  von  den  Candidaten  gar 
nicht  mehr  zu  verlangen  und  in  Folge  davon  in  den  Obergymnasien  vom 
dritten  Jahrescurs  an*)  die  Gompositionsübungen  ganz  einzustellen.  Es 
ist  zu  vermuten,  dasz  die  mit  katholischen  Convicten  verbundenen  Gym- 
nasien diesem  Vorschlag  sich  anzuschlieszen  am  wenigsten  geneigt  sein 
werden;  auch  von  den  evangelischen  Seminarien  dürfte  es  einigermaszen 
zweifelhaft  sein ;  dagegen  findet  derselbe  vielleicht  an  anderen  Lehr- 
anstalten Beifall. 

Die  verwandte  Frage  von  der  griechischen  Composition  wird 
sich  einfacher  und  unbedenklicher  dahin  beantworten  lassen,  dasz  in 
dieser  Sprache  die  Gompositionsübungen  lediglich  den  Zweck  haben  kön- 
nen ,  grammatische  Einsicht  und  Sicherheit  zu  bewirken  und  dadurch  das 
Verständnis  der  griechischen  Classiker  zu  fördern.  Es  ist,  und  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht,  darüber  geklagt  worden,  dasz  die  Forderung  einer 
griechischen  Stilprobe  bei  den  Concursprufungen  für  die  niederen  Semi- 
narien und  Convicte  die  betreffenden  Schulen  nötige,  ehe  noch  die  ohne- 
dies umfassende  Formenlehre  gehörig  eingeübt  sei ,  sich  auf  die  Syntax 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  auf  eigentliche  Stilübungen  einzulassen, 
was  zur  Folge  habe,  dasz  die  Schüler  hin  und  wieder  noch  mit  groszer 
Unsicherheit  in  den  Formen  in  die  höheren  Anstalten  eintreten.  Es  dürfte 
in  diesem  Puncte  genügen,  wenn  von  ihnen  bei  diesem  Uebertritt  eben 
nur  Festigkeit  in  der  attischen  Formenlehre  und  hinreichende  Kenntnis 
der  Syntax,  wie  sie  für  das  Verständnis  einer  leichteren  Chrestomathie 
aus  Attikern  nötig  und  beim  Lesen  einer  solchen  erreichbar  ist,  verlangt 
wird,  was  durch  mündliche  (und  schriftliche)  Exposition  und  durch  leich- 
tere schriftliche  Aufgaben  aus  der  Formenlehre  und  Syntax  erhoben  wer- 
den könnte.  Im  Obergymnasium  und  in  den  Seminarien  wären  diese 
Uebungen  nach  Bedürfnis  fortzusetzen,  eigentliche  ''Stile'  aber  in  griechi- 
scher Sprache  nicht  zu  fertigen. 

In  den  drei  untersten  Jahrescursen  der  Gelehrtenschulen,  namentlich 
dem  dritten ,  liesze  sich  bei  dem  in  Frage  stehenden  Verfahren  voraus- 


8)  Diese  Institute    stehen    den  Obergymnasien    (also   Secunda   und 
Prima)  gleich. 

4)  Also  in  Prima. 
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sichtlich  bereits  einige  Zeil  zu  ergiebigerer  Förderung  der  Leetüre,  vor- 
zugsweise aber  zu  völliger  Befestigung  der  Schüler  in  der  lateinischen 
Formenlehre,  gewinnen.  Diese  wäre  sodann  in  einem  der  drei  folgenden 
Curse,  etwa  mit  Benutzung  der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung, welche  der  Gymnasialjugend,  so  weit  sie  sich  für  diese  eignen, 
auf  die  Länge  nicht  vorenthalten  bleiben  sollten^),  wieder  durchzunehmen 
und  in  ähnlicher  Weise  wäre  mit  der  griechischen,  insbesondere  home- 
Tischen,  Formenlehre  im  Obergymnasium  zu  verfahren.  In  Betreff  ander- 
weitiger Benutzung  der  durch  Vereinfachung  der  seitherigen  Compositio- 
nen  zu  gewinnenden  Zeit  für  eine  gröszere  Ausdehnung  der  bisher  eben 
nicht  allzu  Vieles  umfassenden  Exposition  wird  vorerst  auf  den  obener- 
wähnten Vortrag  verwiesen. 

Die  Ministerialabteilung  wünscht  nun,  ehe  sie  in  dieser  Sache  weiter 
vorgeht,  .  .  eine  Aeuszerung  .  .  über  folgende  Fragen  zu  erhalten: 

1)  Ist  es  gerathen  in  den  Gelehrlenschulen  bezüglich  der  Fertigkeit  in 
der  lateinischen  Composilion  andere  und  mäszigere  Anforderungen 
als  bisher  zu  stellen?  insbesondere  die  schriftlichen  Uebungen  im 
Latein  vorzugsweise  aus  dem  Gesichtspunct  der  Sicherheit  in  den 
grammalischen  Formen  und  Regeln,  und  in  Betreff  des  Stils  in 
möglichst  genauem  Anschlusz  an  die  in  der  Schule  gelesenen  latei- 
nischen Texte  zu  betreiben,  dagegen  von  der  Uebersetzung  ursprüng- 
lich und  cliarakterislisch  deutscher,  namentlich  aber  schwieriger, 
Stücke  ins  Lateinische  abzustehen? 

2)  Soll  in  ähnlicher  Weise  beim  Unterricht  im  Griechischen  verfahren, 
sollen  insbesondere  die  schriftlichen  Uebuugen  im  Griechischen  auf 
die  Einübung  der  Grammatik  beschränkt  werden  ? 

3)  Sollen  demnach  die  seitherigen  Forderungen  bezüglich  der  Fertig- 
keit im  Lateinischen  und  Griechischen  bei  den  Concursprüfungen 
für  die  niederen  Seminarien  und  Convicte  ermäszigt,  beziehungs- 
weise modificiert  werden? 

4)  Soll  eine  Probe  des  lateinischen  Stils  nicht  mehr  verlangt  werden 

a)  bei   der   Concursprüfung   für   das   evangelisch  -  theologische 
Seminar  in  Tübingen? 

b)  bei  der  Concursprüfung  für  das  Wilhelmsstift  in  Tübingen? 

c)  bei  der  Maturitätsprüfung? 
Im  Falle  der  Bejahung  dieser  Frage: 

5)  Sollen  die  Uebungen  in  der  lateinischen  Composilion  mit  dem  zwei- 
ten Jahrescurs  der  Obergymnasien  und  Seminarien  aufhören? 

6)  Welche  Veränderungen  in  dem  seitherigen  Betrieb  der  lateinischen 
und  griechischen  Exposition  empfehlen  sich  für  den  Fall  dasz  die 
Fragen  1 — 5  insgesamt  oder  teilweise  bejaht  werden?' 

Dieser  Erlasz  ist  an  die  Vorstände  und  Lehrerconvenle  der  vier  nie- 
deren Seminarien ,  der  Gymnasien  und  Lyceen  gerichtet  und  legt  ihnen, 


5)  Den  Quiutauei-n  und  Quartanern! 
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kurz  gefaszt,  die  Frage  vor,  ob  sie  geneigt  seien  ihre  Aufgabe  künftighin 
niedriger  zu  stecken  und  sich  einen  groszen  Teil  ihrer  bisherigen  Arbeiten 
abnehmen  zu  lassen.  Wenn  liierbei  schon  in  dem  Erlasse  selbst  in  Bezug 
auf  eine  Anzahl  von  Anstalten  die  Voraussetzung  ausgesprochen  wird, 
dasz  sie  der  Versuchung  widerstehen  werden,  so  ist  dies  für  diese  gewis 
ein  ehrendes  Zeugnis.  Nur  hätte  nicht  andererseits  auf  einen  Teil  der- 
jenigen, welche  voraussichtlich  der  beabsichtigten  Aenderung  nicht  zu- 
stimmen, der  Verdaclit  geworfen  werden  sollen,  als  könnten  sie  sicii  nicht 
entschlieszen ,  von  ihren  gewohnten  Uebungsbüchern  und  angesammelten 
UebersetzungsstolTen  sich  zu  trennen.  Viel  näher  läge  es  doch  wol,  gegen 
diejenigen  Lehrer,  welche  die  lateinische  Composition  beseitigt  wünschen, 
den  Verdacht  zu  hegen,  dasz  sie  die  beschwerlichen  Correcturen  los- 
werden möchten. 

In  anderer  Weise  als  die  zur  Aeuszerung  aufgeforderten  Lehran- 
stalten sind  bei  dem  Erlasse  beteiligt  diejenigen  hierzu  nicht  aufge- 
forderten Institute,  für  welche  durch  den  Erlasz  die  Eintrittsbedingungen 
umgestaltet  werden  sollen,  also  die  Universität  und  innerhalb  derselben 
wiederum  die  beiden  theologischen  Seminarien  ((his  evangelisch-theolo- 
gische und  das  katholische,  das  Wilhelmsstift  oder  Convict),  sowie  das 
philologische  Seminar.  Diese  haben  allen  Anlasz  sich  die  Frage  aufzu- 
werfen, ob  sie  iiirer  Aufgabe  noch  in  bisheriger  Weise  werden  entsprechen 
können,  wenn  die  Leistungen  der  Quellen,  woraus  sie  ihre  Mitglieder  be- 
ziehen, in  der  beabsichtigten  Weise  verringert  werden.  Da  die  Antwort 
für  das  philologische  Seminar  ganz  besonders  wenig  zweifelhaft  ist,  so 
möge  es  dem  Unterzeichneten  gestattet  sein,  die  Notwendigkeit  und  Nütz- 
lichkeit einer  solchen  Aenderung  nälierer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Zwar 
hat  der  Begleitvortrag  auch  dem  philologischen  Semmar  eine  Erleichterung 
in  Aussicht  gestellt.  Nach  demselben  (S.  23)  sollten  nemlich  'bei  den 
Dienstprüfungen  der  philologischen  Lehramtscandidaten  die  Themen  für 
den  lateinischen  Stil  um  ein  Ziemliches  weniger  schwierig  als  bisher' 
werden ;  und  dies  würde  für  das  philologische  Seminar  zur  Folge  haben, 
dasz  es  in  dieser  Hinsicht  sich  gleichfalls  sein  Ziel  niedriger  stecken 
könnte.  Sicherlich  wäre  es  für  die  Lehrer  desselben  eine  grosze  Minde- 
rung an  Zeitaufwand  und  Arbeit,  wenn  sie  wenigere  und  leichtere  stili- 
stische Aufgaben  stellen  dürften.  Aber  eine  solche  Lockspeise  verfängt 
bei  dem  Unterzeichneten  nicht,  und  er  wird  daher  die  Frage  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  seine  persönliche  Bequemlichkeit  erörtern. 

Seinen  Ausgangspunct  nimmt  der  Erlasz  von  Berichten  über  Thesen 
von  Prof.  Köchly,  über  welche  die  Oberbehörde  im  J.  1867  von  ihren 
Untergebenen  Gutachten  verlangt  hatte.  Freund  Köchly  wird  sich  freilich 
wundern,  dasz  seine  Thesen  so  verwendet  werden  konnten  wie  in  dem 
Erlasse  geschieht.  Aber  ganz  ohne  alle  Schuld  ist  er  dabei  nicht;  denn 
wenn  seine  These  18  lautet:  ^die  Schreib-  und  Sprechübungen  in  beiden 
alten  Sprachen  haben  lediglich  den  Zweck,  die  Sicherheit  in  der  Gram- 
matik und  die  Leichtigkeit  der  Leetüre  zu  unterstützen',  so  ist  dies  sach- 
lich gewis  nicht  richtig,  und  welclieConsequenzen  daraus  gezogen  werden 
können,  zeigt  der  vorstehende  Erlasz.    Oder  wenn  er  in  §  21  sagt:  Mas 
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Ziel  der  lateinischen  Schreibübungen  .  .  besteht  darin  dasz  die  Abiturien- 
ten .  .  2)  ein  deutsch  stilisiertes,  jedoch  nach  Inhalt  und  Ideenkreis  dem 
AUerlume  nicht  fernstehendes  Uebungsstück  .  .  nicht  nur  ohne  Grammatik- 
fehler,  sondern  auch  ohne  eigentliche  Germanismen  in  eine  einigermaszen 
lateinische  Form  umzugestalten  im  Stande  sind',  so  ist  zwar  unzweifel- 
haft, dasz  er  damit  nur  das  3Iinimum  bezeichnen  wollte,  was  von  jedem 
Abiturienten  zu  verlangen  sei,  und  nichts  ihm  ferner  lag,  als  es  für  das 
Maximum  zu  erklären,  dessen  Ueberschreitung  vom  Uebel  wäre,  wie  die 
von  dem  Erlasse  und  Begleitvortrag  (S.  5  f.)  besonders  begünstigte  An- 
sicht eines  Berichtes  es  hinstellt.  Aber  er  hat  doch  auch  nicht  genug 
getjian  um  eine  derartige  Auffassung  und  Ausbeutung  unmöglich  zu 
machen. 

Bei  der  amtlichen  Zusammenstellung  des  Ergebnisses  jener  Bericht- 
erstattung waren  es  'mehrere  entschiedene  Gutachten',  welche  in  Men 
Vordergrund  traten'  und  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  aller  andern 
in  den  Hintergrund  drängten.  Warum?  ist  nicht  gesagt,  und  der  Begleit- 
vortrag macht  es  noch  unverständlicher,  da  nach  diesem  die  beiden  so 
sehr  bevorzugten  Gutachten  von  ganz  verschiedenen  Gesichtspuncten  aus- 
giengen,  das  eine  die  Einschränkung  der  Composition  im  Interesse  der 
Befestigung  in  der  Formenlehre  und  der  Ausdehnung  der  Exposition  ver- 
langt, während  das  andere  ein  oberflächliches  Gerede  ist  über  'die  vielerlei 
Fächer,  die  heutzutage  im  Gymnasium  getrieben  werden  müssen'  und 
denen  zu  Liebe  daher  die  humanistischen  niederzuhalten  seien.  'Noch 
gründlicher'  wäre  es  gewesen,  die  betreffende  Forderung  geradezu  mit 
dem  'Zeitgeist'  zu  motivieren,  wie  in  den  'Stimmen  aus  dem  Publicum' 
zu  geschehen  pflegt,  denen  der  Erlasz  die  Ehre  erweist  sie  gleichfalls 
zum  Ausgangspunct  zu  nehmen,  weil  ilinen  'niclit  alle  Bedeutung  abzu- 
sprechen war'.  Vielleicht  unterblieb  es  dort  nur  darum,  weil  es  schon 
hier  geschehen  war.  Wenigstens  hat  der  Costümwechsel  schon  im  anti- 
ken Theater  dazu  gedient,  um  über  die  kleine  Zahl  der  Agierenden  hin- 
wegzuhelfen. So  wäre  es  auch  in  diesem  Falle  möglich,  dasz  dieselbe 
Person  bald  mit  der  gewichtigen  3Iiene  eines  angeblich  Sachverständigen 
im  Kanzleiformat  vor  die  Oberbehörde  hinträte  mit  einem  'entschiedenen 
Gutachten',  bald  als  'Stimme  aus  dem  Publicum'  in  öffentlichen  Blättern 
Sclimerzensschreie  ausstiesze  im  Namen  der  gequälten  Jugend.  Dasz  dann 
solche  Jammertöne  aus  irgend  welcher  Ecke  der  Welt  ein  Echo  finden 
und  dasz  dem  groszen  Haufen  sie  gefallen ,  darauf  ist  immer  mit  Sicher- 
heit zu  rechnen.  Betrübend  ist  nur,  dasz  auch  die  Oberbehörde,  von  der 
man  erwarten  sollte,  dasz  sie  gegenüber  von  Tagesmeinungen,  Modeideen 
und  Dileltantengerede  unbeirrt  das  feste  Interesse  ernster  solider  Bildung 
im  Auge  behalten  werde,  vielmehr,  wie  unser  Erlasz  und  der  Begleitvor- 
trag zeigt,  jenen  Stimmen  ganz  besondere  Beachtung  widmet  und  sie  'in 
den  Vordergrund  treten'  läszt,  mag  ihre  Zahl  auch  noch  so  klein  und 
mögen  ihre  Gründe  noch  so  unerheblich  sein. 

Als  sachlichen  Grund,  warum  die  sogenannte  lateinische  Composi- 
tion auf  ein  Minimum  zu  beschränken  sei,  führt  der  Erlasz  zuerst  an,  dasz 
*der  schriftstellerische  Gebrauch  des  Lateinischen   fast   ganz  aufgehört' 
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habe,  was  umständlich  ausgeführt  wird  und  schlieszlicli  gipfelt  in  dem 
Salze,  der  auf  Neuheit  nicht  wohl  wird  Anspruch  machen  dürfen:  'die 
Erfaiirung  hat  bewiesen ,  dasz  Jeder  am  liebsten  und  sichersten  in  der 
Muttersprache  denkt,  spricht  und  schreibt.'  Der  Erlasz  stellt  sich  also 
vor ,  dasz  man  aucii  in  unserm  Jahrhundert  noch  hauptsächlich  deswegen 
lateinisch  lerne,  um  später  einmal  gelehrte  Abhandlungen  in  lateinischer 
Sprache  sciireiben  zu  können,  und  zieht  daraus  dasz  letztere  Sitte  sehr 
abgenommen  habe  den  Schlusz,  dasz  deshalb  aucli  die  Uebungen  im 
üebersetzen  ins  Lateinische  sehr  zu  beschränken  seien.  Aber  jene  Vor- 
aussetzung ist  gewis  irrig.  Jene  Uebungen  würden  ihre  Berechtigung 
und  ihren  Werth  ungemindert  behalten,  auch  wenn  künftig  nicht  ein 
einziges  Buch  mehr  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  würde.  Denn 
man  lernt  das  Lateinische  teils  wegen  der  Bücher,  die  bereits  darin  ge- 
schrieben sind,  noch  mehr  aber  (denn  jene  könnte  man  ja  alle  übersetzen), 
weil  es  vermöge  seines  besonderen  Charakters  meiir  als  irgend  etwas 
Anderes  geeignet  ist  die  jugendliche  Denkkraft  zu  üben  und  zu  erziehen 
und  klare  Darstellung  der  Gedanken  in  Rede  und  Schrift  zu  lehren.  Das 
Griechische  tritt  dann  dazu  als  erweiterter  und  erhöhter  Repetitions- 
cursus,  eine  andere  Welt  erschlieszend  und  zur  Regelmäszigkeit  die  Frei- 
heit fügend ,  zur  Zweckmäszigkeit  die  Schönheit.  Wozu  aber  das  Üeber- 
setzen ins  Lateinische  dient,  gleichfalls  abgesehen  vom  Abfassen  lateini- 
scher Abhandlungen,  das  ist  dem  Erlasse  (nach  S.  17  des  Begleitvortrags) 
bereits  auseinandergesetzt.  Es  besieht  vornehmlich  darin,  dasz  es  die- 
jenige Art  von  Selbstthäligkeit  des  Schülers  ist,  die  seinen  Kräften  und 
dem  Kreise  der  Schule  am  meisten  angemessen  ist,  dasz  es  eben  als 
Selbstthäligkeit  die  Kräfte  am  besten  übt  und  durch  die  Nötigung,  sich 
über  den  Sinn  der  deutschen  Begriffe  vollständig  klar  zu  werden,  über- 
haupt zu  Klarheit  anhält. 

Weiterhin  wird  geltend  gemacht,  dasz  die  grosze  Mehrzahl  der 
Schüler  es  ja  doch  nicht  zu  einem  Svirklich  correcten  und  klaren  (latei- 
nischen) Stil'  bringe  und  man  deshalb  lieber  ganz  hierauf  verziclUen 
sollte.  Hierbei  ist  es  ein  Unrecht,  dasz  kein  Unterschied  gemacht  wird 
zwischen  den  verschiedenen  Lehranstalten.  Meine  Erfahrungen  wenig- 
stens weisen  solche  Unterschiede  sehr  bestimmt  nach.  Im  Uebrigen  aber 
beruht  jene  Argumentation  auf  der  Grundanschauung,  dasz  für  die  Ein- 
richtungen der  Schule  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  mittelmäsziger  Lehrer 
und  Schüler  maszgebend  sein  müssen,  und  alles,  was  über  diese  hinaus- 
geht, verdammenswerth  sei.  Der  Erlasz  weisz  zwar,  dasz  'begabtere  und 
fleiszigere  Schüler  diese  Uebungen  mit  Interesse  und  Eifer  betreiben', 
aber  da  bei  der  'groszen  Mehrzahl  der  Schüler',  also  den  weniger  be- 
gabten und  den  weniger  fleiszigen,  'die  Freude  daran  mit  den  Jahren 
mehr  abzunehmen  als  zu  wachsen  scheint',  so  ist  es  Aufgabe  einer  ober- 
sten Sludienbehörde,  die  Einrichtungen  den  Wünsciien  Letzlerer  anzube- 
quemen. Dabei  ist  nur  verwunderlich,  dasz  der  Erlasz  zu  glauben  scheint, 
jener  'groszen  Mehrzahl'  der  minder  begabten  und  minder  fleiszigen 
Schüler  werden  andere  Unterrichtsgegenstände  groszere  'Freude'  machen. 
Will  der  Erlasz  dasjenige,  was  der  'groszen  Mehrzahl'  'Freude'  macht, 
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zur  Richtschnur  nehmen ,  so  niüste  er  z.  B.  Romanlectüre  in  den  Schul- 
plan aufnehmen,  dagegen  z.  B.  die  Mathemalili  davon  ausschlieszen,  da 
sie  ja  doch  auch  Anstrengung  liostet,  nur  wenigen  Schülern  ^Freude' 
macht  und  was  über  die  Schluszrechnung  und  die  Proportionen  hinaus- 
geht, von  den  Allermeisten  nach  der  Schule  ebenso  wenig  gehandhabt 
wird  wie  das  Lateinschreiben. 

Der  Begleitvortrag  stützt  seine  Behauptungen  in  erster  Reihe  auf 
slatistische  Erhebungen  und  Berechnungen.  Diese  führen  zu  einem  Er- 
gebnis, das  wol  für  Niemanden  etwas  Ueberraschendes  haben  wird  ,  dasz 
nemlich  in  allen  Schulen  und  allen  Fächern  der  Mittelschlag  numerisch 
übervviege.  Als  zehnjähriger  Durchschnitt  der  Prüfungszeugnisse  ergab 
sich  nemlich  bei  8  Zeugnisstufen  ein  Schwanken  zwischen  der  vierten 
und  der  fünften  Stufe,  wobei  die  ganze  Differenz  zwischen  den  verschie- 
denen Prüfungen  und  Prüfungsfächern  sich  nur  innerhalb  des  Deciraal- 
bruches  bewegte.  Vielleicht  hat  die  Zusammenstellung  (S.  7 — 10)  auch 
für  weitere  Kreise  Interesse.  Ich  bemerke  daher,  dasz  es  sich  um  die 
Jahre  1858 — 1867  handelt,  und  um  drei  Prüfungen,  zu  welchen  sämt- 
liche humanistisciie  Lehranstalten  Würtembergs  ihr  Contingent  an  Schü- 
lern stellen,  nemlich  I.  die  Prüfung  zur  Aufnahme  in  das  evangelisch- 
theologische Seminar  (Stift)  dahier;  IL  die  zur  Aufnahme  in  das  hiesige 
katholisch-theologische  Seminar  (Wilhelmsstift);  III.  die  Maturitätsprüfung 
zum  akademischen  Studium  innerhalb  der  übrigen  Facultäten ,  welche 
gleichfalls  für  alle  Lehranstalten  eine  gemeinsame  (zu  Stuttgart)  ist. 
Hierbei  ergab  sich  als  zehnjähriger  Durchschnitt  der  Zeugnisse  in 

deutschem 
Aufsatz 

4,50 
4,23 
4,25. 

Aus  diesen  Zahlen  werden  nun  in  dem  Begleitvortrag  merkwürdige 
Folgerungen  gezogen.  Es  wird  palriotisciie  Klage  darüber  geführt,  dasz 
demnach  'unsere  Jünglinge  .  .  eine  fremde  todte  Sprache  ebenso  gut  oder 
noch  besser  schreiben  als  ihre  Muttersprache,  oder  vielmehr  in  letzterer 
nur  wenig  leisten  .  .  weil  sie  auf  erstere  allzuviel  Zeit  und  Mühe  haben 
verwenden  müssen'  (S.  18).  Hierbei  wird  aber  völlig  verkannt,  dasz  es  sehr 
viel  leichter  ist,  ein  vorgelegtes  Stück  aus  dem  Lateinischen  oder  in  das 
Lateinische  zu  übersetzen,  als  über  ein  gegebenes  Thema  einen  selbstän- 
digen Aufsatz  auszuarbeiten,  und  dasz  die  Hervorbringung  selbständiger 
Gedanken  und  gewandte  Darstellung  derselben  von  18jährigen  Jünglingen 
in  der  Regel  noch  gar  nicht  mit  Recht  gefordert  werden  kann.  Ganz 
ungerechtfertigt  aber  ist  es,  das  Zurückstehen  des  deutschen  Aufsatzes 
um  einige  Decimalzahlen  (und  auch  dies  nur  bei  den  Prüfungen  für  die 
beiden  theologischen  Seminarien)  daraus  abzuleiten,  dasz  die  Schüler  auf 
das  Lateinische  ^allzuviel  Zeit  und  Mühe  haben  verwenden  müssen'.  Dann 
müsten  die  Schüler  einer  deutschen  Volksschule,  welche  auf  das  Latei- 
nische ja  gar  keine  "^Zeit  und  Mühe  verwenden  müssen',  notwendig  viel 


schriftlicher 
lateinischer 
Composition 

schriftlicher 
lateinischer 
Exposition 

mündlicher 
lateinischer 
Exposition 

bei 
bei 
bei 

I: 

II: 

III: 

4,85 
4,40 
4,19 

4,81 

4,72 

ist  kein  Prüfungs- 

gegenstand 

4,90 
4,41 
4,47 
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bessere  deutsche  Aufsätze  liefern  als  die  Schüler  der  Gymnasien,  Weiter- 
hin wird  die  'greuliche  Verzerrung,  Verstümmelung  und  Mishandlung 
jeder  Art'  hervorgehoben,  Svclche  sich  das  Deutsche  gefallen  lassen  musz, 
wenn  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  wird'  (S.  18  f.),  somit  für  das, 
was  nur  schlechte  Lehrer  dulden,  das  ganze  Fach  verantwortlich  gemacht, 
nichts  desto  weniger  aber  gleich  darauf  (S.  19)  behauptet:  'nicht  das 
Uebersetzen  in  das  Lateinische,  sondern  aus  demselben  ist  es,  wovon  der 
gröste  Teil  des  Nutzens,  den  das  Lateinische  dem  Deutschen  verschafft, 
herrührt',  so  dasz  also  das  Uebersetzen  von  gutem  Latein  in  schlechtes 
Deutsch  für  das  Deutsche  immer  noch  mehr  nützen  würde  als  das  Durch- 
denken und  Uebersetzen  von  gutem  Deutsch  in  mäsziges  Latein.  Zur  wei- 
teren Charakteristik  der  Richtung,  worin  dieser  Begleitvortrag  gehalten 
ist,  mögen  folgende  Klagen  desselben  über  bestehende  Einrichtungen 
dienen.  'Zwar  die  (römischen)  Dichter  sind  (in  den  oberen  Classen)  ver- 
hältnismäszig  ausgiebig  bedacht,  .  .  aber  .  .  z.  B.  Lucan,  TibuU,  Persius, 
Juvenal,  3Iartial  werden  den  Schülern  gar  nicht  zur  Kenntnis  gebraciil' 
(S.  10  f.).  'Die  Schriftsteller  werden  .  .  nur  mündlich,  nicht  schriftlich, 
übersetzt,  wobei  mancher  Satz  den  minder  fähigen  oder  nicht  aufmerk- 
samen Schülern  unverständlich  bleibt'  (S.  11).  'Auch  noch  in  den  obe- 
ren Classen  musz  der  Schüler  wenigstens  eine  wöchentliche  Compositions- 
arbeit  selbständig  fertigen,  was  jedenfalls  so  viel  Zeitaufwand  und  geistige 
Bemühung  von  ihm  fordert  als  seine  Vorbereitung  auf  die  Leetüre  der  latei- 
nischen Classiker  im  öffentlichen  Unterricht'  (S.  13).  'Es  würde  Jemand 
wol  gar  nicht  für  einen  Philologen  gelten,  wenn  er  nicht  lateinisch 
geläufig  schreiben  könnte,  wiewol  z.  B.  von  einem  Kenner  des  Chine- 
sischen oder  des  Sanskrit  eine  ähnliche  Probe  nicht  verlangt  wird'  (S.  14). 
'Es  ist  öfters,  und  zwar  nicht  blosz  aus  dem  Kreise  der  Candidaten  (des 
philologischen  Lehramts),  darüber  geklagt  worden,  dasz  ihnen  nach  Inhalt 
und  Form  ganz  moderne  Themen,  deren  sachgemäsze  Bearbeitung  den 
Examinatoren  selbst  ziemliche  Mühe  dürfte  verursacht  haben,  zum  Ueber- 
setzen ins  Lateinische  binnen  wenigen  Stunden  gegeben  worden  seien' 
(S.  23),  wofür  dann  die  gelegentliche  Expectoration  eines  durch  seine 
Schrullen  und  zahlreichen  persönlichen  Antipathieen  nicht  minder  als  durch 
seine  wirklichen  Verdienste  bekannten  31annes  angeführt  wird,  ohne 
Rücksicht  auf  die  damalige  gründliche  Widerlegung  desselben,  ja  sog?r 
ohne  Rücksicht  darauf,  dasz  das  betreffende  Thema,  wie  alle  bis  vor 
wenigen  Jahren,  unter  dem  Vorsitz  und  unter  der  ausdrücklichen  Zu- 
stimmung des  Verfassers  dieses  'Vortrags'  gegeben  wurde.  'Die  Forde- 
rungen (der  würtembergischen  Prüfungsordnung  für  die  philologischen 
Lehramtscandidaten  in  Bezug  auf  die  Kenntnis  der  classischen  Schrift- 
steller) haben  eben  darum  so  mäszig  gehalten  werden  müssen,  weil  sie 
im  Puncte  der  Composition  allzuweit  gehen,  indem  eine  Gewandtheit  und 
Solidität  darin,  wie  sie  für  eine  befriedigende  Behandlung  der  Stilauf- 
gaben verlangt  wird,  nur  durch  fortgesetzte  und  sehr  eingehende  Uebun- 
gen  gewonnen  werden  kann ,  abgesehen  davon  ob  die  lateinische  Sprache 
überhaupt  zur  Darstellung  solcher  ganz  der  neueren  Bildung  angehöriger 
Gegenstände  .  .  wie  solche  bei  unseren  philologischen  Lehramtsprüfungen 
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schon  zu  Themen  für  den  lateinischen  Stil  gegeben  worden  sind,  sich  eignet' 
(S.  24).  Zu  Letzterem  sei  bemerkt,  dasz  die  belrefTenden  Themen  immer 
auch  von  den  Examinatoren  selbst  übersetzt  und  deren  Uebersetzungen  in 
der  Regel  veröffentlicht  wurden,  und  dasz  die  Examinanden  für  ihre  üeber- 
setzung  häufig  genug  die  zweithöchste  Zeugnisnote  erlangt  haben,  vorigen 
Herbst  einer  sogar  die  höchste  überhaupt  mögliche.  Und  was  die  *fort- 
gesctzten  und  sehr  eingehenden  Uebungen'  betrifft,  welche  für  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  nötig  sein  sollen,  so  mag  dies  ganz  richtig  sein 
bei  solchen  Candidaten  des  philologischen  Lehramts,  welche  sich  dieser 
Laufbahn  erst  in  späteren  Lebensjahren  zugewandt  haben,  nachdem  sie 
auf  der  Universität  weder  je  in  das  philologische  Seminar  einen  Fusz  ge- 
setzt, noch  überhaupt  jemals  classische  Philologie  studiert  haben.  Wer 
aber  einen  normalen  Bildungsgang  geliabt  hat,  für  den  ergibt  sich  die 
Fähigkeit,  ein  deutsches  Thema  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  auch  ohne 
sehr  ausgedehnte  specielle  Uebungen  von  selbst  als  Fruclit  seiner  gesam- 
ten philologischen  Studien.  Der  Unterzeichnete  wenigstens  kann  von  sich 
versichern ,  dasz  er  solche  specielle  Uebungen  während  seiner  ganzen 
Studienzeit  nicht  ein  einziges  Mal  betrieben  hat  und  dasz  er  vor  zwanzig 
Jahren',  ehe  er  die  dazwischen  liegenden  etwa  hundert  Uebersetzungen 
ins  Lateinisclie  gemacht  hatte,  fast  genau  ebenso  viel  lateinischen  Stil  be- 
sasz  wie  heute.  Ebenso  weisz  er  von  denjenigen  seiner  Schüler,  welche 
hierin  das  Hervorragendste  geleistet  haben,  dasz  sie  auf  der  Universität 
keineswegs  sich  Tag  und  Nacht  mit  lateinischen  Stilübungen  abgemartert 
haben.  Eben  darum  aber,  weil  sie  so  wenig  eigene  Uebung  erfordert  und 
dem  Zufalle  sehr  wenig  Einflusz  gestattet,  eignet  sich  die  Composilion 
besonders  gut  zu  einem  Prüfungsgegenstande. 

Was  für  einen  Schatz  unsere  humanistischen  Anstallen  an  dem  Ueber- 
selzen  ins  Lateinische  und  Griechische  besitzen,  das  zeigt  nichts  deutlicher, 
als  was  der  Erlasz  an  der  Stelle  jener  vorzuschlagen  weisz.  Wenn  der- 
selbe hierbei  ^Umformung  poetischer  Erzählungen  in  prosaische  Darstel- 
lung' aufführt,  so  ist  dies  eine  Uebertragung  aus  Köchlys  These  22, 
welche  'die  Paraphrasierung  homerischer  Verse  in  gemeingriechischer 
Prosa'  empfiehlt.  Aber  was  für  das  Griechische  einen  Sinn  hat,  hätte 
sehr  wenig  Bildungswerth  innerhalb  des  Lateinischen,  aus  Gründen,  die 
ich  Sachverständigen,  wie  die  Leser  dieser  Jahrbücher  sind,  nicht  erst 
darzulegen  nötig  habe.  Die  'Imitationen'  sodann  entnimmt  der  Erlasz  den 
—  Jesuitenschulen,  deren  Ziel  schwerlich  das  unserer  Pädagogik  sein 
wird.  Das  sogenannte  Retrovertieren  ist  eine  Uebung  von  untergeordneter 
Bedeutung,  da  sie  in  der  Regel  auf  eine  Probe  des  Gedächtnisses  oder  gar 
der  Weitsichtigkeit  hinausläuft,  statt  auf  eine  Denkübung.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Extemporalien  oder  das  sogenannte  Excipieren  niusz  der  Unter- 
zeichnete, aus  principiellen  Gründen  wie  nach  seiner  Lehrererfahrung, 
sowol  dem  Erlasse  als  Freund  Köchly")  widersprechen.    Das  Ringen  mit 


6)  Dessen  These  21  lautet:  'Das  Ziel  der  lateinischen  Schreibiibun- 
gen,  unter  welchen  die  Extemporalien  als  ein  besonders  wichtiges  För- 
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dem  deutsch  ausgedrückten  Gedanken ,  was  zu  dem  Bildendsten  an  der 
sog.  lateinischen  Composition  gehört,  fällt  heim  Excipieren  weg,  wo  der 
Schüler  schnell  fertig  sein  niusz,  und  nur  zu  leicht  hegnügt  er  sich,  das 
Nächste  Beste  was  ihm  in  die  Feder  kommt  niederzuschreiben,  zumal  da 
die  Wahrscheinlichkeit,  dasz  gerade  er  das  Geschriebene  vorzutragen  hal)e, 
nur  klein  ist  und  aucii  in  diesem  Falle  er  sich  mit  der  Gewisheit  beruhigt, 
dasz  seine  Mitschüler  es  nicht  besser  gemacht  haben.  Ich  finde  es  daher 
vielmehr  ganz  zweckmäszig,  wenn  Mn  den  würtembergischen  Gelehrten- 
schulen die  Exceptionen  wenig  getrieben  werden'  und  wäre  sogar  für 
völlige  Verbannung  derselben,  da  die  Anleitung  zum  UeJtersetzen  und  zum 
Vergleichen  des  Deutschen  und  Lateinischen,  wozu  sie  allenfalls  benutzt 
Averden  könnten,  auch  bei  Besprechung  der  wöchentlichen  Hausarbeiten 
(des  Hebdomadars)  sich  geben  läszt.  Endlich  'eigentliche  Composilionsauf- 
gaben  mit  eklektischer  oder  übersiclitlicher  Verwendung  des  Gelesenen' 
brauchen  nicht  erst  eingeführt  zu  werden ;  diese  sind  für  bestimmte 
Altersstufen  längst  allgemein  üblich  und  durch  zahlreiche  Uebungsbücher 
vertreten.  Dasz  mit  diesen  Dingen  'zuletzt',  wenn  man  sie  recht  lange 
forttreibt,  'auch  eine  gewisse',  aber  sehr  geringe,  'Gewandtheit  des  latei- 
nischen Ausdrucks'  —  um  welche  es  sich  gar  nicht  in  erster  Reihe  han- 
delt —  'erzielt  würde,  ist  deutlich';  noch  deutlicher  aber,  dasz  diese  Ge- 
wandtheit mit  viel  gröszerem  Zeilaufwande  und  doch  viel  geringerem 
Nutzen  für  die  Gesamibildung  des  Schülers  'erzielt'  würde.  Wenn  der 
Erlasz  als  weiteren  Vorzug  seiner  Vorschlüge  hervorhebt,  dasz  sie  'auf 
leichtere,  die  Schüler  mehr  ermutigende  und  befriedigende  Weise'  er- 
folgen und  die  Schüler  dabei  vor  jeder  Anstrengung  ihrer  'Kraft'  bewahrt 
bleiben,  so  ist  man  versucht  zu  glauben,  es  handle  sich  in  dem  Erlasse 
um  Uebungen  für  Töchlerinstitule  und  Kleinkinderbewahranstalten. 

Es  ist  gewis  nicht  wolilgethan,  wenn  der  Erlasz  Dinge  von  so 
problematischem  Werlhe  an  die  Stelle  einer  langbewährten  Einrichtung 
setzen  will.  Es  gibt  sicherlich  für  die  Fortschritte  eines  Gymnasial- 
schülers keinen  besseren  Höhenmesser,  sowie  für  die  Hausarbeiten  nichts 
so  zu  ruhiger  ernster  Thätigkeit  Antreibendes,  als  die  Uebersetzung  ins 
Lateinische.  Denn  wenn  für  die  Hausarbeiten  'von  gewisser  Seite  her' 
Repetitionsaufgaben  vorgeschlagen  worden  sind,  so  würden  sich  diese 
weder  gleich  gut  controlieren  lassen ,  noch  würden  sie  etwas  Anderes 
wirken,  als  Ueberdrusz  über  das  ewige  Wiederkäuen  des  gleichen  Stoffes. 
Das  Einzige,  was  mit  Recht  für  sich  mehr  Boden  innerhalb  des  Gymnasiums 
beanspruchen  könnte,  und  zwar  teilweise  auf  Kosten  der  'Composition', 
jst  die  'Exposition',  das  Lesen  griechischer  und  römischer  Schriftsteller. 
Dieser  Gesichtspuncl  ist  in  dem  'Vortrag'  mit  groszer  Ausführlichkeit 
gellend  gemacht,  wenn  auch  zum  Teil  in  übertriebener  und  schiefer  Weise. 


derungsmittel  des  fertigen  Gebrauches  der  lateinischen  Sprache  zu  be- 
trachten sind'  usw.  Aber  es  scheint  mir  überhaupt,  als  ob  Köchly  auf 
den  fertigen  Gebrauch  des  Lateinischen  in  Rede  und  Schrift  ein  Ge- 
wicht legen  würde,  das  er  nicht  verdient  und  das  nur  den  Gegnern  in 
die  Hände  arbeitet. 
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Denn  den  'Lucan,  Tibull,  Persius,  Juvenal,  3Iartial'  —  warum  nicht  gar 
auch  den  Pelronius?  —  in  die  Schulen  einzuführen,  wird  doch  keinem 
Verständigen  einfallen.  Al)er  um  der  Exposition  mehr  Raum  zu  verschaffen, 
bedurfte  es  keiner  so  weit  ausholenden  und  so  weit  über  das  Ziel  hinaus 
schieszenden  Motivierungen  und  keiner  so  radicalen  Maszregeln  wie  der 
Erlasz  sie  in  Aussicht  stellt. 

Die  sichere  und  auch  von  dem  Erlasz  anerkannte  Folge  dieser  Masz- 
regeln wäre  eine  Herabminderung  der  Leistungen  unserer  humanistischen 
Anstalten.  Dasz  die  Initiative  hierzu  von  der  obersten  Schulbehörde  des 
Landes  ausgeht,  ist  dasjenige,  was  an  dem  vorliegenden  Erlasse  am 
meisten  auffällt.  Sonst  sind  derartige  Bestrebungen  immer  von  der  poli- 
tischen oder  kirchlichen  Reaclion  ausgegangen ;  hier  aber  soll  das  Gleiche 
geschehen,  ohne  dasz  ein  Grund  dazu  ersichtlich  wäre.  Denn  dasz  unsere 
Seminarien  und  Gymnasien  eine  schwindelnde  Höhe  der  Leistungen  im 
Lateinischen  und  Griechischen  erreicht  hätten,  die  der  übrigen  Ausbildung 
nachteilig  wäre,  behauptet  auch  der  Erlasz  nicht,  wol  aber  das  Gegenteil. 
Wozu  dann  also  diese  Leistungen  noch  weiter  verringern?  Oder  ist  etwa 
der  Nachwuchs  von  Lehrern  von  der  Art,  dasz  er  in  das  ^Componieren' 
ganz  verrannt  wäre  und  sonst  nichts  verstände  und  die  Behörde  daher  bei 
Zeiten  vorbeugen  müste?  Jedermann  weisz,  dasz  auch  davon  das  Gegen- 
teil der  Fall  ist,  und  diejenigen  Lehrer,  deren  Bildung  noch  aus  älterer 
Zeit  stammt,  werden  durch  Erlasse  von  oben  schwerlich  umgeboren. 
Vergebens  sucht  man  daher  nach  einem  sachlichen  Grunde  für  diese 
mächtigen  Anläufe.  Und  da  man  von  einer  Behörde,  die  ihre  Zeit  doch 
auch  sonst  auszufüllen  wissen  wird,  unmöglich  annehmen  kann,  dasz  sie 
ändern  und  organisieren  werde  nur  um  zu  ändern ,  so  sieht  man  sich 
schlieszlich  auf  das  dunkle  Gebiet  der  persönlichen  Verhältnisse  und  Stim- 
mungen hingewiesen,  auf  Sympathieen  und  Antipathieen,  und  damit  auf 
die  Thatsache,  dasz  die  classische  Philologie  als  selbständiges  Fach 
innerhalb  der  obersten  Studienbehörde  Würlembergs  ohne  Vertretung 
ist.  Diese  Thatsache,  so  befremdlich  sie  an  sich  erscheint,  wird  dem 
Sachverständigen  aus  manchen  der  oben  mitgeteilten  Proben  längst 
von  selber  entgegengetreten  sein.  Sie  erklärt  sich  aus  dem  Umstände, 
dasz  das  fachmäszige  Studium  der  classischen  Philologie  in  Würtem- 
berg  ü])erhaupt  noch  von  jungem  Datum  ist.  Bis  dahin  waren  es  fast 
ausschliesziich  Theologen ,  aus  denen  sich  der  höhere  Lehrerstand  re- 
crutierte. 

Der  Unterzeichnete  kann  nicht  wohl  in  den  Verdacht  kommen,  als 
wäre  er  ein  Bewunderer  und  Fürsprecher  des  altwürtembergischen  Argu- 
mentlesmachen. Aber  von  dorther  droht  unseren  humanistischen  Lehr- 
anstalten heutzutage  keine  Gefahr  mehr.  Die  Generation,  die  darin  auf- 
gewachsen, ist  im  AJisterben  begriffen  und  die  nachwachsende  kennt 
höhere  Ziele.  Gefahr  droht  nur  von  blindem  Eifer,  der  das  Kind  mit  dem 
Bad  ausschütten  möchte.  Das  Heil  unserer  humanistischen  Anstalten 
hängt  gewis  nicht  davon  ab,  ob  das  Lateinische  ein  halbes  Jahr  früher  oder 
später  begonnen  wird,  ob  die  bisherige  wöchentliche  Composition  pro 
loco   manchmal   wechselt  mit  Exposition,   das  Hebdomadar  mit  schrift- 
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liehen  Ueberselzungen  aus  dem  Lateinisciien  und  Griechischen.  Das 
huraanislische  Princip  ist  in  sich  so  mächtig  und  reich,  dasz  man  ihm 
nur  Raum  lassen  darf  sich  ungestört  zu  entfalten,  so  wird  es  auf  ver- 
schiedenen Wegen  gleich  siclier  sein  Ziel  erreichen.  Wovon  a])er  Heil 
und  Gedeilien  jener  Anstalten  allerdings  ahhängl,  das  ist  der  Ernst,  womit 
der  humanistische  Unterricht  von  Lehrern  und  Schülern  hetriehen  wird. 
Dieser  Ernst  aber  wird  gefährdet,  gelähmt,  zerstört,  wenn  diejenige  Be- 
hörde, welcher  die  Ohhut  der  humanistischen  Anstalten  anvertraut  ist, 
sich  seihst  an  die  Spitze  der  Angreifer  der  humanistischen  Bildung  stellt 
und  den  Lelirern,  für  die  sie  sorgen  sollte,  selbst  den  Boden  untergräbt. 
Ein  Umstand  musz  gleichfalls  noch  hervorgehoben  werden.  Es 
wird  nicht  leicht  ein  Land  geben,  wo  das  Realschulwesen  eine  gröszere 
Ausdehnung  hätte  als  in  Würtemberg.  Kein  Landslädlchen  ist  so  klein, 
dasz  es  nicht  seine  eigne  Realschule  ])esäsze,  neben  einer  Lateinschule 
oder  ohne  eine  solche.  Dazu  ist  neuestens  das  Realgymnasium  in  Stutt- 
gart gekommen.  Man  sollte  daher  meinen,  dem  Bedürfnisse  des  realisti- 
schen Unterrichts  wäre  Genüge  geschehen  und  jeder  Vater,  der  dem 
humanistischen  abgeneigt  ist,  würde  einfach  seinen  Sohn  in  eine  Real- 
schule schicken.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Man  möchte  die  Eitelkeit  be- 
friedigen, der  für  vornehmer  geltenden  Anstalt  anzugeiiören,  und  möchte 
auch  von  dem  guten  Rufe  Nutzen  ziehen,  in  dem  die  Gymnasien  stehen. 
Denn  gerade  die  intelligentesten  Industriellen  beziehen  ihren  Bedarf  an 
Comptoirarbeilern  viel  lieber  aus  dem  Gymnasium  als  aus  der  Realschule, 
darum  weil,  wie  sie  sagen,  im  'Aufsatz',  in  der  Führung  der  Feder,  der 
Correspondenz  die  Gymnasiasten  den  ehemaligen  Realschülern  weit  über- 
legen seien.  Es  ist  dies  sehr  begreiflich  und  eine  Frucht  namentlich  auch 
der  lateinischen  Composition  und  des  dadurch  geweckten  Bewustseins 
der  sprachlichen  Mittel.  Das  Gymnasium  erhält  daher  auch  solche  Schüler, 
deren  Väter  sich  nicht  genug  ereifern  können  über  das  Betreihen  des  'un- 
praktischen' Lateinischen  und  Griechischen;  Französisch  wollen  sie  dafür 
haben,  womöglich  auch  Englisch,  viel  Bechncn,  Geometrie,  Zeichnen,  Natur- 
beschreibung, mit  Einem  Worte  die  Fächer  der  Realschule.  Statt  jedoch 
demgemäsz  ihre  Söiine  in  eine  Realschule  zu  schicken,  verlangen  sie,  das 
Gymnasium  solle  die  Einrichtungen  einer  Realschule  annehmen ,  daliei 
aber  doch  fortwährend  Namen  und  gute  Wirkungen  eines  Gymnasiums 
behalten.  Diesen  widersinnigen  Forderungen  ist  leider  bei  uns  viel  zu 
viel  nachgegeben  worden;  namentlich  die  Einführung  der  Classen  für 
Schüler,  die  das  Griechische  nicht  lernen,  der  sogenannten  Barbaren- 
classen,  bis  in  die  obersten  Abteilungen  eines  Gymnasiums  hinauf  war 
ein  Zugeständnis  an  jene  vielverbreitete  Bichtung,  die  wol  auch  unserm 
Erlasse  zu  Grunde  liegt.  Und  doch  haben  diejenigen  Väter,  welche  wis- 
sen, warum  sie  ihre  Sölnie  in  das  Gymnasium  schicken  und  niclit  in  die 
Realschule,  gewis  ebenso  viel  Anspruch  auf  Berücksichtigung  wie  jene 
unverständigen;  und  doch  ist  es  gewis  kein  unbilliges  Verlangen,  dasz 
man  auch  dem  humanistischen  Princip,  so  gut  wie  dem  realistischen,  ehr- 
liches Spiel  gönnen  möchte  und  das  Gymnasium  nicht  stören  durch  An- 
forderungen und  Einrichtungen,  welche  in  die  Bealschule  gehören. 
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Man  wird  mir  nicht  zumuten,  auch  auf  alle  übrigen  Einzelheiten 
des  Erlasses  einzugehen ,  nachdem  dessen  ganzer  Standpunct  hinreichend 
besprochen  sein  dürfte.  Nur  eine  Stelle  sei  mir  gestattet  noch  eigens 
zu  berücksichtigen,  die  von  den  'Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung', welche  'der  Gyranasialjugend  auf  die  Länge  nicht  vorent- 
halten bleiben  sollten',  freilich  mit  dem  Alles  wieder  aufweichenden  Zu- 
sätze, 'so  weit  sie  sich  für  sie  eignen'.  Hiergegen  erinnere  ich  an  die 
verständigen  Worte,  die  kürzlich  in  diesen  Jahrbüchern  Band  98  S.  440 
ein  Mann  gesprochen ,  der  als  Schüler  von  G.  Curtius  und  als  Gymnasial- 
lehrer, sowie  als  Verfasser  einer  auf  jenen  Ergebnissen  aufgebauten  grie- 
chischen Grammatik,  besonders  stimmfähig  ist,  Hr.  Ernst  Koch,  welcher 
sagt:  'Der  Lehrer  darf  die  vergleichende  Sprachforschung  nur  so  weit  in 
den  Kreis  des  Unterrichtes  ziehen,  als  sie  dem  Schüler  die  Aneignung  der 
Formen  erleichtert.  Wer  weiter  geht,  versündigt  sich  an  seinen  Schülern, 
entweder  aus  Unbekanntschaft  mit  dem,  was  der  Schule  Not  thut,  oder 
aus  —  Eitelkeit.'  In  der  That,  je  genauere  Kenntnis  Jemand  hat  von 
jenen  Ergebnissen,  um  so  weniger  wird  er  glauben,  sie  eignen  sich 
irgendwie  für  Schulknaben  oder  seien  gar  Leckerbissen ,  welche  der 
Gymnasialjugend  vorzuenthalten  hartherzig  wäre. 

Ich  schliesze  mit  dem  wiederholten  dringenden  Wunsche,  dasz  es 
unseren  humanistischen  Anstalten  fernerhin  vergönnt  sein  möchte,  unbe- 
helligt durch  octroyierte  Projecte  ihren  Weg  zu  gehen.  Was  sie  bedürfen, 
ist  einzig  Ungestörtheit  in  ihren  wesentlichen  Grundlagen  und  gute  Lehrer. 
Sind  ihre  Grundlagen  nichts  nütze,  so  musz  sich  das  ja  an  ihren  Früchten 
zeigen  und  hätte  sich  längst  zeigen  müssen.  Gute  Lehrer  aber  werden 
wahrlich  dadurch  nicht  geschaffen,  dasz  man  alle  Augenblicke  die  Prin- 
cipien  des  humanistischen  Unterrichts  in  Frage  stellt;  ermutigt  werden 
dadurch  nur  die  bequemen,  die  kenntnislosen  und  die  servilen;  pflicht- 
treuen Lehrern  aber  raubt  man  durch  dergleichen  die  Freudigkeit  und 
Sicherheit  des  Wirkens,  hemmt  sie  in  ihrem  Unterrichte  und  bringt  sie 
um  dessen  Erfolge.  Wird  im  Geiste  des  obigen  Erlasses  und  des  Begleit- 
vortrages noch  länger  fortgewaltet,  so  werden  Würtembergs  humanisti- 
sche Lehranstalten  bald  eine  Ausnahmsslellung  in  Deutschland  einnehmen, 
aber  wahrlich  keine  beneidenswerthe. 

Tübingen.  W.  S.  Teupfel. 
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20. 

Die  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens 
IN  Preuszen.  Vom  Jahre  1817  bis  1868.  Actenstückb 
mit  Erläuterungen  aus  dem  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten.  Berlin, 
W.  Hertz  1869.     288  S.   4. 

Die  Verfassungsurkunde  für  den  preuszischen  Staat  vom  5  December 
1848  enthält  eine  Menge  von  Verheiszungen,  deren  gesetzliche  Regelung 
auch  heute  nocli  nicht  erfolgt  ist.  Unter  diesen  ist  Art.  23  (Art.  26  in 
der  revidierten  Verfassungsurkunde  vom  31  Jan.  1850):  Ein  beson- 
deres Gesetz  regell  das  gesamte  Unterrichtswesen.  Sehr 
weise  war  daneben  die  Uebergangsbestimmung  in  Art.  112  getroffen: 
*Bis  zum  Erlasz  des  in  Art.  26  vorgesehenen  Gesetzes  bewendet  es  hin- 
sichtlich des  Schul-  und  Unterrichtswesens  bei  den  jetzt  geltenden  ge- 
setzlichen Bestimmungen',  eine  Bestimmung,  die  von  Stiehl  ausgegangen 
ist  und  deren  Tragweite  für  reactionäre  Ministerien  Niemand  vorausge- 
sehen hat.  Auch  nicht  ihr  Urheber,  der  nur  die  plötzliche  Einführung 
der  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts  in  der  Volksschule  (Art.  25)  und  die 
daraus  sich  ergebenden  finanziellen  Schwierigkeiten  beseitigen  wollte. 

Nur  die  Minister  v.  Ladenberg  und  v.  Bethmann-HoUweg  haben  sich 
die  Ausarbeitung  eines  Unterrichtsgesetzes  angelegen  sein  lassen,  der 
Minister  v.  Raumer  setzte  den  Aufforderungen  dazu  entweder  Schweigen 
oder  Klagen  über  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  entgegen,  sorgte 
aber  inzwischen  durch  Regulative  und  Reglements  für  die  innere  Einrich- 
tung der  niederen  und  höheren  Schulen.  Das  Haus  der  Abgeordneten 
hatte  die  Lust  verloren  auf  die  Ausführung  des  Art.  26  zu  dringen  und 
stellte  im  Jahre  1865  an  die  Staatsregierung  die  Aufforderung,  ein  Gesetz 
über  die  Feststellung  der  äuszeren  Verhältnisse  der  Volksschule ,  insbe- 
sondere der  Lehrerbesoldungen  baldigst  vorzulegen.  Im  December  1867 
ward  ein  solcher  Gesetzentwurf  dem  Landtage  vorgelegt,  ist  aber  nur 
von  einer  Gommission  des  Herrenhauses  durchberathen  und  zu  einer  Be- 
schlusznahme  in  dem  Plenum  nicht  gelangt.  Es  war  auch  aus  jenen  Be- 
rathungen  etwas  ganz  Anderes  hervorgegangen  als  die  Regierung  gewollt 
hatte.  Am  2  November  1868  ist  der  Minister  mit  vier  neuen  Gesetzent- 
würfen an  das  Haus  der  Abgeordneten  gegangen ') ,  deren  erster  die  Auf- 
hebung der  Bestimmung  der  Verfassungsurkunde  Art.  25  über  die  Unent- 
geltlichkeit des  Unterrichts  in  der  öffentlichen  Volksschule  verlangt. 

Bei  den  Commissionsberathungen  darüber  war  die  Mitteilung  der 
früheren  Unterrichlsgesetze  von  1819,  1849  und  1859  (?)  gewünscht, 
der  Minister  aber  hatte  dieselbe  verweigert,  weil  sie  kein  neues  Material 
für  die  Beurteilung  der  vorgelegten  Gesetzentwürfe  enthielten  und  durch 
Hinzutreten  der  neuen  Provinzen  die  Sachlage  sich  wesentlich  geändert 


1)  Es  ist  anzuerkennen,  dasz  dieselben  auch  im  Buchhandel  er- 
schienen sind,  Berlin,  W.  Hertz  1868,  T'/j  Ngr.,  wol  abgedruckt  aus 
dem  Centralblatt  1868   S.  643  ff. 
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habe.  Inzwischen  hat  sich  der  Minister  doch  anders  besonnen;  er  hat  'um 
jeden  Scliein  einer  unnötigen  Geheimuisthuerei  aufzulieben,  um  Verdäch- 
tigungen der  Beweggründe  der  Regierung  im  Lande  und  in  der  Presse 
zu  hintertreiben'  den  Beschlusz  gefaszt,  jene  Gesetzesmalerialien  voll- 
ständig und  in  geordnetem  historischen  Zusammenhange  zu  veröffent- 
lichen und  Jedermann  im  Wege  des  Buchhandels  zugänglich  zu  machen. 

Die  Ausführung  ist  dem  Versprechen  rasch  gefolgt;  das  Buch,  dessen 
Titel  an  der  Spitze  dieser  Anzeige  steht,  enthält  das  Versprochene  und 
mehr  als  dies,  weil  auch  an  mehreren  Stellen  die  Motive  und  andere 
Actenstücke  Aufnahme  gefunden  haben. 

Das  Ganze  zerfällt  in  fünf  Hauptabschnitte  nach  den  verschiedenen 
Ministerien,  zuerst  v.  Altenstein  (1817 — 1840),  Eichhorn  (1840—1848), 
V.  Ladenberg  (1848—1850),  v.  Bethmann-Hollweg  (1858  —  1862)  und 
von  da  an  v.  Mühler.  Das  Raumersche  Ministerium,  das  acht  Jahre  ge- 
dauert hat,  konnte  keinen  Platz  finden,  weil  es  für  ein  Unterriclitsgesetz 
gar  nichts  gethan  hat;  ihm  gehören  an  die  drei  Regulative  über  die  Ein- 
richtung des  evangelischen  Seminar-,  Präparanden-  und  Elementarschul- 
unterricbls  vom  October  1854,  ihm  die  Modificationen  des  Reglements 
für  die  Maturitätsprüfung  an  Gymnasien  vom  12  Januar  1856  und  die 
Circularverfügung  über  den  Lehrplan  der  Gymnasien  vom  7  Jan.  1856. 

Die  Reihe  wird  eröffnet  durch  den  Entwurf  eines  allgemeinen  Ge- 
setzes über  die  Verfassung  des  Schulwesens,  zu  dessen  Abfassung  eine 
Immediatcommission  aus  31itgliedern  der  verschiedenen  Ministerien  durch 
König  Friedrich  Wilhelm  III  am  3  Nov.  1817  eingesetzt  war,  Männer, 
wie  Nicolovius,  Süvern,  Ribbeck  waren  dabei  beteiligt;  im  Juni  1819 
war  das  Werk  vollendet.  Aber  Altenstein  hielt  eine  genauere  Prüfung 
durch  die  Provinzialbehörden  und  die  Mitglieder  seines  Departements  (es 
war  bereits  am  3  November  1817  ein  besonderes  Ministerium  für  Cultus- 
und  Unterrichtsangelegcnbeiten  eingesetzt),  auch  durch  die  katholischen 
Bischöfe  für  erforderlich.  Dadurch  ist  die  Angelegenheit  auf  die  lange 
Bank  geschoben  und  trotz  aller  Actenreproduction  im  September  1826 
zu  den  Acten  geschrieben.  Die  113  Paragraphen  und  die  nähere  Erläute- 
rung über  einige  der  wichtigsten  Bestimmungen  sind,  so  weit  ich  sie  mit 
dem  ursprünglichen  Drucke  verglichen  habe,  genau  abgedruckt  und  haben 
nur  geringfügige  orthographische  Abänderungen  erfahren.  Mir  ist  es  nie 
zweifelhaft  gewesen,  warum  dies  Gesetz  zurückgelegt  ist;  der  frische 
Hauch  nationaler  Begeisterung,  der  auch  eine  nationale  Jugendbildung 
zur  Aufgabe  der  Schule  machte,  der  einen  schönen,  strenggegliederten 
Organismus  der  drei  Arten  von  Schulen  mit  ihrem  Endzwecke  der  Huma- 
nitätsbildung darstellte  und  Geist  und  Leben  forderte  und  förderte,  konnte 
in  der  traurigen  Reactionszeit  der  zwanziger  Jahre  keinen  Beifall  mehr 
finden,  wird  aber  in  vielen  seiner  Bestimmungen  mit  Freuden  von  denen 
begrüszt  werden,   die   jetzt  erst^)  Gelegenheit  erhalten  ihn  kennen  zu 


2)  Selbst  W.  Thilo,  der  Verfasser  des  treffliehen  Artikels  über  das 
preuszische  Volksschulwesen  in  Schmids  Encycl.  VI  S.  237  scheint  ihn 
nicht  vollständig  gekannt  zu  haben. 
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lernen.  Altenslein  verfolgte  mit  seinen  ausgezeichneten  Räthen  ideale 
Ziele,  hatte  aber  aucii  den  Bestrebungen  seiner  Gollegen  im  Staatsmini- 
sterium gegenüber  eine  beneidenswerthe  vim  inertiae,  durch  die  manches 
Schlimmere  verhindert  ist.  —  Auszerdem  ist  aus  der  Altcnsteinschen  Zeil 
noch  die  Verordnung  vom  29  Aug.  1830  über  die  Errichtung  und  Unter- 
haltung der  Landscluilcn  in  Neu- Vorpommern  abgedruckt,  welche  für  jenen 
Landesteil  festbegrenzte  Schulbezirke  macht  und  bestimmte  Vorschriften 
über  die  Dotation  der  Schulen  gibt  und  eine  glänzende  Verbesserung  der 
dortigen  Verhältnisse  herbeigeführt  haben  soll. 

Das  Eichhornsche  Ministerium  fuhr  auf  diesem  Wege  provinzieller 
Schulordnungen  fort,  aber  nur  eine  derselben  ist  mit  den  Provinzial- 
ständen  vereinbart,  die  Schulordnung  für  die  Elementarschulen  der  Pro- 
vinz Preuszen  vom  11  December  1845,  welche  S.  102 — 113  abgedruckt 
ist.  Ein  gleicher  Entwurf  für  die  Elementarschulen  der  Provinz  Branden- 
burg S.  115 — 125  ist  mir  früher  unbekannt  geblieben;  er  ist  nie  zur 
Ausführung  gekommen,  weil  die  Ereignisse  des  Jahres  1848  dazwischen 
getreten  sind. 

Dieses  .Tahr  hatte  aucli  die  deutsche  Lehrcrwelt  in  eine  grosze  Auf- 
regung gesetzt;  sie  glaubte,  nun  sei  es  an  der  Zeit  mit  ihren  Ansichten 
und  Wünschen  offen  hervorzutreten ,  und  überall  vereinigte  man  sich  zu 
gemeinsamen  Berathungen.  Die  Geschichte  jener  Bewegung  ist  noch  nicht 
geschrieben,  nur  für  die  Reform  der  Gymnasien  gibt  Fosz  in  Schmids 
Encycl.  VI  S.  825 — 868  einen  recht  dankenswerlhen  Beitrag.  Die  da- 
mals rasch  wechselnden  Unlerrichtsminister  in  Preuszen  hatten  diesen 
Bestiebungen  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Elemenlarlehrer  traten 
in  Provinzialconferenzen  zusammen  (eine  Zusammenstellung  ihrer  Anträge 
ist  S.  126 — 134  mitgeteilt) ;  über  die  Einrichtung  der  Seminarien  berieth 
eine  durch  Ladenberg  berufene  Conferenz,  deren  Beschlüsse  S.  137  — 143 
stehen;  die  Einrichtung  der  höheren  Unterrichtsanstalten  wurde  gleich- 
falls von  einer  aus  der  Wahl  der  beteiligten  Anstalten  hervorgegangenen 
Conferenz  berathen  (S.  145 — 149);  endlich  im  September  1849  kamen 
auch  die  Vertreter  der  Universitäten  zusammen  ,  so  dasz  durch  die  Be- 
rathungen von  Fachmännern  ein  auszerordenllich  reiches  Material  für 
das  zu  erlassende  Unterrichtsgesetz  gewonnen  war.  Bei  der  Redaction 
der  Beschlüsse  vermisse  ich  die  rechte  Sorgfalt,  so  ist  z.  B,  bei  denen 
über  die  höheren  Schulen  die  Zusammenstellung  aus  den  gedruckten  Ver- 
handlungen einfach  abgedruckt  und  als  Nachtrag  erst  werden  die  schliesz- 
lich  angenommenen  Abänderungen  aufgezählt,  die  doch  sofort  an  die  be- 
treffende Stelle-  mit  leichter  Mühe  hätten  gesetzt  werden  können.  Ja  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Universitäten  hat  sich  die  Redaction  begnügt 
die  Zusammenstellung  der  gutachtlichen  Vorschläge  abdrucken  zu  lassen 
(das  ist  sehr  dankenswerth ,  weil  dieselbe  in  den  Verbandlungen  fehlt), 
für  die  Beschlüsse  aber  auf  die  gedruckten  Verhandlungen  verwiesen ,  die 
ebenso  schwer  zu  erlangen  sind  als  die  über  die  höheren  Schulen. 

Der  Ladenbergsche  Entwurf  eines  Unterrichlsgeselzes  ist  S,  162  — 
187  abgedruckt;  es  weicht  nicht  wesentlich  von  den  Beschlüssen  der 
Fachmänner  ab  und  begreift  alle  Arten  von  Unterriclitsanstalten  bis  zur 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  18C9.  Hft.  3.  9 


130  Die  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Uiiterrichtsvvesens  in  Preuszen. 

Universität.  Die  kircbliclien  Behörden  wurden  zu  Gutachten  aufgefordert; 
das  Gesetz  war  auch  zur  Vorlage  an  die  Kammern  bereit,  als  der  für  die 
Vollendung  desselben  rastlos  bemühte  Minister  in  Folge  der  Olmützer 
Zusammenkunft  gegen  Ende  des  Jahres  1850  sein  Amt  niederlegte  und 
in  Herrn  v.  Raumer  einen  Nachfolger  erhielt,  der  die  ganze  Angelegenheit 
trotz  aller  Mahnungen  des  Hauses  der  Abgeordneten  ruhen  liesz. 

Der  Minister  von  Bethmann-Hollweg,  der  bereits  als  Abgeordneter 
auf  die  Notwendigkeit  des  in  der  Verfassung  verheiszenen  Gesetzes  hin- 
gewiesen hatte,  zeigte  sich  bereitwilliger  zu  der  Lösung  der  allerdings 
schwierigen  Aufgabe.  1862  hatte  er  seinen  Entwurf  bereits  im  März 
dem  Staatsministerium  zur  Beratbung  vorgelegt,  damit  aber  auch  einen 
andern  Entwurf  über  die  Abänderung  der  Art.  22  der  Verfassung  (über 
Erteilung  des  Privatunterrichts)  und  Art.  25  (über  den  unentgeltlichen 
Unterricht  in  der  Volksschule)  verbunden.  Beide  sind  S.  200 — 224  mit 
den  Motiven  (S.  224—266)  abgedruckt.  Die  Universitäten  sollten  von 
diesem  Gesetze  ausgeschlossen  bleiben,  weil  sie  in  den  Kreis  der  eigent- 
lichen Unterrichtsanstalten  nicht  gehören,  indessen  war  auch  über  sie  ein 
Abschnitt  entworfen,  der  S,  267 — 274  mit  den  Motiven  steht.  Das  libe- 
rale Ministerium  würde  an  der  Aufhebung  zweier  Verfassungsarlikel 
sicherlich Anstosz  genommen  haben;  indessen  das  Ministerium  trat  zurück, 
eine  ganz  andere  Richtung  trat  in  das  Staatsministerium,  das  auch  im 
April  1862  beschlossen  hat  die  Sache  bis  auf  Weiteres  auf  sich  beruhen 
zu  lassen. 

Minister  v.  Mühler  ist  leider  in  dieser  Auffassung  durch  das  Abge- 
ordnetenhaus bestärkt,  das  selbst  nur  die  Regelung  der  Verhältnisse  des 
Volksschulwesens  als  das  dringendste  Bedürfnis  erkannt  hat.  Auch  das 
vorliegende  W^erk  spricht  es  S.  275  als  die  Ueberzeugung  des  Ministers 
aus,  dasz  das  Zustandekommen  eines  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes  sehr 
groszen  Bedenken  und  begründeten  Zweifeln  unterliege.  Es  ist  ja  in  einem 
groszen,  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammengesetzten 
Lande  schwieriger  als  in  einem  kleinen,  aber  die  Möglichkeit  haben  seine 
Vorgänger  erwiesen  und  ihr  Beispiel  sollte  die  preuszischen  Staatsmänner 
ermuntern  auch  dies  Verdienst  zu  erwerben.  Die  Versuche  auf  dem  Ge- 
biete der  Volksschule  sind  bis  jetzt  misglückt  mit  Ausnalnue  des  auf  die 
Lehrerwiitwencassen  bezüglichen  Gesetzes,  das  freilich  mit  den  übrigen 
in  keinem  Zusammenhange  steht  und  durch  die  Abgeordneten  Abänderun- 
gen erfahren  hat,  gegen  die  sicii  leider  die  Staatsregierung  sehr  sträubt. 

Mögen  die  legislatorischen  Erfolge  des  Herrn  v.  Mühler  sein,  welche 
sie  wollen;  den  Bestrebungen  dafür  verdanken  wir  dieses  Buch,  dessen 
Studium  ich  dringend  empfehle,  obgleich  es  nur  'schätzbares  Material' 
enthält. 

Leipzig.  Fr.  A.  Eckstein. 
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21. 

DER  JETZIGE    STANDPUNCT  DER  KRITIK  UND 
ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 

(Fortsetzung  aus  vorigem  Jahrgang  S.  608.) 


S.  94,  Str.  27,  V.  8.  Bilder.  Düntzer  sagt:  'Schiller  liesz  sich  hier 
wol  nur  vom  Reime  bestimmen,  wie  er  auch  z.  B.  Kunigonden  als 
Reim  zu  Blonden  Ged.  63,  Str.  8,  7  wagte.'  Das  ist  von  einem  Dichter 
wie  Schiller  nicht  anzunehmen.  Düntzer  seihst  führt  an,  dasz  Bilder 
bei  unsern  besten  Schriftstellern  in  Prosa  sich  findet.  'Kunigonden' 
durfte  er  wagen,  weil  dies  eine  französische  Form  und  seine  Gräfin  von 
Savern  eine  Französin  ist,  vielleicht  auch,  weil  der  schwäbische  Dialect 
(vgl.  Gödeke,  Schiller  I  S.  383)  ihn  noch  beherschte.  Dieser  Vorwurf 
kehrt  bei  Düntzer  öfter  wieder,  meist  ungerechtfertigt.  So,  um  das  hier 
nachzuholen  IV  S.  42:  'Die  Reimnot  hat  dem  Dichter  die  volltönende,  aber 
ganz  unrichtige  Form  Amathunt  abgezwungen,  wobei  ihm  wol  die 
neuere  Form  Trapezunt  (aus  TpatreZIouc)  vorschwebte.'  Mit  dem- 
selben Rechte,  wie  man  Trapezunt  bildet,  kann  man  auch  Amathunt 
bilden,  da  es  im  (Jeniliv  Amathuntis  bat,  wie  Düntzer  schon  aus  der 
Adjeclivform  Amalhusia  ersehen  konnte.  Tac.  Ann.  III  62:  Venus  etiam 
quod  Amathunte  et  ia  tota  Cypro  colebatur.  Auch  haben  deutsche  Dichter 
diese  Form,  und  mit  Recht  gebraucht,  z.  B.  J.  G.  Jacobi,  An  Herrn  Uz: 

Es  macht  der  Gott  von  Amathunt 

Ihm  alle  seine  Thaten  kund. 
In  demselben  Gedichte  steht  auch  'Charitinnen',  von  dem  Düntzer 
ebd.  sagt:  'Charit  in  und  die  Einzahl  wagte  Schiller  des  Reimes  wegen.' 
Warum  gerade  des  Reimes  wegen?  Wenn  der  Dichter,  nach  seinem  schö- 
nen Vorrechte,  sich  kühnere  Wendungen  und  Wortbildungen  erlauben 
darf,  soll  er  sie  sich  da  gerade  im  Reime  versagen ,  damit  man  nicht  auf 
den  Gedanken  komme,  er  habe  sie  nur  aus  Reimnot  gebraucht? 

S.  97  heiszt  es:  'Und  warum  ist  das  Jahr  bekränzt?  Etwa  weil  man 
die  Hören  und  die  Jahreszeiten  sich  bekränzt  denkt?  Aber  dies  stimmt 
gar  wenig  dazu,  dasz  die  Gestirne  das  Jahr  führen,  was  man  doch  nicht 
etwa  von  einem  Reigenlanze,  einem  Festzuge  des  Jahres  verstehen  kann.' 
Der  Ausdruck  hat  schon  bei  mehreren  Erklärern  Anstosz  erregt  und  ein 
Philolog  hat  sogar  'begränzt'  statt  'bekränzt'  lesen  wollen.  Ich  denke 
mir  das  Jahr  als  die  Braut  und  die  Sterne  als  die  Brautjungfern ,  die  das 
neue  Jahr  dem  Menschen  im  Braulschmuck  zuführen.  Vgl,  Klage  der  Ceres 
Str.  9 : 

Führt  der  gleiche  Tanz  der  Hören 

Freudig  nun  den  Lenz  zurück. 
Künstler.   Str.  23,  V.  13  ff.: 

Ihr  führet  uns  im  Brautgewande 

Die  fürchterliche  Unbekannte, 

Die  unerweichte  Parze,  vor. 

9* 
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Denselben  Ausdruck  gebraucht  übrigens  J.  G.  Jacobi  im  oben  er- 
wähnten Gedichte: 

Da  höret  das  bekränzte  Jahr 
Im  Frühling  neue  Melodieen. 

S.  101,  Str.  1.  Das  ganze  Gleichnis  von  der  'Macht  des  Gesanges' 
ist  zunächst  entlehnt  aus  Virgils  Aeneis.  Siehe  die  Zerstörung  von  Troja 
Sir.  54: 

So  fallen  Feuerflammen  ins  Getraide, 
Gejagt  vom  Wind,  so  stürzt  der  Wetterbach 
Sich  rauschend  nieder  von  des  Berges  Heide, 
Zertreten  liegt,  so  weit  er  Bahn  sich  brach. 
Der  Schweisz  der  Rinder  und  des  Schnitters  Freude, 
Und  umgeriszne  Wälder  stürzen  nach, 
Es  horcht  der  Hirt,  unwissend  wo  es  dröne, 
Vom  fernen  Fels  verwundert  dem  Getöne. 
Den  *  Wandrer'  naiim  Schiller  aus  Klopslock,  Unsere  Sprache  Str.  6: 
Drauszen  im  Gefdde  braust  der  Sturm  I 
Gern  höret  der  Wandrer  das  Rauschen  in  dem  Wald! 
Aelmlich  in  Str.  7. 
S.  104,  Str.  2: 

Wie  mit  dem  Stab  des  Götterboten 
Beherscht  er  das  bewegte  Herz; 
Er  taucht  es  in  das  Reich  der  Todten, 
Er  hebt  es  staunend  himmelwärts. 
Vgl.  HofTmeister,  Nachlese  IV  S.  146 :  'Heilig  und  feierlich  war  mir  immer 
der  stille ,  der  grosze  Augenblick ,  wo  die  Herzen  so  vieler  Hunderte,  wie 
auf  den  allmächtigen  Schlag  einer  magischen  Ruthe,  nach  der  Phantasie 
eines  Dichters  beben  —  wo  herausgerissen  aus  allen  Masken  und  Win- 
keln  der  natürliche  Mensch  mit  offenen  Sinnen  horcht  —  wo  ich  des 
Zuschauers  Seele  am  Zügel  führe,  und  nach  meinem  Gefallen,  einem  Balle 
gleich,  dem  Himmel  oder  der  Hölle  zuwerfen  kann  —  und  es  ist  Hoch- 
verrath  an  dem  Genius  —  Hochverrath  an  der  Menschheit,  diesen  glück- 
lichen Augenblick  zu  versäumen ,  wo  so  Vieles  für  das  Herz  kann  ver- 
loren oder  gewonnen  werden.'    Das  Weimarisclie  Publicum  nennt  Schiller 
im  Prolog  zum  Wallenstein  'rührbar  jedem  Zauberschlag  der  Kunst.'    Bei 
dem  'Stab  des  Götterhoten'  schwebt  zunächst  Vergil  vor.   Dido  Str.  45: 
Faszt  dann  den  Stab,  der  einwiegt  und  erwecket, 
Der  die  Verstorb'nen  führt  zu  Leibes  stillem  Strand, 
Zurückbringt,  und  das  Aug  mit  Todesnacht  bedecket. 
S.  105,  Str.  3: 

Des  Jubels  nichtiges  Getöse 
Verstummt ,  und  jede  Larve  fällt. 
Und  vor  der  ^Vahrheit  mächt'gem  Siege 
Verschwindet  jedes  Werk  der  Lüge. 
Vgl.  Schiller  X  S.  70  (Die  Schaubühne) :    '  wo  das  menschliche  Herz  auf 
den  Foltern   der   Leidenschaft   seine  leisesten  Regungen   beichtet,   alle 
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Larven  fallen,  alle  Schminke  verfliegt,  und  die  Wahrheit  unbestechlich 
wie  Rhadamanlhus  Gericht  hält.* 
S.  106,  Str.  4: 

Und  tritt  in  heilige  Gewalt. 
Vgl.  Künstler  Str.  7,  V.  11 : 

Wie  unter  heilige  Gewalt  gegehen. 
S.  108,  Ged.  74.  Würde  der  Frauen.  Vgl.  Schiller  und  Lotte  S.  138 : 
*Ueberhaupt  kommt  mir  vor  —  und  das  mag  freilich  ein  eigennütziger 
Wunsch  unsers  Geschlechts  sein  —  mir  kommt  vor,  dasz  die  Frauen- 
zimmer geschaffen  sind,  die  liebe  heitere  Sonne  auf  dieser  Menschenwelt 
nachzuahmen,  und  ihr  eigenes  und  unser  Leben  durch  milde  Sonnenblicke 
zu  erheitern.  Wir  stürmen  und  regnen  und  schneien  und  machen  Wind, 
Ihr  Geschlecht  soll  die  Wolken  zerstreuen ,  die  wir  auf  Gottes  Erde  zu- 
sammengetrieben haben,  den  Schnee  schmelzen,  und  die  Welt  durch  ihren 
Glanz  wieder  verjüngen.  Sie  wissen,  was  für  grosze  Dinge  ich  von  der 
Sonne  halte;  das  Gleichnis  ist  also  das  schönste,  was  ich  von  Ihrem 
Geschlecht  nur  habe  sagen  können,  und  ich  hab'  es  auf  Unkosten  des 
meinigen  gethan!' 
S.  140,  Str.  4: 

Nimmer,  wie  das  Haupt  der  Hyder 

Ewig  fällt  und  sich  erneut. 
Vgl.  noch:  'Einem  jungen  Freunde,  als  er  sich  der  Weltweisheit  widmete', 
V.  9: 

Mut  genug  mit  des  Zweifels  unsterblicher  Hyder  zu  ringen. 
Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  139:  Sie  wachsen  nach  wie  die  Köpfe  der 
Hydra.    (Citat  aus  Goethes  'Götz'.) 
S.  126,  Str.  1: 

Nach  einem  glücklichen  goldnen  Ziel 

Sieht  man  sie  rennen  und  jagen. 
Vgl.  Räuber  III  2:  'Das  wunderseltsame  Wettrennen  nach  Glückseligkeit.' 
Ebd.  Str.  3 : 

Und  was  die  innere  Stimme  spricht. 

Das  täuscht  die  hoffende  Seele  nicht. 
Vgl.  Thekla ,  Str.  6 : 

Wort  gehalten  wird  in  jenen  Räumen 

Jedem  schönen,  gläubigen  Gefühl. 
S.  130  V.  6  : 

Spottet  er  der  Regeln  Zwang. 
Zur  Gonstruction  vgl.  S.  39: 

Und  der  freche  Gelüst  spottet  der  Nemesis  Zaum. 

Heft  IX.  X  S.  2:  Der  Kaufmann,  V.  3: 

Trag'  es  gnädig,  Neptun. 
Vgl.  Die  unüberwindliche  Flotte,  Str.  1,  V.  13: 

Trägt  seine  Last  der  zitternde  Neptun. 
V.  4:  Ein  trinkbarer  Quell. 

Vgl.  Pompeji  und  Ilerculanum,  V.  1  f.: 
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Wir  flehten  um  trinkbare  Quellen, 
Erde,  dich  an. 
S.  8:  Die  Johanniter,  V.  4: 

Und  mit  der  Ciierubim  Schwert  steht  vor  dem  heiligen  Grab. 
Die  Schönheit  des  Vergleichs  liegt  in  der  biblischen  Anspielung.  1  Mos. 
3,  24:  Und  trieb  Adam  aus,  und  lagerte  vor  den  Garten  Eden  den  Cherub 
mit  einem  hioszen  hauenden  Schwert,  zu  bewahren  den  Weg  zu  dem 
Baum  des  Lehens.  Vgl.  Goethes  'Götz'  3r  Act:  War'  uns  das  nicht  ge- 
nug, wir  wollten  uns  mit  unsern  Brüdern,  wie  Cherubim  mit  flammen- 
den Schwertern  vor  die  Gränzeu  des  Reichs  lagern.  HolTmeister,  Nach- 
lese II  S.  68: 

Wie  Gottes  Cherub  vor  dem  Paradies, 
Steht  vor  des  Königs  Leben  Herzog  Alba. 
S.  9,  Ged.  82.    Deutsche  Treue.    Caroline  von  Wolzogen  erzäiilt 
(Schillers  Leben  I  S.  236  IT.):  In  der  deutschen  Geschichte  sei  Schillern 
Friedrich  von  Oestreich  als  ein  sehr  anziehender  Charakter  erschienen. 
S.  27,  V.  52: 

Und  die  Victoria  fliegt  leicht  aus  der  haltenden  Hand. 
Vgl.  Braut  von  Messina  V.  1194  fl".: 
Und  die  goldne  Victoria, 
Die  geflügelte  Göttin, 

Die  auf  der  Hand  schwebt  des  ewigen  Vaters, 
Ewig  die  Schwingen  zum  Siege  gespannt. 
S.  28  ff".,  Ged.  85:  Ilias.  Den  24  October  1795  (so  ist  der  undatierte 
Brief  in  dem  Briefwechsel  mit  Goethe  I  S.  103  nach  Schillers  Kalender 
S.  7  zu  datieren)  schreibt  Schiller  an  Goethe  in  Betrefl"  eines  Ausfalls 
Wolfs  gegen  Herder:  Sie  werden  finden,  dasz  nicht  wohl  etwas  anders 
geschehen  kann,  als  den  Philister  (Wolf)  zu  persiflieren',  was  dann  im 
folgenden  Jahre  geschah  durch  das  Xenion: 

Der  Wolfsche  Homer. 
Sieben  Städte  zankten  sich  drum,  ihn  geboren  zu  haben. 
Nun,  da  der  Wolf  ihn  zerrisz,  nehme  sich  jede  ihr  Stück, 
wovon  der  letzte  Vers  eine  Anspielung  ist  auf  das  biblische  (1  Mos.  37, 33) : 
Ein  reiszend  Thier  hat  Joseph  zerrissen.    Vgl.  Räuber  II  2 ,  wo  Araalia 
diese  Stelle  aus  der  Bibel  vorliest. 

S.  34,  Ged.  88.    Die  Sänger  der  Vorwelt  V.  4 : 

Und  getragen  den  Geist  hoch  auf  den  Flügeln  des  Lieds, 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  V  11: 

Doch  frei  aus  ihrem  Kerker  schwingt  die  Seele 
Sich  auf  den  Flügeln  eures  Kriegsgesangs. 
S.  37  1.  Z.  musz  es  heiszen:  transportierten  st.  transportablen. 
S.  40,  Ged.  90.    Thekia ,  Str.  2  : 

Dorten  wirst  auch  du  uns  wieder  finden. 
Düntzer  bemerkt:  "^Unter  uns  denkt  sie  die  Ihrigen.'    Aber  sie  meint  doch 
wol  nur  sich  und  Max,  wie  der  folgende  Vers  zeigt: 
Wenn  dein  Lieben  unserm  Lieben  gleicht. 
S.  46,  Z.  2  v.  u.  musz  es  Göttin  heiszen  sl.  Götter. 
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S.  56,  Ged.  95.    Macht  des  Weibes  V.  3  f.: 

Kraft  erwart'  ich  vom  Mann,  des  Gesetzes  Würde  hehaupt'  er; 
Aber  diircli  Anmut  allein  herschet  und  hersche  das  Weib. 
Vgl.  das  Epigramm:  Das  Regiment: 

Das  Gesetz  sei  der  Mann  in  des  Staats  geordnetem  Haushalt, 
Aber  mit  weiblicher  Huld  hersche  die  Sitte  darin. 
S.  60  Anni.  1.    Jetzo  statt  Jetzt  ist  nicht  neuester  Druckfehler, 
sondern  steht  in  der  ersten  Ausgabe  der  Gedichte,  welche  auch  V.  10 
holdes  hat  statt  mutiges. 

S.  66,  Ged.  97.  Das  Glück  V.  1—4.  Er  hat  hier  wol  zunächst 
seinen  Freund  Goethe  im  Auge,  und  mit  Recht  stehen  diese  Verse  unter 
einer  Büste  Goethes  in  der  Weimarischen  Bibliothek.  An  Körner  schreibt 
Schiller  den  9  März  1789  über  Goethe:  Wie  leicht  ward  sein  Genie 
von  seinem  Schicksal  getragen,  und  wie  musz  ich  bis  auf  diese  Minute 
noch  kämpfen! 

S.  73,  V.  40: 

Jenen  nicht,  dem  sie  mit  Nacht  deckt  den  verdunkelten  Blick. 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  V  14: 

Doch  unser  Auge  war  mit  Nacht  bedeckt. 
S.  75,  V.  61—64: 

Aber  das  Glückliche  siebest  du  nicht,  das  Schöne  nicht  werden, 

Fertig  von  Ewigkeit  her  steht  es  vollendet  vor  dir. 
Jede  irdische  Venus  ersteht,  wie  die  erste  des  Himmels, 
Eine  dunkle  Geburt,  aus  dem  unendlichen  Meer. 
Vgl.  Schiller  XI  S.  319:   'Diese  Venus  steigt  schon  ganz  vollendet  aus 
<lem  Schaume   des  Meeres   empor.'     Zu   dem  Ausdruck:    'Jede  irdische 
Venus'  vgl.  noch  Schiller  Hl  S.  120: 

Ach ,  eine  holde  Venus  spielt  um  sie !  (die  Hoffnung). 
S.  83,  V.  17: 

Jene  Zeit,  da  das  Heilige  noch  im  Leben  gewandelt. 
Vgl.  Piccolomini  III  4: 

Die  sonst  im  Leben  freundlich  mit  gewandelt. 
Teil  IV  2: 

Da  er  noch  wandelte  im  Licht. 
S.  85,  V.  35: 

Hier  beschwört  es  der  Forscher,  der  reines  Herzens  hinabsteigt. 
Vgl.  Hoffmeister,  Nachlese  II  S,  20: 

Wer  reines  Herzens 
In  diesen  Brunnen  sich  hinunterläszt. 
Rückt,  wie  ein  Sandkorn,  diesen  Felsen  weg. 
Der  Ausdruck  *  reines  Herzens'  ist  biblisch.    Matth.  5,  8:  Selig  sind,  die 
reines  Herzens  sind. 

S.  88,  V.  49: 

Und  an  alle  Geschlechter  ergeht  ein  göttliches  Machtwort. 
Die  erste  Ausgabe  interpungiert  richtig: 

Und  an  alle  Geschlechter  ergeht,  ein  göttliches  Machtwort, 
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was  auch  Kurz  in  seiner  Ausgabe  herzustellen  versäumt  hat.    Somit  ist 
auch  jetzt  noch  vor  Svird'  ein  *es'  zu  ergänzen  (Anm.  2). 

S.  89.  99.     Der   piiilosophische   Egoist.     Das   Gedicht   wurde   am 
11  September  an  Körner  gesandt.    Briefwechsel  mit  Körner  S.  287  u.  289. 
S.  94,  Z.  6  V.  u.  musz  es  ^rasenden'  st.  rufenden  heiszen. 
S.  95,  Str.  3: 

Und  die  Tugend,  sie  ist  kein  leerer  Scliall. 
Hallers  Gedicht  'Die  Tugend'  fängt  an: 

Freund!  die  Tugend  ist  kein  leerer  Name. 
Ebd. : 

Und  was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht. 
Vgl.  1  Cor.  1,  19:  Und  den  Versland  der  Verständigen  will  ich  verwerfen. 
S.  98,  Str.  2  : 

Und  erstickst  du  ihn  nicht  in  den  Lüften  frei, 
Stets  wächst  ihm  die  Kraft  aus  der  Erde  neu. 
Vgl.  Goethes  Italienische  Reise,  20  Oct.  1786:  Ich  komme  mir  vor  wie 
Antäus,  der  sich  immer  neu  gestärkt  fühlt,  je  kräftiger  man  ihn  mit  sei- 
ner Mutter  Erde  in  Berührung  bringt. 
S.  99,  Str.  5: 

Was  kein  Ohr  vernahm,  was  die  Augen  nicht  sahn. 
1  Cor.  2,9:  Das  kein  Auge  gesehen  hat,  und  kein  Oiir  gehöret  hat. 
Klopstocks  Messias  X  S.  944: 

Die  kein  Auge  nicht  sah,  kein  Ohr  nicht  hörte. 
Dem  Allgegenwärtigen,  Str.  8: 

Das  sah  kein  Auge,  das  hörte  kein  Ohr. 
Ebd.:  Es  ist  in  dir,  du  bringst  es  ewig  hervor. 

Vgl.  Der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts,  Str.  8: 
In  des  Herzens  heilig  stille  Räume 
Must  du  fliehen  aus  des  Lebens  Drang. 
S.  103,  Ged.  103.    Licht  und  Wärme.    Vgl.  Briefwechsel  mit  Kör- 
ner I  S.  29:  Licht  und  Wärme  ist  das  höchste  Ideal  der  Menschheit. 
Ich  weisz  wohl,  dasz  eins  das  andere  oft  aufhebt.    Aber  beides  im  mög- 
lichsten Gleichgewicht   zu  halten,   ist  der  vollkommenste  Zustand,  ein 
würdiges  Ziel  unserer  Bestrebungen.    (Körner.) 
S.  104,  Str.  1: 

Der  beszre  Mensch  tritt  in  die  Welt 
Mit  fröhlichem  Vertrauen. 
Vgl.  Keller,  Beiträge  zur  Schillerlitteratur  S.  46:  'Ich  lobe  die  Begeiste- 
rung und  Liehe,  die  schöne  ätherische  Kraft,  sich  an  einer  groszen  Ent- 
schlieszung   entzünden  zu  können.     Sie  gehört  zu  dem  bessern  Manne, 
aber  sie  vollendet  ihn  nicht.' 
S.  105,  Str.  3: 

Sie  gehen,  ach!  niclit  immer  Glut, 
Der  Wahrheit  helle  Strahlen. 
Vgl.  Hochzeillied,  Str.  17  (ViehofT,  Schillers  Gedichte  I  S.  286): 
Weisheit  lödtet  oft  die  Glut 
Unsrer  schönsten  Triebe. 
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Schiller  XII  S.  29 :  'Nicht  genug  also,  dasz  alle  Aufklärung  des  Ver- 
standes nur  insofern  Achtung  verdient,  als  sie  auf  den  Cliarakter  zurück- 
flieszt;  sie  geht  auch  gewisserinaszen  von  dem  Charakter  aus,  weil  der 
Weg  zu  dem  Kopf  durch  das  Herz  niusz  geöffnet  werden.'  Vorrede  zu 
den  Räubern  (II  S.  4):  'Wer  es  einmal  so  weit  gebracht  hat  (ein  Ruhm, 
den  wir  ihm  nicht  beneiden) ,  seinen  Verstand  auf  Unkosten  seines  Her- 
zens zu  verfeinern,  dem  ist  das  Heiligste  nicht  heilig  mehr.' 

S.  111,  Ged.  107.  Menschliches  Wissen.  Schiller  denkt  dabei  vvol 
an  Alexander  von  Humboldt,  über  den  er  an  Körner  (6  August  1797) 
schreibt:  'Es  ist  der  nackte,  schneidende  Verstand,  der  die  Natur,  die 
immer  unfaszlich  und  in  allen  ihren  Punctcn  ehrwürdig  und  unergründ- 
lich ist,  schamlos  ausgemessen  haben  will,  und,  mit  einer  Frechheit  die 
ich  nicht  begreife,  seine  Formeln,  die  oft  nur  leere  Worte  und  immer 
nur  enge  Begriffe  sind ,  zu  ihrem  Maszstabe  macht.' 

S.  114,  Ged.  110.  Zenilh  und  Nadir.  Vgl.  Schiller  an  Huber,  bei 
Keller,  Beiträge  zur  Schillerlitteratur  S.  46:  Enthusiasmus  ist  der  schöne 
kräftige  Stosz,  der  die  Kugel  in  die  Luft  wirft,  aber  derjenige  hiesze  ja 
ein  Thor,  der  von  dieser  Kugel  erwarten  wollte,  dasz  sie  ewig  in  dieser 
Richtung  und  ewig  mit  dieser  Geschwindigkeit  auslaufen  sollte.  Die 
Kugel  macht  einen  Bogen;  denn  ihre  Geschwindigkeit  bricht  sich  in  der 
Luft.  Aber  im  süszen  Moment  der  idealen  Entbindung  pflegen  wir  uns 
(so!)  die  treibende  Kraft,  nicht  die  Fallkraft  und  die  widerstehende 
Materie,  in  Rechnung  zu  bringen,  üeberblättre  diese  Allegorie  nicht, 
mein  Bester;  sie  ist  gewis  mehr,  als  eine  poetische  Beleuchtung,  und 
wenn  du  aufmerksam  darüber  nachgedacht  hast,  so  wirst  du  die  Schick- 
sale aller  menschlichen  Plane  gleichsam  im  Symbol  darin  angedeutet 
finden.  Alle  steigen  und  zielen  nach  dem  Zenit li  empor,  wie  die  Rakete, 
alle  aber  durchlaufen  diesen  Bogen  und  fallen  rückwärts  zu  der  mütter- 
lichen Erde.  Doch  auch  dieser  Bogen  ist  so  schön!!  —  Siehst  du,  ge- 
liebter Freund,  so  tröste  ich  mich  über  das  menschliche  Schicksal  meiner 
übermenschlichen  Erwartungen.'  —  Zu  der  falschen  Betonung  Zenith 
und  Nadir  vgl.  Troja,  Str.  117: 

In  unserm  Zenith  stieg  es  auf. 

S.  115,  Ged.  111  V.  3  lautete  in  den  'Hören':  Siehe,  wie  du 
bei  Zeit. 

S.  120,  Ged.  118.  Die  verschiedene  Bestimmung.  Vgl.  Hoffmeister, 
Nachlese  IV  S.  296 :  'Ich  verweise  Sie  an  das  sprechende  Beispiel  der 
physischen  Natur,  von  der  Sie  mir  doch  einräumen  müssen,  dasz  sie  nur 
für  die  Zeitlichkeit  arbeile.  Wie  viele  Keime  und  Embryonen,  die  sie 
mit  so  viel  Kunst  und  Sorgfalt  zum  künftigen  Leben  zusammensetzte, 
werden  wieder  in  das  Elemenlenreich  aufgelöst,  ohne  je  zur  Entwicke- 
lung  zu  gedeihen.  —  Warum  setzte  sie  sie  zusammen?  In  jedem  Men- 
schenpaare schläft,  wie  in  dem  ersten,  ein  ganzes  Menschengeschlecht; 
warum  liesz  sie  aus  so  viel  Millionen  nur  ein  einziges  werden?  So  ge- 
wis sie  auch  diese  verderbenden  Keime  verarbeitet ,  so  gewis  werden 
auch  alle  moralischen  Wesen ,  bei  denen  sie  einen  höhern  Zweck  zu  ver- 
lassen schien,  früher  oder  später  in  denselbigen  eintreten.'    Schiller  XII 
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S.  119:  'Selbst  in  der  unbeseelten  Natur  zeigt  sich  ein  solcher  Luxus 
der  Kräfte  und  eine  Laxität  der  Bestimmung,  die  man  in  jenem  materiellen 
Sinn  gar  wohl  Spiel  nennen  konnte.  Der  Baum  treibt  unzählige  Keime, 
die  unentwickelt  verderben,  und  streckt  weit  mehr  Wurzeln,  Zweige  und 
Blätter  nach  Nahrung  aus,  als  zu  Erhaltung  seines  Individuums  und  seiner 
Gattung  verwendet  werden.  Was  er  von  seiner  verschwenderischen  Fülle 
ungebraucht  und  ungenossen  dem  Elcmentarreich  zurückgibt,  das  darf 
das  Lebendige  in  fröhlicher  Bewegung  verschwelgen. 

S.  121,  Ged.  119.  Das  Belebende.  Vgl.  Goethes  Gedicht:  die  Meta- 
morphose der  Pflanzen : 

Und  hier  schlieszt  die  Natur  den  Bing  der  ewigen  Kräfte, 
Doch  ein  neuer  sogleich  fasset  den  vorigen  an, 

Dasz  die  Kette  sich  fort  durch  alle  Zeiten  verlange, 
Und  das  Ganze  belebt,  so  wie  das  Einzelne  sei. 
S.  122,  Ged.  121.    Unterschied  der  Stände.    Goethe  sagt  in  den 
'Zahmen  Xenien': 

Erlauchte  Bettler  hab'  ich  gekannt, 

Künstler  und  Philosophen  genannt, 

Doch  wüst'  ich  niemand,  ungeprahlt , 

Der  seine  Zeche  besser  bezahlt. 
Vgl.  Schiller  XII  S.  82 :  'Ein  Mensch  kann  uns  durch  seine  Dienslfertig- 
keit  angenehm  sein ;  er  kann  uns  durch  seine  Unterhaltung  zu  denken 
geben;  er  kann  uns  durch  seinen  Charakter  Achtung  einflöszen;  endlich 
kann  er  uns  aber  auch,  unabhängig  von  diesem  Allen,  und  ohne  dasz  wir 
bei  seiner  Beurteilung  weder  auf  irgend  ein  Gesetz,  noch  auf  irgend  einen 
Zweck  Rücksicht  nehmen,  in  der  bloszen  Betrachtung  und  durch  seine 
blosze  Erscheinungsart  gefallen.  In  dieser  letzteren  Qualität  beurteilen 
wir  ihn  ästhetisch.' 

Ebd.  Ged.  122.  Das  Werthe  und  Würdige.  Vgl.  Goethes  Italienische 
Reise  (Ausg.  in  6  Bdd.  IV  S.  382):  '3Iich  konnten  dergleichen  Streitig- 
keiten nicht  irre  machen,  da  ich  sie  auf  sich  beruhen  liesz,  und  mich  mit 
unmittelbarer  Betrachtung  alles  Werthe n  und  Würdigen  beschäf- 
tigte.' Schiller  XII  S.  261:  'Der  Realist  wird  fragen,  wozu  eine  Sache 
gut  sei,  und  die  Dinge  nach  dem,  was  sie  werth  sind,  zu  taxieren 
wissen;  der  Idealist  wird  fragen,  oh  sie  gut  sei,  und  die  Dinge  nach  dem 
taxieren,  was  sie  würdig  sind.' 

S.  125,  Ged.  130.  Dieses  Gedicht  ist  wol  ursprünglich,  wie  auch 
die  Gedd.  169  'Die  Gunst  der  Musen'  und  'Pliilister  und  Schöngeist'  ein 
Xenion  auf  F.  A.  Wolf.  Siehe  Briefwechsel  mit  Goetiie  I  S.  103  (der 
Brief  ist  vom  24  Octoberl795  zu  datieren):  'Ich  habe  mit  dem  Expressen, 
der  Ihnen  diesen  Brief  bringt,  ein  Intelligenzblatt  der  Lit.  Zeitung  in  Cor- 
rectur  an  Ilerdern  geschickt,  worin  ein  höchst  grober  und  beleidigender 
Ausfall  Wolfs  in  Halle  auf  den  Ilerderschen  Aufsatz  im  neunten  Horen- 
stück  abgedruckt  ist.  Ich  finde  es  schlechterdings  nötig,  wie  Sie  gewis 
auch  finden  werden,  dasz  Herder  irgendwo  darauf  repliciert.  Sie  werden 
aber  finden,  dasz  nicht  wohl  etwas  anders  geschehen  kann,  als  den  Phi- 
lister zu  persiflieren.'    Ebd.  S.  105:  'Ich  bin  begierig,  was  Sie  zu  dem 
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Wolfischen  Ausfall  sagen  werden,  wenn  Sie  ihn  gelesen.  Herder  wünscht, 
dasz  ich  hlosz  als  Redacteur  etwas  darühcr  sagen  möchle,  insofern  auch 
die  Hören  mitgetroiren  werden  sollten;  und  da  ich  es  nicht  für  rathsara 
halle,  ganz  zu  schweigen  und  dem  Philister  gleich  anfangs  das  letzte 
Wort  zu  lassen,  so  will  ich  es  lieher  thun,  als  dasz  ganz  geschwiegen 
wird.' 

Ebd.  Ged.  131.  Pfliclit  für  Jeden.  Ich  stimme  mit  VieholT  überein, 
dasz  der  Inhalt  dieses  Gedichts  ganz  in  Schillers  Gedankenkreis  fällt. 
Vgl.  das  Distichon  'Unsterblichkeit'  (Ged.  116).  In  einem  Briefe  an  Lotte 
(Schiller  und  Lotte  S.  177)  nennt  er  das  'Lehen  in  der  Gattung,  das  Auf- 
lösen seiner  selbst  im  groszen  Ganzen,  ein  Lieblingsthema'. 

S.  127,  Z.  16  ist  unverstandlich.  Es  scheint  eine  Zeile  oder  mehr 
ausgefallen  zu  sein. 

S.  128,  Ged.  134.    An  die  Mystiker.    Vgl.  Lessings  'Nathan'  I  2: 
Der  Wunder  höchstes  ist, 

Dasz  uns  die  wahren,  echten  Wunder  so 

Alltäglich  werden  können,  werden  sollen. 

Ohn'  dieses  allgemeine  Wunder  hätte 

Ein  Denkender  wol  schwerlich  Wunder  je 

Genannt,  was  Kindern  blosz  so  heiszen  müste, 

Die  gaffend  nur  das  Ungewöhnlichste, 

Das  Neuste  nur  verfolgen. 
Ebd.  Ged.  135.    Der  Schlüssel.    Antonio  sagt  in  Goethes  Tasso  II  3: 
Es  ist  wol  angenehm,  sich  mit  sich  selbst 

Beschäft'gen,  wenn  es  nur  so  nützlich  wäre. 

Inwendig  lernt  kein  Mensch  sein  Innerstes 

Erkennen,  denn  er  miszt  nach  eignem  Masz 

Sich  bald  zu  klein  und  leider  oft  zu  grosz. 

Der  Mensch  erkennt  sich  nur  im  Menschen ;  nur 

Das  Leben  lehret  jedem,  was  er  sei. 
S.  133,  Ged.  142.    Meine  Antipathie.    Vgl.  Vorrede  zu  den  Räubern: 
'Es   ist  einmal  so  Mode  in  der  Welt,   dasz  die  Guten  durch  die  Bösen 
.schattiert  werden,   und   die  Tugend  im  Contraste   mit   dem  Laster  das 
lebendigste  Colorit  erhält. 

S.  134,  Ged.  143.  An  die  Astronomen.  Die  Einseitigkeit,  die 
Düntzer  dem  hier  ausgesprochenen  Gedanken  vorwirft,  fällt  wenigstens 
nicht  Schiller  allein,  sondern  auch  Kant  zur  Last,  von  dem  Schiller  diesen 
Gedanken  entlehnte.  In  Kants  'Kritik  der  Urteilskraft'  (1794)  heiszt  es 
S.  96:  'Nun  liegt  das  Erhabene,  bei  der  ästhetischen  Beurteilung  eines 
so  unermesziichen  Ganzen  nicht  sowol  in  der  Grösze  der  Zahl  als  darin, 
dasz  wir  im  Fortschritte  immer  auf  desto  gröszere  Einheiten  gelangen; 
wozu  die  systematische  Abteilung  des  Wellgebäudes  beiträgt,  die  uns 
alles  Grosze  in  der  Natur  immer  wiederum  als  klein,  eigentlich  aber 
unsere  Einbildungskraft  in  ihrer  ganzen  Grenzlosigkeit  und  mit  ihr  die 
Natur  als  gegen  die  Ideen  der  Vernunft,  wenn  sie  eine  ihnen  angemessene 
Darstellung  verschaflen  soll,  verschwindend  vorstellt.'    Vgl.  Schiller  XII 
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S.  292 :  'Das  relativ  Grosze  auszer  ihm  ist  der  Spiegel ,  worin  er  das 
absolut  Grosze  in  ihm  selbst  erblickt.' 

S.  135,  Ged.  146.  Mein  Glaube.  Vgl.  Schiller  V  S.  383:  'Unter 
der  Hülle  aller  Religionen  liegt  die  Religion  selbst,  die  Idee  eines  Gött- 
lichen.' 

S.  136,  Ged.  147.  Inneres  und  Aeuszeres.  Vgl.  Schiller  XII  S.  116: 
*Es  raisfällt  ihnen  (den  trivialen  Kritikern  des  Zeitalters),  dasz  äuszerer 
Flitterglanz  so  oft  das  wahre  Verdienst  verdunkelt;  aber  es  verdrieszt  sie 
nicht  weniger,  dasz  man  auch  Schein  vom  Verdienste  fordert  und  dem 
Innern  Gehalte  die  gefällige  Form  nicht  erläszt.' 
S.  138,  Ged.  151.    Mannigfaltigkeit  V.  5: 

Aber  von  Leben  rauscht  es  und  Lust. 
Vgl.  An  die  Freude,  Str.  3: 

Wol  von  gröszerm  Leben  mag  es  rauschen. 
S.  143,  Ged.  162.    Sprache.    Zu  der  schon  von  Boas  (Viehoff,  Schil- 
lers Gedichte  II  S.  341)  beigebrachten  Parallelstelle  vgl.  noch:  Die  Worte 
des  Wahns,  Str.  4: 

Du  kerkerst  den  Geist  in  ein  tönend  Wort, 
Doch  der  freie  wandelt  im  Sturme  fort. 
Und  Klopstocks  Ode  an  den  Erlöser,  Str.  5: 

Der  kennt  nicht  meinen  ganzen  Dank, 
Dem  es  da  noch  dämmert, 
Dasz,  wenn  in  ihrer  vollen  Empfindung 
Die  Seele  sich  ergeuszt ,  nur  stammeln  die  Sprache  kann. 
S.  145,  Ged.  166.    Dilettant.    Schiller  an  Goethe  (II  S.  331):  'Von 
dem  Stucke,  das  Sie  mir  zugesendet,  ist  nichts  Gutes  zu  sagen;  es  ist 
abermals  ein  Beleg,  wie  sich  die  hohlsten  Köj)fe  können  einfallen  lassen 
etwas  Scheinbares  zu  producieren,  wenn  die  Litteratur  auf  einer  gewissen 
Höhe  ist  und  eine  Phraseologie  sich  daraus  ziehen  läszt.' 

S.  146,  Ged.  169  beziehe  ich  auf  F.  A.  Wolf.    Vgl.  Ged.  130. 
S.  147,  Ged.  170.    Der  Ilomeruskopf  als  Siegel.    Schiller  besasz 
wirklich  einen  solchen  Siegelring.    Keller,  Beiträge  S.  63. 
S.  150,  Z.  4  v.  u.  musz  es  'rauhe'  heiszen  st.  reiche. 
S.  154,  Ged.  182.    Das  weibliche  Ideal.    An  Amanda  V.  5: 

Schwimmt  auch  die  Wolke  des  Grams  um  die  heiter  glänzende 

Scheibe. 
Vgl.  Würde  der  Frauen,  Str.  5'': 

Klar  und  gelreu  in  dem  sanfteren  Weibe 
Zeigt  sie  der  Seele  krystallene  Scheibe, 
Wirft  sie  der  ruhige  Spiegel  zurück. 
Ebd.  V.  7  f.: 

Ewig  notwendig 
VVeiszt  du  von  keiner  Wahl,  keiner  Notwendigkeit  mehr. 
Vgl  Würde  der  Frauen,  Str.  9^: 

Der  Notwendigkeit  heilige  Macht 
Hütet  der  Züchtigkeit  köstliche  Blüte. 
S.  158,  Z.  2,  Ged.  187.  Liebe  und  Begierde.    Ich  kann  in  dem  Ge- 
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dichte  lieinen  Spott  auf  Schlosser  finden;  sonst  würde  Schiller  es  auch 
unter  die  Xenien  gereiht  haben. 

S.  159,  Z.  1  niusz  es  ^Naturforscher'  heiszen  st.  Naturphilosophen. 
S.  162,  Epigramms.  Die  Peterskirche.  Vgl.  An  die  Freunde,  Str.  4: 

Und  ein  zweiter  Himmel  in  den  Himmel 

Steigt  Sanct  Peters  wunderbarer  Dom. 
Auch  Kant  (Kritik  der  Urteilskraft  S.  88)  redet  von  dem  Eindruck,  den 
die  Peterskirche  macht. 

S.  167,  Ged.  200.  Griechheit.  In  einem  Briefe  an  Schiller  (II  S.  221) 
spricht  Goethe  bei  Gelegenheit  von  Schlegels  'Lucinde'  über  dessen  *Ro- 
domontaden  von  Griechheit'. 

S.  169,  Ged.  202.    Die  Philosophen  V.  2: 

Denn  das  Eine,  was  not,  treibt  mich  herunter  zu  euch. 
Luc.  10,  42  :  Eins  aber  ist  not.    Vgl.  Briefwechsel  mit  Goethe  I  S.  186. 
Goethe  IV  S.  171,  7: 

Alles  Andre,  in  mir  steigt  es  als  Blase  nur  auf. 
Vgl.  Don  Carlos  II  8:  Mein  Gehirn 

Treibt  öfters  wundersame  Blasen  auf. 
Ebd.  10.    An  Goethe  schreibt  Schiller  den  29  December  1795  (I  S.  126): 
'Die  metaphysische  Welt  mit  ihren  Ichs  und  Nicht-Ichs  böte  passenden 
Stoff  zu  Xenien.' 

S.  174,  18.  Zu  dem  Spott  über  Kants  Rigorismus  vgl.  Schiller  XII 
S.  276:  'Gesetzt  nun,  der  Andere,  dem  seine  Vernunft  vorschrieb,  etwas 
zu  thun,  wogegen  sich  der  Naturtrieb  empörte,  habe  gleichfalls  einen 
so  reizbaren  Schönheilssinn,  den  Alles,  was  grosz  und  vollkommen  ist, 
entzückt,  so  wird  in  demselben  Augenblicke,  als  die  Vernunft  ihren  Aus- 
spruch Ihut,  auch  die  Sinnlichkeit  zu  ihm  übertreten,  und  er  wird  das 
nii  t  Neigung  thun,  was  er  ohne  diese  zarte  Empfindlichkeit  für  das  Schöne 
gegen  die  Neigung  hätte  thun  müssen.  Werden  wir  ihn  aber  deswegen 
für  minder  vollkommen  halten?  Gewis  ni<;l)t:  denn  er  handelt  ursprüng- 
lich aus  reiner  Achtung  für  die  Vorschrift  der  Vernunft,  und  dasz  er  diese 
Vorschrift  mit  Freuden  befolgt,  das  kann  der  sittlichen  Reinheit  seiner 
That  keinen  Abbruch  tiiun.  Er  ist  also  moralisch  eben  so  vollkommen, 
physisch  hingegen  ist  er  bei  weitem  vollkommener:  denn  er  ist  ein 
weit  zweckmäszigeres  Subject  für  die  Tugend.'  XI  S.  351 :  ^So  wie  die 
Grundsätze  dieses  Weltweisen  (Kants)  von  ihm  selbst  und  auch  von  Andern 
pflegen  vorgestellt  zu  werden,  so  ist  die  Neigung  eine  sehr  zweideutige 
Gefährtin  des  Sitlengefühls,  und  das  Vergnügen  eine  bedenkliche  Zugabe 
zu  moralischen  Bestimmungen.'  Früher  huldigle  Schiller  auch  diesem 
Rigorismus.  In  einer  Jugendrede  (Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  36)  sagt 
er:  'Die  schönste  Thal,  ohne  Kampf  begangen,  hat  gar  geringen  Werth 
gegen  diejenige,  die  durch  groszen  Kampf  errungen  ist.  Sie  musz  eine 
heftige  Leidenschaft  zur  Gegnerin  gehabt  haben ,  dasz  der  Triumph  der 
edlen  Neigung  desto  höher,  prangender  sein  kann.' 

S.  175,  Z.  6  musz  es  'Wissenschaften'  st.  'Forschungen'  heiszen. 
S.  176,  Ged.  204.    Die  Homeriden  V.  3: 

Mir  her !  ich  sang  der  Könige  Zwist. 
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Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  IV  1: 

Kümmert  mich  das  Loos  der  Schlachten, 
Mich  der  Zwist  der  Könige? 
S.  177,  Ged,  206.    Die  Danaiden.    Man  vgl.  Schillers  Ausfall  gegen 
'Dyk  und  seine  Gesellen'  XII  S.  239  f. 

S.  179,  Ged.  208.  Der  Kunstgriff.  Auf  Hermes'  Romane  zielt  auch 
zum  Teil  Schillers  Aeuszerung  (XI  S.  309):  ^Noch  immer  sind  es  geist- 
lose, geschmack-  und  sittenverderbende  Romane,  dramatisierte  Geschich- 
ten, sogenannte  Schri  ften  für  Damen  und  dergleichen,  welche  den 
besten  Schatz  der  Lesebihliolheken  ausmachen  und  den  letzten  Rest  ge- 
sunder Grundsätze,  den  unsere  Theaterdichter  noch  verschonten,  vollends 
zu  Grunde  richten.' 
S.  184,  V.  11  f.: 

Glauben  sie  nicht  der  Natur  und  den  alten  Griechen,  so  holst  du 
Eine  Dramaturgie  ihnen  vergeblich  herauf. 
Luc.  16,  31:  Hören  sie  Mosen  und  die  Propheten  nicht,  so  werden  sie 
auch  nicht  glauben,  ob  Jemand  von  den  Todten  auferstände. 
S.  185,  V.  15  f.: 

Wie?   So  ist  wirklich  bei  euch  der  alte  Kothurnus  zu  sehen. 
Den  zu  holen  ich  selbst  stieg  in  des  Tartarus  Nacht? 
Man   würde   hier  an   den  Dionysos  in  Aristophanes  'Fröschen'  denken 
müssen,   der   den   allen  Kothurn  aus  der  Unterweit  holen  will,    wenn 
man  wüste,  ob  Schüler  dieses  Stück  gekannt  hat. 
S.  186,  V.  35  f.: 
Woher  nehmt  ihr  denn  aber  das  grosze,  gigantische  Schicksal, 

Welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmte 
Ueber  diese  Wirkung  der  Tragödie  sagt  Schiller  (Hoffmeister,  Nachlese  IV  S. 
549):  'Aber  dieses  Gefühl  der  Sicherheit  bei  der  Vorstellung  fremder  Leiden 
ist  ganz  und  gar  nicht  der  Grund  des  Erhabenen  und  überhaupt  nicht  die 
Quelle  des  Vergnügens,  das  wir  aus  dieser  Vorstellung  schöpfen.  Er- 
haben wird  das  Pathetische  allein  durch  das  Bewustsein  unserer  mora- 
lischen, nicht  unserer  physischen  Freiheit.  Nicht  weil  wir  uns  durch 
unser  gutes  Geschick  diesem  Leiden  entzogen  sehen  (denn  da  würden 
wir  noch  immer  einen  sehr  schlechten  Gewährsmann  für  unsere  Sicher- 
heit haben) ,  sondern  weil  wir  unser  moralisches  Selbst  der  Causalität 
dieses  Leidens,  nemlich  seinem  Einflusz  auf  unsere  Willensbestimraung 
entzogen  fühlen,  erhebt  es  unser  Gefühl  und  wird  pathetisch-erhaben.' 
Zu  dem  Ausdruck :  'das  grosze  gigantische  Schicksal'  vgl.  Die  Macht  des 
Gesanges,  Str.  3: 

Wie  wenn  auf  einmal  in  die  Kreise 
Der  Freude,  mit  Gigantenschritt, 
Geheimnisvoll,  nach  Geisterweise, 
Ein  ungeheures  Schicksal  tritt. 
S.  189,  6.    Düntzers  Worte:  'dasz  die  Lieder  von  der  Um  gesun- 
gen werden,  ist  eine  starke  dichterische  Wendung'  verstehe  ich  nicht, 
da  es  doch  ausdrücklich  heiszt: 

Doch  hört  die  leisere  Welle. 
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Es  ist  jedenfalls,    wie  das  vorhergehende  Xenion  für  Karl  August,  ein 
Compliment  für  Goethe,  Herder  und  Wieland. 
S.  191,  14: 

Ihr  Joch  ist  sanft,  und  ihre  Lasten  sind  leicht. 
Matlh.  11,  30:  Denn  mein  Joch  ist  sanft  und  meine  Last  ist  leicht. 

Ehd.  16.  ^Schätzchen'  hat  eine  ehen  so  deutliche  Beziehung  auf 
bijous  Avie  'Steine'. 

S.  192,  Ged.  215.  Die  VVeltweisen.  Den  Ausdruck  'Weltweiser' 
für  Philosoph  hat  meines  Wissens  zuerst  Luther  gebraucht.  1  Cor.  1,  20: 
'Wo  sind  die  Klugen?  W^o  sind  die  Schriftgelehrten?  Wo  sind  die  Welt- 
weisen? Hat  nicht  Gott  die  Weisheit  dieser  Welt  zur  Thorheit  gemacht?* 
Kant  und  Schiller  gehrauchen  diesen  Ausdruck  öfter. 

S.  194,  V.  7.  Die  Abkürzung  Lock'  ist  nicht  hart,  wenn  man  den 
Namen,  wie  man  doch  eigentlich  niüste,  englisch  ausspricht. 

S.  200,  Str.  8,  2  ff.  Düntzers  Bemerkung:  'Ein  Haarband,  das  Dia- 
dem oder  die  breitere  Tänie,  findet  sich  bei  ihm  (Apollo)  nicht'  widerlegt 
sich  durch  Dido ,  Str.  27 : 

Durch  dessen  Wellen  sich  ein  goldnes  Band  gezogen. 
(Die  Rede  ist  von  Apollo.)    Vergil  (Aen.  IV  V.  157  f.): 

mollique  fluentem 
fronde  premit  crinem  fingens  atque  implicat  auro. 
S.  200,  Ged.  217.    Das  Spiel  des  Lebens.    Zu  dem  Titel  vgl.  Picco 
loraini  III  4: 

Das  Spiel  des  Lebens  sieht  sich  heiter  an , 
Wenn  man  den  sichern  Schatz  im  Herzen  trägt. 
S.  205,  Str.  1,  V.  13  f.: 

Wer  schon  der  Wahrheit  milde  Herschaft  scheut, 
Wie  trägt  er  die  Notwendigkeit? 
Vgl  Künstler,  Str.  21: 

Gelassen  hingestützt  auf  Grazien  und  Musen, 
Empfängt  er  das  Geschosz,  das  ihn  bedräut. 
Mit  freundlich  dargebot'nem  Busen, 
Vom  sanften  Bogen  der  Notwendigkeit. 
S.  211,  Str.  4: 

Das  Neue  kommt ,  das  Alte  ist  entschwunden. 
Vgl  Teil  IV  2: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 
Ebd.  Str.  5 : 

Erweitert  jetzt  ist  des  Theaters  Enge, 
In  seinem  Räume  drängt  sich  eine  Welt. 
Vgl.  An  die  Freude,  Str.  5: 

Auf  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten. 

kEbd.  Str.  6: 
Doch  leicht  gezimmert  nur  ist  Thespis  Wagen 
Und  er  ist  gleich  dem  acheront'schen  Kahn; 
Nur  Schatten  und  Idole  kann  er  tragen. 
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Vgl.  Klage  der  Ceres ,  Sir.  3  : 

Ewig  stöszt  der  Kalin  vom  Lande, 
Doch  nur  Schatten  nimmt  er  ein. 
Ebd.: 

Der  Schein  soll  nie  die  Wirklichkeit  erreichen. 
Vgl.  den  Schlusz  vom  Prolog  zum  Wallenstein: 
Ja ,  danket  ihr's  dasz  sie  — 

ihren  Schein 
Der  Wahrheit  nicht  belrüglich  unterschiebt: 
Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst. 
S.  213,  Ged.  221.    An  Demoiselle  Slevoigt.    Ihre  Hochzeit  war  den 
10  October  1797.    Trömei,  Schillerbibliothek  S.  64. 

S.  216,  Ged.  222.  Der  griechische  Genius  an  Meyer  in  Italien.  An 
Goethe  schreibt  Schiller  den  2  Januar  1795  (I  S.  40):  'Es  ist  etwas  so 
äuszerst  Seltenes,  dasz  ein  Mann  wie  Meyer  Gelegenheit  hat  die  Kunst  in 
Italien  zu  studieren,  oder  dasz  einer,  der  diese  Gelegenheit  hat,  gerade 
ein  Meyer  ist.' 

Ebd.  Ged.  223.    Trömei  S.  93  schreibt  'Mechel'  st.  Mecheln. 
S.  218,  Ged.  225.    Das  Geschenk.    'Ring  und  Stab'  nennt  Schiller 
XI  S.  29 :  Mie  geweihten  Sinnbilder  des  bischöflichen  Amtes.' 
Ebd.  Z.  6  V.  u.  musz  es  'April'  heiszen  st.  März. 
S.  219,  Z.  9  V.  u.  musz  es  'notgedrungen'  st.  'notwendig'  heiszen. 
S.  224,  Str.  1 : 

Edler  Freund,  wo  öffnet  sich  dem  Frieden, 
Wo  der  Freiheit  sich  ein  Zufluchtsort? 
Vgl.  Troja,  Str.  12: 

Weh!  ruft  er  aus,  wo  öffnet  sich  ein  Port, 
Wo  thut  ein  Meer  sich  auf,  mich  zu  empfangen? 
Wo  bleibt  mir  Elenden  ein  Zufluchtsort? 
Am  passendsten  wird  man  unter  dem  'edlen  Freund'  mit  Palleske  Dalberg 
verstehen. 

S.  225,  Str.  4.    Vgl.  S.  37. 
S.  226,  Str.  5,  V.  4: 

Schwingen  sie  den  Dreizack  und  den  Blitz. 
Vgl.  Troja,  Str.  83,  V.  8: 

Und  dreier  Zungen  Blitz  im  Munde  schwingt. 
Hiermit  verlasse  ich  Düntzers  Erläuterungen,  aus  denen  ich  so  Man- 
ches gelernt  habe,  und  wende  mich  zu  der  bedeutendsten  Erscheinung 
auf  dem  Gebiete  der  Textkritik  unseres  Dichters,  zu  Gödekes  historisch- 
kritischer  Schillerausgabe. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Erfurt.  BoxBERaER. 
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22. 

ZUM  DEUTSCHEN  HEXAMETEK. 


'Nächst  der  bedeutsamen  und  wohlklingenden  Mannigfaltigkeit  in  dem 
Verhältnisse  und  der  Folge  der  Füsze,  beruht  die  Schönheit  des  Hexameters 
hauptsächlich  auf  der  Cäsur,  den  untergeordneten  Einschnitten  und  den 
Worlfüszen.'  Unter  diesen  von  A.  W.  Schlegel  zusammengestellten 
Hexametergrundlagen  sind  die  drei  letztern,  Cäsur,  untergeordnete  Ein- 
schnitte und  Wortfüsze  bereits  öfters  abgehandelt  worden;  die  Wort- 
füsze  schienen  besonders  Klopstocken  zur  Untersuchung  zu  reizen.  Da- 
gegen war  mir  bisher  nicht  möglich,  Eingehenderes  über  die  bedeutsame 
und  wohlklingende  Mannigfaltigkeit  in  dem  Verhältnisse  und  der  Folge 
der  Füsze  zu  finden;  Klopstock  bemerkt  blosz:  die  Regel  unsers  Hexame- 
ters ist,  den  Daktylus  öfter  als  den  Trochäus,  und  diesen  öfter  als  den 
Spondeus  zu  setzen;  ob  aber  die  vier  ersten  Füsze  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  fünften  Fusze  einander  gleich  stehen  oder  nicht,  darüber  bat  er  sich 
nicht  ausgesprochen.  Auch  bei  A.  W.  Schlegel  finde  ich  nichts  Näheres; 
ebenso  wenig  bei  F,  A.  Wolf  in  den  Analeklen  oder  bei  Platen  oder  bei 
Minckwitz.  Es  scheint,  man  hat  vor  lauter  Streit  darüber,  ob  der  deut- 
sche Rhythmus  quantitierend  oder  accentuierend  sei,  vergessen,  einzelne 
Verse  selbständig  zu  untersuchen;  denn  Wackernag  eis  vortreffliches 
Büchlein  reicht  blosz  bis  an  Klopstock,  und  nicht  einmal  in  seine  Hexa- 
meter hinein;  blosz  bei  Vi  eh  off  in  der  Vorschule  der  Dichtkunst  habe 
ich  einigen  Aufschlusz  gefunden,  wenn  er  als  drittes  Hexaraetergesetz 
folgendes  aufstellt:  'Es  darf  in  den  vier  ersten  Füszen  nicht  eine  Reihe 
von  Spoudeen  auf  einander  folgen,  es  sei  denn,  dasz  dadurch  eine  be- 
sondere Wirkung  erzielt  wird,  sowie  es  auch  andrerseits  nicht  wünschens- 
werth  ist,  dasz  sämtliche  vier  erste  Füsze  aus  Daktylen  bestehen,  wenn 
man  nicht  wieder  dadurch  etwas  Besonderes  ausdrücken  will.'  Unter  den 
Spondeen  versteht  Viehoff  sinkende  Spoudeen;  von  den  Trochäen 
spricht  er  weiter  unten  und  gibt  für  sie  vier  Puncte  zu  beachten 
'  1)  Man  vermeide  sie ,  wo  der  Gegenstand  eine  gemessene  würdevolle 
•Haltung  der  Forzn  verlangt.  2)  Man  stelle  sie  nicht  zwischen  zwe 
schwere  Spondeen,  sondern  vermittle  den  Uebergang  durch  einen  Dak 
tylus.  3)  Nicht  jede  Stelle  erträgt  den  Trochäus  gleich  gut 
Am  besten  eignet  er  sich  für  den  ersten  Fusz,  der  in  meh 
reren  Versarten  gewisse  Freiheiten  gestattet,  und  für  den 
vierten,  in  welchem  auch  bei  Homer  einige  31  ale  Trochäen 
vorkommen.  4)  Der  Trochäus  wird  weniger  störend,  wenn  auf  die 
Arsis  eine  kräftige  Cäsur  folgt,  weil  dann  die  Satzpause  in  die  Thesis 
kfällt.' 

Aber  warum  im  ersten  und  vierten  Fusz?  Wells  bei  andern  Vers- 
arten mit  dem  ersten  so  geschiebt  und  bei  Homer  mit  dem  vierten?  Das 
sind  keine  schlagenden  Gründe,  und  doch  war  es  mir  Bedürfnis,  meinen 
Schülern  zum  Behufe  metrischer  Aufgaben  sagen  zu  können,  wie  es  zu 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pud.  II.  Abt.  18C9.  Hft.  3.  10 
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halten  sei  in  Betreff  der  Vertauscliung  der  vier  ersten  Daktylen  mit  zwei- 
silbigen Versfüszen,  denn  auf  die  Frage,  ob  Spondeus  oder  Trochäus, 
liesz  ich  mich  hier  nicht  ein. 

Ich  nahm  darum  irgend  ein  hexametrisches  Gedicht  vor  und  schrieb 
mir  sämtliche  Versfüsze  auf,  ob  sie  zweisilbig  oder  dreisilbig  seien;  an 
die  erste  Probe  hängte  sich  eine  zweite  und  dritte,  bis  ich  soviel  zu- 
sammen hatte,  dasz  ich  hier  Einiges  mitteilen  zu  können  glaube,  was 
den  Freunden  des  deutschen  Hexameters  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

Im  ersten  und  dritten  Bande  der  Analekten  von  F.  A.  Wolf  finden 
sich  bekanntlich  etwas  über  hundert  Verse  der  Odyssee  so  übersetzt, 
dasz  die  deutsche  Uebersetzung  eben  dieselben  Versfüsze,  Gliederungen 
und  Einschnitte  hat  wie  der  griechische  Text.  Der  Uebersetzer,  nach 
Schlegel,  F,  A.  Wolf  selber,  obgleich  er  sich  E.  G.  L.  unterschreibt, 
verspricht  die  ganze  Odyssee  so  bearbeiten  zu  wollen ,  wenn  ihm  ein 
Verleger  etwas  über  2  Bthlr.  für  jeden  Vers  verspreche;  es  solle  eine 
Uebersetzung  werden,  in  welcher  der  Uebersetzer  das  Allerhöchste,  wozu 
die  Kunst  am  Ziele  der  Laufbahn  reize,  mit  redlicher  Liebe  angestrebt 
habe.  Ich  will  hier  wie  bei  allen  übrigen  statistischen  Anführungen  die 
Zahl  der  dreisilbigen  Versfüsze  in  Procente  verwandeln,  damit  zwischen 
allen  dasselbe  Verhältnis  stattfinde;  es  gibt  also  in  der  Wolfischen  Odys- 
see folgende  Daktylen  in  den  vier  ersten  Versfüszen  auf  je  100  Verse: 

Wolf  63  —  58  —  82  —  73, 
also  im  dritten  und  vierten  mehr  als  im  ersten  und  zweiten;  in  22  von 
hundert  Versen  sind  die  zwei  ersten  Versfüsze  zweisilbig. 

Ich  fahre  weiter  fort  und  stelle  von  Dichtern  aus  der  Vorwolfischen 
und  Vorschlegelschen  Zeit  die  Daktylen  zusammen,  wobei  ich  mit  der 
Aufzählung  der  Gedichte  beginne,  aus  welchen  ich  die  Versfüsze  erhoben 
habe.  Ich  habe  lauter  ganz  hexametrische  und  keine  elegischen  Gedichte 
gewählt,  weil  ich  nicht  weisz,  ob  nicht  der  Pentameter  eine  gewisse 
Wirkung  auf  seinen  Hexameter  ausübe;  blosz  bei  Gottsched  sind  9  Hexa- 
meter aus  Distichen  gezählt,  um  von  ihm  eine  möglichst  grosze  Zahl  zu 
haben;  auf  litterarische  Vollständigkeit  macht  mein  Verzeiclinis  keinen 
Anspruch, 

1.  Gottsched  (aus  W,  Wackernagels  Gesch'.  des  Hexameters). 

2.  Klopstock,  6r  Gesang  der  Messiade. 

3.  Voss,  70r  Geburtstag. 

4.  Voss,  Odyssee,  6r  Gesang,  älteste  Ausgabe. 

5.  Hölty,  Christel  und  Hannchen. 

6.  Fr.  L.  Stolberg,  Antwort  an  G.  A.  Bürger. 

7.  Bürger,  Uebersetzte  Ilias,  Gesang  I. 

8.  Wieland,  Hymne  auf  Gott. 

9.  Goethe,  Episteln. 

10.  Knebel,  Philomela  in  Tiefurt. 

11.  Kosegarten,  Hymne  an  die  Tugend. 

12.  Mniocb,  Hellenik  und  Romantik. 

13.  Sei  mar,  Uebcr  Empfindung  und  Vernunft. 
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14.  Neubeck,  Hymnus  an  die  Nemesis. 

15.  Neuffer,  Die  Tageszeilen,  der  Mittag. 

16.  Hölderlin,  An  den  Aellier. 

17.  Seume,  Das  mystisclie  Backwerk. 

18.  K.  Lappe,  Büclier  und  Bilder. 

In  der  nun  folgenden  Aufzälilung  gelten  die  vier  ersten  Zahlen  als 
Zahl  der  Daktylen  vom  ersten  bis  vierten  Fusze ;  die  fünfte  Zahl  gibt  den 
Durchschnitt  der  vier  ersten,  die  sechste  diejenigen  Verse,  welche  den 
ersten  und  zweiten  Fusz  zweisilbig  haben,  Alles  auf  Hundert  erweitert 
oder  zurückgeführt. 


1. 

Gottsched 

.     .     75 

66 

40 

55 

59 

1 

2. 

Klopstock 

.     .     46 

76 

65 

44 

58 

8 

3. 

Voss,  Geburtstag    .     60 

75 

64 

63 

65 

4 

4. 

Voss,  Odyssee   .     .     48 

65 

70 

53 

59 

12 

5. 

Hölty .     . 

.     .     .     49 

79 

51 

58 

59 

2 

6. 

Stolberg  . 

.     .     .     41 

78 

78 

66 

63 

6 

7. 

Bürger     . 

.     .     45 

57 

42 

35 

45 

22 

8. 

Wieland  . 

.     .     58 

80 

88 

40 

66 

0 

9. 

Goethe     . 

.     .     38 

78 

59 

42 

54 

14 

10. 

Knebel    . 

.     .     46 

76 

50 

30 

50 

8 

11. 

Kosegarten 

.     .     51 

80 

55 

45 

58 

5 

12. 

Mnioch    . 

.     .     47 

96 

43 

71 

65 

0 

13. 

Selmar     . 

.     .     60 

88 

69 

53 

67 

2 

14. 

Neubeck  . 

.     .     60 

79 

67 

52 

64 

5 

15. 

Neuffer    . 

.     .     50 

83 

67 

48 

62 

2 

16. 

Hölderlin 

.     .     41 

65 

60 

38 

51 

16 

17. 

Seume     .     . 

.     .     54 

70 

72 

49 

61 

11 

18. 

Lappe 

.     .     85 

87 

70 

29 

68 

2 

I 


Man  hätte  bei  den  Zahlen  der  Wolfischen  Verse:  63,  58,  82,  73 
etwa  vermuten  können,  dasz  nach  dem  bereits  von  Viehoff  angeführten 
Gesetze  die  beiden  ersten  Füsze  deshalb  weniger  Daktylen  enthalten, 
weil  in  jedem  Verse  eine  Vertretung  des  Grundrhythmus  durch  stellver- 
tretenden Rhythmus  am  ehesten  im  Anfange  stattfinden  mag,  indem  ja 
in  diesem  Falle  der  reine  Rhythmus  schon  noch  Gelegenheit  hat,  wieder 
am  Ende  des  Verses  sein  Recht  zu  behaupten.  Sieht  man  aber  die  neuen 
Zahlen  an,  so  fällt  auf  den  ersten  Augenblick  auf,  dasz  im  Allgemeinen 
iler  zweite  Fusz  am  meisten,  der  vierte  am  wenigsten  Dak- 
tylen hat,  also  ganz  anders  als  bei  Wolf;  und  der  Grund  ist  leicht 
genug  zu  ermessen:  durch  die  Hauptcäsur  wird  der  Hexameter  geteilt; 
da  diese  weitaus  in  den  meisten  Fällen  im  dritten  Fusze  steckt,  so  ver- 
liert der  dritte  Fusz  den  Eindruck  seines  Rhythmus,  sei  er  nun  zwei- 
oder  dreisilbig;  ist  nemlich  die  männliche  Cäsur  da: 


so  hören  wir  wol  beim  Beginn  des  Hexameters  den  daktylischen  Rhyth- 
mus; dieser  klingt  aber  vor  der  Cäsur  in  anapästischem  Rhythmus  aus, 

10* 
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um  mit  ebendemselben  Anapäst  wieder  die  zweite  Hälfte  zu  beginnen  und 
diese  mit  Trochäus  zu  schlieszen.    Ist  aber  weibliche  Cäsur  da: 


so  schlieszt  die  erste  Hälfte  trochäisch  und  beginnt  die  zweite  jambisch. 
Wie  daher  nach  altem  Rechte  der  fünfte  Fusz  als  der  letzte  daktylische 
des  ganzen  Verses  rein  bleiben  soll,  so  pflegen  unsere  Hexametriker  den 
zweiten  Fusz  als  den  letzten  ganzen  vor  der  Cäsur  ebenfalls  womög- 
lich rein  zu  halten,  d.  h.  in  den  angeführten  Gedichten  wenigstens  von 
100  Füszen  57,  bei  Mnioch  96,  im  Durchschnitt  82  Mal.  Dagegen  wird 
der  vierte  Fusz,  auf  den  der  ständige  Daktylus  folgt,  am  ehesten 
zweisilbig  sein  dürfen,  bei  uns  von  100  Versen  zum  wenigsten  blosz 
29  Mal,  zum  meisten  71  Mal,  im  Durchschnitt  48.  Der  erste  Fusz 
pflegt  (blosz  beim  alten  Gottsched  ist  das  noch  nicht  der  Fall)  weniger 
Daktylen  zu  haben  als  der  zweite,  eben  weil  ja  der  zweite  es  ist,  dem 
man  vor  Allem  die  Obliegenheit  auferlegt  hat,  den  daktylischen  Rhythmus 
der  ersten  Hälfte  zu  retten;  er  hat  nemlich  in  den  18  Beispielen  wenig- 
stens 38  und  höchstens  85  Daktylen  auf  100  Verse,  thut  im  Durchschnitt 
53  auf  hundert;  es  hat  aber  zugleich  dieser  erste  Fusz  mehr  Daktylen 
als  der  vierte,  weil  im  Falle  der  zweite  Fusz  zweisilbig  erscheint,  er  den 
daktylischen  Rhytimius  der  ersten  Hälfte  repräsentieren  soll;  dasz  dies 
im  allgemeinen  der  Fall  ist,  ersieht  man  aus  der  sechsten  Rubrik,  wo 
wieder  in  Procenlen  die  Verse  verzeichnet  stehen,  welche  weder  den 
ersten  noch  den  zweiten  Fusz  daktylisch  haben;  es  sind  bei  Wieland 
und  Mnioch  gar  keine  Fälle  der  Art,  bei  andern  wenig;  bei  Voss  in 
der  Odyssee,  bei  Hölderlin  und  Seume  schon  etwas  mehr,  drei  Dich- 
tern, die  freilich  schon  mit  dem  zweiten  Fusze  unter  dem  Durchschnitt 
blieben,  und  beim  genialen  Bürger,  der  den  daktylischen  Tanz  am 
wenigsten  versteht,  am  meisten,  durchschnittlich  6  Procent,  bei  denen 
teilweise  anzunehmen  ist,  dasz  besondere  metrisclie  Wirkungen  den 
Mangel  der  Daktylen  herbeigeführt  haben.  Der  dritte  Fusz  erscheint 
mehr  daktylisch  als  der  vierte,  öfters  weniger  rein  als  der  erste,  manch- 
mal doch  reiner  als  der  erste,  bei  Voss  Odyssee,  Stolberg,  Wieland 
und  Seume  ebenso  rein  oder  noch  reiner  als  der  zweite  Fusz,  jedenfalls 
unter  den  vieren  der  Fusz,  welcher  sich  der  Berechnung  am  ehesten  ent- 
zieht, im  Durchschnitt  (es  sei  blosz  der  Vollständigkeit  zu  Liebe  erwähnt) 
62  Daktylen  enthaltend.  Er  ist  wie  wir  schon  gesagt,  durch  die  Cäsur 
seines  zusammenhängenden  Rhythmus  beraubt,  enthält  aber  vielleicht 
darum  noch  so  viele  reine  dreisilbige  Füsze,  weil  die  weibliche  Cäsur 
durchaus  den  Daktylus  voraussetzt.  Statistische  Nachweise  dafür  kann 
ich  jetzt  nicht  geben. 

Man  hat  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  diese  deutschen  Hexa- 
metriker beliandelt  und  ihnen  besonders  vorgeworfen,  sie  hätten  sich  aus 
lauter  Bequemliclikeit  des  Trochäus  statt  des  reinen  Spondcus  bedient, 
wie  ja  schon  Klopstock  dem  Trochäus  geradezu  das  Wort  geredet  habe. 
Man  hat  dabei  aber,  soviel  uns  bekannt,  stets  blosz  auf  die  zweisilbigen 
Füsze  Rücksicht  genommen  und  nie  zugeschaut,  wie  denn  die  dreisilbigen 
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Füsze  dieser  trochäischen  Hexamelriker  beschaffen  wären.  Zwar  können 
freilich  ihre  Daktylen  reiner  oder  wenifjer  rein  sein  —  davon  sprechen 
wir  hier  weiter  nicht  —  aber  blosz  Bequemlichkeit  war  die  Zulassung 
der  Trochäen  sicher  nicht;  sonst  hätten  sie  sich  nicht,  wie  sicli  uns  her- 
ausgestellt hat,  daneben  und  als  Ersatz  für  die  Spondeen  einem  andern 
Gesetze  untergeben,  das  Homer  gar  nicht  kennt,  ^dasz  nicht  blosz  der 
fünfte  Fusz  den  ganzen  Vers  als  daktylischen  repräsentieren  solle,  son- 
dern dasz  auch  die  erste  Hälfte  durch  Reinhaltung  in  erster  Linie  des 
zweiten ,  in  zweiler  Linie  des  ersten  Fuszes  den  Grundrhytiimus  des 
Hexameters  zu  Tage  legen  müsse.  Wenn  sowol  erster  als  zweiter  Fusz 
zweisilbig  sind,  so  wird  das  so  gut  einseilig  metrischen  Wirkungen  zu- 
geschrieben werden  müssen  als  Zweisilbigkeit  oder  Spondeus  im  fünften 
Fusze.' 

Dasz  in  der  Praxis  weitaus  die  meisten  Dichter  einem  solchen  Ge- 
setze sich  unterwarfen,  glaubt  unsere  Zusammenstellung  erwiesen  zu 
haben;  dasz  keiner,  weder  Freund  noch  Feind,  es  aussprach  oder  über- 
haupt deutlich  erkannte,  gehört  auch  nicht  unter  die  undenkbaren  Dinge; 
sagt  doch  auch  A.  W.  Schlegel  in  den  Betrachtungen  über  Metrik:  *Man 
kann  sehr  wohlklingende  Verse  zu  machen  verstehen,  und  gar  nicht  im 
Stande  sein  zu  entwickeln,  wie  man  dabei  verfährt.'  Dasz  derselbe 
metrische  Poet  freilich  auf  der  vorhergehenden  Seite  die  Bürgerschen 
Hexameter  als  sehr  schön  bezeichnet,  scheint  fast  weniger  ehrlich  ge- 
sagt worden  zu  sein;  Bürger  ist  unter  der  Familie  der,  welcher  am 
meisten  Trochäen  braucht.  Eher  hätten  wir  die  Verse  Höltys,  Wielands, 
Mniochs,  Seimars  auszeichnen  mögen. 

A.  W.  Schlegel  machte  zuerst  in  seinem  Gedichte  Rom  den  Ver- 
such, die  Trochäen  aus  dem  deutschen  Hexameter  zu  verdrängen.  'Es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  im  Hexameter  keine  Trochäen  geduldet 
werden  können:  sein  Wesen  wird  dadurch  zerstört:  denn  es  ist  ein  all- 
gemeines Gesetz,  dasz  in  den  Silbenmaszen,  welche  nicht  nach  Dipodieen, 
sondern  nach  einzelnen  Füszen  gemessen  werden,  nur  Füsze  von  gleicher 
Dauer  an  die  Stelle  des  vorwaltenden  Fuszes  treten  dürfen.'  So  lautet 
des  Mannes  energischer  Kabinetsbefehl  in  den  Vorerinnerungen  zur  Her- 
abkunft der  Göttin  Ganga.  Und  ebendaselbst:  'Die  Römer  gebrauchen  den 
Spondeus  weit  häufiger  als  die  Griechen;  wir  werden  dem  Daktylus 
noch  um  etwas  mehr  das  Uebergewicht  geben  müssen.'  Das 
war  denn  freilich  der  Fall  bei  den  von  Schlegel  als  mustergiltig  er- 
kannten Hexametern  in  den  Analekten;  denn  diese  hatten  durchschnittlich 
69  Procent  Daktylen,  ein  Verhältnis,  welches  unter  den  18  Milhaftern 
nicht  einmal  Lappe  erreicht.  Als  Hexameter,  welche  er  'mit  der 
grösten  Sorgfalt  und,  soweit  seine  Einsicht  reicht,  nach  den  strengsten 
Gesetzen  sowol  der  alten  Metrik,  als  der  deutschen  Prosodie  behandelt' 
(aber  wie  es  scheint  nicht  deutscher  Metrik),  gibt  Schlegel  seine  Ueber- 
setzung  der  Herabkunft  der  Göttin  Ganga  zu  erkennen.  Wir 
zählen  blosz  die  Füsze  und  finden: 

Schlegel,  Ganga  I      .     70     73     67     66  i  69  j  3 
—         —    H     .     72     73     69     67      70      2 
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Es  ist  wahr,  auch  die  Schlegelschen  Gangahexameter*)  haben  mehr 
Daktylen  als  die  aller  altern ;  aber  reiner  daktylisch  darf  man  sie  darum 
kaum  nennen;  im  zweiten  Fusze,  dem  Hauptfusze  vor  der  Cäsur,  haben 
die  altern  durchschnittlich  noch  mehr  Daktylen  angewandt  (83),  im  dritten 
Fusze  fast  gleichviel,  und  ob  ein  weniger  tanzender  Gang  im  ersten  und 
vierten  Fusze  nicht  gerade  zu  den  Schönheiten  des  Hexameters  zu  rechnen 
sei,  ist  sehr  die  Frage.  Aber  auch  abgesehen  davon,  so  erweist  sich 
wieder,  dasz  es  sich,  wenn  man  die  zwei  Gattungen  deutscher  Hexameter 
vergleicht,  gar  nicht  blosz  um  Trochäus  oder  Spondeus  handelt,  sondern 
auch  um  den  Daktylus.  Eine  kleine  Differenz  zwischen  den  vier  Füszen 
ist  freilich  auch  bei  Schlegel  vorhanden,  aber  verschwindend  klein. 

Auf  Schlegel  folgen  bekanntlich  Platen  und  die  neuen  Ueber- 
setzer;  daneben  gehen  immer  noch  Leute  nebenher,  welche  den  alten 
Kleiderschnitt  tragen;  wir  stellen  zuerst  folgende  Dichtungen  zusammen, 
denen  sicher  gelehrtes  Studium  des  Hexameters  vorausgegangen  ist: 

1.  Platen,  Fischer  auf  Gapri. 

2.  Platen,  Das  Fischermädchen  in  Burano. 

3.  Platen,  Araalfi. 

4.  Wiedasch,  Odyssee,  Gesang  VI. 

5.  Donner,  Odyssee,  Gesang  VI. 

6.  Vieh  off.  Grönländisches  Bild. 

1.  Platen  ....  59  79  61  72  68  2 

2.  Platen  ....  73  75  69  84  75  0 

3.  Platen  ....  71  76  71  74  73  2 

4.  Wiedasch  ...  69  70  83  59  70  4 

5.  Donner  ....  65  76  77  64  70  2 

6.  Viehoff  ....  53  63  49  58  56  1 

Man  erkennt,  dasz  Platen  mit  den  zwei  Uebersetzern  in  der  groszen 
Durchschnittszahl  der  Daktylen  sich  zusammenthut ;  aber  die  Verteilung 
der  Dreisilben  stellt  sich  nicht  gleich;  bei  Platen  fällt  besonders  die 
Fülle  der  Daktylen  im  vierten  Fusze  auf,  im  striclesten  Gegensatze  zu 
den  andern,  auch  zu  Schlegel,  Wiedasch  und  Donner;  es  scheint, 
als  ob  Platen  eben  überall  blosz  möglichst  viel  Daktylen  habe  wollen 
herstellen,  ohne  auf  die  Verteilung  Rücksicht  zu  nehmen;  bei  Wiedasch 
und  Donner  trifft  das  mindere  Vorhersehen  der  Dreiteiligkeit  im  ersten 
und  vierten  Fusze  mit  den  altern  Dichtern  zusammen;  dagegen  ist,  wol 
vom  Uebergewicht  der  weiblichen  Cäsur  herrührend,  der  dritte  Fusz 
silbenreicher  als  der  zweite  geworden.  Vi  eh  off  bringt  beinahe  eben- 
soviel Daktylen  an  als  der  Mann,  dessen  Leben  er  so  fleiszig  beschrieben; 
aber  Goethe  verteilt  sie  anders. 

Es  folgen  schlieszlich  noch  einige  Nachzügler: 
1.  Rückert,  Episteln. 


*)  Sie  sind  1820  gedruckt;  Uebersetzungen  aus  Lucrez  vom  Jahre 
1798  gehen  nach  alter  Schablone: 

65     76     54     59  I  63  1  4 
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mi 


2.  Mörike,  Idylle  vom  Bodensee,  Gesang  I. 

3.  Schumann,   Moses  am  Brunnen   in  der  Wüste  (aus 

Schumann,  Musivstücke.    Annaberg  1824). 

4.  Hebel,  Habermusz. 

5.  Hebel,  Häfnetjungfrau. 

6.  Klaus  Groth,  Hanne  ut  Frankrich. 
1.  Rückert     ...     57     72     67 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


Mörike.  . 
Schumann 
Hebel  .  . 
Hebel  .  . 
Groth  .  . 


60 

53 

5 

14 

87 


75 

79 

9 

15 

99 


63 
71 

28 
18 
31 


49 
50 

56 

6 

19 

84 


61 
62 
65 
12 
14 
75 


2 

4 

1 

84 

76 

0 


C.  H. 


Die  ersten  drei,  unter  denen  die  Schumann  sehen  Hexameter  besonders 
wohlklingend  sind,  iiaben  wiederum  das  frühere  Verhältnis  der  Versfüsze. 
Dagegen  könnte  man  sich  gewis  die  beiden  dialektischen  Dichter  nicht 
diametral  entgegengesetzter  vorstellen  als  sie  sich  hier  auf  hexametri- 
schem Felde  treffen.  Zwar  dasz  Beide  in  Hexametern  überhaupt  gedichtet 
haben,  möchte  schon  auffallen,  wenn  nicht  Vossens  Einflusz  die  Sache 
erklärte.  Doch  bleiben  Hexameter  im  Munde  Scluvarzwälderischer  und 
Holsteinischer  Bauern  stets  ein  kleines  Rälhsel;  bei  uns  im  Süden  sind 
sie  freilich  fast  populär  geworden,  seit  Usteri,  Hagenbach,  Cor- 
rodi  und  Andere  Hebel  auch  im  Versmasze  nachgeahmt  haben.  Er- 
wähnen darf  ich  noch,  dasz  unsere  Schüler,  auch  wenn  sie  bereits  durch 
Homer,  Vergil,  Ovid  längst  mit  dem  Hexameter  vertraut  geworden  sind, 
doch  kaum  je  in  den  ihnen  wohlbekannten  Hebeischen  Idyllen  denselben 
Vers  vermuten.  In  dem  einen  Gedichte  84  Mal,  im  andern  76  Mal  ist  die 
erste  Hexameterhälfte  ganz  zweisilbig  gebaut;  Daktylen  finden  sich  in 
den  vier  ersten  Füszen  gleichsam  blosz  wie  Oasen  in  der  Wüste ;  ob 
wol  Schlegel  diese  Verse  als  Hexameter  anerkannt  hat?  Sie  sind  es 
ganz  gewis  und  entsprechen  gewis  dem  was  sie  wollen:  das  Gewand 
abgeben  für  eine  behaglich  breite  langsam  vorrückende  Erzählung.  Den 
Eindruck,  welchen  Klaus  Groth s  Verse  auf  seine  Leser  oder  Zuhörer 
machen,  kann  ich  leider  nicht  beurteilen;  sie  entsprechen  zum  Teil  den 
andern  Hexametern  und  hätten  wahrscheinlich  Schlegels  und  Platens 
warmen  Beifall.  Für  mein  alamannisches  Ohr  sind  sie  mir  zu  tanzmäszig, 
vielleicht  für  die  Ditmarschen  nicht. 

Noch  ein  Wort.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben ,  dasz  durch  vor- 
liegende Fuszzählungen  die  ganze  Natur  des  neuen  deutschen  Hexameters 
offen  liege;  sie  wollen  vielmehr  blosz  eine  bis  jetzt  wenig  oder  nicht 
beachtete  Eigentümlichkeit  des  Verses  darlegen,  den  uns  das  griechische 
Altertum  als  eines  seiner  Gastgeschenke  dargeboten  hat. 

St.  Gallen.  Götzinger. 
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23. 

BEMERKUNG  ÜBER  DAS  LESEN  DER  HEXAMETER. 


Es  könnte  auffallend  erscheinen ,  dasz  das  Lesen  griechischer  Hexa- 
meter den  Schülern  im  Allgemeinen  mehr  Schwierigkeiten  bereitet  als 
das  der  lateinischen,  besonders  da  im  Griechischen  die  Unterscheidungen 
in  e  und  r|,  O  und  uj,  sowie  die  auch  durch  die  Schrift  ausgedrückte 
Elision  wesentliche  Erleichterungen  sind.  Die  Ursache  mag  wol  darin 
liegen,  dasz  einmal  der  im  Griechischen  dastehende  Wortaccent  den 
Schüler  vielfach  irre  leitet,  dann  aber  auch  darin,  dasz  im  lateinischen 
Hexameter  bei  den  Dichtern  des  Augusteischen  Zeitalters,  wie  schon 
Corssen  bemerkt,  in  den  beiden  letzten  Füszen  Wortaccent  und  Vers- 
arsis  der  Regel  nach  zusammenfallen. 

Da  nun  das  Lesen  der  Hexameter  bei  den  meisten  Schülern  auf  einer 
Art  von  Virtuosität  beruht,  die  sich  nicht  überall  auf  die  klare  Erkenntnis 
der  prosodischen  Verhältnisse  stützt,  so  scheint  es  mir  erklärlich,  dasz 
der  lateinische  Hexameter  der  Augusteischen  Zeit  für  den  Schüler  leichter 
zu  lesen  ist  als  irgend  ein  griechischer.  Eine  gefährliche  Klippe  für  den 
derartigen  Schüler  sind  im  lateinischen  Hexameter  sehr  häufig  die  zwei- 
silbigen Worte  in  ihesi.  Man  versuche  z.  B.  folgende  Verse  lesen  zu 
lassen  (Anfang  des  2n  Buchs  der  Aeneis): 

Nunc  tantum  sinus  et  statio  male  fide  carinis. 


Hie  Dolopum  manus  ,  hie  saevus  tendebat  Achilles; 
Classibus  hie  locus;  hie  acie  certare  solebant. 


Aut  aliquis  latet  error;  equo  ne  credite,  Teucri. 


In  latus  inqiie  feri  curvam  compagibus  alvum. 

und  man  wird  finden,  dasz  die  Worte  sinus,  manus,  locus,  latet,  latus 
die  Steine  des  Anstoszes  sind, 

DORPAT.  Kraemer. 
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24. 

EiNHARTi  Vita  Caroli  Magki  edidit  Philippus  Japfe. 
Editio  in  scholarum  usum  repetita  ex  Bibliotheca  Rerum 
Germanicarum,    Berolini  apud  Weidmannos  MDCCCLXVII. 

Dem  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  erwächst  ein  nicht  geringer 
Vorteil  dadurch,  dasz  die  wichtigsten  Disciplinen  der  gesamten  gymna- 
sialen Ausbildung  den  Schüler  mit  den  Quellen  jener  bekannt  machen 
oder  ihn  doch  in  dieselben  einführen.  Diese  Quellenkunde  beginnt  genau 
genommen  schon  in  den  unteren  Classen  und  erweitert  sich  im  Laufe  der 
Schuljahre  immer  mehr.  Neuerdings  sind  sogar  besondere  historische 
Quellenhücher  zur  alten  Geschichte  entstanden,  die  dem  Unterrichte  in 
den  oberen  Classen  zu  Grunde  gelegt  werden  oder  ihn  begleiten  sollen, 
und  man  hat  sie  beifällig  aufgenommen;  nur  wird  die  Erfahrung  die 
Frage  zu  beantworten  haben,  ob  die  dem  Geschichtsunterrichte  zuge- 
teilte Zeit  eine  Anwendung  in  dem  Masze  gestattet,  wie  sie  den  Her- 
ausgebern vorgeschwebt  hat,  und  ob  die  Einprägung  dessen,  was  der 
Schüler  wissen  und  behalten  musz,  nicht  dahinter  zurücktritt.  Unbe- 
denklich läszt  sich  schon  jetzt  sagen,  dasz  ein  recht  ansehnlicher  Teil  der 
Privallectüre  dem  Schüler  überlassen  bleiben  musz. 

Anders  steht  es  mit  der  Quellenkunde  des  Schülers  und,  fügen  wir 
hinzu,  auch  des  Lehrers  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Mittelalters. 
Wer  nicht  Historiker  von  Fach  ist,  sondern  Philologe,  wird  sich  darauf 
beschränken  müssen  seine  Kenntnis  aus  abgeleiteten  Quellen  zu  schöpfen, 
in  denen  das  Material  schon  verarbeitet  vorliegt,  und  seine  Hauplthätigkeit 
wird  in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  für  die  Schule  und  den  jewei- 
ligen Glassenstandpunct  Notwendigen  und  Angemessenen  d.  h.  des  wahr- 
haft Bildenden  und  Groszarligen  bestehen.  Zu  den  ursprünglichen  Quellen 
hinaufzusteigen  wird  selbst  dem,  der  Neigung  dazu  hat,  nicht  selten  die 
Zeit  fehlen  :  nur  sehr  allmählich  wird  er  sich  ihren  Inhalt  zu  eigen  machen 
können;  auch  ist,  abgesehen  von  mancherlei  litterarischen  Hülfsmitteln, 
Kenntnis  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Historiographie  und  Kennt- 
nis methodischer  Handhabung  dazu  nötig,  die  erst  erworben  sein  will, 
wenn  man  sie  nicht  aus  der  historischen  Societät  eines  Universitätslehrers 
mitbringt.  Und  das  ist  selten  der  Fall,  da  ihre  Mitglieder  vorwiegend 
solche  sind,  die  das  Studium  der  Geschichte  zu  ihrer  Lebensaufgabe  ge- 
macht haben.  Uebrigens  ist,  da  die  Geschichte  des  Mittelalters  für  das 
Gymnasium  nicht  so  hohe  Bedeutung  hat  wie  die  des  Altertums,  ein 
eigentliches  Quellenstudium  nicht  einmal  erforderlich,  so  wünschenswerth 
es  auch,  aus  denselben  Gründen,  die  ein  eingehendes  Studium  der  Quellen 
der  alten  Geschichte  empfehlen,  erscheinen  mag.  Die  zahlreichen  ausführ- 
lichen und  auf  kritischer  Quellenforschung  beruhenden  Handbücher,  die 
wir  dem  Aufschwünge  deutscher  Geschichtswissenschaft  seit  dem  Er- 
scheinen der  Monumenta  verdanken,  bieten  einen  vollen  Ersatz,  und  wer 
über  Stenzel,  Raumer,  Giesebrecht  u.  A.  noch  hinausgehen  will,  der  ge- 
brauche die  seit  etwa  20  Jahren  erscheinende  Sammlung  der  Ueber- 
setzungen,  die  hier  wirklich  berechtigt  sind,  denn  der  Inhalt  ist  es,  der 
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den  miltelalterlicheu  Geschichtsclireibern  ihren  Werth  verleiht,  nicht  die 
Form,  welche  weder  national  noch  liunstvoll,  sondern  entlelmt,  naclige- 
ahrat,  ja  zuweilen  erkünstelt  ist.  Um  das  historische  Wissen  zu  vertiefen 
und  gründlicher  zu  machen,  bedarf  es  nicht  der  ursprünglichen  Form, 
und  das  Interesse  wird  aucii  ohne  diese  wachsen;  auch  in  der  Uebersetzung 
tritt  es  zu  Tage,  wenn  die  Darstellung  lebendig  und  schwungvoll  wird, 
so  dasz  der  wesentlichste  Zweck  des  Quellenstudiums  für  den  Lehrer, 
den  Vortrag  zu  beleben  und  ihm  mehr  Relief  zu  geben,  mit  ihrer  Hülfe 
erreicht  wird.  Ferner  wird  Zeit  dabei  gewonnen,  und  der  Eindruck  ist 
ungeteilt  und  nachhaltiger,  während  das  Studium  der  ursprünglichen 
Form  wegen  der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  Schwierigkeiten 
viel  gröszern  Aufwand  an  Zeit  erfordert  und  die  Reception  unterbricht. 
Ebenfalls  werden  die  Uebersetzungen  demjenigen  genügen,  der  sich  von 
der  Art  und  Weise  der  geschichtlichen  Auffassung  bei  den  mittelalter- 
lichen Annalisten  einen  Begriff  machen  will. 

Ist  nun  die  Kenntnis  mittelalterlicher  Geschichlsquellen  für  den  Phi- 
lologen, der  Geschiclile  zu  lehren  hat,  nur  wünschenswerth,  nicht  erfor- 
derlich, so  wird  sie  noch  weniger  von  dem  Schüler  gefordert  werden 
können.  Zwar  geben  die  meisten  der  in  den  oberen  Glassen  gebräuch- 
lichen Compendien  an  passenden  Stellen  eine  kurze  Uebersicht  der  wich- 
tigsten Quellenschriftsteller,  jedocii  selten  in  der  Absicht  den  Schüler  zu 
einer  Leetüre  derselben  zu  veranlassen,  sondern  oft  nur  um  eines  gewissen 
gelehrten  Anstrichs  willen,  der  modisch  geworden  ist  und  den  die  Ver- 
fasser nicht  glauben  entbehren  zu  können,  obgleich  sie  von  der  gesamten 
Zahl  der  Quellen ,  die  sie  eitleren ,  nur  einen  Teil  wirklich  gelesen  haben 
können  und  ihre  Bücher  nicht  unmittelbar  nach  den  Quellen  auszuarbeiten 
pflegen.  Auch  niciit  um  des  Lehrers  willen  sind  diese  Uebersichten  ein- 
gefügt, denn  will  er  wirklich  Quellen  studieren,  so  wird  er  sie  schon 
aufzufinden  wissen.  Nützlich  sind  aber  für  ihn  und  zuweilen  auch  für 
den  Schüler  Angaben  über  die  historische  Lilteratur ,  Aufzählungen  der 
Handbüciier,  in  denen  wiciitige  Zeiträume  oder  Persönlichkeiten  behandelt 
sind,  und  in  Verbindung  damit  mag  man  sich  der  Vollständigkeit  halber 
die  Angabe  der  eigentlichen  Quellen  gefallen  lassen,  obgleich  sie  meistens 
unbeachtet  bleibt,  weil  sie  nur  selten  nutzbar  gemacht  d.  h.  in  lebendigen 
Zusammenhang  mit  der  Geschichte  selbst  gebracht  werden  kann ;  z.  B. 
läszt  sich  Otto  von  Freising  erwähnen  wegen  seiner  Beziehungen  zu 
Friedrich  I.  Das  Einprägen  bloszer  Namen  und  Titel  wäre  hier  wie  sonst 
zwecklos  und  eiller  Gedächtniskiam.  Nur  ein  kleiner  Nutzen  läszt  sich 
anführen:  der  Schüler  sieht,  auch  ohne  ausdrücklich  darauf  hingewiesen 
zu  sein,  dasz  die  Geschiciitschreibung  während  des  Mittelalters  nicht 
stillgestanden  hat  und  dasz  für  die  Zeilen,  die  ihm  geschildert  werden, 
zeitgenössische  Zeugnisse  vorhanden  sind.  Auch  wird  man  iiim  nicht  vor- 
enthalten, dasz  diese  in  einem  groszen  vaterländischen  Werke  gesammelt 
sind  und  noch  gesammelt  werden,  dessen  Urheber  einer  der  edelsten 
Geister  iinsers  Volkes  war,  und  weil  auch  hier  die  blosze  Nennung  des 
Werks  nichts  hilft,  so  trage  man  ein  paar  Folianten  davon  in  die  Classe, 
und   der  Tertianer   oder  Secundaner  wird  sie  mit  Interesse  betrachten. 
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Wenn  er  sie  auch  nur  durchblättern  kann,  so  wird  er  doch  die  Bedeutung 
<les  Werks  ahnen,  und  der  Name  der  Monumenta  Gernianiae  wird  ihm 
lebendig  bleiben.  Auf  einzelne  Particen  rnag  der  Lehrer  besonders  auf- 
merksam machen;  Ref.  läszt  hierbei  eine  locale  Rücksicht  obwalten,  in- 
dem er  seine  Schüler  z.  B.  auf  Willeliads  Leben  von  Anskar,  auf  Anskars 
Leben  von  Rimbert  oder  auf  Adaras  von  Bremen  Gesta  Pontificum  Ham- 
maburgensium  hinweist. 

Der  Unterricht  selbst  bietet  oft  Gelegenheit  charakteristische  Citate 
aus  den  Quellen  in  den  Vortrag  einzuflechlen.  Dies  ist  eins  der  wirksam- 
sten Mittel  um  ihn  zu  beleben  und  anziehend  zu  machen,  und  mit  einer 
gevi'issen  Vorliebe  sehen  wir  dasselbe  in  manchen  hervorragenden  Ge- 
schichtswerken der  Gegenwart  angewandt.  Die  Verfasser  treten  oftmals 
zurück  hinter  die  gleichzeitigen  Zeugen,  die  sie  für  sich  reden  lassen,  und 
Avirken  durch  sie  um  so  eindringlicher.  Dasz  die  Schule  dies  Mittel  nicht 
verschmäht  hat,  bezeugt  vor  Anderen  namentlich  Aszmann;  es  gibt  auch 
wol  kaum  einen  Lehrer  der  Geschichte,  der  es  entbehren  zu  können 
glaubte.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  es  wird  wol  Niemand  den 
Kampf  des  vierten  Heinrich  mit  seinem  groszen  Gegner  darstellen  ohne 
den  einen  oder  den  andern  mit  eigenen  Worten  seine  Sache  führen  zu 
lassen. 

Ein  weiteres  Hineinziehen  der  Quellen  in  den  Unterricht,  eine  Lec- 
lüre  derselben  mit  den  Schülern  hält  Ref.  weder  für  gerechtfertigt  noch 
ausführbar.  Mehr  als  früher  gilt  es  heutigen  Tages,  wo  so  viele  Anfor- 
derungen an  die  Schüler  gestellt  werden,  wo  die  Methode  in  jedem  Un- 
terrichtszweige wissenschaftlicher  und  damit  erfolgreicher,  aber  auch 
anstrengender  wird,  Ziel  und  Zweck  der  gymnasialen  Bildung  niemals  aus 
den  Augen  zu  verlieren,  es  gilt  sich  eine  weise  Beschränkung  aufzuer- 
legen und  zu  bedenken,  dasz  es  eine  Grenze  gibt,  wo  das  Nichtkennen 
aufhört  ein  Vorwurf  zu  sein,  so  Interessant,  so  lehrreich  auch  der  Gegen- 
stand sein  mag,  den  man  auszuschlieszen  sich  veranlaszt  sieht.  Wäre 
unsere  Cultur  eine  ausschlieszlich  nationale,  und  lieszen  sich  die  mittel- 
alterlichen Geschichtschreiber  ohne  Weiteres  an  die  Stelle  setzen,  die 
Herodot  und  Livius,  Thukydides  und  Tacitus  mit  Recht  eingeräumt  ist, 
so  würde  Niemand  etwas  gegen  sie  einzuwenden  haben,  und  das  Verhält- 
nis zwischen  jenen  und  diesen  würde  das  umgekehrte  des  jetzigen  sein. 
Ferner  sieht  Ref.  nicht,  woher  die  Zeit  genommen  werden  soll,  um  auch 
nur  einige  der  wichtigsten  Quellenschriftsteller  mit  den  Schülern  zu  lesen 
und  dabei  doch  das  dem  Unterrichte  gesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Und 
damit  meint  Ref.  nicht  allein  die  Durchnahme  des  festgesetzten  Pensums, 
sondern  auch  das  Erwerben  positiver  Kenntnisse  von  Seiten  der  Schüler. 
Einem  gewissenhaften  Lehrer  wird  ohne  Frage  das  Hineinziehen  der 
Quellenlectüre  in  den  Unterricht  viel  Sorge  bereiten,  ob  er  auch  ans  Ziel 
gelange ,  ein  nicht  gewissenhafter  könnte  es  sich  recht  bequem  dabei 
machen. 

Eine  grosze  Verbreitung  hat  darum  auch  die  aus  den  Monumenta 
veranstaltete  Sammlung  von  Schulausgaben  nicht  gefunden,  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Einharts  Leben  Karls  des  Groszen ,  wovon,  aber  auch  nur 
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in  ziemlichen  Zwischenräumen  (1829,  1845,  1863),  drei  Auflagen  er- 
schienen sind.  Dieselbe  Schrift  hat  neuerdings  JafTe  herausgegeben ;  sie 
ist  die  dritte  und  jüngste  in  einer  Reilie  von  Ausgaben  in  scholarum 
usum  aus  seiner  verdienstvollen  Bibliotheca  Rerum  Germanicarum.  Was 
die  beiden  ersten  anbetrifTt,  des  Bischofs  Bonitho  von  Sutri  Liber  ad  ami- 
cum  (1865)  und  die  Vitae  Sancti  Bonifatn  (1866),  so  lasse  sich  Niemand 
durch  die  äuszerst  classische  Aufschrift  in  scholaritm  usum  täuschen; 
unter  den  scholae  sind  historische  Seminare  verstanden:  ein  Blick  in  die 
Bücher  klärt  darüber  auf.  Bonithos  Buch,  sonst  auch  vvol  de  persecutione 
ecclesiae  bezeichnet,  ist  eine  einseitige,  befangene  und  von  Irlümern 
strotzende  Parteischrift,  die  Gregors  VII  Sache  verficht,  liest  sich  übrigens 
leicht  weg,  wie  man  zu  sagen  pflegt.  Dagegen  ist  die  wichtigste  unter 
den  Vitae  desBonifaz,  die  von  Willibald,  meist  ein  widerwärtiges  Gemisch 
africanischen  Schwulstes  und  gallicanischer  Geschraubtheit  und  Schwer- 
fälligkeit. Nur  bei  der  jüngsten  Separatausgabe,  worüber  diese  Anzeige 
berichten  soll,  wird  es  gestattet  sein  die  Aufschrift  in  scholarum  usum 
auch  im  eigentlichen  und  nächstliegenden  Sinne  zu  fassen;  sollte  es  nicht 
der  Fall  sein,  so  wird  der  Herausgeber  hofl"enllich  nichts  dagegen  ein- 
wenden, wenn  die  Schule  dennoch  davon  Notiz  nimmt.  Das  Leben  Karls 
von  Einhart  ist  wol  das  berühmteste,  jedenfalls  das  verbreitetste  Stück 
der  Geschichtschreibung  des  Mittelalters,  classisch  in  seiner  Anlage  und 
meist  auch  in  seiner  Form,  werthvoll,  weil  es  eine  groszartige  historische 
Persönlichkeit  darstellt,  und  weil  sein  Verfasser  als  Zeitgenosse  und 
Augenzeuge  berichten  kann.  Wo  solche  Ursachen  zusammenwirken,  wird 
selbst,  wer  sonst  die  Leetüre  mittelalterlicher  Quellen  im  Gymnasium 
verwirft,  eine  Ausnahme  zu  machen  sich  veranlaszt  sehen,  wenn  einmal 
eine  Reihe  verwendbarer  Stunden  sich  darbietet,  oder  wenn  eine  Anzahl 
strebsamer  Schüler  privatim  zur  Leetüre  dieser  Schrift  um  den  Lehrer 
sich  sammelt.  Auch  deshalb  ist  die  neue  Bearbeitung  Jalfes  beachtens- 
werth,  weil  sie  einen  wesentlichen  Fortschritt  macht  im  Vergleich  zu  der 
ausdrücklich  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe  von  Perlz.  Ob- 
gleich nemlich  letztere  auf  der  Collation  von  60  Handschriften  beruht 
(s.  Mon.  SS.  II  426 — 463),  gewährt  sie  dennoch  an  einer  ganzen  Reihe 
von  Stellen  nicht  den  authentischen  Text;  dieser  lag  bisher  in  dem  um- 
fangreichen kritischen  Apparat  vergraben  und  ist  erst  durch  JafTe  zu 
seinem  Rechte  gekommen,  indem  er  1866  die  beste  aller  Handschriften, 
den  vorzüglichen  Pariser  Cod.  lat.  10758  aus  dem  9en  oder  lOen  Jahr- 
hundert, kennen  lernte  und  diesen  seiner  Bearbeitung  fast  allein  zu 
Grunde  legte.  Nur  an  sehr  wenigen  Stellen  läszt  der  Codex  im  Stich: 
einige  unbedeutende  Schreibfehler  und  ein  paar  Lücken  sind  die  einzigen 
Mängel,  welche- die  varia  lectio  von  ihm  angibt,  so  dasz  den  weitaus 
grösten  Teil  derselben  die  Abweichungen  ausfüllen,  die  der  beste  Codex 
bei  Pertz,  Vindobonensis  529  saec.  IX,  aufweist,  und  die  der  Heraus- 
geber zur  Vergleichung  mit  P  mitgeteilt  hat.  Kritisch  bedenklich  er- 
scheinen Ref.  auch  jetzt  noch  folgende  Stellen:  c.  VI  et  vor  Desiderium^ 
welches  Ref.  streichen,  mindestens  einklammern  möchte;  c.  IX  permit- 
tebat,  der  Zusammenhang  verlangt  das  gerade  Gegenteil :  postulabat;  c.  XV 
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usque  ad  Hiberum  atnnem,  davor  ist  vielleicht  Hispaniam  oder  terram 
einzuschieben;  c.  XVII  praecipua,  der  Vind.  fügt  hinzu  fere^  welches 
Ref.  nicht  verwerfen  möchte,  cf.  c.  XV  extr. :  Liter  quas  fere  praecipuae 
sunt  Welatabi  etc.  An  eine  Lücke  in  P  zu  denken  liegt  hier  um  so 
näher,  da  er  gleich  darauf  wiederum  eine  Lücke  {Mariae)  zeigt. 

Ferner  ist  als  Vorzug  der  neuen  Ausgabe  die  vortreffliche  Praefatio 
zu  bezeichnen,  welche  Einliarts  Lebenslauf,  seine  Beziehungen  zu  den 
Karolingern  und  seine  Wirksamkeit  darstellt  und  manche  Puncle  besser 
als  bisher  begründet  oder  aufhellt.  Aus  den  eingehenden  Untersuchungen 
dieser  Praefatio  hebt  Ref.  die  über  die  Benutzung  Suetons  durch  Einhart 
hervor.  Bekanntlich  hat  man  die  Treue  der  Darstellung  Karls  angezwei- 
felt, weil  Einhart  Wendungen  dazu  benutzt  hat,  die  ihm  das  Studium 
Suetons  an  die  Hand  gab.  Karl  schien  ihm  einem  römischen  Imperator, 
vor  allen  dem  Augustus,  vergleichbar,  manche  Aehnlichkeit  glaubte  er 
wahrzunehmen,  und  er  copierte  nun  die  Umrisse  des  von  dem  römischen 
Biographen  entworfenen  Bildes.  '^Wenn  wir  auch  überzeugt  sind',  sagt 
Ranke  (zur  Kritik  fränkisch-deutscher  Reichsannalisten ,  Abb.  der  Berl. 
Akad.  1854  S.  416),  'dasz  liierbci  die  Wahrheit  nicht  verletzt  wurde,  so 
konnte  doch  die  ganze  Originalität  der  Erscheinung  auf  diese  Art  nicht 
wiedergegeben  werden.'  Dagegen  behauptet  .JafTe,  dasz  Einhart,  indem 
er  Sueton  nachahmte,  keineswegs  an  Glaubwürdigkeit  Einbusze  erlitten, 
vielmehr  ein  um  so  treueres  BiUl  geliefert  habe.  Ein  aufrichtiger  und 
wahrheitsliebender  Charakter,  wurde  er  bei  der  Leclüre  Suetons  des  We- 
sens und  der  Eigentümlichkeiten  Karls  sich  erst  recht  bewust;  wie  ihm 
die  Aehnlichkeiten  auffielen,  konnte  ihm  auch  der  Conlrast  nicht  entgehen, 
und  sicher  wären  manche  Züge  übergangen ,  wenn  ihn  nicht  seine  Vor- 
bilder darauf  aufmerksam  gemacht  hätten.  Eine  sorgfältige  Vergleichung 
mit  Sueton  (S.  18  f.)  zeigt  nun  auch,  dasz,  wo  es  sicli  um  Ansichten, 
Gewohnheiten  und  Charaktereigentümlichkeiten  Karls  handelt.  Einhart  mit 
den  entlehnten  Wendungen  meist  etwas  Anderes  als  Sueton  bezeichnet 
oder  geradezu  das  Gegenteil,  sie  also  modificiert,  und  daraus  folgt,  dasz, 
wenn  er  eine  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  mit  denselben  Worten  wie 
Sueton  bezeichnet,  die  Sache  sich  wirklich  so  verhalten  hat,  eine  Aehn- 
lichkeit oder  Gleichheit  wirklich  vorhanden  gewesen  ist.  Ist  somit  die 
Frage  über  die  Suetonischen  Wendungen  beiEiniiart  durch  JafTe  glücklich 
erledigt,  so  bleiben  doch  immernoch  andere  Stellen  übrig,  welche  die 
historische  Kritik  herausfordern,  z.  B.  c.  XX  ^Ei  idcirco  in  ambabus 
[conjiiratiofiibus]  contra  regem  conspiratum  est,  giiia,  tixoris  crude- 
litati  consentie?is ,  a  suae  naturae  benignitate  ac  solita  7nansuetudifie 
inmaniter  exo7-bilasse  videbatur.  Ceterum  per  omnc  vitae  suae  tempiis 
ita  cum  summo  omfiium  amore  atque  favore  et  domi  et  foris  conver- 
salus  est,  iit  numquam  ei  vel  minima  iniustae  severitatis  nota  a  quo- 
quam  f lasset  objecla.'  und  c.  XX VIII  ^Quo  tempore  imperatoris  et  au- 
gusti  nomen  accepit.  Quod  primo  in  tantum  aversatus  est,  ttt  adfir- 
maret,  se  eo  die,  quamvis  praecipua  festivitas  esset,  ecclesiam  non 
intraturum,  si  pontificis  consilium  praescire  potuisset.' 
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Auszer  den  kritischen  Noten  sind  erklärende  Noten  beigegeben, 
welche  hin  und  wieder  Einharts  Darstellung  nach  andern  Quellen  bericli- 
tigen  oder  vervollständigen,  namentlich  aber  Zeitbestimmungen,  geogra- 
phische und  andere  Namen  und  die  Parallelstellen  aus  Sueton  enthalten. 
Erklärungen  des  Sprachgebrauchs  sind  spärlich  vorhanden ,  darunter 
scheint  die  Note  commodo  zu  utililate  in  c.  X  fast  überflüssig  und  ist 
auch  wol  nur  durch  die  gesuchte  Erklärung  virlute  bei  Perlz  veranlaszt. 
Einige  Zeilen  weiter  hätte  in  den  Worten :  'Legatisque  oft  sacramenia 
fidelitatis  a  Beneve?ilams  exigenda  atque  suscipieiida  cum  Aragiso 
dimissis'  die  Präposition  cum  eine  Erläuterung  verdient.  Da  an  ein  Ver- 
sehen Einharts  (für  cum  Rumoldo ,  s.  den  Zusammenhang)  nicht  wol 
gedacht  werden  kann  und  eine  Verbindung  der  Worte  cum  Aragiso  mit 
dem  Vorhergehenden,  auf  welche  Weise  man  sie  auch  versuchen  mag, 
sich  nicht  empGehlt,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig  als  cum  hier  in  dem 
unclassischen  Sinne  von  ad  zu  fassen.  Pertz  erklärt:  apud  Aragisum^ 
sagt  aber  nicht,  ob  dies  nun  mit  exige?ida  atque  suscipienda  oder  mit 
dimissis  zu  verbinden  sei:  beide  Auffassungen  sind  nach  seinem  Citate 
Chron.  Moissiac.  a.  809.  812  möglich,  und  im  letzlern  Falle  hätte  die 
Erklärung  lauten  müssen  :  ad  Aragisum. 

Zu  c.  XXV:  ^In  quibus  [^peregrinis  Unguis]  Lalinam  ila  didicit^ 
ut  aeque  illa  ac  patria  lingua  orare  sit  solitus'  findet  sich  S.  18  Note 
die  Bemerkung  orare  i.  e.  precari.  Dann  hätte  Karl  es  nicht  sehr  weit 
im  Lateinsprechen  gebracht.  Dasz  orare  hier  in  der  Bedeutung  loqui  zu 
nehmen  ist,  zeigt  der  Gegensatz:  ^Graecam  vero  melius  ititellegere  quam 
prommliare  poterat.' 

Eine  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  hätten  auch  folgende 
Stellen  verdient.  C.  XIX  ^ Hruodthrudepi ,  quae  filiarum  eins  primo- 
genita  ei  a  Conslantino  Grecorum  imperatore  desponsata  erat.''  3Ian 
sollte  erwarten:  Constantino  Grecorum  imperatori,  und  in  diesem  Sinne 
übersetzt  Abel:  Mie  mit  dem  griechischen  Kaiser  C.  verlobt  war.'  Da 
aber  Karl  keine  seiner  Töchter  verheirathen  wollte  (cf.  c.  XIX  sub  fin. 
^Quae  cum  pulcherrimae  essent  et  ah  eo  plurimum  diligerentiir,  mirum 
diciu  quod  nullam  earum  cuiquam  aut  suorum  aut  exterorum  ?iuplum 
dare  voluit.'),  so  liegt  es  nahe  desponsata  erat  hier  die  Bedeutung  "^um- 
worben, zur  Ehe  gewünscht'  beizulegen.  —  In  c.  II:  ^ffunc  {^honorem 
maioris  domus~\  cum  Pippiiius,  pater  Karoli  regis,  ab  avo  et  patre  sibi 
et  fratri  Karlomanno  reliclurn,  sianma  cum  eo  concordia  divisum,  ali- 
quot annis  velut  sub  rege  memorato  \_Hildricho]  tenuisset  et  q.  s. 
könnten  die  Worte  velut  sub  rege  memorato  Bedenken  veranlassen,  weil 
zwei  Begriffe  verbunden  scheinen,  die  nicht  zu  einander  passen,  memo- 
rato und  velut.  Man  ist  nemlich  auf  den  ersten  Blick  geneigt  sub  rege 
memorato  als  Zeitbestimmung  zu  fassen,  dann  passt  nicht  velut.,  so  dasz 
man  meinen  sollte,  es  sei  zu  schreiben  entweder  blosz  sub  rege  memo- 
rato (so  nach  Perlz'  Angabe  cod.  Vind.),  oder  blosz  velut  sub  rege.,  d.  h. 
der  nur  scheinbar  vorhanden  war,  in  Wirklichkeit  war  er  nicht  König. 
Aber  die  Lesart  des  cod.  P,  mit  welchem,  wie  ans  JafTes  Schweigen  ge- 
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schlössen  werden  musz,  der  Vind.  übereinstimmt,  läszt  sich  wol  recht- 
fertigen: velut  ist  nemlich  eng  mit  sub  zu  verbinden,  welches  hier  nur 
die  Unterordnung  ausdrüclit,  und  velui  sub  rege  memorato  bedeutet: 
indem  Pippin  scheinbar  unter  dem  genannten  Könige  stand,  in  Wirk- 
lichkeit stand  er  über  ihm. 

Einer  aufmerksamen  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  wird 
man  sich  bei  der  Leetüre  eines  mittelalterlichen  Geschichsschreibers  in 
der  Schule  nicht  entziehen  können ,  auch  nicht  bei  Einiiart,  denn  trotz 
seines  Strebens  nach  classischer  Form  findet  sich  manches,  was  der  spä- 
tem Latinilät  angehört  und  vor  dessen  Aneignung  gewarnt  werden  musz, 
z.  B.  gleich  in  der  Einleitung  modernus,  wobei  auf  die  Entstehung 
des  Wortes  hingewiesen  werden  kann,  conversatio  =  vivendi  ratio, 
inrationabilis,  perparum,  c.  I  precarius  in  einer  Bedeutung,  die  unserm 
'prekär'  ganz  nahe  kommt,  praeparvus ,  numerositas,  von  Tertullian  in 
der  Bedeutung  "^grosze  Zahl'  gebraucht,  hier  nur  ==  numerus,  annuatim, 
c.  II  Narbofia,  contemplativus ,  temporalis ,  c.  III  siquidem  =  nemlich 
(kommt  mehrfach  vor),  c.  IV  naiivitas,  c.  V  jugitas,  c.  VI  subiugare, 
c.  VII  cüiimosilas,  muUimodus,  c.  IX  congruus,  e  contra,  c.  X  obsidatus, 
c.  XVI  scandalum ,  c.  XX  exorbitare ,  c.  XXII  naiatiis ,  c.  XXIII  festivi- 
ias,  c.  XXIV  praetitulare ,  c.  XXV  effigio,  c.  XXVII  refrigerium^ 
c.  \W\\  perenniter ,  caelilus,  sedere  equum,  wofür  man  Belegstellen 
bei  Pertz  finden  kann,  u.  a.  m.  Auch  fehlt  es  nicht  an  ungebräuchlichen 
oder  geradezu  unclassischen  Conslructionen,  und  namentlich  sind  Abwei- 
chungen im  Gebrauch  der  Tempora  und  in  der  Consecutio  lemporum 
auffällig  (vgl.  z.  B.  die  oben  citierten  Stellen  aus  c.  XX  und  XXVIII). 
Manche  dieser  Besonderheiten  werden  die  Schüler  finden  oder  heraus- 
fühlen, ohne  eines  ausdrücklichen  Hinweises  zu  bedürfen,  übergehen  aber 
darf  man  sie  nicht;  andrerseits  darf  man  sich  nicht  zu  lange  dabei  auf- 
halten, sonst  wird  die  Aufmerksamkeit  zerstreut  und  der  Gesamtein- 
druck des  Inhalts  abgeschwächt. 

Die  auf  Karl  und  seine  Zeit  bezüglichen  Gedichte,  welche  in  Pertz' 
Ausgabe  am  Schlusz  sich  finden,  fehlen  bei  Jaffe,  da  sie  mit  Einhart  nichts 
zu  thun  haben ;  doch  wird  sie  Mancher  ungern  vermissen.  Dagegen  ist 
der  Vita  der  Prologus  Walafridi  vorangestellt,  den  Ref.  jedoch  aus 
formellen  Gründen  zu  überschlagen  räth:  was  über  Einharts  Leben  und 
Wirken  dem  Schüler  mitgeteilt  zu  werden  verdient,  läszt  sich  nach  JafTes 
Vorrede  am  besten  mündlich  geben. 

Bremen.  F.  Lüdecke, 
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25. 

ZU  SCHILLERS  MARIA  STUART. 


Wir  dürfen  hoffen,  manchen  Druclifehler,  der  die  Dramen  Schillers 
entstellt,  durch  die  jüngst  hegonnenen  kritischen  Ausgaben  gehoben  zu 
sehen.    Beispielsweise  Maria  Stuart  II  3 

—  in  des  Towers  Nacht, 
Wo  dich  der  gnäd'ge  Vater  dieses  Landes 
Zur  ersten  Pfliciit  durch  Trübsal  auferzog, 
statt  zur  ernsten. 

In  der  folgenden  Scene  ist  ein  ganzer  Vers  in  verschiedenen  Exem- 
plaren ausgelassen: 

Und  Zeit  ist's,  dasz  die  harte  Prüfung  ende. 
Ebenso  im  7n  Auftritt  des  letzten  Actes: 

Nimm  hin  den  Leib,  er  ist  für  dich  geopfert. 
Werden  wir  aber  auch  Stellen  verbessert  finden,  wie  im  8n  Auftritt 
des  In  Acts  die  Worte  Paulels: 

Das  ist   nun   die  Notwendigkeit,   steht  nicht  zu 

ändern.  —  ? 
Wir  hoffen  es.    Es  ist  ja  klar,  dasz  die  Worte  '^Das  ist  nun '  von  Schiller 
zur  Ausfüllung   des  vorausgehenden  Verses  'dem  Beil  zu  unterwerfen' 
bestimmt  waren.    Das  folgende  die  gehört  vor  stehet: 
Notwendigkeit;  die  stehet  nicht  zu  ändern. 
Aehnlich  ist  verderbt  in  der  letzten  Scene  der  Jungfrau  von  Or- 
leans der  Vers: 

Sie  hat  geendet! 
Seht  einen  Engel  scheiden!    Seht,  wie  sie  daliegt. 
Schmerzlos  und  ruhig. 
Das  zweite  Seht  ist  vom  Uebel,  es  entstellt  nicht  blosz  den  Rhythmus, 
sondern  auch  den  Ausdruck.    Und  gewis  nur  ein  unglücklicher  Zufall  hat 
es  erzeugt. 

Zweifelhafter  sind  Stellen  wie  Maria  Stuart  I  7 

Es  kann  der  Britle  gegen  den  Schotten  nicht 
Gerecht  sein,  ist  ein  uralt  Wort.    Drum  ist 
Herkömmlich  seit  der  Väter  grauer  Zeit, 
Dasz  vor  Gericht  kein  Brilte  gegen  den  Schotten, 
Kein  Schotte  gegen  jenen  zeugen  darf. 
Wozu  der  Artikel,  der  das  Metrum  entstellt?    Vielleicht  ist  jenen  ein 
Druckfehler  für  jene;  nach  dieser  ersten  Entstellung  machte  sich  leicht 
die  andre  durch  Einschiebung  des  Artikels  an  zwei  Stellen. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 
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(21.) 

DER  JETZIGE   STANDPUNCT  DER  KRITIK  UND 
ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  144.) 


Es  sind  von  derselben  bis  jetzt  zwei  Bände  erschienen,  von  denen  der 
erste  seine  lyrischen  Jugendproducte  nebst  mehreren  prosaischen  Schrif- 
ten, die  nocli  von  der  Militärakademie  herrühren,  der  zweite  die  beiden 
Recensionen  der  Räuber  und  Schillers  Aufsätze  aus  dem  Wirtembergi- 
schen  Rcpertorium  enthält.  Zur  besseren  Orientierung  und  zur  richtigeren 
Würdigung  dessen,  was  die  vorliegende  kritische  Ausgabe  leistet ,  wird 
es  gut  sein  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des  Schillerschen  Textes  zu 
werfen. 

Wir  werden  das  kritische  Material,  besonders  für  Schillers  Jugend- 
dichtungen, zunächst  in  Handschriften  und  in  Drucke  einzuteilen  haben. 
Nur  Handschriften  existieren  von  solciien  prosaischen  Jugendwerken,  an 
deren  Veröffentlichung  Schiller  selbst  nicht  gedacht  hat.  Hier  also  würde 
ein  kritisch  genauer  Abdruck  der  Handschrift  die  einzige  Obliegenheit  des 
Herausgebers  sein,  und  schon  dies  wäre  sehr  verdienstlich,  da  das,  was 
bisher  von  Döring,  Roas,  Hoffmeister  darin  geleistet  ist,  durchaus  nicht 
auf  jene  Tugend  Anspruch  machen  kann.  Aber  das  Geschäft  des  kriti- 
schen Herausgebers  wird  erschwert,  wenn  die  Originalhandschrift  nicht 
zur  Stelle  ist,  und  von  derselben  eine  oder  mehrere  Abschriften  vorliegen. 
Letzteres  ist  bei  allen  gröszeren  Jugendwerken  Schillers  der  Fall,  denn 
war  auch  die  Originalhandschrift  nicht  verloren,  so  war  sie  doch  schwer 
oder  vielleicht  gar  nicht  zur  Stelle  zu  schaffen,  wie  man  z.  R.  von  Schil- 
lers Bericht  an  den  Herzog  Karl  über  sich  selbst  und  seine  Mitzöglinge 
gar  nicht  weisz,  wo  sich  das  Original  jetzt  befindet.  Hier  lag  auch  blosz 
der  Abdruck  bei  Hoffmeister,  Nacblese  IV  S.  4 — 26  vor.    Für  die  Ge- 

N.  Jalirb.  f.  riiil.  u.  Päd.  II.  Abi.  18ß9.  Hft.  4.  11 
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schichte  von  Schillers  Stil  ist  dieser  Aufsatz  als  ein  bloszes  Exercitium 
von  geringer  Bedeutung,  und  eine  Vergleichung  mit  dem  Original,  auch 
wenn  es  zu  beschaffen  gewesen  wäre,  würde  kaum  der  Mühe  verlohnt 
haben.  Vielleicht  hätte  bemerkt  werden  müssen ,  dasz  S.  25  1.  26  (Gö- 
deke)  bei  Hoffraeister  *zu*  statt  *an'  steht,  offenbar  nur  ein  Druckfehler. 
Einige  Namen  sind  von  Hoffmeister  verlesen  und  von  Gödeke  aus  Wag- 
ners Verzeichnis  in  seiner  'Geschichte  der  Hohen  Karlsschule' ,  der  eine 
im  Text  (S.  15:  Jeither),  zwei  in  dem  Namenregister  (S.  369  ff.:  Batz 
und  Beurlin)  hergestellt  worden.  Sie  werden  bestätigt  durch  Keller,  Bei- 
träge zur  Schillerlitteratur  S.  16:  Batz  und  S-  17:  Beuerle.  Interessanter 
und  für  die  Geschichte  seines  poetischen  Stils  von  groszer  Bedeutung  sind 
seine  .lugendreden,  von  denen  uns  hier  drei  vorliegen,  die  eine:  "^Gehört 
allzuviel  Güte,  Leutseeligkeit  und  grosze  Freygebigkeit  im  engsten  Ver- 
stand zur  Tugend?'  in  doppelter  Recension  bei  Hoffmeister  und  bei  Keller, 
beide  auf  eigenhändigen  Niederschriften  Schillers  beruhend.  Gödeke  er- 
klärt die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Recensionen,  wol  richtig,  so: 
'Schiller  muste  das  Original  einliefern  und  stellte  dann  aus  dem  Concept 
und  dem  Gedächtnis  ein  Exemplar  her,  um  das  ihn  der  Freund  (Boigeol) 
gebeten  haben  mochte.'  Dabei  ist  Einiges  nachträglich  zu  verbessern. 
S.  61  1.  18  musz  es  'zur'  statt  'und'  heiszen.  S.  62  1.  11 :  'höchste'  st. 
'erhabenste'.  H.  1.  12  bestirnten  H.  S.  63  1.  14:  Geschenk  H.  S.  64 
1.  11:  an  Jerusalems  H.  (Vgl.  mein  Programm:  Die  Sprache  der  Bibel  in 
den  'Räubern'  S.  9).  S.  65  1.  1  ist  zu  lesen:  Weiszheit  und  fehlt  H. 
(in  der  Anm.)  1.  5.  In  der  Anm.  ist  '5:  ewigen  .  .  Erhabensten  A.'  zu 
streichen.    Ebd.  I.  2  v.  u.  ist  'von  Tugend'  zu  lesen  statt  'der  Tugend'. 

S.  66  1.  16:  'möglichst'  H.    1.  18:  Gewichte  H.    1.  29  f.:  nicht Sie 

fliehet  ihn  nicht.  Sie  höhnet  H.  1.  2  v.  u.  lies:  Aus  Klopstocks  Messias 
7,  419  sl.  4,  719.  S.  69  1.  2  verwehten  A.]  fehlt  H.  1.  2  v.  u.  lies: 
Würtembergs  st.  Wirtembergs.  Der  Titel  der  Rede  heiszt  bei  Hoffmeister: 
Rede  über  die  von  Seiner  Herzoglichen  Durchlaucht  gegebene  Frage: 
'Gehört  usw.  Auf  die  Geburlsfeier  Ihrer  Excellenz  der  Frau  Reichsgräfin 
Franziska  von  Hobenbeim,  beantwortet  von  Johann  Christoph  Friedrich 
Schiller,  Eleve  der  Herzoglichen  Militärakademie.'  Zweimal  findet  sich 
in  A  die  Form  'Durchleuchlig'  (S.  61  1.  8  und  S.  67  1.  12),  wo  Gödeke 
'Durchlauchtig'  druckt.  Vgl.  Grimms  Wörterbuch  II  S.  1639  f.  Bei  der 
andern:  Die  Tugend  in  ihren  Folgen  betrachtet,  ist  S.  961.  29  nach:  was 
das  Ganze,  die  Zeile  durch  homoioteleuton  ausgefallen:  vollkommener, 
das  allezeit  schmerzen  müsse  (en?),  was  das  Ganze.  (Hoffmeister,  Nach- 
lese IV  S.  71.)  S.  98  1.  33  hat  H.  den  Druckfehler:  Montesquieu.  S.  99 
1.  18:  segnen  H.  (wol  richtiger?)  Es  hätte  auch  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient, dasz  der  Schlusz  der  Rede:  'Eine  einzige  fallende  Träne  der  Wonne, 
Franziska,  eine  Einzige  gleich  einer  Welt  —  Franziska  verdient  sie  zu 
weinen!'  eine  Nachahmung  Klopstocks  ist.  Vgl.  Messias  VII  V.  425  f. : 
Und  Eine  der  redlichen  Thränen  des  Mitleids 
Einer  Welt  gleich!  Verdiene  du  sie  zu  weinen! 
Im  Ganzen  wird  man  sagen  können,  dasz  hier  mit  der  nötigen  Sorgfalt 
und  Gewisseniiaftigkeit  verfahren  worden  ist,  zunächst  freilich  von  Joa- 
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chim  Meyer,  der  mehrere  dieser  Handschriften ,  die  nicht  zu  erwerben 
waren,  wenigstens  collationiercn  liesz.  Auch  ist  die  Sammlung  der  Jugend- 
schriften um  einiges  bisher  noch  Unbekannte  vermehrt  worden,  um  die 
Einzeichnungen  in  die  Stammbücher  Wekherlins  und  Orths  (1  S.  133  und 
361 ,  an  welcher  letzteren  Stelle  auch  der  willkommene  Nachweis  gelie- 
fert wird,  dasz  die  Rede  über  Freundschaft  eines  Fürsten  wirklich  von 
Schiller  ist),  um  einen  Brief  an  seine  Schwester  Christophine  (I  S.  365  f.) 
und  um  eine  Strophe  zu  der  Ode  auf  die  glückliche  Wiederkunft  unsers 
Fürsten.  Dagegen  vermisse  ich  das  Gedichtchen  aus  der  Ludwigsburger 
Zeit  'Bitte  um  ein  Federmesser',  welches  Gödeke  in  seinem  'Grundrisz' 
S.  917  erwähnt.  Da  es  auch  von  Trömel  in  der  'Schillerbibliothek'  nicht 
erwähnt  wird,  so  wird  sich  Gödeke  früher  wol  geirrt  haben.  Dasz  der- 
selbe gegen  seinen  Plan  (I  S.  V)  auch  die  sehr  interessanten  Jugendbriefe 
an  Scharffenstein ,  Boigeol ,  an  den  Hauptmann  von  Hoven ,  zwei  an  Wil- 
helm von  Hoven,  und  an  Christophine  aufnahm,  können  wir  ihm  nur 
Dank  wissen,  ebenso  für  die  Aufnahme  der  noch  zweifelhaften,  aber  ent- 
schieden Schillerisches  Gepräge  tragenden  Ode  auf  die  Ankunft  des  Grafen 
von  Falkenstein  in  Stuttgart.  Zu  dem  Brief  an  den  Hauptmann  von  Hoven 
verdient  bemerkt  zu  werden  (I  S.  104  1.  14 — 18):  Buch  der  Weisheit 
4,  14:  Denn  seine  Seele  gefällt  Gott.  Darum  eilet  er  mit  ihm  aus  dem 
bösen  Leben.  13:  Er  ist  bald  vollkommen  worden  und  hat  viele  Jahre 
erfüllt.  11:  Und  wird  hingerückt,  dasz  die  Bosheit  seinen  Verstand  nicht 
verkehre,  noch  falsche  Lehre  seine  Seele  betrüge.  Zu  S.  90  1.  10:  Quan- 
doque  bonus  dormitat  Hallerus  würde  ich,  trotzdem  dasz  die  parodierte 
Stelle  jedem  Gebildeten  bekannt  ist,  doch  nicht  unterlassen  haben  hinzu- 
zufügen, dasz  sie  in  Hör.  A.  P.  V.  359  sich  findet:  Quandoque  bonus  dor- 
mitat Homerus.  Wenn  nun  so  für  die  zu  Schillers  Lebzeiten  nie  gedruck- 
ten Jugendwerke  nur  die  Originalhandschrift  sichere  kritische  Gewähr 
leistet,  dieselbe  aber  meistens  nicht  zu  beschaffen  ist,  so  verhält  es  sich 
umgekehrt  mit  dem  zu  Schillers  Lebzeiten  schon  einmal  oder  öfter  Ge- 
druckten. Hier  ist  mit  Ausnahme  der  Jugenddramen  die  Handschrift  nicht 
mehr  vorhanden,  die  ersten  Drucke,  die  an  deren  Stelle  treten,  zwar 
leichter  zu  beschaffen,  aber  nicht  von  so  sicherer  kritischer  Gewähr, 
Hier  wird  man  wol ,  besonders  bei  den  nur  einmal  gedruckten  Jugendge- 
dichten wie  'Der  Abend',  'Der  Eroberer',  auch  eine  Conjectur  unter  dem 
Text  anbringen  dürfen.  Im  Ganzen  ist  der  Fall  doch  selten.  Zu  dem  Ge- 
dicht: Der  Eroberer  (I  S.  40  f.)  bemerke  ich  noch  nachträglich,  dasz  es 
nach  Klopstocks  Messias  XVI  V.  307—319  gemaclit  ist: 
Heere  schlugen.  Die  Führer  der  Heere,  Eroberer  beide. 
Sanken.  Umher  im  verstummten  Gefilde  lagen  die  Leichen, 
Lagen  die  Wundenvollen  gestreckt;  und  wie  Wolkenbrüche, 
Strömten  die  Geister  der  Todten  herzu,  mit  ihnen  der  Führer 
Geister.  Der  Richter  der  Richter  der  Welt  erhub  die  Rechte;  da  stürzten, 
Schmetterten  Donner  herab  auf  die  beiden  groszen  Verbrecher! 
Lange  hallt'  es  den  Hochverrälhern  der  Menschlichkeit  nach,  dumpf. 
Weit  hallt's  nach,  voll  Entsetzens  nach  in  die  Klüfte  Gehenna's! 
Und  nun  ruft'  es  empor  von  dem  Abgrund  schicksal-verwünschend! 

11* 
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Schwirrt'  es,  als  Geiszlung!    Der  eben  erst  gemordete  Kriegsknecht 
Geiszelte,  schrie :  Auch  hier  wird  Schlacht  geschlachtet !  und  schwung 

dann 
Höher,  ergrimmter  den  Arm.    Der  Eroberer  Kettengeklirr  scholl 
Langsam,  zuckend;  und  grauser  noch  Hohngelächter  der  Hölle! 
Für  *hinweggeschaut'  (S.  41  1.  36)  vermute  ich:   hinweggeschaurt.    S. 
121  1.  28  ist  Sürmebändiger  ein  Druckfehler;  wenigstens  steht  bei  Hoff- 
meisler  das  Richtige.    S.  122  1.  52  fehlt  ein  Versfusz.    Ist  ^den  Befehl' 
ausgefallen?  im  ersten  Druck,  oder  aus  Versehen  schon  in  der  Handschrift? 
Bei  Vergil  heiszt  es  wenigstens:  mihi  iussa  capessere  fas  est.    S.  123 
1.  85  ist  'über  sie'  vielleicht  in  die  Lücke  zu  setzen,  die  der  erste  Druck 
hat.    S.  149  1.  8  f.:  dasz  er  das  unselige  Mittelding  von  Vieh  und  Engel 
ist.    Der  Ausdruck  ist   entlehnt   aus  Hallers   'Gedanken   über  Vernunft, 
Aberglauben  und  Unglauben' : 

Unselig  Millel-Ding  von  Engeln  und  von  Vieh! 
Vgl,  dessen  Gedicht  über  den  Ursprung  des  Uebels,  zweites  Buch: 

Zweideutig  Mittelding  von  Engeln  und  vom  Vieh ! 
Der  Ausdruck  ist  seitdem  öfter  nachgeahmt  worden.    Vgl.    Düntzers  Er- 
läuterungen zu  Lessings  Nathan  S.  52. 

S.  161  1.  22.    In  der  Ausgabe  von  1847  X.    S.  27   steht  'er'  st. 
'der',  was  bemerkt  werden  muste,  da  es  das  Richtige  zu  sein  scheint. 

S.  167  1.  30  f.:  Wo  ist  dein  Stachel,  Tod?    Citat  aus  1  Cor.  15, 
55:  Tod,  wo  ist  dein  Stachel? 

S.  171  1.  24.  Warum  der  Herausgeber  'Augbrauen'  st.  'Augbrau- 
nen' vermutet,  ist  nicht  abzusehen,  da  Schiller  beide  Formen  nebenein- 
ander gebraucht,  in  seinen  Jugendwerken  wenigstens;  vgl.  II  S.  77  ed. 
Gödeke:  Meine  Aug-Braunen  sollen  über  euch  herhangen  wie  Gewitter- 
Wolken.  S.  133:  Sein  finsteres  überhangendes  buschiciiles  Augenbraun. 
S.  175.  Zu  1.  26  fragt  der  Herausgeber:  Woher  entlehnt?  Der 
Vers  ist  aus  Klopslocks  Messias  IV  V.  271 ,  und  also  unter  den  Citaten 
S.  382  nachzutragen.  Ich  will  zur  Vorsorge  hier  gleich  erwähnen,  dasz 
das  Citat  in  den  'Philosophischen  Briefen'  (Schiller  1847  X  S.  280): 
Wo  kein  Todter  begraben  liegt,  wo  kein  Auferstehn  seyn  wird, 
gleichfalls  aus  dem  Messias  ist,  I  V.  597 : 

Wo  sie  keinen  Todlen  begruben,  und  keiner  erstehn  wird. 
Selbstverständlich  weise  ich  diese  Cilate  und  Reminiscenzen  hier  nicht 
nach,  um  dem  Herausgeber  einen  Vorwurf  damit  zu  machen,  als  sei  er 
nicht  sorgsam  genug  in  deren  Aufsuchung  gewesen,  sondern  um  dem- 
selben gewissermaszen  ein  kleines  Gegengeschenk  damit  zu  machen  für 
die  vielen  Aufklärungen,  die  ich  ihm  in  dieser  Hinsicht  zu  danken  habe. 
Nur  musz  ich  bemerken ,  dasz  die  'übriggebliebenen  wenigen  Edlen'  in 
den  'Räubern',  die  Meyer  so  viele  Sorge  machten  (II  S.  81),  von  mir  schon 
am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  über  die  Sprache  der  Bibel  in  den  Räu- 
bern in  dem  Programm  unserer  Realschule  von  Ostern  vorigen  Jahres  als 
eine  Klopstockscbe  Reminiscenz  erkannt  worden  waren.  Der  Aufsatz 
über  die  Sprache  Klopstocks  in  Schillers  Jugenddichtungen  in  dieser  Zeit- 
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Schrift  war  auch  schon  vor  dem  Erscheinen  der  kritischen  Ausgabe  ge- 
schrieben, ist  aber  durch  Umstände  verspätet  worden. 

S.  176  1.  15  f. :  Audi  der  Taglöhner  hörl  die  Stimme  des  Drängers 
nicht  mehr,  lliob  3,  18:  Da  haben  doch  mit  einander  Frieden  die  Ge- 
fangenen und  hören  nicht  die  Stimme  des  Drängers. 

S.  187  1.  39  f.  Ich  habe  HolTmeister  nicht  genauer  verglichen,  weil 
ich  es  nicht  der  Mühe  für  vverlh  hielt,  aber  doch  im  Blicke  gesehen,  dasz 
er  'Venuswagen'  liest  stall  'Ilurenwagen'  und  'feile'  st.  '3Iäze'.  Dasz 
HofTmeistern  hier  das  Schamgefühl  überwältigt  hat,  hätte  doch  gewis  ver- 
dient bemerkt  zu  werden.  Viehoff  hat  diese  beiden  Fehler  Hoffmeister 
nachgedruckt. 

Alle  diese  nur  einmal  gedruckten  Jugendproducte  interessierten 
Schiller  später,  wie  er  1790  an  seinen  Vater  schreibt  (I  S.  2),  als  Belege 
zur  Geschichte  seines  Geistes. 

Wir  hätten  nun  zunächst  die  mehrmals  gedruckten  zu  betrachten. 
Die  ältesten  derselben  sind:  Die  seeligen  Augenblicke  (später :  Entzückung) 
an  Laura,  und  die  'Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings',  welche  letztere 
jedoch  von  Schiller  nicht  in  die  Sammlung  seiner  Gedichte  aufgenommen 
wurde.  In  derselben  (S.  178)  ist  oben:  K,  1,  30  zu  streichen,  da  es 
zwei  Zeilen  später  noch  einmal  vorkommt.  Das  Molto  ist  aus  Hallers  Ge- 
dicht über  die  Ewigkeit,  demselben,  woraus  auch  das  Cital  S.  152  ist. 
Ferner  liest  (S.  181  1.  83)  die  Anthologie  nicht,  wie  in  der  Anmerkung 
steht:  Und  die  Bas  tart  locht  er  die  Gerechligkeil,  sondern:  Und  die 
Bastartloch ler  (sie!)  der  Gerechtigkeit. 

S.  182  1.  121  liest  die  Anthologie  richlig:  Bauh  sl.  Staub. 

Ich  komme  zu  der  Anthologie,  die  ich  zusammen  besprechen  musz, 
obgleich  mehrere  Gedichte  darin  vorkommen,  die  Schiller  in  die  Samm- 
lung seiner  Gedichte  nicht  aufnahm,  die  also  nur  einmal  bei  seinen  Leb- 
zeiten gedruckt  worden  sind.  Es  ist  zu  billigen,  dasz  der  Herausgeber 
sie  vollständig  abdruckte,  da  man  in  solchen  Dingen  besser  etwas  zu  viel 
als  zu  wenig  Ihul.  Jedoch  stimme  ich,  wie  es  auch  bei  diesem  mislichen 
Geschäft  nicht  zu  erwarten  ist,  nicht  immer  mit  Gödeke  in  der  Bestim- 
mung der  Verfasser  der  verschiedenen  Gedichte  überein.  Zunächst  gilt 
mir  Dörings  Autorität,  die  ja,  wie  Gödeke  selbst  am  besten  weisz,  über- 
haupt auf  sehr  schwachen  Föszen  steht,  hier  gar  nichts.  Ich  halte  seine 
Nachricht,  dasz  Zuccato  und  Pfeiffer  Mitarbeiter  gewesen  seien,  auf  wel- 
cher Gödeke  noch  in  seinem  'Grundrisz'  zu  fuszen  suchte,  einfach  für 
erlogen  und  denke,  wir  hallen  uns  am  besten  nur  an  solche  Verfasser, 
von  denen  uns  bekannt  ist,  dasz  sie  zu  dem  poetischen  Club  Schillers  auf 
der  Militärakademie  geliörten.  Diese  sind  von  Hoven,  Hang  und  Petersen. 
Zu  ihnen  kommt  noch  von  Gemmingen,  von  welchem  Boas,  Schillers 
Jugendjahre  II  S.  209  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  hat, 
dasz  er  Verfasser  von  Ged.  83  ist.  Ich  halte  das  unterschriebene  B.  nicht 
wie  Boas  für  eine  Maske,  sondern  wie  Gödeke  für  einen  Druckfehler  (B.  B. 
statt  G.  G.  als  Druckfehler  kommt  bekanntlich  auch  in  den  Xenien  vor), 
und  schreibe  diesem  Verfasser  auch  die  übrigen  mit  G.  unterschriebenen 
Gedichte  zu  (siehe  S.  356).  Ha.  (36)  wird  wol  Hang  sein.  P.  halte  ich  he- 
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sonders  wegen  Ged.  82  mit  Kuno  Fischer  für  eine  Schillersche  Chiffre. 
Ged.  35  (Der  einfältige  Bauer)  widerspricht  dem  nicht,  auch  nicht  29, 
welches  Gödeke  in  seiner  Recension  der  Kurzschen  Ausgabe  wol  aus 
keinem  andern  Grunde  so  bestimmt  Hoven  zuschreiben  will,  als  weil 
Hoven  der  einzige  Mediciner  nebst  Schiller  war,  der  nun  einmal  nicht 
der  Verfasser  sein  soll.  Für  Schiller  spricht  der  Ausdruck  'Der  schwarze 
Kaiser'  (S.  256),  vgl.  mit  'der  schwarze  König'  im  'Triumph  der  Liebe.' 
T.  wird  wol  Petersen  sein.  U.  scheint  mir  ganz  sicher  Hang  zu  sein, 
denn  die  beiden  Epigramme,  die  diese  Chiffre  tragen,  sehen  ihm  ähnlich. 
Unter  Peter  in  Ged.  60  ist  wol  Petersen  zu  verstehen,  auf  dessen  'Nei- 
gung zum  Trünke'  er  Epigramme  zu  machen  pflegte.  Vgl.  folgende  Stelle 
aus  Hovens  Biographie  S.  142: 

'Blieb  ich  in  Stuttgart  über  Nacht,  so  brachte  ich  die  Abende  ge- 
wöhnlich in  geschlossener  Gesellschaft  in  einem  Gasthofe  zu,  wo  ich 
die  meisten  meiner  alten  Freunde  beisammen  fand.  Hier  war  besonders 
Hang  in  seinem  Element,  nirgends  zeigte  sich  sein  Witz  glänzender,  und 
ein  groszer  Teil  seiner  hundert  Epigramme  auf  Bibus  stammt  aus  dieser 
Gesellschaft  her.  Dieser  Bibus  war  Petersen ,  und  fast  alle  Abende  ver- 
langte er  selbst  ein  Epigramm  auf  sich  von  Haug.  Dieser  war  allzeit 
fertig  dazu,  und  viele  machte  er  aus  dem  Stegreif,  wie  folgendes : 
Er  hat  zu  seinem  Symbolon 
Das  Wort  sich  aus  der  Passion: 

Mich  dürstet ,  auserseh'n , 
Und  hält  nach  elg'nen  Proben 
Den  Vers  für  unterschoben : 
Lasz  diesen  Kelch  vorübergehn. 
Auch  X.  halle  ich  für  eine  Chiffre  Schillers,  besonders  wegen  Ged.  80 
An  Gott.   Siehe  S.  3:  'Unter  meinen  Papieren  hab'  ich  nur  die  Hymne 
an  Gott  gefunden.'    Das  Versmasz  ist  dasselbe  wie  in  Klopstocks  'Hein- 
rich der  Vogler',    Auch  der  Vers  : 

Und  wenn  im  Gras  das  Würmchen  spielt 
scheint  eine  Reminiscenz  aus  Klopstocks  'Frühlingsfeier': 
Aber  du  Frühlingswürmchen, 
Das  grünlichgolden  neben  mir  spielt. 
Der  Ausdruck:  'in  stiller  Majestät'  vom  Wandeln  der  Sonne  erinnert  an 
'die  Götter  Griechenlandes*: 

Wo  jetzt  nur,  wie  unsre  Weisen  sagen. 

Seelenlos  ein  Feuerball  sich  dreht. 
Lenkte  damals  seinen  goldnen  Wagen 
Helios  in  s  t i  1 1  e r  M a j e s t ä  t. 
Auch  Ged.  54  (Fluch  eines  Eifersüchtigen),  gleichfalls  mit  X.  unterschrie- 
ben, hat  entschieden  Schillersches  Gepräge.  Vgl.  das  Ged.  'An  Minna'  und 
die  schreckliche  Schilderung  der  Syphilis  mit  der  nicht  minder  schreck- 
lichen in  den  Räubern,   wo  auch  ähnliche  Ausdrücke  vorkommen,   die 
jedenfalls  auf  einen  Mediciner  deuten.  Die  übrigen  Gedichte  mit  X.  wider- 
sprechen wenigstens  nicht.    Die  Chiffren  A.  Be.  C.  Hr.  L.  Z.  vermag  ich 
nicht  zu  deuten. 
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S.  213  1.  48  liest  die  Anthologie  *doch'  st.  'auch'.  Boas ,  Schillers 
Jugendjahre  II  S.  160  hat  den  Fehler  Mu'.  S.  218  ist  wol  'Und  wehten» 
Druckfehler  der  Anthologie  st.  'Umwehten'.  1.  20  liest  Bülovv:  schwam- 
men. S.  219  Königesstädte.  Anth.  S.  254  1.  100:  und  st.  zu.  Anth.  S. 
255  1.  115:  Lhomherspiel.  BQlow  S.  259:  mir  st.  dir.  Anth.  Boas  ehd. 
S.  134  hat  denselhen  Fehler.  S.  264  1.17  f.  ist  entweder  'trozt'  zu  lesen 
st.  'troz'  oder  Kolon  st.  Punct.  S.  270  1.  107:  Kontrehand.  Anth.  S. 
284  Ged.  56  Tartarus.  Anth.  S.  312  Ged.  74  ist  die  Chiffre  nicht  Q, 
sondern  0.  S.  315  1.  50  Iris  st.  Eris  ist  ein  interessanter  Druckfehler  in 
Hoffmeisters  Nachlese  I  S.  202.  S.  321  1.  234  liest  das  'Theater'  (E) 
'die'  St.  'dich'  und  I.  244:  'Fy!'  st.  'Ey!'  S.  330  1.507  'vom'  st.  'von'. 
Theat.  S.  333  1.  595  todt  st.  tod.  Theat.  I.  596  Seele!  st.  Seele?  Theat. 
S.  352  1.  40:  Bedankt  st.  Bedenkt.  Anth.  Die  zu  SS.  213.  254.  259. 
270.  352  angezeigten  Fehler  hat  auch  die  BQlowsche  Ausgabe  der  An- 
thologie. Daraus  ergibt  sich,  dasz  Gödeke  ein  von  Meyer  nach  der  Ori- 
ginalausgabe der  Anthologie  nicht  ganz  sorgfältig  corrigiertes  Exemplar 
■der  Bülowschen  Ausgabe  benutzte ,  denn  hätte  er  selbst  diese  Arbeit  ma- 
chen müssen ,  so  würde  er  den  umgekehrten  Weg  als  den  natürlichsten 
eingeschlagen  haben,  da  auf  die  Bülowschen  Varianten  wenig  ankommt, 
also  eher  eine  übersehen  werden  konnte. 

Sehr  dankenswerlh  und  höchst  verdienstlich  sind  die  Zugaben  zu 
diesem  ersten  Bande.  Es  ist  zu  wünschen,  dasz  der  Herausgeher  im  Ver- 
lauf seines  Werkes  in  dieser  mühevollen  Arbeit  nicht  ermüden  möge. 
Zu  dem  Wörterbuche  hätte  ich  freilich  noch  manche  interessante  Zusätze 
zu  machen,  doch  habe  ich  das  hier  und  zwar  zum  ersten  Male,  so  viel  ich 
weisz,  für  einen  neueren  Classiker  Gebotene  mit  herzlichem  Danke  ange- 
nommen. Der  Herausgeber  wollte  nur  eine  Auswahl  bieten,  und  gewis 
wird  diese  nicht  ohne  Nutzen  für  das  Studium  des  Dichters  sein.  So 
fanden  wir  also  in  dem  ersten  Bande  neben  den  von  Schiller  nie  veröffent- 
lichten Jugendschriften  die  nur  einmal  veröffentlichten  Gedichte:  Der 
Abend,  Der  Eroberer,  Auf  den  Grafen  von  Falkenstein,  Der  Sturm  auf  dem 
Tyrrhener  Meer  (aus  dem  'Schwäbischen  Magazin'),  die  'Ode  auf  die  glück- 
liche Wiederkunft  unsers  gnädigsten  Fürsten'  (aus  den  Mäntlerschen  Nach- 
richten), Der  Venuswagen,  Die  Todtenfeyer  am  Grabe  Riegers,  neben  den 
prosaischen  Schriften:  'Versuch  über  den  Zusammenhang  der  thierischen 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen'  und  der  Vorrede  und  der  Zu- 
schrift (aus  Tobolsko)  der  Anthologie  die  folgenden  Gedichte  der  Antho- 
logie: Die  Journalisten  und  Minos,  Bacchus  im  Triller,  An  die  Sonne,  Die 
Herrlichkeit  der  Schöpfung,  Spinoza,  Grabscbrift,  An  die  Parzen,  Ge- 
spräch, Vergleichung,  Die  Rache  der  Musen,  Grabschrift  eines  gewissen 
Physiognomen,  Leichenphantasie,  Der  hypochondrische  Pluto,  Aktäon, 
Zuversicht  der  Unsterblichkeit,  Vorwurf  an  Laura,  Der  einfältige  Bauer, 
Ein  Vater  an  seinen  Sohn,  Die  Messiade,  Hymne  an  den  Unendlichen, 
Fluch  eines  Eifersüchtigen,  An  Fanny,  Der  Wirtemberger,  An  mein  Täub- 
chen,  Melancholie  an  Laura,  Die  Pest,  Monument  Moors  des  Räubers,  Das 
Muttermal,  Die  schlimmen  Monarchen,  An  Gott,  Bauernsländchen,  Der 
Satyr  und  meine  Muse,  Die  Winternacht;  ferner  die  zweimal  (als  Einzel- 
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druck  und  in  der  Anthologie)  veröffentlichte  Elegie  auf  den  Tod  eines 
Jünglings,  das  gleichfalls  zweimal  (in  der  Anthologie  und  zum  Teil  in  der 
Thalia)  veröffentlichte  Gedicht  die  Freundschaft,  endlich  folgende  Gedichte 
der  Anthologie,  welche  hei  Schillers  Lehzeiten  nocli  zweimal  in  der 
Sammlung  seiner  Gedichte  in  zwei  Bänden,  zum  Teil  verändert  oder  ver- 
kürzt, aufgelegt  wurden  (einige  Strophen  des  Triumphs  der  Liebe  stehen 
auszerdem  in  der  Thalia):  Phantasie  an  Laura,  Laura  am  Klavier,  Ent- 
zückung an  Laura,  Die  Kindsmörderin,  Die  Schlacht,  Der  Triumph  der 
Liebe,  Das  Glück  und  die  Weisheit,  An  einen  Moralisten,  Männerwürde^ 
An  den  Frühling,  Die  Grösze  der  Welt,  Die  Blumen  ,  Das  Geheimnisz  der 
Reminiscenz,  Gruppe  aus  dem  Tartarus,  der  Frühling,  An  31inna,  Elysium, 
Graf  Eberhard  der  Greiner  von  Wirtemberg.  Eine  besondere  Rolle  spielt 
die  Semele,  über  welche  ich  Schillers  bekanntem  wegwerfenden  Urteile 
durchaus  nicht  beistimmen  kann.  Sie  erschien  zu  Schillers  Lebzeiten 
zwar  auch  nur  einmal  (in  der  Anthologie) ,  aber  Schiller  machte  den 
Versuch  sie  für  eine  zweite  Ausgabe  umzuarbeiten ;  in  der  Jlitte  der 
Arbeit  erlahmte  er  jedoch,  so  dasz,  wie  zuerst  3Ieyer  nachwies,  da& 
'Theater'  und  danach  Körner  sie  nur  in  dieser  halbverbesserten  Gestalt 
aufnehmen  konnten. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  zweiten  Bande  über,  welcher  von  Wilhelm 
Vollmer  herausgegeben  worden  ist  und  die  doppelte  Bearbeitung  der 
Räuber  samt  den  Aufsätzen  aus  dem  Wirtembergischen  Repertorium 
enthält.  Wir  bedauern  mit  Gödeke,  dasz  es  nicht  vergönnt  war  das 
ganze  vorhandene  kritische  Material  für  die  Räuber  zu  benutzen. 
Schiller  strich  nemlich  noch  während  des  Druckes  der  ersten  Auflage 
Mehreres,  was  ihm  zu  grell  erschien,  wie  unter  Anderra  die  durch  Hoff- 
meisters Nachlese  bekannt  gewordene  Vorrede,  die  sich  durch  Zufall  oder 
Veruntreuung  erhallen  hat.  'Aber  auch  von  dem  zweiten  Bogen  der 
unterdrückten  Fassung  hat  sich  ein  Exemplar  im  Privatbesitz  erhalten, 
das  der  Benutzung  für  die  gegenwärtige  Ausgabe,  aller  gemachten  An- 
strengungen ungeachtet,  vorenthalten  ist.'  (II  S,  V  f.)  Gödeke  teilt  daraus 
mit,  dasz  Schwarz  erst  nach  längerem  Sperren  und  Zerren  sich  den  Brief 
Franzens  durch  Moors  energisches  mit  gezogenem  Degen  unterstütztes 
Drängen  abpressen  läszt.  Wie  es  sich  nun  mit  jenen  gemachten  Anstren- 
gungen verhält,  weisz  ich  nicht;  aus  einer  Bekanntmachung  der  Hempel- 
schen  Ausgabe  ersehe  ich  aber,  dasz  der  glückliche  Privatbesitzer  Herr 
W.  von  Maltzahn  in  Weimar  ist,  welcher  seinen  Schatz  in  der  Hempel- 
schen  Ausgabe  veröffentlichen  wird.  —  Eine  besondere  Schwierigkeit 
machten  bei  der  kritischen  Behandlung  der  Bäuber  die  Doppeldrucke,  die 
dieselbe  .lahreszahl  tragen.  Es  wurden  deren  zwei  Paare  entdeckt,  von 
1782  und  1802.  Die  Möglichkeit  deren  noch  mehr  zu  entdecken ,  ist 
durch  die  kritische  Ausgabe  geboten.  Ich  habe  nur  die  Ausgabe  der 
Räuber  im 'Theater'  verglichen  und  finde  nichts  Erhebliches  nachzutragen. 
S.  22  1.  17  liest  das  'Theater'  (G)  'den'  st,  'der',  wie  auch  im  'Trauer- 
spiel' (S.  214  1.  11)  steht.  S.  66  I,  9  'ich'  fehlt  in  G.  S.  74  hat  G  zwei 
Druckfehler:  1.  15  himmlsschen  und  1.  22  nicht,  S,  75  1.  5  hat  G  Komma 
nach  'genug'.  S,  83  1,  9,  Ich  finde  eine  Schwierigkeit  in  dem  Ausdruck: 
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*wer  am  meisten  über  die  wolfeile  Zeit,  die  fünf  pro  cent,  über  die 
einreissende  Pest  der  Policeyverbesserungen  schreit.'  Müste  es  nicht  die 
theure  Zeit  heiszen?  Für  Belehrung  würde  ich  dankbar  sein.  S.  124 
1.  10  hat  G:  'Sie'  st.  'sie'.  S.  129  1.  14—16.  Diese  Stelle  ciLiert 
Schiller  in  den  Thilosophischen  Briefen'  (Schiller  1847  X  S.  275)  auf 
folgende  Weise:  'Der  Gefangene  wüste  nichts  von  dem  Lichte,  aber  ein 
Traum  der  Freiheit  schien  über  ihm,  wie  ein  Blitz  in  der  Nacht,  der  sie 
finsterer  zurückliiszl.'  S.  131  1,  20:  gewinneu  G.  1.  26.  Auch  hier  bin 
ich  in  Zweifel,  ob  es  nicht  'glückliche  Physiognomie'  heiszen  müste. 
S.  140  1.  12  — 15:  Verflucht  sey  die  Thorheit  unserer  Ammen  und 
Wärterinnen,  die  —  —  gräszliche  Bilder  von  Strafgerichten  in  unser 
weiches  Gehirnmark  drücken.  Vgl.  Schiller  X  S.  198:  'Eine  bigotte 
knechtische  Erziehung  war  die  Quelle  dieser  Furcht;  diese  hatte  seinem 
zarten  Gehirne  Schreckbilder  eingedrückt.'  S.  144  1.  22:  Zu  abe,  abe 
(res  hifiab)  vgl.  Hebels  Sonntagsfrühe  Str.  2 : 

So  seit  er,  und  wo's  Zwölfi  schlacht, 

se  sinkt  er  aben  in  d'  Mitternacht. 
S.  201  1.  1  fo  G.  S.  203  1.  12.  Das  Beziehungswort  zu  'Er'  fehlt.  Der 
Richter  ist  wol  darunter  zu  verstehen.  Schlieszlich  noch  drei  sachliche 
Erläuterungen  und  zwei  Parallelstellen.  S.  32  1.  14  f. :  'Da  gieng's  aus, 
wie's  Schieszen  zu  Hornberg.'  Eiselein:  Sprichwörter  und  Sinnreden 
des  deutschen  Volkes  S.  321:  'Von  einem  Schieszen  zu  Hornberg,  im 
Kinziglhale,  liefen  zu  Anfang  des  18n  Jahrhunderts  die  Schützen,  weil 
ihnen  manches  dabei  nicht  gefiel ,  einer  nach  dem  andern  weg,  so  dasz 
es  sich  in  Nichts  auflöste.  (Frh.  von  Laszberg  mündlich.)  In  Hornberg 
selbst  herscht  die  Sage,  dasz  ihnen  das  Pulver  ausgegangen  sei,  als  sie 
einem  württemb.  Herzog  schieszen  wollten,  indem  sie  schon  vorher  alles 
Pulver  verschossen  halten.'  S.  44  1.  13:  Si  omnes  consenliunt  ego  non 
dissentio.  Wohlgemerkt  ohne  Komma.  —  Von  den  Teilnehmern  an  der 
Pulververschwörung  unter  Jacob  I  von  England  soll  sich  einer  dadurch  vom 
Tode  durch  Henkershand  gerettet  haben ,  dasz  er  nachwies ,  dasz  er  zwar 
obige  lateinischen  Worte  in  die  Schrift,  wodurch  sich  die  Verschworenen 
verpflichteten,  geschrieben,  aber  hinter  non  einen  Punct  gesetzt  hatte.  S. 
97  1.  6  f.:  Der  höllische  Blaustrumpf  musz  ihnen  verlrätscht  haben.  In 
dem  Buche:  Schillers  sämtliche  Werke  vollständig  in  allen  Beziehungen 
erklärt,  Berlin, Reymann,  finde  ich  die  an  sich  nicht  unwahrscheinliche Noliz 
(S.  25):  Blaustrumpf  st.  heimtückischer  Verräther,  Spion,  soll  durch  eine 
solche  Bekleidung  spähender  Gericlilsdiener  entstanden  sein.  S.  84  I.  18 
— 20,  Der  Schritt  ist  dann  so  leicht  —  o  so  leicht,  als  der  Sprung  von 
einer  Hure  zu  einer  Betschwester.  Vgl.  Voltaire,  Pucelle,  Ges.  X:  De 
l'amour  a  la  devotion  11  n'est  qu'un  pas.  S.  123  I.  11:  Was  soll  der 
fürchten,  der  den  Tod  nicht  fürchtet?  Vgl.  Dido,  Str.  109: 
Was  fürchtet,  wer  entschlossen  ist  zu  sterben? 
Zu  Meyers  Erklärungen  (Neue  Beiträge  S.  46 — 51)  füge  ich  noch  zwei 
Belege.  S.  46:  Nicht  anders,  als  ob  sie  bei  meiner  Geburl  einen  Rest  ge- 
setzt (=  Defect  gemacht)  hätte.  Im  Curriculum  von  Schillers  Vater  (Schil- 
lers Beziehungen  usw.  S.  9)  heiszt  es:  Mein  Schwiegervater  —  hatte  — 
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durch  unvorsichtige  Handlungen  mit  Bauen  und  Güterkaufen  einen  sol- 
chen Rest  in  seiner  Holzrechnung  zugezogen,  dasz  —  S.  50:  Was  vvol 
dieser  Windkopf  hier  an  der  Kunkel  hat?  Schiller  an  Körner  (Briefwechsel 
I  S.  300):  Noch  steht  es  dahin,  ob  dieses  der  Menschenfeind  oder  ein 
anderes  sein  werde,  das  ich,  wie  der  Schwabe  sagt,  an  der  Kunkel  habe. 
—  Wielands  ausgewählte  Briefe  II  S.  238:  Ich  habe  sonst  mehr  Werg 
an  der  Kunkel,  als  mir  lieb  ist.  —  Ich  komme  zum  'Trauerspiel',  wel- 
ches ich  nicht  verglichen  habe.  S.  216  1. 16:  Sie  kömmt!  — •  Aha!  meine 
Arzneien  würken!  Was  soll  man  sich  dabei  vorstellen?  Etwa  einen 
Liebestrank? 

S.  217  1.  7  f.:  Ich  mache  mir  Luft,  wenn  ich  meinen  Schmerz  in 
dein  Angesicht  geifern  kann ,  Giftmischer!  In  einer  Leipziger  Recension 
der  Räuber  (Schillerbuch  S.  223)  heiszt  es:  Lessing  läszt  eine  Mutter  im 
Sturme  der  Leidenschaften  sagen:  'Könnte  ich  dir  alle  meine  Galle  ins 
Gesicht  speien!'  Der  Verfasser  der  Räuber  hat  das  Speien  in  Geifern 
verwandelt,  und  legt  die  Redensart  einem  jungen  adeligen  Frauenzimmer 
in  den  Mund:  das  heisz'  ich  verbessern;  S.  289  1.  6:  Euryalus.  Verg. 
Aen.  V.  179  If. 

S.  332  1.  9 — 12  (Er  nimmt  Amaliens  Halstuch  hinweg,  und  entblöszt 

ihr  den  Busen ) :  Schaut  diese  Schönheit,  ihr  Männer Schmelzt 

sie  Banditen  nicht?  Forcellini  Lexicon  s.  v.  Phryne:  lila  adeo  valuit, 
ut  in  iudicium  capitis  adducta,  gravissimorum  criminum  delatione,  ostenso 
iudicibus  eins  pectore  ab  Hyperide  oratore,  tamquam  Veneris  sacerdos 
dimitleretur.    Soweit  das  'Trauerspiel'. 

S.  344  1.  4  f.:  Deckt  man  der  Natur,  wenn  ich  so  reden  darf,  ihre 
Scham  auf.  Schiller  denkt  wol  hier  an  die  bekannte  biblische  Erzählung 
1  Mos.  9,  21  f.  S.  350  I.  14:  Der  Vers  ist  aus  Vergils  Aen.  VI  V.  654. 
Aus  dem  6n  Gesang  der  Aeneide  nahm  Schiller  auch  bekanntlich  meh- 
rere Motive  zu  den  Xenien.  Er  liebte  ihn  besonders  und  übersetzte  ihn 
seiner  Gattin  öfter  aus  dem  Stegreif  (Briefe  von  Schillers  Gattin  an  einen 
Freund,  S.  100).  S.  351  1.  5 — 12:  Man  sage  es  unsern  Schönen,  die  mit 
einer  farbichten  Landschaft  im  Gesicht  unsere  Weisheit  zur  Närrin  machen 
wollen.  Mögen  sie  zusehen,  wie  die  Schaufel  des  Todtengräbers  den 
Schädel  Yoriks  so  unsanft  streichelt.  Was  dünkt  sich  ein  Weib  mit  ihrer 
Schönheit,  wenn  der  grosze  Cäsar  eine  anbrüchige  Mauer  flickt  den  Wind 
abzuhalten?  Shakespeares  Hamlet  V  1:  Hamlet.  Ja,  ja,  und  nun  Junker 
Wurm :  eingefallen  und  mit  einem  Todtengräberspalen  um  die  Kinnbacken 
geschlagen.  —  —  Erster  Todtengräber.    Dieser  Schädel  da  war  Yoriks 

Schädel,  des  Königs  Spaszmacher. Hamlet.  Nun  begib  dich  in  die 

Kammer  der  gnädigen  Frau,  und  sage  ihr,  wenn  sie  auch  einen  Finger 

dick  auflegt:  so  'n  Gesicht  musz  sie  endlich  bekommen. 

Der  grosze  Cäsar,  todt  und  Lehm  geworden, 
Verstopft  ein  Loch  vvol  vor  dem  rauhen  Norden. 
0  dasz  die  Erde,  der  die  Welt  gebebt. 
Vor  Wind  und  Wetter  eine  Wand  verklebt. 

S.  352  I.  22.  Der  Vers  ist  aus  Vergil,  Aen.  I  V.  118.  1.  23—25. 
Diese   Stelle  ciliert  Schiller  in  einem  Briefe  an  Körner  (I  S.  23)  so: 
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Treradlinge  in  der  ätherischen  Zone  irren  wir  einsam  umher,  und  sehen 
mit  thränenden  Augen  nach  unserer  nordischen  Heimat  zurück.'  S.  353 
1.  1  f.:  Der  Töpfer  ist  schon  gerechtfertigt,  wenn  der  Topf  mit  ihm  rech- 
ten kann.  Vgl.  Jes.  64,  8:  Aher  nun,  Herr,  du  List  unser  Vater;  wir 
sind  Thon:  du  hist  unser  Töpfer;  und  wir  sind  Alle  deiner  Hände  Werk. 
Vgl.  IS.  335  1.  666: 

Wie  kann  vor  seinem  Topf  der  Töpfer  liegen? 

S.  377  1.  17.  Verg.  Aen.  X  V.  284:  Audentes  Fortuna  iuvat.  1. 24  f. : 
Aber  der  Gärtner  musz  die  Ananas  von  keinem  Holzapfelkern  erwarten. 
Vgl,  S.  82  1.  21— S.  83  1  1:  Ein  Holzapfel  weist,  du  wol  wird  im 
Paradies-Gärtlein  selber  ewig  keine  Ananas. 

S.  384  1.  4  f.:  Sie  wachsen  nacii  wie  die  Köpfe  der  Hydra!  —  Citat 
aus  Goethes  Götz  von  Berlichingen  IH  1.    Vgl.  S.  392  1.  2  f. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  den  Inhalt  dieses  zweiten  Bandes, 
so  finden  wir,  dasz  Schiller  auch  die  Aufsätze  aus  dem  Wirtembergischen 
Repertorium  des  Wiederabdrucks  nicht  für  vverth  hielt,  obgleich  beson- 
ders der  Spaziergang  unter  den  Linden,  den  Körner  in  die  Werke  auf- 
nahm, höchst  interessant  ist  und  bezeichnend  für  den  mächtigen  Eindruck, 
den  Goethes  Werther  (vgl.  den  Brief  vom  18  August)  und  Shakespeares 
Hamlet  auf  unsern  Dichter  machten.  Die  Litteraturausgabe  der  Räuber 
hat  er  nur  zweimal  (1781  und  1782)  selbst  besorgt,  die  übrigen  Aus- 
gaben sind  ohne  sein  Zuthun  aufgelegt  worden.  Die  Ausgabe  für  das 
Theater  ist  nur  einmal  von  ihm  selbst  besorgt  worden,  Auszerdem  aber 
lag  dem  kritischen  Herausgeber  das  Mannheimer  Theatermanuscript  vor 
mit  vielen,  wahrscheinlich  aber  nicht  von  Schiller  herrührenden  Zusätzen. 
Die  beiden  Gedichte  aus  den  Räubern :  ^Hectors  Abschied'  und  'Amalia' 
nahm  er  dagegen,  ersteres  ziemlich  verändert,  in  die  Sammlung  seiner 
Gedichte  auf,  während  das  Räuberlied  und  der  Römergesang  ausge- 
schlossen blieben. 

So  liegt  also  in  diesen  beiden  Bänden  ein  gutes  Stück  Schillerscher 
Jugendpoesie  vor  uns.  Wie  wenig  diese  auch  später  den  Dichter  selbst 
befriedigte,  nachdem  er  im  Wallenstein  die  Höhe  der  Glassicilät  erstiegen 
hatte,  so  ist  sie  doch  auszerordentlich  lehrreich  für  die  Geschichte  seiner 
dichterischen  Entwicklung.  Wir  erwarten  mit  Ungeduld  die  nächsten 
Bände,  um  unsere  Bemerkungen  über  die  Geschichte  des  Schillerschen 
Textes  daran  fortzusetzen. 

Erfurt.  Boxberger. 


26. 

EIN  BEIEF  WIELANDS, 

DEN    AUCH   DURCH    SEINE    PÄDAGOGISCHEN    SCHWINDELEIEN   BERÜCH- 
TIGTEN   DR.    H,    BAHRDT    BETREFFEND. 


In  dem  von  Herrn  Archivralh  Bayer  neuerdings  geordneten   städ- 
tischen Archive  von  Erfurt  fand  sich  folgender  interessante  Brief  Wielands 


172  Ein  Brief  VVielands,  den  Dr.  Bahrdl  betreffend. 

vor ,  den  mir  der  geehrte  Herr  Archivar  zur  Benutzung  anvertraut  hat. 
Er  lietrifft  Dr.  Bahrdt  und  ist  an  den  akadem.  Senat  zu  Erfurt  gerichtet. 

P.  P. 

Ich  weisz  meinem  ohnlängst  bereits  ad  Protocollum  Conciiii  Acade- 
mici  diclierten  Voto  das  D.  Bahrdtische  Dimissions- Gesuch  betreffend 
('wichtig'  ausgestrichen)  erhebliches  beyzufügen. 

D.  Bahrdt  ist  ein  Mann  von  vorzüglichen  und  seltnen  Talenten; 
ein  berühmter  und  beliebter  Schriftsteller  und  ein  vortreflicher  Do- 
cent.  Verschiedene  von  den  angesehensten  Theologis  A.  G. ,  welche  in 
Rücksicht  seiner  ganz  unpartheyisch  sind,  schätzen  ihn  hoch,  und  sprechen 
seine  Schriften  von  der  angeschuldeten  Helerodoxie  gänzlich  frey.  Alles 
dies  hat  seine  Richtigkeit,  und  ist  ebenso  gewisz,  als  zuverläszig  man  sich 
darauf  verlaszen  kann,  dasz  unsrer  seit  kurzem  wieder  jämmerlich  zer- 
fallenden Akademie  mit  orthodoxen  Dummköpfen  und  unberü bra- 
ten Sauertöpfischen  Ketzer machern  nicht  wird  geholfen  wer- 
den und  also  auf  die  Meynungen  solcher  Leute  wenig  reflexion  zu  machen 
ist.  Ich  zweifle  auch  keinesweges  daran  dasz  D.  Bahrdts  Abgang  von 
hier  der  Academie  wenigstens  ad  tempus  schädlich  seyn  werde,  oder  viel- 
mehr würcklich  schon  schädlich  sey.  Die  Frage  also,  ob  es  nicht  besser 
gewesen  wäre  ihn  unter  annehmlichen  Bedingungen  hier  zu  be- 
halten, beantwortet  sich  von  selbst.  Diese  Bedingungen  aber  zu  bestimmen, 
stehet  nicht  in  der  Gewalt  des  Conciiii  acadeniici.  Einer  Hochlöbl"  Chur- 
fürstl"  Regierung  musz  am  besten  bekannt  seyn,  wieviel  man  zu  dem 
groszen  VVerke  die  Erfurtische  Universitaet  in  Aufnahme  zu  bringen, 
Aufwand  machen  kan  und  will.  Sollte  inzwischen  Hr.  D.  Bahrdt  mit 
einer  Jährl.  Besoldung  von  300  bisz  400  Rlhl.  zu  erkauffen  seyn,  so 
dächte  ich  dasz  er  nicht  zu  theuer  erkauft  würde.  Gleichwohlen  aber 
möchte  diesenfalls  unumgänglich  nöthig  seyn,  (^seinen'  ausgestrichen) 
die  Händel,  welche  die  hiesigen  Theologi  und  Prediger  Hr.  Pf.  Schmid 
und  Hr.  D.  Vogel  mit  ihm  angefangen  haben,  und  welche  besagter  D. 
Vogel  zu  gröszestem  Nachtheil  der  Universität  (des  ihm  insinuirten  ober- 
herrlichen Verbots  unangesehen)  in  einer  unlängst  publicirten  ärgerlichen 
Schmähschrift  öffentlich  fortgesetzt  hat,  auf  eine  solche  Art  zu  finalisie- 
ren,  wodurch  zugleich  die  gekränkte  Existimation  des  Hr.  D.  Bahrdt  und 
die  angeschwärzte  Ehre  der  Universitaet  selbst  vor  den  Augen  der  ganzen 
Welt  Genugthuung  erhalte.  Leute  welche  dem  Insliluto  Academico  durch 
die  Bosheit  ihres  Willens  ebenso  sehr  als  durch  die  Stupidität  Ihres 
Gehirns  verderblich  sind,  müszen  von  demselbigen  abgeschnitten 
werden,  wenn  Männer,  die  uns  Ehre  machen,  bleiben  und  aufgemuntert 
werden  sollen,  ihre  Talente  zur  Beförderung  desselben  zu  sacrificiren. 
Jedoch  wird  weder  die  Ausrottung  der  haeretificae  pravitatis  noch 
die  Zurückberuffung  des  D.  Bahrdts  hinlänglich  seyn,  den  abgezielten  ge- 
meinnützlichen und  patriotischen  Zweck  zu  erhallen,  wenn  nicht  ohne 
Zeitverlust  darauf  gedacht  wird,  einen  Theologum  Primarium  Aug.  Conf. 
in  der  Person  eines  Mannes  von  längst  entschiedenem  Ruhm  der  Gelehr- 
samkeit und  Orthodoxie  anhero  zu  beruffen.     Doch  dieser  Punkt  nebst 
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mehrern  andern ,  welche  die  Frage  beireffen ,  wie  dena  imminirenden 
gänzlichen  Zerfall  unsrer  Academie  noch ,  wo  möglich ,  vorgebauet  wer- 
den könne,  sind  res  altioris  indaginis  und  bleiben  der  erleuchteten  Er- 
meszung  einer  Hochlöbr  Cliurfürstl"  Regierung  in  geziemendem  Respect 
anheimgeslelll. 

Erfurt  den  18  April  1771.  C.  M.  Wieland. 

Für  die  Treue  der  Abschrift  dieses  bis  jetzt  noch  nicht  veröffent- 
licliten  Wielandschen  Briefes  bürgt 

Erfurt.  Boxberger. 


27. 

OEATIUNCULAE  SCHOLASTICAE. 


2.  De  educandi  arte. 

Mortalibus  oranibus,  in  quibus  aliquis  huraanitatis  sensus  inest, 
quasi  natura  ipsa  insilum  videtur,  ut,  cum  ad  maiorem  aliquam  rem  se 
accingant,  ad  Deum  oculos  menlesque  convertant,  ab  eoque,  quod  ipsi 
de  se  praestare  non  possint ,  supplicibus  volis  impetrare  conentur,  ut  ea 
res,  quam  nunc  ipsnm  inchoent,  bene  feliciterque  procedat,  ac  sibi  suis- 
que  commodo  et  saluli  sit.  Magnam  vero  rem  etiam  nos,  CoUegae  optimi, 
hodie  agimus,  cum  praeceptorem,  cuius  fidelissimam  operam  haec  schola 
iam  aliquamdiu  experta  est,  inauguraraus  et  in  Collegium  praeceptorum 
huius  Gymnasii  receplum  denuo  consalutamus.  Ita  enim  eins  operam, 
quam  haec  schola  in  posterura  expectat,  vel  fructuosam  ac  salutarem 
vel  inutilem  et  sterilem  fore  persuasum  habemus,  ut  Daus  omnipotens 
eam  probaverit,  adiuverit,  auxerit  vel  repudiaverit  aut  abieceril.  Qua- 
propter  nos  nunc  omnium  primuni  Deo  piis  precibus  supplicamus,  ut  eam 
rem,  quam  hodie  agimus,  faustam  et  felicem  nobis  omnibus  et  huic  scho- 
lae  esse  velit,  eaque  vota,  quae  hodie  nuncupamus,  rata  esse  iubeat.  Atque 
precamur  ex  irao  pectore,  coramilitones ,  ut  vobis  caritatem  cum  reve- 
rentia  coniunctam  cum  in  nos  oranes  tum  in  hunc  CoUegam  instillet, 
utque  eo  duce  vel  in  litteris  vel  in  moribus  quotidie  proficere  studealis; 
huic  vero  Coliegae  nostro  ut  corporis  animique  vires  suppelant,  quibus 
ad  tantum  muncris  nostri  onus  sustinendum  opus  est,  ardentissimoque 
artium  et  litlerarum  studio  flagret,  quo  eum,  qui  adolescentibus  ad  altiora 
studia  viam  praeire  velit,  incensuni  esse  oportet. 

Sed  hisce  quasi  sacris  precibus  rite  peractis,  liberiore  anirao  circum- 
spicimus,  num  quid  eliam  de  nostro  penu  quamvis  tenui  et  prope  ex- 
hausto  alTerre  possimus,  quo,  quanta  cura  haec  novi  Coliegae  auspicia 
cclebranda  pulemus,  significemus  et  uberiorem  huius  solemnitalis  fructum 
percipiamus.  Alque  Collcga  quidem  ex  interiore  scientiae  thesauro  mate- 
riam  veslra  cognitione  dignani  vobis  proponet,  qua  veluti  gustalione  artium 
liltcrarumque  suavitatem  acdulcedinem  praecipiatis,  et  ad  ea  studia,  quae 
"vobis  mox  aperientur,  iam  nunc  invitemini  et  alliciamini.  Mihi  vero  liceat 
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inlra  angustiores  fines  consislere,  et  ex  ea  ipsa  arte,  quam  quotidie  facti- 
tamus,  materiam  dicendi  deproraere.  El  spero,  Commilitones,  etiam  ves- 
trum  non  paucos  fore,  qui  haec,  quae  explicare  mihi  in  animo  est,  etsi 
latino  sermone  concepla,  tarnen  attentis  auribus  audire  velint,  dignaque 
ea  existiment,  quae  animis  suis  penilus  infigant,  domique  secum  etiam 
alque  etiam  repelant  et  recognoscant. 

Dixi  de  nostra  arte  me  dispulaturum  esse. 

Non  loquor  de  ea  arte,  quae  in  ipsis  litterarum  studiis  versalur. 
Paucissimi  enim  nostrum  fortuna  ita  faulrice  utunlur,  ut  eis,  qui  ipsam 
scientiam  adiuvent  et  promoveant,  se  inserere  audere  possint.  Sed  ne  lila 
quidem  ars  parva  aut  levis  est,  qua  nos  ea,  quae  ab  aliis  inventa  et  expli- 
cata  sunt,  nobis  vindicare  et  in  vestrani  utilitatem  convertere  conemur. 
Equidem,  Auditores,  per  totam  vilam  in  bis  studiis  vixi  ac  paene  babitavi, 
tanlumque  quantum  alios  de  ea  re  iudicare  me  posse  arbitror;  sed,  mihi 
credite,  iuvenes  oplimi,  omnis  industria,  diligentia,  cura,  meditatio  adhi- 
benda  est,  ut  quoque  temporis  momenlo,  quos  progressus  litterae  et  artes 
fecerint,  quoque  loco  nunc  ipsum  sint,  dicere  possis.  Non  fallor,  cum 
hanc  ipsam  quasi  spicilegii  artem  admodum  magnam  ac  dlfficiiem  esse 
dico.  Sed  non  de  hac  arte  loquor,  quam  intra  domesticos  parietes  noc- 
turnis  lucubralionibus  faclitamus,  sed  de  ea,  quam  apud  vos,  adolescentes 
carissimi,  et  in  urabra  scholastica  exercemus,  de  ea  arte,  culus  vos  ipsi 
testes  quotidie  esse  poleslis,  quaque  vestra  ingenia  excolere,  veslras  men- 
tes  erudire,  vestros  mores  emendare  conamur.  Nee  nos  parum  ample  de 
hac  ipsa  arte  iudicamus.  Licet  enim  illa  studia  in  ipsa  scientia  coliocata 
altiora  et  augustiora  videantur,  haec  tarnen  docendi  et  educandi  ars  ea 
est,  ex  qua,  si  quid  verae  laudis,  quae  virtutis  comes  est,  vitamque  cum 
fide  ac  pietate  transactam  sequitur,  sperare  audemus,  id  omne  ad  nos  re- 
dundalurum  sit.  Meriloque  boni  ac  prudenles  viri,  quales  apud  nos  rebus 
scholasticis  praesunt,  primo  loco,  quid  in  ea  arte,  quae  nobis  propria 
est,  profecerimus,  expendeat:  deinde  etiam  ea  fortasse  agnoscent,  quae  in 
ipsa  scientia  praestiterimus. 

Sed  Video  me,  cum  in  exordio  disputationis  me  haerere  putarem,  iam 
in  mediam  rem  delapsum  esse,  Ostendi  enim,  quantum  laudis  ac  dignilalis 
nostrae  arti  Iribuerem,  cum  vel  allioris  scienliae  laudcm  prae  illi  contem- 
nendam  esse  mihi  videri  dixi.  Et  haec  palam  profiteri  ausus  sum,  quasi 
vero  inter  omnes  constet,  arlem  re  vera  illam  esse,  non  usum  quendam 
vulgarem  —  Graeci  ejurreipiav  dicunt  —  vel  imitalione  superiorum  et 
quibus  ipse  olim  usus  sis  praeceptorem  vel  exercitatione  saepius  repetita 
comparatum.  Nee  mirum,  si  quis  ila  de  nostro  opere  et  officio  iudicet. 
Nam  si  quis  videt,  quanam  ratione  multi  ad  illud  gravissimum  omnium 
munus  aggredianlur  quantam  vel  ignoranliam  artis  vel  temeritatem  ad 
illud  offerant,  quanto  faslu  omnia  ea  repudient,  quae  per  multa  saecula 
a  viris  sapientissimis,  et  sanclissimis  de  educandi  arte  invcnla  et  excogi- 
tata  sint,  quanta  denique  animi  leviiate,  ne  quid  gravius  dicam,  munere, 
quod  ipsi  profitenlur,  defungantur,  eura  sane  necesse  est  ita  existimare, 
artem,  quam  dicimus,  inslituendi  et  educandi  nullam  omnino  esse,  sed 
omnem  operam  noslram  eo  redire,  ut  more  maiorum  tritas  nolasque  vias 
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persequamur  aul  velul  servi  vilissinii  in  pislrinum  deiecli  rem  nostram 
agamus. 

Piget  me,  CoUegae,  eius  Talionis  imaginein  hie  adumbrare.  Sed  sunt 
eliam  alii  docti  et  ingeniosi  viri,  qui  etiam  ipsi  arlem  nostram  satis  parvi 
aestimasse  et  ila  de  ea  censuisse  videantur,  si  quis  in  suo  genere  vera  ac 
solida  doctrina  salis  inslruclus  sit,  et  si  facultate  quadam  libere  et  so- 
Inte  dicendi  non  careat,  eum,  nuUa  adhibita  arte,  bonum  et  utilem  suarum 
litlerarum  magistrum  fore.  Sic  olini  Plalo  Socralem  de  Gorgiae  arlificio 
iudicantem  fecit.  Sic  recentiore  aelate  Fridericus  Auguslus  "Wolfius, 
Godofredus  Hermannus,  alii  videntur  exislimasse,  inier  quos  Wolfius  qui- 
dem  saepius  pronunliavit,  se  eliam  ipsum  paedagogicen  suam  conscriplu- 
rum  esse,  quae  paucissimis  verbis  et  una  paragrapbo  contineretur  et 
absolveretur.  Salis  nimirum  esse  fideliter  artes  didicisse;  docendi  arlem 
scientiae  solidae  certam  comitem  adfuturam. 

Nee  vero  niirum,  hos  lantos  viros  contemptius  de  ea  arte  exisli- 
masse, quam  aut  nunquam  temptassent,  veluli  Hermannus,  aut,  ut  Wol- 
fius, praetereunles  lantum  cognovissent.  Scienliae  videlicet  et  inslilu- 
lionis  diversa  curricula  sunt,  oculosque  et  animos  in  diversissimas  partes 
intentos  habemus.  Scientia  quidem  unice,  quid  sil,  special,  neque  quid- 
quam  pensi  habet,  quid  ex  eis,  quae  invenerit,  utililalis  redundalurum 
sit:  haec  diligenler  et  laboriose  ea  anquiril  et  comporlat,  quae  in  aliorum 
iisura  conferre  possil.  lila  sursum  enililur  et  pinna  non  usilala  per  liqui- 
dum aethera  fertur,  terra  et  urbibus  hominibusque  longe  post  se  relictis: 
haec  suo  sibi  officio  iam  aliqua  ex  parle  satisfecisse  videlur,  si  vel  unum 
adolescentem  ita  excoluerit,  ut  ad  veri  hominis  vim  et  naturam  propius 
accessisse  et  simulacrum  quoddam  divinae  nalurae  et  originis  referre  vi- 
deatur.  Ergo  prosequamur  illos,  quos  dixi,  eorumque  qui  similes  sint, 
similiterque  de  ipsis  litleris  mereantur,  grata  memoria:  sed  teneamus 
eidem,  esse  arlem  inslituendi  et  educandi ,  eiusque  arlis  non  posse  eum 
experlem  esse,  qui  aliquam  in  eo  genere  facullalem  comparare  velit. 

Tria  fere  sunt,  Auditores,  quae  coniuncta  esse  debeant,  ut  perfec- 
tam  in  quacunque  arle  facullalem  adipiscalur:  natura,  ars,  exerci- 
talio.  Quarum  rerum  si  una  desil,  facultas  illa  vel  manca  vel  incerta 
erit.  Sed  de  exercilalione  quidem  vix  dicendum  est.  Nulla  est  enim  ars, 
quae  indefessa  et  acri  exercilalione  supersedere  possit.  In  omni  enim 
parte  duae  res  inier  se  coniunclae  el  consociatae  sunt,  quae  divelli  nullo 
modo  possunl:  altera  ralionis  et  ingenii  est,  altera  exlerni  cuiusdam  usus 
el  dexteritalis  celerilalisque  agendi,  ne  artifex  in  exequendis  eis,  quae 
sollerter  excogilaveril,  baesilet  aut  lilubet.  Isla  vero  dexlcrilas  quanam 
ratione  comparabitur  nisi  acerrima  el  continua  exercilalione?  Kam  saepe 
faciendo  impedimenla  ea,  quae  orancm  arlem  inchoantibus  obslanl,  quae- 
que  saepe  insuperabilia  videntur,  minuuntur  et  tollunlur,  Atque  quanta 
exercilationis  assiduilate  summi  in  suo  genere  artifices  omnes  quasi  ner- 
vös inlenderinl,  nemo  ignoral,  qui  artium  bistoriam  aliqua  ex  parle  co- 
gnoverit.  Et  sie  demum  inlelligitur,  quomodo  tandem  fieri  poluerit,  ut 
illi  non  pauca  solum  et  praeclara  arlis  opera  proficerent,  sed  infinitam 
fere  operum  vel  perfeclorum  vel  incboatorum  vel  eogitalione  et  consilio 
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conceptorura  posteritali  relinquerent.  Raphaelis  operum  lineamenta 
raulla  Volumina  complent,  Schinkelii  nostri  ingenii  tanta  fecunditas  fuit, 
ut  coUecta  opera  eius  Schinkelianuin  museura  constiluere  potuerint.  Al- 
que  impedimenlis  illis,  quae  tironem  terrent,  suhlatis,  summa  voluplate 
illi  exercitalioni  sese  dediderunt,  quasi  vero  ,  si  ita  artem  exercerent,  ab 
intentione  animi  requiescerent.  Ergo  exercitatione  nemo  ne  praeceptor 
quidem  supersedere  poterit ,  nisi  languere  animi  vim  et  torpere  voluerit. 
Sed  haec  exercilatio  non  adeo  commendanda  est,  quoniam  ipsum  quoti- 
dianum  officium  eam  affert.  Illud  fortasse  monendum,  ne  quis  industriam 
ardoremque  animi  remittat  sibique  ipsi  indulgeat.  Namque  etiam  desidiae 
inertiaeque  quaedam  illecebrae  sunt,  nee  animi  vires  prius  quam  volun- 
tatem  et  industriam  nos  deficere,  quotidiana  vita  docet. 

Sed  licet  exercitatio  prorsus  necessaria  sit,  plurimum  tarnen  in 
omni  arte  natura  valet:  nee  defuere  viri,  qui,  nulla  accedente  arte,  in 
suo  genere  id,  quod  Optimum  esset,  efficerent.  Bluecherus  noster,  si 
vera  fama  est,  vix  librum  noverat:  Wilhelmus  tertius  Arausiensis,  rex 
Angliae,  paene  ex  subselliis  scbolarum  ad  suramas  res  gerendas  accessit. 
Sic  etiam  in  nostra  arte  magna  naturae  vis  est,  quippe  quae  etiam  matres 
plurimas  co  adducat,  ut  nulla  arte  instructae  filios  patre  orbatos  optime 
educent.  Quin  etiam  egregii  et  ingenlosi  viri  aliquanto  plus  matribus 
quam  patribus  debuisse  videntur.  Sed  quod  ipsa  natura  propitia  matribus 
praebuit,  ut  impelu  quodam  divino  id  quod  verum  est  expetant  eoque 
ultro  ferantur,  id  in  aliis,  qui  artem  educandi  profilentur  rarum  est,  ac 
saepenumero  salis  est,  si  natura  buic  officio  non  repugnet.  Quod  si  quis 
id  natura  Iiabeat,  ut  pueros  adolescentesque  suae  curae  demandatos  vera 
caritate  amplectatur,  ut  ea,  quae  ipse  cognoverit,  non  in  pectore  suo  ab- 
dere,  sed  cum  aliis  communicare  velit,  ut  voluntatis  et  integrilatem  et 
firmitatem  atque  constanliam  teneat,  is  bene  se  instructum  pulare  debebit, 
praesertim  cum  ars  in  promptu  sit,  quae  in  naturae  locum  succedat,  si 
quid  minus  largiter  praebuerit.  Sed  hie  quoque  monendum,  ne  quis  natu- 
rae bonitate  nimium  confidat,  repudietque,  quae  ars  oflerat.  Nani  artis 
beneficio  etiam  mediocre  Ingenium  id  consequitur,  ut  aliquid  certe  effi- 
ciat,  et,  si  non  inter  primos  sit,  tamen  nee  inter  extremos  haereat:  contra 
naturae  vis,  si  sibi  nimium  tribuat  et  adiunienta  aliunde  assumpla  spernat, 
facile  liebescit.  Praeterea  ars  semper  paratos  et  promptos  nos  exhibet: 
natura  intcrdum  difficilis  et  morosa  est,  munusque,  vel  tum  cum  maxime 
eo  opus  est  praestare  recusat.  Ergo  si  natura  uobis  raultum  tribuit,  gra- 
tiara  Deo  piam  habeamus;  sed  referamus  gratiam  cum  naturam  augere  et 
provehere  artemque  ei  addere  sludeamus.  Lessingius  noster  fortasse 
modestius  de  se  iudicavit;  sed  ille  naturae  fere  nihil  concessit,  arli  criti- 
cae  fere  omnia,  quae  in  litteris  praestitit,  assignavit. 

Ars  vero,  ut  tandem  ad  artem  in  arte  veniamus,  primum  quidem  ex 
Observation e  nascitur:  illa  videlicet,  quam  olim  Novalis  noster  ingenii 
parentem  dixit;  illa,  qua  Lachmannus  noster  quasi  novam  antiquitatis 
Studiorum  aeiatem  constituit:  illa  quam,  Adolescenles,  paene  quotidie 
vobis  commendo  exercendoque  impertire  vobis  studeo.  Nam,  ut  ait  Aris- 
toteles, si  quid  in  quacunque  arte  bene  procedit,  eius  eventus  caussas 
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qunsilam  esse  necesse  est:  eac  voro  caiissae,  si  quls  animuni  allendat, 
eliaiii  (loprcliendi  cl  inonslrari  polcrunt.  In  hoc  funilameiilo  iam  alla  prae- 
ceploiui»  el  (locliiiiae  iiioles  exsuryil.  Nc  in  educaiuli  quidein  et  erudicndi 
arte  pracciara  dofuere  ingeiiia,  quae  caussas  illas  accurate  observarent, 
observalas  diligenter  coUigerenl,  collectas  ingeniöse  digererent  el  con)po- 
nerent,  digeslas  conq)osiIasque  prudenler  ad  ipsani  educandi  et  instituendi 
aclioneni  dirigerent.  Sic  iam  apud  Graecos  artiuni  scriplores  extiterunt, 
inter  quos  etiam  fuere,  qui  etiani  puerorum  et  adolesceuliura  inslilutionem 
ad  sc  perlinere  existimarent,  Veluti  Quintilianus  is  scripLor  est,  quem 
nemo,  qui  [)raeceptoris  niunere  recte  ac  laudabililer  fiingi  velit,  unquam 
de  manibus  dcponere  debeat. 

Possemus,  Auditores,  liic  subsistere:  scd  etiani  nunc  in  vestibulo 
artis  versamur:  vultisne  mecuni  in  adytum  ipsum  intrare?  non  diu  vos 
tenebo :  attentos  servetis  animos,  dum  paucis,  quod  institui,  absolvam. 

Quid  est  igitur  illud,  quod  ipsam  artem  veram  eoque  nomine  di- 
gnam  efficiat? 

Omnium  omnino  artium,  in  quacunque  materia  versautur,  id  com- 
mune est,  ut  speciem  quandam  ac  formam  —  ibedc  Plato  dicit  —  in 
materiam  quandam  sensibus  comprehensibilem  deducere  in  eaque  expri- 
mere  studeanl.  Atque  materia  illa  vei  ea  est  quae  oculis ,  vel  ea  quae 
auribus  percipialur.  Species  vero  illa  ac  forma,  sive  cum  Piatone  dicimus 
eam  divinitus  in  hanc  rerum  naturam  demissam  et  inclusam  esse,  sive  ex 
ipsa  hominis  mente  veluti  scintillam  in  lapide  inclusam  elici,  certe  illud 
est,  quo  omnes  mortales,  nisi  prorsus  barbari  et  immanes  sint,  desiderio 
quodam  inexplebili  trahantur.  Nam  et  cum  cognoscimus,  in  eis,  quae 
videamus  oriri  et  interire,  llorere  et  flaccescere,  id  quaerimus,  quod 
mutationibus  illis  rerum  superius  et  sublimius  in  ipsa  mutatione  ma- 
neat  ac  se  conservet:  quaerimus  etiam  in  eis,  quae  mutentur,  leges, 
ad  quas  illa  sese  accommodent:  et  cum  vitam  nostram  componimus, 
variis  libidinibus  et  cupiditatibus  nos  exsolvere,  certamque  vitae  mo- 
rumqiie  normam  describere  conamur.  Sic  enim  supra  id,  quod  varium 
et  inconstans  sit,  ascendere  nobis  videmur:  sie  etiam 'mortalem  natu- 
ram exuere  et  ad  divinam  naturam  propius  accedere.  Arti  vero  id  mu- 
nus  iniunctum  est,  ut  non  lantum  certam  quandam  agendi  rationem 
proponat,  verum  etiam  formas  illas  divinas,  quarura  desiderio  bomines 
tenentur,  ex  coelo  deducat  et  ita  in  conspectu  nostro  collocet,  ut  ter- 
restria  corpora  quasi  divino  animo  ac  spiritu  impleantur,  et  disiunctis- 
sima,  coelestia  et  humana,  pulchritudinis  vinculo  connectantur.  Hinc 
iam  omnes  artes  natae  sunt:  nee  vero  ulla  ars  eo  digna  nomine  videri 
potest,  nisi  quae  illam  divinam  formam  in  terrestri  materia  exprimere 
sludeat.  Artificesque  iliiveri  sunt,  quorum  in  mentibus  eae  formae  vivunt 
ac  vigent,  quas  non  oculis,  non  auribus,  non  ullo  alio  sensu  compreben- 
derunl,  sed  una  mente  et  cogitatione  cernunt  et  complectuntur.  iam  vero, 
Auditores,  si  eiusmodi  formae  animis  omnium,  qui  in  ipsum  arlis  sanctua- 
rium  admissi  sunt,  artillcum  obversata  sunt  et  nunc  quoque  obversantur, 
ne  nos  quidera  ita  eiusmodi  forma  destituti  sumus,  ut  arlis  nomen  omit- 
tere  cogamur.    Immo  etiam  nos  habemus  simulacrum  divinum,  quod  quo- 
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tidie  inlueamur,  quodque  referre  ad  eara  raaleriam,  quae  nobis  tradita 
est,  studeamus.  Quodsi  quaeritis,  quaenam  maleria  illa  sit:  Vos,  inquam, 
carissimi  pueri  el  adolescenles,  nobis  ila  tradili  eslis,  ul  statuario  mar- 
mor  vel  aes,  ut  pictori  tabula  et  lineamenta,  ut  musico  soni  vel  humanae 
vocis  vel  instrumentorum  musicorum:  et  si  quaeritis,  quaenam  illa  forma 
divina  sit,  quae  veluti  ex  marmore  ila  ex  vobis  eruatur,  respondeo,  esse 
illam  veram  et  incorruptam  imaginem  Dei  omnipotenlis,  quam  in  vobis 
exprimere,  quoad  eius  fieri  polest,  couamur.  Alque  non  solum  has  vel 
illas  lilteras  et  doctrinas  vobis  tradimus,  nee  solum  hanc  vel  illam  facul- 
tatem  vobis  imperlimus  —  etsi  ne  id  quidem  parvum  est  —  sed  ita  vos 
fingimus  et  formamus,  ut  inleger  et  incorruptus  homo,  qui  in  vobis  nunc 
latet,  vinculis  suis  solvalur  vosque  vobis  ipsis  resliluamini.  Id  si  propo- 
situm  habemus,  idque  si  non  temere  et  fortuito,  sed  via  et  ralione  expe- 
liraus,  quis  est  qui  artem  omnium  maximam  maximeque  divinam  a  nobis 
tractari  et  factitari  neget? 

Atque  sie  velira  etiam  Tu  tibi  persuadeas,  eoque  animo  ad  munus 
tuum  quotidie  aggrediare,  ut  non  tuas  aut  humanas,  sed  divinas  res  te 
agere  cogites.  Dei  enim  mandatu  hoc  munere  perfungere.  Habes  largam 
materiam,  ex  qua  tu  insitam  illam  Ibrmam  erues.  Omnem  bis  pueris  et 
adolescenlibus  curam  ac  diligentiam  consecres:  aequa  in  eos  caritate 
et  severitate  utare:  dociles  adhuc  eorum  animos  ad  omnem  virtulem 
flecte:  impleas  eos  lilterarum  ac  sludiorum  ardentissimo  amore:  sed  im- 
pleas  eosdem  reverentiae  el  pietatis  sensu :  conserves  eos  caslos,  veros,  pios. 
Sic  vero  persuasum  habelo,  tanli  Te  mihi  maxime  nobisque  omnibus  fore, 
quantum  Tu  studia,  quae  colimus,  artem,  quam  exercemus,  ordinem,  cui 
hodie  adscriptus  es,  hanc  denique  scholam  virtutibus,  studiis,  ipsa  vita 
ornaveris. 


28. 
DE  HORATII  CARMINE  XI.  LIBRI  II. 

A    PEERLKAMPIO    INIUSTE    CONDEMNATO. 


Quam  rigidus  austerusque  Horatii  ceüsor  exstiterit  Peerlkampius, 
quam  crudeliter  eius  carmina  dilaceraverit  nemo  sane  est  qui  ignoret,  ne- 
que  ipse  ille  futuros  esse  diffitetur,  qui  se  'sine  modo  ac  more  in  poeia 
Venusino  esse  grassatum  et  rem  periculosi  fecisse  exenipli'  doleant. 
Quanquam  haec  quum  concedit,  non  tarn  suam  illum  licentiara  agnoscere, 
quam  aliorum  incusare  caecitalem  scilicet  dixeris. 

lam  quo  iure  quave  iniuria  tarn  male  divexaverit  poetam,  quem  per 
tot  saecula  in  sinu  gestaverunl  Romanae  poesis  cullores  omnes,  illud 
quum  et  alii  viri  docti  perquisiverint  diligenter  et  Naegelsbachius  in  sclio- 
lis,   quas  hahuit  de  Horalio,   salis   lucide  exposuerit,  non  est  huius  loci 
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neque  mei  muneris  acciiralius  disceplare  et  disserere  copiosius.  Liceat 
potius  eorum,  qui  laliuni  rerum  sunt  stiuliosi,  aniiiios  adverlere  ad  unum, 
ex  quo,  velul  ex  ungue  leoneni,  lolam  censoris  Batavi  eiusque  similiuni 
ralionem  cognoscanl. 

Est  Carmen  Horalii,  qiiod  incipit  ai)  his  veri)is:  'Quid  hellicosusCan- 
laber  et  Scyllies.'  Horalii  aulem?  Minime  gentium  —  si  quidem  credas 
Peerlkampio.  Is  enim  KttKoO  KÖpttKOC,  ul  sie  dixerim,  kokÖv  liJÖV  Car- 
men illud  totum  periiibet.  Sed  audiamus  eins  ipsa  verba.  "^Carnien,  in- 
quit,  Horalio  indignum.  Voluil  aliquis  experiri ,  quid  in  imitando  argu- 
menlo  valerel,  quodGraeci  Romanique  poelae,  Horalius  praecipue,  diversis 
raodis  Iractaverunt.  Sed  tarn  ieiunum,  tarn  a  suavitale  et  urbana  illa  iiila- 
ritate  remotum  nibil  apudHoratium  iegimus.  Et  Universum  male  cobacret. 
Sunt  iaciniae  hinc  inde  consarcinalae.'  Sic  quidem  iudex  isle  ipso  severior 
Rbadamantbo  Argoque  oculatior;  sed  acerbius  etiara  duriusque  nescio 
quis  alius,  cuius  baec  sunt  verba:  'Peerlkampius:  Carmen,  inquil,  Ho- 
ralio Indignum.    Equidem  ita  subscribo,  ul  dicara  »indignissimum«.' 

Hisce  iudiciis  dicam  an  calumniis  iuvat  componere,  quae  de  eodem 
carmine  slaluit  Meinekius.  'Carmen  boc,  inquil,  non  diffiteor  me  in  iis 
semper  habuisse,  quae  orationis  caslitale,  imaginum  venuslale  sensuum- 
que  verilate  prae  ceteris  commendanlur.'  lamne  ad  baec  meum  ipse  arbi- 
Lrium  addam?  Ulique  ego  —  ul  facile  ex  iis,  quae  supra  dixi,  apparet 
—  Meinekio  adsenlicr,  ex  omni  parte  refragor  Peerlkampio.  Fuil  is  sine 
dubio  homo  perdoclus,  sublilis  eliam  alque  acutus,  sed  idem  —  aul  ego 
vebemenler  fallor  —  aversus  a  Musis  et  qui  idcirco  parum  perciperet  Ho- 
ratianae  Camenae  spiritum.  Quid  ei  go  mirum,  si  in  diiudicando  carminum 
prelio  erravil  saepenumero?  Verum,  quae  casligal  in  illo  carmine,  paullo 
iam  inspiciamus  diligenlius,  ita  quidem,  ul  Peerlkampii  primum  ponamus 
notas,  deinde  nostra  subiungamus. 

^Remütas  quaerere.    Non  credo  esse  lalinum.' 
Rarior  sane  baec  est  locutio  saepiusque  in  eiusmodi  re  ponilur  verbum 
Simplex.    Sed  esse  lalinum  poluil  virum  doctissimum  docere  versiculus, 
qui  est  apud  Terenlium  (Andr.  V  1,  8): 

.  .  .  remillas  iam  me  onerare  iniuriis, 
AI  enim  Terenlii,  qui  puri  sermonis  amator  vocatur  a  Caesare  (Suel.  Vila 
Terenl.  c.  V),   cuius  scripta  eleganlissima  dicit  Quintilianus  (Inst.  Or.  X 
1,  99),  Peerlkampius  l'ortasse  non  agnoscit  aucloritalem. 

Trepidare  aevi,  insolentior  Graecismus  neque  comparandus   cum 

illo  desine  querelarum  et  similibus.  Trepidare  in  usum  aevi  ratio 

scribendi  non  est  aelalis  Augustae.' 
At  quis  iubet  coniungere,  quae  nee  volunt  nee  possunl  coniungi,  trepi- 
dare et  aeviy  Audacter  quidem,  sed  poetice,  quod  et  sine  exemplo  poluil, 
dixit  poeta  trepidare  in  usum  (bangen  für  den  Bedarf,  ängsllicb  tliun 
um  den  Bedarf).  Ceterura,  si  graeca  conferre  licet  —  et  licebil  sane,  si 
quidem  Graecos  imitalum  esse  Horalium  nemo  negat  —  similiter  dixit 
Sopbocles  (Oed.  Rex  V.  980:  cu  b'  eic  Tct  jariipöc  |ufi  cpoßoö  vu|uq)eu- 
ILiaia;  Tracb.  V.  1211:  ei  q)oßei  rrpöc  toOto). 
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^Quis  puer  ochis.   Horatius  potius  scripsisset:  quis^  pueri,  ocius.' 
Unde,  quaeso,  id  scire  polest  criticus?    Equidem  ei  —  et  mecum  liaud 
dubie  multi  —  non  invideo  tarn  subtilem  Horatianae  dictionis  cognilionem. 
Quid  enim  merito  laudes  in  hoc,  in  illo  vituperes?  Ceterum  cf.  lib.  I  c.  V: 
Quis  multa  gracilis  etc. 

^Eliciet  et  mox  die  maturet  non  conveniunt.' 
Fugisse  videtur  Peerlkampiuni  vera  rei  ratio;  optime  conveniunt  omnia. 
Generatini  initio  loquitur  poeta;  quis^  ait,   eliciet?  quod  ideni  est  ac  si 
dicat :  utinam  quis  eliciat  ? 

Tum  quem  sibi  optavit  nuncium  velut  oculis  repente  oblatum  spe- 
cialiter  alloquitur  et:  dic^  inquit,  maturet.  Quod  ut  ansani  det  repre- 
hensioni  tantum  abest  ut  milii  poeta,  cuius  est  vivida  oculis  subiicere 
omnia,  videatur  dignissimum. 

'Scortum  Horatius  nusquam  nisi  in  contumeliam  posuit.    Scortura 

devium  =  abiecti  plane  pudoris.' 
Ad  haec  sie  fere  Naegelsbacbius:  ^Recle  ille  quidem;  dicitur  hoc  voca- 
bulum  cum  quadam  laseiviae  significalione.  Hoc  ipsum  voluit  poeta  — ' 
et  Orellius:  *Scorlum  minime  disconvenil  sermonis  cum  sodali  liabiti 
hilaritali.'  Quorum  virorum  sententiae  equidem  non  dubito  album  calcu- 
lum  adiicere.  Devia  autem  quod  dicitur  puella,  laudi  illi  est.  Segregatur 
enim  ita  a  turba  muliercularum  proterve  ac  pelulanter  per  vias  discur- 
santium.  Publice  illae  prostant;  haec,  ut  furla  concedat,  elicienda  est 
domo.    Similiter  iam  Salmasius:  non  omnibus  venale,  sed  KttTaKXeiCTOV. 

^Maturet  in  comptum  Laeaenae  More   comas  religata  nodum. 

Durissima   verborum   structura,   pro   ingenio   versificatoris.     Unde 

imaginem    Laeaenae    sumpserit   ignoro.     Finxit    fortasse    propter 

raetrum.' 
Hie  quid  sibi  voluerit  censor  per  pol  difficile  est  ad  assequendum. 
Ea  enim  est  poetarum  omnium  audacior  quidem  sed  certis  adstricta  legi- 
bus, quas  ille  nosse  debuit,  coramunisque  ratio  verba  connectendi,  prorsus 
ut,  qui  exempla  existimet  conquirenda,  eum  in  raare  aquas  fundere  velle 
dixeris.  Nee  facilius  intelligas,  quae  halucinatus  est  de  Lacaena.  Matu- 
rare iubetur  Lyde  nee  multum  temporis  ornandis  capillis  insumere.  Non 
vult  poeta  crines  operose  decoratos,  sufficiunt  ei  simpliciter  compti,  quales 
habere  solebant  feminae  apud  Lacedaemonios,  quos  simplici  cultu  vesti- 
tuque  usos  esse  constat.  Quae  autem  simplicissime  volebant  comi,  dis- 
criminabant  capillos  facto  in  cervicibus  nodo.  (Becker  Gallus  Excurs.  II. 
ad  Seen.  VHI.) 

Ita  quae  recto  stant  talo,  perversa  quam  sequilur  ratione  supplan- 
lavit  Peerlkampius.  Cuius  somnia  si  forte  tarnen  non  satis  putemur  refel- 
lisse,  liceat  alia  ingredi  via  et  quaerere,  quid  tandem,  si  non  serviliter 
sed  fide  secuti  poetae  vestigia  nostro  sermone  refinxerimus  Carmen,  sta- 
luendum  de  eins  pretio  videatur,  sitne  carnien,  ut  Peerlkampius  vult, 
indignum  Horatio  h.  e,  ineplum  et  inconcinnum,  an,  ut  nos  volumus, 
dignum  h.  e.  aptum  et  elegans.  Quod  reliquum  est,  roonendum  videtur 
nequaquam  in  animo  fuisse  disceptatiuncula  hac  qualicunque  insultare 
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Peerlkampii  cineribus  —  facile  enim  aUjuc  inhonestum  veKpoO  Cüü)aa 
XeovTOC  ecpußpiZieiv  — ;  nihil  aliud  quam  sub  eius  exeniplo  ostendere 
volui,  quo  saepe  duceret  crilicoruin  ingeniosa  scilicet  dubilandi  luutandi- 
que  cupiditas.  Sed  iani  audias  quaeso,  lector  benevole,  Carmen,  quod 
vindicandum  suscepi,  germanice  versum. 

Nicht  forsche,  mein  Freund,  was  über  dem  Meer 
Cantabrer  und  Scythe  beginnen  — 
Kurz  ist  das  Leben  und  klein  sein  Begehr: 
Auf,  scheuche  den  Kummer  von  hinnen ! 

Es  schwindet  die  Jugend,  die  Schönheit  verblüht; 
Wenn  Alter  die  Locken  dir  bleichet. 
Der  Liebe  rosiger  Schimmer  verglüht, 
Der  willige  Schlummer  entweichet. 

Nicht  immer  pranget  mit  Blumen  die  Flur; 
Wie  heute,  so  lächelt  nicht  morgen 
Die  Sonne  —  was  willst  du,  o  Theurer,  dich  nur 
Ermüden  mit  ewigen  Sorgen? 

Komm,  trinken  wir  lieber  mit  Rosen  umlaubt, 
Weil  noch  es  die  Hören  gestatten , 
Von  Narden  umduftet  das  greisende  Haupt, 
In  wehender  Pinien  Schatten! 

Gott  Bacchus  zerstreuet  die  Sorgen  schnell, 
Die  nagend  den  Busen  durchwühlen  — 
Geh',  Knabe,  in  Bächleins  silberner  Well' 
Die  Glut  des  Falerners  zu  kühlen! 

Und  geh'  auch,  Lyde,  —  doch  säume  dich  nicht!  — 

Die  schämige  Dirne  zu  locken! 

Sie  komme  die  Zither  im  Arm  und  schlicht 

Zum  Knoten  gewunden  die  Locken ! 

Memmingae.  Henricus  Stadblmann. 


29. 

LITTERAßISCHE  HÜLFSMITTEL  ZUR  SCHMETTER- 
LINGSKUNDE. 


Dasz  das  Schmetterlingssammeln  sich  bei  unserer  Jugend  so  viel  Freunde 
gewonnen  hat  und  mit  besonderer  Vorliebe  getrieben  wird,  hat  seinen 
guten  Grund.  Erstens  locken  die  schönen  Farben,  die  Sammlung  gewährt 
einen  prächtigen  Anblick:  und  der  Knabe  freut  sich,  mit  eigener  Hand 
etwas  Schönes  schaffen  und  leisten  zu  können.   Zweitens  ist  die  Beschäf- 
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ligUDg  mit  den  Raupen ,  Puppen ,  Schmetterlingen  eine  mannigfache,  ah- 
wechselnde  und  dadurch  immer  wieder  neu  anregende.  Auch  vom  päda- 
gogischen Slandpuncte  aus  möchten  wir  sagen:  das  Sammeln  und  Ordnen 
der  Schmetterlinge  nimmt  die  körperliche  und  geistige  Kraft  des  Knaben 
so  vielseitig  in  Anspruch,  dasz  es  vorzugsweise  als  ein  weckendes  und 
bildendes  Element  betrachtet  werden  kann.  Vom  Februar  bis  November 
(in  schneereichen  Gebirgen  freilich  kürzere  Zeit)  dauort  die  Fangzeil;  es 
gilt  oft  vor  Sonnenaufgang  im  Walde  sein  und  in  später  Abenddämmerung 
die  Abendschmetterlinge  im  Blumengarten  belauschen.  Behutsamkeit,  Ge- 
schick und  Schnelligkeit  werden  beim  Einfangen  der  Tagsschmetterlinge 
verlangt;  weile  Wege,  Sonnenhitze  dürfen  dabei  nicht  sonderlich  beachtet 
werden.  Das  Suchen  der  Nachlschmetterlinge,  der  Raupen  und  Puppen 
verlangt  viel  Aufmerksamkeit,  setzt  mancherlei  Kenntnisse  voraus  und 
gewöhnt  den  Sammler,  nichts  in  der  umgebenden  Natur  unbeachtet  zu 
lassen.  Auch  die  Raupenzuchl  ist  nichts  weniger  als  einförmig:  sie  ver- 
langt Aufmerksamkeil  und  Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  Thiere,  und 
die  Behandlung  der  Puppen  und  das  lange  Warlen  auf  die  letzte  Entwick- 
lung stärkt  sicher  die  Geduld.  Endlich  wird  durch  das  Aufspannen,  Zu- 
richten, Anordnen  der  Schmetterlinge  der  Ordnungssinn  gefördert  und 
die  mechanische  Fertigkeit  entwickelt  sich  in  dem  Bau  von  Raupen-  und 
Puppenkäslen,  von  Spannbretlern  usw.  ■ —  vorausgesetzt,  dasz  bei  allen 
diesen  Thäligkeiten  dem  jungen  Menschen  das  'Lerne  dir  selbst  helfen* 
nicht  durch  Darbietung  allzu  groszer  und  zu  vieler  Bequemlichkeiten  ver- 
kümmert wird  und  dasz  man  nicht  versäumt  zur  rechten  Zeit  und  am 
rechten  Orte  in  dieser  oder  jener  Beziehung  Anregungen  zu  geben.  Ein 
wesentlicher  Einwand  aber,  die  Schwierigkeit  des  Tödtens  der  Thiere,  ist 
jetzt  fast  durchgehends  gehoben,  indem  statt  des  langwierigen  und  grau- 
samen Tödtens  an  glühender  Nadel  Tabakssaft,  Wasserdampf,  Chloroform 
mit  Leichtigkeit  angewendet  werden. 

Da  vor  allen  Dingen  die  Bestimmung  der  Schmetterlinge  nach  Gat- 
tung und  Art  stattfinden  musz,  wenn  der  Sammler  sich  werthvolle  Kennt- 
nisse in  der  Naturgeschichte  erwerben  soll,  so  wird  eine  Aufzählung  des 
Wesentlichsten,  was  unsere  Litteratur  dem  Sammler  bietet.  Vielen  er- 
wünscht sein. 

Als  ein  treffliches,  für  den  Unterricht  wie  für  das  Selbststudium 
ungemein  nützliches  und  brauchbares  Buch  musz  zuerst  die  S chul -Na- 
turgeschic hte  von  Dr.  Johan  n  es  Leunis  genannt  werden,  deren 
erster  Teil,  die  Zoologie,  in  5r  Auflage  1865  in  Hannover  erschienen  ist 
und  in  den  beireffenden  Abschnitten  über  Insekten  und  Schmetterlinge 
eine  Fülle  des  Wissensvverthen  in  klarer  Ordnung  gewährt;  —  es  wird 
wenig  Schulbücher  über  Naturgeschichte  geben,  die  mit  gleicher  Klarheil 
zum  eigenen  Aufsuchen  und  Bestimmen  der  Gattungen  und  Arten  an- 
leiten. Bunte  Farben  findet  man  freilich  in  den  beigegebenen  Abbildungen 
niciit,  und  ebenso  wenig  konnte  es  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegen, 
Abbildungen  zahlreicher  Arten  zu  geben  —  aber  die  Typen  für  die  ver- 
schiedenen Formen  und  die  Darstellung  der  bei  dem  Bestimmen  zu  beach- 
tenden Einzelnheiten  werden  wir  nicht  vermissen. 
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Zunächst  sei  eines  groszen  Prachtwerks  gedacht,  welches  nebst  dem 
älteren  Hauptwerke  von  Ochsenheimcr  und  Treitschke  als  Ilaupt- 
quelle  für  die  Abfassung  kleinerer  Einzelwerke  zu  dienen  pflegt:  G.A.W. 
Herrich-Schäffer,  Systematische  Beschreibung  der  Schmetterlinge 
von  Europa.  Regensburg  1845 — 1856  bei  Mauz,  in  69  Heften  erschie- 
nen, für  130  Thlr.,  durchgehend  mit  colorierlen  Abbildungen.  Ein  sol- 
ches Werk  ist  freilich  nur  in  gröszeren  Bibliolheken  zu  finden.  Ingleichen 
nennen  wir  Dr.  .1.  C.  Kayser,  Deutschlands  Schmetterlinge  mit  Berück- 
sichtigung sämtlicher  europäischen  Arten,  mit  152  Bildertnfeln.  Leipzig 
1856—1859,  bei  Ambrosius  Abel.  12  Thlr.  20  Gr.  Auch  dieses  Buch 
wird  nur  wenigen  Knaben  zugänglich  sein. 

In  den  Händen  unserer  .lugend  belinden  sich  namentlich  folgende 
sechs  Raupen-  und  Schmetlerlingsbücher:  1)  F.  Berge,  Schmetterlings- 
buch, 3e  Auflage,  Stuttgart  1863,  Thienemann,  4  Thlr.,  cartonniert4  Thlr. 
10  Gr.,  mit  50  Kupfertafeln,  welche  durchgängig  richtig  gezeichnete  und 
treu  und  schön  colorierte  Abbiklungen  von  Haupen,  Puppen,  Schmetter- 
lingen darbieten;  die  Raupen  oft  auf  den  gut  und  deutlich  dargestellten 
Futterpflanzen.  Dieses  Buch  verdient  denn  auch  vor  den  anderen  den  Preis, 
nur  dasz  es  —  wie  nicht  anders  zu  erwarten  —  für  die  Verhältnisse 
Vieler  zu  kostspielig  ist.    Darum  erschienen  in  gleichem  Verlage 

2)  Der  kleine  Raupensammler,  mit  18  colorierlen  Tafeln. 
Stuttgart  1859,  25  Groschen;  und  der  kleine  Schmetterlings- 
sammler, mit  16  colorierten  Tafeln.  2e  Auflage,  Stuttgart  1859. 
25  Groschen.  Namentlich  das  erstere  dieser  Büchelchen  ist  recht  brauch- 
har.  Die  Abbildungen  sind  durchaus  nicht  identisch  mit  denen  des  Berge- 
schen Buchs,  wie  man  vielleicht  hätte  erwarten  können:  die  Zeichnungen 
von  Berge  erscheinen  in  Vergleich  mit  diesem  und  den  folgenden  Werken 
überall  selbständig. 

3)  Dr.  H.  Rockstroh,  Buch  der  Schmetterlinge  und  Rau- 
pen, nebst  Mitteilungen  über  die  Eier,  Raupen  und  Puppen  der  Schmet- 
terlinge usw.  4e  Aufl.  nach  dem  neuesten  System  (Dr.  Staudingers)  völlig 
umgearbeitet  von  Ernst  Heyne,  mit  12  colorierten  Kupfertafeln.  Leip- 
zig 1869,  Carl  Knobloch.  1  Thlr.  24  Groschen.  Dieses  Buch  verdient 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Publicums  und  wird  sich,  wenn  es 
auch  an  Zahl  und  Schönheit  der  Abbildungen  mit  dem  Bergeschen  Schmet- 
terlingsbuche nicht  concurrieren  kann ,  doch  vermöge  seines  billigeren 
Preises  und  bei  seinem  übrigens  mannigfaltigen  und  reichen  Inhalte  eine 
grosze  Verbreitung  erwerben.  Es  enthält  als  Hauptteil  eine  systema- 
matische  Beschreibung  der  wichtigsten  Schmetterlinge  Deutschlands  nach 
den  Benennungen  des  Staudingerschen  Systems.  Letzteres  ist  darum  von 
Wichtigkeit,  weil  Dr.  Staudinger  den  jetzt  in  der  Naturbeschreibung  all- 
gemein gültigen  Grundsalz:  überall  die  von  den  ersten  Benennern  und 
Beschreibern  gegebenen  Namen  als  güllig  anzuerkennen  und  also  das 
Recht  der  Priorität  aufrecht  zu  erhalten,  auch  auf  die  Schmetterlinge 
consequent  angewendet  und  dadurch  eine  grosze  Zahl  später  eingeführter 
Namen  für  immer  auszer  Curs  gesetzt  hat.  Dasz  die  seltneren  Schmet- 
terlinge Deutschlands  und  die  zahlreichen  Mikro-Lepidoptern  weggelassen 
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sind,  ist  bei  einem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  in  der  Ordnung.  An- 
genehm ist  die  von  einem  sehr  namhaften  Philologen  herrührende  zuver- 
lässige Bezeichnung  der  Silbenlänge  in  den  lateinischen  Namen:  bekannt- 
lich wird  hier  von  Laien  viel  gegen  die  Quantität  gesündigt  und  Namen 
wie  Urticae,  Aprilina,  Dipsacea,  Rosea  u.  a.  hört  man  häufiger  falsch  als 
richtig  betonen.  Weiter  enthält  das  Buch  Allgemeines  aus  der  Naturge- 
schichte der  Schmetterlinge,  Anweisung  zur  Zucht  derselben  aus  Eiern 
und  Raupen,  Anleitung  zum  Aufsuchen,  Fangen  und  Aufbewahren  der 
Schmetterlinge,  einen  Schraetterlingskalender,  eine  Beschreibung  der  not- 
wendigen Geräthschaften,  welche  bei  dem  Herausgeber  auch  käuflich  zu 
erlangen  sind  —  und  in  allen  diesen  Abteilungen  hat  der  in  der  Praxis 
wohlerfahrene  Bearbeiter  nicht  blosz  Alles  niedergelegt,  was  dem  Anfänger 
unbedingt  nötig  ist,  sondern  auch  Vieles,  was  selbst  der  geübte  Sammler 
mit  Interesse  aufnehmen  wird.  Ein  Preisverzeichnis  der  im  Kauf  und 
Tausch  gangbaren  Schmetterlinge  Deutschlands  und  Europas  überhaupt 
(von  1  Groschen  bis  zu  16  und  20  Thalern  das  Stück)  gibt  den  Sammlern 
bequemen  Nachweis  über  den  Wertli  jedes  Fundes.  Zum  ersten  Male  er- 
scheint auch  ein  Katalog  verkäuflicher  Raupen,  welche  natürlich  nur  nach 
rechtzeitiger  Bestellung  und  unter  Redingung  des  Vorhandenseins  abge- 
geben werden  können;  die  Raupe  des  Oleanderschwärmers  z.  B.  ist  nicht 
in  jedem  Jahre  zu  beschafien. 

4)  Dr.  A.  Speyer  (zu  Rhoden  in  Waldeck),  Deutsche  Schmetter- 
lingskunde für  Anfänger,  nebst  einer  Anleitung  zum  Sammeln;  als  2e 
gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  Dr.  Schenkels 
Schmetterlingssammicr,  mit  251  Abbildungen  auf  32  colorierten  und 
2  schwarzen  Tafeln,  gezeichnet  von  Philipp  Klier.  Mainz  [1856],  bei 
C.  G.  Kunze.  2  Thlr.  Sämtliche  Gattungen  und  etwa  1000  Arten  sind 
in  dem  reichhaltigen  Buche  beschrieben ;  die  Erklärungen  sind  vollständig, 
Zeichnung  und  Colorit  gut.  In  der  ^Anleitung'  wären  einige  Aenderungen 
wünschenswerth,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Tödtung  der  Schmet- 
terlinge. 

5)  Franz  Sträszle,  Schmctterlingsbuch.  Anleitung  zum  Fan- 
gen und  Aufbewahren  der  Schmetterlinge,  mit  13  fein  colorierten  und 
1  schwarzen  Tafel.  Stuttgart  [1867],  Verlag  von  Wilhelm  Nitzschke. 
1  Thaler.  Das  Buch  kann  sich  in  Zeichnung  und  Colorit  der  Abbildungen 
nicht  mit  den  vorhergehenden  messen ,  auch  ist  eine  ziemliche  Sorglosig- 
keit in  Bezug  auf  die  lateinischen  Namen  zu  beklagen.  Beschrieben  sind 
80  Gattungen  mit  Einschlusz  der  Spanner,  und  435  Arten. 

6)  Dr.  F.  Holle,  Die  Schmetterlinge  Deutschlands  für  junge  Natur- 
freunde, insbesondere  für  die  Schuljugend  bearbeitet,  mit  2  Bildertafeln. 
Altona  [1865],  bei  Menzel.  1  Thlr.  18  Groschen.  —  Bei  4)  5)  und  6) 
fehlen  die  Jahreszahlen  auf  dem  Titel;  ein  Mangel,  der  bei  jedem  Werke 
sich  fühlbar  macht,  welches  auch  nur  eine  Einleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  sein  will. 

Leipzig.  Otto  Delitsch. 
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30. 

Behn-Eschenburg,  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache 
FÜR  alle  Stufen  des  Unterrichts  berechnet.  Vierte  Auf- 
lage.    Zürich,  1867.    Schixlthess.    XXII  u.  543  S. 

Die  vorliegende  Schulgrammalik,  deren  vierte,  sorgfällig  durch- 
gesehene und  verbesserte  Auflage  so  e])en  erschienen  ist,  zerfällt  in  4  Ab- 
schnitte: 1)  Einführung  in  die  Sprache,  a)  kurze  Uebersichl  des  englischen 
Sprachbaues,  b)  Sprachiibung ;  2)  erweiterte  Fornieniclire,  a)  weitere 
Biegungsfornion  englischer  Worte,  b)  Lese-  und  Uebungsstücke  zur  For- 
menlehre; 3)  Syntax  nach  den  Redeteilen  geordnet;  4)  Wortbildung, 
Accent,  Aussprache,  Schrift.  Wir  gestehen  offen,  dasz  wir  mit  einem 
gewissen  Vorurteil  eine  über  500  Seilen  starke  Schulgrammalik  auf- 
schlagen ,  da  die  für  den  englischen  Unterricht  so  sehr  knapp  bemessene 
Zeit  gleich  den  Gedanken  erregt,  der  in  einem  so  umfangreichen  Lehr- 
buche enthaltene  Stoff  sei  nicht  zu  bewältigen ,  um  so  weniger  als  doch 
Leetüre  wenigstens  in  den  oberen  Classen  einen  groszen,  wenn  nicht  den 
gröslen  Teil  jener  geringen  Stundenzahl  in  Anspruch  nimmt.  Auf  den 
preuszischen  Realschulen  —  und  für  derartige  Anstalten  ist  doch  das 
Englische  als  Unterrichtszweig  vorzugsweise  berechnet  —  hat  dieses 
Bedenken  vielleicht  etwas  weniger  Berechtigung,  da  der  zweijährige  Cur- 
sus  der  oberen  Classen  leichter  Gelegenheit  bietet,  den  SprachstofT  in 
ausgedehnterem,  gründlicherem  Masze  zu  behandeln.  Aber  wenn,  wie 
auf  den  sächsischen  Realschulen ,  das  Englische  nur  in  3  Classen  mit  nur 
einjährigem  Cursus  und  nur  bez.  4,3,3  Stunden  wöchentlich  betrieben 
wird,  dann  ist  der  Lehrer  genötigt  mit  sich  zu  Rathe  zu  gehen,  wie  er 
die  Grammatik  am  einfachsten  und  am  kürzesten  mit  seinen  Schülern  ab- 
handelt. Es  wäre  indes  ein  einseitiger  Slandpunct,  wollten  wir  die  Rück- 
sicht auf  diesen  Uebelstand  als  allein  maszgebend  bei  der  Beurteilung  eines 
Schulbuches  ansehen:  die  praktische  Brauchbarkeit  richtet  sich  nicht  nach 
der  gröszeren  oder  kleineren  Seitenzahl.  Und  da  gestehen  wir  ebenso 
offen,  dasz  bei  näherer  Einsicht  in  den  Gang,  wie  in  den  Inhalt  der  vor- 
liegenden Grammatik  das  eben  geäuszerte  Bedenken  zu  einem  nicht  ge- 
ringen Teile  verschwindet. 

Am  meisten  gefällt  uns  der  erste  und  der  damit  zusammenhängende 
zweite  Abschnitt,  welche  beide  ein  in  sich  ziemlich  abgeschlossenes 
Ganze  bilden,  indem  sie  dem  Schüler  die  Formenlehre  vollständig  und 
aus  der  Syntax  das  Wichtigste  gewähren,  so  dasz  er  von  nun  an  im 
Stande  ist  oder  sein  kann,  selbständig  sich  in  der  Leclüre,  unter  Um- 
ständen auch  in  den  syntaktischen  Uebungen  weiter  zu  bilden.  Üer  Verf. 
hat  vollständig  Recht,  wenn  er  in  der  Vorrede  erklärt,  er  habe  absicht- 
lich sein  Lehrbuch  nicht  in  zwei  Teile  zerlegt.  Auszer  dem  von  ihm  an- 
geführten Grunde,  dasz  dem,  der  gern  mit  einem  oberflächlichen  Ein- 
blick in  die  Sprache  davon  käme,  ganz  Recht  geschehe,  wenn  ihm  um 
einen  kleinen  Preisunterschied  wenigstens  die  Möglichkeit  und  Gelegenheit 
aufgenötigt  werde,  mehr  zu  lernen,  erscheint  es  als  ein  doch  nicht  un- 
wesentlicher Vorteil ,  wenn  der  Schüler  ein  und  dasselbe  Lehrbuch  als 
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treuen  Begleiter  durch  alle  Classen  mitnimmt,  er  gewöhnt  sich  an  das- 
selbe wie  an  einen  guten  Freund,  der  ihm  aus  allen  Verlegenheiten  helfen 
soll  und  wirklich  hilft. 

Die  Methode,  die  der  Verf.  in  diesem  elementaren  Cursus  befolgt, 
ist  die  analytische,  für  welche  sich  das  Englische  hei  seinem  einfachen 
Bau  ganz  besonders  eignet.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  Aussprache, 
einigen  Regeln  über  den  Accent,  die  Silbenteilung  und  ein  paar  ortho- 
graphischen Regeln  folgt  auf  18  Seiten  eine  gedrängte  Uebersicht  der 
einzelnen  Redeteile  und  deren  Flexion ,  sowie  die  Grundregeln  der  Con- 
struction.  Neben  ihnen  her  geht  nun  die  zweite  Abteilung,  die  Sprach- 
übung, indem  an  eine  recht  hübsch  gewählte  Erzählung  The  Fisherman 
Uebungen  im  Lesen,  Auswendiglernen  englischer  Sätze,  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  ins  Englische,  grammatische  Erklärungen,  Anglicismen  und 
syntaktische  Regeln  angeknüpft  sind  und  zwar  mit  steter  Rückbeziehung 
auf  früher  Gelesenes  und  mit  gelegentlicher  Repetition.  In  ähnlicher 
Weise  wie  The  Fisherman,  nachdem  in  etwa  50  Lese-  und  Uebersetzungs- 
übungen  die  Regeln  der  ersten  Abteilung  in  einzelnen  kleineren  Ab- 
schnitten zugleich  mit  der  Leetüre  und  den  Exercitien  verarbeitet  worden 
sind,  sind  dann  ein  Brief  von  Franklin,  Moores  herliches  Gedicht  'die 
letzte  Rose',  ein  Brief  Lord  Byrons  und  An  Adventure  among  tbe  Moun- 
tains of  Quito  behandelt,  teilweise  auch  für  Sprechübungen  eingerichtet. 
Zweimal  ist  eine  Uebersicht,  erst  eine  kürzere,  dann  eine  vervollständigte, 
der  englischen  Laute  eingeschoben.  Der  Inhalt  des  zweiten  Abschnittes 
^Erweiterte  Formenlehre'  ergibt  sich  von  selbst;  als  Lehr-  uud  Uebungs- 
stück  zur  Formenlehre  folgen  die  in  gleicher  Weise  bearbeitete  Erzäh- 
lung von  Hawthorne:  A  Rill  from  the  Town  Pump,  ferner  The  Quarrel 
of  Squire  Bull  and  his  Son  von  Paulding,  eine  Auswahl  von  Sprichwör- 
tern, einige  Phrasen  der  gewöhnlichen  Conversation  und  ein  paar  Briefe. 

Wir  haben  absichtlich  den  vom  Verf.  befolgten  Gang  ausführlicher 
mitgeteilt,  da  er,  so  viel  wir  wissen,  in  dieser  methodisch  geordneten 
Weise  in  keiner  der  gebräuchlichen  Schulgrainmatiken  durchgeführt  wor- 
den ist,  und  stehen  durchaus  nicht  an,  die  Durchführung  des  Princips  in 
seiner  Art  für  vollständig  gelungen  zu  erklären.  Ebenso  gewis  erscheint 
es,  dasz  der  Schüler,  welcher  diesen  ersten  Teil  der  Grammatik  ordentlich 
gelernt  hat,  befähigt  ist,  leichte  Originalstücke  deutscher  Prosa,  wie 
der  Verf.  will,  zu  übersetzen,  wir  möchten  aber  doch  bezweifeln,  dasz 
er  im  Stande  ist  einfache  Balladen,  wie  Goethes  Erlkönig  englisch  wieder- 
zugeben, wenn  man  nicht  seine  Ansprüche  auf  ein  bescheidenes  Masz 
herabsetzen  will.  Eher  glauben  wir  noch  mit  dem  Verf.,  dasz  der  Schü- 
ler einen  englischen  Brief  frei  componieren  (sie!)  kann,  wenn  der  dazu 
gegebene  Stoff  einfach  genug  ist.  Doch  wir  wollen  darüber  nicht  rech- 
ten, da  ein  dahin  zielender  Versuch  ja  ohne  groszen  Schaden  gemaclit 
oder  unterlassen  werden  kann;  betrachten  wir  nunmehr  die  Art,  wie 
der  Verf.  den  sprachlichen  Stoff  selbst  behandelt.  Wir  folgen  in  der 
Besprechung  den  Angaben,  wie  sie  im  Buche  auf  einander  folgen,  da  es 
nicht  möglich  ist,  bei  der  analytischen  Methode  alles  Zusammengehörige 
an  einem  Orte  zu  besprechen. 


Belm-Eschenburg :  Schulgrammalik  der  englischen  Sprache.     187 

§  6  gibt  der  Verf.  die  Aussprache  des  w  dahin  an ,  dasz  ein  flüch- 
tiges u  vor  das  deutsche  w  zu  setzen  ist,  er  bezeichnet  wc  =  uvvih. 
Wir  halten  das  für  einen  Irtuni,  ebenso  wie  die  Angabe,  dasz  'bei  dem 
deutsclien  \v  die  oberen  Zähne  die  untere  Lippe  berühren'.  Dies  geschieht 
bei  der  Aussprache  des  englischen  v,  das  dadurch  etwas  härter  lautet  als 
das  deutsche  w,  da  dieses  nur  durch  Berührung  zwischen  der  Ober-  und 
Unterlippe  entsteht.  Das  englische  w  entsteht  aber  durch  die  Ver- 
schmelzung des  Lautes  u  mit  dem  folgenden  Vocal,  wobei  ein  nur  sehr 
schwacher  Anklang  an  das  deutsche  w  vernehmbar  ist.  (Demnach  ändert 
sich  auch  §  14.)  —  §  12:  'r  lautet  vor  einem  Vocal  wie  im  Deutschen.' 
Es  sollte  heiszen:  r  im  Anlaut  wird  mit  Hülfe  der  Zungenspitze  ge- 
sprochen; das  gutturale  r  des  Deutschen  fehlt  dem  Engländer,  er  hat  es 
fast  zum  Vocal  (helles  a)  erweicht.  Beim  tb  läszt  der  Verf.  ein  weiches 
s  aussprechen:  die  Grundlage  des  betr.  Lautes  ist  doch  d,  und  unsere 
Schüler  sind  nur  zu  sehr  geneigt,  das  th  wie  s  zu  lesen,  als  dasz  man 
ihnen  nicht  einprägen  sollte,  man  habe  beim  th  ein  ganz  weiches  d  zu 
versuchen,  nachdem  man  die  Zungenspitze  an  die  obere  Zahnreibe  ge- 
legt habe.  —  §  76  myself  =  meiszelf.  Von  sämllicben  Orthoepisten  mit 
Ausnahme  von  Jameson  wird  mi-szelf  gelesen;  Knovvles  hat  mi-szelf  und 
mei-szelf.  Es  ist  eigentümlich ,  dasz  sich  derartige  Fehler  • —  man  musz 
sie  als  solche  bezeichnen  —  in  deutschen  Grammatiken  wie  eine  Krank- 
heit von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterben.  Nimmt  man  die  Sprache 
der  gebildeten  Londoner  Gesellschaft  als  mustergiltig  an ,  und  darin 
stimmt  wol  Jeder  überein,  so  ist  es  unbestreitbare  Thatsache,  dasz 
weder  in  der  Conversalion,  noch  in  Reden  oder  Vorträgen,  ebenso  wenig 
im  Theater  jemals  mei-szelf  zu  hören  ist.  Dasz  übrigens  jene  beiden  Or- 
thoepisten neben  Smart  keine  Autorität  mehr  sind ,  ist  wol  allgemein  be- 
kannt. —  §.  82  'Wenn  man  tbat  beibehalten  will,  so  kann  (soll  heiszen 
'musz')  man  die  Präposition  an  das  Ende  des  Satzes  stellen.'  §  88 
eleven  lautet:  i-lew'n,  nicht  elew'wen.  Bei  twenlieth  vermiszt  man  die 
Angabe,  dasz  das  Wort  dreisilbig  zu  lesen  ist;  ebenso  bei  den  folgenden 
Zehnern.  —  Ist  wirklich  'either,  neither'  die  jetzt  so  vorhersehende  Aus- 
sprache von  either,  neither,  dasz  man  dem  Schüler  nichts  von  'ie-ther, 
nie-ther'  sagen  darf?  Uns  scheint  eher  das  Umgekehrte  richtig  zu  sein. 
—  Every  lautet  nicht  'ewwri',  sondern  dreisilbig  'eweri';  ebenso  ist  es 
mit  several,  welches  der  Verf.  sogar  einsilbig  werden  läszt,  denn  er 
schreibt  'szewrl.'  —  Beim  Paradigma  der  Verben  ist  die  Inconsequenz 
in  der  Benennung  der  Zeilen  zu  tadeln.  Der  Verf.  schreibt  Indicativ  und 
Conjunctiv,  aber  Imperfectum,  Perfectum  usw.,  dann  wieder  Impe- 
rativ, Infinitiv,  Particip.  Welcher  Sprache  gehört  aber  Conditionel  an? 
Ist  es  das  französische  Conditionnel,  oder  das  lateinische  Conditionalis? 
Warum  nicht  Conditional,  nach  Analogie  von  'labial,  äquinoclial'  u.  a.  m., 
oder  warum  nicht  in  einer  englischen  Grammatik  die  entsprechenden  eng- 
lischen Namen  der  Zeiten  und  Aussageweisen?  —  Were  lautet  nach  des 
Vcrfs.  in  einem  NB.  ausdrücklich  erwähnter  Angabe  wie  das  lange  e  in 
Heer!  Auch  hier  sind  alle  neuerenl^Orthoepisten  darüber  einig,  dasz  das 
e  kurz  ist,  nur  Enfield  (1807)  spricht  wäre,  und  Webster,  der  neben- 
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Lei  bemerkt  als  Amerikaner  viele  Yankee-Eigenheiten  in  der  Aussprache 
beibehalten  hat,  gibt  wäre  oder  wer  an.  Noch  sonderbarer  erscheint  es, 
das  Ihere,  wiiere  wie  thee'r,  huweer  lauten  sollen  (§  132).  Mit  Recht 
kann  man  sich  wundern ,  dasz  der  Verf.  nicht  der  allgemein  üblichen  Aus- 
sprache folgt. 

Beim  Verbum  unterscheidet  der  Verf.  die  regelmäszige  oder  schwache 
und  die  unregelmäszige  oder  starke Conjugation:  wir  sollten  meinen,  dasz 
es  endlich  an  der  Zeit  wäre,  mit  dem  alten  Schlendrian  zu  brechen  und  nicht 
mehr  von  regelmäszigen  und  unregelraäszigen  Verben  zu  reden.  Das  sog. 
praktische  Bedürfnis,  das  für  die  alte  Terminologie  angeführt  wird,  ist 
nichts  als  Bequemlichkeitsliebe,  und  zu  welcher  Confusion  die  Vermengung 
beider  Namen  führt,  zeigt  uns  der  Verf.  selbst.  Nachdem  er  die  charakteristi- 
schen Merkmale  der  starken  Verben  angegeben,  bemerkt  er  ganz  richtig, 
dasz  mehrere  scheinbar  unregelmäszige  Formen  nur  zusammengezogene 
oder  verkürzte  regelmäszige  sind  —  das  verhindert  ihn  aber  nicht,  Verben 
wie  feel,  lay,  lend,  lose,  make,  pay,  read,  say  ohne  weiteres  §  153 
zu  den  starken  Verben  zu  rechnen!  Der  Verf.  beruft  sich  in  der  Vor- 
rede auf  Grimm,  Dielz,  Fiedler,  besonders  auf  Mätzner  und  Koch  — wozu 
das,  wenn  man  doch  keine  Lust  hat  (oder  sich  scheut?),  die  von  diesen 
Männern  zu  Tage  geförderten  Resultate  praktisch  zu  verwerthen!  Warum 
folgt  der  Verf.  z.  B.  nicht  der  ebenso  einfachen ,  wie  logisch  und  histo- 
risch richtigen  Einteilung  Mätzners:  1)  schwache  Verben,  2)  anomale 
Verben  der  schwachen  Conjugation,  3)  starke  und  4)  unregelmäszige 
Verben  — ?  Dieser  Mangel  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  Verf. 
doch  sonst  gewohnt  ist,  scharf  zu  unterscheiden  und  den  Sprachstoff 
kurz  und  präcis  zu  bearbeiten.  Und  d.ann  vergleiche  man  §§  264 — 270, 
in  denen  die  schwachen  anomalen  und  die  starken  Verben  richtig  ausein- 
andergehalten werden.    Wo  bleibt  da  das  Princip? 

Als  §§  148  und  175  sind  mitten  in  die  Sprachübung  zwei  Ueber- 
sichten  der  bisher  vorgekommenen  englischen  Laute  eingeschoben,  deren 
Nutzen  wir  offen  gestanden  nicht  recht  einsehen.  Auszerdem  steht  man- 
ches Sonderbare  darin.  So  spricht  der  Verf.  von  gequetschten  Vo- 
calen :  was  soll  das  heiszen?  Das  a  in  last  soll  lauten  wie  in  "'faszt'; 
their,  were,  there  werden  verglichen  mit  Meer',  for,  or  mit  Wor' !  In 
children,  little,  remarkable  wir  das  e  vor  dem  Consonanten  ausgespro- 
chen, dem  es  folgt:  bei  children  ist  diese  Aussprache  weder  correct  noch 
elegant,  sie  gehört  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  an,  und  bei  little 
und  remarkable  ist  die  Regel  ungenau,  denn  man  spricht  nie  Mittel',  son- 
dern litt'l,  ebenso  wenig  wie  man  im  Französischen  *obstakel'  statt 
'obstak'l  lesen  würde.  —  S.  63  sub  5  ist  young  angegeben  als  ob  es 
yäng  lautete!  Ehen  daselbst  sub  7  werden  Iheir,  there,  where  mit  care, 
Stare  zusammengestellt,  nachdem  sie  früher  stets  als  dem  deutschen 
*lcer,  Heer'  gleichlautend  dargestellt  worden  sind  —  wie  kommt  das? 
Noch  sonderbarer  nimmt  sich  lady  in  der  Mitte  zwischen  dare  und  spare  aus 
—  wie  stimmt  überhaupt  mit  all  diesen  Angaben  die  §  12  ganz  richtig  dar- 
gestellte Aussprache  des  englischen  r?  —  Theater  ist  wol  nur  Druck- 


Behn-Eschenburg:  Scliulgramniatik  der  englischen  Sprache.     189 

fehler.  —  Ib.  12  lauten   for  und  four  gleich;  sab  13  brolhcr  und  cost, 
long  und  loss,  monlh  und  sorry! 

Die  erweiterte  Formenlehre  (Abschnitt  II)  beginnt  mit  ^Unbestimmte 
Wörter':  vergebens  sucht  man  in  §  39,  auf  den  verwiesen  ist,  nach 
einer  Erklärung  dieser  Ueberschrift.  Der  §  selbst  handelt  übrigens  von 
dem  unbestimmten  Artikel.  —  §  209  heiszt  es :  'abslracte  Substantive, 
die  schon  auf  einen  Zischlaut  ausgehen,  bilden  nicht  gern  einen  Plural, 
z.  B.  abuse,  advice,  business,  Knowledge,  progress.'  Also  die  Endung 
ist  schuld?!  Warum  kann  man  denn  von  marriages,  devices  und  ähnl. 
reden?  Wir  sollten  meinen,  die  Bedeutung  jener  Wörter  verbiete  die 
Pluralisation,  denn  ^das  Wissen,  das  Fortschreiten'  hat  auch  bei 
uns  keinen  Plural.  (§  210  cousin  =  kössin  statt  kös'n  ist  wol  Druck- 
fehler.) §  214  erwähnt  der  Verf.  beim  angelsächsischen  Genitiv  die  alt- 
englische Ausdrucksweise,  wie  my  brother  bis  book,  und  dasz  die  (sie!) 
englischen  Grammatiker  meinten,  die  Endung  's  sei  aus  bis  entstanden 
—  gehört  das  überhaupt  hierher?  Ebenso  unpassend  erscheint  die  Anm. 
zu  §  237,  dasz  sich  mitunter  der  Comparativ  worse  noch  gesteigert  in 
worser  finde.  Wo  findet  sich  diese  Form?  Bei  Shakespeare,  ja,  sonst 
aber  doch  nur  in  der  ganz  vulgären  Umgangssprache ,  auf  die  doch  eine 
Schulgrammalik  unmöglich  Rücksicht  nehmen  kann.  Den  ganzen  §  239 
halten  wir  für  überflüssig  in  einer  Seh ulgramraatik  für  Anfänger;  be- 
sonders aber  scheint  uns  die  Verweisung  auf  Grimms  Erklärung  von  most 
entschieden  über  den  Horizont  solcher  Schüler  hinauszugehen  —  est 
modus  in  rebus!  Das  Streben  in  der  erweiterten  Formenlehre  alles 
zu  geben,  was  überhaupt  vorkommt,  ist  unpädagogisch  und  unpraktisch 
zu  gleicher  Zeit.  Man  kann  es  sich  allenfalls  gefallen  lassen,  dasz  die 
Form  ye  nebenbei  erwähnt  wird,  aber  was  sollen  mine,  thine  statt  my, 
thy,  dasz  früher  immer  vor  einem  Vocal  none  statt  no  gesetzt  wurde  — 
treiben  denn  unsere  Schüler  auch  altenglisch?  Ebenso  gefällt  uns  nicht 
§  263,  wo  von  der  Verwechselung  des  Imperativs  und  Particips  der  star- 
ken Verben  die  Rede  ist;  der  Verfasser  gibt  sie  sogar  den  besten  Prosaikern 
schuld,  er  glaubt  also  wirklich,  dasz  Millon,  Sterne,  Addison  u.  a.  m. 
nicht  das  Imperfect  vom  Particip  hätten  unterscheiden  können  ! !  Das  ist 
doch  das  grosze,  unschätzbare  Verdienst  von  Männern  wie  Mälzner  und 
Koch,  dasz  sie  die  Entstehung  und  Weiterentwickelung  der  Formen  wie 
der  Gesetze  der  englischen  Sprache  historisch  nachgewiesen  haben,  unser 
Verf.  beruft  sich  auch  auf  ihre  Arbeiten  —  aber  dann  machen  Paia- 
graphen  wie  der  eben  citierte  stutzig.  Also ,  weil  Addison  —  was  zu 
seiner  Zeit  durchaus  nicht  falsch  war  —  schrieb  I  have  wrole,  wo  man 
jetzt  written  schreiben  musz,  will  man  nicht  zum  ungebildeten  Volke 
gerechnet  werden,  deswegen  war  ihm  der  Unterschied  zwischen  Imper- 
fect und  Particip  mindestens  unklar?!  Welchen  Begriff  müste  dann  ein 
Schüler  erst  von  Shakespeares  Wissen  und  Bildung  bekommen!  Doch 
genug.  Derartige  Anomalieen  —  sie  sind  es  wohlverstanden  nur  in  Be- 
ziehung anf  den  heutigen  Sprachgebrauch  —  gehören  gar  nicht  in 
eine  für  den  praktischen  Gebrauch  berechnete  Elementargrammatik,  son- 
dern entweder  in  einen  Commentar  zu  dem  betr.  Schriftsteller,  oder  sie 
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können  füglich  der  Erklärung  durch  den  Lehrer  überlassen  bleiben.  Eben 
dahin  verweise  man  §§  276 — 281:  quolh,  beware,  wit,  hark,  woolh, 
meleems,  melhiaks,  melists  —  die  Zahl  liesze  sich  noch  vermehren.  Es 
wird  sogar  der  Indicaliv  Präs.  be  für  are  erwähnt,  das  vulgäre  says  I 
für  say  I  oder  said  I!  In  §  288  findet  zum  Schlusz  noch  eine  Excursion 
ins  Angelsächsische  stall  wegen  der  beim  absichllich  alterlümelnden  Byron 
(in  Ghilde  Harold)  vorkommenden  Formen  ygazed ,  yclad.  Was  in  aller 
Welt  interessiert  es  den  Schüler  zu  erfahren,  dasz  Byron  dieses  yclad  an 
einer  Stelle  sogar  als  Imperl'ecl  verwendet!  Das  kann  man  ihm  sagen, 
wenn  er  später  einmal  als  gereiflerer  Mensch  —  denn  einem  Knaben 
wird  man  wol  Childe  Harold  nicht  zu  lesen  geben  —  Byron  zu  lesen 
bekommt. 

Aber  dem  Verf.  können  wir  nur  ralhen,  diese  wuchernden  Sprösz- 
linge  wegzuschneiden;  sie  saugen  zu  viel  des  Saftes  an  sich  auf,  der  für 
dieses  Knabenaller  ausschlieszlich  zur  Bildung  des  Stammes  und  der  stär- 
keren Aeste  verwendet  werden  musz. 

Der  dritte  Abschnitt,  die  Syntax,  beginnt  mit  einer  ganz  zweck- 
mäszigen  und  dem  Verständnis  des  Schülers  gut  angepaszlen  Erklärung 
der  einzelnen  Bedeleile.  Dann  folgen  in  einzelnen  Capileln  die  Redeleile 
selbst,  wobei  das  Verb  an  die  Spitze  gestellt  ist,  sonst  aber  die  gewöhn- 
liche Reihenfolge  beobachlet  wird,  so  dasz  also  der  Verf.  von  der  im  ersten 
Teile  beobachteten  analytischen  Methode  hier  zur  synthetischen  zurück- 
kehrt. Den  Eindruck,  den  die  Durchsicht  dieses  270  Seilen  langen  Ab- 
schnittes auf  uns  gemacht  hat,  können  wir  nicht  anders  bezeichnen,  als  den 
einer  beinahe  ermüdenden  Breite.  Der  Verf.  nimmt  z.  B.  auf  fast  13  Seilen 
die  Lehre  vom  Indicative,  Substantive  und  Conditional  zusammen  und  läszl 
dann  nicht  ganz  ly^  Seilen  Uebersetzungsslücke  folgen.  Wir  gestehen 
offen,  dasz  es  uns  davor  bangen  möchte,  mit  Schülern  von  p.  p.  14  Jah- 
ren an  ein  13  Seiten  langes  Capitel  mit  nichts  als  Regeln  zu  gehen.  Ja, 
für  den  Lehrer  ist  die  Zusammenfassung  des  gesamten  Stoffes  zu  einem 
Capitel  etwas  sehr  Erwünschtes,  ja  Unentbehrliches,  aber  für  das  prak- 
tische Bedürfnis  des  Schülers  ist  die  Scheidung  der  einzelnen  nicht  un- 
mittelbar verbundenen  Gegenstände  notwendig.  Wir  würden  es  entschie- 
den vorziehen,  wenn  jeder  Teil  für  sich  liehandelt  würde  und  jeder  seine 
eigenen  Uebungsstücke  hätte,  dagegen  am  Schlusz  ganzer  Capitel  ent- 
weder gemischte  Beispiele  zum  Uebersetzen  oder  zusammenhängende 
Stücke  gegeben  wären.  Ueberhaupt  scheinen  die  deutschen  Ueber- 
setzungsstücke  ihrem  Umfange  nach  zu  gering  zu  sein,  so  zum  Capitel 
vom  Imperativ  und  Infinitiv  (die  nebenbei  bemerkt  nichts  mit  einander  zu 
ihun  haben)  17  Seiten  Regeln  und  nicht  eine  volle  Seite  Uebersetzungs- 
sloff!  Aehnlich  ist  es  beim  folgenden  Capitel  vom  Particip  und  Gerund, 
die  doch  wahrlich  einer  tüchtigen  Einübung  bedürfen.  Adjecliv  und 
Zahlwort  sind  ganz  mit  einander  verschmolzen,  dagegen  sind  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Praxis  die  einzelnen  Classen  der  Fürwörter  ge- 
lrennt und  jede  einzelne  mit  Uebcrsetzungsstoff  bedacht  worden.  Was 
sollen  nun  aber  erst  Lehrer  und  Schüler  anfangen,  wenn  sie  auf  27  Sei- 
len Präpositionen  vor  sich  haben!    Soll  der  Schüler  auswendig  lernen, 
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Etwas?  (las  Meiste?  Alles?  Soll  er  beim  Uebersetzen der  3  Seiten  Uebungs- 
beispiele  die  passenden  Präpositionen  in  seiner  Grammatik  aufsuchen, 
eine  wahre  Sisyphusarbeit,  oder  wie  sonst?  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Unpraktischeres  denken.  Der  alte  Irellliche  Wagner  hat  auch  den  gram- 
matischen Stofl'  nach  den  Redeteilen  geordnet,  aber  den  Uebersetzungs- 
stofl  nach  einzelnen  Paragraphen  eingeteilt.  Ohne  dies  ist  auch  absolut 
nicht  auszukommen. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  vermissen  wir  die  in  einer  Schulgram- 
matik so  wesentliche  Präcision  in  der  Fassung  des  grammalischen  Stof- 
fes. Der  Verf.  liebt  es  ein  Gapitel  mit  allgemeinen  Erklärungen  zu  begin- 
nen und  dann  Regeln  mit  Beispielen  folgen  zu  lassen,  von  denen  dann 
gewöhnlich  einige  mit  behaglicher  Breite  analysiert  werden.  Er  über- 
läszt  dadurch  dem  Lehrer  häufig  so  gut  wie  nichts  zu  erklären.  Es  mag 
das  seinen  Vorteil  haben  für  Solche,  die  ohne  Lehrer  sich  fortbilden  wol- 
len (obgleich  wir  auch  dies  bezweifeln),  aber  für  die  Schule  geht  unserer 
Meinung  nach  ein  groszer,  wenn  nicht  der  gröste  Teil  des  formalen  Bil- 
dungselementes beim  Sprachunterrichte  verloren,  wenn  der  grammatische 
Stoff  nicht  kurz  und  bündig,  in  knapper,  nur  das  wesentlliche  Moment 
im  Auge  habender  Form  auftritt.  Wir  wünschen  oder  verlangen  etwas 
von  der  mathematischen  Schärfe  in  der  Begriffsbestimmung  und  Erklä- 
rung. Dagegen  vergleiche  man  im  vorliegenden  Werke  z.  B.  §  452  f. 
drei  und  eine  halbe  Seite  über  die  Stellung  des  Verbums  im  Satze,  die 
ohne  Gefahr  für  das  Verständnis  zu  höchstens  einer  Seile  zusammen- 
schrumpfen könnten.  Ferner  §  476  f.,  wo  eine  ganze  Seite  mit  solchen 
Verben  gefüllt  ist,  die  ihr  Object  mit  einer  Präposition  zu  sich  nehmen, 
ein  Verzeichnis,  das  wol  in  jedem  guten  Lexikon,  z.  B.  Thieme,  in  guter 
Vollständigkeit  zu  finden  ist.  Desgl.  §  488  Adjective  mit  lo,  volle  zwei 
Seiten ;  §  505  Adjective  mit  of,  anderthalb  Seiten ,  nicht  minder  §§  560 
— 564.  Man  vergleiche  Gapitel  17  über  die  Apposition,  §  552  drei 
Seiten  Erklärung  des  Adjectivs  u.  a.  m.  Die  Stellung,  welche  das  Adverb 
im  Satze  einnimmt,  erfordert  volle  8  Seiten. 

Ein  anderer,  unserer  Meinung  nach  für  ein  Schulbuch  wenig  era- 
pfehlenswerther  Umstand  ist  das  Streben  des  Verfassers,  fortwährend  auf 
angelsächsisch  u.  dgl.  zu  verweisen.  Was  soll  es  nützen,  wenn  es  §  431 
vom  Particip  heiszt:  ^im  Angelsächsischen  wurde  es  decliniert,  im  Eng- 
lischen nicht'?  Oder  wenn  §  440  erwähnt  wird,  dasz  im  Angels.  der  Dativ 
derGasus  der  absoluten  Participial-Gonstruclion  gewesen  ist — warum  nicht 
lieber  auf  den  lateinischen  ablativus  absolutus  verweisen,  der  doch  den 
meisten  unserer  Schüler  geläufig  ist?  —  §  519  ist  das  angels.  Demonstra- 
tivpronomen als  Artikel  erwähnt,  §  552  eine  vollständige  Declination  des 
angels.  Adjectivs  angegeben,  ebenso  §  575  die  des  persönlichen  Fürworts, 
§  578  die  Entstehung  von  bim,  her,  it.  So  geht  es  die  sämtlichen  Für- 
wörter durch  —  nach  welchem  Princip,  ist  nicht  recht  klar,  da  beim 
Hauptwort  und  Verb  nichts  Derartiges  zu  finden  ist.  §  610  wird  sogar  das 
Altnordische  herangezogen,  §  642  altdeutsch!  §  670  hält  der  Verf.  agaiu 
für  so  wichtig,  dasz  er  zur  Erklärung  Grimm  und  Ettraüller  citiert,  die  bei 
thus  ebenfalls  zu  Hülfe  gerufen  werden!    Auch  zu  now,  Ihough,  yet  musz 
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Grimm  erscheinen!  Wir  glauben  es  recht  gern,  dasz  der  Herr  Verfasser 
seine  Quellen  studiert  hat,  auch  ohne  dasz  er  es  uns  durch  solche  spora- 
dische Citate  beweist,  aber  was  in  aller  Welt  braucht  der  Schüler  davon 
in  Kenntnis  gesetzt,  bez.  davon  überzeugt  zu  werden?  Das  Ganze  ist 
ein  gelinde  gesagt  überflüssiges  Prunken  mit  Gelehrsamkeit,  das  aber 
für  die  Schule  nichts  laugt  und  demnach  auch  nicht  in  eine  Schul- 
grammatik  passt. 

Gehen  wir  zur  Besprechung  einiger  Stellen  über,  die  Anlasz  zu  Be- 
merkungen geben  und  die  wir  herausgreifen ,  wie  sie  uns  bei  der  Leclüre 
aufgestoszen  sind,  §  325  soll  in  ^as  it  were'  as  füras  if  stehen,  so  dasz 
if  als  ausgelassen  zu  denken  wäre.  Es  findet  hier  aber  eine  Satzverkür- 
zung statt,  indem  der  durch  as  eingeleitete  Satz  mit  einem  andern  be- 
dingten Satze  (daher  der  Conjunctiv) ,  der  aus  dem  Zusammenhang  zu 
entnehmen  ist ,  verglichen  wird.  —  Als  das  praktische  Besultat 
des  11  Seiten  langen  Capitels  über  den  Conjunctiv  wird  angegeben,  dasz 
^der  Anfänger  nie  den  Conjunctiv  zu  setzen  braucht,  mit  der  einzigen 
Ausnahme  von  I  were  nach  if,  wenn,  im  Fall  eine  unmögliche  Bedingung 
angegeben  werden  soll.'  Und:  'Die Umgangssprache  wendet  den  Conjunctiv 
des  Präsens  nicht  an  und  setzt  selbst  I  was  oft,  wo  I  were  stehen  sollte.' 
Verwundert  fragt  man  sich,  wozu  denn  die  ganze  weitläufige  Ausein- 
andersetzung über  den  Conjunctiv  dienen  soll,  die  der  Verf.  dem  Schüler 
vorhergegeben  hat.  Wenn  sie  zu  weiter  nichts  dienen  soll,  als  dem 
Schüler  die  bei  Dichtern  vorkommenden  Conjunctive  zu  erklären,  so  hätten 
ein  paar  Zeilen  genügt.  Aber  der  Verf.  gibt  in  ihr  eine  ziemliche  Zahl 
von  Beispielen,  die  unbedenklich  der  gewöhnlichen  Conversalionssprache 
zugerechnet  werden  können,  man  müste  denn  etwa  annehmen,  dasz  er 
z.  B.  in  Sätzen ,  wie  had  I  a  million ,  I  should  give  it  bim ,  oder  had  he 
done  this,  he  had  escaped  keine  Conjunctive  erblickte.  Oder  kann  man 
in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  nicht  sagen:  what  will  you  do,  if 
it  rain  to-morrow?  Oder:  however  it  he,  I  must  obey  my  orders?  Wie 
gesagt,  wir  begreifen  die  Logik  nicht  recht,  die  darin  liegt,  dasz  man 
erst  weitläufig  vom  Gebrauch  eines  Dinges  redet  und  zum  Schlusz  dem 
Schüler  sagt,  er  brauche  es  nicht  anzuwenden. 

§  368  werden  die  Zeiten  in  absolute  (Präsens,  Perfectum,  Futu- 
rum) und  relative  (Imperfectum,  Plusquamp.)  geteilt:  nach  welchem  Prin- 
cip  ?  —  §  375  sind  als  deutsche  Beispiele  zu  lesen:  Brot  und  Fleisch  ist 
theuer;  die  Nelke  und  die  Böse  riecht  angenehm  —  aber  wer  in  aller 
Welt  schreibt  nur  so  ein  schlechtes  Deutsch?!  Weiter  unten  heiszt  es:  ''mit- 
unter richtet  sich  das  Verbum  nach  dem  Numerus  des  Prädicats  statt  nach 
(lern  des  Subjects:  forty  yards  is  a  good  distance.'  Aber  wie  ist  es  denn 
möglich,  dasz  sich  ein  Prädicat  nach  sich  selbst,  statt  nach  dem  Sub- 
jecte  richten  kann!  Dasz  hier  der  Singular  is  steht,  hat  seinen  Grund 
darin,  dasz  40  Ellen  als  ein  Ganzes  angesehen  werden,  um  so  mehr  als  der 
zu  Grunde  liegende  Gedanke  a  distance  of  forty  ryards  ist.  —  In  einer 
Anmerkung  wird  vor  dem  Fehler  gewarnt,  ein  Subject,  dem  andern  Sub- 
jecte  durch  wiih  coordiniert  sind,  mit  dem  Plural  des  Prädicats  zu  ver- 
binden.   Wir  wissen  nicht,  ob  diese  Construction  mit  Recht  ein  Fehler 
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genannt  werden  kann,  da  sie  einmal  nicht  logisch  falsch  ist  und  dann 
vom  Sprachgebrauch  nicht  verpönt  wird.  Sagt  doch  selbst  Murray  in 
seiner  Grammatik:  the  side  A  with  ihe  side  B  and  C  compose  the 
triangle. 

§  380:  'Myself  und  yourself  stehen  mitunter  allein  als  Subject  statt 
I  myself,  you  yourself.'  Der  Schüler  wird  sich  ohne  alles  Bedenken  die- 
ser doch  nur  Dichtern  gestatteten  Licenz  bedienen.  Es  sind  übrigens  nicht 
diese  beiden  Fürwörter  allein,  die  so  absolut  gebrauclit  werden.  —  Das 
dichterische  retire  we  (§  392)  und  ähnliche  möchten  wir  denn  doch  nicht 
für  einen  Imperativ  halten,  sondern  für  den  Gonjunctiv.  —  Was  soll 
§  434  das  Shakespearische  studied  in  something  in  einer  Schulgrammatik? 
—  §  558  faszl  der  Verf.  Ausdrücke  wie  contrary,  indiflerent  (well), 
wonderful  (silly)  als  Adjective  auf,  während  diese  und  eine  Menge  anderer 
hierher  gehöriger  doch  Adverben  sind,  die  nur  der  Form  nach  mit  dem 
Adjectiv  zusammenfallen.  Darüber  kann  doch  nach  Mätzners  klarer  Aus- 
einandersetzung I  379  ff.  gar  kein  Zweifel  mehr  herschen,  abgesehen 
davon,  dasz  auch,  logisch  betrachtet,  z.  B.  in  dem  Satze  he  is  a  wonder- 
ful silly  man  ein  Adjectiv  wonderful  Unsinn  ergeben  würde.  Ebenso 
können  wir  uns  nicht  recht  damit  einverstanden  erklären,  dasz  {$  603) 
myself,  thyself  usw.  Verbindungen  des  Possessiv -Pronomens  mit  seif 
sein  sollen;  cf.  Mätzner  I  290.  —  §  613  wird  die  Anomalie  der  Ver- 
bindung von  Ibis  mit  Substantiven  im  Plural  erwähnt,  aber  nicht  bemerkt, 
dasz  dieses  this  ein  Ueberbleibsel  der  altenglischen  Pluralform  ist,  für 
die  erst  später  die  jetzige  Form  these  eingetreten  ist.  —  Bei  den  Relativ- 
pronomen findet  sich  §  628  eine  lange  Auseinandersetzung  über  ein- 
schränkende und  erweiternde  Relativsätze,  die  sich  auch  in  der  syntak- 
tischen Fügung  unterscheiden  sollen.  Wir  gestehen  offen,  dasz  uns  die 
Sache  nichts  weniger  als  klar  ist,  da  wir  den  Zweck  der  Unterscheidung 
nicht  einsehen.  Soll  sie  darauf  hinausgehen,  dasz  es  auch  Relativsätze 
gibt,  die  nicht  mehr  Adjectiv-,  sondern  Adverbsätze  sind?  Die  ganze 
Sache  hat  den  Anschein  von  haarspaltendem  Scharfsinn,  zumal  wenn  es 
§  631  heiszt:  Hhat  steht  nur  in  einschränkenden  Relativsätzen',  und  doch 
einige  Zeilen  weiter  unten  zu  lesen  ist:  'oft  ist  es  gleichbedeutend,  ob 
man  that  oder  who  oder  which  setzt.'  —  Die  Anmerkung  zum  folgenden 
Paragraphen,  dasz  but  what  für  but  that  falsch  sei,  obgleich  es  von  den 
besten  Schriftstellern  gebraucht  werde,  möchte  man  doch  nicht  als  apo- 
diktische Behauptung  aufstellen.  —  §  634:  *Auch  die  Conjunction  but 
steht  oft  als  relatives  Fürwort  für  that  not'  —  ja,  wir  Deutschen  geben 
es  durch  ein  Relativ  wieder,  aber  darum  bleibt  but  stets  was  es  ist,  nem- 
lich  Conjunction!  — Die  Erwähnung  der  namentlich  dichterischen  Vertau- 
schung des  Nominativs  mit  dem  Accusativ  in  §  645  erscheint  unpassend, 
umsomehr  als  man  nicht  so  unbedingt  von  falschen  Casus  reden  kann ; 
die  Vertauschung  erklärt  sich  z.  B.  durch  Altraction  u.  dgl.  m.  —  Bei 
der  Vollständigkeit,  die  der  Verf.  anstrebt,  vermiszt  man  unter  den  unbe- 
stimmten Fürwörtern  auch  eise.  —  Ist  chiefly  {$  660)  wirklich  ein  vom 
Substantiv  und  nicht  vom  Adjectiv  chief  abgeleitetes  Adverb?!  —  §  680  b 
werden  Adverbien  sogar  als  Bestimmwörter  für  Substantive  aufgeführt, 
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*wenn  diese  adjectivische  Natur  haben  und  nur  zur  Bezeichnung  einer 
Quantität  oder  Qualität  dienen.'  Wir  sollten  meinen,  dasz  ein  Salz 
wie  he,  alvvays  a  fool  usw.  nur  eine  Verkürzung  enthält,  etwa  =  he, 
who  had  always  heen  a  fool,  acted  this  time  like  a  wise  man,  so 
dasz  von  einer  unmittelbaren  Verbindung  zwischen  always  und  a  fool 
nichts  zu  merken  ist.  Es  ist  doch  sehr  miszlich,  einem  Schüler  zu 
sagen,  dasz  eine  Umstandsbestimmung  sich  direct  auf  eine  Person 
oder  Sache  beziehen  könne!  —  Bei  der  Verbindung  von  not  mit 
andern  Wörtern  wird  als  Regel  gegeben ,  dasz  not  beim  Zeitworte 
selten  nach  der  einfachen  Zeit,  meist  aber  nach  dem  Hülfszeitworte 
stehe;  ganz  recht,  aber  dann  passen  Beispiele  wie  I  think  not  und  I  hope 
not  to  disturb  you  nicht  zu  I  do  not  fear.  Denn  bei  dem  ersteren  steht 
not  elliptisch  mit  Beziehung  auf  einen  vorhergegangenen  Gedanken ,  des- 
sen Verneinung  ich  jetzt  glaube,  und  beim  zweiten  gehört  not  offenbar 
zu  lo  disturb  you  und  nicht  zu  I  hope.  —  §  696  wird  das  Adverb  well 
'mitunter  als  Prädicat,  selbst  als  Attribut'  angeführt;  was  hindert  denn, 
es  z.  B.  in  I  am  well  als  Adjectiv  anzusehen  ?  §  698  wird  in  derselben 
Weise  das  Adverb  very  auch  als  adjectivisch  zu  verwenden  bezeichnet, 
z.  B.  he  is  Ihe  very  man.  Es  sollte  doch  dem  Verf.  nicht  unbekannt  sein, 
dasz  dieses  Adjectiv  very  vom  altfranz.  verai,  lat.  verac(em)  stammt, 
allerdings  aber  der  Form  nach  mit  dem  Adverb  very  zusammenfällt.  In 
§  704  ist  nor  in  der  Bedeutung  'auch  nicht'  weggeblieben.  Von  den 
Präpositionen  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen;  hier  nur  noch  die  Be- 
merkung, dasz  auch  ganz  veraltete  Wörter,  z.  B.  maugre,  ascaunt,  saus 
Aufnahme  gefunden  haben.  §  782  wird  ohne  weitere  Bemerkung  in  that 
als  Conjunction  'darin  dasz,  sofern'  aufgeführt,  während  doch  diese  Ver- 
bindungen vollständig  veraltet  sind. 

Ueber  den  4n  Abschnitt:  Wortbildung,  Accent,  Aussprache  und 
Schrift  können  wir  uns  kurz  fassen.  Wir  können  von  sämtlichen  Capiteln 
sagen,  dasz  sie  mit  groszem  Fleisze  und  geschickt  abgefaszt  sind  und 
dasz  besonders  das  5e  Capitel  vom  Accent  in  der  Hauptsache  klar  und 
übersichtlich  gehalten  ist.  Aber  auf  der  andern  Seite  müssen  wir  ge- 
stehen, dasz  der  ganze  beinahe  100  Seiten  lange  Abschnitt  über  das, 
was  auf  der  Schule  gelehrt  werden  darf  und  gelernt  werden  kann,  weit 
hinausgreift.  Der  Schüler  braucht  z.  B.  unbedingt  nicht  die  Lehre  von 
der  Wortbildung,  oder  das  Wissenswerthe  aus  ihr  kann  ihm  in  kurzen 
Umrissen  und  nebenbei  mitgeteilt  werden.  Demjenigen  aber,  der  die 
Sprache  gründlich  lernen  will,  genügt  das  Gegebene,  das  doch  nur  ein 
Abrisz  ist,  immer  nicht,  ihm  müste  man  doch  rathen,  Werke  wie  Fiedler 
(NB.  dessen  ersten  Teil),  Koch  und  Mätzner  zu  studieren,  ganz  abgesehen 
von  Grimms  Grammatik.  — 

Unsere  Besprechung  ist  länger  geworden,  als  anfangs  beabsichtigt 
war.  Aber  wir  haben  es  hier  auch  mit  einem  Werke  zu  thun,  das  An- 
spruch auf  unsere  Beachtung  macht  und  nicht  wie  eine  Menge  anderer 
Alltagsarbeilen  angesehen  sein  will.  So  ist,  um  nur  eins  noch  zu  er- 
wähnen, dem  Fleisze,  mit  welchem  der  Verf.  seine  Beispiele  gesammelt 
hat,  die  vollste  Anerkennung  zu  zollen;  wir  haben  kaum  eins  gefönden, 
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das  nicht  der  Form  wie  dem  Inlialte  nach  entsprechend  gewählt  wäre. 
Dieselbe  Anerkennung  gebührt  auch  dem  ersten  Teile,  der  in  seinem 
Principe  sehr  gut  durchgeführt  ist.  Wollte  der  Verf.  in  diesem  an  ein- 
zelnen Stellen  und  im  syntaktischen  Teile  im  Ganzen  das  praktische 
Bedürfnis  der  Schule  als  obersten Gesichtspunct  hinstellen  und  dem- 
geniäsz  das  minder  Wesentliche  kürzen  oder  ganz  streichen,  teilweise 
den  Stoff  in  kürzeren  Abschnitten  geben,  die  Uebungsaufgaben  verviel- 
fältigen und  einzelnen  Paragraphen  zuteilen,  und  das  über  den  Zweck  der 
Schule  Hinausgehende  ändern,  so  würde  seine  Grammatik  eine  der  besten 
sein,  die  wir  besitzen. 

Plauen.  Dr.  L.  Riechelmann. 
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PÄDAGOGISCHE  THESEN,  DIE  STRAFE  BETREFFEND. 


Im  Jahrg.  1867,  S.  305  halte  ich  eine  Reihe  von  Sätzen  'über  die 
Strafe'  veröffentlicht.  Der  23e  derselben  lautet:  *Nur  insoweit  die  Er- 
ziehung ein  gemeinsames  Gebiet  der  Ordnung  umfaszt,  also  namentlich 
in  der  Schule,  kann  etwa  die  Strafe  Anwendung  finden.'  Zur  näheren 
Ausführung  dieser  These  füge  ich  jetzt  die  folgenden  hinzu. 

1)  Die  Schule  hat  einen  doppelten  Charakter: 

rt)  als  Erziehungs-   und  Unterrichtsanstalt    für  den   einzelnen 

Zögling, 
b)  als  Gesamtorganismus ,  dem  der  Einzelne  eingeordnet  ist. 

2)  Unter  a)  gehört  was  die  Bildung  des  Willens  wie  der  Erkenntnis, 
resp.  die  Entwickelung  technischer  Fertigkeiten  betrifft,  das  Gesamtgebiet 
der  Erziehung  im  engeren  Sinne  des  Worts.')  Aus  b)  folgt,  dasz  gewisse 
allgemein  bindende  Ordnungen  vorhanden  sein  müssen  und  ein  diese 
Ordnungen  aufrecht  erhaltender  Wille.  —  Hier  kann  man  von  Regierung 
sprechen. 

3)  Die  Erziehung  kann  sich  nie  mit  einer  Wirkung  begnügen,  welche 
nicht  auf  den  Willen  selbst  ausgeübt  wird,  die  Regierung  wird  sich  schon 
mit  einer  mehr  äuszeren  Wirkung  (Gesetzlichkeit)  begnügen  dürfen. 

4)  Natürlich  wird  danach  gestrebt  werden  müssen,  dasz  die  allge- 
meine Ordnung  möglichst  der  Ausdruck  sei  einer  inneren  sittlichen  Not- 
wendigkeit und  nichts  Willkürliches  enthalte. 

5)  Jedenfalls  musz  die  Unverletztheit  der  allgemeinen  Ordnung  be- 
stehen; der  sich  gegen  diese  Ordnung  auflehnende  Wille  darf  sich  nicht 
gewissermaszen  zum  Gesetzgeber  aufwerfen   wollen,   gegen   ihn   musz 


1)  Ich  verstehe  unter  der  Erziehung  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
alles  dasjenige,  was  unmittelbar  diesen  Zweck  zu  Gunsten  des  Einzelnen 
verfolgt,  v^ährend  die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  eine 
weit  gröszere  Menge  von  unmittelbaren  und  mittelbaren  Einwirkungen, 
namentlich  auch  die  Einwirkung  des  Gesamtorganismus  umfaszt. 

13* 
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Gegenwirkung  eintreten.  Hier  kann  nicht  der  oft  langsame,  vielleicht  nie 
zum  Ziele  führende  Weg  der  Willeusänderung  eingeschlagen  werden,  die 
Gegenwirkung  musz  (möglichst)  unmittelhar  erfolgen,  sobald  die  Zuwider- 
handlung gegen  die  Ordnung  geschehen  ist. 

6)  Immerhin  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Schule  und  demRechts- 
slaate  ein  groszer.  Die  Schule  hat  kein  Strafgesetzbuch  wie  der  Staat, 
sie  darf  keins  haben,  wenn  sie  ihre  tiefere  Wirkung  nicht  selbst  lahm 
legen  will;  der  Staat  musz  ein  Strafgesetzbuch  haben,  wenn  er  nicht  in 
Willkür  und  Gewaltsamkeit  iiineingerathen  soll.  —  In  den  Schulen  ist  die 
gesetzgebende,  richterliche  und  ausführende  Gewalt  (wenn  die  uneigent- 
liche Anwendung  dieser  Ausdrücke  erlaubt  ist)  ein  und  dieselbe,  im  Staate 
müssen  die  verschiedenen  Gewalten  getrennt  sein. 

7)  Eins  aber  hat  die  Schule  mit  dem  Staate  geraein:  Wie  im  Staate, 
selbst  in  der  absoluten  Monarchie,  die  regierende  Gewalt  nicht  über,  son- 
dern unter  dem  Gesetze  steht,  so  musz  sie!»  auch  der  Lehrer  selbst  unter 
die  Schulordnung  stellen. 

8)  Der  Lehrer  musz  sich  zur  strengen  Aufgabe  machen,  nicht  blosz 
Gesetzgeber,  sondern  lebendige  Darstellung  des  Gesetzes')  selbst  zu  sein; 
er  musz  vor  allen  Dingen  sich  der  persönlichen  Leidenschaft  enthalten.^) 

9)  Was  nun  die  Gegenwirkung  betrifft,  so  musz  sie  mit  möglichst 
einfachen  Mitteln  auszukommen  suchen.  Je  fester  die  sittliche  Ordnung 
des  Ganzen,  je  lebendiger  in  dem  einzelnen  Lehrer  und  in  der  Gesamtheit 
eines  Lehrercollegiums  sie  dargestellt  ist,  je  mehr  die  Schulen  als  Ge- 
samtheit in  dieselbe  hineingezogen  werden,  je  strenger  und  gleichmäszi- 
ger  die  natürlichen  Folgen  der  Unterlassungen  oder  Vergehungen  des 
Schülers  eintreten  (z.  B.  Nichtaufsteigen  in  eine  höliere  Classe,  schlechte 
Zeugnisse  usw.),  desto  weniger  besondere  Regierungsmittel  werden  nötig 
sein. 

10)  Schlieszlich  werden  doch  alle  besonderen  Gegenwirkungen  der 
Schule  hauptsächlich  dadurch  sich  geltend  machen  müssen,  dasz  sie  der 
möglichst  deutliche  Ausdruck  der  Misbilligung  des  Lehrers,  resp.  der  Ge- 
samtheit der  Lehrer  sind.  Wird  ein  geringes  Zeichen  derselben  schon 
hinreichend  empfunden,  so  bedarf  es  keines  besonders  heftigen. 

11)  Immer  müssen  die  Regierungsmitlel  so  angewendet  werden, 
dasz  sie  den  Zweck  der  Erziehung  nicht  beeinlräclitigen. 

12)  Aber  trotz  der  Verschiedenheit  vom  Rechtsstaate  wird  es  in  den 
Schulen  einen  Instanzenzug  geben  vom  einzelnen  Lehrer  zum  Classen- 
lehrer,  Director,  zur  Conferenz.  Dieser  Instanzenzug  soll  die  Mittel  der 
Schulregierung  steigern,  aber  auch  den  Schüler  vor  Unrecht  schützen. 
Denn  wenn  auch  der  Schüler  nicht  auf  solche  Einrichtungen  pochen  darf, 
musz  er  doch  wissen,  dasz  er  mit  voller  Gerechtigkeit  behandelt  wird. 


2)  Es  sei  hier  das  Wort  'Gesetz'  erlaubt,  während  ich  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  ein  Schulgesetz  nicht  kenne. 

3)  Dasz  hier  mit  persönlicher  Leidenschaft  nicht  das  sittliche  Pa- 
thos überhaupt  gemeint  ist,  bedarf  wol  kaum  einer  Erwähnung.  Ein 
Lehrer  ohne  sittliches  Pathos  wird  nur  oberflächliche  Wirkungen  her- 
vorbringen.    Natürlich  darf  das  Pathos  nicht  ein  erkünsteltes  sein. 
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13)  Zeigen  sich  die  Regierungsmittel  nicht  mächtig  genug,  auf  den 
Schüler  einzuwirken,  müssen  um  so  mehr  die  Erziehungsmittel  gesteigert 
und  vertieft  werden. 

14)  Zeigen  sich  Leide  wirkungslos ,  so  musz  eine  Entfernung  aus 
dem  Schulorganismus  eintreten.  Vielleiclit  gedeiht  auch  eine  solche  Men- 
schenseele unter  anderen  Verhältnissen  hesser  gleich  einer  Pflanze  in  ver- 
ändertem Boden  und  unter  anderen  klimatischen  Bedingungen. 

15)  Entfernung  aus  einer  Anstalt  kann  auch  stattfinden,  um  sitt- 
liche Ansteckung  zu  vermeiden,  wie  man  physische  Ansteckung  durch 
verhinderte  Berührung  zu  vermeiden  hofft.  —  Das  ist  keine  Erziehungs-, 
sondern  eine  Regierungsmaszregel. 

16)  Auch  die  Regierungsmaszregeln  und  ihre  Gegenwirkungen  dür- 
fen jedoch  den  Einen  nicht  zum  leidenden  Ohjecte,  nicht  zum  Operations- 
gegenstande zu  Gunsten  des  Andern  herabwürdigen. 

17)  Dennoch  wird  durch  den  Gesamtzustand  auch  die  Behandlung 
des  Einzelnen  modificiert  werden. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Eiselen. 


32. 

WETTKÄMPFE  IM  HEUTIGEN  GRIECHENLAND : 

ZWEI   GRIECHISCHE    PREISSCHRIFTEN   UND    ZWEI    GRIECHISCHE    PREIS- 
AUFGABEN. 

Bereits  im  Jahre  1850  hcatte  der  reiche  Grieche  in  Triest  Ambro- 
sios  S.  Rallis  einen  poetischen  Wettkampf  {ä'fiüv,  biafwvicpLÖc  ,  öiöY^J- 
viC|na)  für  Griechenland  und  für  die  Griechen  begründet,  um  dadurch 
•^zur  Wiederkehr  der  Musen  nach  Griechenland  mit  beizutragen'  und 
der  griechischen  Dichtkunst  und  ihrer  weiteren  Entwickelung  unter 
den  Griechen  besonderen  Anstosz  und  Vorschub  zu  leisten.  Der  Wett- 
kampf und  die  Preisverteilung  hat  auch  seit  1851  bis  1866  fast  alljähr- 
lich, wie  bestimmt  war,  in  Athen  stattgefunden.  Im  Jahre  1866  hob 
ihn  jedoch  Rallis  aus  besonderen  Gründen,  durch  äuszere  Umstände 
dazu  veranlaszt,  wider  Willen  wieder  auf,  aber  der  Kampf  selbst  ist 
im  Ganzen  und  Einzelnen  weder  zweck-  noch  erfolglos  geblieben,  viel- 
mehr hat  er  teils  Dichter  selbst  gebildet,  wie  z.  B.  den  bisherigen 
Freiheitskämpfer  Zalokostas,  teils  manche  Dichtungen  veranlaszt,  die 
der  neugriechischen  Dichtkunst  nicht  zur  Unehre  gereichen  und  nicht 
blosz  einen  vorübergehenden  Werth  haben,  sondern  auch  in  der  Litteratur 
derselben,  jede  in  ihrer  Art  und  an  ihrem  Platze,  eine  beachtenswerthe 
Stelle  einnehmen.  Auszer  dem  genannten  Zalokostas  möge  es  genügen, 
hier  nur  Orphanidis  und  Bernardakis  zu  nennen,  deren  Concurrenzge- 
dichte  zu  verschiedenen  Malen  den  Preis  erlangten.  Neben  diesem 
poetischen  Wettkampfe  des  genannten  Rallis  entstanden  bald  mehrere 
ähnliche  zu  verschiedenen  Zwecken,  und  zwar  teils  ebenfalls  von 
Griechen  auszerhalb  des  Königreichs ,  teils  in  Griechenland  selbst.  Der 
erste  derselben  war  der  philologische  Wettkampf  des  Constantin  Tso- 
kanos  in  der  Wallachei ,  der  im  Jahre  1858  zum  ersten  Male  in  Athen 
stattfand  und  als  dessen  erste  Preisaufgabe  die  'Geschichte  der  neu- 
griechischen Sprache'  aufgestellt  worden  war.     Die  dazu  eingegangene 
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einzige  Preisschrift,  der  auch  der  Preis  zuerkannt  wurde,  hatte  den, 
in  Deutschland  gebildeten  nachmaligen  Professor  Mavrophrydis  ,  der 
im  Jahre  1866  starb ,  zum  Verfasser.  Im  Allgemeinen  verfolgte  übrigens 
dieser  Wettkampf  nicht  blosz  ausschlieszlich.  philologische,  sondern 
auch  historische,  archäologische  und  philosophische  Zwecke.  Ein  an- 
derer Wettkampf,  den  Georg  Melas  eingeführt  hatte  und  der  im  Jahre 
1861  ins  Leben  trat,  galt  religiös-sittlichen  Interessen,  und  zu  diesem 
war  dann  im  Jahre  1859  auch  noch  ein  zweiter  philologischer,  der 
der  des  Theodor  Rodokanakis,  sowie  ein  poetischer,  der  des  Butsinas 
in  Odessa,  gekommen.  Auszerdem  hatte  im  Jahre  1863  ein  Geistlicher 
in  Constantinopel,  Eugenios  mit  dem  Zusätze:  ErjpoiTOTaiurivöc ,  drei 
historische  Preisaufgaben  für  die  Jahre  1865  —  67,  nemlich  historisch- 
geographische und  culturgeschichtliche  Beschreibungen  von  Thessalien, 
Macedonien  und  Thracien  fmit  Ausschlusz  von  Constantinopel)  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  zur  Gegenwart,  aufgestellt,  von  denen  jedoch 
nichts  weiter  bekannt  worden,  wogegen  für  ein  von  dem  Griechen 
Nikodemos  aufgestelltes  AmYiwvicua,  das  im  Sept.  1864  stattfand  und 
eine  Schrift  über  praktische  christliche  Moral  zum  Gegenstand  und  zur 
Aufgabe  hatte,  die  Abhandlung  des  Griechen  D.  Paparrigopulos:  TTepi 
Tujv  Ka9riKÖvTUJv  tou  ävGpuLnrou  uüc  xpicriavoö  Kai  ttoXitou  (Athen  1864) 
den  Preis  erlangte.*) 

Es  mag  sein,  dasz  vorstehende  Mitteilungen  über  die  erwähnten 
Aiayujviciuoi  kein  tieferes  Interesse  für  das  Ausland  und  für  die  Ge- 
lehrten haben,  aber  sie  liefern  doch  im  Allgemeinen  den  Beweis,  dasz 
das  Streben  für  Bildung  und  geistige  Entwickelung,  das  unter  den 
Griechen  niemals  ganz  verschwunden  und  bereits  seit  langer  Zeit  wie- 
der in  die  einzelnen  Kreise  des  Volkes  selbst  eingedrungen  gewesen, 
in  der  Gegenwart  in  einem  hohen  Grade  erwacht  ist  und  mit  leben- 
digem Bewustsein  seine  Interessen  und  Zwecke  verfolgt.  An  dieser 
Wahrnehmung  hat  auch  das  sonst  gleichgültige  Ausland,  also  auch 
Deutschland,  wenigstens  ein  allgemeines  culturhistorisches  Interesse,  wes- 
halb ich  Obiges  hier  bemerkt  habe,  es  jedoch  dabei  insoweit  bewenden 
lasse.  Dagegen  kann  in  Bezug  auf  den  einen  der  oberwähnten  Wett- 
kämpfe die  eine  und  andere  Einzelheit  darüber,  sowie  über  die  ein- 
zelnen Preisschriften  und  Preisaufgaben  auch  wol  noch  ein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Ich  meine  den  von  Rodokanakis  an- 
geordneten und  eingeführten  philologischen  Wettkampf. 

Bei  diesem  AiaYUJViC|ua  waren  für  die  drei  ersten  Jahre  1861 ,  1863 
und  1865  das  Zeitalter  des  Homer  und  die  Dichtungen  desselben  der 
Gegenstand  der  Preisaufgaben.  Für  die  beiden  ersten  Jahre  lauteten  die- 
selben teils  «TTepi  toO  koG'  "0|ur|pov  TToXiTeO|uaTOC  xujv  rjpujiKUJV  xpö- 
vujv»,  teils  «TTepi  tou  Ka6'  "Ojuripov  oiKiaKoö  ßiou  tu)v '6\A.rivujv»,  und 
beide  Male  erhielt  ein  Student  der  Philosophie  in  Athen,  Georg  Mistrio- 
tis ,  den  Preis.  Im  Jahre  1865  war  die  Geschichte  der  homerischen 
Dichtungen  die  Preisaufgabe,  und  sie  war  in  zwei  eingegangenen 
Schriften   behandelt  worden.     Die   eine   derselben   hatte   den   Griechen 


*)  Dafür,  dasz  man  überhaupt  in  Griechenland,  namentlich  auch 
mit  Hinsicht  auf  die  notwendige  Jugenderziehung  durch  praktische 
Sittenlehre,  die  sittlich -religiösen  Interessen  in  rechter  Weise  und  am 
gehörigen  Orte  berücksichtigt,  spricht  unter  anderem  auch  das,  dasz 
der  langjährige  Vorsteher  einer  griechischen  Erziehungsanstalt  in  Athen 
(des  von  einer  Gesellschaft  unterhaltenen,  vorzugsweise  sogenannten 
'€\\r)viKÖv  'GKTraiöeuTripiDv) ,  G.  G.  Pappadopulos,  in  seiner  neuesten 
Einladungsschrift  zur  alljährlichen  Verteilung  der  Schulprämien  (Athen 
1868,  in  der  Druckerei  der  TTavbuüpa)  über  das  religiöse  Gefühl  («TTepi 
Toö  eprjCKeuTiKoO  alcöriiLiaTOC»),  und  man  darf  wol  mit  Recht  sagen, 
mit  philosophischer  Klarheit  und  sittlicher  Schärfe  gehandelt  hat. 
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Angelos  Vlachos  zum  Verfasser,  der  bereits  früher  als  Dichter  vielfach 
sich  bekannt  gemacht,  auch  eine  'Elementar -Grammatik  der  neugrie- 
chischen Sprache'  (Leipzig  1864)  herausgegeben  hatte*),  die  andere 
dagegen  den  schon  genannten  Mistriotis.  Jene  erhielt  den  Preis  und 
erschien  bald  darauf  in  Druck  unter  dem  Titel:  Tö  'OjuripiKÖv  Z;r)Tri|na, 
rJTOi  'IcTopia  Tujv  '0|ur]piKiJüv  ^ttujv.  TTpaY|uaTeia  'Ayt^Aou  C.  BXdxou 
(Athen  1866),  aber  auch  die  andere  ward  vom  Verfasser,  der  später 
1867  in  Berlin  die  philosophische  Doctorwürde  erlangt  hatte,  unter  dem 
Titel :  Historia  carminum  Homericorum.  'IcTopia  tujv  '0|nr|piKÜuv  ^ttujv, 
cuYTPö^eica  Otto  feujpYiou  MicrpiuOrou  (Leipzig,  List  und  Francke, 
1867)  herausgegeben. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  weder  auf  die  Einzelnheiten  diesesWett- 
kampfes,  noch  auf  die  letztgedachten  beiden  Coacurrenzschriften  irgend- 
wie kritisch  näher  einzugehen.  Ich  selbst  habe  dazu  weder  Kecht  noch 
Beruf,  auch  hat  der  Gegenstand  selbst  für  die  deutsche  Gelehrtenwelt 
kein  unmittelbares  Interesse  in  der  angegebenen  Beziehung,  oder  wenig- 
stens nimmt  man  es  nicht.  Der  Natur  der  Sache  nach  sind  freilich 
diese  beiden  Schriften  gegen  deutsche  Gelehrte,  gegen  Wolf  und  Lach- 
raaun,  gerichtet,  deren  Ansichten  über  die  Person  des  Homer  und  über 
dessen  Dichtungen  die  Verfasser  bekämpfen  und  zu  widerlegen  be- 
müht sind,  aber  man  hält  sie  deshalb  allein  noch  nicht  der  Rede  und 
Gegenrede  für  werth.  Auch  ist  man  wol  der  Meinung,  dasz  es  dabei 
lediglich  um  eine  oratio  pro  domo  sich  handele,  die  wol  für  die  grie- 
chischen Gelehrten  ihr  Interesse  habe,  dagegen  die  Deutschen  weiter 
etwas  nicht  angehen  könne. 

Wiewol  dies  im  Interesse  der  griechischen  Gelehrten  zu  beklagen 
ist,  so  ist  doch  daran  nichts  zu  ändern.  Ich  lasse  daher  in  diesem 
Betracht  die  Sache  ganz  auf  sich  beruhen,  und  will  nur,  mit  Hinsicht  auf 
das  Obbemerkte  und  in  der  alleinigen  Absicht,  als  unbefangener  Re- 
ferent von  der  Sache  blosz  Act  zu  nehmen,  auf  die  nachfolgenden  Be- 
merkungen mich  beschränken.  Die  beiden  obgenannten  Griechen  neh- 
men die  Sache,  nach  deren  Verdienst  und  nach  der  Wichtigkeit  der 
Frage,  ebenso  streng  als  genau  und  behandeln  die  einzelnen  Fragen 
mit  möglichster  Gelehrsamkeit,  freilich  unter  beschränkter  Benutzung 
der  hier  einschlagenden  Litteratur,  namentlich  der  deutschen,  sowie 
mit  philosophischer  Schärfe  und  ästhetischem  Geschick.  Besonders 
gilt  dies  von  der  Schrift  des  Griechen  Mistriotis,  welche  auch  an  sich 
weit  umfangreicher  ist  und  den  Gegenstand  tiefer  und  schärfer  auf- 
fasst,  als  die  des  Vlachos.  Beide  stimmen  übrigens  in  der  Haupt- 
sache in  ihren  Ansichten  überein.  Sie  behaupten  die  Existenz  eines 
Homer  und  erklären  die  Iliade  und  Odyssee  für  das  Werk  eines  Volks- 
dichters, der  sie  nicht  als  ein  Ganzes  niedergeschrieben  zum  Lesen 
für  Andere,  sondern  sie  mündlich  vorgetragen  habe  vor  dem  Volke. 
Ebenso  behaupten  sie  die  ursprüngliche  Einheit  der  homerischen  Dich- 
tungen und  vertheidigen  sie  gegen  die  Einwürfe  der  Gegner.  Namentlich 
weist  Mistriotis  nach,  wie  dieselben,  auch  ohne  von  Homer  nieder- 
geschrieben worden  zu  sein,  doch  haben  entstehen  und  sich  in  seinem 
eigenen  Geiste  und  Gedächtnisse,  sowie  mit  Hülfe  Anderer,  der  Ho- 
meriden  und  Rhapsoden,  die  jedoch  dadurch  zugleich  zu  vielfachen  Aen- 
derungen  Anlasz  gegeben,  habeu  erhalten  können.  Nachdem  dann 
Lykurg  die  homerischen  Dichtungen  aus  Asien  nach  Griechenland  ge- 
bracht, stellte  sie  Pisistratus  beide  in  ihrem  Zusammenhange  und  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  selbständiges  Ganzes  auf.  An  der 
Einzelkritik  versuchten  sich  nachmals  nicht  nur  dieDiaskeuasten,  Kritiker 


*)  Man  vergl.  'Jahrbücher  für  Phil.  u.  Päd.'  1866  Bd.  94  S.  408. 
Der  Verfasser  war  später  längere  Zeit  Abteilungsvorstand  im  Ministe- 
rium des  öffentlichen  Unterrichts  in  Athen. 


200  WeUkämpfe  im  heuligen  Griechenland. 

und  Alexandriner,  sondern  auch  die  späteren  Gelehrten  aller  Jahrhunderte 
his  auf  die  neueste  Zeit,  wobei,  der  Natur  der  Sache  nach,  die  Ge- 
dichte auf  Kosten  ihrer  Einheit  ebenso  litten  und  einbüszten,  als  durch 
die  Philosophen  und  Sophisten.  Aristoteles  prüfte  ihre  Einheit  und 
wies  sie  als  gerechtfertigt  nach.  Ausführlich  erklärt  und  widerlegt 
hierbei  Mistriotis  die  angeblichen  Widersprüche  in  den  homerischen 
Dichtungen,  um  derer  willen  ihre  Einheit  bezweifelt  und  bestritten 
worden.  Wie  die  Einheit  der  Odyssee,  so  weist  er  besonders  eingehend 
die  Einheit  derlliade,  unter  Bezugnahme  auf  die  einzelnen  Ehapsodieen, 
teils  im  Allgemeinen,  teils  im  Einzelnen  gegen  Lachmann  nach,  und 
vertheidigt  die  Einheit  einer  jeden  Dichtung  auf  Grund  teils  der  topo- 
graphischen, teils  der  chronologischen  Uebereinstimmung,  sowie  nach 
Maszgabe  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  und  Zusammenhangs.  Er 
ist  entschieden  der  Meinung,  dasz  beide  Dichtungen  ebenso  wenig 
von  einander  getrennt  werden  können,  als  auch  kein  genügender  Grund 
vorliege  ,  den  Dichter  der  Ilias  von  dem  der  Odyssee  zu  trennen.  In 
gleicher  Weise  widerlegt  er  Wolfs  Ansicht,  dasz  aus  äuszeren  Grün- 
den die  nach  Homer  benannten  beiden  Dichtungen  nicht  das  Werk 
e'ines  Geistes,  sondern  die  Zusammenstellung  verschiedener  selbstän- 
diger Gesänge  seien,  und  erklärt  sich  gegen  Lachmann,  insofern  die- 
ser, auf  Grund  dichterischer  Widersprüche  und  nach  einzelnen  Spuren 
einer  willkürlichen  Vereinigung  mehrerer  kleiner  Gesänge  zu  einem 
Ganzen,  die  Iliade  in  einzelne  selbständige  Teile  zerlegte ,  in  ähnlicher 
Weise  wie  derselbe  deutsche  Gelehrte  ebenfalls  annahm,  dasz  die 
Nibelungen  aus  verschiedenen  Stücken  von  ungleichem  Alter  entstan- 
den und  erst  später  zu  einem  planmäszigen  Ganzen  gestaltet  worden 
seien.  Dasz  die  homerischen  Gesänge  auf  der  Grundlage  eines  vom 
Dichter  gefaszten  und  durchgeführten  Planes  eine  wahrhafte  innerliche 
organische  epische  Totalität  bilden  und  dasz  solch  ein  Ganzes  nur 
Einer  schaffen  könne,  dies  zu  beweisen,  lassen  sich  die  Verfasser  bei- 
der Concurrenzschriften  gleichmäszig  angelegen  sein.  In  biographischer 
Hinsicht  suchte  Mistriotis  darzuthun,  dasz  Homer  aus  lonien  und  zwar 
aus  Smyrna  gebürtig  gewesen  und  drei  Menschenalter  nach  dem  troja- 
nischen Kriege  gelebt  habe.  Ueber  seinen  Versuch  urteilt  der  Ver- 
fasser mit  aller  Bescheidenheit,  aber  doch  spricht  er  die  Hoffnung  aus, 
dasz  vielleicht  einer  und  der  andere  Leser  'in  der  Hütte  des  Eumäos 
(wie  er  sich  ausdrückt)  dunkele  Spuren  von  der  Existenz  Homers  fin- 
den werde,  den  so  mancher  Nestor  der  Wissenschaft  als  ungeschicht- 
lich (ÖTToXecBevTa)  darstellt.'  Dasz  beide  Schriften  in  reinem  Grie- 
chisch geschrieben  worden,  versteht  sich  hier  von  selbst,  und  nament- 
lich hat  Mistriotis  manche  Formen  des  gewöhnlichen  Neugriechisch 
absichtlich  vermieden  und  der  altgriechischen  Schreibweise  sich  be- 
dient, weshalb  er  einer  Entschuldigung  sicher  nicht  weiter  bedurfte. 

So  viel  über  diese  Preisaufgaben  und  Homerischen  Streitfragen 
in  der  vorliegenden  Beziehung,  insofern  sie  die  Gegenstände  der  drei 
ersten  Perioden  des  von  dem  Griechen  Rodokanakis  angeordneten  Wett- 
kampfes ausmachten.  Als  Schluszstein  dieses  Homerischen  Fragencyclus 
ward  im  Jahre  1867  für  das  Jahr  1869:  'H  luuGoAcYia  Kai  ^  TOÖ  Geiou 
XoTpeia  koö'  "0|ar|pov  zur  Aufgabe  gestellt.  Die  Sache  gieng,  wie  früher, 
von  einem  aus  drei  Professoren  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
versität Athen  erwählten  Schiedsgericht  aus,  das  die  Aufgabe  zu  stel- 
len, die  eingehenden  Preisschriften  zu  beurteilen  und  dann  öffentlich 
Bericht  darüber  zu  erstatten  hatte,*)     Zugleich  liesz  man  sich  bei  Auf- 


*)  Aus  den  Jahren  1861 ,  1863  u,  1865  liegen  mir  diese  Berichte 
unter  dem  Titel:  0€obuüpou  TT.  PoboKavdiKri  ÖiXoXoyiköc  äjwv  usw. 
(Athen  1861  u.  1863,  in  der  Druckerei  der  AoKiuvia,  und  1865,  in  der 
JDruckerei  des  'Pa6d|aav6uc)  vor. 
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Stellung  der  Homerischen  Streitfragen  von  der  Absicht  leiten ,  auch 
auszer  den  Kreisen  der  griechischen  Jugend ,  für  welche  der  Wettkampf 
zunächst  bestimmt  war,  anderen  gelehrten  Griechen  zu  wissenschaft- 
lichen Forschungen  und  Schriften  Anlasz  zu  geben,  indem  man  mit 
Hinsicht  auf  diese  Absicht  die  entsprechenden  Gegenstände  als  Preis- 
aufgaben wählte.  Dasz  dies  von  den  oberwähnten  Homerischen  Streit- 
fragen gesagt  werden  musz,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel. 

Inzwischen  war  im  Jahre  1865  für  den  OiXoXoyiköc  d.fibv  des  Ro- 
dokanakis  eine  andere  Preisaufgabe  zum  Jahre  1867  aufgestellt  wor- 
den, nemlich  'die  Geschichte  der  griechischen  Bildung  bei  den  Grie- 
chen von  der  Eroberung  Constantinopels  bis  zum  Jahre  1821.'  Man 
hatte  für  diese  Aufgaben  einmal  absichtlich  von  der  altgriechischen 
Philologie  abgesehen  und  einen  Gegenstand  aus  der  neueren  Litteratur- 
periode  Griechenlands  vorgeschlagen ,  die  im  Allgemeinen  noch  sehr 
im  Dunkel  liegt  und  unter  dem  Vorurteile,  als  ob  mit  der  Eroberung 
von  Constantinopel  das  Leben  des  griechischen  Mittelalters  und  des 
griechischen  Volkes  zu  Ende  gegangen  sei,  fast  ganz  vernachlässigt 
worden.  Durch  die  Aufstellung  und  Behandlung  dieser  Frage  sollte 
griechischen  Gelehrten  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  mit  dem 
Gegenstande  eingehender  zu  beschäftigen,  jenes  Dunkel  aufzuhellen 
und  das  bestehende  Vorurteil  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  sollte 
vornehmlich  untersucht  werden,  welche  griechische  Schulen  nach  der 
Eroberung  von  Constantinopel  noch  bestanden  und  welche  neu  er- 
richtet worden,  was  in  ihnen  und  nach  welcher  Methode  es  gelehrt 
worden ,  und  wer  sie  errichtet ,  auch  wer  durch  Herausgabe  von 
Büchern  oder  sonst  die  Litteratur  gefördert,  und  es  sollten  dabei  auch 
die  hervorragenden  Gelehrten  und  ihre  Schriften  Berücksichtigung  fin- 
den, ebenso  sollte  aber  auch  erörtert  werden,  wenn  und  wo  zuerst  im 
griechischen  Volke  die  Buchdruckerkunst  eingeführt  und  Bücher  ge- 
druckt, auch  die  ersten  griechischen  Zeitungen  herausgegeben  worden, 
und  wie  dies  Alles  auf  die  sittliche  Wiedergeburt  des  griechischen 
Volks  und  auf  die  Erhebung  desselben  im  Jahre  1821  eingewirkt  habe. 

Jedenfalls  hat  dieser  vielseitig  und  tief  eingreifende  Gegenstand 
nicht  blosz  ein  griechisch -nationales,  sondern  auch  ein  allgemeines 
litterarhistorisches  Interesse.  Zu  diesem  Interesse  tragen  namentlich 
die  Beziehungen  mit  bei,  welche  nach  der  Eroberung  von  Constan- 
tinopel zwischen  dem  gelehrten  Abendlande  und  dem  früheren  Grie- 
chenland durch  Vermittelung  einzelner  gelehrter  Griechen  usw.  statt- 
fanden; aber  es  lag  auf  dieser  Litteraturperiode  im  Leben  des 
gelehrten  Abendlandes  und  in  jenen  Beziehungen  zu  dem  griechi- 
schen Volke  ein  tiefes  Dunkel.  Erst  mit  dem  Beginn  des  16n  Jahr- 
hunderts, nachdem  abendländische  Gelehrte  und  Reisende  das  Land 
selbst  besucht  hatten,  bekümmerte  man  sich  in  Europa  um  diesen 
Gegenstand  ,  wozu  besonders  der  deutsche  Gelehrte  Martinus  Cru- 
sius  in  seiner  Turcograecia  Anstosz  und  weiteren  Anlasz  gab ,  und 
nur  in  dessen  Folge,  sowie  durch  einzelne  zerstreute  diesfallsige  Stu- 
dien von  Griechen  selbst  begann  das  bisher  bestandene  obgedachte 
Vorurteil  eine  Art  Aufklärung  und  Widerlegung  zu  finden.  Es  ergab 
sich  daraus  ein  gewisser  innerer  Zusammenhang  mit  der  früheren  mit- 
telalterlichen Zeit  des  griechischen  Landes  und  Volkes,  welcher  beide 
ebenso  mit  dem  griechischen  Altertume  wie  mit  der  späteren  Zeit  ver- 
knüpfte und  diese  verschiedenen  Bildungsepochen  selbst  zu  einem 
Ganzen  unter  einander  verband.  Aber  im  Zusammenhang  selbst  war 
dieser  Gegenstand  bisher  weder  von  Griechen  noch  von  Ausländern  be- 
handelt und  bearbeitet  worden. 

Zur  Beantwortung  der  aufgestellten  Preisfrage  waren  im  Jahre 
1867  zwei  ausführliche  Concurrenzschriften  in  Athen  eingegangen,  über 
welche  seiner  Zeit  und  gehörigen  Orts   öfi'entlich  Bericht   erstattet  und 
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dieser  dann  unter  dem  Titel :  'Po6oKav(XKr|  OiXoXoyiKÖc  äfibv  kt\.  (Athen 
1867,  in  der  Druckerei  der  AoKUJVia)  veröffentlicht  wurde.  Der  Bericht 
macht  über  beide  genau  eingehende  Bemerkungen,  die  den  Gegen- 
stand selbst  vielfach  weiter  ergänzen  und  ausführen  und  ihm  zu- 
gleich für  weitere  Beziehungen  und  Kreise  im  Interesse  der  Litteratur 
selbst  zu  Gute  kommen.  Der  ausgesetzte  Preis  von  tausend  Drachmen 
ward  übrigens  dabei  der  Concurrenzschrift  des  Griechen  Constantin 
Sathas  zu  Teil,  der  bereits  früher  durch  ein  (iXpoviKÖv  öveKÖOTOV  fa- 
XaSeibiou»  (Athen  1865)  seine  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des 
griechischen  Mittelalters  beurkundet  hatte.  Indes  lasse  ich  mir 
hier  für  Diejenigen,  die  an  diesem  Gegenstande  besonderes  Interesse 
nehmen,  an  der  Verweisung  auf  den  erwähnten  Bericht  genügen.  Ob 
die  Schrift  des  Griechen  Sathas  im  Druck  erschienen,  ist  mir  nicht 
bekannt  worden;  dagegen  will  ich  noch  bemerken,  dasz  eine  in  Con- 
stantinopel  1867  herausgegebene  Schrift:  Cxe&iac|ua  irepi  xfjc  ev  Tip 
^WrjviKU)  ^9vei  KaTacrdiceuJC  tluv  Ypa|U|udTa)v  dirö  aXuüceaic  Kujvctovtivou- 
TToXeujc  (1453  |u.  X.)  |u^xpi  tluv  äpxOüv  rrjc  evecTuücric  (10')  ^Korovrae- 
Tripi&oc,  von  dem  Griechen  Paranikas,  Professor  an  der  Patriar- 
chats-Schule  in  Constantinopel,  nachdem  er  dieselbe  bereits  in  der 
dort  bestehenden  griechischen  philologischen  Gesellschaft  im  Juni  1866 
vorgelesen  hatte,  einen  ähnlichen  Gegenstand  mit  groszem  wissen- 
schaftlichen Eifer  und  Sachkenntnis  behandelt. 

Zum  Schlusz  erwähne  ich  hier  noch  mit  wenig  Worten  die  für  den 
philologischen  Wettkampf  des  Rodokauakis  zum  Jahre  1871  aufgestellte 
Preisaufgabe,  da  sie  in  gewisser  Richtung  ebenfalls  das  Interesse  der 
Deutschen  und  überhaupt  des  gelehrten  Auslands  verdient.  Zufolge 
der  gestellten  Aufgabe  sollen  zu  diesem  Zwecke  die  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Gewohnheiten  an  möglichst  vielen  griechischen  Orten  ge- 
sammelt und  mit  den  in  den  altgriechischen  Schriftstellern  erwähnten 
ähnlichen  Sitten,  Gebräuchen  und  Gewohnheiten  zum  Nachweis  ihrer 
beiderseitigen  Uehereinstimmung  oder  ihrer  Verschiedenheit  verglichen 
werden,  und  es  werden  dazu  unter  anderen  gelehrten  Werken  und 
Hülfsmitteln  für  Bearbeitung  des  Gegenstandes  die  sittengeschichtlichen 
Schriften  der  deutschen  Gelehrten  Becker  und  K.  Fr.  Hermann  beson- 
ders empfohlen. 

Leipzig.  Theodor  Kind. 


33. 

DIE  KETZEREIEN   DES  ETAZISMUS   UND   ITAZISMUS. 


Das  System,  nach  welchem  Erasmus  von  Rotterdam  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  die  Aussprache  des  Griechischen  regelte  und 
ordnete,  ist  bekannt  genug;  aber  man  weisz  gleichwol  nicht,  ob  die 
Sache  von  Anfang  an  nur  ein  Scherz,  oder  ob  sie  ernstlich  gemeint  ge- 
wesen sei.  Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mag:  im  Laufe  der  Zeit 
hat  dies  System  des  Erasmus  im  Gegensatz  zu  dem  des  Reuchlin  Be- 
stand und  Bürgerrecht  in  der  Gelehrtenrepublik  erlangt,  und  nach  ge- 
wissen wesentlichen  Unterscheidungspuncten  heiszt  jenes  der  Etazis- 
mus,  dieses  der  Itazismus.  In  früheren  Zeiten  gaben  jedoch  beide 
Systeme  nicht  selten  zu  heftigen  Streitigkeiten  Anlasz,  indem  sich  ihre 
Anhänger  gegenseitig  verketzerten.  Dies  war  z.  B.  im  Jahre  1540  der 
Fall  an  der  Universität  in  Cambridge,  wo  zwei  Professoren  der  grie- 
chischen Sprache,  Chek  und  Smith,  das  neue  System  des  Erasmus  an- 
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genommen  hatten  und  einführen  wollten.  Dagegen  erklärte  der  Kanzler 
der  Universität,  der  Bischof  Stephanus,  den  Etazismus  geradezu  für 
eine  'Pest'  und  verwarf  ihn,  indem  er  verordnete,  dasz  ein  Jeder,  der 
ihn  statt  des  Itazismus  befolge,  wenn  es  ein  Professor  wäre,  sein  Amt 
verlieren,  ein  Candidat  von  den  akademischen  Würden  ausgeschlossen, 
ein  Schüler  aber  von  der  Universität  relegiert  werden  solle.  In  der 
Mitte  des  17n  Jahrhunderts  wiederholte  sich  Aehnliches  an  der  gelehr- 
ten Schule  in  Königsberg.  Als  nemlich  Johannes  Peregrinus  wegen 
seiner  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  an  die  dortige  Universität 
berufen  worden  war,  zog  er  sehr  bald  den  Hasz  seiner  Collegen  da- 
durch auf  sich,  dasz  er  den  griechischen  Buchstaben  x]  nicht  wie  l, 
sondern  wie  e  aussprach,  und  er  brachte  den  Rector  Rasch  und  den 
Conrector  Gorius  so  sehr  gegen  sich  auf,  dasz  sie  nicht  mit  ihm  leben 
wollten  und  dasz  sie  nicht  eher  ruhten ,  als  bis  er  sein  Amt  niederge- 
legt und  die  Stadt  verlassen  hatte.  So  erzählt  diesen  letzteren  Vor- 
gang Pisanski  in  seiner  'Historia  Prussiae  literaria.' 

Das  System  des  Erasmus  hat  sich  seitdem  teils  in  Deutschland, 
teils  auszerhalb  desselben  mehr  oder  weniger  unverändert  erhalten,  und 
das  Griechische  wird  darnach  auf  den  Schulen  gelernt  und  von  den  Ge- 
lehrten gesprochen.  Bekanntlich  ist  die  Aussprache  der  Neugriechen 
im  Wesentlichen  die  Reuchlinische.  Neuerdings  ist  jedoch  in  Frank- 
reich bei  dem  Unterrichtsminister  Duruy  die  Frage  wegen  Einführung 
der  neugriechischen  Aussprache  an  den  französischen  Schulen  auch  für 
das  Altgriechische  angeregt  worden ,  und  wenn  auch  die  Sache  selbst 
noch  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist,  so  dürften  es  doch  andeu- 
tende Mitteilungen  aus  Frankreich  selbst  vermuthen  lassen,  dasz  dem- 
nächst die  neugriechische  Aussprache  des  Griechischen  in  allen  öffent- 
lichen Schulen  des  Landes  eingeführt  werden  solle.  K. 


34. 

NEKROLOG. 


Carl  August  Rüdiger  war  geboren  den  2  Januar  1793  zu  Ich- 
städt  im  schwarzburg  -  rudolstädtischen  Amte  Frankenhausen,  erhielt 
seine  Gymnasialbildung  auf  dem  Domgymnasium  zu  Naumburg  in  den 
Jahren  1802  bis  1811  unter  Hoffmann,  Gernhard,  Wernsdorf,  Krause. 
Ostern  1811  bezog  er  die  Universität  Leipzig  und  studierte  anfangs 
Theologie,  dann  aber  namentlich  Philologie  unter  Christ.  Daniel  Beck, 
von  dem  er  in  das  kgl,  philol.  Seminar  aufgenommen  ward,  und  Gott- 
fried Hermann,  in  dessen  griech.  Gesellschaft  er  als  Mitglied  eintrat. 
Ostern  1815  übernahm  er  eine  Collaboratur  an  der  Landesschule  Pforta, 
deren  Rector  damals  Ilgen  war,  und  fühlte  sich  in  dieser  Stellung  sehr 
wohl  und  glücklich.  Ende  des  J.  1816  hielt  er  um  das  vacant  gewor- 
dene Conrectorat  des  Gymnasiums  zu  Freiberg  an,  das  damals  unter 
Gernhards  Leitung  stand,  und  nachdem  er  dazu  ernannt  worden,  trat 
er  dieses  Amt  Anfang  des  Jahres  1817  an.  3  Jahre  verwaltete  er  das- 
selbe, als  im  J.  1820  der  Rector  Gernhard  als  Consistorialrath  und  Di- 
rector  des  Gymnasiums  nach  Weimar  abgieng.  Die  Collaturbehörde 
erwählte  nun  Rüdiger  zum  Rector  des  Freiberger  Gymnasiums,  welches 
unter  ihm  immer  mehr  emporblühte.  22  Jahre  lang  leitete  er  diese 
Anstalt  mit  groszer  Treue  und  Gewissenhaftigkeit.  Da  nötigte  ihn  im 
J.  1842  eine  schwere  Krankheit,  sein  Amt  niederzulegen.     Die  höchste 
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Behörde  behielt  sich  aber  vor,  Rüdiger  s.  Z.  wieder  in  den  activen 
Gymnasialdienst  zu  berufen.  Dies  geschah  im  J.  1849,  wo  er  von  dem 
Cultusministerium  ein  Lehramt  am  Gymnasium  zu  Zwickau  erhielt. 
Nach  9jähriger  Thätigkeit  bat  er  um  seine  Entlassung,  die  ihm  auch 
gewährt  wurde.  Johanni  1858  zog  er  von  Zwickau  nach  Dresden,  wo 
er  noch  ziemlich  11  Jahre  gelebt  hat  und  am  22  Febr.  1869  sanft  ent- 
schlafen ist.  Er  war  mit  Leib  und  Seele  Schulmann  und  noch  bis  in 
seine  letzten  Lebenstage  hat  er  griech.  und  lat.  Privatunterricht  ge- 
geben.    Hunderte  von  Schülern  danken  ihm  ihre  Vorbildung. 

Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  hat  R.  namentlich  dem  Demo- 
sthenes  zugewandt;  in  der  Erklärung  desselben  ist  er  bahnbrechend  ge- 
wesen. Bereits  1818  erschien  Demosth.  Oratt.  Phil.  I  Olynth.  III  et  de 
pace,  wovon  die  2e  Aufl.  1829  als  erster  Teil  der  Philippicae  erschien 
und  1833  der  zweite  Teil,  welcher  Phil.  II.  III  und  de  Chersoneso  ent- 
hält. Die  3e  Aufl.  der  Olynth.  Reden  gab  er  1848  heraus  und  endlich 
1864  die  Reden  pro  Megalapolit.  et  pro  Rhodior.  libertate.  Auszerdem 
schrieb  er  viele  Programme  über  Demosthenes,  zahlreiche  Aufsätze  und 
Recensionen  in  diese  Jahrbücher,  in  die  Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  und 
in  d.  Philologus. 

Have  pia  anima! ! 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Angermann,  Dr.,  zumOberlehrer  an  derLandesschuleMeiszen  befördert. 

Assmus,   Dr.,   Oberlehrer   am   Gymnasium   in   Meseritz,    zum  Direotor 
des  Gymnasiums  in  Salzwedel  ern^innt. 

Baltzer,  Dr.,  Professor  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden,  als  ord.  Pro- 
fessor der  Mathematik  an  die  Univ.  Gieszen  berufen. 

Bergk,   Dr.,   ord.  Professor  der  class.  Philologie   an   der  Univ.  Halle, 
erhielt  den  rothen  Adlerorden  III  Gl.  mit  der  Schleife. 

Blum,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trier,  als  Oberlehrer  prädiciert. 

Böhme,   Dr.,  ord.  Lehrer  am  Pädagogium  zu  i 

Putbus,  an  die  Landesschule  Pforta  j 

Böhme,    Oberlehrer    au    der   Bürgerschule  zuf     ,    ^,      ,  ,         u       ^ 
V    -1  j-     j     4.-       DIU!  )  als  Oberlehrer  berufen. 

Zwickau,  an  die  dortige  Realschule  / 

Brenthel,  ord.  Lehrer,  an  die  Realschule  zul 

Döbeln  / 

Bresina,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Soest,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Bursian,  Dr.,  Professor  der  Univ.  Tübingen,  als  ord.  Professor  in  der 

philos.  Facultät  der  Univ.  Jena  berufen. 
Büchsenschütz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymn.  in  Berlin,  zum 

Professor  ernannt. 
Clausius,    Dr.,  Hofrath  u.  Professor   an   der  Univ.  Würzburg,    unter 

Verleihung  des  Charakters  als  Geh.  Regierungsrath,  zum  ord.  Prof. 

in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Bonn  ernannt. 
Clemens,   Dr.,    Oberlehrer  am  Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  in 

Berlin,  an  das  Luisenstädtische  Gymn.  daselbst  versetzt. 
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Droysen,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Halle,  zum  ao.  Professor  in 
der  phil.  Facultät  daselbst  ernannt. 

Ewen,  Pfarrer,  als  kath.  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Trier  an- 
gestellt. 

Fresenius,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Frank- 
furt a.  M.,  als  Professor  prädiciert. 

Friedländsr,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgymnasium  zu  Berlin,  zum 
Oberlehrer   ernannt. 

Fuchs,  Dr.,  ao.  Professor  in  Berlin,  zum  ord.  Professor  in  der  philos. 
Facultät  der  Univ.  Greifswald  ernannt. 

Gast,  provis.  Oberlehrer  an  der  Landesschule  \ 
Grimma,  j 

Gehle rt,  prov.  Oberlehrer  am  Gymnasium  inf  zu  ständigen  Oberleh- 
Bautzen,  /  rem  ernannt. 

Grundmann,   provis.  Oberlehrer  am  Gymna-I 
sium  in  Zittau,  / 

Gumlich,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgym-v 

GünX^Dr.^ord"  Lehrer  am  Gymnasium  in    z"  Oberlehrern  ernannt. 

Greiffenberg,  ^ 

Hanow,    Dr.,   Oberlehrer  am   Gymn.   in   Greiffenberg,   an  das   Gymn. 

in  Anclam  versetzt. 
Hasper,   Dr.,   provis.  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Plauen,   als  ständiger 

Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Zittau  versetzt. 
Heimreich,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium 

Hörn,  ^d'^'.'^oJI.'  Lehrer  am  Gymnasium  inU«  Oberlehrern  ernannt. 
Schleswig,  ' 

Imhof,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  lat.  Hauptschule  zu  Halle,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Brandenburg  ernannt. 

Jänecke,  prov.  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg,  zum  stän- 
digen Oberlehrer  ernannt. 

Junghänel,  Lehrer  an  der  höhern  Gewerbschule  in  Chemnitz,  als 
Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Döbeln  berufen. 

Kern,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Oldenburg,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Danzig  ernannt. 

Kiderlin,  Studienlehrer  in  Memmingen,  als  Subrector  an  der  latein. 
Schule  zu  Nördlingen  berufen. 

Knaus,  Ludwig,  Maler  in  Düsseldorf,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Franz- 
Jos  efordens. 

Köpke,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Guben,  an  das  Gymnasium 
in  Charlottenburg  versetzt. 

Kötteritzsch,  provis.  Oberlehrer  an  der  Landesschule  Grimma,  zum 
stäjidigen  Oberlehrer  ernannt. 

Krüger,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Charlottenburg,  an  die  lat. 
Hauptschule  in  Halle  versetzt. 

Laubert,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  St.  Johann  in  Danzig, 
zum  Director  der  Realschule  in  Perleberg  ernannt. 

£iauth,  bisher  Professor  am  Maximiliansgymnasium  in  München,  zum 
Ehrenprofessor  für  Aegyptologie  an  der  Univ.  daselbst  ernannt, 

Leukart,  Dr.,  ord.  Professor  der  Zoologie  in  Gieszen,  als  ord.  Prof. 
an  die  Univ.  Leipzig  berufen. 

Lonitz,  prov.  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Reichenbach,  als  stän- 
diger Oberlehrer  angestellt. 

May  hoff,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Magdalenengymnasium  in  Breslau,  als 
Oberlehrer  an  das  Vitzthumsche  Gymn.  in  Dresden  berufen, 

Mob  ins,  Dr.,  Director  der  ersten  Bürgerschule  zu  Leipzig,  als  Schul- 
rath  und  Seminardirector  nach  Gotha  berufen. 
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Müller,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg,  zum  Ober- 
lehrer ernannt. 

Niemeyer,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  Brandenburg,  zum  Director  des 
Gymn,  in  Kiel  ernannt. 

Palm,  Dr.,  Oberlehrer  am  Magdalenengymn.  in  Breslau,  zum  Professor 
ernannt. 

Petersen,   ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Kiel,|    ^^  Oberlehrern  be- 
Petersen,   Dr.,   ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in\  »..   , 
Husum,                                                                      \ 

Pietzsch,  Oberlehrer  an  der  Bürgerschule  in  Zwickau,  als  Oberlehrer 
an  die  dortige  Realschule  berufen. 

Pohl,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Hedingen,  zum  Rector  des  Pro- 
gymn.  in  Linz  a.  R.  berufen. 

Rauschke,  Dr.,  Lehrer  an  der  Handelsschule  in  Gotha,  als  Oberlehrer 
an  der  Realschule  in  Zwickau  angestellt. 

Reichel,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Thorn,  an  das  Gymn.  in  Charlot- 
tenburg versetzt. 

Richter,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Rastenburg,  an  das  Gymn.  in 
Meseritz  versetzt. 

Richter,  Cand.  des  Predigtamts,  als  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu 
Döbeln  angestellt. 

Schultz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymn.  in  Berlin,  zum  Director 
des  Gymn.  in  Charlottenburg  berufen. 

Schulze,   provis.  Oberlehrer    an  der  mit  deml 

Gymn.  verbundenen  Realschule   in  Zittau,f  zu  ständigen  Oberlehrern 

Schurig,   provis.  Oberlehrer   an  der  mit  dem/  ernannt. 

Gymn.  verbundenen  Realschule  in  Plauen,) 

Simonsen,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hadersleben,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Späth,  Studienlehrer  am  Ludwigsgymnasium  in  München,  zum  Professor 
am  Maximiliansgymn.  daselbst  befördert. 

Stössner,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg,  zum  Di- 
rector der  Realschule  in  Döbeln  berufen. 

Thaulow,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Kiel, 
erhielt  den  pr.  Kronenorden  IV  Cl. 

Tischendorf,  Dr.,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der  Universität  Leip- 
zig, ist  'in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die 
Wissenschaft  überhaupt,  und  insbesondere  der  Bemühungen  des- 
selben, Ruszland  in  den  Besitz  der  ältesten  Handschrift  der  Bibel 
zu  setzen'  in  den  erblichen  russischen  Adelstand  erhoben. 

Trendelenburg,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ. 
Berlin,  erhielt  das  Ehren-Komthurkreuz  des  oldenb.  Haus-  u,  Ver- 
dienstordens. 

Urban,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Görlitz,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Vogel,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Chemnitz,  in  gl.  Eigen- 
sehaft  an  die  Realschule  zu  Döbeln  berufen. 

Weber,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Bürgerschule  in  Zwickau,  als  Ober- 
lehrer an  der  dortigen  Realschule  angestellt. 

Weite,  prov,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg,  zum  ständigen 
Oberlehrer  befördert. 

Wentrup,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Salzwedel,  zum  Director 
der  Klosterschule  Roszleben  berufen. 

Zernial,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Burg,  zum  Oberlehrer 
ernannt. 

In  Ruhestand  getreten: 

Becker,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg. 
Bergk,  Dr.,   ord.  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Univer- 
sität Halle. 
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Beyer,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasiums 

in  Neustettin,  (   unter  Verleihung  des 

Eisermann,  Oberlehrer,  Professor  an  Gymn.jrothen  Adlerord.   IV  Cl. 

in  Wetzlar, 
Engelhardt,  Dr.,   Professor  u.  Director  des  Gymnasiums  in  Danzig. 
Heyse,  Oberlehrer,  Professor  an  der  Realschule  in  Aschersleben. 
Janson,  Dr.,   Oberlehrer  u.  Professor  am  Gymnasium  in  Thorn, 
Mössler,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Hirschberg. 
V.  Olfers,  Dr.,  wirkl.  Geh.  Rath,  Generaldirector  der  Museen  zu  Berlin. 
Reichenow,  Dr.,  Oberlehrer,  interim.  Dirigent  des  Progymnasiums  in 

Charlottenburg. 

Gestorben  : 

Andre',  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Prenzlau. 

Aschenbach,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Aurich. 

Bach,  Professor,  Musikdirector,  Director  des  königl.  Instituts  für  Kir- 
chenmusik, Mitglied  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin. 

Bialloblotzky,  Dr.  Christoph  Heinr.  Friedr.,  Privatdoc.  in  der  phil. 
Facultät  der  Univ.  Göttingen,  starb  am  28  März  zu  Ahlden  an  der 
Aller  nach  einem  vielbewegten  und  zum  Teil  abenteuerlichen  Leben 
in  einem  Alter  von  nahezu  70  Jahren.  (Früher  lutherischer  Pastor, 
trat  er  später  in  den  Dienst  der  Mission,  machte  Reisen  in  den 
Orient  und  nach  Afrika,  war  dann  eine  Zeit  lang  Director  einer 
Privatlehranstalt  in  England,  habilitierte  sich  als  Privatdocent, 
lebte  aber  in  den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Orten,  'üeber 
britisches  Unterrichtswesen'.  'Briefe  zur  Beförderung  der  Humani- 
tät'.    'Reise  zur  Entdeckung  der  Nilquellen'  usw.) 

Hanckwitz,  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Mors. 

Herrmann,  Dr.,  Pfarrer,  evangelischer  Religionslehrer  des  Gymnasiums 
zu  Braunsberg. 

Hoff  mann,  Dr.  K.  A.  J.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Lüneburg.  (Ins- 
besondere bekannt  durch  seine  gründlichen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Schulgrammatik.) 

V.  Jan,  Dr.  Ludwig,  Professor,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Erlangen, 
starb,  nach  36jähriger  Lehrthätigkeit,  am  11  April.  (Bedeutend  durch 
seine  Leistungen  für  die  Textkritik  des  Plinius,  Seneca,  Macrobius.) 

Im -Hof,  Heinrich,  trefflicher  Bildhauer,  Schweizer  von  Geburt,  starb 
am  4  Mai  in  Rom ,  74  Jahre  alt. 

Knauth,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Lübben. 

Krech,  Dr.,  Professor,  der  verdiente  Director  des  Friedrichsgymna- 
siums und  der  damit  verbundenen  Realschule  zu  Berlin,  starb  am 
12  Mai. 

Kritz,  Dr.  Friedrich,  Professor  am  Gymnasium  zu  Erfurt,  verschied 
nach  längeren  Leiden  am  21  April  im  71n  Lebensjahre.  (Verdienter 
Schulmann  und  namhafter  Philolog.) 

Lob  eil,  Dr.  Eduard  Sigism.,  Geh.  Justizrath,  Vicekanzler  der  Univ. 
Marburg,  starb  daselbst  am  20  April,  78  Jahre  alt.  (Berühmter 
Rechtslehrer.) 

Löwe,  Dr.  Karl,  beliebter  Balladencomponist,  früher  königl.  Musik- 
director und  Gymnasiallehrer  in  Stettin,  starb  im  Alter  von  73  Jahren 
in  Kiel ,  am  20  April. 

Miller,  Pfarrer,  Regierungs-  und  Schulrath  zu  Sigmaringen. 

Molique,  Bernhard,  ein  Meister  der  Violine  ,  früher  Musikdirector  der 
Stuttgarter  Hofkapelle,  später  Präsident  des  Londoner  Conservato- 
riums,  starb,  76  Jahre  alt,    am  10  Mai  zu  Cannstatt  bei  Stuttgart, 

Rüdiger,  Dr.  Karl  Aug.,  Professor,  Rector  emeritus  des  Gymnasiums 
zu  Freiberg,  t  am  22  Febr.  in  Dresden,  76  Jahre  alt. 
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Tellkarapf,  Dr,  A.,  Professor,  Director  der  Realschule  in  Hannover, 
starb  am  9  März  daselbst,  im  Alter  von  71  Jahren. 

Wolff,  Dr.  Karl,  Rector  des  Katharinenstifts  zu  Stuttgart,  starb  am 
11  Mai,  66  Jahre  alt. 


35. 

BERICHTIGUNG 

zu    SEITE    106    DIESES    JAHRGANGS. 


Dem  aufrichtigen  Danke  für  die  freundliche  Beurteilung,  welche 
Herr  Fr.  meinen  Vierteljahrsaufgaben  in  diesen  Blättern  hat  zu  Teil 
werden  lassen,  musz  ich  doch  zur  Vermeidung  von  Misverstandnissen 
eine  Berichtigung  hinzufügen.  Herr  Fr.  erweckt  durch  Anführungs- 
zeichen, mit  denen  er  folgende  Stelle  begleitet:  obwol  'unter  ihnen 
keine  ist,  die  nicht  wenigstens  einmal  ihre  Lösung  in  der  Prima,  in 
welcher  der  Verf.  lehrt,  gefunden  hätte'  die  Vermutung,  als  seien  dies 
meine  Worte.  Die  Stelle  heiszt  aber:  'jede  derselben  (nemlich  der 
Aufgaben)  ist  wenigstens  ein  oder  mehrere  Male  in  diesen  11  Jahren 
von  einzelnen  meiner  Schüler  bearbeitet  worden.'  Ich  stimme  ganz 
mit  Herrn  Fr.  überein,  dasz  ohne  Beeinträchtigung  des  Notwendigen 
nur  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  im  Classenunterrichte  so  weit 
gegangen  werden  könnte,  als  die  Aufgaben  voraussetzen;  aber  es  ist 
kaum  zweifelhaft,  dasz  überall  einzelne  Begabte,  sei  es  in  Folge  pri- 
vater Unterweisung,  sei  es  durch  eigene,  zweckmäszig  geleitete  Studien 
dahin  werden  gelangen  können,  dieselben  zu  lösen. 

ZüLLiCHAu.  Dr.  W.  Erler. 


ZWEITE  ABTEILUNG  (IOOr  BAND). 


Seite 
(21.)  Der  jetzige  Standpunct  der  Kritik  und  Erklärung  Schil- 
lers (Schlusz).    Vom  Oberlehrer  Dr.  Boxherger  in  Erfurt.  161 — 171 

26.  Ein   Brief  Wielands,   Bahrdt  betreffend.     Von  demselben  171 — 173 

27.  Oratiunculae  scholasticae.     de  educandi  arte      ....  173 — 178 

28.  De   Horatü   carmine   XI  libri  II   a  Peerlkampio   iniuste 
condemnato.  Vom  Studienlehrer  S/ac^e/OTanw  in  Memmingen  178 — 181 

29.  Litterarische  Hülfsmittel  zur  Lepidopterologie.  Vom  Pri- 
vatdocent  Dr,  Delitzsch  in  Leipzig 181 — 184 

30.  Behn- Eschenburg :  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache 

(Zürich  1867).     Vom  Oberlehrer  Dr.  ÄecÄe^/nßn«  in  Plauen  185 — 195 

31.  Pädagogische  Thesen  über  die  Strafe.    Vom  Director  Dr. 

Eiselen  in  Frankfurt  a.  M 195—197 

32.  Wettkämpfe  im  heutigen   Griechenland.     Vom  Justizrath 

Dr.  Kind  in  Leipzig 197—202 

33.  Die  Ketzereien  des  Etazismus  und  Itazismus.     Von  dem- 
selben       202—203 

34.  Karl  August  Rüdiger  (Nekrolog) 203—204 

(12.)  Personalnotizen 204—208 

35.  Berichtigung.     Vom  Oberlehrer  Dr.  Erler  in  Züllichau     .  208 


Unter zeiclmeter  hat  für  die  von  B.  Gr.  Teubner 
vorbereitete  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen 
deutscher  Philologen  die  Biographie  von  Friedrich 
Haase  übernommen  und  bittet  alle  diejenigen,  welche 
wichtige  Briefe  von  H.  besitzen  oder  mit  interessanten 
Einzelnheiten  aus  seinem|Leben  bekannt  sind,  die- 
selben direct  oder  durch  buchhändlerische  Vermit- 
telung  ihm  zur  Benutzung  mitzutheilen. 


Minden  in  Westfalen,   Mai  1869. 


K.  Schmidt, 

Gymnasial  -  Oberlehrer. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UM)  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

iMIT    AÜSSCHLUSZ    DER    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON   PROF.   DR.    HERMANN  MaSIUS. 


36. 

HAUS  UND  SCHULE. 


Es  gehört  nicht  viel  Beohachtungsgabe  dazu,  ura  wahrnehmend  fest- 
zustellen, dasz  die  vorsorglichen  und  prävenierenden  Maszregeln, 
welche  Schulanstalten  in  kleinen  und  mittleren  Städten  getroffen  haben, 
um  ihre  Schüler,  was  sittliche  Aufführung,  regen  und  ausdauernden 
Fleisz,  ja  sogar  anständige  Erholungsweisen  anlangt,  zu  bewahren  und 
zu  bewachen,  einmal  von  Seiten  der  Schüler  in  zaiilreichen  Fällen  un- 
wirksam gemacht,  andererseits  von  Seilen  der  Eltern  nur  ungern  erduldet 
oder  mit  Widerwillen  ertragen  werden,  dasz  nicht  selten  Conflicte  vor- 
kommen, welche  gerade  gebildelere  Familien  veranlassen,  unberechtigte 
Klagen  und  Beschwerden  zu  erheben,  während  in  gröszern  Städten,  in 
denen  wegen  der  räumlichen  Ausdehnung  ähnliche  Maszregeln  niciit  ge- 
troffen werden  können,  die  in  Frage  stehenden  Verhältnisse  nicht  schlech- 
ter sind  als  anderwärts,  wo  man  die  Vorsorge  bis  zur  pedantischen 
Strenge  treibt.  Wenn  ein  objectiver  Beweis  für  die  Wahrheil  dieser  Be- 
hauptung gegeben  werden  musz,  so  will  ich  nur  an  die  vielen  Vorschriften 
und  Anweisungen  erinnern ,  welche  die  vorgesetzten  Behörden  meist  in 
Folge  von  direcl  oder  indirect  eingegangenen  Beschwerden  in  Betreff  der 
Handhabung  der  Disciplin  erlassen  haben.  Dieselben  sind  heut  zu  Tage 
nach  dem  einstimmigen  Urteile  der  Schulmänner,  welche  sie  auszuführen 
berufen  sind,  so  minutiöser  Art,  so  das  persönliche  durch  reife  Erfahrung 
geregelte  Ermessen  beschränkend,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  so 
fein  auscalculiert  und  human  entworfen,  als  habe  der  Lehrer  nicht 
Knaben  von  oft  wildem  und  unbändigem,  oder  auch  von  eigensinnigem 
ja  boshaftem  Charakter  zu  behandeln,  sondern  Kinderseelen  von  solcher 
Liebenswürdigkeit,  dasz  nur  eine  rohe  Natur  sich  an  ihnen  vergreifen 
könne.  Der  praktische  Schulmann  hat  in  der  That  allüberall  viel  Sorge 
und  Mühe,  weil  er  eben  zu  jeder  Zeit  seine  Persönlichkeit  einzusetzen 
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hat;  in  einer  kleinen  Stadt  ist  er  aber  geradezu  zwischen  Thiir  und  Angel 
gestellt,  zwischen  die  Anforderungen,  die  Staat,  Wissenschaft  und  Ge- 
wissen stellen,  und  die  Liebenswürdigkeit  der  Eltern  besserer  Kreise, 
welche  so  oftmals  unzart  sich  berührt  finden,  wenn  ihre  speciellen 
Wünsche  nicht  erfüllt  werden  können,  oder  gar  ihre  Nachlässigkeiten 
durch  officielle  Censuren  bestraft  werden  müssen ;  in  gröszern  Städten, 
wo  der  Blick  freier,  das  Zusammenvvohnen  weniger  beengend  ist,  ayo  die 
Schulanstalten  mit  der  Erziehung  der  Zöglinge  innerhalb  der  Schule 
und  der  Schulzeit  sich  begnügen  müssen,  hat  der  Lelirer  weniger 
Mühe  und  noch  weniger  unangenehme  Begegnungen.  Gedanken  dieser 
Art  waren  es,  welche  mich  im  Sommer  des  Jahres  1866,  als  im  An- 
schlüsse an  frühern  Brauch  die  Lehrkörper  der  einzelnen  höheren  Lehr- 
anstalten unserer  Schulprovinz  —  Preuszen  —  zur  Einsendung  von 
Thesen  für  die  im  Sommer  1868  abzuhaltende  Directoren-Conferenz 
aufgefordert  waren,  bestimmten,  unter  anderen  auch  die  nachfolgende 
These  vorzuschlagen: 

'Die  erziehende  Thäligkeit  der  Schule  greift  nicht  selten  störend  in 
die  Rechte  der  Familie  ein  ,  es  fragt  sich  nun 

1)  ob  das  Gymnasium  und  die  ihm  gleichstellenden  Anstalten,  inso- 
fern sie  öiTentliche  Schulen  sind,  zu  solchen  Eingriffen  berechtigt, 
und  ferner 

2)  wenn  ja,  bis  zu  welchem  Grade  sie  es  sind;  endlich 

3)  da  die  erziehende  Thätigkeit  in  gröszeren  Schulorten  auszerhalb 
der  Schule  und  Schulzeit  sich  notorisch  als  unmöglich  durch- 
führbar erweist,  wie  sollen  die  Anstalten  an  kleineren  Orten, 
wenn  sie  jene  festhallen,  die  hieraus  für  sie  entstehenden  Incon- 
venienzen  behandeln  und  ausgleichen?' 

Diese  Thesis  wurde  mit  einigen  Redactionsänderungen  vom  diesseitigen 
Lehrercollegium  adoptiert  und  der  entscheidenden  Behörde  übermittelt. 
Hier  erhielt  die  Frage  die  Form:  'Wie  ist  ein  näheres  Verhältnis  zwischen 
Schule  und  Haus  zu  begründen ,  und  wie  sind  die  beiderseitigen  Rechte 
abzugrenzen?'  und  als  solche  wurde  sie  in  sämtlichen  Lehrercollegien 
der  Vorberathung  unterworfen.  Mir  wurde  hier  das  Referat  zugewiesen, 
und  dieses  veröffentliche  ich  hiermit  in  vielfach  erweiterter  und  mehr  im 
Einzelnen  begründeter  Gestalt.  Die  offene  Debatte  über  das  Verhältnis 
zwischen  Haus  und  Schule  in  einem  wissenschaftlichen  Journale  halte 
ich  gerade  jetzt  für  um  so  notwendiger,  als  seit  Jahr  und  Tag  für  diesen 
Gegenstand  ausgefahrene  Geleise  nicht  verlassen  worden  sind,  die  energie- 
lose Phrase  vielmehr  sich  seiner  bemächtigt  und  die  Wahrheit  über  ihn 
verdeckt  hat.  An  dieser  Stelle  kann  ich  bestehenden  Verhältnissen  und 
gesetzlichen  Normen  unbefangen  gegenübertreten,  kann  ich  die  Erfahrun- 
gen eines  zwanzigjährigen  Schullebens,  die  ich  als  Lehrer  an  verschiede- 
nen Anstalten  zweier  Provinzen  gemacht  habe,  unverhüllt  durch  leidige 
Rücksichtnahmen  und  im  Bewustsein,  nur  das  Rechte  und  Wahre  zu 
wollen,  mitteilen,  kann  ich  mir  das  Recht  vindicieren,  Kritik  zu  üben 
allüberall  wo  sie  mir  notwendig  erscheint,  ohne  begründeten  Tadel  be- 
fürchten zu  müssen.    Auch  steJie  ich  mit  meinen  Ansichten  nicht  ganz 
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allein.  Herr  Director  Kock  hat  vor  Jahr  und  Tag  schon  in  einer  ponimer- 
schen  Directoren-Conferenz  ein  älinliches  Votum  ahgegeben ,  wie  es  sich 
unten  am  Sciilusse  dieser  kleinen  Abhandlung  herausstellen  wird,  und 
die  Berliner  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  veröfTentlichte  einen  Vortrag 
des  dortigen  Stadtschulrathes  Herrn  Dr.  Hofmann,  in  dem  ich  einzelne 
Anschauungen  fast  mit  denselben  Worten  wiedergegeben  fand,  welche 
ich  in  meinem  früher  geschriebenen  Referate  gebrauclit  hatte.  Alle  diese 
Vorbemerkungen  wollen  nur  mein  subjectives  Verhalten  darlegen  zu  dem 
Gegenstande,  welcher  in  Frage  steht;  Polemik  gegen  die  Ansichten  ein- 
zelner Collegen  und  Vorarbeiter  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  und  icii 
darf  somit  die  Hoffnung  hegen,  dasz  meine  Erörterungen  sine  ira  et  studio 
werden  aufgenommen  werden. 

I. 

2)  Wenngleich  viele  Bemerkungen,  die  wir  im  Nachfolgenden  zur 
Erledigung  der  gestellten  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Haus 
und  Schule  beibringen,  auf  alle  Schulen  bezogen  werden  dürfen,  ohne  an 
Wahrheit  einzubüszen,  so  liegt  uns  doch  ganz  vorzüglich  die  Mittelschule 
als  der  Inbegriff  aller  zwischen  Elementarschule  und  Universität  oder 
Polytechnicum  vorhandenen  öffentlichen  Bildungsanstalten  vor  Augen, 
und  mit  ihr  zugleich  andererseits  alle  diejenigen  Familien,  welche  für 
ihre  Kinder  von  derselben  Gebrauch  machen.  Das  Haus,  mit  dem  wir  es 
an  dieser  Stelle  zu  thun  haben,  ist  das  Haus  des  niedern  oder  mittlem, 
zuweilen  auch  des  höhern  Bürgerstandes  zumal  in  den  gröszeren  Städten, 
das  Haus  des  ehrsamen  Landmannes,  des  fleiszigen  Kossäthen  wie  des 
wohlhabenden  Bauern:  die  Extreme  der  Gesellschaft,  der  höhere  Adel 
nemlich  und  ein  versumpftes  Proletariat  gehören  niciit  in  den  Kreis  unse- 
rer Erwägungen,  da  beide  nur  ausnahmsweise  Kinder  in  unsere  öffent- 
liche Mittelschule  schicken.  Wir  haben  es  also  mit  Familien  zu  thun, 
denen  ihre  sociale  Stellung  eine  gewisse  Nötigung  zum  Rechtdenken  und 
Rechthandeln  aufzwingt,  mit  Familien,  die  in  ihrem  bürgerlichen  Bestände 
und  Fortkommen  keinen  Grund  für  auffallende  Besonderheiten  und  Ab- 
normitäten darbieten.  Familien  dieser  Art  erziehen  ihre  Kinder  mit  einer 
gewissen  genialen  Unbefangenheit:  die  Gewöhnung  des  Hauses,  die  einer- 
seits zu  beständigem  Fleisze  mahnt  und  genügsame  Sparsamkeit  zur  Regel 
macht,  andererseits  durch  natürliche  Liebesbande  und  mäszige  Freuden 
erhebt,  die  das  Herz  nicht  in  starrem  Egoismus  erkalten  läszt,  sondern 
warm  erhält  in  thätiger  und  aufopferungsfähiger  Liebe,  bewirkt  gewisser- 
maszen  von  selbst,  jedenfalls  mit  ungekünstelten  Mitteln  eine  für  das 
ganze  Leben  anhaltende,  ihm  Halt  und  Charaktersignatur  gebende  Er- 
ziehung ,  sofern  wir  unter  Erziehung  praktische  Gewöhnung  an 
das  Gute  (Schöne  und  Wahre)  verstehen.  Familien  der  gedachten  Art 
haben  stets  das  mehr  oder  minder  tief  gefühlte  Bedürfnis,  ihre  Kinder 
auszerhalb  des  Hauses  bilden  zu  lassen,  da  sie  ihrem  Stande  nach  selten 
befähigt  sind,  noch  seltner  aber  ira  Drange  der  Geschäfte  Zeit  gewinnen, 
die  Anlagen  ihrer  Kinder  allseitig  zu  entwickeln  und  theoretisch  auf 
das  Gute  hinzulenken.    Das  Haus  verlangt  also  eine  Schule,  welche  die 
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Kinder  lehren  soll,  das  Gute,  an  welches  die  häusliche  Erziehung  sie 
gewöhnt  hal,  im  Erkennen  zu  umfassen,  und  damit  ihrem  Herzen  und 
Willen  die  sicherste  Grundlage  für  die  siele  Belhäligung  desselhen  im 
spälern  Lehen  zu  gewähren.  —  Der  hier  gemachte  Unterschied  zwischen 
Erziehung  und  Lehre  oder  Unterricht  ist  offenhar  ebenso  richtig  als  not- 
wendig; wir  müssen  noch  oftmals  auf  ihn  zurückgreifen  und  fügen  hier 
deshalb  hei:  Erziehung  ist  praktisches  Hinlenken  auf  das  Gute  und  un- 
mittelbares Erfassen  desselhen  von  Seilen  dessen ,  der  erzogen  wird ; 
Unterricht  ist  ein  Mittel  der  Erziehung  und  zwar  ein  vorzüglich  wirk- 
sames, weil  der  Unterrichtete  das,  was  er  denkend  und  fühlend  sich  er- 
worben liat,  eher  und  hesser,  wollend  und  mit  selbständiger  Thäligkeit 
vollführt  als  derjenige,  der  im  dunkeln  Drange  das  Rechte  treffen  und 
vollführen  musz.  Schon  Goethe  sagt  irgendwo  in  Wahrheit  und  Dichtung 
'an  alles  Gute  müssen  wir  in  der  Jugend  gewöhnt  werden,  sollen  wir  es 
im  Alter  vollbringen'.  Auch  der  Ausdruck  'Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts' will  wol  nichts  Anderes  besagen,  als  dasz  die  Menschheit  im 
Ganzen  unter  Leitung  einer  höhern  Intelligenz  faclisch  und  unmittelbar 
immer  forlschreitender  Vervollkommnung  entgegengeführt  wird.  Von 
einer  andern  Seile  musz  aber  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dasz 
es  in  unserer  Untersuchung  nicht  erlaubt  ist,  diejenigen  Puncte,  welche 
der  Erziehung  im  Allgemeinen  und  deshalb  auch  dem  Unterrichte  im  Be- 
sondern notwendige  Vorbedingungen  sind,  als  Fleisz,  Püncllichkeit,  Ord- 
nung, Gehorsam  usw.  vorzüglich  zu  betonen,  wenn  auch  nur,  um  die 
Grenzen  der  erziehenden  und  der  unterrichtenden  Tiiäligkeit  nicht  zu  ver- 
wischen und  somit  den  Beweis  nicht  erschleichen  zu  lassen ,  dasz  die 
Schule  auch  erzielien  müsse,  oder  dasz  sie  zunächst  und  vor  allem  Er- 
ziehungsanstalt sei:  nicht  mit  dem  A,  B,  C  der  Pädagogik  wollen  wir  uns 
vertraut  machen,  für  uns  handelt  es  sich  einzig  und  allein  um  die  Be- 
griffe: Haus,  Internat,  freie  öffentliche  Unterrichts-  und 
Bildungsanslall,  um  die  Feslslellung  ihrer  Grenzen,  ihres  Wesens 
und  ihrer  notwendigen  Organisation,  wenngleich  Zweck  und  Wesen  des 
Internales  mehr  in  negativer  Beleuclitung  gezeigt  werden  können. 

3)  Haus  und  Schule  sollen  sich  also  gegenseitig  ergänzen.  Wenn 
nun  in  hundert  und  aberhundert  Schulreden  und  Schulschriflen  wieder- 
holt der  Wunsch  ausgesprochen  wird,  das  Haus  möge  mit  der  Schule 
Hand  in  Hand  gehen,  damit  das  schöne  aber  schwere  Werk  der  Erziehung 
zum  gewollten  Ziele  gelange,  so  ist  diese  oftmalige  Wiederholung  für 
uns  Beweis  genug,  dasz  Disharmonieen  vorhanden  sind,  die  man  gern 
beseitigt  sehen  möchte,  aber  mit  den  bisher  aufgewandten  3Iitteln  nicht 
hat  beseitigen  können.  Die  Schule  beklagt  sich  in  der  Thal  stets  über 
die  geringe  Mitwirkung  von  Seiten  des  Hauses;  sie  strengt  sich  an,  Fleisz, 
Gehorsam,  Zucht  und  Ordnung  in  ihre  Zöglinge  hineinzubringen;  sie 
überwacht  dieselben  namentlich  an  kleinen  Schulorten  mit  gewissenhafter 
Sorgfalt,  und  dennoch  entsprechen  die  Resultate  nicht  der  aufgewandten 
Mühe  und  Arbeit.  Eltern  und  Vormünder  hingegen  setzen  die  guten 
Resultate  zumeist  auf  Rechnung  ilirer  talentvollen  Söhne  und  Mündel, 
und  bürden  die  schlechten  der  Schule  auf.    Bald  sollen  die  Lehrer  nichts 
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verstellen,  bald  unjuaklische  Leute  sein;  hier  wird  zu  viel,  dort  zu  wenig 
gefordert,  zu  viel  oder  zu  wenig  überwacht  und  gestraft;  diese  Familie 
will  ihre  Kinder  stets  an  erster  Stelle  sehen,  jene  verlangt  Beförderung 
in  höhere  Classen  um  jeden  Preis  und  häufig  mit  Mitteln,  die  einem  ehr- 
lichen Menschen  die  Schamröthe  ins  Gesicht  treiben;  in  hundert  Fällen 
verlangt  man  aber  neunzig  Mal  blosze  Dressur  für  die  vorgeschriebenen 
Examina,  unbekümmert  um  die  Mittel  und  Wege,  die  dahin  führen,  und 
um  die  Zukunft  der  jungen  Leute,  die  nur  zu  oft  in  erschlichenen  Stel- 
lungen jahrelang  das  Bewustsein  ihres  Nichts  mit  sich  herumtragen  müssen 
gleicli  jenem,  von  dem  Goethe  singt: 

'Der  trägt  schwerer  als  zur  Mühle 

Irgeiul  ein  beladen  Thier !' 
So  war  es  schon  vor  langen,  langen  Jahren,  so  ist  es  noch  heute:  es 
scheint  endlich  Zeit  zu  sein,  der  auszuübenden  Schulpraxis  eine  andere 
Grundlage  zu  geben,  und  sagen  wir  es  mit  einem  Worte,  die  Schule  darf, 
wenn  es  besser  werden  soll,  nicht  mehr  sein  wollen,  als  sie  sein  kann. 
Wenn  Zweien  ein  und  dasselbe  anvertraut  ist,  so  wird  nach  menschlichen 
Verhältnissen  und  Thätigkeitsweisen  gar  leicht  dort  Zwiespalt  eintreten, 
wo  Einmütigkeit  herschen  sollte,  so  dasz  selbst  bei  dem  besten  Willen 
Beider  das  Eine  nicht  gefördert  wird,  sondern  zu  Grunde  geht.  Oder  aber, 
von  den  thätigen  Zweien  bleibt  der  Eine  lässig  oder  überläszt  ganz  seinen 
Teil  der  Verpflichtungen  dem  Andern,  allein  wiederum  nicht  zum  Vorteile 
dessen,  um  das  sich  zu  bemühen  Beide  beauftragt  waren.  Man  kommt 
offenbar  nur  dann  zum  Ziele,  wenn  die  streitenden  Zwei  in  scharf  ge- 
schiedene Grenzen  gebannt  werden  können,  so  dasz  ihre  gegenseitigen 
Pflichten  und  Rechte  klar  hervortreten.  Wenn  mithin  die  officielle  Form 
der  vorliegenden  Frage  also  lautet:  'wie  ist  ein  näheres  Verhältnis  zwi- 
schen Schule  und  Haus  herzustellen  usw.?'  so  scheint  dieselbe  aus  der 
Annahme  entsprungen  zu  sein,  dasz  gewisse  freundliche  Bande  aus  einer 
gemeinschaftlichen,  weil  auf  dasselbe  Object  gerichteten  Thätigkeit  her- 
vorgegangen, zwischen  Haus  und  Schule  beständen,  und  dasz  somit  unter 
der  Annahme  derartiger  Verhältnisse  aus  diesen  die  Rechte  beider  abzu- 
leiten seien,  während  doch  zuvor  untersucht  werden  musz,  ob  nicht  Haus 
und  Schule  eben  des  gemeinsamen  ThätigkeitsoI)jectes  halber  in  einem 
scharfen  Gegensatze  zu  einander  stehen,  so  dasz  zuerst  die  Verpflichtun- 
gen und  aus  diesen  die  Rechte  beider  festzustellen  sind,  woraus  sich  dann 
schliesziich  dieEntwickelung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  als  unmittel- 
bare Folge  von  selbst  einstellen  wird.  Eine  trennende  Formel  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  bald  gewonnen:  das  Haus  musz  erziehen,  die  Schule 
unterrichten  und  bilden;  es  gilt  nun,  diese  Formel  nach  allen  Seiten  hin 
auszuarbeiten. 

4)  Die  Gewöhnung  und  freudige  Hingabe  an  einfache  und  genüg- 
same Lebensweise,  an  rege  und  gedeihliche  Thätigkeit,  die  immer  mehr 
erstarkend  zu  kräftigem  und  ausdauerndem  Fleisze  emporwächst,  an 
pOnctliche  Ordnung  und  heitere  Reinlichkeit  wird  in  jeder  leidlieh  guten 
Familie  dem  Knaben  gewissermaszen  eingeimpft,  und  während  sorgsame 
Mutterliebe  freudige  Aufnahme  bei  ihm  findet  und  ihn  unablässig  mahnt, 
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das  Ireuc  und  nur  für  sein  Wohl  schlagende  Herz  niemals  zu  kränken, 
wird  der  ernste  Blick  des  Vaters  dem  Strauchelnden  oder  vom  rechten 
Wege  Ahlenkenden  eindringliche  Zurechtweisung,  die  mehr  wirkt  als 
harte  Strafe  oder  knechtische  Furcht  vor  derselben.  Wie  reinigend  und  zu 
guten  Vorsätzen  aufmunternd  wirkt  häusliclies  Leid  auf  jugendliche  Ge- 
müter! Wenn  der  Knabe  die  Muller  weinen  und  den  Vater  mit  beküm- 
merten Blicken  umhergelien  sieht,  dann  stählt  sich  in  ihm  der  Wille,  gut 
zu  werden  und  durch  Guteslhun  den  Kummer  der  Ellern  wegzunehmen 
und  quitt  zu  machen.  Häusliche  Feste  und  frohe  Familientage  bereiten 
ihm  dagegen  wahre  und  würdige  Freuden,  die  sein  Herz  erweitern  und 
erwärmen  und  ihn  einerseits  üppigen  Genuss,  andrerseits  rohe  Sinnlich- 
keit verachten  lehren.  Solche  Eindrücke  und  Gewöhnungen  gibt  das 
Haus,  und  ihre  Folgen  währen  das  ganze  Leben  hindurch,  weil  sie  in 
jugendlich-kräftigen  Boden  gesenkt  nicht  zu  vertilgende  W^urzeln  schlagen. 
Diese  Art  der  W'irksamkeit  des  Hauses  kann  auch  nie  und  nirgends  ersetzt 
werden,  weil  zunächst  die  Unmittelbarkeit  der  Einwirkung  fehlt.  Dem 
Kinde  wird  wenig  gesagt,  noch  weniger  dociert,  es  sieht  und  hört,  und 
macht  ohne  weiteres  Nachdenken  das  nach,  was  es  Eltern  und  Geschwister 
und  Angehörige  des  Hauses  machen  sieht.  Dem  Nachahmungstriebe  folgt 
es  unbedingt,  weil  es  nicht  anders  kann,  daher  das  oft  altkluge  Wesen, 
was  Kinder  zeigen,  die  nur  in  Gesellschaft  von  Erwachsenen  gelebt  haben. 
In  geschlossenen  Erziehungsanstalten  wird  die  Unmittelbarkeit  der  Ein- 
wirkung durch  Gebote  und  Verbole  ersetzt;  die  Absichtlichkeil  drängt 
das  Kind  zum  Reflectieren  und  reizt  es  zur  Opposition,  die  Gebote  und 
Verbote  durchbricht,  so  oft  es  eben  angeht.  Sodann  fehlt  überall,  nur 
im  häuslichen  Kreise  nicht,  die  Liebe,  die  das  Schwere  erleichtert,  das 
Unangenehme  sänftigt  und  das  Herbe  versüszt,  die  Liehe,  welche  Thränen 
trocknet  und  Leid  in  Freude  wandelt.  Diese  Art  der  Wirksamkeit  des 
Hauses  macht  die  Familie  zur  Säule  der  staatlichen  und  kirchlichen  Ord- 
nung, zur  Wurzel  und  Quelle  alier  Tugenden  der  Gesellschafl.  Was  ver- 
mögen selbst  dem  beschränkteslcn  Familienwesen  gegenüber  jene  reich 
ausgestatteten  Internate,  denen  Kinder  der  höheren  Gesellschaft  anver- 
traut werden,  weil  deren  Familien  für  ihre  kostbarsten  eigenen  Schätze 
kein  Verständnis  mehr  haben,  und  als  Familien  in  des  Wortes  edler  Bedeu- 
tung nicht  mehr  existieren,  sondern  zum  leeren  Schalten  dessen  gewor- 
den sind,  was  sie  sein  sollen.  In  solchen  Kostschulen  gedeiht  die  gute 
Kost  nicht,  weil  die  Liebe  der  Mutter  sie  nicht  darreicht,  in  ihnen  wird 
Ordnung  und  Pünctlichkeit  nur  durcli  Zwang  gewonnen  und  vielfach  ver- 
letzt, weil  die  strenge  Güte  eines  Vaters  sie  nicht  geschaffen,  seihst  die 
Erholungen  werden  daselbst  langw-eilig  und  verfehlen  ihren  Zweck ,  da 
sie  nicht  die  freudige  Aufregung  gewähren ,  welche  die  gehobene  Teil- 
nahme liebender  Angehörigen  hervorruft.  W'ie  liebeleer  und  öde  sind 
nun  vollends  die  Waisenhäuser  oder  die  Anstalten  für  verwahrloste  Kna- 
ben ;  wie  demütigend  die  uniformierte  Kleidung,  wie  drückend  die  strenge 
Fessel  der  Hausordnung,  wie  ungewürzt  das  einfache  Mahl.  Internale  und 
Waisenhäuser  entbehren,  abgesehen  von  physisch -sittlichen  Fährlich- 
keiten,  in  gleicher  Weise  des  natürlichen  Liebebandes,  und  dieses  kann 
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<lurch  nichts  ersetzt  werden,  selbst  nicht  durch  die  ungeheuchelte  Fröm- 
migkeit eines  christlichen  Ordens.  —  Wenn  das  nicht  wahr,  dann  sind 
die  vielseitigen  Nachrichten  in  den  lUographieen  berühmter  und  gottes- 
fürchtiger  Männer,  von  denen  es  heiszl,  dasz  sie  die  erste  beste  Erziehung 
im  häuslichen  Kreise  erhalten,  dasz  sie  die  Güte  und  Treue  des  Herzens 
ihrer  Mutler,  den  Ernst  des  Strebens  ihrem  Vater  verdanken,  eitel  Trug 
und  leere  Phrase;  dann  ist  es  auch  nicht  wahr,  dasz  das  deutsche  Volk, 
in  welchem  wie  in  keinem  andern  der  Segen  des  Familienlebens  aufge- 
blüht ist,  vorzugsweise  Herz  und  Gemüt  besitzt,  also  die  besten,  wenn 
nicht  die  einzigen  Pflanzstätten  religiöser  Tugend  und  innerer  Gottesver- 
ehrung; dann  ist  es  auch  nicht  wahr,  dasz  uns  Deutschen  Treue  eigen  ist 
und  freudige  Hingabe  an  erkannte  Vorzüge  ohne  Neid  und  Heuchelei, 
dasz  wir  Liebe  hegen  zur  Heimat  und  in  fremden  Landen  selbst  den  nied- 
rigsten Ortsangehörigen  mit  olfenen  gastlichen  Armen  aufnehmen,  als  sei 
uns  das  gröste  Heil  widerfahren.  Das  Gemüt  ist  die  höchste  Blüte  des 
menschlichen  Geistes,  Gemüt  besitzen,  lieiszt  in  Wahrheit  Mensch  sein: 
die  Quelle  des  Gemütes  ist  aber  einzig  und  allein  das  Familienleben,  mag 
es  noch  so  ärmlich  und  beschränkt  sein.  Selbst  wenn  teilweise  Fäulnis  an 
der  Familie  zehrt,  wenn  der  Vater  sich  etwa  nach  auszen  hin  verloren 
hat  und  seine  Pflichten  arg  vernachlässigt,  dann  klammert  sich  der  rege 
Knabe  um  so  enger  an  die  Mutter  und  gelobt  ihr  still  im  Herzen,  anders 
zu  werden  als  sein  Erzeuger.  Oder  aber,  wenn  die  Familie  von  leidlichen 
Anfängen  allmählich  herunterkommt,  wenn  mehr  und  mehr  ihre  Ehre  und 
Reputation  schwindet,  dann  faszt  das  Kindesherz  den  festen  Entschlusz, 
Ehre  und  Achtung  wieder  zu  erwerben  und  den  Eltern  auf  das  Grab  zu 
legen.  Wir  setzen  also  keinen  idealen  Zustand  der  Familie  voraus,  wir 
verklären  nichts  und  entfernen  uns  keinen  Schritt  von  der  nackten 
Wirklichkeit,  sondern  behaupten,  geführt  und  geleitet  durch  die  Hand 
der  Erfahrung,  dasz  die  Familie  an  und  für  sich  eben  als  Familie  und 
ohne  alle  3Iittel  Groszes  in  der  Erziehung  leistet,  dasz  sie  in  keiner  Weise 
ersetzt  werden  kann,  und  dasz  die  Ursachen,  welche  irgendwo  das  Fa- 
milienleben hindern  und  stören,  nagende  Würmer  am  Baume  der  Mensch- 
heit sind. 

5)  Wenn  nun  aber  die  Familie  allein  das  Rechte  und  Wahre  in  der 
Erziehung  leisten  kann,  so  musz  und  soll  sie  es  auch.  W^er  wird 
60  unvernünftig  sein,  den  guten  Boden  öde  liegen  zu  lassen  und  den 
schlechten  zu  beackern,  oder  so  unverständig,  eine  Pflanze  dem  Boden  zu 
iiehmen,  für  den  sie  geschaffen?  Wer  wird  überhaupt  den  krummen  VVeg 
wählen,  wenn  der  gerade  am  ersten  zum  Ziele  führt?  Ist  es  nach  der 
andern  Seite  hin  wohlgethan,  die  Familie  für  die  Erziehung  zu  entlasten, 
ihre  Wirksamkeit  in  dieser  Hinsicht  zu  lähmen  oder  gar  das  Bewustsein 
ihrer  heiligsten  Verpflichtung  in  ihr  abzuschwächen?  Das  biesze  doch 
die  Familie  teilweise  zerstören,  die  Bande,  welche  ihre  Glieder  so  viel- 
seitig umschlingen,  zerschneiden;  das  biesze  den  Segen  des  Fami- 
lienlebens für  die  menschliche  Gesellschaft  gerade  nach 
der  wichtigsten  Sei te  hin  aufheben.  Die  Familie  soll  gerade  er- 
fahren und  es  sich  zum  Bewustsein  bringen,  dasz  Niemand  gewillt  ist, 
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an  ihrer  Stelle  ilie  Erziehung  zu  übernehmen,  damit  sie  der  Sorglosigkeit 
entrissen  werde  und  anstatt  blosz  instincliv  erziehend  thätig  zu  sein,  sich 
nicht  nur  durch  gröszere  Wachsamkeit  vor  Schaden  behüte,  sondern  auch 
mit  bedachter  Ueberlegung  bessere  Früchte  als  bisher  auf  diesem  Felde 
erziele.  Aus  dem  patriarchalischen  Zeitalter,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  sind 
wir  heraus;  die  Erde  spendet  nicht  mehr  wie  sonst  nach  wenig  Arbeit 
und  Mühe  hinreichende  Nahrung;  der  Landmann  darf  sich  nicht  mehr  be- 
gnügen, einfach  in  die  Spuren  seiner  Vorfahren  zu  treten,  er  musz  viel- 
mehr weite  Umschau  halten,  musz  nachdenken,  ändern  und  verbessern. 
So  auch  soll  die  Familie  in  unsern  Tagen,  in  denen  die  Lebensverhältnisse 
allstündlich  schwieriger  werden,  die  praktische,  naive  Gewöhnung  an  das 
Gute  nicht  mehr  allein  dem  nachahmenden  Triebe  des  Kindes  überlassen, 
sondern  durch  sorgfältigere  Pflege  und  Ueberwachung  erzielen  und  för- 
dern. Dieses  wünschenswerthe  Plus,  welches  die  sich  gewissermaszen 
selbst  erzeugende  Familienerziehung  in  Hinsicht  der  guten  Folgen  an- 
sehnlich steigern  würde,  ist  aber  allemal  ein  secundäres  Moment  und 
deshalb  im  schlimmsten  Falle  auch  entbehrlich.  Das  scheinen  alle  die- 
jenigen zu  übersehen,  welche  die  häusliche  Erziehung  für  gering  achten,, 
welche  von  zerrütteten  Familienverhältnissen  sprechen ,  und  darum  für 
Internate,  Erziehungsanstalten,  Klosterschulen  u.  dgl.  sich  begeistern,  die 
das  Haus  künstlich  ersetzen  wollen ,  um  Gefahren  des  Hauses  zu  vermei- 
den, und  nicht  bedenken,  dasz  sie  dadurch  einen  Grundpfeiler  unserer 
gesellschaftlichen  Ordnung  unterwühlen.  Wenn  falsches  Mitleid  den  trä- 
gen Bettel  unterstützt,  dann  erzielt  es  gröszere  Armut,  die  allmählich 
riesenhafte  Dimensionen  annimmt;  wenn  staatliche  Organisationen  durch 
centralistische  Bevormundung  die  Selbständigkeit  von  Gemeinden  und 
Corporationen  überflüssig  machen,  so  wird  mit  der  Zeit  der  ganze  Staats- 
körper unterminiert  und  rettungslos  dem  Verfalle  anheim  gegeben.  So 
auch  die  Familie ;  wird  ihr  die  Erziehung  der  Kinder  genommen,  so  wer- 
den diese  nicht  nur  um  die  beste  Erziehung  betrogen,  es  fällt  auch  die 
Familie  selbst  auseinander,  wie  jedes  Ding  zu  Grunde  geht,  welches  den 
Zweck  nicht  erfüllt,  um  den  es  da  ist.  Leider  haben  in  Gegenden  unsers 
Vaterlandes,  in  denen  Wohlhabenheil  herscht,  sogenannte  Privaterziehungs- 
anstalten groszen  Einflusz  gewonnen:  die  Töchter  schickt  man  früh 
zu  den  Klosterfrauen ,  die  Knaben  in  jene  aus  Privatinteresse  hervorge- 
gangenen Schulen:  so  sind  Frau  und  Mann  der  Sorge  überhoben,  Geld 
ist  leidlich  vorhanden,  und  Leichtsinn  und  Genuszsucht  finden  bei  den 
Unbeschäftigten  frohen  Einzug.  Die  Folgen  kennt  ein  Jeder.  Wehe  der 
Familie,  wo  die  Frau  und  Mutter  ihre  Kinder  nicht  um  sich  hat,  wo 
thörichte  und  alberne  Gedanken  an  die  Stelle  iler  Sorgen  und  Mühen 
treten,  die  das  W^eib  für  seine  Kinder  ertragen  kann  und  so  gerne  erträgt, 
und  wehe  dem  Volke,  in  dessen  wohlhabender  Bevölkerungsschicht  der 
gedachte  Zustand  nicht  seltene  oder  durch  Unglück  herbeigeführte  Aus- 
nahme bildet,  sondern  Regel  und  Gewohnheil  geworden  ist.  Die  Er- 
ziehung in  der  Familie  hört  nicht  in  den  ersten  Kinderjahren  auf,  nicht 
dann,  wenn  das  Kind  zur  Schule  geschickt  wird,  sie  hört  erst  dann  auf, 
wenn  der  junge  Mensch  das  elterliclie  Haus  für  immer  verläszt,  sie  geht 
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also  neben  dem  Uiilerrichte  in  der  Elementar-  und  Miltelschule  ununter- 
brochen fort,  wird  vielleicht  um  so  intensiver,  je  mehr  das  kindliche  Be- 
wustsein  erwacht  und  erstarkt. 

6)  Die  öflentliche  Schule  kann  die  häusliche  Erziehung  nicht  er- 
setzen; die  Schule  kann  unterrichten,  entwickeln,  unterweisen,  sie  ist 
eigends  dazu  da,  um  das  Haus  in  dem  zu  ergänzen,  was  es  nicht  leisten 
kann,  nemlich  die  allseilige  harmonische  Ausbildung  nicht  so  sehr  der 
geistigen  als  vielmehr  in  beschränkterem  Sinne  zunächst  der  intellec- 
tuellen  Kräfte  des  Menschen  zu  bewirken.  Dasz  diese  Ausbildung  und 
Enlwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten  wiederum  rückwärts  in  die  Er- 
ziehung eingreift,  versteht  sich  von  selbst,  aber  es  musz,  um  an  oben 
schon  Gesagtes  anzuknüpfen,  scharf  hervorgehoben  werden,  dasz  diese 
in  gewissem  Sinne  durch  die  Ausbildung  erschlossene  Er- 
ziehung nicht  erste  Absicht,  nicht  Hauptaugenmerk  der 
Schule  ist.  Wenn  ein  gebildeter  Mensch  mehr  als  ein  ungebildeter  den 
Begriff  des  Vaterlandes  sich  zum  Bewustsein  gebracht  hat,  so  wird  er 
dadurch  auch  gröszere  Liebe  zum  Vaterlande  gewinnen,  und  in  Folge  da- 
von auch  gröszere  Achtung  für  die  im  Valerlande  vorhandenen  Gewalten. 
Insofern  darf  man  also  wol  kurz  oder  ungenau  sagen:  Die  Schule  erzieht 
die  Kinder,  indem  sie  ihnen  Liebe  zu  König  und  Vaterland  einllöszt.  Hier 
aber,  an  dieser  Stelle,  bei  unserer  Frage  darf  man  nicht  so  denken  und 
sprechen,  hier  ist  festzuhalten  an  der  eigentlichen  Thätigkeit  der  Schule 
im  Gegensatze  zu  dem,  was  später  aus  dieser  Thätigkeit  entspringt.  Auf 
solchen  Verwechselungen  oder  vielmehr  logischen  Escamolagen  beruhen 
zum  Teil  alle  die  falschen  Vorstellungen  über  die  Schule  als  Erziehungs- 
anstalt, ihnen  entspringen  die  banalen  Redensarten  über  die  Kunst  der 
Erziehung,  über  die  Wechselwirkung  zwischen  Haus  und  Schule,  über 
dieses  und  jenes,  womit  arglose  Menschen  so  oft  zu  ihrem  eigenen 
Nachteile  berückt  werden,  A  potior!  fiat  denominatio!  Ja  die  Schule  ist 
Unterrichts-  und  Bildungs-  und  dadurch  auch  indirect  Erziehungsanstalt, 
aber  das  erstere  zunächst  und  allermeist  und  hewust ,  das  letztere  wird 
sie  ohne  Absichtlichkeit  und  gewis  ohne  directes  Hinarbeiten  auf  be- 
stimmte Systeme  und  Ordnungen.  Wenn  die  öffentliclic  Schule  sich  vor 
ihr  Publicum  als  Erziehungsanstalt  hinstellt,  so  handelt  sie  unverantwort- 
lich, wie  das  weiter  unten  nocli  ausgeführt  werden  soll;  wenn  aber  in 
dieser  Schule  ein  Lehrer  sich  häufig  darin  gefällt,  erziehend  zu  docieren 
und  lange  Perorationeu  über  Gott,  über  Tugend  und  Gewissen,  über  König 
und  Vaterland,  über  fromme  Tugend  und  sich  selbst  verleugnende  Demut 
und  ähnliches  Hohe  und  Schöne  vor  seinen  Schülern  auszubreiten,  wir  sa- 
gen der  verfällt  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  und  es  üben  ganz  bestimmt 
die  oberen  Classen  das  Goeihesche  Strafgericht  an  ihm:  ^man  merkt  die 
Absicht  und  wird  verstimmt.'  Anregungen  zum  Guten  und  Wahren  und 
Schönen  finden  sich  überall,  und  gewis  erst  recht  in  der  Schule:  mehr 
als  Anregungen  sollen  aber  auch  in  der  Schule  nicht  gegeben  werden, 
(lamilderGeistder  Kind  ersieh  allmählich  zu  dengenannteu 
Ideen  emporschwinge  und  so,  selbstthä  t  ig  schaffend ,  sie 
in  sich  erzeuge.    Freiheit  der  Auffassung  und  Aneignung,  unbewusie 
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Reproduclion  von  Gedanken  und  Ideen,  die  dem  Einzelnen  als  Production 
vorschwebt  und  auch  dazu  hinführt,  das  ist  das  Eins  und  Alles,  was  die 
unterrichtende  Schule  erzielen  kann  und  erzielen  rausz:  alles  Uebrige 
scheint  Angezwungenes  und  für  kurze  Zeit  Anerzogenes  zu  sein,  was  nach 
der  Schulzeit  als  Zwang  und  Ballast  abgeworfen  wird.  —  Die  Schule 
kann  also  unterrichten,  lehren,  bilden,  und  je  mehr  und  je  eindringlicher 
sie  das  thut,  desto  gröszerer  Segen  entspringt  ihrer  Wirksamkeit.  Die 
Schule  kann  schon  weniger  erzielen  Reinlichkeit,  Pünctlichkeit,  wohlge- 
sittetes Betragen,  gefälliges  Benehmen,  sie  merkt  vielmehr  gerade  in  die- 
sen Puncten  an  ihren  Zöglingen  die  Einwirkung  des  Hauses  und  sucht 
die  gute  Gewöhnung  desselben  zu  erhalten,  während  es  ihr  selten  gelingt, 
den  nicht  säubern  und  nicht  pünctlichen,  den  rohen  und  unmanierlichen 
Knaben  in  das  Gegenteil  umzuwandeln.  Nicht  anders  steht  es  mit  dem 
Gehorsam.  Der  Lehrer  musz  von  seinen  Schülern  Gehorsam  fordern,  und 
es  wird  ihm  dieser  auch  niemals  verweigert  werden,  wenn  er  nicht  durch 
sträfliche  Unwissenheit  oder  grobe  Tactlosigkeit  sich  selbst  um  die  Ach- 
tung gebracht,  die  Stellung  und  Jahre  auch  dem  rohen  Gemüte  abringen. 
Dieser  momentane  Gehorsam  ist  indessen  hier  nicht  gemeint,  es  musz  an 
jenen  Gehorsam  gedacht  werden,  der  durch  die  Liebe  des  elterlichen 
Hauses  geboren  und  grosz  gezogen  sich  nun  freiwillig  auch  auszerhalb 
des  Hauses  Allem  hingibt,  was  Achtung  und  Beachtung  verdient.  Wird 
aber  der  Knabe,  der  zu  Hause  Vater  und  Mutler  gering  schätzt,  sich  ge- 
fügig zeigen,  oder  derjenige,  welcher,  von  den  Eltern  verhätschelt, 
Eigensinn  und  Eigenwillen  nicht  mehr  verbergen  mag,  in  der  Schule 
aus  sich  herausgehen  und  folgsam  und  Lescheiden  sich  erweisen?  Nim- 
mermehr! Solche  Zöglinge  sind  eine  stete  Plage  jedweder  Anstalt,  sie 
sind  von  innen  verderbt  und  lassen  sich  nur  durch  äuszere  Umstände, 
durch  Vermögens-,  Stand-  und  Rangverhällnisse  der  Eltern,  durch  äuszern 
Ehrgeiz,  durch  bestimmte  Zwecke  und  Absichtun  und  dergleichen  einer 
gesunden  Jugend  fernliegende  Momente  in  jedem  Augenblick  für  ihr 
äuszeres  Auftreten  bestimmen.  Man  fügt  sich  also  der  Ordnung  der  An- 
stalt, nicht  mit  Freudigkeit  und  um  des  Guten  willen,  nicht  um  erzogen 
zu  werden,  sondern  nur  aus  den  sehr  bedenklichen  Motiven  der  Selbst- 
sucht und  des  eigenen  Interesses. 

7}  Die  Schule  kann  innerhalb  ihres  Kreises,  also  namentlich  in  den 
Lehrstunden,  die  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  fesseln,  und  der  tüchtige 
Lehrer  wird  gerade  hier  schöne  Erfolge  erzielen,  da  es  ein  Groszes  ist, 
die  flüchtige  Jugend  festzuhalten,  den  leichten  Sinn  des  regen  Knaben  zu 
bannen  und  ihn,  noch  dazu  auf  längere  Zeit,  wirklich  hören  und  sehen  zu 
lehren.  Das  aber  musz  durch  häuslichen  Fleisz  ergänzt  werden,  und  diesen 
kann  die  Schule  nicht  erzielen,  der  ist  vielmehr  eine  Frucht  der  häuslichen 
Erziehung.  Wenn  in  leidlich  wohlhabenden  Familien  der  Vater  noch  in 
den  besten  Mannesjahren  sich  zur  Ruhe  setzt,  weil  er  behäbig  geworden 
und  'es  eben  nicht  nötig  hat',  wenn  die  Mutter  ein  Gleiches 
thut  oder  sich  in  geschäftigem  Müsziggange  gefällt,  wenn  vielleicht  ältere 
Geschwister  herumlungern  und  dem  lieben  Gott  den  Tag  abstehlen,  dann 
wahrlich  ist  der  Knabe  einer  solchen  Familie  ein  halbes  Wunder,  wenn  er 
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für  die  Schule  ein  fleisziger  Schüler  ist.  Anders  das  Haus,  in  welchem 
durch  und  durch  geregelte  Tliätigkeit  herscht:  in  einem  solchen  hraucht 
kaum  gemahnt  zu  werden  ;  die  Kinder  werden  von  seihst  zur  Thätigkeit 
gezwungen  und  in  jeder  Lage,  also  aucii  als  Schüler  ihre  Pflicht  thun.  Die 
Schule  üherwacht  nun  den  häuslichen  Fleisz  ihrer  Zöglinge  durch  die  in 
den  Unterrichtsstunden  anzustellenden  Wiederholungen,  durch  Controle 
der  Präparationen  und  der  Privatlectüre  (!},  endlich  durch  Gorrectur  der 
schril'tlichen  Arbeiten.  Da  erfährt  der  Lehrer  nun  gar  viel,  was  eben 
nicht  erbaulich  klingt,  und  was  wohl  zu  merken,  die  aus  den  in  Frage 
stehenden  Verhältnissen  entsprungenen  Klagen  sind  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  dieselben  —  kein  College  hat  in  dieser  Beziehung  dem  andern 
neue  Mitteilungen  zu  machen.  Die  schriftlichen  Arbeiten  werden  ganz 
oder  teilweise  abgeschrieben,  für  Präparationen  und  Privatlectüre  helfen 
Uebersetzungen  und  andere  Eselsbrücken  aus,  und  selbst  in  den  Lectionen 
während  der  Schulzeit  verdecken  Unterschleife  der  mannigfaltigsten  Art 
den  Mangel  eigener  Thätigkeit.  In  den  unteren  und  mittleren  Classen  be- 
straft man  die  Fahrlässigkeit  der  Schüler  hier  auf  diese,  dort  auf  jene 
Weise,  bald  sind  die  Strafen  zu  hart  und  excessiv,  bald  nur  symbolischer 
Natur;  in  diesem  Falle  schreitet  die  Behörde  ein  und  wendet  sich  ab- 
mahnend gegen  nutzlose  Strafarbeiten ,  gefährliches  Nachsitzen  oder  gar 
unerlaubte  körperliche  Züchtigung,  in  jenem  läszt  sie  die  Anstalten  und 
einzelnen  Lehrer  gewähren:  Alles  hat  denselben  Nicht-Erfolg,  die  Jugend 
bleibt  allüberall  die&elbe  und  die  Klagen  über  Leichtsinn ,  Trägheit  usw. 
lauten  heute  ebenso  wie  vor  Jahren.  An  ältere  Ueberlieferungen  anknüpfend 
hat  man  vorzugsweise  an  katholischen  Anstalten  das  sogenannte  Silentium 
eingeführt,  d.  h.  eine  bestimmte  Arbeitszeit  im  Hause  während  der  Abend- 
stunden von  5  —  7  normiert,  so  dasz  gerade  in  diesen  Stunden  eine  Inspec- 
lion  von  Seiten  der  Lehrer  möglich  ist,  oder  aber  es  werden  die  Schüler 
der  unteren  und  teilweise  auch  der  mittleren  Classen  nochmals  in  den 
respectiven  Classenzimmern  versammelt,  um  unter  der  Aufsicht  eines 
Lehrers  die  aufgegebenen  Präparationen  und  anderweitigen  Schularbeiten 
zu  erledigen.  Auch  diese  Einrichtungen  bleiben  ohne  den  gewünschten 
Erfolg.  Arbeitsstunden  von  5 — 7  lassen  sich  in  kleineren  Städten  nur 
höchst  ungenügend  und  dann  auch  nur  dem  Aeuszern  nach,  in  gröszeren 
dagegen  niemals  conlrolieren.  Tritt  der  Lehrer  bei  irgend  einem  Schüler 
ein,  so  ist  mehr  als  ein  dienstbereiter  Hausbewohner  da,  um  die  wahr- 
scheinliche Ueberraschung  den  Mitschülern  des  Besuchten  so  schnell  als 
möglich  zu  überbringen ,  und  der  Lehrer  findet  schliesziich  Alles  in  der 
schönsten  Ordnung.  Und  selbst  wenn  die  Schüler  sich  während  der  vor- 
gescliriebenen  Stunden  zu  Hause  halten,  so  folgt  noch  lange  nicht,  dasz 
sie  auch  den  Studien  obliegen.  Dazu  kommen  noch  andere  in  der  Natur 
der  Sache  liegende  Uebelstände,  des  häufig  genug  eintretenden  Scandals 
und  respecLwidrigen  Auftretens  der  Schüler  den  controlierenden  Lehrern 
gegenüber  gar  nicht  zu  gedenken.  Längere  Zeit  des  Jahres,  im  Herbst 
und  Frühjahr  sind  die  gedachten  Stunden  der  Dämmerung  halber  ganz 
oder  teilweise  für  das  Studieren  unbrauchbar,  Unordnungen  und  Unregel- 
mäszigkeiten  treten  von  selbst  ein,  und  der  Gebrauch  der  Lampe  schadet 
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bald  der  Sehkraft  der  Schüler,  bald  schädigt  er  die  Eitern,  die  zu 
gröszeren  Ausgaben  für  Erleuchtung  gezwungen  werden.  Hier  pflegt  ein 
Bureaubeainter  während  der  guten  Jahreszeit  mit  seiner  Familie  täglich 
einen  Spaziergang  zu  machen;  seine  Knaben  nimmt  er  mit,  weil  er  ihnen 
Erholung  vergönnt,  jedoch  nicht  dulden  will,  dasz  sie  allein  in  Flur  und 
Wald  herumschweifen:  will  ihn  die  Schule  behindern,  seine  Knaben  gleich 
um  6  Uhr,  also  mitten  im  Silentium  mitzunehmen,  weil  ihm  diese  Zeit 
gerade  seiner  Dienstverhältnisse  halber  die  angenehmste  ist?  Dort  ist  ein 
Vater,  der  gerade  in  den  Stunden  von  5 — 7  seine  Kinder  zum  Bade  be- 
gleiten will,  wird  ihn  die  Schule  überreden,  dasz  er  eine  zweckmäszigere 
Zeit  wählen  könne?  fn  diesem  Hause  ist  eine  notwendige  Bestellung  nach 
auszerhalb  zu  machen,  in  jenem  musz  gerade  eine  kleine  Handarbeit  ver- 
richtet werden :  die  Schulordnung  wird  stets  ohne  Weiteres  durchbrochen 
und  die  festgesetzte  Strafe  nach  zufälliger  Entdeckung  als  pedantische 
Quälerei  empfunden  und  mit  Murren  ertragen.  Das  sind  nicht  gesuchte 
Fälle,  so  etwas  kommt  lagtäglich  in  kleinen  Gymnasialorten  vor,  die 
Lehrer  müssen  strafen  und  werden  strafen,  wenn  sie  die  vorgeschriebene 
Aufsicht  gewissenhaft  ausüben  —  die  natürliche  Folge  aber  ist  die,  dasz 
die  Aufsicht  sich  mindert  und  der  Zweck  der  Ueberwachung  verloren  geht. 
Ja  die  Schule  musz  seihst  diese  Ordnung  durchbrechen  ;  bald  sind  es 
facultative  Lehrgegenstände,  deren  Leclionen  auszerhalb  der  gewöhnlichen 
Unterrichtszeit  fallen,  und  somit  auch  das  Silentium  beeinträchtigen,  bald 
ist  es  der  Turnunterrricht,  der  für  einen  Teil  der  Schüler  in  die  genannte 
Arbeitszeit  hineinfällt,  namentlich  dort,  wo  im  Sommer  und  Winter 
geturnt  wird.  Alle  diese  Uebelslände  sind  längst  anerkannt;  nicht  selten 
verbitten  sich  auch  Eltern,  die  im  Schulorte  wohnen,  den  Besuch  des  con- 
trolierenden  Lehrers  und  man  läszt  sie  unbehelligt:  auswärtigen  Schü- 
lern will  man  aber  dafür  desto  mehr  die  Wohlthat  einer  sorgfältigen 
Ueberwachung  zu  Teil  werden  lassen.  Dasz  dieselbe  auch  für  diese  Schüler- 
kategorie zum  gröslen  Teile  illusorisch  ist,  liegt  nach  den  vorherigen 
Erörterungen  auf  der  Hand;  wenn  die  Schüler  nicht  wollen,  wird  die 
Aufsicht  der  Lehrer  wenig  helfen;  wenn  irgend  wer,  so  haben  in  dieser 
Hinsicht  Erslere  genug  der  Wege,  sich  der  Controle  zu  entziehen,  dazu 
bedarf  es  nicht  einmal  des  bekannten  jugendlichen  Scharfsinnes,  welcher 
sich  auf  solche  Dinge  so  wohl  versteht.  Und  wird  trotz  alledem  die  Auf- 
sicht zu  lästig,  so  wechselt  man  den  Ort  und  geht  dorthin,  wo  man 
leichtlebiger  ist,  und  dasz  solche  Orte  nicht  zu  schwer  aufzufinden  sind, 
ist  eine  hinlänglich  bekannte  Thatsache.  Der  Anordnung  aber,  die  Zög- 
linge im  Schulzimmer  unter  Aufsicht  eines  Lehrers  gemeinsam  arbeiten 
zu  lassen,  können  wir  um  so  weniger  unsern  Beifall  spenden,  als  man 
einerseits  dem  Zusammenarbeiten  von  40  bis  60  Knaben  in  demselben 
Räume  keinen  groszen  Werth  beilegen  wird,  andererseits  aber  der  Ansiclit 
beitreten  musz,  nach  welcher  es  genug  ist,  wenn  junge  Leute  6  Stunden 
des  Tages  auf  den  Schulbänken  gesessen  haben.  Mittel  der  genannten  Art 
treten  endlicii  der  freien  Selbstbestimmung  der  Schüler  iiindernd  entgegen, 
und  diese  sollte  auch  für  obere  Classen  allmählich  in  Aussiclit  genommen 
werden.    Die   Schule   kann   den    häuslichen  Fleisz  nicht    ilurch    äuszere 


Haus  und  Schule.  221 

Mittel  erzwingen,  also  nicht  durch  Uehervvachung  und  Strafe;  sie  niusz 
diese  notwendige  Schiilertugend  dem  Gewissen  der  Eltern  und  dem 
Pflichtgefühle  der  Zöglinge  anheimgeben,  dem  Hause  also  die  Ueher- 
wachung,  und  der  nahen  Zukunft  die  Strafe  überlassen:  der  träge  Schüler 
wird  in  keine  höhere  Classe  versetzt,  oder  auch  es  wird,  wenn  die  Träg- 
heit zur  moralisch  anrüchigen  Fauliieit  sich  steigert,  das  betreuende 
Individuum  von  der  Anstalt  ausgeschlossen.  Wenn  auch  durch  solches 
Verfahren  dieser  oder  jener  Vater  hart  gelrolTen  wird,  so  dürfte  es  doch 
im  Interesse  des  Ganzen  keinen  andern  Weg  geben,  den  Uebelständen 
sicher  abzuhelfen. 

8)  Die  Schule  überwacht  die  Zöglinge  während  der  Schulzeil  und  hält 
darin  auf  Sitte  und  Anstand,  im  Hause  wachen  die  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter:  wer  aber  nimmt  sich  der  leichten  und  leichtsinnigen 
Jugend  auszerhalb  der  Schule  und  des  Hauses  an?  Vor  Allem  nicht  die 
Schule,  denn  in  dieser  Hinsicht  sind  ihre  Mittel  erst  recht  unzureichend. 
Aeltere  Schüler  besuchen  Conditoreien  und  Wirthshäuser  innerhalb  und 
auszerhalb  des  Schulortes,  rauchen  auf  den  Slraszen  wie  in  den  Häusern 
und  verüben  nicht  selten  höclist  tadelnswerthen  Scandal;  jüngere  treiben 
sich  zügellos  umher  und  verüben  Unfug  nach  Knaben  Art,  die  nur  zu 
häufig  Freude  und  Lust  am  Zerstören  findet.  Auch  in  den  kleinsten  Orten 
gibt  es  Winkelkneipen  und  schlechte  Wirthe,  welche  um  eines  Gewinnes 
von  wenigen  Groschen  junge  Leute  aufnehmen,  ausbeulen  und  verführen. 
Selbst  die  Beihilfe  der  Polizei  reicht  nicht  aus,  zumal  wenn  in  so  einem 
kleinen  Städtchen  der  Philister,  wie  er  mit  Recht  heiszt,  mit  den  jungen 
Herren  Gymnasiasten  sympathisiert,  zuweilen  ein  Gläschen  mit  ihnen  trinkt 
und  deshalb  die  wichtige  Aufgabe  sich  überkommen  glaubt,  den  Lehrern  ein 
Schnippchen  schlagen  zu  helfen.  Man  denke  sich  nur  das  Schauspiel,  dasz 
ein  junger  leichtsinniger  Studio  mit  Beihilfe  eines  ehrsamen  Schusters 
oder  Schneiders,  Beide  natürlich  von  Gambrinus  Gaben  mehr  als  billig 
illuminiert,  den  bebrilllen  Pedanten  prellt!  Das  soll  nicht  selten  vorkom- 
men und  ist  natürlich  sehr  geeignet,  das  Ansehen  der  Anstalt  und  des 
Lehrers  zu  heben.  Verlieren  wir  jedoch  in  Rückerinnerung  an  Erlebtes 
nicht  den  Ernst,  der  der  Sache  gebührt!  Die  Statistik  der  hierher 
gehörigen  Disciplinarfälle  ist  bei  den  einzelnen  Anstalten  nahezu  con- 
stant,  und  wenn  sich  irgendwo  ein  auffälliges  Minus  ergibt,  so  kann 
man  sicher  sein,  dasz  entweder  von  Seiten  der  Schule  in  vielen  Fällen 
Unebenes  eben  gemacht  ist,  oder  dasz  die  Verborgenheit  der  Schlupf- 
winkel gegen  früher  eine  gröszere  gewesen.  Wie  ungleich  werden  nun 
solche  Disciplinarvergehen  behandelt,  wie  wird  hier  zu  grosze  Milde,  dort 
zu  grosze  Strenge  geübt;  wie  oft  treten  kaum  zu  rechtfertigende  Conni- 
venzen  ein!  Diese  Anstalt  übersieht  mancherlei,  jene  zeigt  stets  Eifer  und 
Ernst,  und  deshalb  laufen  Schüler  und  Eltern  von  der  letztem  zur  erstem 
hin.  Anstallen  in  gröszeren  Städten  können  gar  nichts  Ihun:  hier  leben 
Tertianer  und  Secundaner  schon  wie  junge  Herren,  nehmen  den  Spazier- 
stock zur  Hand,  entzünden  ihre  Cigarren,  sobald  sie  die  Schulslube  ver- 
lassen haben,  so  dasz  der  Dampf  den  nachfolgenden  Lehrern  ins  Gesicht 
schlägt,  zieren  und  schniegeln  und  bürsten  sich  wie  junge  Dandys  und 
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machen  Lei  angehenden  Damen  Fensterparade.  Wohl  ihnen,  wenns  bei  un- 
schuldigen Spielereien  bleibt!  Auch  in  kleineren  Städten  haben  Liebeleien 
und  dergleichen  häufig  genug  ernste  Bedeutung  und  noch  ernstere 
Folgen ;  in  jedem  Falle  hemmen  sie  die  Zwecke  der  Schule,  Soll  aber  die 
Schule  rettend  eintreten,  wenn  das  Haus  es  nicht  thut,  wenn  die  Familie 
ihre  Kinder  nicht  überwacht?  Können  die  Lehrer  das  vollbringen,  was 
die  eigenen  Angehörigen  zu  leisten  nicht  im  Stande  sind?  Das  Haus  musz 
wissen,  wo  die  Kinder  sind  und  was  sie  treiben:  die  Schule  kann  nur 
durch  Lehre  und  Unterweisung  und  Hinweis  auf  grosze  Männer  heiligen 
Ernst  in  die  Herzen  der  Knaben  gieszen  und  ihren  Sinn  auf  höhere  Ziele 
hinlenken.  Soll  die  Schule  vielleicht  strafen,  wo  es  der  Vater  nicht  thut, 
soll  sie  sich  etwa  in  Strafmitteln  erschöpfen  und  in  Zuchtmitteln  ver- 
lieren, wenn  Eltern  und  Angehörige  die  Unbändigkeit  der  Jugend  gewäh- 
ren lassen  oder  gar  die  Anstalt  tadeln,  dasz  sie  straft  und  züchtigt,  tadeln 
mit  dem  zurückgehaltenen  oder  offen  ausgesprochenen  Worte,  dasz 
Strafe  nicht  Bildungsmittel,  sondern  Mittel  zur  Erziehung  sei,  dem  Hause 
also,  nicht  der  Schule  zugehöre?  Auch  hier  hört  man  das  Schlagwort, 
dasz  auswärtige  Schüler  überwacht  werden  müssen ,  dasz  die  Schule 
zum  Teil  wenigstens  die  fernen  Eltern  zu  ersetzen  habe.  Schulvorstände 
an  kleineren  Orten  machen  nicht  selten  aufmerksam  auf  einen  solchen 
Vorzug,  um  gröszere  Frequenz  zu  gewinnen ,  vielleicht  auch  aus  Ueber- 
zeugung,  die  jedenfalls  besser  gemeint  als  begründet  ist.  Abgesehen  davon, 
dasz  gröszere  Städte  in  anderer  Weise  die  Bildung  mehr  fördern  als 
kleinere  Orte,  in  denen  wissenschaftliches  Leben  und  Streben  meist  noch 
über  Gebühr  öde  utul  brach  liegen ,  sind  die  von  den  betreffenden  Anstal- 
ten aufzuwendenden  Mittel  von  mehr  als  problematiscliem  Erfolge,  oder 
vielmehr,  eine  gewissenhafte  Erfahrung  kann  nur  constatieren,  dasz  sie 
sich  in  fast  allen  Fällen  als  unzulänglich  erweisen.  Dasz  die  Schulvorstände 
in  Rücksieht  der  Auswahl  von  Pensionen  als  Berather  angegangen  sein 
wollen,  ist  durchaus  unbedenklich,  dasz  sie  selbst  aber  eine  gewisse, 
wenn  auch  nur  moralische  Verantwortlichkeit  damit  eingehen,  fällt  ihnen 
gar  nicht  bei.  Auswärtige  Eltern  haben  auszer  vielen  anderen  Rücksichten, 
die  hier  nicht  näher  specialisiert  werden  sollen,  nur  die  eine  vorzugsweise 
ins  Auge  zu  fassen,  eine  Pension  zu  wählen,  die  dem  eigenen  Hause  am 
meisten  conform  ist,  die  es  also  nach  Ton  und  Lebensweise  möglichst 
ersetzen  kann,  die  den  Knaben  nicht  in  bessere  Verhältnisse  bringt,  noch 
auch  in  schlechtere,  ihn  also  in  seiner  geistigen  Erziehung  keine  Sprünge 
zu  machen  zwingt:  das  ist  die  einzige  und  wesentliche  Pflicht  der  Eltern, 
diese  müssen  sie  selbst  unter  verständigem  Beirathe  nach  Möglichkeit  erfül- 
len, und  sofort  Abhilfe  treffen,  sobald  sie  einen  Fehlgriff gethan haben.  Mag 
dannein  guterEngelüber  die  minder  beaufsichtigten  Kna- 
ben auswärtiger  Eltern  wachen,  mögen  diese  an  denJIit- 
schülern,  die  im  Hause  ihrer  Eltern  leben,  gute  Beispiele 
finden,  mögen  sie  endlich  ihrer  fernen  Eltern  gedenken  und 
darin  eine  stete  Mahnung  finden,  Gutes  zu  thun!  Hilft  dieses 
Dreifache  nicht,  dann  auch  gewis  nicht  die  sehr  problematische  Aufsicht  von 
Seiten  der  Schule,  die  zudem  häufig  genug  mehr  dem  Worte  als  der  That 
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nacli  geüLt  wird.  Kein  Wunder!  die  Lehrer  werden  müde,  wie  jeder  Arbei- 
ter, der  wahrnelimen  niusz,  dasz  seine  Arbeit  zumeist  eine  vergebliche  ist. 
Für  gute  Verhältnisse  einer  Anstalt  ist  es  immer  wünschenswerth,  dasz 
die  Zahl  der  auswärtigen  Schüler  in  Bezug  auf  die  einheimischen  nicht 
zu  grosz  sei.  Wir  baben  in  früheren  Jahren  manche  Gymnasien  West- 
falens kennen  gelernt,  an  denen  die  einheimischen  Schüler  zu  den  frem- 
den sich  verhielten  wie  2:1,  und  gefunden,  dasz  der  wissenschaftliche 
Zustand  dieser  Anstallen  damals  trotz  geringerer  Lehrkräfte  und  noch 
geringerer  Lehrmittel  zufriedenstellender  befunden  wurde,  als  späterbin, 
wo  das  Verhältnis  1:1  oder  gar  1:2  geworden  war.  Auch  die  sittlichen 
Zustände  einer  öffentlichen  Schulanstalt  sind  bei  weitem  besser,  wenn 
die  gröszere  Zahl  der  Schüler  am  Orte  beimisch  ist;  eine  Anstalt  aber,  die 
aus  weiter  Ferne  her  besucht  und  aufgesucht  wird,  erfreut  sich  unserer 
Ansicht  nach  keines  guten  Rufes.  Doch  darüber  das  Nähere  weiter  unten! 
Mag  hier  im  Vorübergehen  noch  der  Pensionate  gedacht  werden !  Wenn 
Privatleute  dergleichen  Institute  einrichten,  so  können  dieselben  nach 
vielen  Seiten  hin  nutzbringend  wirken,  vorausgesetzt,  dasz  sie  nicht  des 
leidigen  Interesses  halber  zu  vollgepfropft  werden,  und  der  Inhaber  des 
Institutes  ein  rechtlicher  strebsamer  Mann  ist,  der  zugleich  in  der  Lage 
ist,  seinen  Zöglingen  leidlich  gute  Familienverhältnisse  vorzuführen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Schule  solche  Pensionate  empfiehlt,  da 
sie  niemals  eine  ihr  zur  Seite  tretende  Beihilfe  für  die  Erreichung  ihrer 
Zwecke  von  der  Hand  weisen  wird.  Pensionate  von  Lehrern  der  Anstalt 
eingerichtet  sind,  wie  es  uns  scheinen  will,  nur  als  notwendige  Uebel  zu 
betrachten.  Die  grosze  Last,  die  ein  Lehrer  mit  einem  solchen  Institute 
auf  sich  ladet,  musz  notwendig  seinen  wissenschaftlichen  Standpunct  ver- 
rücken, und  das  ist  schon  bedenklich  genug,  der  vielen  anderen  Unannehm- 
lichkeiten, die  so  leicht  zu  bäszlichen  Conflicten  mit  Eltern  und  Collegen 
führen,  nicht  zu  gedenken.  Directoren  und  Oberlehrer  sollten  aber  nie- 
mals, schon  des  Abiturienten -Examens  wegen,  Pensionäre  bei  sich  auf- 
nehmen. 

9)  Werfen  wir  schlieszlich  noch  einen  Blick  auf  die  religiöse  Er- 
ziehung, von  der  wol  Niemand  bestreiten  wird,  dasz  ihre  Grundlegung 
und  Fortentwickelung  ganz  vorzüglich  dem  Hause  anheimfällt.  Die  ganze 
Frage  ist  indes  sonderbar  verwirrt  und  zum  Turnierplatz  der  Parteileiden- 
schaften gemacht  worden,  weil  es  gelungen,  die  concreten  Streitpuncte 
durch  eine  allgemeine  und  ihrer  Allgemeinheit  halber  unrichtige  Formel 
'Trennung  der  Kirche  und  Schule'  zu  ersetzen ,  und  an  diese  Formel 
die  heterogensten  Dinge,  aus  politischem  oder  pietistischem  oder  ultra- 
montanem Grolle  hervorgegangen,  zu  knüpfen  und  so  untereinander  zu 
verwirren,  dasz  selbst  leidenschafllose  wissenschaftliche  Männer  heutzu- 
tage nicht  mehr  das  Richtige  sehen.  Der  Streit  trifft  in  erster  Linie  nur 
die  Elementarschule,  kümmert  uns  jedoch  auch  an  dieser  Stelle  insoweit, 
als  die  Mittelschule  und  sogar  die  Universität  in  ihn  verflochten  sind.  Eins 
steht  historisch  fest:  Die  Familie  konnte  nicht  immer  ihre  Pflichten  für 
die  Bildung  der  Jugend  erfüllen ,  die  Kirche  hat  dieselben  lange  Zeit  hin- 
durch unverantwortlich  vernachlässigt,  und  so  wurde  der  Staat  im  Inter- 
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esse  seiner  eigenen  Zwecke  genötigt,  das  Unterrichtswesen  auch  der  unter- 
sten Stufe  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Der  Schulzwang  wurde  eingefülirl  und 
Absicht  war  es,  n  ichtdieKinder  zu  erziehen,  sondern  sie  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  zu  1  e  h r e n ,  d  a  m  i  t  s i e  s  p  ä  t e  r  h i  n  d i e 
uner  läszlichen  Staatsbürger!  ic  he  nPflicliten  erfüllen  könn- 
ten. Dasistnoch  heute  Hauptzweck  der  Elementarschule,  Wesen  und  Natur 
der  Gemeinde  wie  dieser  Sciiule  weisen  beide  mit  Notwendigkeit  zu  ein- 
ander hin,  die  Elementarschule  ist  ohne  Zweifel  nur  Gemeindeschule,  der 
Staat  hat  das  Oberaufsichlsrecht  und  die  Verpflichtung,  in  besonderen 
Fällen,  namentlich  bei  unzureichendem  Gemeindevermögen,  zweckmäszige 
Unterstützungen  zu  gewähren,  die  jedoch  immer  so  karg  bemessen  sein 
müssen,  dasz  der  Gemeinde  das  Gefühl  der  Pflicht,  für  ihre  Schule  selbst 
sorgen  zu  müssen,  nicht  abhanden  komme.  Die  Mittelschule,  namentlich 
aber  das  Gymnasium  ■ —  ist  ihrem  Ursprünge  nach  offenbar  nur  dazu  be- 
stimmt, die  Beamten  des  Staates  und  der  Kirche  vorzubilden. 
Dieser  Zweck  erscheint  noch  heute  überall  in  erster  Linie, 
wenngleich  das  praktische  Leben  schon  weitere  Ziel- 
puncte  geschaffen  hat.  Deshalb  aber,  und  weil  die  Mittelschule  nur 
von  wenigen  Familien  im  Vergleich  zur  Gesamtbevölkerung  der  in  ihren 
Kreis  gehörigen  Gemeinden  benutzt  werden  kann,  musz  und  sollte  sie 
einzig  und  allein  Staatsanstalt  sein,  und  jenes  Minislerial-Rescript,  welches 
den  Gemeinden  verbot,  kostbare  Anstalten  dieser  Art  zu  gründen,  ohne 
für  ein  genügendes  Elementar-Sclmlwesen  gesorgt  zu  haben,  ist  durch- 
aus gerechtfertigt.  Elementar-  und  Mittelschule  sind  also  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  geniäsz,  die  auch  heute  noch  die  erste  und  vorzüg- 
lichste ist,  nur  Bildungs-,  nicht  Erziehungsanstalten.  Dasz  man  sie  zu 
letzteren  machen  wollte  und  noch  machen  will,  hat  den  Conflict  hervorge- 
rufen und  zu  einer  chronischen  Krankheit  gestempelt,  die  nicht  selten 
von  acuten  Anfällen  unterbrochen  wird.  Erzogen  wird  der  Mensch  das  ganze 
Leben  hindurch;  erzogen  von  den  Eltern,  Wärtern,  Ammen,  Dienstboten, 
erzogen  in  der  Schule,  erzogen  im  Staate,  erzogen  im  Verkehr  des  gesell- 
schaftlichen Lebens,  erzogen  durcli  die  im  Leben  des  Einzelnen  wieder  gan- 
zen Menschheit  sich  niemals  unbezeugt  lassende  göttliche  Vorsehung;  Er- 
ziehung ist  überall;  allerorten  wird  man  durch  Schaden  klug  ,  im  Unglücke 
gestählt  und  durch  Freude  gehoben,  das  Theater  ist  Erziehungsanstalt  und 
vielleicht  auch  negativ  die  Kneipe  und  die  Spielhölle.  Jedem  Vernünftigen 
musz  also  das  Wort  Erziehungsanstalt  an  und  für  sich  verständlich  bleiben. 
Das  Haus  ist,  um  verständlich  und  klar  zu  sprechen,  Erzie- 
hungsanstalt in  seiner  Zucht  und  Gewöhnung  an  Ordnung 
und  Unterordnung  unter  väterliche  Autorität,  die  Schule 
ist  Erziehungsanstalt  insofern  sie  bildet  und  unterrich- 
tet. Auch  für  das  religiöse  Leben  wirkt  dieSchule  inerster 
Linie  nur  theoretisch,  während  Haus  und  Kirche  sich  dafür 
praktisch  bethätigen.  Das  Kind  lernt  von  der  Mutler  beten,  wohnt  den 
häuslichen  Andachten  bei ,  die  in  leidlich  guten  Familien  sich  wenigstens 
im  gemeinsamen  Tischgebete  manifestieren,  das  Kind  geht  mit  Vater  und 
Mutter  zur  Kirche ,  um  Gottes  Wort  zu  vernehmen  und  sich  durch  die 
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Gnadenmillel  der  Kirclie  zu  stärken.  Die  Schule  unterbricht  diese  prakti- 
schen Uebungen  nicht,  sondern  ihut  genau  dasselbe  durch  Einführung  ge- 
meinsamer Gebete,  durch  Teilnahme  am  Gollesdiensle  und  Beteiligung 
an  kirchlichen  Festen  nicht  als  Schule,  sondern  weil  Lehrer  und  Schüler 
wie  alle  anderen  Gemeinde-Mitglieder  sich  zu  religiösen  Verpflichtungen 
bekennen.  Oder  glaubt  man,  dasz  die  Schule  ein  religiöses  Leben  in  den 
Kindern  erwecken  könne,  wenn  das  Haus  es  nicht  gelhan;  glaubt  man 
vielleicht,  ein  Kind,  welches  zu  Hause  keine  Liebe  zum  Gottesdienste  oder 
zum  gemeinsamen  Gebete  eingeflöszt  erhalten,  werde  in  der  Schule  mehr 
als  äuszerliche  Teilnahme  an  gottesdienstlichen  Handlungen  darlegen? 
Man  glaubt  das  in  der  That  nicht,  man  gibt  sich  nur  den  Schein  des  Glau- 
bens, um  andere,  fremdartige  Zwecke  und  Absichten  zu  verdecken,  und  die 
grosze  Menge  schreit  gedankenlos  den  Chorführern  nach,  ohne  zu  wissen 
wie  und  warum.  Alles  ünzeitige ,  Gewaltsame,  Unnatürliche  gedeiht 
nicht,  ebenso  wenig  im  physischen,  wie  im  geistigen  Leben.  Das  religiöse 
Leben  ist  aber  vor  Allem  zunächst  eine  Frucht  des  Hauses  und  sodann  der 
eigenen  freien  Selbstbestimmung,  nur  so  wirkt  es  befreiend  und  veredelnd, 
anders  führt  es  zur  Heuchelei  und  zum  Pharisäismus  oder  aber  zur 
glaubenslosesten  Indifferenz.  Das  deutsche  Volk  erfreut  sich ,  um  es  an 
dieser  Stelle  noch  einmal  zu  wiederholen  und  weiter  auszuführen ,  vor 
allen  anderen  Nationen  guter  und  braver  Familien,  deshalb  besitzt  es  auch 
jene  herliche  Blüte  des  Geisteslebens,  das  Gemüt,  deshalb  auch  Glauben 
an  Gott  und  die  Erlösung  nicht  blosz  der  Form  nach,  sondern  in  einer 
Ihatsächliche  Früchte  zeitigenden  Innigkeit  und  Stärke,  dem  Deutschen  ist 
eben  die  Religion  Herzenssache  seines  Gemütes  wegen,  wie  sehr  auch  das 
äuszere  Bekenntnis  schwanken  und  auseinandergehen  mag.  Wahnsinn  und 
Aberwitz  ist  es,  in  solchen  guten  Boden  Unkraut  zu  säen  und  die  Ergän- 
zung der  Familie,  die  öffentliche  Schule  zum  Erisapfel  eines  Streites  zu 
machen,  der  sie  nichts  angeht;  Wahnsinn  und  Aberwitz  ist  es,  pro- 
fanes aber  notwendiges  Wissen  und  ebenso  notwendige 
technische  Fertigkeiten  durch  religiösen  Hader  zu  beein- 
trächtigen. Erfüllen  die  Familien  und  die  Geistlichen  ihre  Pflichten  für  die 
öffentliche  Staatsschule,  bleiben  beide  gleichweit  davon  entfernt,  diese  zu 
etwas  Anderem  als  zu  einer  bildenden  Unterrichtsanstalt  emporzuschrauben, 
dann  wird  jeder  Misklang,  jeder  Streit  und  jede  Parteileidenschaft  auf  die- 
sem Gebiete  gar  bald  verschwinden.  Ob  nun  die  öffentliche  Schule  nach  den 
gröszeren  Confessionen  getrennt  werden  soll,  ist,  was  das  Princip  anlangt, 
eine  Frage  von  geringerm  Gewichte,  denn  man  darf  zu  wirklich  gebildeten 
Lehrern  das  Vertrauen  hegen,  dasz  sie  bei  dem  bleiben  werden,  was  ihnen 
anvertraut  ist,  und  dann  haben  sie  zu  religiösen  polemischen  Allotriis 
keine  Zeit:  factisch  hat  sich  jedoch  eine  Teilung  eingestellt,  und  da  es 
stets  mehr  als  wünschenswerth  ist,  dasz  confessionelle  Einheit  im  Lehr- 
körper hersche,  der  confessionelle  Charakter  einer  Anstalt  aber  nach  diesem 
Moment  allein  beurteilt  werden  soll,  so  lasse  man  diesen  factischen  Zustand 
ruhig  gewähren,  schon  um  Conflicte  zu  vermeiden,  die  das  Wesen  des 
Unterrichtens  nicht  tangiren ,  den  Erfolg  desselben  aber  nur  zu  häufig  in 
Frage  stellen.    Was  nun  speciell  die  katholischen  Anstalten  anbetrifft,  so 
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kommen  diese  fast  niemals  über  religiöse  oder  kirchliche  Uebungen  und 
Gebräuche  mit  dem  Hause  in  Zwiespalt,  es  kann  höchstens  übereifrigen 
Geistlichen  mit  ihrem  Anhange  die  Mahnung  zugerufen  werden ,  der 
freien  Hingabe  an  religiöses  Leben,  die  sich  allmählich  bei  der  Jugend 
entwickeln  musz,  nicht  allzusehr  durch  übergrosze  Anforderungen  hin- 
dernd zu  begegnen,  damit  noch  in  jungen  Jahren  erkennbar  werde,  dasz 
Andachtsübungen  nicht  allein  mit  dem  Körper  und  aus  Zwang,  sondern 
auch  mit  dem  Geiste  und  in  Freiheit  vollzogen  werden  müssen.  Prote- 
stantische Anstalten  sind  sichtbar  ungünstiger  gestellt;  es  kann  nur  con- 
statiert  werden,  dasz  m.an  dieselben  hat  benutzen  wollen  zu  einem  Reifen 
am  lockern  Verbände  der  Kirche,  und  dasz  deshalb  gar  häufig  Anordnun- 
gen getroffen  sind,  welche  der  Familie  ihres  religiösen  Standpuncles  hal- 
ber unangenehm  entgegentreten.  Bei  gutem  Willen,  die  Schule  nicht  zum 
Tummelplatze  der  Parteien  zu  machen,  wird  sich  auch  hier  in  jedem  Falle 
der  rechte  Weg  bald  finden  lassen;  die  Familie  hat  aber  jedenfalls  das 
Recht,  sich  unangemessener  Beeinflussung  ihrer  Kinder  innerhalb  der 
öfl'entlichen  Schule  zu  erwehren.  Die  eingangs  erwähnte  Formel  endlich 
—  Trennung  der  Kirche  und  Schule  —  womit  man  schwache  Gemüter  ge- 
fangen nehmen  will,  hat  gar  keinen  Inhalt,  wenn  nicht  den,  dasz  die 
Geistlichen  als  solche  nicht  mehr  inspectores  nati  der  Schule  sein  sollen 
und  zwar  deshalb,  weil  sie  häufig  genug  dieses  Amtes  säumig  oder  mit 
intolerantem  Geiste  gewartet  haben  und  allezeit  bereit  waren,  den  Lohn 
und  die  Ehren  des  sauern  Fleiszes  ihrer  Schulmeister  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

10)  Fassen  wir  die  bisherigen  Erörterungen  kurz  zusammen!    Die 
Schule  verweist  an  das  Haus  die  directe  Erziehung  und  verlangt  demnach 

1)  vorgeführt  zu  erhalten  gesittete,  an  regelmäszige  Thätigkeit  und  an 
achtungsvollen  Gehorsam  gewöhnte  Knaben; 

2)  die  sorgsamste  Aufsicht  über  dieselben  von  Seiten  des  Hauses, 
namentlich  in  Hinsicht  des  Fleiszes  und  der  sittlichen  Aufführung 
auszerhalb  der  Schulzeit,  während  sie 

3)  jede  Verantwortlichkeit  in  Betreff  der  Bildung  ihrer  Zöglinge,  auf 
die  sie  sich  in  Grundlage  und  Wirkungsweise  concentrieren  musz,  ab- 
lehnt, wenn  die  beiden  ersten  Puncte  nicht  die  gewissenhafteste 
Beachtung  erhalten. 

Die  öffentliche  Schule  stellt  diese  Maximen  auf,  weil  sie 
theoretisch  überzeugt  ist,  dasz  die  Familie,  wie  sie  ihren 
natürlichen  Verpflichtungen  allein  in  rechterWeise  genü- 
gen kann,  durch  die  Ausübung  derselben  zugleich  bestens 
gestärkt  und  gehoben,  und  somit  als  die  sicherste  Grund- 
lage eines  gesunden  Lebens  in  Staat  und  Kirche  dauernd 
erhalten  bleiben  wird;  auf  der  andern  Seite  aber  aus 
derErfahrung  aller  Zeiten  die  feste  Erkenntnis  gewonnen 
hat,  dasz  alle  ihre  Anordnungen  für  ganze  oder  teilweise 
Uebernahme  der  rein  erziehenden  Thätigkeit  sich  illuso- 
risch erweisen,  dasz  sie  ihre  natürliche  Thätigkeit  des 
Unterrichtens,  Lehrens  und  Bildens  sogar  schädigt,  indem 
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sie  eine  Masse  usueller  Vorschriften  und  disciplin  arisch  er 
•Gebräuche  mit  sich  herumträgt,  die  nur  erhalten  zu  wer- 
den scheinen,  um  nicht  gehalten  zu  werden.  —  Die  Scliule  hat 
also  das  Recht,  ungehorsame  Schüler,  ebenso  wie  unfleiszigc  und  träge 
aus  ihrer  Mitte  zu  weisen.  Die  besondere  Verordnung,  nach  wclciier  kein 
Schüler  länger  als  zwei  Jahre  in  derselben  Classe  sitzen  darf,  niusz  aufs 
strengste  und  unnachsichtlichstc  gehandhabt  werden  zunächst  im  Inter- 
esse der  Anstalt,  deren  gewohnter  Gang  durch  das  Gegenteil  so  oft  ver- 
letzt wird,  dann  im  Interesse  der  Eltern  von  guten  Schülern,  die  Zeit  und 
Geld  verlieren,  indem  ihre  Kinder  mehr  als  nötig  behindert  werden ,  end- 
lich und  vorzugsweise  im  Interesse  der  Eltern  der  abzuweisenden  Knaben, 
denen  es  eindringlich  sichtbar  gemacht  werden  musz,  welche  Folgen  die 
Vernachlässigung  ihrer  Pflichten  nach  sich  zieht.  Die  Schule  hat  ferner 
darauf  zu  halten,  dasz  ihre  Zöglinge  als  sittlich  gebildete  junge  Leute  auf- 
treten, die  sich  einer  ihren  Jahren  angemessenen  Zurückiialtung  und  Be- 
scheidenheit befleiszigen.Verstösze  gegen  Sitte  und  gutes  äuszeres  Verhallen, 
die  ihr  bekannt  werden,  hat  sie  dem  Hause  zur  Rüge  und  Bestrafung  zu 
überweisen,  und  wenn  solches  Verfahren  kein  Entgegenkommen  findet, 
oder  gar  fruchtlos  bleiben  sollte,  die  Entfernung  des  betreffenden  Schülers 
von  der  Anstalt  zu  veranlassen.  Alle  Disciplinarfälle  für  Vergehen  auszer- 
halb  der  Schule  werden  also  der  väterlichen  Autorität  zugewiesen,  und 
nur  diejenigen  Knaben,  bei  welchen  diese  hinreichende  Gewalt  hat,  können 
dauernd  im  Kreise  der  Anstalt  verweilen.  Indem  aber  die  Schule  auf  das 
Recht,  für  auszerhalb  ihrer  Grenzen  verübte  Vergehen  und  Extravaganzen 
ausgedehnte  Strafmittel  anzuordnen,  verzichtet,  nimmt  sie  um  so  mehr 
das  andere  für  sich  in  Anspruch,  innerhalb  des  Schulkreises  stellvertre- 
tend die  väterliche  Autorität  auch  züchtigend  auszuüben  und  verlangt, 
dasz  jeder  einzelne  Fall  nach  dieser  Weise  beurteilt  werde.  Jeder  Vater 
hat  eben  sich  selbst  die  Frage  vorzulegen  :  was  würdest  du  im  Falle 
des  Lehrers  gethan  haben?  und  sich  zufrieden  zu  geben,  wenn  sein  Gewis- 
sen den  Lehrer  freispricht.  Der  Lehrer  hat  gewis  bei  längerer  Ausübung 
seines  Amtes  mehr  Geduld,  Umsicht  und  Selbstbeherschung  als  der  Vater, 
dieser  aber  durchaus  nicht  das  Recht,  von  ihm  gröszeres  Masz  dieser 
Erziehertugenden  zu  verlangen,  als  er  selbst  besitzt.  Körperliche 
Züchtigung  auf  frischer  That  geh  and  habt,  empfiehlt  sich 
gegen  rohe  Frechheit  und  indolentes  träges  Wesen,  in  der 
Gonferenz  als  Strafe  dictiert,  wird  sie  zu  wahrer  Inhuma- 
nität. Ernst  und  Strenge  in  den  Leclionen,  nicht  philantropische  Er- 
ziehungsspielereien, sind  die  Mittel,  um  Strafen  zu  vermindern,  wo  nicht 
ganz  abzuschaffen,  in  den  Anstalten  gewis,  wo  der  ganze  Lehrkörper  in 
diesem  Geiste  arbeitet.  Im  Uebrigen  sind  die  Lehrer  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  öffentliche  Beamte,  deren  Ruf  von  ihrem  pflichttreuen 
Wirken  allein  abhängig  ist,  nicht  aber  Diener  des  Hauses  oder  der  Geist- 
lichkeit, die  manchmal  sich  berechtigt  halten  wollen,  die  Mustermenschen 
in  den  Lehrern  zu  verlangen,  die  zu  sein  sie  selbst  am  wenigsten  Lust 
tragen.  Wohl  uns  und  der  ölTentlichen  Schule,  dasz  die  Zeit  der  Pedanten 
mit  ihren  obligaten  Schulanekdölchen  vorüber  ist,  und  wohl  der  Jugend, 
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tlasz  sie  von  gesunden  natürlichen  Männern  unterrichtet  wird,  die  das 
Leben  in  seiner  Totalität  nicht  nach  einzelnen  verschrobenen  Seiten  hin 
aufzufassen  und  selbst  zu  leben  befähigt  sind.  Mit  Lehrern  dieser  Art 
kann  auch  das  Haus  in  angemessenen  Verkehr  treten,  kann  über  seine 
Kinder  bei  ihnen  Erkundigungen  einziehen,  kann  vice  versa  Beobachtun- 
gen mitteilen  über  körperliche  und  geistige  BeschafTenheit  derselben,  die 
Rückschlüsse  erlauben  auf  Beurteilung  der  Fortschritte,  der  Teilnahme  am 
Unterrichte,  des  Betragens  gegen  Mitschüler  usw.:  ein  solcher  Verkehr 
zieht  alle  die  Erscheinungen  an  das  Tageslicht,  die  das  geistige  Leben  der 
zu  Unterrichtenden  documenlieren,  und  wird  demnach  ein  höchst  segens- 
reicher werden.  Solcher  Art  musz  das  Verhältnis  zwischen  Schule  und 
Haus  sein,  und  letzteres  wird  dasselbe  um  so  mehr  pflegen,  je  mehr 
erstere  sich  in  ihr  eigentliches  Gebiet  zurückzieht.  Die  Schule  aber  er- 
hält ihre  Verbindung  mit  dem  Hause  durch  die  Classenordinarien  aus- 
schlieszlich  und  in  erster  Instanz;  der  Schulvorstand  übt  nur  das  Ober- 
aufsichtsrecht und  entscheidet  in  streitigen  Fällen.  Wenn  sich  Eltern  an 
ihn  unmittelbar  wenden,  so  erfolgt  Zurückweisung.  Nur  so  wird  der  ganze 
Lehrkörper  in  das  lebendigste  Interesse  gezogen  und  findet  Freude  an 
seinem  Berufe,  nicht  dann  aber,  wenn  die  Direclion  Alles  allein  zu  machen 
sich  den  Anschein  geben  will  oder  soll. 

11)  Es  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  es  leider  zuweilen  schwierige 
Verhältnisse  den  Eltern  oder  Vormündern  unmöglich  machen,  die  von  der 
öfTentlichen  Schule  geforderte  Ueberwachung  ihrer  Kinder  oder  Mündel  zu 
übernehmen,  und  für  solche  Fälle  müssen  wir  rathen,  zu  den  Internaten 
zu  greifen,  zunächst  zu  denjenigen,  die  unter  der  Aufsicht  des  Staates  oder 
von  Corporationen  stehen,  und  im  letzten  und  schlimmsten  Falle  zu  den 
Privatinstituten  dieser  Art.  Da  wir  weit  entfernt  sind,  Internate  den 
öffentlichen  Schulen  vorzuziehen,  wie  viele  und  wie  gelehrte  Männer  sich 
auch  für  die  ersteren  erklären  mögen,  so  können  wir  es  nur  bedauern, 
wenn  letztere  über  sich  hinausgehen  und  vielleicht  gerade  diejenigen  Mo- 
mente, die  eigentlich  erziehenden,  sich  aneignen  wollen,  welche  sie  zu  ihrem 
Vorteile  von  den  Anstalten  der  andern  Kategorie  unterscheiden.  Im  Inter- 
nate ist  zu  viel  Regel  und  Zwang,  das  Moment  der  freien  Selbstbestim- 
mung, dem  selbst  Dupanloup  in  seinen  langen  und  langweiligen,  weil 
planlos  oratorisch-declamatorischen  und  sich  ewig  wiederholenden  Per- 
orationen  eine  intensive  und  von  den  besten  Früchten  begleitete  Bedeu- 
tung zusprechen  musz,  wird  zu  Grabe  getragen,  und  wie  viele  feine 
Formen  angelernt  werden  mögen ,  wie  viel  selbst  in  wissenschaftlicher 
Bedeutung  geleistet  werden  kann,  der  Werth  dieser  Aneignung  und  die- 
ser Leistungen  ist  immer  noch  sehr  zweifelhafter  Natur,  da  ihre  Erfolge 
erst  im  fernem  Leben  die  Probe  zu  bestehen  haben,  während  die  Leistun- 
gen der  öffentlichen  Schule  von  vorn  herein  die  Gewähr  geben,  dasz  sie 
tiefere  Wurzeln  geschlagen  und  eine  gröszere  Kraftfülle  erzeugt  haben 
als  jene,  selbstwenn  sie  extensiv  geringer  und  weniger  brillant  erscheinen. 
Wir  setzen  also  alles  mögliche  Gute  von  den  geschlossenen  Bildungsanstallen 
voraus,  obgleich  die  Wahrheit  wol  anders  lauten  wird;  wir  haben  alle 
Gründe  geprüft ,  welche  für  Internate  sprechen,  und  wenn  wir  z.  ß.  das 
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Buch  des  Herrn  Geheimralh  Wiese  über  englische  Erziehung  in  früheren 
Jahren  mehrmals  zur  Hand  genommen  und  niemals  etwas  Anderes  daraus 
haben  erkennen  können,  als  dasz  die  englischen  Schuleinrichtungen  im 
Ganzen  herzlich  schlecht  sein  müssen,  und  dasz,  wenn  die  Engländer 
wirklich  ganze  Menschen  werden,  sie  dieses  nicht  ihren  Schulen,  sondern 
dem  frischen  Flügelschlage  ihres  öffentlichen  Lebens  verdanken,  so  wol- 
len wir  auch  davon,  selbst  von  der  Excentricitiit  des  Herrn  Dupanloup 
Abstand  nehmen,  der  bewundernd  erzählt,  dasz  ein  Schüler  den  ganzen 
Telemaque  wörtlich  auswendig  gelernt  habe:  dennoch  können  wir  die  In- 
ternate nur  Treibhäusern  oder  Krankenanstalten  vergleichbar  finden,  wäli- 
rend  die  öfTentliclie  Schule  gesundes  kräftiges  Leben  gewährt,  welches 
das  Krankhafte  von  selbst  aussondert  »und  das  künstlich  Genährte  alsbald 
verwelken  läszt.  Gemüt  gewinnt  der  Knabe  nur  im  elterlichen  Hause  und 
der  Anfang  der  Charakterbildung  wird  nur  im  Verkehr  mit  Jugendgenossen 
auf  freier  Schule  gelegt:  Gemüt  und  Charakter  aber  sind  die  Grundpfeiler 
jeglicher  nützlichen  Thätigkeit. 

II. 

12)  Wir  haben  nun  das  Leben  in  der  Mittelschule  selbst  näher  dar- 
zulegen und  kritisch  zu  besprechen.  Dieselbe  zerfällt  heut  zu  Tage  in  zwei 
nach  vielen  Rücksichten  hin  schroff  sich  entgegentretende  Kategorieen;  das 
Gymnasium  pllegt  vorzugsweise  antike  Bildungselemente,  die  Realschule 
wendet  sich  modernen  Gedanken  zu,  beide  aber  wollen  nicht  Fachschulen, 
sondern  Bildungsanstalten  sein,  d.  h.  Hegerinnen,  Pflegerinnen  und  Erhal- 
terinnen allgeme  i  ner  Bildung.  Im  dritten  und  vierten  Decennium 
unseres  Jahrhunderts  war  man  der  Ansicht,  dem  Rufe  nach  Realschulen 
müsse  dadurch  begegnet  werden,  dasz  die  (Jymnasien  ihren  Bildungsstoff 
zu  erweitern  und  zum  antiken  auch  den  modernen  aufzunehmen  veran- 
laszt  würden.  Damals  gab  es  auch  die  ersten  Fachlehrer  für  mathematische 
und  naturhistorische  Disciplinen.  In  jüngerer  Zeit  ist  jene  Ansicht  ver- 
worfen, und  indem  man  behauptete,  dasz  das  Gymnasium  von  früher  ein 
historisches  Recht  der  unverkümmerten  Existenz  habe,  weil  es  herliche 
Früchte  getragen,  und  das  Antike  immerhin  als  Bildungsmittel  dem 
Modernen  vorzuziehen  sei ,  da  dieses  zu  sehr  im  Flusse  der  Entwickelung 
begriffen,  um  der  Jugend  übermittelt  werden  zu  können,  hielt  man  sich 
berechtigt,  die  classische  Philologie  mehr  als  kurz  vorher  zu  betonen, 
Mathematik  aber,  Geschichte  und  Geographie,  vor  allem  aber  die  Natur- 
wissenschaften selbst  zurückzudrängen,  resp.  Realschulen  zuzuweisen. 
Dieses  neueste  Gymnasium  ist  von  einem  groszen  Teile  des  gelehrten 
Publicums  verurteilt  worden,  noch  mehr  aber  von  dem  Bildung  suchenden 
Bürgerlurae  in  den  Städten,  welche  aus  eigenen  Mitteln  Schulen  errichte- 
ten und  nach  dem  Willen  der  Verwaltungsbehörden  oft  unter  erschweren- 
den Umständen  und  unter  Bewilligung  verkümmerter  Rechte  ausstatteten 
und  dotierten.  Diese  factische  Opposition  erscheint  um  so  bedeutungs- 
voller, wenn  man  sich  des  ganz  ähnlichen  Vorganges  zur  Zeit  der  Refor- 
mation erinnert,  wo  ebenfalls  die  reicheren  Städte  zum  Teil  auf  Luthers 
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persönliche  Anregung  neue  Schulen  errichteten,  weil  sie  der  alten  unge- 
nieszharen  müde  geworden.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  werden  sich 
zunächst  darauf  heschränken,  die  Misstimmung  des  Puhlicunis  in  Betreff 
der  Mittelschule  zu  erklären,  vielleicht  auch  zu  rechtfertigen,  jedenfalls 
aher  einige  unmaszgehliche  Vorschläge  zu  machen,  welche  vielleicht  des- 
halb der  Wahrheit  nicht  fern  liegen,  weil  sie  den  Tagesströmungen 
entgegengerichtet  sind.  —  Der  Beweis,  dasz  die  heiden  alten  Sprachen 
das  vorzüglichste  Bildungsmittel  der  Jugend  seien,  ist  in  der  Weise,  wie 
er  gewöhnlich  geführt  wird,  erschlichen.  Was  nemlich  seine  historische 
Begründung  anlangt,  so  wissen  wir  Alle,  dasz  vor  den  dreisziger  Jahren  kein 
einziges  Bildungsmoment  der  neuern  Zeit  schon  so  tief  in  das  Volk  gedrun- 
gen war,  um  es  heim  Unterrichte  der  Jugend  mit  Nutzen  verwert lien  zu 
können,  dasz  man  vielmehr  erst  mit  dieser  Zeit  das  Bedürfnis  nach  neueren 
ßildungsstoffen  empfand,  und  demselben  auch  teilweise  entgegenkam.  Wer 
will  uns  nun  glauben  machen,  dasz  die  alte  Philologie  unbestritten  die 
Herschaft  erhalten  müsse,  weil  sie  —  natürlich  mit  Hülfe  des  Staates  — 
die  andringenden  Wogen  des  Modernen  siegreich  zurückgeschlagen  habe? 
Wenn  ein  Erfahrungsbeweis  stets  auf  schwachen  Füszen  steht,  so  doch 
gewis  derjenige ,  der  nur  40 — 50  Jahre  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann.  Dazu  kommt  noch  ein  Zweifaches:  Die  alten  Lalinisten  nahmen  un- 
gefähr 50  Jahre  früher  nur  gezwungen  das  Griechische  in  den  Kreis  der 
Unterrichtsgegenstände  auf  —  Beweis  ist  Job.  H.  Voss  —  trotz  der 
kurzen  Blüte  des  Griechischen  in  den  Schulen  der  Beformatoren,  und 
andererseits  hat  sich  die  alte  Philologie  überlebt,  sie  ist  heute  nicht  mehr 
Selbstzweck,  sondern  Mittel ,  sie  ist  nur  noch  einer  der  Wege,  die  zur 
Sprachwissenschaft  führen,  und  auch  jetzt  sehen  wir,  auch  in  den  Schulen 
wieder  den  Kampf  des  Alten  und  des  Neuen:  man  kämpft  also  gegen  die 
Naturwissenschaften,  wie  gegen  das  Griechische  und  die  sprachver- 
gleichende Philologie  und  immer  mit  denselben  Waffen,  die  dem  Besitze 
entnommen,  man  beweist  aber  nicht,  sondern  man  streitet,  und  drängt 
die  Gegner  zur  Vermutung,  dasz  der  neue  Lehrgegenstand  es  nicht  ist, 
den  man  bekämpft,  wol  aber  das  unbequeme  Neue  selbst,  dasz  man 
nicht  redliche  Gegner  sich  gegenüber  weisz,  sondern  Brod-  und  Fachge- 
lehrte, von  der  Faron,  wie  sie  Schiller  in  seiner  berühmten  akademischen 
An  trit  tsrede  gekennzeichnet  hat.  Diesem  Einen  kommt  ein  Zweites  zur  Hülfe  I 
Die  Vertheidiger  des  jetzigen  Gymnasiums  sprechen  stets  von  formaler 
Bildung,  sind  indes  wenig  geneigt,  die  Consequenzen  dieses  Begriffes  zu 
wahren.  Formale  Bildung  erfordert  erstens  die  Erringung  der  Fähigkeit, 
sich  anhallend  und  mit  Eifer  wissenschafilich  beschäftigen  zu  können ; 
dafür  aber  ist  das  Lehrobject  indifferent.  Formale  Bildung  will  zweitens 
Bildung  aller  geistigen  Anlagen,  namentlich  will  sie  denken  lehren.  Wenn 
nun  die  Philosophie,  die  Denklehre  Ktti'  eHoxHV,  vom  empirisch  Gegebe- 
nen ausgehen  musz,  wenn  sie  aufmerksames  Sehen  und  Hören  fordert, 
so  musz  doch  gewis  und  vor  Allem  das  Erlernen  von  Sehen  und 
Hören  in  unseren  B  i Id un gsan  s  ta  1  ten,  inso  fern  sie  formale 
Bildung  gewähren  wollen,  als  ein  H  a  u  p  t  e  r  f  o  r  d  e  r  n  i  s  betont 
werden.  Wer  aber  will  verkennen,  dasz  gerade  das  philologische  Ele- 
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roeiit  in  unseren  Gymnasien  einseilig  das  Gedächtnis  in  Anspruch  nimml, 
auf  der  untersten  wie  auf  der  olierslen  Classe  ?  Es  ist  als  ob  die  Natur 
mit  ihrem  ganzen  Inhalte  für  unsere  Gymnasiasten  nicht  vorhanden  wäre. 
Dasz  ein  berühmter  Plautuskenner  nichts  vom  Heringsfange  versieht,  ge- 
hört mehr  dem  Gebiet  des  Lächerlichen  an ;  bedenklicher  ist  es  schon,  dasz 
ein  classischer  Philologe  es  kaum  wagen  darf,  mit  seinen  Zöglingen  einen 
Spaziergang  zu  machen,  weil  er  tiefere  Fragen  der  neugierigen  Jugend 
nicht  beantworten  kann.  Formale  Bildung  will  endlich  die  Vorstufe  zur 
allgemeinen  Bildung  sein,  und  allgemeine  Bildung  besitzt  nur  derjenige, 
welcher  sich  den  gegenwärtigen  Cultursland  aus  dem  Schatz  und  Zusam- 
menhange seines  Wissens  und  Denkens  construieren  kann.  Dazu  führt 
aber  nicht  philologische  Gelehrsamkeit,  dazu  gehört  wissen- 
schaftliches Leben  und  Streben.  Fern  liegt  uns  der  Gedanke, 
Philologen  ersten  Ranges  der  Unwissenschafllichkeit  zu  zeihen  und  ihnen 
die  meist  unfruchtbare  Gelehrsamkeit  aufladen  zu  wollen;  vor  solchen 
Männern  ziehen  wir  immer  den  Hut,  und  haben  sogar  vor  ihren  Schrullen 
Ehrfurcht:  wir  meinen  vielmehr  die  dii  minorum  gentium,  die  eben,  weil 
ihnen  wahre  Wissenschaft  abgeht,  in  der  vorliegenden  Frage  pro  domo 
kämpfen  und  den  gröslen  Lärm  erheben. 

13)  Wir  verlangen  also  mit  dem  gebildeten  Publicum  den  Fortfall 
des  lateinischen  Aufsatzes,  der  lateinischen  Sprechübungen  und  Interpre- 
tationen, sowie  des  griechischen  Scriptums  in  der  Prima.  Die  Schüler 
dieser  Classe  müssen  an  Stelle  dieser  meist  unfruchtbaren  Mühen  sich 
anderwärts  wissenschaftlich  vertiefen  und  auf  die  Vorlesungen  der  Univer- 
sität vorbereiten;  die  etwa  hervortretende  Productionskraft  kann  im  deut- 
schen Aufsatze  ein  vernünftiges  Ziel  finden ,  damit  dieser  endlich  das 
werde,  was  er  nach  dem  Wunsche  aller  Schulmänner  sein  soll,  ein  wahres 
und  untrügliches  Erkennungsmittel  der  geistigen  Reife  des  Abiturienten. 
Wie  arm  an  Gedanken  und  wie  ungeschickt  in  der  Form  sind  nicht  zur 
Zeit  diese  Specimina,  wie  oft  findet  man  lateinische  Wendungen  und  ober- 
flächliche historische  Raisonnements,  wie  sie  der  lateinische  Aufsatz  not- 
wendig hervorrufen  musz,  über  die  man  nur  das  Urteil  der  formellen  und 
sachlichen  Unreife  fällen  kann!  Es  ist  keine  Frage,  wer  noch  als  Schüler 
sich  eine  angemessene  Fertigkeit  im  lateinischen  Sprechen  und  Schreiben 
erwerben  will,  der  musz  diesen  Uebungen  auf  Kosten  der  anderen  Unter- 
richtsgegenslände  mehr  Zeit  und  Musze  zuwenden,  als  es  das  Princip  der 
allgemeinen  Bildung  zuläszt.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  übermäszigen  Forde- 
rungen, die  man  in  Hinsicht  der  griechischen  und  luteinischenPrivatleclürc 
stellt,  Forderungen,  die  gerade  in  den  letzten  Jahren  in  so  übertriebener 
und  maszioser  Weise  an  uns  herangetreten  sind,  dasz  man  mit  Horaz  ausrufen 
kann:  Satiramnon  scribere  difficile  est.  Lasse  man  in  der  Classe  häufiger 
als  bis  jetzt  extemporieren,  und  erhebe  man  kein  Zetergeschrei,  wenn  der 
Schüler  einmal  eine  Vocabel  nicht  kennt:  nicht  durch  Aufschlagen  und 
Memorieren  erlernt  man  Vocabelkenntnis,  sondern  durch  häufigen  Ge- 
brauch. Grammatische  und  kritische  Spitzfindigkeiten  gehören  ebenfalls 
nicht  zur  formalen  Bildung,  wol  aber  Erkenntnis  des  Sinnes-  und 
Gedankenzusammenhanges    nicht    vieler,    aber    weniger,    guter    antiker 
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Schriftwerke.  Audi  das  Memorieren  horazisclierOden  oder  ciceronianischer 
Reden  oder  honierischer  Rhapsodieen  trägt  wenig  Früchte,  wenn  es  gebo- 
ten wird,  reichlichen  Segen  dagegen,  wenn  der  Schüler  es  aus  eigenem  An- 
triebe und  oft  auch  deshalb  thut,  weil  er  sieht,  dasz  sein  Lehrer  dieselben 
ebenfalls  mit  dem  Gedächtnisse  beherscht,  und  sichtbar  durch  sie  erfreut 
und  gehoben  erscheint.  Zudem  ist  es  unzweifelhaft,  dasz  gerade  das  frei- 
willige Memorieren  den  Uebergang  von  gebotener  zur  selbstgewollten 
Arbeit  bildet,  und  dasz  letztere  also  unmittelbar  durch  dasselbe  hervorge- 
rufen wird.  Endlich  fordern  wir  Verminderung  der  Stundenzahl  im  Latei- 
nischen auf  7 — 8  Und  im  Griechischen  auf  5  durch  alle  Classen 
hindurch  und  fügen  dieser  Forderung  bei,  dasz  wir  noch  keinen  Lehrer 
gesprochen  haben,  der  nicht  mit  uns  die  volle  Ueberzeugung  gehegt,  die 
angegebene  Stundenzahl  genüge  nicht  allein  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen,  sondern  ein  Mehreres  sei  sogar  unpädagogisch. 

14)  Wenn  wir  vorhin  versucht  haben,  die  classische  Philologie  für 
Gymnasien  in  engere  Grenzen  zurückzubringen,  als  es  den  Fachlehrern  die- 
ser Wissenschaften  lieb  sein  dürfte,  so  wollen  wir  jetzt  den  Realschulen 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  um  auch  hier  das  Extreme  abzuweisen. 
Am  Deutschen,  Französischen  und  Englischen  kann  der  Schüler  keine 
Sprachstudien  treiben,  die  seinen  Jahren  und  den  ihm  gesteckten  Zielen 
angemessen  sind;  alle  drei  Sprachen  haben  zu  wenig  Formenreichtum, 
und  wenn  hier  das  Deutsche  entschieden  reicher  ist  als  die  beiden  ersten, 
so  ist  es  doch  die  Mutlersprache  und  tritt  dadurch  dem  Erkennen  sprach- 
licher Gesetze  noch  mehr  als  diese  entgegen,  da  junge  Leute  es  schwer 
begreifen  können,  weshalb  man  das  noch  lernen  soll,  dessen  man  sich  als 
einer  Fertigkeit  wohl  bewust  ist.  Dasz  in  unserer  Zeit  der  Gedanke  vor 
der  Form  so  ungemein  bevorzugt  wird,  während  Gedanke  und  Form  bei 
den  Griechen  und  Römern ,  in  den  classischen  Werken  wenigstens,  sich 
deckten,  ist  eine  historische  Thatsache,  die  man  beklagen  oder  bewundern 
kann,  aber  jedenfalls  in  Rechnung  zu  setzen  hat.  Eine  neuere  Philologie, 
d.  h.  eine  Philologie,  welche  moderne  Schriftsteller  nach  Weise  der  alten 
lesen  und  interpretieren  will,  ist  eine  ungenieszbare  Form  des  Schul- 
pedantismus: Goethe,  Schiller  und  Lessing  mit  Anmerkungen  versehen, 
wie  sie  dem  Horaz  und  Homer  zum  Teil  gegeben  werden  müssen,  wird' 
selbst  bei  Philologen  von  Fach  wenig  Anklang  finden.  Daher  musz  für 
neuere  Classiker  die  Forderung  des  Mehrlesens  erst  recht  betont  werden; 
es  ist  sogar  nicht  schädlich,  wenn  der  Schüler  über  diese  oder  jene 
schwierige  Stelle  beim  ersten  Lesen  hinweggeht,  und  sich  erst  bei  wieder- 
holtem Lesen  die  Erklärung  zu  erschlieszen  sucht,  es  ist  das  besser,  als  wenn 
diese  ihm  sofort  vom  Lehrer  mitgeteilt  wird.  Alt-  und  mittelhochdeutsche 
Grammatik  passen  nicht  einmal  in  dem  geringen  Umfange ,  wie  Melhner 
sie  in  dem  Programme  des  Gymnasiums  zu  Gnesen  1867  hergestellt  hat, 
für  die  Millelschule,  da  diese  Studien  allzusehr  in  die  Sprachwissenschaft 
eingreifen  und  comparierend  mit  den  anderen  Zweigen  des  Indogermanischen 
betrieben  werden  müssen.  Lehren  wir  das  Deutsche  nur  nach  bisheriger 
Weise,  die  sich  Gedanken-Ersclilieszun  g  und  Denkfähigkeil 
zum  Ziele  gesetzt  hat  und  deshalb  aucli  in  der  obersten  Classe  bis  zur 
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philosophischen  Propädeutik  vorschreilet.  Lehren  wir  auch  in  der  Real- 
schule Latein  und  Griechisch  mehr  als  Englisch  und  Französisch.  Con- 
versation  in  den  beiden  letzteren  Sprachen  ist  nicht  Ziel  der  Realschule, 
insofern  diese  allgemeine  Bildung  geben  will;  es  ist  zwar  der  flieszende 
mündliche  Gebrauch  einer  lebenden  Sprache  immerhin  eine  schätzens- 
werthe  Fertigkeit,  die  jedoch  ein  gebildeter  junger  Mensch  sich  im  Falle 
der  Not  leicht  aneignet,  die  er  aber  nicht  üben  wird,  falls  er  nicht  in  die 
Lage  kommt,  sie  zu  gebrauchen,  weil  er  die  darauf  zu  verwendende  Zeit 
viel  nützlicher  und  besser  verwerthen  kann.  Was  nun  schlieszlich  die 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  anlangt,  so  kön- 
nen auch  diese  für  die  Realschule  eine  leichte  Beschränkung  erdulden,  um 
mit  dem  etwas  erhöhten  Niveau  dieser  Wissenschaften  in  den  Gymnasial- 
anstalten  sich  auszugleichen.  Wer  als  Schüler  Zoologie  und  Botanik  mit 
dem  Material  der  Fauna  und  Flora  seiner  nächsten  Umgegend  gelernt  hat, 
ist  sehr  wohl  unterrichtet  und  genugsam  vorbereitet,  tiefer  in  diese  Wis- 
senschaften einzudringen;  wer  in  Chemie  und  Physik  so  unterwiesen,  dasz 
er  die  Fundamente  derselben  und  die  wichtigsten  Naturerscheinungen  sich 
betrachtend  und  denkend  angeeignet  hat,  wer  endlich  die  Elemente  der 
Mathematik  bewältigt  und  fertig  eingeübt,  auch  ihres  systematischen  Zu- 
sammenhanges sich  klar  bewust  geworden,  dermusz,  unserer  Ansicht  nach, 
weiteren  Studien  mit  Leichtigkeit  nahe  treten  oder  anderwärts  im  prakti- 
schen Leben  sich  nützlich  bethätigen  können.  —  So  drängt  uns  denn  Alles 
hin  zur  Wiederaufnahme  der  Ansicht,  nach  welcher  die  Realschule  auf- 
gehen musz  in  dem  erweiterten  Gymnasium,  iu  dem  Gymnasium,  wie  es 
vor  Aufstellung  des  neuen  Norniallehrplanes  bestand  und  weiter  entwickelt 
werden  sollte,  in  dem  Gymnasium,  welches  nicht  mehr  so  ausschlieszlich 
wie  jetzt,  nicht  eine  Vorbereitung  für  die  Universität,  nein,  speciell  mehr 
für  die  künftigen  Philologen  ist. 

15)  Anscheinend  sind  wir  von  unserer  Frage  sehr  weit  abge- 
schweift, doch  sind  wir  näher  bei  der  Sache  als  man  glauben  mag.  In 
Städten  nemüch,  in  denen  wegen  Grösze  der  Einwohnerzahl  zwei  und 
mehr  Mittelschul -Anstalten  erforderlich  sind,  würde  sich  das  Experi- 
ment, Gymnasium  und  Realschule  zu  trennen,  von  dem  Standpuncle 
unserer  Gegner  allenfalls  billigen  lassen,  wie  diese  aber  an  allen  kleineren 
Orten,  an  denen  nur  eine  Anstalt  sein  kann,  es  rechtfertigen  wollen,  dasz 
die  materiellen  und  geistigen  Interessen  des  Publicums  geradezu  verletzt 
und  misachtet  werden,  da  mögen  sie  selbst  zusehen.  Sieben  Achtel  der 
in  solchen  Orten  das  Gymnasium  besuchenden  Schüler  wollen  keine  Gym- 
nasialbildung ,  weil  sie  spätestens  mit  der  Secunda  aus  der  Anstalt  schei- 
den, nachdem  bis  dahin  Yß  der  anfänglichen  Zahl  schon  verschwunden 
sind.  Gehobene  Elementarschulen  würden  für  diese  Schülerkategorieen 
bessere  Dienste  leisten,  allein  einmal  ist  es  mit  den  gehobenen  Elementar- 
schulen an  vielen,  vielen  Orten  recht  schlecht  bestellt,  und  dann  fordert 
ja  auch  die  Behörde  für  den  einjährigen  freiwilligen  Militairdiensl  den 
Besuch  der  Secunda,  so  dasz  nun,  da  die  Eltern  nicht  eben  arm  sind,  eine 
grosze  Zahl  junger  Leute  das  vorgeschriebene  Ziel  um  jeden  Preis  er- 
reichen will.    Die  Bestimmung,  welche  wir  eben  angezogen  haben,  mag 
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für  niilitairische  Zwecke  ganz  vorzüglich  sein,  unsere  Millelschulen  füllt 
sie  mit  einer  Masse  unbrauciiharen  Materials  an,  und  hindert  so  das  brauch- 
hare  in  fruchtbarer  Entvvickelung.  In  der  Tiiat,  ein  Gymnasium  einer 
kleinen  Stadt  musz  in  seinen  unteren  und  mittleren  Classen  sein  oder  er- 
setzen: 1)  die  Elementarschule,  2)  die  gehobene  Bürgerschule,  3)  die 
Realschule  und  4)  nicht  selten  noch  eine  besondere  Fachschule:  daher  ein 
Mischmasch  von  Schülern,  der  dem  Lehrer  das  Leben  schwer  und  sauer 
macht,  die  Anstalt  aber  hinsichtlich  ihrer  Leistungen  und  des  dadurch 
bedingten  Rufes  schwächt,  die  Kinder,  welche  zum  gewerblichen  Leben 
übergehen  sollen,  nicht  zweckmäszig  vorbereiten  läszt,  und  Eltern  um 
Zeit  und  Geld  benachteiligt.  Derartige  Verhältnisse  sind  der  Grund  der 
Verstimmung  und  der  oftmals  objectiv  höchst  ungerechtfertigten  Klagen 
des  Publicums,  sind  der  Grund  für  Verkümmerung  der  Anstalten  und  ihrer 
Lehrer,  denen  von  Seiten  der  Ellern  kein  Vertrauen  geschenkt  wird,  und 
von  Seiten  der  revidierenden  Rehörden  oft  Ansprüche  entgegentreten,  die 
niemals  und  von  Niemandem  erfüllt  werden  können.  In  gewissen  Disci- 
plinen,  im  Deutschen,  in  der  Mathematik,  in  den  Naturwissenschaften 
überhaupt,  auch  in  den  neueren  Sprachen  müssen  Gymnasiasten  gröszerer 
Städte  unbedingt  einen  höhern  Standpunct  gewinnen  als  die  kleinerer 
Orte,  selbst  wenn  die  Schuleinrichtungen  nach  Seitender  oben  erwähnten 
Verhältnisse  hin  dieselben  und  gleich  wären,  wie  viel  mehr  jetzt,  da  das 
nicht  der  Fall  ist,  da  man  Kinder  von  wenig  fiegriffen ,  von  geringen  An- 
schauungen und  noch  geringeren  Aussichten  über  zukünftige  Bestimmung 
zum  Unterrichte  vorgeführt  erhält.  Während  sich  dem  Schüler  einer 
gröszern  Stadt  viele  Lebenswege  öffnen,  bleibt  der  der  kleinen  an  den 
vier  Facultäten  kleben,  und  hat  selten  den  Mut,  ein  verdorbener,  d.  h. 
nicht  Geistlicher  zu  werden.  ^Venn  also  oben  angedeutet  worden,  dasz 
die  Mittelschule  Staatsschule  sein  müsse,  so  kann  hier  nur  noch  die  weitere 
Forderung  gestellt  werden,  dasz  dieselbe  auch  so  zu  organisieren  sei,  dasz  sie 
den  wirklichen  und  naheliegenden  Bedürfnissen  des  Publicums  genüge. 
Die  Grundzüge  eines  Normalplanes,  der  Gymnasium  und  Realschule  wie- 
der vereinigt,  sind  so  zu  entwerfen,  dasz  localen  Verhältnissen  gegenüber 
freier  Spielraum  gewährt  wird,  einzelne  Abänderungen  zu  treffen,  wenn 
nur  das  Endziel  dadurch  nicht  gefährdet  wird.  Daneben  tritt  eine  zweite 
Forderung.  Die  Aufsichtsbehörde  musz  geeignete  Ordnungen  erlassen, 
durch  welche  der  natürliche  Kreis  der  Frequenz  einer  Anstalt  nicht  un- 
natürlich durchbrochen  wird.  Es  sind  heutigen  Tages  manche  Gründe 
wirksam  gewesen,  welche  die  Schülerzahl  dieser  oder  jener  Anstalt  unge- 
heuerlich wachsen  lieszen,  so  der  Wunsch,  möglichst  viel  Schulgeld  zu  er- 
heben, oder  durch  grosze  Zahlen  äuszerlich  zu  glänzen.  Wenn  allgemein 
anerkannt  ist,  dasz  in  bestimmten  Classen  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Schülern  nicht  überschritten  werden  darf,  sofern  die  Leistungen  nicht  all- 
zutief unter  gerechten  Erwartungen  bleiben  sollen,  so  ist  schon  deshalb 
eine  angemessene  Frequenz  unter  allen  Umständen  festzuhalten,  und  nicht 
zu  dulden,  dasz  Schüler  aus  den  entferntesten  Gegenden  einer  Anstalt  zu- 
strömen, wie  viel  weniger,  wenn  man  das  Interesse  des  sittlichen  Rufes  der- 
selben und  der  Disciplin  der  eigenen  wie  der  benachbarten  Schulen  berück- 
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sichligl.  Aufnahmen  solcher  Scliülcr  also,  welche  schon  andere  Schulen  be- 
sucht haben,  sind  mit  erschwerenden  Bedingungen  zu  belegen  und  unter 
directe  Controle  der  Aufsichtsbehörde  zu  stellen.  Die  Refugia  peccatorum 
müssen  uin  jeden  Preis  abgeschalft  werden.  Solchen  Anstalten  gegenüber 
ist  eine  andere,  die  nur  Ordentliches  von  ihren  Schülern  fordert,  und  des- 
halb die  Hälfte  derselben  an  die  erstere  abgeben  musz,  die  dorliiin  strömt, 
wo  es  leichter  ist  und  wo  nur  der  Schein  erfüllt  wird,  m  einer  mehr  als  pein- 
lichen Lage;  es  wird  diesem  oder  jenem  Lehrer  zuweilen  sogar  Unerträg- 
liches geboten.  Es  musz  beispielsweise  ein  Schüler,  dessen  Leistungen  in  der 
Mathematik  überaus  gering,  in  der  Unterprima  zurückbleiben.  Der  junge 
Mann  geht  aber  zur  Schwester-Anstalt,  wird  in  die  Oberprima  aufgenom- 
men ,  und  macht  sein  Abiturienten-Examen.  Man  kann  nur  annehmen  ,  dasz 
sein  curriculum  vitae  an  sehr  bedenklichen  Auslassungen  gelitten  hat.  An 
dem  speciellen  Fall  ist  nichts  gelegen ;  durch  ein  Examen  hat  sich  schon 
Mancher  durchgeschmuggelt,  zu  beklagen  ist  nur  die  lang  andauernde 
Rückwirkung  auf  nachfolgende  Schülerjahrgänge.  Auch  glaube  man  nicht, 
dasz  nur  dieser  eine  Fall  angeführt  werden  könnte,  es  gibt  in  dieser  Hin- 
sicht ein  so  reichhaltiges  Material,  das  jedoch  den  einzelnen  Collegen  be- 
kannt genug  sein  wird  und  deshalb  unberührt  bleiben  mag.  Natürliche 
Frequenz- Verhältnisse  machen  eine  Anstalt  auch  leichter  zu  einem 
organischen  Ganzen  in  Beziehung  auf  Unterricht ,  Methode  und  Hand- 
habung der  Disciplin,  es  entsteht  eine  geschichtlich  gewordene  Regel 
und  ein  fesler  Zusammenhang  mit  dem  Schulkreise.  Somit  erwachsen  Um- 
stände und  Verbältnisse,  die  zur  Gewohnheit  geworden,  nun  desto  leich- 
ter fortbestehen  und  die  Anstalt  vor  herben  Erschütterungen  bewahren. 
16)  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Lehrkräften  und  Lehrmitteln.  Um 
zunächst  ausschweifende  Forderungen  abzuweisen  und  ein  gerechtes  Masz 
einzuhalten,  sprechen  wir  uns  abwehrend  gegen  jeden  kostspieligen  natur- 
hislorischen  Apparat  aus.  Derselbe  bietet  nemlich  abgesehen  von  der 
Schwerfälligkeit  des  Beschaffens  noch  die  weit  gröszere  des  Erhaltens 
und  geht  sofort  zu  Grunde,  wenn  einmal  ein  lässiger  oder  überlasteter 
Lehrer  denselben  zu  überwachen  hat.  Wie  schon  oben  angedeutet,  soll 
die  nächste  Umgegend  des  Schulortes  das  lebendige  Material  für  den 
naturhistorischen  Unterriclit  darbieten,  es  ist  das  viel  besser,  als  wenn 
verblaszte  oder  defecte  oder  abnorme  Körper  vor  die  Augen  des  Schülers 
gestellt  werden,  Körper,  die  ihrem  Standorte  entrissen,  also  auch  des 
nötigen  Hintergrundes  der  Betraciilung  entbehren,  und  so  niemals  11-  bis 
14jährigen  Knaben  ein  mehr  als  vorübergehendes  Interesse  gewähren.  Dasz 
man  einzelne  Naturkörper  aufbewahrt,  weil  sie  nicht  so  leicht  und  nicht 
immer  zur  Hand  sind,  dasz  man  die  wichtigsten  Insecten,  Fische  und  die 
wenigen  Amphibien  zusammenstellt,  dasz  man  eine  kleine  mineralogische 
Sammlung  anlegt,  versteht  sicli  von  selbst;  alles  das  ist  bei  gutem  Wil- 
len des  Fachlehrers  leicht  beschafft  und  ohne  denselben  nützt  auch  die 
kostbarste  Sammlung  nichts.  Auch  der  physikalische  Apparat  ist  häufig 
viel  zu  kostspielig  angelegt,  und  man  hat  nicht  seilen  Ursache,  die  vielen 
Mittel  zu  beklagen,  welche  unnütz  angewendet  sind.  Am  besten  ist  es, 
für  diese  Fächer  tüchtige  Lehrer  zu  gewinnen  und  zu  erhalten,  sie  dann 
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nicht  zu  überbürden,  und  zugleich  das  Princip  zu  beobachten,  dasz  die 
Vorsorge  für  den  Lehrapparat  als  Beschäftigung  des  Dienstes  betrachtet 
wird.  Es  wird  dann  vielleicht  für  einige  Lectionsstunden  mehr  gesorgt 
werden  müssen,  aber  es  wird  doch  mehr  gewonnen  und  gespart,  als  man 
jetzt  ahnen  mag.  Eben  so  wenig  aber,  wie  wir  excessive  Wünsche  für 
kostbare  Sammlungen  begünstigen,  ebenso  sehr  müssen  wir  dringend  ver- 
langen, dasz  das  Notwendige  vorhanden  sei  und  stets  in  gutem  Zustande 
erhalten  werde.  Es  will  uns  scheinen,  als  wenn  die  Revisionen  auf  diesen 
Punct  zu  wenig  Aufmerksamkeit  richteten,  als  wenn  sie  sogar  durch  ge- 
flissentliches Uebersehen  der  Mühvvaltung  spotteten,  die  hier  stattgefun- 
den, und  die  strafbaren  Nachlässigkeiten,  die  dort  sich  eingeschlichen, 
aufmunterten.  In  das  Detail  einzugehen  thut  nicht  Not,  die  Uebelstände 
sind  allüberall  bekannt  genug,  und  wir  sind  überzeugt,  dasz  das  Gedeihen 
der  Schulen  nach  dieser  Seite  hin  mehr  vom  guten  Willen  und  von 
durch  Erfahrung  gewonnener  Einsicht,  als  von  der  Reichhaltigkeit  der 
Geldmittel  abhängig  ist.  Verschwiegen  soll  nur  nicht  werden,  dasz  häufig 
städtische  Anstalten  den  königlichen  in  Betreff  eines  guten  Lehrapparates 
voraus  sind.  —  Mehr  Schwierigkeiten  als  die  Lehrmittel  bieten  die  Lehr- 
kräfte dar:  erslere  sind  Sachen,  letztere  Personen  und  diese  lassen  sich 
nicht  immer  dort  gerade  hinzaubern,  wo  sie  eben  notwendig  sind.  Die 
vom  Publicum  tief  empfundenen  Uebelstände  liegen  jedoch  nach  einer 
Seite  hin,  nach  der  Abhilfe  geschafft  werden  kann.  Man  klagt  mit  Recht 
darüber,  dasz  in  den  unleren  und  mittleren  Gymnasialclassen  nur  das  La- 
teinische und  Griechische  durch  angemessene  Kräfte  gelehrt  wird ,  dasz 
man  für  Geographie,  Naturgeschichte,  ja  für  das  Rechnen,  das  Deutsche 
und  Französische  in  vielen  Fällen  den  ersten  besten  Lehrer  auswähle 
oder  sich  gefallen  lasse,  weil  eben  kein  anderer  vorhanden  sei.  Die  Klage 
ist  in  der  Thal  nach  Form  und  Inhalt  gerechtfertigt!  Die  Schulvorstände 
sind  oft  genug  in  Verlegenheit,  oft  genug  auch  sorglos  genug ;  es  wird 
gelehrt  und  unterrichtet,  aber  nichts  gelernt;  weder  der  passende  Stoff,  noch 
die  richtige  Weise  der  Ueberlieferung  desselben  an  die  Schüler  wird  sicher 
gestellt;  es  ist  eben  viel  Schein,  vieles  auch  Lug  und  Trug.  Bald  hat  eine 
Anstalt  im  Ganzen  recht  tüchtige  Lehrkräfte,  nur  in  einem  Fache  hakt  es 
gewaltig,  was  schadeis;  bald  sind  nur  zwei  oder  drei  Lehrer  vorhanden, 
die  nennenswerthe  Leistungen  aufweisen,  auch  das  wird  geduldet;  oft 
auch  musz  eine  jüngere  tüchtige  Lehrkraft  Jahre  lang  auf  derselben  Stelle 
sitzen  und  hat  mit  Not  und  Kummer  zu  kämpfen,  weil  er  eine  Lücke  aus- 
füllen musz,  die  bei  früherer  sorgvollerer  Berücksichtigung  der  Anstalts- 
Bedürfnisse  nicht  hätte  entstehen  können,  auch  das  musz  ertragen  werden. 
Wie  oft  klagen  seihst  Behörden  und  Unterriciitsauloritäten  über  unge- 
nügende Leistungen  im  Französischen,  im  Rechnen,  im  Zeichnen ,  in  die- 
sem und  jenem  Lehrgegenstande,  und  doch  ist  es  bekannt  genug,  dasz  die 
Leistungen  deshalb  nicht  genügen,  weil  es  an  geeigneten  Lehrkräften 
fehlt,  nein,  das  ist  nicht  der  rechte  Ausdruck,  weil  man  es  an  geeigneten 
Lehrkräften  hat  fehlen  lassen.  Wissen  Studierende,  dasz  sie  späterhin  als 
Naturhistoriker  oder  als  technische  Lehrer  —  Seminarlehrer  dürften  nur 
in  nicht  häufigen  Fällen  zur  Verwendung  kommen  —  oder  als  Lehrer  des 
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Französischen  und  Englischen  bestimmte  Anstellung  finden,  weil  jede  An- 
stalt Lehrer  dieser  Kategorie  besitzen  musz,  und  nicht  Jahrzehnte  der- 
selben entbehren  darf,  dann  werden  auch  zur  rechten  Zeit  die  rechten 
Leute  sich  einfinden,  zumal  jetzt,  wo  der  Andrang  zu  den  Studien  über- 
mäszig  grosz  ist,  nicht  aber  wenn  noch  an  vielen  Orten  die  Willkühr  der 
Einrichtungen  jedes  Masz  des  Erlaubten  oder  vielmehr  des  Geeigneten 
überschreitet.  Wir  wollen  nur  auf  eine  Bestimmung  des  Normallehrplanes 
hinweisen.  Dieser  gemäsz  ist  es  den  Schulvorständen  freigestellt,  den 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ausfallen  zu  lassen  nicht  nur  dann, 
wenn  kein  geprüfter  Lehrer  vorhanden  ist,  sondern  auch  dann,  wenn  ein 
geprüfter  vorhandener  Lehrer  nicht  die  Lehrgabe  besitzt,  gerade  diesen 
Lehrgegeustand  seinen  Schülern  zweckmäszig  zu  übermitteln.  Das  heiszt 
doch  nichts  Anderes  als :  macht  mit  dem  genannten  Lehrobjecte  was  ihr 
wollt;  dasselbe  ist  uns  unangenehm  und  wir  sind  zufrieden,  wenn  es  nur 
auf  legale  Weise  beseitigt  wird.  Nicht  besser  ist  es  mit  dem  Zeichnen  be- 
stellt. Knaben  von  9  Jahren  können  nicht  zeichnen  lernen,  d  i  e  schreiben 
und  copieren;  mit  Quarta  hört  der  Unterricht  auf,  und  die  Resultate  des- 
selben müssen  gleich  Null  sein.  Trotzdem  aber  wird  verfügt  und  rescri- 
biert,  werden  Anklagen  mitgeteilt,  dasz  andere  Unterrichtsfächer  wegen 
des  mangelhaften  Zeichenunterrichtes  keinen  Erfolg  aufweisen  könnten, 
und  es  bleibt  Alles  beim  Alten.  Bei  guten  Lehrkräften  läszt  sich  das  Ver- 
säumte später  in  der  Tertia  und  Secunda  durch  facultativen  Unterricht 
nachholen,  gute  Lehrkräfte  für  solche  Fächer  sind  aber  an  kleinen  Anstal- 
ten meist  nicht  vorhanden,  und  sie  zu  gewinnen,  respective  die  gewon- 
nenen angemessen  zu  beschäftigen,  gibt  man  sich  wenig  Mühe.  Alle 
menschlichen  Einrichtungen  leiden  an  Schwächen  und  Mängeln,  entgegnet 
man,  und  wie  gern  wir  auch  diesen  Satz  anerkennen,  hier  müssen  wir 
auf  seine  Anwendung  verzichten;  uns  hat  es  in  den  meisten  Fällen 
scheinen  wollen,  als  fehle  es  an  der  richtigen  Erkenntnis  oder  noch 
schlimmer,  am  guten  Willen. 

17)  Heilung  für  die  angezogenen  und  für  noch  viele  andere  Mis- 
stände  wird  offenbar  dann  eintreten,  wenn  die  Lehrkräfte  der  einzelneu 
Anstalten  angemessen  verwendet  und  dauernd  erhallen  bleiben,  wenn 
sogar  vorhandene  Lücken  durch  Ausbildung  einzelner  Lehrer  auf  Kosten 
der  Anstalt  ergänzt  werden.  Um  das  zu  ermöglichen,  musz  das  Streben 
der  Einzelnen  nach  besseren  Stellen  oder  vielmehr  nach  höheren  Gehältern 
fortfallen,  und  das  wird  wiederum  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Leh- 
rer dem  Gehalte  nach  im  Departement  eines  Provinzial-Schul-Gollegiums 
rangieren,  dahin,  dasz  so  und  so  viele  die  Gehaltsquote  von  beispielsweise 
1000  Thaler,  so  und  so  viele  einer  zweiten  Ordnung  die  von  950  Thaler 
usw.  beziehen,  so  dasz  sich  das  Aufrücken  im  Gehalte  nach  dem  Dienst- 
alter von  selbst  regelt,  und  locale  Zulagen  und  Gehaltssupplemente  zur 
Entschädigung  und  Ausgleichung  nach  wie  vor  bewilligt  werden  können. 
Neben  diese  Ordnung  zur  Regelung  der  äuszeren  Verhältnisse  kann  um  so 
unbeirrter  die  andere  treten,  dasz  die  Verwendung  der  Lehrkräfte  an  den 
einzelnen  Anstalten  selbst  sich  lediglich  nach  der  Qualification  und  Brauchbar- 
keit richtet.  Auch  hier  wird  man  manche  Schwierigkeiten  finden,  doch  unter 
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der  oben  gemachten  Voraussetzung  verhältnisniäszig  leicht  erledigen;  der 
Ehrgeiz  tritt  ja  in  den  meisten  Fällen  gern  vor  dem  Geldbeutel  zurück, 
und  wer  in  seinen  äuszeren  Verhältnissen  nicht  derangiert  wird,  der  pflegt 
sich  um  so  melir  zu  hüten ,  unmotivierte  Unzufriedenheit  an  den  Tag  zu 
legen  und  Schwierigkeiten  zu  machen,  die  das  Collegium  zu  turbieren  ver- 
mögen: ein  tactvoUer  Director  wird  gar  bald  unter  den  gemachten  Be- 
dingungen alles  Krumme  schon  zu  ebnen  wissen,  ohne  persönlich  zu  ver- 
letzen. Der  Unterzeichnete  hat  niemals  durch  die  angedeuteten  Uehelstände 
zu  leiden  gehabt,  er  würde  umgekelirt  nach  der  von  ihm  vorgeschlagenen 
Weise,  die  übrigens  ihr  Analogon  bei  den  richterlichen  Beamten  findet, 
nach  Seile  des  Geldpunctes  schlechter  gestellt  sein  als  es  heute  der  Fall 
ist,  aber  seine  gesamten  Erfahrungen  stimmen  darin  überein,  dasz  die 
Sache  der  Schule  und  des  Dienstes  überhaupt  unendlich 
leidet,  wenn  rauhe  Hände  Persönlichkeiten  verletzen  und 
unbrauchbar  machen,  die  andern  Falles  sich  sehr  nützlich 
erweisen  könnten.  —  An  dieser  Stelle  niusz  noch  des  neuen  Prüfungs- 
reglements für  Schulamts-Candidaten  gedacht  werden,  welches  nur  in  so 
fern  als  ein  wahrer  Fortschritt  angesehen  werden  kann,  als  durch  dasselbe 
eine  gewisse  Codification  aller  älteren  Bestimmungen,  die  als  raembra  dis- 
iecla  bei  den  verschiedenen  Prüfungs-Conimissionen  die  verschiedenste  An- 
wendung fanden,  eingetreten  ist.  Eine  durchgreifende  und  unserer  Ansicht 
nach  durchaus  notwendige  Abänderung  liegt  indes  nach  einer  andern  Seite 
hin.  Es  müssen  gesetzlich  zwei  Examina  statuiert  werden  —  in  der  Praxis 
ist  das  meisthin  der  Fall  —  das  eine  unmittelbar  nach  dem  Ende  der 
Universilälsstudien,  das  andere  etwa  fünf  Jahre  später.  Durch  die  erste 
Prüfung  würde  dann  festzustellen  sein,  ob  derCandidat  seine  Universitäls- 
jahre  für  die  Zwecke  des  Schuldienstes,  nicht  einseitig  für  ein  bestimmtes 
Fach  allein,  sondern  auch  zur  Completierung  seiner  Gymnasialbildung  ver- 
wandt, und  ob  er  die  Fähigkeit  erlangt  habe,  in  seinem  eigentlichen  Fache 
selbständigen  Forschungen  nahe  treten  oder  auch  solche  mit  eigenen  Mit- 
teln und  Kräften  anstellen  zu  können.  Das  über  dieses  Examen  ausgestellte 
Zeugnis  würde  den  Gandidaten  zur  Collahoratur  berechtigen,  er  könnte 
oder  müste,  ohne  ein  besonderes  Probejahr  zu  absolvieren,  als  Hülfs-  oder 
commissarischer  Lehrer  beschäftigt  werden.  Das  zweite  Examen  nimmt 
sich  dann  zum  Vorwurf  den  gesamten  wissenschaftlichen  Standpunct 
des  Prüflings,  wie  er  sich  aus  unausgesetzt  fortgeführten  Studien  und 
nicht  zum  kleinsten  Teile  auch  aus  praktischer  Beschäftigung  in  der 
Schule  herausgebildet  hat  nach  der  Weise  des  jetzigen  Reglements  mit 
der  Abänderung,  dasz  das  Zeugnis  Nr.  3  fortfalle,  da  die  mit  dieser  Num- 
mer bezeichneten  Lehrer  wol  als  total  unfähig  erklärt  werden  müssen. 
Wir  glauben,  dasz  durch  diese  Einrichtung  viele  tüchtige  Kräfte,  die  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  ihre  Studien  zu  früh  abzubrechen  gezwungen 
wurden,  den  vorgesetzten  Behörden  sich  vorstellen  würden,  dasz  mancher 
langsame  Kopf  Zeit  gewinnen  könnte,  seine  dennoch  in  ihm  ruhende 
Tiefe  zu  zeigen,  dasz  manches  brillierende  Talent  sich  als  minder  brauch- 
bar erweisen,  dasz  mancher  junge  Mann,  der  jetzt  erst  als  Hauslehrer  oder 
anderweitig  beschäftigt,  sich  Subsistenzmittel  sichern  musz,  noch  in  jun- 


llnus  und  Schule.  239 

gen  Jahren  in  den  öffentlichen  Dienst  treten,  und  so  nicht  die  scldechte- 
slen  Kräfte  demselben  widmen  würde.  Jedenfalls  würde  nach  der  vorge- 
schlagenen Weise  die  Zeit  der  Universilätsludien  besser  verwandt  werden 
als  zum  Einpauken  eines  groszen  Gedächtnisvvissens,  jedenfalls  würde 
die  Scheu  vor  dem  ersten  Examen  ebenso  wie  der  Unsinn  mit  den  'gebor- 
nen  Directoren'  fortfallen.  Mancher  tüchtige  Lehrer  trägt  jetzt  Jahre  lang, 
ja  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  miltelmäziges  Zeugnis  mit  sich  herum 
oder  aber  die  Disharmonie  eines  zweiten  Examens,  weil  ihm  zur  Zeit  seiner 
Studien  nicht  die  nötige  Ruhe  vergönnt  war,  um  8,  10  oder  12  Semester 
auszuharren ,  und  musz  anderen  weit  geringeren  Kräften  nachstehen,  die, 
weil  sie  Unterstützung  gefunden,  ein  besseres  Examen  gemacht  haben,  als 
CS  ihm  möglich  gewesen.  Dasz  wir  auch  hier  nicht  Talente  ersten  Ranges 
im  Auge  haben,  versteht  sich  von  selbst,  wir  meinen  die  grosze,  grosze 
Mittelzahl,  also  diejenigen,  derentwillen  überhaupt  Prüfungen,  Probejahre 
und  dergleichen  notwendig  geworden.  Ein  letzter  Vorzug  wird  unserm 
Vorschlage  kaum  abzusprechen  sein.  Nach  ihm  wird  der  junge  Lehrer  ge- 
nötigt, noch  fünf  Jahre  hindurch  sich  angestrengt  und  ausdauernd  wis- 
senschaftlich zu  beschäftigen,  er  darf  sich  also,  obgleich  in  gewisser 
Beziehung  auf  eigenen  Füszen  stehend,  doch  nicht  dem  Schlendrian  des 
geselligen  Lebens  hingeben,  und  wird  das  auch  späterhin  nicht,  wenn  seine 
längere  Probezeit  vorüber,  da  er  sich  dann  so  sehr  in  wissenschaftliches 
Leben  hineingelebt,  dasz  er  ihm  für  immer  treu  bleiben  musz.  Eine 
mäszige  erste  und  eine  strenge  zweite  Prüfung  sind  also  die  ferneren  Mit- 
lei, von  denen  wir  die  Existenz  eines  tüchtigen  Lehrerstandes  abhängig 
erachten.  Wenn  Herr  Prof.  Sybel  in  seiner  akademischen  Rede  vom 
22  März  68  die  Forderung  eines  längeren  Verweilens  auf  der  Universität 
stellt,  weil  eben  die  Aufgaben  der  Wissenschaft  zu  grosz  geworden ,  um 
in  einem  Triennium  bewältigt  werden  zu  können,  auch  nur  nach  Schüler- 
weise, so  ist  das  ganz  gewis  ein  richtiger  Gedanke:  ob  aber  Stipendien 
und  Dotierungen  zur  Verwirklichung  desselben  beitragen,  ist  zum  minde- 
sten eine  offene  Frage.  Allen  Einrichtungen  der  Art  steht  das  Goethesche: 
'Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage'  gegenüber  und  das  Stipendien- 
wesen ist  an  mehr  als  einer  Stelle  eine  solche  Krankheit,  dasz  man  aus- 
rufen musz  *abusus  toUit  usum*.  Sind  unsere  Mittelschulen  tüchtig,  und  bringt 
speciell  der  Schulamtscandidat  eine  gute  Gymnasialbildung  zur  Universität, 
so  werden  6^8  Semester  auf  derselben  ihn  hinlänglich  ausrüsten,  und 
wenn  dann  Einrichtungen  wie  die  von  uns  vorgeschlagenen  ihn  den  Stu- 
dien erhalten,  dann  wird  man  nur  Günstiges  von  ihm  erwarten  können. 

18)  Auszer  den  bis  jetzt  besprochenen  Forderungen,  die  das 
Publicum  mit  Recht  erheben  darf,  auszer  einer  gewissen  Reorganisation 
der  Gymnasien  in  den  kleineren  Städten ,  auszer  hinreichenden  Lehr- 
mitteln und  Lehrkräften,  auszer  einer  gewissen  Stabilität  des  Lehrer- 
personals an  den  einzelnen  Anstalten,  die  bedingt  ist  einmal  durch 
Sicherslellung  der  äuszeren  Verhältnisse  und  das  andere  Mal  durch  richtiges 
Erkennen  ihrer  Qualificationen,  fordert  man  ebenso  allgemein  und  mit  ebenso 
vollem  Rechte  tüchtige  Arbeit  in  der  Schule,  denn  diese  ist  es,  welche 
den  Zöglingen  direct  zu  Gute  kommt  und  sich  als  das  einzige  Erkennungs- 
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miltel  für  die  Tüchtigkeit  der  Anstalt  erweist.  Tüchtige  Arbeil  in  der 
Schule  ist  aber  wiederum  von  der  Vorbedingung  abhängig,  dasz  das 
Lehrer-Cüllegium  ein  einheitliches  und  organisch  gegliedertes  Ganzes  bil- 
det. Wir  ])erühren  hier  einen  ominösen  Punct,  müssen  es  aber  iliun ,  um 
nicht  einen  weithin  reichenden  Uebelstand  zu  verdecken;  wir  berühren 
hier  auch  zugleich  das  eigentliche  Thätigkeitsfeld  des  Schulvorstandes, 
denn  dieser  ist  dem  Publicum  wie  den  Behörden  nach  dieser  Seite  hin 
allein  verantwortlich.  Die  erste  Sorge  des  Directors  wird  sich  demnach 
dahin  richten,  dasz  im  Lehrer-Collegium  ein  wissenschaftliches  Leben  und 
Streben  erregt  und  erhalten  werde.  Die  monatlichen  Conferenzen  müssen 
nicht  blosz  zur  Mitteilung  eingegangener  Verfügungen  und  Rescripte  be- 
nutzt werden,  sondern  weit  mehr  zur  Besprechung  von  allgemeinen  Fra- 
gen und  Problemen,  soweit  sie  das  Schulleben  berühren.  Daneben  treten 
wissenschaftliche  Kränzchen,  die  zwar  nicht  durch  erzwungenen  Beitritt 
zu  Stande  kommen,  denen  aber  anzugehören  jedes  Mitglied  des  Collegiums 
sich  zur  Ehre  rechnen  wird,  wenn  sie  zugleich  einer  die  Verhältnisse 
nicht  übersteigenden  edlen  Geselligkeit  dienen.  Als  drittes  Mittel,  die  Mit- 
glieder des  Collegiums  einander  zu  nähern,  sehen  wir  monatliche  Classen- 
prüfungen  an,  die  auf  den  Grund  dringend,  ohne  alle  Parade  mit  voller  ab- 
soluter Wahrheit  den  Standpunct  einer  Classe  für  alle  in  derselben  unter- 
richtenden Lehrer  darlegen,  und  für  dieselben  also  eine  notwendige  Anre- 
gung werden,  Vergleichungen  zwischen  guten  und  schlechten  Leistungen 
zu  ziehen,  Einheit  in  diese  Leistungen  zu  bringen,  Anforderungen  an 
die  Schüler  zu  erhöhen  oder  zu  ermäszigen,  überliaupt  ein  wie  ein  Räder- 
werk in  einander  greifendes  Zusammenwirken  zu  ermöglichen,  abgesehen 
davon,  dasz  nicht  selten  durch  solche  Prüfungen  bestimmte  Grundlagen 
einer  allgemeinen  Bildung  dem  Lehrer  aufgefrischt  oder  erweitert  werden. 
Menschlichkeiten  finden  sich  überall,  verkehrte  Seelen  werden  an  keinem 
Orte  fehlen,  Neid,  Misgunsl  und  Eifersüchtelei  schweigen  niemals  ganz 
still,  dafür  aber  stehen  wir  ein,  dasz  sie  in  einem  tactvoll  geleiteten 
Collegium,  welches  durch  wissenschaftliche  Bande  sich  einig  erhalten  will, 
niemals  laut  zu  werden  den  Mut  haben;  innerlich  mag  zuweilen  gegrollt 
werden,  äuszerlicher  Anstand  wird  in  jedem  Falle  erhalten,  offene  Zer- 
würfnisse treten  nicht  hervor  und  für  elende  Zänkereien  bleibt  weder 
Zeit  noch  Ort.  —  Eine  zweite  Vorbedingung  für  tüchtige  Arbeit  in  der 
Schule  ist  die  Durchführung  des  Fachlehrersystems  und  die  Regelung  der 
Verantwortlichkeit  der  einzelnen  Lehrer  hinsichts  ihrer  Leistungen.  Hier- 
über können  wir  nichts  Besseres  beibringen,  als  was  in  der  westfälischen 
Directorcn-Instruction  gesagt  ist.  Es  mag  deshalb  erlaubt  sein,  die  wich- 
tigsten Stellen  hier  einzuschalten  (Wiese,  Preuszisches  Schulwesen  S.  716). 
'Der  Director  ist  viertens  Dirigent  des  ganzen  Innern  Gebietes  der  Anstalt 
in  Hinsicht  sowol  des  Unterrichts  als  der  Erziehung  (?)  der  ihr  zur  Bil- 
dung (sie!)  anvertrauten  Jugend.  Die  Grundlage  des  Unterrichts  bildet  der 
allgemeine  Lehrplan  mit  den  Modificationen,  welche  durch  specielle  Anord- 
nungen für  einzelne  Anstalten  getroffen  sind.  Die  Aufgabe  des  Directors 
ist  nun,  vor  allem  dahin  zu  wirken,  dasz  dieser  Lehrplan  von  dem  Lehrer- 
Collegium  als  ein  organisches  Ganzes  erfaszt  und  verstanden,  dasz  er  im 
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Ganzen,  wie  in  seinen  Teilen  in  den  Conferenzen  zum  Gegenstande 
•wiederholter  sorgfältiger  und  gründlicher  Erörterungen  gemacht,  die  ge- 
deihlichste Weise  seiner  Ausführung  erwogen  und  dadurch  in  jedem  ein- 
zelnen Mitgliede  des  Collegiums  ein  lehendiges  Interesse  für  eine  frucht- 
bringende Fortentwickelung  der  ganzen  Anstalt  hervorgerufen  und  erhal- 
len werde.  Die  hei  dieser  Durcharbeitung  des  Lehrsystems  leitenden  Ge- 
sichtspuncle  stehen  zwar  im  Allgemeinen  teils  durch  höhere  Verordnungen, 
teils  durch  die  zum  Gemeingut  gewordene  und  sich  immer  schärfer  ent- 
wickelnde Idee  des  höheren  deutschen  Unterrichtswesens  schon  fest,  allein 
im  Einzelnen  ist  noch  Vieles  durchzubilden,  sowol  was  den  Umfang  als 
besonders  die  Methode  und  die  Hülfsmittel  der  verschiedenen  Unterrichts- 
zweige betrifft:  und  wiederum  hat  jede  Anstalt  nach  der  Eigentümlich- 
keit ihrer  Mittel  und  Lehrer,  ihrer  Oertliclikeit  und  ihres  ganzen  beson- 
dern Standpuncles  recht  sorgfältig  zu  überlegen,  wie  gerade  sie  auf  dem 
angemessenen  Wege  sich  dem  Ziele  nähern  könne  und  müsse.  Ein  gün- 
stiger Erfolg  solcher  Erörterungen  ist  jedoch  nur  dann  zu  erringen,  wenn 
durch  eine  fortgesetzte  vom  Director  mit  Einsicht  geleitete  Verständigung 
innerhalb  des  Lehrercollegs  die  Einheit  des  ganzen  Strebens  der  Schule 
in  allen  Lehrzweigen  und  Classen  aufrecht  erhalten  wird.  Ein  wesent- 
liches Förderungsmittel  für  die  Erreichung  dieses  Zweckes  bietet  das  In- 
stitut der  Fachlehrer  dar,  dessen  allmähliche  Durchführung  daher  auch 
an  denjenigen  Anstalten,  wo  es  wegen  eigentümlicher  Schwierigkeiten  bis 
jetzt  keinen  Eingang  hat  finden  können,  dringend  zu  wünschen  ist.  Obwol 
nemlich  der  Director  die  höhere  Uebersicht  des  Ganzen  haben  und  den 
Mittelpunct  bilden  musz,  in  welchem  Erkenntnis  und  Praxis  ihre  Einheit 
findet,  so  kann  er  doch  nicht  Alles  allein  thun,  und  eine  Teilung  der  um- 
fassenden Arbeit  wird  in  jeder  Hinsicht  zweckmäszig  sein.  Zu  dem  Ende 
verteilen  die  Mitglieder  des  Collegs  die  Hauptfächer  des  Unterrichts  der 
Art  untereinander,  dasz  der  Einzelne  ein  einzelnes  Fach  für  einige  Zeit 
zur  speciellen  Bearbeitung  und  Beaufsichtigung  übernimmt,  sich  mit  dem 
StofTe,  den  Hülfsmitteln,  der  Methode,  den  wissenschaftlichen  Fortschrit- 
ten dieses  Faches,  den  dasselbe  betrefTenden  Verordnungen  usw.  gründlich 
bekannt  macht,  und  die  methodische  Durchführung  durch  die  ganze  An- 
stalt oder  eine  ihrer  Bildungsstufen  als  seine  besondere  Aufgabe  betrachtet. 
Einem  jeden  wird  natürlich  dasjenige  Fach  zufallen,  in  welchem  er  selbst 
am  meisten  beschäftigt  ist:  allein  seine  Sorge  erstreckt  sich  auch  über 
seine  eigene  Lehrerthätigkeit  hinaus  auf  die  übrigen  Lehrer,  welche  in 
demselben  Zweige  unterrichten.  Mit  ihm  als  dem  Hauplfachlehrer  haben 
sie  zunächst  das  Ineinandergreifen  des  Unterrichts  zu  überlegen  und  ihn  in 
der  Entwerfung  des  Lehrplans  zu  unterstützen;  zugleich  wird  er  selbst  wohl 
thun,  wenn  er  sich  eine  kurze  Chronik  über  sein  Fach  anlegt,  in  welcher  er 
sowol  litterarische  Notizen,  eigene  Bemerkungen,  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen, Verordnungen  usw.,  als  auch  den  genehmigten  Fachlehrplan  nach 
seinen  Hauptumrissen  einträgt.  Ebenso  ist  er  es,  von  welchem  hauptsäch- 
lich die  Vorschläge  zu  Anschaffungen  von  Büchern  und  anderen  Lehrmitteln 
für  das  von  ihm  vertretene  Lehrfach  erwartet  werden.  Für  einige  Fächer, 
z.  B.  das  mathematisch-physikalische,  das  historisch-geographische,  häufig 
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auch  für  die  deutsche  Sprache  wird  sich  die  Bestimmung  der  Hauptfach- 
lehrer leicht  treffen  lassen,  da  dieselben  schon  meistenteils  eigenen  Haupt- 
lehrern zugeteilt  sind.  Aber  auch  für  die  alten  Sprachen  ist  es  sehr  er- 
sprieszlich,  die  oben  angedeutete  Verteilung  zu  bewirken,  und  wenn  niclit 
alle  Lehrer  gleichzeitig  ein  Hauptfach  bekommen  können,  mit  den  Fächern 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  wechseln  oder  jüngere  Lehrer  älteren  als  Correfercnten 
zuzuordnen,  damit  die  Teilnahme  aller  an  dem  lebendigen  Fortschritte  erhal- 
ten werde.  Bei  kleineren  Anstalten  wird  die  Ausführung  leichter  sein,  aber 
auch  die  gröszeren  können  sie  sich  dadurch  erleichtern,  dasz  sie  die  Sorge 
für  die  unteren  Classen  von  der  für  die  oberen  trennen,  und  die  Fachlehrer 
wieder  in  beiden  Hälften  auf  angemessene  Weise  in  Verbindung  bringen. 
Aus  diesen  Vorarbeiten  der  Hauptfachlehrer  und  der  mit  ihnen  in 
denselben  Fächern  beschäftigten  Amtsgenossen  gehen  alsdann  die  metho- 
dischen oder  Fachlehrpläne  hervor,  in  denen  jeder  einzelne  Lehrgegenstand 
nach  Lehrstoff,  Methode  und  Hülfsmitteln  durch  alle  Classen  der  Schule 
unter  scharfer  und  bestimmter  Abgrenzung  des  einem  jeden  zugeteilten 
Lehrabschnittes  verfolgt  wird:  dieselben  bilden,  nachdem  sie  in  der  Con- 
ferenz  berathen  und  von  uns  unter  den  eventuell  notwendigen  Älodifi- 
cationen  genehmigt  sind,  die  Specialinstruclionen  für  die  Behandlung  der 
einzelnen  Unterrichtsgegenstände,  durch  welche  jeder  neu  eintretende 
Lehrer  in  den  ganzen  Gang  derselben  eingeführt  wird;  sie  sind  übrigens 
von  Zeit  zu  Zeit  einer  Revision  zu  unterwerfen,  damit  das  LehrercoUegiuni 
sich  stets  wissenschaftlich  und  didaktisch  in  Vertrautheit  mit  der  Sache  er- 
halte, und  keine  auf  dem  betreffenden  Gebiete  hervortretende  neue  und  be- 
deutsame Erscheinung  unbeachtet  vorübergehe.'  Diese  hier  cilierten  Worte 
sind  keines  Commentars  bedürftig ,  sie  sind  Geist  und  Leben  und  bekun- 
den eine  ernste  und  tiefe  Auffassung  des  Schullebens,  wie  sie  dem  wissen- 
schaftlichen Streben  unserer  Zeit  allein  angemessen  ist. 

19)  Die  Vorbedingungen  zu  tüchtiger  Arbeit  in  der  Schule  sind  mit- 
hin gefunden,  es  kommt  auf  diese  nun  selbst  an.  Oft  genug  werden  die 
Schulstunden  mit  unnützen  Dingen  vertrödelt,  manche  Lectionen  sind  nur 
Dictier-  oder  Hersagestunden,  die  nicht  einen  gebildeten  Lehrer  erfordern, 
sondern  handwerksmäszig  von  Jedem  abgehalten  werden  können,  der  im 
Lesen  und  Schreiben  nicht  unerfahren  ist.  Fehlt  tüchtige  Arbeit  in  der 
Schule,  werden  die  Schüler  nicht  angeleitet,  wie  man  studieren  musz, 
werden  ihnen  die  Wege  nicht  geöffnet,  auf  denen  man  in  kurzer  Zeit  viel 
erfassen  kann,  bleilit  man  beim  Memorieren  und  dem  ganzen  äuszerlichen 
Plunder  stehen,  wird  der  Geist  nicht  eingehaucht,  der  das  todte  Wissen 
lebendig  macht,  dann  verfehlt  die  Schule  ihren  Zweck  und  wird  dem 
Hause  nicht  für  billige  Anforderungen  gerecht.  In  der  Sciiule  musz  ge- 
lernt werden,  was  Arbeiten  heiszt  und  wie  gearbeitet  werden  musz, 
damit  die  Kinder  Freude  und  Lust  empfinden,  wenn  sie  ein  Buch  in  die 
Hand  nehmen  dürfen.  Tüchtige  Arbeit  in  der  Schule  vermindert  ferner  die 
übermäszige  Arbeit  zu  Hause  auszerhalb  der  Schulzeit.  Ueber  den  Uebel- 
stand ,  dasz  unsere  Schuljugend  überbürdet  wird ,  klagt  nachgerade  ein 
Jeder,  der  mit  der  Schule  in  Verbindung  steht;  die  Lehrer  selbst  müssen 
bekennen,    dasz    ein    gewissenhafter    Schüler   seine    Aufsätze,    Ueber- 
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Setzungen,  Präparalionen,  Repetilionen,  und  was  nocli  mehr  dahin  ge- 
hört, unmöglich  vollbringen  kann,  auch  dann  nicht,  wenn  er  seine  Zeit 
noch  so  gut  einteilt,  dasz  er  mithin  gewisse  Arbeiten  ühersclilagen, 
andere  abschreiben,  für  nocli  andere  unerlaubte,  weil  die  geistige 
Kraft  nicht  fördernde  IlQlfsraittel  verwenden  musz.  Es  ist  leider  nur  zu 
wahr,  dasz  die  Schule  oftmals  durch  libermäszigc  Anforderungen  Trug, 
Schein  und  Unwahrheit  befördert.  Tüchtige  Arbeit  in  der  Schule,  die  nicht 
nacii  Minuten  gemessen  werden  darf,  musz  so  weit  ausreichen,  dasz  Schü- 
ler von  mittleren  Anlagen  bei  zweistündiger  Arbeit  in  den  unteren  und 
mittleren  Classen  und  etwa  bei  dreistündiger  in  den  oberen  für  den  Tag  und 
auszerhalb  der  Lectionen  alles  das  leisten  können,  was  von  ihnen  billiger 
Weise  gefordert  werden  darf.  Jede  Mehrarbeit  musz  sich  das  Haus  im 
Interesse  seiner  Kinder  verbitten ,  denn  diese  sollen  sich  fröhlichen  Mut 
und  frischen  Jugendsinn  erhalten,  ihre  Körper  gesund  und  stark  machen, 
damit  sie  nicht  wie  Treibhauspflanzen  nach  kurzer  Blüte  elendiglich  ver- 
kümmern. Tüchtige  Arbeit  in  der  Scimle  wird  endlich  dem  Privatstunden- 
Unwesen  ein  Ende  machen,  ohne  dasz  die  Behörde  einschreitet.  Privat- 
stunden dürfen  nur  dann  gegeben  werden ,  wenn  bei  einzelnen  Schülern 
unverschuldete  Lücken  vorhanden,  die  dadurch  entstanden,  dasz  ihnen 
einzelne  Lectionen  ganz  oder  teilweise  aus  Ursache  von  Krankheit  nicht 
zugänglich  waren,  oder  dasz  sie  bei  ihrer  Aufnahme  nur  unvollständig 
vorbereitet  gewesen,  wie  es  im  vorbereitenden  Unterricht  durch  Haus- 
lehrer und  kleine  Winkelschulen  meist  zu  geschehen  pflegt.  Privatstunden 
dürfen  aber  in  keinem  Falle  die  Trägheit  der  Zöglinge  oder  aber  den  hof- 
färthigen  Uebermut  der  Eltern  unterstützen,  in  beiden  Fällen  gerätli 
der  Lehrer  in  eine  Abhängigkeit,  die  seinem  Wirken  nach  mehreren  Sei- 
ten hin  Abbruch  thut. 

20)  Als  Resultat  unserer  Erörterungen  ergeben  sich  nun  nachfol- 
gende Thesen. 

I.  Pflichten  des  Hauses  sind: 

1)  die  directe  Erziehung  der  Kinder  im  Allgemeinen,  und  insbe- 
sondere mit  Rücksicht  auf  die  Schule 

2)  die  sorgfältige  Ueberwachung  derselben  nach  Seiten  des 
häuslichen  Fleiszes  und  der  sittlichen  Aufführung  auszerhalb 
der  Schule  und  der  Schulzeit. 

n.  Dafür  müssen  dem  Hause  zugebilligt  werden  Rechte,  die  sich  im 
Allgemeinen  dahin  normieren  lassen,  dasz  das  Haus  vor  jedem  Ein- 
griffe in  seine  specielle  Ordnung  von  Seiten  der  Schule  her  be- 
wahrt bleibe,  deshalb  namentlich 

1)  über  die  schulfreie  Zeit  seiner  Kinder  selbst  disponieren 
könne,  und 

2)  sich  die  Bestrafung  für  alle  auszerhalb  der  Schule  und  der 
Schulzeit  verübten  Extravaganzen  vorbehalte. 

IIL  Diesen   Rechten   des    Hauses    gegenüber   treten   als   Rechte   der 
Schule  auf: 
1)  das  Recht  der  Ausschlieszung,  welches  ausgeübt  wird 
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ö)  gegen  träge  Knaben,  sobald  sie  einen  einjährigen  Lehr- 

cursus  auch  im  zweiten  Jahre  nicht  absolviert  haben, 
b)  gegen  solche  Zöglinge,  die  durch  unanständiges  Betra- 
gen oder  gar  unsittliches  Verhalten  die  Ehre  der  Schule 
in  Frage  stellen  oder  den  Mitschülern  gefährlich  wer- 
den. Diese  Ausschlieszung  erfolgt  ohne  Verzug,  sobald 
die  Anzeige  an  die  Eltern  und  darauf  eine  nochmalige 
zweite  Verwarnung  fruchtlos  geblieben  sind. 
2)  Das  Recht  der  väterlichen  Züchtigung  für  alle  Vergehen  inner- 
halb der  Schule  und  der  Schulzeit. 
IV.  Diesen  Rechten  zur  Seile  stehen  nun  Verpflichtungen  der  Schule 
und  zwar 

1)  auf  Seiten  der  Behörden,  die  Sorge  zu  tragen  haben 

a)  für  localen  Verhältnissen  angemessene  Umgestaltung 
der  Mittelschule  in  kleinen  Städten  vorzugsweise  was 
den  Lehrplan  der  unteren  und  mittleren  Classen  anlangt; 

b)  für  allseitig  ausreichende  Lehrkräfte  und  Lehrmittel, 
Durchführung  des  Fachlehrersystems; 

c)  für  stabile  Verhältnisse  im  Lehrkörper  und  normale 
Frequenz-Verhältnisse  der  einzelnen  Anstalten  ; 

2)  auf  Seiten  der  Anstalt  selbst,  die  sich  bestreben  musz,  durch 
tüchtige  Arbeit  in  den  Lectionen  ihre  Schüler  allseitig  zu  för- 
dern und  heranzubilden  und  das  Uebermasz  der  häuslichen 
Arbeiten  nach  Recht  und  Rilligkeit  zu  mindern. 

21)  Ob  die  vorgetragenen  Ansichten  gefallen  oder  nicht,  das  ist 
nicht  die  Frage,  wol  aber  ob  sie  wahr  sind.  In  dieser  Hinsicht  mögen  die 
etwaigen  Gegner  bedenken,  dasz  wir  unter  Festhaltung  gewisser  Princi- 
pien  nur  die  nackte  Wirklichkeit,  das  in  Wahrheit  Erlebte,  die  als  Schü- 
ler und  als  Lehrer  gesammelten  Erfahrungen  mitgeteilt  haben,  dasz  wir 
glauben  von  keiner  Selbsttäuschung  und  keinem  Vorurteile  befangen  zu 
sein,  weil  wir  stets  auch  bei  der  Jugendbildung  nur  das  zunächst  Vorlie- 
gende und  Erreichbare  erstreben,  in  der  festen  Zuversicht,  dasz  uns  dann 
mehr  zugegeben  wird,  als  im  entgegengesetzten  Falle  diejenigen  zu  erhal- 
len pflegen,  welche  von  vorn  herein  zu  Vieles  erfassen  und  ihre  Thätig- 
keit  nach  zu  vielen  Seilen  hin  zersplittern.  Leute  dieser  Art  überschätzen 
auch  den  Einflusz  der  Schule :  das  Beste  musz  der  Mensch  aus  sich  selbst 
herausbilden,  und  das  öfi"entliche  Leben  ist  es,  welches  ihn  erprobt.  Wie 
sehr  das  der  Fall  ist,  zeigen  alle  Diejenigen ,  welche  in  der  Schule  als 
wirklich  unbrauchbare  Zöglinge  betrachtet  werden  niuslen,  nicht  weil 
sie  sich  der  Zucht  der  Anstalt  in  jedem  Augenblicke  zu  entziehen  suchten, 
sondern  deshalb,  weil  Lernen  bei  ihnen  eine  Unmöglichkeit  zu  sein  schien. 
Und  dennoch,  später  im  Leben  erweisen  sich  solche  als  Männer,  die  ge- 
schäftserfahren und  praktisch  erprobtallüberallsich  bewähren  und  überdies 
gar  nicht  selten  eine  schätzbare  Entwickelung  der  Intelligenz,  zuweilen 
auch  wahre  Bildung  sich  erworben  haben.  Schlieszen  wir  mit  einem  Rück- 
blicke auf  Internate.  Im  Centralblatt  von  Stiehl  — Februarheft  1868  —  ist 
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diesen  Anstalten  ein  ungeniessenes  Lob  gesungen ;  dem  Verfasser  sind  alle 
Internale  unbedingt  gut  und  gut  geleitet,  alle  Familien  dagegen  schlecht 
und  des  Internates  bedürftig.  Einige  Seiten  darauf  heiszt  es  jedoch  in  einem 
Gutachten  der  König).  Regierung  zu  Frankfurt:  'Wir  müssen  endlich  noch 
auf  die  Mitwirkung  der  städtischen  Lehrer  rechnen.  Die  Einrichtung  ge- 
schlossener (Präparanden-)  Anstalten  hat  indes  viele  Bedenken  gegen  sich. 
Abgesehen  davon,  dasz  sich  solche  Anstalten  nur  mit  groszen  Schwierig- 
keiten auf  privatem  Wege  werden  herstellen  lassen,  da  die  BesciiafTung  von 
Wohn-  und  Classen- Zimmern,  die  gemeinsame  Speisung  der  Zöglinge 
und  die  geordnete  Aufsicht  über  dieselben  oft  gar  nicht  zu  bewirken  ist, 
so  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dasz  die  mit  den  Internaten  in  er- 
ziehlicher Beziehung  gemeiniglich  verbundenen  Unzulänglichkeiten  in  er- 
sichtlichem Masze  bei  dem  noch  sehr  jugendlichen  Alter  der  Zöglinge  in 
geschlossenen  Anstalten  sich  geltend  machen  würden;  was  in  unter- 
richtlicher Hinsicht  gewonnen  werden  könnte,  würde  nur  zu  leicht  in  Be- 
ziehung auf  Zucht  und  Erziehung  eingebüszt.'  So  wogt  das  Urteil  hin  und 
her;  Unbefangene  werden  uns  zustimmen  in  der  Behauptung:  der  Unter- 
richt ist  das  A  und  0  der  öffentlichen  Schule,  diese  aber  allen  Erziehungs- 
Anstalten  vorzuziehen,  weil  sie  Charakter  und  Selbständigkeit  des  Men- 
schen am  ersten  und  unbefangensten  erschlieszt. 

Neustadt,  w/pr.  Fahle. 


37. 

GRIECHISCHE    FORMENLEHREN    FÜR    SCHULEN. 
(1)  Koch,  2)  Röder,  3)  Schnorbusch  &  Scherer.) 


Wenn  die  jetzt  erscheinenden  griechischen  Schulgrammatiken  wol 
ohne  Ausnahme  darin  übereinstimmen,  dasz  die  Resultate  der  sprachver- 
gleichenden Wissenschaft,  besonders  in  der  Formenlehre,  auch  für  den 
Schulunterricht  zu  verwerthen  sind,  so  müssen  sie  es  doch  andererseits 
auch  allesamt  für  ihre  wichtigste  Aufgabe  ansehen,  dasz  sie  in  dieser  be- 
absichtigten Benutzung  wissenschaftlicher  Forschungen  für  die  Schule 
ein  bescheidenes  Jlasz  nicht  überschreiten.  Zu  letzterem  Fehler  verleitet 
die  eigene  Freude  an  den  Entdeckungen  der  Wissenschaft  gar  leicht,  be- 
sonders wenn  dieselben,  wie  es  ja  in  der  griechischen  Formenlehre  der 
Fall  ist,  auf  bisher  dunkle  Puncto  plötzlich  ein  so  helles  Licht  werfen. 
Wenn  man  sich  aber  in  allen  Schuleinrichtungen  vor  einem  allzu  zähen 
Festhalten  am  Hergebrachten  weniger  in  Acht  zu  nehmen  braucht  als  an 
einem  zu  gewaltsamen  und  plötzlichen  Neuern,  so  findet  dieses  Verhältnis 
gerade  hier  vorzugsweise  statt,  denn  die  Gefahr  liegt  sonst  zu  nahe,  dasz 
unsere  Schüler  von  nun  an  in  der  griechischen  Formenlehre  statt  der  nöti- 
gen positiven  Kenntnisse  eine  Anzahl  von  sprachvergleichenden  Erklärungen 
sich  einprägen  oder  vielmehr  nur  unklar  in  sich  aufnehmen,  dasz  sie  nicht 
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die  nötigen  griechischen  Nominal-  und  Verbalformen  genau  wissen,  son- 
dern statt  dessen  eine  kleine  Anzahl  derselben  in  ihrer  Verwandtschaft 
mit  anderen  Sprachen  erklären  können.  So  lange  es  uns  daher  im  griechi- 
schen Elementarunterricht  auf  eine  Kenntnis  der  griechischen  Formen- 
leiire  vorzugsweise  ankommt,  nicht  auf  eine  Vorbereitung  zu  sprachver- 
gleichenden Studien,  wird  man  gut  thun,  eher  zu  wenig  von  den  Resul- 
taten dieser  Wissenschaft  aufzunehmen  als  zu  viel.  Da  sich  in  diesem 
Sinne  schriftlich  und  mündlich  gewichtige  Stimmen  ausgesprochen  haben, 
—  ich  erinnere  an  die  Protokolle  der  Directoren-Conferenzen  in  Pommern 
und  Preuszen  —  und  wol  wenige  Schulmänner  damit  nicht  übereinstim- 
men, so  bedarf  es  eines  Nachweises  im  Einzelnen  nicht. 

Wenn  aber  in  diesem  Puncte,  gegenüber  dem  allgemeinen  Interesse 
an  den  Resultaten  der  sprachvergleichenden  Studien,  sorgfältig  darauf  zu 
achten  ist,  dasz  man  auf  die  Bedürfnisse,  die  Fassungskraft  und  überhaupt 
den  geistigen  Standpunct,  auf  dem  der  Schüler  in  den  einzelnen  Classen 
steht,  gehörige  Rücksicht  nimmt  und  besonders  den  letzteren  nicht  über- 
schätzt, so  kann  man  bei  der  Abfassung  von  griechischen  Schulgramma- 
liken  die  gleiche  Vorsicht  auch  in  anderen  Beziehungen  nicht  genug  em- 
pfehlen. Dasz  die  Form,  die  Anordnung  und  Einteilung,  in  welcher 
der  Lehrstoff  mitgeteilt  wird,  dem  praktischen  Bedürfnis  der  Schule 
durchaus  entspreche,  ist  eine  alte  und  selbstverständliche  Forderung  — 
welche  freilich  einem  wissenschaftlicheren  Aeuszeren  zu  Liebe  viel- 
fach doch  auch  nicht  nach  Gebühr  berücksichtigt  wird  — ;  weniger  ist 
aber,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  darauf  gedrungen  und  gehalten  worden, 
dasz  die  griechischen  Schulgrammatiken  besonders  in  der  Formenlehre 
in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Stoffes  und  die  Reichhaltigkeit  des  In- 
haltes den  Bedürfnissen  des  Schulunterrichts  und  nur  diesen  entsprechen. 
Da  die  griechische  Formenlehre  in  Quarta  und  Tertia  gelernt  wird,  so 
musz  sich  das  in  diesen  Classen  gebrauclile  Buch  nicht  nur  im  Ausdruck, 
sondern  auch  in  der  Ausdehnung  an  die  praktischen  Bedürfnisse  und 
geistige  Fassungskraft  eines  Schülers  dieser  Classen  anschlieszen,  und  nur 
eines  solchen.  Es  ist  im  Groszen  und  Ganzen  ein  Irlum,  wenn  man 
glaubt,  die  griechische  Formenlehre,  die  der  Quartaner  und  Tertianer  ge- 
lernt, bereichere  denselben  in  Secunda  und  Prima  noch  wesentlich  um 
Specialitäten  (selbst  der  Privatfleisz  der  strebsameren  Schüler  richtet  sich 
hier  durchaus  lieber  auf  die  Leetüre) ;  in  diesen  letzleren  Classen  werden 
aus  der  Formenlehre  im  Allgemeinen  nur  dialektische  Eigentümlichkeiten 
hinzugelernt.  Man  nehme  darum  in  eine  griechische  Formenlehre  lediglich 
den  Lehrstoff  auf,  der  in  IV.  und  III.  gelernt  werden  kann  und  musz;  ein 
Secundaner  und  Primaner,  der  in  der  attischen  Formenlehre  all  das  ge- 
hörig weisz,  was  er  in  den  mittleren  Classen  gelernt  hat,  weisz  darin 
genug  und  kann  sich  im  Uebrigen  damit  zufrieden  geben,  wenn  er  sonstige 
Einzelnheiten  im  Laufe  des  Unterrichts  aus  des  Lehrers  Munde  vernimmt; 
es  ist  für  ihn  ebenso  werthlos  wie  für  den  Quartaner,  wenn  in  seiner 
Formenlehre  steht,  idoJC  spreche  man  tahos  und  '0pX0)U€VÖc  sei  meist 
gen.  masc.  Selbstbeschränkung  und  Einfachheit  der  Schulgrammalik  in 
dieser  Beziehung  ist  aber  zu  verlangen,  nicht  nur  weil  Zusätze  dieser  Art 
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überflüssig  sind  (also  immer  schon  den  Preis  des  Buches  unnötig  erhöhen, 
da  sie  in  summa  allein  schon  1 ,  2  Bogen  ausmachen  können) ,  sondern 
weil  alle  Zusätze  in  einer  Schulgrammatik,  die  man  bei  systematischem 
Gebrauch  des  Buches  überschlägt,  in  sofern  direct  von  Uebel  sind,  als  sie 
<ler  Uebersichtlichkeit  schaden ,  das  Verständnis  des  Ganzen  erschweren 
und  so  das  Buch  weniger  leicht  völliges  Eigentum  des  Schülers  werden 
lassen.  Ref.  ist  in  seiner  Praxis  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dasz 
diejenige  griechische  Schulgrammatik  die  beste  ist,  in  der  gar  nichts  steht, 
was  der  Schüler  nicht  genau  lernen  kann  und  musz,  und  hat  darum  von 
vorn  herein  eine  Vorliebe  für  kurze  Büchlein  der  Art,  Solche  bekommt 
man,  wenn  man  allen  Lehrstoff,  den  der  Schüler  nicht  gerade  auswendig 
wissen  musz,  blosz  dem  mündlichen  Unterricht  des  Lehrers  zuweist.  Es 
macht  einen  groszen  Unterschied,  ob  der  Schüler  sein  Lehrbuch  für  einen 
Schatz  der  Weisheit  ansieht,  aus  dem  er  sich  Einzelnes  aneignet,  Anderes 
aber  auch  wieder  nicht,  oder  ob  er  die  Kraft  und  die  Pflicht  fühlt,  sich 
desselben  nach  und  nach  so  völlig  zu  bemächtigen,  dasz  ihm  nichts  daraus 
fehlt;  den  gleichen  Lelirslofl"  wird  er  sich  aus  Büchern  jener  Art  mangel- 
haft und  unvollständig,  aus  solchen  dieser  Gattung  genau  und  fest  ein- 
prägen. Man  entferne  darum  aus  diesen  Lehrbüchern  Alles,  dessen  sich 
jeder  Schüler  nach  einmaliger  Durchnahme  in  den  Unterrichtsstunden 
von  selbst  wieder  genau  erinnert.  Alles,  was  er  schon  aus  dem  Lateini- 
schen kennt  und  was  sich  durch  den  mündlichen  Unterricht  im  Laufe  der 
Zeil  notwendiger  Weise  von  selbst  einprägt,  besonders  aber  Alles,  was  er 
nicht  zu  wissen  braucht  oder  gar  nicht  einmal  verstehen  kann,  und  man 
wird  unserer  Ansicht  nach  zugleich  mit  einer  gespannten  Aufmerksamkeit 
in  den  Unterrichtsstunden  gröszere  Festigkeit  des  Wissens  erreichen. 

Neben  dieser  verlangten  Kürze  bleibt  eine  alle  Anforderung,  dasz 
das  Lehrbuch  übersichtlich  und  praktisch  angelegt  sei  in  Bezug  auf  An- 
ordnung und  Einteilung.  Die  hierher  gehörige,  oft  besprochene  Frage, 
ob  man  in  der  griechischen  Formenlehre  die  Lautlehre  als  Ganzes  voraus- 
schicken oder  gelegentlich  in  einzelnen  Bruchstücken  in  die  Wortlehre 
einstreuen  oder  gar  in  extenso  hinter  der  ganzen  Wortlehre  bringen  soll, 
beantwortet  Ref.  unbedenklicli  im  ersten  Sinne.  Ist  auch  das  Princip, 
dasz  in  einem  Schulbuch  die  Anordnung  des  Stoffes  im  Allgemeinen  dem 
Gange  des  Unterrichts  durchaus  entsprechen  soll,  richtig  und  ferner  ein 
Durchnehmen  der  ganzen  Lautlehre  vor  der  Wortlehre  praktisch  ein 
Ding  der  Unmöglichkeil,  so  empfiehlt  sich  diese  Anordnung  dennoch,  weil 
sonst  Engzusammengehöriges  zu  sehr  auseinander  gerissen  würde.  Dieses 
Vorausschicken  der  Lautlehre  scheint  dem  Ref.  aber  auch  der  einzige 
Fall  zu  sein ,  in  dem  von  dem  ausgesprochenen  Grundsatze  abgewichen 
werden  musz.  Für  unpraktisch  hält  er  es  dagegen,  wenn  die  homeri- 
schen Formen,  die  doch  wol  kein  Lehrer  gleichzeitig  mit  den  attischen 
einüben  will,  in  einzelnen  Anmerkungen  zwischen  dem  Texte  gelehrt 
werden  (Röder),  da  diese  ja  doch  stets  einstweilen  überschlagen  werden 
müssen;  auch  die  Curtius'sche  Methode,  die  dialektischen  Formen  (von 
solchen  bedarf  aber  die  Schulgramraatik  blosz  der  homerischen)  stets 
unter  die  Seite  zu  setzen,  scheint  weniger  praktisch   als  die  allgemeiner 
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angenommene  Methode,  sie  in  einem  Anhange  der  atiischen  Formenlclire 
folgen  zu  lassen,  da  nur  auf  diese  Weise  einem  Verwechseln  attischer 
und  homerischer  Formen  heim  Schüler  mit  möglichster  Sicherheit  vorge- 
beugt wird.  —  Was  die  Einteilungen  des  Stoffes  im  Einzelnen  betrifft,  so 
kommt  es  hier  wol  ebenso  wesentlich  darauf  an ,  nicht  zu  viel,  wie  nicht 
zu  wenig  zu  teilen;  das  Buch,  welches  fast  seinen  ganzen  Inhalt  in  Form 
von  zwei-,  dreizeiligen  Abtrennungen  (Regeln,  Ausnahmen,  Zusätzen,  An- 
merkungen) rubriciert,  steht  ebensowol  hinter  den  Anforderungen  zu- 
rück, die  man  an  Uebersichtlichkeit  stellen  musz,  wie  das,  in  welchem 
ganze  Complexe  von  Regeln  und  ganze  Seiten  Textes  ohne  äuszere  Tren- 
nung und  Abteilung,  oft  sogar  mit  überall  gleichem  Druck  und  ohne 
gehörige  äuszerliche  Bezeichnung  von  Haupt-  und  Nebensache  erscheinen. 
Nachdem  wir  diese  allgemeinen  Grundsätze  vorausgeschickt,  be- 
trachten wir  folgende  drei  Bücher  besonders  von  dem  Gesichlspuncte  aus, 
wie  weit  sie  ihrem  Zwecke  als  Schulbücher  entsprechen. 

1)  Griechische  Formenlehre  für  Anfänger  auf  Grund  der  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Sprachforschung  bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Koch,  Ober- 
lehrer an  der  königl.  sächs.  Landesschule  zu  Grimma.  Leipzig  bei  Teub- 
ner,  1866.  144  S.  (Als  zweiter  Teil  ist  neuerdings  bekanntlich  auch  eine 
Syntax  erschienen.) 

2)  Formenlehre  der  griechischen  Sprache  für  Gymnasien,  vom 
sprachhistorischen  Standpuncte  aus  dargestellt  von  Wilihald  Röder.  Ber- 
lin bei  Weidmann,  1867.  180  S. ') 

3)  Griechische  Sprachlehre  für  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  H.  A. 
Schnorbusch,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  und  Dr.  F. 
J.  Scherer,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Rheine.  1.  Teil:  Attische 
Formenlehre.  Paderborn  bei  Ferd.  Schöningh,  1866.  220  S. 

Das  Büchlein  von  Koch,  welches  sich  nach  des  Verfassers  Worten 
*in  Betreff  der  Resultate  der  Sprachvergleichung  an  Curtius  anschlieszt, 
aber  in  praktischer  Hinsicht  zwischen  der  alten  bewährten  Methode  und 
der  neuen  von  Curtius  vermittelt',  hat  harte  Angriffe  erfahren  eben  wegen 
dieses  Anschlieszens,  das  der  Verf.  selbst  auch  in  dieser  Zeitschrift  1867, 
S.  252  besprochen  hat.  In  den  Vorwurf  einer  unehrenhaften  Unselb- 
ständigkeit (L — n  im  litterarischen  Centralblatt  1866,  S.  1330,  Latt- 
mann in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1867,  S.  691  ff.,  v.  Kara- 
jan  in  der  Zeitschrift  f.  österr.Gymn.1867,  S.  97ff.)  kann  Ref.  aber  nicht 


1)  Da  dieses  Büchlein  seit  Einsendung  dieses  Aufsatzes  an  die 
Redaction  (October  1868)  mittlerweile  auch  schon  von  E.  Koch  im 
Jahrgang  1868,  Heft  9  recensiert  worden  ist,  hat  Ref.  jetzt  in  seinem 
Manuscript  viele  Stellen  streichen  können,  weil  das  darin  Enthaltene 
schon  von  Koch  bemerkt  worden  war,  und  hat  sich  im  Allgemeinen 
nun  noch  mehr  darauf  beschränken  können  die  Frage  zu  beleuchten, 
ob  und  in  wie  weit  das  Rödersche  Buch  für  die  Schule  brauchbar  ist 
oder  nicht.  Er  hat  es  übrigens  in  der  Voraussetzung,  dasz  die  Koch- 
sche  Anzeige  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt  ist,  im  Einzelnen 
nicht  für  nötig  erachtet,  jedesmal,  wo  er  mit  K.  übereinstimmt,  dies 
zu  erwähnen. 
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einstimmen;  ihn  dünkt,  Curtius'  Forschungen  und  griechische  Schul- 
grammatik sind  Gemeingut;  ebenso  wie  jene  darum  hei  Anfertigung  eines 
Schulbuchs  der  genannten  Art  als  Grundlage  anzusehen  sind ,  so  kann 
auch  diese  in  allem,  was  sie  Gutes  bietet,  benutzt  werden ,  wenn  es  gilt, 
ein  kürzeres,  den  Bedürfnissen  der  Schule  mehr  entsprechendes  prak- 
tischeres Büchlein  zu  schaffen  —  vorausgesetzt,  dasz  die  Benutzung  selbst 
eingestanden  wird  und  keine  sklavische  ist.'^)  Da  es  den  Gymnasiallehrern 
nicht  möglich  ist,  den  Schwerpunct  ihrer  Thätigkeit  in  wissenschaftliche 
Forschungen  zu  verlegen,  und  sie  die  Resultate  der  Wissenschaft  für  die 
Schule  doch  nicht  ungenutzt  lassen  dürfen,  so  müssen  sie  wünschen,  dasz 
dieselben  für  den  Schulgebrauch  handlich  gemacht  werden  von  denselben 
Männern,  die  die  Forschungen  selbst  angestellt,  die  Resultate  gewonnen 
haben;  geschieht  dies  aber  nicht  (und  dasz  es  auf  diesem  Gebiete  durch  die 
Curtius'scbe  Grammatik  nicht  in  der  zweckdienlichsten  Weise  geschehen 
sei,  ist  die  Ansicht  nicht  weniger  Pädagogen),  so  haben  sie  nicht  nur  das 
Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  sich  derselben  für  die  Schule  zu  bemäch- 
tigen und  den  von  Anderen  gefundenen  Lehrstoff  für  den  Gebrauch  der 
Schule  selbst  zu  bearbeiten,  auch  wenn  bedeutende  eigene  Forschungen 
nicht  daneben  hergehen;  dabei  ist  es  unausbleiblich,  dasz  Einzelnes  fast 
wörtlich  von  Anderen  anzunehmen  ist,  und  dies  verdient  also,  unserer  An- 
sicht nach,  keinen  Tadel.  Kochs  Formenlehre  weicht  genug  von  Curtius 
ab,  um  für  eine  selbständige  Arbeit  gelten  zu  können;  dem  müssen  je- 
denfalls Alle  zustimmen ,  die  sie  für  den  praktischen  Gebrauch  jener  vor- 
ziehen. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Lautlehre  (12  S.),  Lehre  von  der  Decli- 
nation  (35  S.),  der  Conjugation  (69  S.),  den  Präpositionen  (6  S,),  zuletzt 
einen  Anhang  'das  Nötigste  aus  der  homerischen  Formenlehre',  S.  132 
—  144. 

In  der  Lautlehre  ist  möglichste  Kürze  erstrebt  und  mit  Recht,  wie 
mir  scheint,  mancher  gewöhnliche  Ballast  solcher  Bücher  entfernt;  hier- 
hin rechnen  wir  z.  B.  die  gewöhnlichen  Angaben  über  Aussprache  des  Z 
und  9,  denen  ja  unsere,  wenn  auch  unrichtige,  Praxis  widerspricht.  Es 
steht  hier  nur  Weniges,  was  man  noch  als  überflüssig  wegwünscht,  z.  B. 
Angabe  der  Krasis  beim  pron.  relat.  ö  und  ä.  Es  fehlt  §  6  die  Erklärung 
von  'von  Natur  lang',  die  sich  mit  zwei  Worten  geben  liesz.  In  der 
Uebersichtstabelle  über  die  Einteilung  der  Buchstaben  stehen  |U  und  v 
nicht  als  liquidae,  während  später  Stämme  wie  TTOljiiev,  ji^eiZiov,  rev, 
ve)-i  als  Liquidastämme  erscheinen.  Eine  Zusammenstellung  der  Con- 
tractionsregeln  findet  man  hier  nicht,  man  hat  sie  aber  unserer  Ansicht 
nach  auch  nicht  nötig.  §  15,  3  heiszl  es:  'Einsilbige  mit  t  anlautende 
und  mit  q)  oder  x  auslautende  Stämme  werfen  die  Aspiration,  wenn  sie 
am  Schlüsse  des  Stammes  verschwindet,  auf  das  anlautende  T  zurück,  so 


2)  Dies  ist  sie  aber  darum  noch  durchaus  nicht,  wenn  einige  Re- 
geln wirklich  so  erscheinen  wie  bei  Curtius:  denn  wenn  C.  den  pas- 
sendsten Ausdruck  für  eine  Regel  gefunden  hat,  soll  dann  ein  Späterer 
etwa  aus  Grundsatz  ändern? 
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dasz  dieses  in  6  übergeht,  z.  B.  GpiH,  Stamm  ipiX-'  Während  man  sonst 
den  Stamm  9pix  annahm  (so  auch  die  nachher  zu  betrachtenden  Röder 
und  Seil.  &  Seh.),  hat  Curtius  zuerst  diese  Erklärung  des  9  aufgestellt 
(auch  Müller  und  Lattmann  haben  sie),  aber  weder  in  der  Schulgrammatik 
noch  in  den  Grundzügen  findet  Ref.  einen  durchschlagenden  Beweis  für 
diese  Auffassung,  und  Formen  wie  eSpeqjGnv  lassen  nach  der  Theorie 
doch  nur  eine  sehr  künstliche  Erklärung  zu,  s.  Curtius  Schulgr.  §  54, 
Anm.  Für  den  Schüler  ist  es  jedenfalls  einfacher  Mas  9  des  Stammes 
GpiX  n^'^t  ^^i  folgendem  x  nach  der  bekannten  Regel  in  t  über'  als  Mer 
Stamm  rpix  nimmt  bei  Verwandlung  des  x  in  H  die  Aspiration  dieses  x 
auf  die  Tcnuis  t',  Ref.  zieht  also  vor,  bei  der  alten  Erklärung  zu  bleiben. 
In  der  Declinationslehre  bemerken  wir  auch  eine  lobenswerthe 
Kürze.  Mit  Paradigmen  ist  hier,  um  mit  der  ersten  Declination  zu  be- 
ginnen, nicht  gegeizt,  wol  aber  sind  Raritäten  wie  der  gen.  plur.  von 
acpuri  u.  dgl.  unerwähnt  gelassen,  da  solclie  Dinge  ja  doch  entweder  gar 
nicht  oder  nur  in  futuram  oblivionem  gelernt  werden.  Dasz  freilich  die 
Contracia  auszer  im  Paradigma  mit  keinem  Worte  weiter  berührt  sind, 
ist  eine  zu  weit  getriebene  Knappiieit.  Sonst  hat  Ref.  im  Einzelnen  noch 
zu  bemerken,  dasz  Angaben,  wie  'Die  erste  Declination  umfaszt  die  Stämme 
auf  a.  Viele  Stämme  verlängern  aber  dieses  a  im  ganzen  Singular  in  r|' 
ohne  Zweifel  unvollständig  sind,  es  muste  liinzugefügt  werden:  'andere 
thun  dies  nur  im  gen.  und  dat.  sing.'.  Statt  des  parad.  öiKaciflC  neben 
TToXiTnc  vermiszt  man  vielmehr  eins  auf  — rjC  mit  dem  Vocativ  auf  X]. 
Bei  den  Regeln  über  die  Quantität  der  Endungen  fehlt  eine  kurze  Erin- 
nerung, dasz  ai  nach  §  6,  7  kurz  ist.  Im  Allgemeinen  sind  hier  alle  An- 
gaben klar  und  kurz.  So  auch  in  der  zweiten  Declination,  wo  vor  der 
sogen,  zweiten  altischen  und  der  Declination  der  Conlracta  passender 
Weise  die  Adject.  auf  oc,  r\  (a),  ov  fleclicrt  und  besprochen  sind,  ebenso 
wie  bei  jenen  zwei  Abarten  dieser  Declination  ebenfalls  die  entsprechen- 
den Adject.  aufgeführt  werden.  Bei  der  Bestimmung,  ob  Adject.  auf  oc 
das  Fem.  mit  r\  oder  mit  a  biklen,  kann  die  Erwähnung  des  Nom.  sing, 
fem.  bei  dem  Schüler  leicht  zu  einem  Misverständnis  oder  zu  Unklarheit 
Anlasz  geben,  die  betreffende  Regel  §  21  läszt  sich  besser  formulieren. 
In  der  dri  Iten  Declination,  wo  keine  Genusregeln  gegeben  werden^), 
sind  die  Stämme  eingeteilt  in  Consonant-  und  Vocalstämme,  die  ersleren 
wieder  in  a)  Liquida-  und  Mutastämme,  b)  Sigraastämme,  die  anderen  in 


3)  Einiges   liesze    sich    da    doch    beispielsweise   etwa   in   folgenden 
Verschen  merken: 


1)  Brauch  männlich  eüc 
und  T^v, 
mit    Ausnahme     von 

cppriv, 
den  Genetiv  auf  vtoc 
nnd  die  auf  UJC  (ujTOc), 
dann    auch  noch  die 

auf  r\p, 
nur  f]  YacTÖp,  i*|  Krjp ' 


2)  ac,  aboc  u.Tric,TriToc, 

IC    (&0C,    Toc,    meist 

auch  eu)c), 

dazunochu),  ujc(ooc), 

die  haben  6fiXu  ^ivoc. 


3)  Endlich    sind    noch 
neutra  V),  i,  a, 
ac  (aroc  und  aoc) 
ap,  op  und  oc  (eoc). 
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a)  Stämme  auf  i  und  u,  b)  Stämme  auf  au,  ou,  €u,  c)  Stämme  auf  o 
und  uj :  Ref.  findet  diese  Einteilung  durchaus  praktisch,  vgl.  Kocli,  Jahrb. 
1867,  S.  136  ff.  Praktisch  ist  es  auch,  dasz  über  Bildung  des  Nominativ 
möglichst  kurz  und  erst  hinler  den  Paradigmen  §  26  gesprochen  ist. 
Im  Einzelnen  hat  Hef.  hier  zu  bemerken ,  dasz  der  Correctheit  zu  Liebe 
die  Regel  §  26,  1  wol  hciszen  müsle:  'Da  im  Griechischen  von  Co n so- 
tt an  ten  (diese  zwei  Worte  fehlen)  nurv,  p,  C  (?,  vp)  ein  Wort  schlieszen 
dürfen,  so  musz  jeder  andere  Gonsonant,  der  ans  Ende  eines  Wortes  zu 
stehen  kommt,  daselbst  ausgeworfen  oder  verändert  werden' 
(nicht  Svegfallen',  denn  das  x  von  övux  fällt  in  övuH  nicht  weg)  u.  dgl. 
Wie  bei  der  Regel :  ^nit  c  bilden  den  nom.  sing,  die  Guttural-  und  Labial- 
stämme etc.'  als  Ausnahme  ttotjc  angeführt  werden  kann,  ist  nicht 
verständlich;  das  Auffallende  bei  ttoOc,  die  Verlängerung  des  Vocals, 
läszt  das  Wort  doch  nicht  als  Ausnahme  zu  dieser  Regel  erscheinen.  Unter 
den  Ausnahmen  zu  der  Regel,  dasz  Stämme  auf  v  den  nom.  sing,  asigraa- 
lisch  bilden ,  ist  Kieic  vergessen.  Die  Unregelmäszigkeiten  von  Trairip, 
jLir|Tr]p,  GuTöTrip,  YCCirip  werden  gleich  bei  der  regelmäszigen  Decli- 
nation  erwähnt  (wobei  übrigens  'Metathesis'  mit  zwei  Worten  erklärt 
werden  dürfte),  während  auffallender  Weise  ArijitiiTr|p  bei  den  Anomalis 
steht.  Während  nun  im  Folgenden  bei  der  Declination  der  Comparativi 
wie  ßeXiiuJV  tactvoller  Weise  nicht  weiter,  als  auf  Stamm  ßeXriov  zu- 
rückgegangen wird,  ist  bei  Yevoc,  euYevrjC,  xpeac,  'HpaKXfjc  doch  mit 
Recht  auf  den  ursprünglichen  Stamm  YCVfg,  evfevEg,  Kpeag,  'HpanXe«? 
hingewiesen  und  auch  die  Declination  ttÖXic,  TTÖXeec,  y^^kuc,  f\v- 
KCec  usw.  erklärt  durch  Erwähnung  der  vermittelnden  Formen  rröXejeC; 
YXuKeFec  etc.,  sowie  auch  bei  ßoOc,  YpaOc,  ßaciXeuc  auf  die  Stämme 

u  u  u 

ßoF,  YPCfF,  ßaciXeP  zurückgegangen  wird;  diese  Formen  beschweren 
das  Gedächtnis  des  Schülers  nicht  und  verwirren  ihn  nicht,  sie  erklären 
ihm  Manches  (so  hätte  Verf. -auch  bei  den  Stämmen  auf  o,  wie  TreiGiiO, 
das  j  des  Stammes  des  Vocativs  wegen  gleich  über  dem  Paradigma  mit 
anführen  können,  also  'Stamm  ireiOiw  (TreiGoj)';  das  F  dagegen  erleich- 
tert hier  allerdings  nichts,  ebenso  wenig  wie  bei  fipiuc).  Die  Bemerkung 
in  §  29,  dasz  "^die  Stämme  auf  au  und  ou  (d.  h.  Ypctuc,  ßouc)  im  acc. 
plur.  die  Endung  VC  haben'  (vgl.  Curlius,  Erläuterungen  S.  61,  der  auch 
den  herodoteischen  acc.  pl.  ttÖXic  aus  irÖXlVC  erklärt),  erscheint  hier 
nach  Ansicht  des  Ref.  zu  unvermittelt  —  es  war  von  der  Endung  VC 
noch  nie  die  Rede  gewesen  — ,  aber  auch  zu  vereinzelt.  Es  scheint,  dasz 
nicht  nur  acc.  plur.  YPttOc,  ßouc  so  zu  erklären  sind,  sondern  ebenso 
acc.  plur.  euYCveic,  rröXeic,  YXuKeTC;  ixööc,  cuc,  vauc,  die  drei  acc. 
plur.  auf  €ic  lieszen  sich  allenfalls  ja  noch  erklären  mit  der  freilich  sehr 
sonderbaren  und  willkürlichen  Regel:  "^der  zusammengezogene  acc.  plur. 
wird  dem  zusammengezogenen  nom.  plur.  gleich  gebildet',  aber  wie  soll 
man  denn  neben  dem  nom.  plur.  ixOuec,  cuec,  vfiec  die  Formation 
ixOuac  —  ixöOc,  cuac  —  cuc,  vfiac  oder  veac  —  vauc  erklären? 
Darum  hat  man  nach  des  Ref.  Meinung  wo!,  ohne  ein  a  in  der  Endung, 
gleichmäszig  anzunehmen: 


252  Griechische  Formenlehren  für  Schulen. 

f  pau-vc,  Ypaöc,     ßouvc,  ßoüc, 

iXÖuvc  —  ixööc,     cuvc  —  cOc, 

vau-VC  —  vaOc  und  wahrscheinlich  auch  TToXevc  —  1x6- 
Xeic  (vgl.  Kleve  —  Kieic),  euTcvevc  —  euTCveic,  vielleicht  sogar  auch 
laeiZovc  —  jueiZiouc. 

In  den  Abschnitten  über  die  Adjecliva  und  Pronomina  ist  Ref. 
aufgefallen,  dasz  xctpiecxepoc  aus  Stamm  xcipievT,  x^Pi^vciepoc  herge- 
leitet wird,  während  die  richtige  Erklärung  der  Form  Xüipieci  vermittelst 
Annahme  eines  Nebenslammes  xapiex  doch  ebenso  natürlich  auf  xctpiET, 
XCXpiei-Tepoc,  xc^pi^c-repoc  hinweist;  auszerdem  vermiszt  man  z.  B.  die 
kurzen  Angaben,  dasz  die  Adj.  auf  uuv  im  Neutr.  den  Accent  meist  zurück- 
ziehen, dasz  TTOpcpupoOc  und  octtXoOc  steigern  Tropcpuptuiepoc,  dirXou- 
Ciepoc,  dasz  oijv  beim  pron.  relat.  stets  den  Accent  auf  sich  zieht  (im 
Unterschiede  von  brjTTOTG).  Ausdrücke,  wie  Mer  Grundbegriff  des  selte- 
nen Xujuuv  XuJCTOC  ist  dunkel',  'die  Comparative  und  Superlative 
stellen  sich  zu  Adverbien',  'es  gibt  eine  besondere  (statt  'seltenere') 
Comparativform  des  Adverbs  auf  UJC'  sind  gegenüber  einem  Quartaner 
bedenklici) ;  auch  dasz  das  pron.  possess.  mitten  zwischen  das  Paradigma 
des  personale  gesetzt  ist,  erschwert  dem  Schüler  den  Ueberblick.  Der 
Hinweis  auf  eine  abgefallene  dentalis  bei  den  neulris  aXXo,  auTO, 
entsprechend  dem  lateinischen  aliurf,  §  40,  3,  hat  keinen  Nutzen.  — 
Im  Uebrigen  sind  diese  Abschnitte,  bei  denen  ja  System  und  Anordnung 
wenig  in  Frage  kommt,  ihrer  Ausdehnung  und  Fassung  nach  zweckmäszig 
angelegt. 

Die  Lehre  von  der  Conjugalion  beginnt  mit  'Vorbemerkungen',  die 
vielleicht  noch  etwas  kürzer  sein  könnten;  dann  folgt  die  Bildung  des 
Präs.  und  Imperf.  (Parad.  TTaibeuuu)  mit  den  nötigsten  Angaben  über  das 
Augment  (das  ei  in  eixov  u.  dgl.  könnte  gleich  hier  erklärt  werden). 
Dasz  hierauf  gleich  die  contrahierte  Flexion  folgt,  findet  Ref.  nicht  em- 
pfehlenswerth  (trotz  Gurtius,  Erl.  S.  82,  und  Koch,  a.  a.  0.  S.  244),  weil 
das  sichere  Einprägen  der  einfachen  Ausgänge  von  praes.  und  imperf. 
dem  Schüler  erschwert  wird ,  wenn  sogleich  die  Contraeta  folgen,  und 
dabei  die  einfachen  und  contrahierten  Formen  von  ihm  leicht  verwechselt 
werden;  Verwechselung  und  Verwirrung  wird  hier  nur  dadurch  sicher 
vermieden ,  dasz  man  die  verba  contracta  möglichst  spät  vornimmt,  mag 
diese  Anordnung  immerhin  nur  praktisch,  nicht  logisch  begründet  sein. 
Indem  nun  im  Folgenden  blosz  unterschieden  wird  zwischen  Präsens- 
stamm und  Verbalstamm  (der  Perfectstamm,  Vorwort  S.  4  und  S.  72,  er- 
scheint imr  als  Abart  (?)  des  Verbalstammes),  teilt  der  Verf.  das  Verbum  auf 
UJ  in  acht  Classen,  über  die  er  sich  a.  a.  0.  selbst  ausgesprochen  hat  (wie 
daselbst  auch  die  Teilung  des  Stoffes  im  Allgemeinen  angegeben  ist). 
Wir  finden  diese  Einteilung  ganz  praktisch  und  haben  auch  gegen  die 
Jodclasse  (Verba  wie  (puXdcciu,  eXTTiZiiJU  etc.)  kein  Bedenken ;  dasz  einst- 
weilen, bei  den  regelmäszigen  Verhis,  blosz  die  drei  ersten  Classen  zur 
Verwendung  kommen,  erst  später,  nach  den  Verbis  auf  jui,  die  fünf  andern 
als  unregelmäszige  aufgeführt  werden,  verdient  unserer  Ansicht  nach 
keinen  Tadel.    Die  vierte,  Dehnclasse,  umfaszt  dann  neben  Verbis,  wie 
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TrXeuu,  q)eiJYUJ,  beboiKa,  die  auch  sonst  gewöhnlich  unter  den  Anomalis 
genannt  werden,  noch  TreOuü,  XeiTTUU  und  ähnliche.  Ref.  hält  dies  für 
ganz  zweckmäszig,  denn  nehen  CTiep,  CTreipou,  crrepo)  hedarf  die  Bildung 
7Tl9,  Treiöuu,  ireicuu  in  der  That  einer  hesondern  Erwähnung  und  die  ver- 
schiedenen Aorislhildungen  TteiOa),  eTteica,  dagegen  XeiTTOU,  eXirrov 
müssen  irgendwo  heslimml  angegehcn  und  eingeprägt  werden ;  praktisch 
ist  es  daher  am  einfachsten,  man  führt  die  Verha  geradezu  a  verbo  an, 
wozu  sich  in  Classe  4  der  anomala  Gelegenheit  findet.  In  den  §§  über 
'Bildung  und  Flexion  der  übrigen  Tempora'  vermiszt  man  besonders  im 
§  46,  Abschnitt  über  das  Perf.  etc.,  Uebersichtlichkeit  und  Einfachheit 
der  Anordnung;  der  betreffende  Stoff  ordnet  sich  am  natürlichsten  so: 
1)  Allgemeine  Regeln  über  Bildung  des  Perf.  und  Plusquamp.  bei  verbis 
puris  (hierbei  würde  aber,  ebenso  wie  §  45  beim  Fut.  und  Aor. ,  auch 
gleich  die  Verlängerung  des  Vocals  iTOia'uJ,  TreTTOiT^Ka  zu  erwähnen  sein, 
die  §  48  zu  spät  erwähnt  wird),  2)  Paradigmen  dazu,  3)  entsprechende 
Regeln  für  die  verba  muta,  4)  Paradigmen  zu  diesen.  Uebrigens  erschei- 
nen auch  hier,  wie  bei  Curtius,  die  aspirierten  Perfecta  act.  als  Per- 
fecta II.  Dasz  für  das  Adject.  verb.  auf  TÖC  gleichmäszig  die  Bedeu- 
tung eines  part.  perf.  pass.  und  eines  Adj.  der  Möglichkeit  angegeben 
wird,  scheint  uns  eine  Ungenauigkeit.  Krüger,  Gr.  Sprachl.  §  41,  11,  25, 
sagt:  ^teils  und  gewöhnlich  bezeichnen  sie  Brauchbarkeit',  in  der 
That  möchte  es  z.  B.  schwer  sein,  für  das  von  Koch  angeführte  Adjectiv 
TTttibeuTÖC  =  erzoj,en,  educatus  einen  Beleg  zu  finden  (dagegen  vgl. 
Plat.  Protag,  S.  324  B).  Dasz  die  zweiten  Aoriste  (§  50)  nicht,  wie  Cur- 
tius Erl.  S.  83  f.  empfiehlt,  sofort  hinter  der  Präsensbildung  folgen ,  hält 
Ref.  für  richtig,  allein  schon  deshalb,  weil  diese  Tempusbildung  praktisch 
weniger  in  Betracht  kommt  als  die  des  Fut.,  Aor.  1,  Perf.  etc. ;  übrigens 
wünscht  man  auch  hier  einige  Bemerkungen  vor  dem  Paradigma,  die 
jetzt  erst  hinterher  folgen,  das  Parad.  eTparrov  erscheint  sogar,  ohne 
dasz  der  Schüler  nur  weisz,  wie  sein  Präsens  heiszt.  In  dem  §  über  die 
verba  liquida  möchten  wir  die  Zurückführung  des  Fut.  auf  Oü  auf  eine 
Futurform  mit  e'-c-uu  unterlassen  sehen,  denn  sie  erleichtert  dem  Schüler 
nichts  und  verleitet  ihn  vielleicht  doch,  diese  Formen  wirklich  zu  bilden 
und  zu  gebrauchen;  sonst  ist  dieser  §  kurz  und  einfach.  Ehe  Ref.  zu  den 
nächsten  Abschnitten,  Lehre  der  Verba  auf  jai,  übergeht,  musz  er  noch 
bemerken,  dasz  einzelne  wesentliche  Eigentümlichkeiten  der  Accenlualion, 
die  bei  der  gewöhnlichen  Conjugation  in  Betracht  kommen,  z.  B.  ttwi- 
beOcai,  TreTraibeuKuOc,  TreTraibeOcGai ,  Traibeu9fivai ,  teils  gar  nicht, 
teils  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben  sind,  und  dasz  ein  Paradigma 
einer  vollständigen  Conjugation,  das  doch  sehr  wünschenswerth  ist,  in 
dem  Buche  fehlt;  eins  oder  mehrere  können  aber  leicht  noch  hinzugegeben 
werden.  Die  Lehre  der  Verba  auf  |ui  zerfällt  in  '  Vorbemerkungen, 
A.  Verba  auf  |Lil  mit  Präsensreduplicatlon,  B.  Verba  auf  vujui,  C.  die  klei- 
nen Verba  auf  jui';  gegen  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  ist  im 
Ganzen  nichts  zu  erinnern,  auch  an  den  'kleinen  Verbis  auf  )Lii'  stoszen 
wir  uns  nicht,  denn  die  Bezeichnung  ist  nicht  unpraktisch.  Im  Einzelnen 
wünschten  wir,  dasz  bei  i'cTri)Lii  von  vorn  herein  die  zwei  Reihen  i'cTri|Lii, 


254  Griechische  Formenlehren  für  Schulen. 

iCTriv,  CTTicuj,  eCTHca,  passiv,  (stelle)  und  i'cTa)aai,  icTdjLiriv,  CTrjCOjuai, 
eCTriv  (stelle  mich)  zum  Memorieren  nebeneinander  gestellt  würden ;  man 
erreicht  damit  mehr  als  mit  einer  Regel.  Ferner  sind  §  56,  4,  4  die 
Formen  von  \pr\  erklärt  als  entstanden  aus  der  Verbindung  von  \pY]  mit 
den  entsprechenden  Formen  von  eijii,  also  XP^  aus  xpil  ^?  XP^^^  aus 
Xpil  ein,  XPflvai  aus  XPH  eivai,  XPe^JV  aus  xpil  öv  (metalhesis  quan- 
titatis?),  XP^V  aus  xpr]  fiv;  soweit  läszt  sich  die  Sache  hören,  obwol  sie 
doch  nur  eine  Hypothese  ist,  der  eXPH'V  "och  widerspricht;  wenn  aber 
der  Verf.  nun  auch  Fut.  xP^CTai  (aus  XPH  eciai)  anführt,  so  fürchten 
wir,  er  hat  sich  diese  Form  seiner  Erklärung  zu  Liebe  blosz  gedacht, 
und  verlangen  Belege  für  dieselbe.  Hinter  der  Lehre  von  den  Verbis  auf 
)m  wünschten  wir,  dasz  von  dem  Aor.  II.  act.  ohne  Bindevocal  (wie  eöpav, 
e'YVUJv)  ein  oder  zwei  Paradigmen  gegeben  wären;  man  vermiszt  das  in 
den  meisten  Grammaliken,  und  doch  macht  der  Schüler  bei  dieser  Flexion 
erfahrungsmäszig  so  leicht  Fehler,  und  bildet  bprjc,  YVOÖvai  usw.  In 
den  nun  folgenden  Abschnitten  über  Augment  und  Reduplication  und 
über  die  unregelmäszigen  Verba  musten  der  deutlichen  Erklärung  halber 
oft  Formen  genannt  werden,  die  nicht  vorkommen,  sondern  nur  postu- 
liert werden,  z.  B.  cpoqpeuu,  e'Fibov;  um  dieselben  auch  äuszerlich  als 
nicht  vorkommend  zu  bezeichnen,  würde  sie  Ref.  stets  ohne  Accent 
drucken  lassen,  weil  er  glaubt,  dasz  man  liierin  nicht  vorsichtig  genug 
sein  kann.  Warum  übrigens  §  58 ,  5  eiujGa  erklärt  ist  als  entstanden 
aus  Stamm  cFeG,  ecFfGa,  nicht  aus  ecFoGa,  und  besonders  warum  §  60 
eiTTOV  aus  FeFerrov,  nicht  aus  eFeFerrov  (wofür  ja  das  homerische  eeme 
neben  dem  constanten  Conj.  emuJ  und  die  Analogie  ctyiu,  dtaYU),  TJYtt- 
YOV  spricht),  sieht  Ref.  nicht  ein.  Doch  wir  kommen  zum  Ende,  da  die 
Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  im  Uebrigen  unsern  Beifall  hat. 
Nach  der  Verballehre,  die  mit  einem  alphabetischen  Verzeichnis  sämt- 
licher besprochenen  Verba  schlieszt,  kommen  noch  kurze,  aber  ausrei- 
chende Angaben  über  die  Präpositionen  und  dann  ^das  Nötigste  aus  der 
homerischen  Formenlehre'.  Auch  in  der  letzteren  scheint  im  Allgemeinen 
das  richtige  Masz  in  Bezug  auf  Ausführlichkeit  und  auf  Benutzung  von 
Resultaten  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  durchaus  eingehalten. 
Die  Theorie  der  'Zerdehnung',  in  Formen  wie  eXöiuci  statt  eXuJCi,  zu 
der  sich  ja  auch  Curtius,  Erl.  S.  94 — 97,  wenigstens  hei  einem  Schul- 
buch aus  praktischen  Gründen  noch  versteht,  ist  auch  hier,  wie  dem  Ref. 
scheint,  mit  Recht  angenommen:  die  Entstehung  von  eXöuJCl  aus  eXujci 
vermittelst  eines  vorgeschlagenen  Vocals  ist  dem  Schüler  begreiflicher, 
als  die  umständliche  Enlwickelung  eXdouci,  eXöouci,  eXöuuci,  bei  wel- 
cher zuerst  der  erste  Vocal  (a)  dem  zweiten  (ou),  dann  wieder  der 
zweite  (ou)  völlig  dem  ersten  (o)  assimiliert  wird  und  bei  der  z.  B.  ein 
Ziuuoviec  seine  Erklärung  (vermittelst  Ziajo,  Z;äo,  2!uuo)  immer  noch 
Raum  findet. 

Nach  diesen  einzelnen  Bemerkungen  kann  Ref.  sein  Gesaraturteil 
über  das  Kochsche  Büchlein  dahin  abgeben,  dasz  dasselbe,  wenn  auch 
im  Einzelnen  vielleicht  Manches  noch  geändert  und  verbessert  werden 
kann,  im  Allgemeinen  doch  als  ein  brauchbares  Schulbuch  zu  bezeichnen 
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ist,  da  es  den  hauptsächlichsten  Anforderungen,  die  an  ein  derartiges 
Werkchen  zu  stellen  sind,  gerecht  wird.  Was  Ausdehnung  und  Ausführ- 
lichkeit hetrifTt,  so  sind  die  Grenzen,  die  der  Verf.  nicht  üherscliriücn 
hat,  nach  des  Ref.  Ansicht  richtig  gesteckt,  indem  an  den  Quartaner  und 
Tertianer,  nicht  an  den  angehenden  stud.  philol.  gedacht  ist.  An  diesen 
wesentlichsten  Vorzug  schlieszt  sich  ein  zweiter,  dasz  in  Anordnung  des 
Stoffes,  Fassung  der  Erklärungen,  Kürze  der  Regeln  lediglich  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  Rechnung  getragen  ist.^)  Hiermit  sind  zwei  Klippen 
vermieden,  an  denen  die  Verfasser  solcher  Büchlein  von  vorn  herein  leicht 
scheitern.  In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  Resultate  der  Sprachverglei- 
chung ist  Masz  gehalten  und  im  Allgemeinen  mit  richtigem  Tacte  nur  das 
aufgenommen,  was  1)  feststeht,  2)  wirklich  einen  Nutzen  für  den  Unter- 
richt hat,  3)  nicht  zu  compliciert  ist.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 
Röder  (siehe  Anm.  auf  S. 248)  giht  gleich  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Büchlein  dessen  charakteristische  Eigenschaft  an.  Er  hat  nemlich  Mie 
Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  in  viel  weiterem  Masze  benutzt,  als 
dies  bisher  geschehen  war.  Man  ist,  fährt  er  fort,  meiner  Ansicht  nach 
bisher  zu  vorsichtig  und  ängstlich  in  der  Aufnahme  sprachhistorischer 
Thatsachen  zu  Werke  gegangen'.  Die  Leser  dieser  Worte,  soweit  sie 
dem  Lehrerstand  angehören,  werden  gewis  der  Mehrzahl  nach  hier  gleich 
von  vorn  herein  bedenklich  und  vermuten  wol  mit  dem  Ref.,  dasz  die 
oben  empfohlenen  Grenzen  in  dieser  Frage  vom  Verf.  nicht  für  nötig  be« 
funden  sein  mögen.  Und  in  der  That,  es  sind  hier  nicht  blosz  einfache, 
feststehende,  nützliche  Erklärungen  aus  dem  Gebiete  der  sprachhistori- 
schen Wissenschaft  benutzt  (wie  es  geschehen  sollte  mit  steter  Rücksicht 
darauf,  dasz  die  griech.  Formenlehre  in  IV.  und  III.  gelernt  wird  I),  sondern 
der  Verf.  ist  überall,  wo  sich  nur  Gelegenheit  bietet,  auf  die  Resultate 
jener  Wissenschaft  mit  Vorliebe  eingegangen  und  hat  von  da  Erklärun- 
gen entlehnt,  selbst  wenn  sie,  ohne  irgend  etwas  zu  erleichtern,  die  An- 
sprüche an  das  Gedächtnis  des  Schülers  lediglich  vergröszern,  auch  wol 
wenn  sie  noch  nicht  unbedingt  feststehen,  ja,  wenn  sie  eher  verwirren 
und  ein  festes  Einprägen  der  üblichen  Formen  erschweren;  es  erscheinen 
hier,  um  zwei  leicht  zu  bezeichnende  Beispiele  im  Groszen  gleich  zu  nen- 
nen, die  Lehre  von  der  Vocalsteigerung  und  die  von  der  Vocalassimilatiou 
in  ausgedehntestem  Masze.  —  Auch  noch  andere  Eigentümlichkeiten  die- 
ses Buches  werden  in  der  Vorrede  erwähnt,  so  die,  dasz  der  Verf.  die 
Dialekte,  auch  den  äolischen  und  dorischen,  Svenigstens  so  weit  sie  für 
die  Schule  von  Wichtigkeit  sind',  in  seine  Formenlehre  aufgenommen 
hat,  und  zwar  nicht  etwa  durch  Bemerkungen  unter  der  Seite  (wie  Cur- 
tius),  sondern  mitten  im  Texte  vor,  hinter  oder  zwischen  den  attischen 
Formen.  In  dieser  Beziehung  wünscht  Ref.,  wie  schon  bemerkt,  für  das 
Schulbuch  erstens  eine  Beschränkung  auf  den  homerischen  Dialekt,  selbst 


4)  Ref.  kann  es  in  dieser  Beziehung  nicht  tadeln,  wenn  der  prak- 
tischen Kürze  zu  Liebe  die  Fassung  einer  Eegel  eine  dem  Schüler  nicht 
zum  Bewustsein  kommende  und  darum  unschädliche  Ungenauigkeit 
«nthlllt. 
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der  herodoteische  braucht  nicht  in  dem  Buche  zu  stehen,  der  dorische 
und  äolische  aber  kann  sicherlich  den  Bemerkungen  des  Lehrers,  der  die 
betreffenden  Dichter  in  der  1.  liest,  überlassen  bleiben,  zweitens  aber  — 
und  der  Punct  ist  ungleich  wichtiger  —  musz  sich  Bef.  entschieden  gegen 
die  Methode  erklären,  dasz  die  betreffenden  dialeklisciien  Eigentümlichkeiten 
statt  in  einem  Anhange  mitten  im  Text  undäuszerlichin  ganz  gleicher  Form 
wie  manche  wichtige  Regel  für  den  attischen  Dialekt  ihre  Berücksichtigung 
finden.  Es  ist  eine  haare  Unmöglichkeit,  dasz  der  Schüler,  besonders  in 
der  IV.  und  III,,  in  dem  Buche  recht  zu  Hause  wird,  in  welchem  auf  jeder 
Seite  zu  Lernendes  und  zu  Ueberschlagendes  so  durcheinander  erscheint 
wie  hier,  und  es  ist  zu  viel  von  ihm  verlangt,  dasz  er  sich  immer  gegen- 
wärtig halten  soll :  das  Eine  ist  für  mich  regelmäszig ,  es  ist  das  Ge- 
bräuchlichere, und  ich  musz  es  nachbilden,  das  Andere  ist  nur  ein  Mittel 
zur  Erklärung,  eine  Seltenheit,  und  ich  darf  die  Form  nicht  bilden. 
Dasz,  von  wissenschaftlichem  Standpuncte  aus  betrachtet,  die  seltensten 
dialektischen  Formen  die  gleiche  Berechtigung,  oft  sogar  gröszeres  In- 
teresse haben  als  die  gewöhnlichste  attische,  darf  den  Verf.  einer  For- 
menlehre für  Gymnasien  nicht  beirren ;  ihm  musz  z.  B.  der  Gen.  'Aipei- 
bou  so  sehr  Hauptsache  sein  und  in  seinem  Buche  so  sehr  als  Hauptsache 
erscheinen,  dasz  'Atpeibao  und  'Aipeibeuü  daneben  ganz  oder  fast  ganz 
verschwinden.  Schon  Ph.  Buttmann,  dessen  Grammatik  bei  aller  Hoch- 
achtung und  Dankbarkeit,  die  wir  ihm  schulden,  doch  nicht  gerade  für 
sehr  übersichtlich  erklärt  wird ,  pflegte  den  dialektischen  Eigentümlich- 
keiten hinter  der  Erwähnung  der  attischen  Formen  in  klein  gedruckten 
Anmerkungen  am  Schlüsse  der  §§  ihre  Stelle  zu  geben.  —  Wenn  der 
Verf.  in  den  beiden  genannten  Puncten  aus  dem  Grunde  fehlgegriffen  hat, 
■ —  wie  uns  scheint  —  weil  er  die  Kraft  der  Sclmler  überschätzt  hat, 
indem  diese  weder  alle  seine  sprachvergleichenden  Erklärungen  noch  alle 
die  dialektischen  Formen,  einer  genauen  Kenntnis  des  Attischen  unbe- 
schadet, bewältigen  können,  so  hat  er  wol  auch  in  einem  dritten  Punct, 
nemlich  in  der  Fassung  und  Ausführlichkeit  der  Regeln,  nicht  genug  den 
geistigen  Standpunct  und  das  praktische  Bedürfnis  eines  Quartaners  usw. 
berücksichtigt.    Jedoch  betrachten  wir  das  Buch  im  Einzelnen : 

Nach  einleitenden  Worten  über  die  Dialekte  folgt  auf  10  Seiten  eine 
'Einleitung  in  die  Formenlehre',  in  der  aber  nicht  etwa  die  Lautlehre 
inbegriffen  ist,  diese  erscheint  vielmehr  in  einem  Anhang,  S.  163 — 180. 
Schon  dieser  Abschnitt  könnte  vielfach  einfacher  und  kürzer  sein:  z.  B. 
q)iXa)  wird  hier  entwickelt  aus  q)iXedi  und  dvBpuJTTOC  ist  eigentlich 
avBpuuTTÖC,  nur  dasz  die  acc.  gr.  'jedoch  nicht  gesetzt  werden'  (wann 
dagegen  in  der  That  ein  gravis  gesetzt  wird,  das  steht  nur  in  einer  klein 
gedruckten  Anmerkung),  es  werden  hier  die  Positionslängen  in  t6v  be, 
im  CKCTTac  erwähnt  und  Begeln  gegeben,  wie  'ausnahmsweise  machen 
die  mediae  Y  ^  ß  ^^^  folgendem  jn  V  X  regelmäszig  eine  Silbe  positione 
lang',  die  §§  über  die  Accentlehre,  Elision,  Krasis,  Synizesis,  Proklisis 
und  Enklisis  sind  verwirrend  ausführlich  (was  ist  dem  Quartaner  ein 
'Locativsuffix'?)  und  hier  musz  sehr  viel  ganz  überschlagen  werden  (ist 
es  aber  z.  B.  nicht  rathsaraer,  erst  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  wenn  Ver- 
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sländnis  und  Bedürfnis  da  ist ,  zu  lehren ,  wann  eijui,  coO  usw.  aus  inne- 
ren Gründen  orlholoniert  werden?),  die  sämtlichen  5  Regeln  über  die 
Anastrophe  des  Accents  müssen  natürlich  auch  einstweilen  überschlagen 
werden  und  so  vieles  Andere.  Ungenau  sind  Regeln  wie  *ou  (im  Gegen- 
satz zu  OUK  und  oux)  steht  nur  vor  Consonanten'  (vgl.  ttujc  Tctp  ou;) 
usw.  In  der  Declination sichre,  deren  Vorbemerkungen  vielfach  aus- 
führlicher sind,  als  es  für  einen  schon  im  Lateinischen  unterrichteten 
Quartaner  nötig  wäre,  betrachten  wir  beispielsweise  gleich  die  le  Decli- 
nation. Hier  werden  3  Regeln  gegeben,  wenn  aus  dem  a  des  Stammes 
der  Nomin.  mit  ä,  wenn  mit  Y],  wenn  mit  d  gebildet  wird,  zur  ersten 
und  zweiten  Regel  werden  je  4  Subst.  als  Ausnahmen  angeführt,  zur 
dritten  gehört  die  Anm.  'Diejenigen  Nomina,  welche  mittelst  des  Suffixes 
lä  (ja)  gebildet  sind,  haben  stets  im  Nora,  ä:  z.  B.  Stamm  dceßec,  daraus 
wird  (ctceßecja  =)  dce'ßeia  (Gottlosigkeit);  aus  euvö  wird  euvoia 
(Wohlwollen);  aus  ßaciXeu  (ßaciXeF)  wird  ßaciXeia  (Königin)'  usw. 
*aus  )nop  (gesteigert  aus  juep)  wird  (|Liopja  =)  jLioTpa  (Schicksal),  lieber 
die  hierbei  eintretenden  Laulregeln  siehe  den  Anhang.'  Wir  halten  die 
ganzen  Regeln  für  unnötig,  das  Letztere  gleichfalls  für  zu  compliciert, 
zumal  für  den  Anfänger.  Aus  dem  Anhang  musz  auch  der  Begriff  'Con- 
Iraction'  gemerkt  werden,  der  hier  unvorbereitet  verwendet  wird.  Dasz 
der  Genitivausgang  ac  und  rjc  zurückgeführt  wird  auf  ä  -f-  de,  der  Dativ- 
ausgang a  und  r)  auf  d  +  ai,  der  gen.  pl.  )lioucu)V  auf  )iOuca-ciuv 
('vgl.  lat.  musa-rum'),  |Lioucd(Juv,  der  dat.  pl.  TijaaTc  auf  rijuaci  (iipaTci), 
der  acc.  pl.  |Li€pijLivac  auf  juepijuvdvc  nebst  Ersalzdehnung,  ist  nach  der 
Tendenz  des  Buches  zu  erwarten  (natürlich  ist  das  bei  den  andern  Decli- 
nationen  ebenso;  für  dvGpuuTTOU  wird  zurückgewiesen  auf  -ocjo,  beim 
gen.  dual,  zurückgegangen  auf  ujvoiq)iv).  Soll  aber  Folgendes  nach  des 
Verfassers  Ansicht  wirklich  dem  Bedürfnis  des  Schülers  entsprechen?! 
'die  Endung  des  G.  S.  für  die  Mascul.  ist  ursprünglich  o ,  vor  welchem 
in  der  älteren  Sprache  a  gedehnt  ward,  z.  B.  ö  'AipeiörjC,  Gen.  "Arpei- 
häo  (Hom.);  durch  Umstellung  der  Quantität  (metathesis  quantitatis)  und 
durch  Schwächung  des  d  vor  0-Laut  zu  €  entstand  ('ATpeibdai)  'Atpei- 
beuü  (Hom.),  wobei  euu  für  den  Accent  gleichsam  als  eine  Silbe  zählt. 
Aus  dem  Stamm  'Gp)iea  ward  '€p)Lieduj,  'Gpjueeuu  und  durch  Contraction 
(von  ee  in  ei)  '€p|ii€iuj  (Hom.). 

Im  Dorischen  verschlang  a  das  folgende  0;  diese  Genitivform  ist 
für  einige  Wörter  auch  ins  Attische  übergegangen:  6  TTttTpaXoiäc  (der 
Vatermörder)',  usw.  'und  ßoppdc  (aus  ßopeäc)  (der  Nordwind),  z.  B. 
TTttTpaXoia  usw.,  ßoppct  (aus  ßopeao,  ßopeä).  Diesen  schlieszen  sich 
an  einige  dorische  Eigennamen:  TTuOttTÖpäc,  Gen,  TTuGaYÖpä,  jedoch 
auch  TTuGaTÖpou. 

Im  Attischen  dagegen  ist  der  Stammauslaut  d  vor  o  in  e  geschwächt, 
worauf  e  +  0  in  ou  übergieng.'  Ein  Prämium  dem  Quartaner,  der  hier- 
nach unbeirrt  und  constant  bildet:  TTepcr|C,  TTepcou,  becTrörric,  becrrö- 
TOU  u.  s.  f.!  —  In  der  dritten  Declination  macht  der  Verf.  folgende  Ein- 
teilung: A.  Consonantstämme  und  zwar  1)  solche,  die  ihren  Stamm  vor 
den  Casusendungen  behalten,   neralich  a)  Guttural-  und  Lahialstämme, 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hfl.  5.  17 
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b)  Dental-  und  Liquidastänime,  und  2)  solche,  die  ihren  Stammconsonanlen 
vor  gewissen  Casusendungen  abwerfen,  nemlich  a)  -c  (und-T)slämrae,  b)  V- 
stämme  (dies  sind  die  Comp,  auf  uiv,  von  denen  es  jedoch  §  31  heiszt:  'die 
Comp. -Endung  (luv  lautete  in  der  graeco-italischen  Sprache  jons.  Hieraus 
entwickelte  sich  im  Lat.  durch  Wegfall  des  n  vor  s  die  endung  iös  [d.  i. 
später  ior;  vgl.  bonos  und  honor],  im  Griech.  durch  Wegfall  des  s  die 
Endung  -jön  [d.  i.  luuv]') ,  B.  Vocalstämme  und  zwar  a)  Stämme  auf  au, 
OU ,  ei),  b)  Stämme  auf  i  und  D.  Hierbei  musz  der  Schüler  nicht  nur 
rixw  u.  dgl.  unter  B.b)  suchen  (dies  hat  wegen  des  Vocalivs  einen  Zweck, 
wenn  es  ihm  auch  nicht  natürlich  vorkommen  wird),  sondern  auch,  auf 
Grund  der  Stammform  fipoF  (die  wol  noch  nicht  erwiesen  ist,  aber  §  23 
vollständig  flectiert  wird),  fipuuc  unter  B. a),  obwol  das  vocalische  u 
in  dem  Worte  sicherlich  nie  gewesen  ist  und  gegen  Beibehaltung  des 
Stammes  fipuj-  in  praxi  gar  nichts  spricht.  Jedoch  das  Bedürfnis  des 
Schülers  ist  dem  Verf.  nicht  die  wesentlichste  Rücksicht,  man  lese  §  17,4 
Anm.:  *Die  ursprüngliche  Endung  im  Acc.  Sing,  war  )li  (d.  i.  v);  zur  Ver- 
bindung mit  Consonantstämmen  trat  cc  als  Hülfsvocal  dazwischen  (vgl, 
lat.  reg-e-m) ;  später  fiel  hier  \i  fort  und  es  blieb  d  übrig.  Der  Acc.  Plur. 
hatte  ursprünglich  die  Endung  VC  (vgl.  le  und  2e  Declination)  mit  vor- 
hergehendem Bindevocal  ä;  nach  Wegfall  des  v  vor  c  blieb  a  kurz  (vgl. 
dagegen  jLi€pi)Liväc  für  )uepi|uva-vc).'  Bei  dvrip,  das  nicht  im  Ano- 
malen-Verzeichnis,  sondern  bei  irairip  usw.  aufgeführt  wird,  steht  fol- 
gende Anmerkung:  'Zwischen  n  und  r  wird  ein  d  auch  in  anderen  Spra- 
chen eingeschoben,  sowie  zwischen  m  und  r  ein  b,  z.  B.  frz.  Ven-d-redi 
=  Veneris  dies,  Fähn-d-rich,  d|Li-ß-pöciOC,  cham-b-re  =  cam-e-ra.' 
Ganz  richtig,  gehört  aber  in  die  Lautlehre  oder  wird  besser  einer  münd- 
lichen Bemerkung  des  Lehrers  überlassen.  —  Formen,  wie  gen.  pl.  von 
qpiuc  (ebenso  bei  der  ersten  von  dqpuri)  entbehren  wir,  wie  schon  früher 
gesagt,  gern  in  einem  Schulbuch.  —  Die  betreffenden  Formen  von  ttÖXic 
(und  TTfJxuc  usw.)  werden  erklärt  durch  Steigerung  des  Stamm-i  zu  ei 
(u  zu  eu) ,  Verhärtung  des  l  zu  j  (vj  zu  F) ,  Ausfall  desselben ,  Dehnung 
des  vorhergehenden  e  und  metathesis  quantitalis,  also:  TToXl,  iTOXei, 
TioXej-OC,  TToXriOC,  rröXeiJUC  (in  einer  Anmerkung  wird  sogar  ein  ur- 
sprünglicher gen.  TToXljoc  noch  angenommen).  Die  Richtigkeit  und  Un- 
antastbarkeit dieser  Erklärung  angenommen,  bezweifeln  wir,  ob  nicht 
hier  dem  Schüler  vor  lauter  erklärenden  Formen  (die  teilweise  auch  im 
Parad.  stehen)  die  Kenntnis  der  behaltenswerthen  attischen  bedeutend  er- 
schwert wird,  und  verweisen  solche  ausführliche  Entwickelungen,  wenn 
sie  ja  gegeben  werden  sollen,  ohne  Bedenken  in  den  mündlichen  Unter- 
richt, wo  jene  Formen  an  der  Schultafel  einmal  angeschrieben  werden 
mögen,  dann  aber  sofort  wieder  zu  entfernen  sind,  damit  keine  Jlisver- 
ständnisse  entstehen.  —  Das  Buch  will  aber  hier  blosz  wissenschaftlich 
sein,  ist  kein  Schulbuch  mehr,  bei  Ar|Ta>  (natürlich  flectiert  AriTÖFlOC, 
ArjTÖjoc,  AriTÖoc,  Ar|T0uc)  heiszt  es  'Anm.  2 :  Der  ursprüngliche  Nom. 
AriTUi  (auf  Inschriften)  ist  aus  dem  Stamm  AriTOl  ebenso  hervor- 
gegangen, wie  fiY€)a(JüV  aus  fiY€)Liov;  später  schwand  i  subscr.  und  es  ent- 
stand AriTüL).'  und  *Anm.  3 :  Accus,  AriToFi-v ,  AriTOiv  (AaioTv  dor.) ; 
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andererseits  mit  Verdrängung  des  i  (vgl.  bovi-bus  =  bov-bus  =  bübus) 
AriToFv,  d.  i.  AriToOv  (Ilerodot  und  Inschriften).  Im  Attischen  ArjTÖF-a, 
ArjTÖj-a,  AriTÖ-a,  Avitdu;  beachte  hier  den  unregeiinäszigen  Accent.' 
Ebenso  übersteigen  das  Bedürfnis  und  das  Verständnis  des  Scluilers  z.  B. 
die  Angaben  im  Anomalen -Verzeicimis  bei  YOVU,  Zeuc  '(für  Ajeuc) 
Aiöc  usw.  'Anm. :  Der  Stamm  Ajeu  ist  gesteigerte  Form  von  Aju  =: 
AlF  (vgl.  div-us);  Gen.  AiF-öc  =  Alöc  usw.',  vaOc  (hier  erscheinen 
hinter  den  9  altischen  Casusformen  69 ,  sage  69  dor. ,  homer. ,  jon.  For- 
men, teils  nur  zur  Erklärung  anderer  gebildet).  Hiernach  ist  es  zu  er- 
warten, dasz  auch  im  Abschnitt  über  die  Adjectiva,  welchem  ein  kürzerer 
über  Adverbia  folgt.  Formen  wie  KpcTJiuv,  Kpe'ccujv,  öXiCiuv,  ßpdc- 
CUJV,  ^leiYJuJV,  Stämme  ttoXF,  ttoXFo,  qpiXoiToXij,  achtzeilige  Erklärun- 
gen des  Ausgangs  part.  perf.  act.  (fem,  ßeßouXeuKuTa  aus  ßeßouXeu- 
KFoija,  ßeßouXeuKFöcia,  ßeßouXeuKucia,  ßeßouXeuKuia)  u.  dgl..  Regeln 
wie  'wenn  die  Sibilanten  j  und  F  hinter  v  und  p  zu  stehen  kommen,  so 
gehen  sie  als  Vocale  (i  und  u)  in  die  vorhergehende  Silbe  über  und 
schlieszen  sich  dem  Vocale  derselben  zum  Diphthong  an'  nicht  fehlen. 
Auszer  denjenigen  Zusätzen  aus  dem  Gebiete  der  Dialekte  oder  der  sprach- 
historischen Erklärungen ,  die  hier  unserer  Ansicht  nach  mehr  verwirren 
als  aufklären,  müssen  wir  aber  auch  solche  Angaben  zurückweisen,  die 
aus  der  Syntax  entnommen  ebenfalls  nicht  hierher  gehören,  so  die  Regeln 
über  Unterscheidung  des  dir.  und  indir.  pron.  reflex. ,  der  praedicativen 
und  attributiven  Wortstellung,  welche  im  Abschnitt  über  die  pron.  vor- 
kommen. Wie  sehr  auch  in  diesem  Abschnitt  vor  der  Menge  der  dialek- 
tischen und  sprachhistorisch-erklärenden  Formen  der  Ueberblick  und  das 
Merken  der  attischen  erschwert  wird,  führen  wir  nicht  näher  aus,  um 
zum  Verbum  zu  kommen. 

Nach  *I.  Allgemeine  Uebersicht  über  das  griechische  Verbum'  (10 
Seiten)  folgt  II.  Einteilung  des  Verbs  nach  dem  Verhältnis  des  Verbal- 
stammes zum  Präsensstamm  in  9  Classen  (8  wie  bei  Koch ,  doch  siehe 
unten)  und  Bildung  und  Flexion  der  verschiedenen  Tempora.  In  dem 
ersten  Abschnitt  wird  die  Lehre  von  der  Vocalsteigerung  in  extenso  vor- 
getragen, obwol  der  geringe  praktische  Nutzen  dieser  Lehre,  nach  des 
Ref.  Ansicht,  durchaus  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  groszen  Mühe, 
die  es  dem  Schüler  kostet,  sich  die  entsprechenden  Sprachgesetze  einzu- 
prägen. Wäre  z.  B.  die  Steigerung  a  —  X]  —  u)  wirklich  allgemein  und 
nicht  fast  auf  das  einzige  paY  —  pr|YVUjiii  —  eppuuYCt  beschränkt,  so 
hätten  wir  gegen  die  dem  Schüler  zugemutete  Beschwerung  des  Gedächt- 
nisses nichts  einzuwenden.  Nun  aber  musz  erst  gemerkt  werden,  wel- 
chen Weg  die  einzelnen  Vocale  in  der  Steigerung  überhaupt  einschlagen, 
dann  welchen  der  zu  Gebote  stehenden  jeder  Vocal  im  einzelnen  Falle 
wirklich  wählt  (e  wird  ri  in  )iie|Ur|X€,  0  in  T€Tpoq)a),  ferner  ob  es  bei 
der  ersten  Steigerung  bleibt  oder  die  2e  mit  herangezogen  wird  (von 
TcaY  —  TieTTriYCi,  dagegen  von  paY  —  eppiuY«),  endlich  wo  und  ob 
überhaupt  eine  solche  eintritt,  und  zuletzt  ist  bei  der  ganzen  schwierigen 
Arbeit  der  Vocalwechsel ,  der  praktisch  zu  den  wichtigsten  gehört,  rpeiT 
—  ^TpttTTOV  u.  dgl.,  noch  nicht  einmal  berührt.    Wir  glauben  also  die 
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ganze  Lehre  von  der  Vocalsleigerung  den  Schülern  im  Allgemeinen  vor- 
enthalten zu  müssen.  —  Dasz  in  diesem  Ahschnitt  bereits  Formen,  wie 
eßriceio ,  und  Conjunctiv  mit  kurzem  Bindevocal  u.  dgl.  erwähnt  werden 
(und  nicht  etwa  in  klein  gedruckten  Anmerkungen,  nein,  grosz  gedruckt 
im  Text),  ist  zu  erwarten,  auch  dasz  der  Schüler  um  eine  Verbalform  zu 
bilden  6,  resp.  9  Elemente  (1)  Verbalst. ,  2)  Tempuszuwachs,  nemlich 
a)  Augment  und  Redupi.,  b)  Tempuschar. ,  c)  Vocalsteigerung,  3)  Tera- 
pusst.,  4)  Bindevocal  und  Moduszeichen,  5)  Personalendungen,  6)  Be- 
tonung) merken  soll  und  das  Augment  ansehen  soll  als  den  ^alleinigen 
lautlichen  Ausdruck  für  die  Vergangenheit'  (später  heiszt  es,  *es  war 
ursprünglich  a  und  bedeutete  «damals»'),  befremdet  hier  nicht,  bei  den 
Personalendungen  steht  eine  Seile  Anmerkungen,  wovon  Nr.  4,  1  z.  B. 
heiszt:  'le  Pers.  Plur.  masi  zusammengesetzt  aus  dem  Personalpronomen 
der  In  und  2n  Pers.  =  ^ich  und  du',  d.  i.  wir.  Die  historischen  Zeiten 
hatten  mas.  Die  griech.  Endung  lautete  für  Haupt-  und  Nebenzeiten  ur- 
sprünglich luiec,  in  dorischen  Formen  erhallen.  Nach  Abfall  des  c  stellte 
sich  ein  fest  verwachsenes  v  eqpeXKUCTiKÖv  ein'  (nebenbei  bemerkt  ein 
solches  Verwachsenes'  v  €(pe\K.  musz  sich  der  Schüler  auch  merken  zur 
Erklärung  der  Endung  der  2n  pers.  sing,  imper.  aor.  I  act.,  während 
TtaibeOcai,  mit  einem  i  als  Locativendung  gebildet,  ursprünglich  'zum 
Erziehen'  ist).  Diesen  Charakter  hat  die  ganze  Conjugationslehre.  Im 
2n  Abschnitt  isl  die  Anordnung  des  Stoffes  folgende:  Hülfsverbum  eijiii 
(natürlich  nicht  ohne  Erwähnung  von  allen  möglichen  Formen  wie  lat. 
esumi  u.  dgl.),  dann  das  Paradigma  aller  Tempusslämme  von  rraibeuu), 
Flexion  des  Präsensslammes  der  Verba  mit  Bindevocal,  Verba  contracta, 
Verhältnis  des  Verbalslammes  zum  Präsensslamm,  die  Verben  der 
drei  ersten  Classen,  dann  durcheinander  bald  eine  neue  Classe, 
bald  ein  Paragraph  über  ganz  heterogene  Dinge  (was  bei  Koch  'Dehnungs- 
classe'  ist,  heiszt  hier  *Sleigerungsclasse',  zu  den  8  Kochschen  kommt 
als  fünfte  hinzu  die  'Reduplicalionsclasse',  in  der  die  Verba  auf  |ai  mit 
präsentischer  Reduplication  und  ttitttuu,  i'cxuJ  u.  dgl.  —  bedenklicher 
Weise  —  durcheinander  stehen),  nemlich  das  Allgemeine  der  Tempus- 
bildung und  -Flexion  folgt  in  16  §§,  deren  Inhalt  nicht  praktisch  verteilt 
und  zusammengestellt  ist,  hinler  den  3  ersten  Classen,  dann,  nach  der 
vierten  Classe,  kommen  2  §§  über  das  Augment  und  die  Reduplication, 
darauf  die  genannte  fünfte  Classe,  nebst  vielen  Verbis  auf  )Lii  (auch  sol- 
chen, die  mit  dieser  Classe  nichts  gemein  haben),  dann  verschiedene  Ge- 
stalten einiger  Wurzelstämme,  z.  B.  7reT0)aai,  ex^J?  jetzt  die  sechste  Classe 
nebst  einem  §  über  das  Ileralivum  des  jonischen  Dialekts,  dann  die 
siebente  (Nasal-)Classe  und  die  bindevocallosen  Verba  der  Nasalclasse  usw. 
Wie  diese  Anordnung  im  Allgemeinen  nichts  weniger  als  übersichtlich 
und  einfach  ist  (und  hier  läszt  sich  recht  wohl  eine  dem  Gange  des  Unter- 
richts entsprechende  Anordnung  finden),  so  haben  wir  auch  gegen  viele 
Einzelnheiten  mancherlei  Bedenken.  Dasz  das  Verbum  auf  jui  von  dem  auf  o) 
im  System  gar  nicht  getrennt  wird,  kann,  wie  uns  scheint,  auch  die 
abstraclesle  Wissenschaftlichkeit  nicht  fordern,  die  Schulpraxis  musz  sich 
aber  ohne  Zweifel  dagegen  erklären  ;  für  den  Anfänger  ist  die  Formation 
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lU,  €ic,  ei  und  )Lii,  c,  ci  usw.  so  verschieden  und  hesliinmt  aus  einander 
zu  halten,  dasz  ihm  jede  Neigung  zur  Verwechselung  erschwert  wird, 
bei  dieser  Methode  aber  ist  dieselbe  mit  allen  Mitteln  herbeigeführt.  Und 
wozu  kommt  der  Verf.  damit  im  Einzelnen?  Angenommen,  der  Schüler 
will  ei)ii  oder  (pri)ni  aufschlagen ,  er  findet  es  nicht  in  der  Gegend  von 
ei)ii,  nicht  in  der  von  i'r||Ui,  nicht  bei  dfoiiai  usw.,  nicht  bei  Kepdvvu|il 
usw.,  nicht  bei  epxojuai,  sondern  im  §  über  die  Defectiva  der  Slei- 
gerungsclasse  zusammen  mit  beboiKtt,  oiba,  ^oiKtt,  KeT/jai.  Wo 
findet  man  die  Erwähnung  der  verkürzten  Formen  eCTa)Liev  usw.?  eben- 
daselbst, weil  sich  bei  beboiKtt,  b€bi)iAev  ein  Anschlusz  dafür  bietet.  Doch 
wir  übergehen  die  zahllosen  Einzelheiten ,  die  wir  in  der  Conjugalions- 
lehre  teils  im  Interesse  des  Unterrichts,  teils  aus  allgemein  logischen 
Gründen  (z.  B.  ist  es  doch  vvol  unlogisch  einen  ""Aorislstamm  act.  und 
med.'  zu  statuieren,  mit  dem  der  gebräuchlichste  Aorist,  nemlich 
a.  1.,  gar  nichts  zu  Ihun  hat)  misbilligen  müssen,  um  noch  einzelne  Puncte 
zu  erwähnen,  wo  der  Verf.  über  das  wissenschaftlich  Erlaubte  hinaus- 
geht: Wie  will  es  der  Verf.  beweisen,  dasz  YETPCtcpa  ein  nicht-aspi- 
riertes Perf.  ist  (warum  kann  es  nicht  gebildet  sein  gleich  TCTaxci?)? 
wo  hat  er  das  ^vorzuziehende'  imperf.  act.  eiriv  und  ejijnv  (obwol  dies 
auch  Koch  schon  tadelt,  S.  445,  erwähnt  es  Ref.  von  Neuem,  weil  der- 
artige Fehler  gerade  in  einem  Schulbuche  doppelt  schädlich  sind)  von 
'ir\]Xl  her?  woher  weisz  er,  dasz  TreTTTUJKa  von  einem  sonst  nicht  zum 
Vorschein  kommenden  Stamme  rrte  gebildet  ist,  der  mit  zweiter  Steige- 
rung (^allerdings  vereinzelt')  zu  tttuj  geworden  ist  (musz  man  doch  bei- 
spielsweise auch  bei  TTivo),  TreTTuuKa  zwei  Stämme  tti  und  tto  annehmen). 
Ferner  fragen  wir,  indem  wir  absehen  von  der  groszen  Anzahl  der  sprach- 
historischen Erklärungen,  die  obwol  feststehend,  doch  als  unnötig  und 
den  Schüler  verwirrend,  unserer  Ansicht  nach,  wegzulassen  sind:  wozu 
soll  es  dienen,  wenn  der  Schüler  liest:  'Vielleicht  hatten  XaYX^VUU, 
Xa|ißdvuu,  \ifiu  ursprünglich  vor  \  noch  einen  Sibilanten;  in  diesem 
Falle  wäre  eiXrixa  als  entstanden  z.  B.  aus  ce'cXrixcx  durch  Ersatz- 
dehnung leicht  erklärt'?  Mit  solchen  'Vielleicht-Erklärungen',  gegen  die 
in  wissenschaftlichen  Werken  natürlich  nichts  einzuwenden  ist,  wird  der 
unreifere  Schüler,  unserer  Anschauung  nach,  nur  zu  Leichtsinn  und 
Faselei  verleitet,  sie  gehören  unbedingt  nicht  in  ein  Schulbuch.  Als 
Kleinigkeiten,  für  die  der  Verf.  vielleicht  selbst  nicht  völlig  wird  ein- 
stehen wollen,  nennen  wir  solche  Ungenauigkeilen,  wie  z.  B.  wenn 
d9poiZ!o)iai  a.  dgl.  ein  deponens  genannt  wird,  wenn  ujqpeXov  =  uti- 
nam  gesetzt  wird  (ohne  jeglichen  weitern  Zusatz) ;  unpraktisch  sind  aucli 
solche  Dinge ,  wie  wenn  z.  B.  im  §  über  die  Betonung  der  Verbalformen, 
der  — nebenbei  bemerkt — erst  ganz  am  Ende  der  Conjugationslehre  steht, 
groszgedruckt  die  Regel  erscheint:  'Das  part.  aor.  II  act.,  sowie  alle  Part, 
mit  sigraatischer  Nominativbildung  sind  Oxytona'  und  erst  in  einer  zwei- 
ten, kleingedruckten  Anmerkung  der  Zusatz:  'Von  den  Part,  mit  sigma- 
tischer  Nominativbildung  ist  nur  das  des  aor.  I  act.  Paroxytonon.'  —  Es 
schlieszt  übrigens  die  Conjugationslehre  mit  einem  §  über  Affection  und 
Erweiterung  der  Wurzeln,  und  es  folgt  nun  noch,  während  über  Präpo- 
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sitionen  kein  Wort  gesagt  wird  und  ein  in  diesem  Buche  doppelt  not- 
wendiger alphahelischer  Index  aller  hesprochenen  Verha  weggelassen  ist, 
ein  Anhang  über  die  'Lautlehre'  und  kurze  Angaben  über  den  heroischen 
Hexameter;  zur  Charakteristik  der  Lautlehre  möge  eine  Citation  von  zwei 
Stellen  dienen:  gleich  zuerst  §  1  heiszt  es:  Die  Ursprache  aller  indo- 
germanischen Sprachen  halte  nur  die  drei  einfachen  Vocale  a,  i,  u.  Das  ä 
spaltete  sich  im  Griechischen  in  a,  e,  o  und  u  ward  griechisch  u  usw.; 
auf  der  letzten  Seile  wird  als  eines  von  den  14  Beispielen  des  Labialismus 
Folgendes  angeführt:  4)  ceiT  (sagen)  in  ewcTTiü  (s.  §  73,  1.  4)  neben 
ceK  in  i-CK-ev  (sagte)  aus  ci-c(e)K-e-V ;  lat.  in-sec-e,  sec-uta  est  (= 
locuta  est). 

Diese  Beispiele  könnten  uns  wieder  auf  die  Besprechung  der  Principien- 
frage  führen,  wie  weit  die  sprachvergleichende  Wissenschaft  bei  der  Erler- 
nung der  griech.  Formenlehre  zu  benutzen  ist,  doch  da  wir  unsere  principielie 
Meinung  schon  bezeichnet  haben  und  auch  darauf  vertrauen,  dasz  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  in  gröster  Mehrzahl  unsere  Ansicht  teilen,  ent- 
halten wir  uns  dessen  und  müssen  uns  zum  Schlusz  dahin  aussprechen, 
dasz  wir  das  Büchlein  von  Röder  zum  Gebrauch  für  die  Schule  nichts 
weniger  als  geeignet  befunden  haben.  Wir  halten  es  im  Gegenteil  als 
vorurteilsfreier  Recensent  für  höchst  gefährlich ,  durch  den  Gebrauch  sol- 
cher Bücher  die  Schwierigkeiten,  die  der  griechische  Unterricht  so  schon 
hat,  zu  vermehren.  Als  Compendium  für  Lehrer,  die  den  sprachver- 
gleichenden Studien  bisher  fern  geblieben  sind,  ist  es  aber  gleichfalls 
ohne  Nutzen,  denn  diese  müssen  doch  jedenfalls  auf  wissenschaftliche 
Quellen  zurückgehen  und  können  sich  mit  nackten  Angaben  ohne  wissen- 
schaftliche Beweisführung  nicht  zufrieden  geben.  Was  die  Ausstattung 
des  Büchleins  betrifft,  so  ist  die  Anzahl  der  Druckfehler  nicht  unbe- 
deutend. 

Auch  die  griechische  Sprachlehre  von  Schnorbusch  und  Seh  er  er, 
deren  erster  Teil  'die  attische  Formenlehre'  jetzt  nur  zur  Sprache  kom- 
men soll  (der  zweite  Teil  enthält  die  Syntax  und  einen  Anhang  über  den 
homerischen  Dialekt  und  Vers),  sucht  die  Resultate  der  sprachhistorischen 
Untersuchungen  für  die  Schule  zu  verwerlhen  und  thut  dies,  unserer  An- 
sicht nach,  keinesfalls  in  zu  ausgedehntem  Masze;  es  kommt  uns  eher 
vor,  als  ob  die  Verfasser  manchmal  zu  ängstlich  in  der  Aufnahme  sprach- 
hislorischer  Erklärungen  gewesen  seien  (beispielsweise  wird  in  dem 
Buche  eine  Augmentation  etupiuv  nicht  vermittelst  eFopaov  erklärt,  was 
doch  ebenso  einfach  wie  nützlich  ist,  und  ßaciXeuuc  und  ähjiliche  Formen 
werden  wol  in  der  Lautlehre,  nicht  aber  bei  der  Declination  des  Wortes 
aus  ßaciXeFoc  erklärt).  Die  Verfasser  teilen  übrigens  unsere  oben  aus- 
gesprochene Ansicht,  dasz  die  Kenntnis  und  Erlernung  der  Formenlehre 
in  Tertia  im  Wesentlichen  ihren  Abschlusz  findet  (oder  finden  kann),  offen- 
bar nicht,  denn  schon  die  Worte  der  Vorrede  lassen  darauf  schlieszen, 
dasz  sie  nach  dem  Elemenlarcursus  in  den  mittleren  Classen  einen  zwei- 
ten in  den  oberen  Classen  annehmen,  und  hierauf  weist  auch  die  Ausdeh- 
nung des  Buches  und  Fülle  des  Stoffes  hin,  die  blosz  auf  mittlere  Classen 
nicht  berechnet  sein  kann.    Damit  hängt  es  zusammen,  dasz  die  Anordnung 
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«nd  Verteilung  des  Stofles  dem  Gange  des  ersten  Unterriclits  nicht  völlig 
entspricht;  sich  vielmehr  eher  nacli  theoretisch-wissenschaftlichem  System 
richtet;  so  erscheint  z.  B.  die  ganze  Lehre  vom  Augment  in  extenso  auf 
8V2  Seiten  vor  der  Flexion  und  Bildung  der  hetreffenden  Tempora,  eine 
Anordnung,  die  wissenschaftlich  begründet  (nur  müste  sie  dann  auch  hei 
den  allgemeinen  Vorbemerkungen  zum  Verbum  überhaupt,  nicht  zum 
Verb,  auf  tu  stehen),  aber  praktisch  nicht  zu  empfehlen  ist.  Wir  glauben 
nun  aber,  dasz  ein  Schüler  seine  Grammatik  um  so  fester  im  Kopfe  hat, 
je  mehr  er  alle  einzelnen  §§  hintereinander  weg  gelernt  hat,  ohne  vieles 
Ueberschlagen ,  weil  er  dann  den  Inhalt  am  besten  ü])ersieht.  Die  Verfas- 
ser hielten,  so  kommt  es  uns  vor,  mehr  darauf,  dasz  man  ihrem  Buche 
nicht  den  Vorwurf  machen  könne,  es  sei  in  einzelnen  Partieen  unmetlio- 
disch,  d.  h.  nicht  nach  wissenschaftlichem  System,  angelegt,  und  ebenso 
es  entbehre  vieler  Einzelnheiten,  die  in  einer  wissenschaftlichen  Gramma- 
tik nicht  fehlen  dürfen,  als  darauf,  dasz  es  sich  an  den  praktischen 
Gebrauch  möglichst  enge  anscidösse.  Uns  will  diese  Anschauung  nicht 
einleuchten:  wenn  wir  die  Grammaliken  in  zwei  Gattungen  teilen,  die 
wissenschaftlichen  und  die  Schulgrammatiken,  und  für  eine  dritte,  Miltel- 
gattung,  dazwischen  keinen  Platz  finden,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum 
man  in  dem  Schulbuche  sich  nicht  auch  völlig  davon  losmacht,  nach 
einem  wissenschaftlichen  Aussehen  zu  streben  auf  Kosten  der  praktischen 
Brauchbarkeit.  Wir  meinen  darum  durchaus,  es  soll  in  einem  solchen 
Buche  nichts  weiter  und  nichts  in  anderer  Weise  stehen,  als  wie  es  die 
Schulpraxis  erheischt.  Wir  verzichten  daher  auch,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, auf  alle  Erklärungen  und  Regeln,  die  nur  im  mündlichen  Un- 
terrichte einmal  erwähnt  zu  werden  brauchen  oder  auch  sich  ganz  von 
selbst  verstehen,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  dem  Schüler  keinen 
greifbaren  Nutzen  bringen,  die  aus  dem  Lateinischen  schon  zur  Genüge 
bekannt  sind,  die  Specialiläten  enthalten,  welche  über  das  Bedürfnis  der 
Schule  hinausgehen.  Die  Verfasser  thun  dies  nicht,  man  sehe  z.  B.  §  2, 
$6,$  15,  1,  §  66,  §  87,  1,  §  88,  §  18,  3,  Vieles  aus  §  86. 

Wir  wissen  allerdings,  dasz  sie  damit  nichts  Anderes  thun,  als  was 
die  meisten  Schulgrammatiken  von  jeher  gethan  haben ,  wir  glauben  aber 
eben  auch,  dasz  die  Lückenhaftigkeit  und  Unvollständigkeit  der  gramma- 
tischen Kenntnisse  der  Schüler  im  Griechischen  —  die  ja  ungleich  gröszer 
ist  als  im  Lateinischen  —  groszenteils  daher  kommt,  dasz  die  Grammati- 
ken—  und  vielfach  auch  gewis  der  mündliche  Unterricht  —  weit  mehr  als 
den  nötigen  und  den  Kräften  des  Schülers  angemessenen  Lehrstoff  bie- 
ten, und  diesen  nicht  in  einfachster  Form.  Auch  in  Bezug  auf  Uebersicht- 
lichkeit  und  Einfachheit  der  Regeln  haben  die  Verfasser,  unserer  Meinung 
nach,  das  Bedürfnis  der  Schüler  nicht  genug  berücksichtigt.  Beim  Durch- 
blättern des  Buches  wird  mau  schon  wahrnehmen ,  dasz  fast  jede  Seite  in 
lauter  Absätze  von  wenigen  Zeilen  zerfällt  (in  383  Randparagraphen  von 
sehr  verschiedener  Ausdehnung)  und  dabei  das  Wichtigere  vor  dem  Un- 
wichtigen nicht  stets  gehörig  ins  Auge  fällt,  und  dasz  dieses  ühermäszige 
viele  Einteilen  und  Rubricieren  den  Ueberblick  mehr  erschwert,  als  er- 
leichtert: es  kommt  uns  nicht  praktisch  vor,  wenn  z.  B.  §  248  bei  der 
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Augraenlalion  der  Stoff  folgendermaszen  angeordnet  erscheint:  A.  Allge- 
meines: 1)  Definition  des  Augmentes.  2)  Die  Augmentation  ist  dreifach: 
1)  Augm.  und  zwar  a)  syllab.  usw.,  b)  temporale,  2)Reduplic.  a)  bei  con- 
sonantisch  anlautenden  Verben  usw.,  b)  bei  gewissen  consonanlischen 
Verben  usw.  gleich  dem  Augment  (Proreduplication!),  3)  augmentierte 
Reduplication:  a)  Augm.  syll.  e  -f  Redupi.  b)  In  dem  Falle  2)  b)  eine 
zufällig  dem  A.  gleiche  Verstärkung.  Die  Augmentation  zuammengesetz- 
terVerba  ist  in  2  Abschnitten  behandelt  (V.  zusammengesetzt  mit  Präp.  und 
andere  Zusammensetzungen),  von  denen  jeder  besteht  aus  a  Hauptregel 
und  b)  Besonderheiten ,  diese  letzteren  bestehen  im  §  258  aus  5  Anmer- 
kungen, 1)  Verba  dq)ir|jiii  usw.,  2)  Verba  d^qpieivu)ii  usw.,  3)  Verba 
d)i(piYVoea)  usw.,  4)  Verba  dvexOM*^^  usw.,  5)  Verba  ejLiTTeböuu  usw. 

Betrachten  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  das  Buch  im 
Einzelnen.  Zuerst  ist  die  Lautlehre,  Accentlehre  u.  dgl.  behandelt  auf 
24  Seiten,  die  uns  nach  Fülle  des  Stoffes  und  nach  Ausfülirlichkeit,  aber 
oft  auch  nach  Ausdruck  und  Wortlaut  auf  einen  Schüler  der  Quarta  zu  wenig 
berechnet  zu  sein  scheinen ;  §  47  heiszt  es  z.  B.  'Anlautendes  p  wird, 
wenn  es  durch  Wachsen  des  Wortes  zum  Inlaut  wird,  verdoppelt',  §  36 
werden  hintereinander  fünf  andere  Stellen  des  Buches  blosz  mit  der  Ziffer 
des  §  usw.  citiert,  noch  weit  mehr  §  290,  während  doch  die  Schüler 
solche  Citate  nicht  zu  benutzen  pflegen ,  §  75  ff.  sind  bei  der  Lehre  von 
den  Encliticae  bereits  alle  Einzelnlieilen  aufgeführt,  die  unserer  Ansicht 
nach  praktischer  zum  Teil  erst  beim  Pronomen  und  Verbum  namhaft  ge- 
macht werden.  Sehen  wir  von  der  übermäszigen  Fülle  von  Einzelnheiten 
und  der  durch  überraäsziges  Einteilen  usw.  beschränkten  Zvveckmäszig- 
keit  des  Abschnittes  ab,  so  haben  wir  gegen  denselben  keine  weiteren 
Bedenken ;  auffallend  ist  es ,  dasz  die  Verfasser  wol  das  F,  nicht  aber  das 
j  erwähnen  und  es  hier  §  49  und  später  bei  der  Conjugation  an  den  be- 
treffenden Stellen  lieber  durch  i  vertreten  lassen.  Nachdem  im  §  86  die 
Wortclassen  auch  mit  den  griechischen  Namen  aufgezählt  sind  und  ein 
sehr  ausführliches  Capitel  über  das  Geschlecht  der  Wörter  gefolgt  ist, 
kommt  die  Declination,  deren  allgemeinen  Begriff  zu  erklären  nicht  unter- 
lassen worden  ist;  erst  auf  der  5n  Seile  beginnt  wirklich  die  erste  Decli- 
nation, die  7  Seiten  umfaszt.  Ref.  würde  hier  eine  etwas  geringere  Spar- 
samkeit in  Paradigmen  (dieselbe  Eigenschaft  kehrt  in  der  dritten  Declina- 
tion wieder)  wünschen  —  die  Decl.  cpiXia ,  cpiXiac  musz  der  schwächere 
Schüler  vor  Augen  haben,  um  sie  sich  gehörig  einzuprägen,  es  genügt 
ihm  nicht,  wenn  er  ayopd  dafür  decliniert  sieht  — ,  dagegen  verzichtet 
R.  gern  auf  viele  Einzelnheiten,  die  hinter  dem  Parad.  angeführt  werden, 
so  z.  B.  die  hier  doch  noch  ganz  unverständlichen  Participialausgänge, 
die  Erwähnung  der  Verbalstärame,  von  welchen  es  Subst.  comp.  verb.  auf 
rjC  gibt,  die  unvermeidliche  d(pur|  u.  dgl.,  die  Anführung  der  2  Classeu 
von  Adject.  contracta  dreier  Endungen.  Es  werden  hier  ferner  über  eine 
Seite  VVörter  zur  Uebung  aufgeführt  (gehört  das  nicht  in  das  Uebungs- 
buch?).  Pädagogisch  bedenklich  scheint  es  uns  in  ein  Schulbuch  zu 
drucken:  Mie  Contraction  verlangt  keine  besondere  Aufmerksamkeit.' 
Aus  der  zweiten  Declination,  die  in  gleicher  Weise  behandelt  ist,  führen 
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wir  beispielsweise  nur  an,  <lasz  hier  —  doch  wol  unnötigerweise,  denn 
die  pronomina  können  ja  doch  noch  nicht  gemerkt  werden  —  alle  Wörter 
angegeben  werden,  die  den  Noni.  sing,  auf  o  bilden,  und  bemerken  nur 
noch,  dasz  uns  weder  der  angeführte  Vocativ  ttXoO  noch  die  Dualform 
dnXu»  verbürgt  zu  sein  scheint  (denn  jenes  wird  durch  Panthu  bei  Verg. 
Aen.  2,  322  ebensowenig  bewiesen,  wie  dieses  durch  biTiXa»  in  Eur. 
Hei.  1664,  welche  Lesart  in  ihrer  Vereinzelung  gegenüber  ttXuu  u.  dgl. 
doch  zu  leicht  wiegt);  dasz  veiOc  in  fünf  Genil.  u.  Dativen  perispomenon 
sei,  nur  im  Genit.  sing,  nicht,  können  wir  den  Verf.  nicht  glauben,  und 
diese  Lehre  ist  wol  auch  fast  für  antiquiert  anzusehen.  In  der  dritten 
Declinalion,  der  schwierigsten  Partie  in  der  griechischen  Declinationslehre, 
fehlt  dem  Buche,  nach  des  Ref.  Ansicht,  durchaus  Uebersichtlichkeit,  Klar- 
heit und  Kürze.  Das  Material  ist  im  Ganzen  so  geordnet:  1)  Vorbemer- 
kungen (4  S.),  2)  Musterwörter,  3)  Lautwandlungen  im  Dat.  plur.,  4) 
Uebersicht  der  Nominativ-  und  Genitivausgänge  (in  ihr  werden  32,  resp. 
81!  Arten  von  Nominibus  mit  Beispielen  aufgezählt),  5)  die  zur  dritten 
Declination  gehörenden  adjectivischen  Wörter,  6)  Bemerkungen  zur  dritten 
Declinalion,  7)  Wörter  zur  Uebung,  8)  synkopierte  Subst.  auf  rip,  9) 
Contractu  der  dritten  Declination ,  10)  einige  besondere  Arten  von  Con- 
traction.  Der  6e  Abschnitt  zerfällt  in  Unterabteilungen  A.  B.  C.  D.  oline 
Ueberschrift,  und  man  musz  sich  nun  selbst  merken,  dasz  unter  A  über 
Gestalt  der  Endungen,  unter  B  über  deren  Quantität,  unter  G  über  Accen- 
tuation,  unter  D  über  das  Genus  gesprochen  wird.  Diese  ganze  Anord- 
nung des  Materials  scheint  Ref.  weder  wissenschaftlich,  noch  praktiscli 
zu  sein.  Eine  durchgreifende  Einteilung  der  Stämme  in  einzelne  leicht 
zu  übersehende  Classen  fehlt,  und  doch  scheint  uns  dieselbe  Hauptsache 
zu  sein  und  an  sie  der  ganze  Lehrstoff  sich  leicht  anzuschlieszen.  Die 
Contraeta  allein  werden  eingeteilt  in  3  Classen,  je  nachdem  sie  1)  in  allen 
Casibus,  2)  nur  im  Dat.  sing.,  nom.  acc.  voc.  plur.  und  3)  nur  im  acc. 
plur.  contrahieren  (1)  zerfällt  wieder  in  a)  auf  rjC,  ec  und  auf  oc,  b)  auf 
UJ  und  tue,  c)  auf  ac,  2)  in  a)  auf  euc,  b)  auf  ic  und  uc,  c)  auf  i  und  Vy 
d)  auf  Oc,  eia,  0,  3)  Ausg.  auf  uc  und  ouc  nebst  fpaöc  und  olc),  aber 
auch  diese  Einteilung  ist,  ohne  auch  wissenschaftlich  begründet  zu  sein, 
nicht  besonders  übersichtlich.  Uebrigens  gestehen  die  Verfasser  §  191 
zu,  dasz  ihre  letzte  Gattung  von  Contractis  wahrscheinlich  gar  keine 
Contraeta  sind,  siehe  oben;  es  zeigt  sich  aber  bei  den  Verf.  hier  eine 
gleiche  Scheu,  wie  sonst,  die  Resultate  der  sprachvergleichenden  Wissen- 
schaft, da  wo  sie  dem  Schjplunterricht  wirklich  Nutzen  bringen,  nun  auch 
getrost  und  bestimmt  zu  benutzen.  Die  Acc.  plur.  ßoöc,  fpavc  erklären 
sich  vermittelst  der  Endung  vc  nicht,  wenn  man  blosz  die  Stämme  ßo, 
Ypa  annimmt,  denn  wer  ßoOc  als  aus  ßo-VC  vermittelst  Ersatzdehnung 
entstanden  erklären  wollte,  dem  bliebe  YpöOc  aus  fpa-VC  doch  unerklär- 
lich. Auch  fällt  es  auf,  dasz  die  Eigentümlichkeiten  der  Flexion  von  TIÖ- 
XlC  usw.  hier  mit  keinem  Worte  erklärt  werden,  während  die  Erwähnung 
eines  ausgefallnen  Stammbuchslabens  und  daraus  folgender  Verstärkung, 
d.  h.  Verlängerung  des  Endungsvocals  doch  auch  dem  Quartaner  (jeden- 
falls aber  dem  Anfänger  in  der  Homerlectüre)  gegenüber  nicht  zu  scheuen 
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ist.  Dasz  die  Verf.  wirklich  annehmen,  der  Stamm  von  rw^b  sei  r\x^  und 
der  Vocaliv  nehme  ein  i  an,  glauht  Ref.  niclit  (ähnlich  ist  das  Verhältnis 
mit  dem  Verhum  eTrojuai,  welches  die  Verf.,  wol  gegen  ihr  hesseres 
Wissen,  unter  den  Verhis  aufführen,  die  ihre  Zeitformen  von  ganz  ver- 
schiedenen Stämmen  hilden,  §  334,  weil  sie  die  Benutzung  eines  durch 
die  sprachvergleichenden  Studien  genommenen  Resultates  scheuen),  aher 
er  sieht  auch  nicht  ein,  warum  man  das  den  Schülern  zu  erzählen  braucht. 
Mit  Uebergehung  der  Abschnitte  über  Adject.,  Numer.,  Pronora.,  die  an 
Mangel  an  Uebersichtlichkeit  den  besprochenen  Abschnitten  gleichen, 
werfen  wir  noch  einige  Blicke  auf  die  Conjugationslehre. 

Nach  8V2  (!)  Seiten  allgemeiner  Vorbemerkungen,  in  welchen  die 
später  noch  weiter  verfolgte  Theorie  vom  erweiterten  Futurstamra  (durch 
Ge  erweitert  für  die  temp.  I,  durch  e  für  die  II.)  mit  dem  Tempuscharakter 
C  zuerst  erscheint  —  (gegen  dieselbe  spricht  erstens  der  Umstand,  dasz 
naturgemäsz  nicht  aor.  pass.  vom  ful.  pass.,  sondern  fut.  pass.  vom  aor. 
pass.  zu  bilden  ist,  zweitens  der,  dasz  das  c  dem  gemeinsamen  Stamm 
dieser  zwei  terapora  nicht  angehört,  sondern  nur  dem  fut.)  —  und  z.  B. 
neben  dem  medialen  Perfectstamme  noch  ein  besonderer  reduplicierter 
Futurstamm  aufgeführt  wird,  so  dasz  es  im  Ganzen  9  Tempusstämme 
gibt,  kommt  die  Augmentlehre  und  dann  die  Besprechung  der  einzelnen 
Classen  der  Verba  auf  UJ  in  4  Conjugationen ,  Verba  pura  non  contracta, 
Verba  pura  contracta, Verba  muta,  Verba  liquida;  hierauf  folgt  je  ein  Capitel 
über  den  Gebrauch  der  lemp.  II  und  über  die  Betonung  des  Verbums,  und 
dann  die  2e  Conjugationsart,  d.  h.  die  der  Verba  auf  |iii,  in  drei  Abtei- 
lungen: 1)  Verba  auf  r||ui  und  ujjai,  2)  Verba  auf  VU|Ui,  3)  einzelne  be- 
sonders abweichende  Verba  (das  sind  die  sonst  sogenannten  ^kleinen'  mit 
Ausnahme  von  iri)Lil);  den  Schlusz  bildet  das  Capitel,  welches  die  unregel- 
mäszigen  Verba  enthält  und  in  2  Hauptabteilungen  zerfällt,  je  nachdem 
sich  die  Anomalie  auf  die  Bildung  (drei  Classen:  1)  Verstärkung  im  Praes. 
und  Imperf.  durch  v,  VC,  av,  CK,  iCK,  e;  2)  Verkürzung  des  Verbalstam- 
nies  im  Praes.  durch  Ausstoszung  eines  €,  3)  Bildung  der  Tempora  von 
ganz  verschiedenen  Stämmen;  liierbei  zerfällt  aber  die  erste  Classe  in  5, 
genau  genommen  9  Unterabteilungen ,  und  nach  der  3n  Classe  kommen 
noch  2  Zusatzclassen,  nemlich  Verba  mit  anderen  Unregelmäszigkeiten, 
z.  B.  ctYUJ^),  und  Verba  mit  unregelmäszigem  aor.  II,  z.  B.  ßaivuu)  oder 
auf  die  Bedeutung  bezieht  (Wechsel  der  act.,  med.,  pass.,  Bedeutung  und 
Wechel  der  transitiven  und  intransitiven  Bedeutung,  auf  7  Seiten).  Die- 
ser ganze  Teil  des  Buches  zeigt  dieselbe  Ausführlichkeit  wie  die  früheren, 
aber  auch  dieselbe  peinliche  Gewissenhaftigkeit  in  der  Aufführung  aller 
Einzelnheiten  (hierhin  rechnen  wir  es  nicht  allein,  dasz  z.  B.  Verba  wie 
ßpdcciu,  Kpwtuj,  TUuGdZiuj,  und  tausend  Dinge  der  Art  aufgeführt  wer- 
den, sondern  dasz  z.  B.  die  V^erba  anomala,  die  seiner  Zeit  dort  im  Ver- 
zeichnis noch  a  verbo  vorkommen,  jedesmal  auch  schon  in  dem  betreffen- 
den §  über  die  regelmäszige  Verbalbildung  genannt,  resp.  besprochen 


5)  nicht  ohne  Anführung  des  in  ein  Schulbuch  gewis  nicht  gehören- 
den Aorists  i^Ha,  zu  welchem  vgl.  Thucyd.  v.  Classen,  Anhang  zu  II  97. 
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werden),  und  denselben  Mangel  an  üebersichlliclikeit  und  Einfachheit. 
Was  die  Einteilung  der  Verba  betrifft,  so  scheint  uns  die  Trennung  der 
2  ersten  Classen  nicht  recht  begründet  (gegen  die  frühe  Durchnalime  der 
V.  contr.  im  Allgemeinen  sprachen  wir  schon  oben) ;  dasz  die  Verfasser 
nicht  etwa  eine  T-  und  eine  Jodclasse,  sondern  eine  Mala-  und  eine  Li- 
quidaclasse  haben,  hängt  damit  zusammen,  dasz  sie  auf  das  Jod  (resp.  *i'), 
welches  in  gleicher  Weise  z.  B.  bei  den  Präsensstämmen  qpuXacc  und 
CTieip  zum  Verbalstamm  getreten  ist,  nur  mit  groszer  Scheu  hindeuten 
und  mit  der  Verwerthung  dieser  sprachlichen  Erkenntnis  für  die  Schule 
rechten  Ernst  nicht  machen ;  eine  Dehn-  (oder  Stcigerungs-)Classe  haben 
sie  nicht,  da  die  dahin  gehörigen  Verba  in  den  anderen  Classen  ihr  Unter- 
lioramen  finden ;  sie  unterscheiden  sich  in  dieser  Einteilung  darum  von 
Buttmann  und  den  Früheren  nur  dadurch ,  dasz  sie  die  Anomala  besser 
in  ihre  Classen  zerlegen.  Die  Einteilung  der  Verba  auf  jui  ist  ebenso  ein- 
fach als  richtig,  auch  die  Zusammenstellung  der  Verba  mit  den  früher 
fälschlich  sogenannten  synkopierten  Aoristen  hat  ihren  Nutzen. 

Von  Einzelnheiten  aus  der  Conjugationslehre  merken  wir  noch  an, 
dasz  bei  dem  Paradigma  der  Verba  conlractä,  wo  entsprechend  der  oben 
erwähnten  Sparsamkeit  bei  der  Declination,  die  3  Musterverba  meistens 
nur  contrahiert,  nicht  mit  den  aufgelösten  Formen  erscheinen,  das  i  in 
den  Infmilivformen  Tijud-e(i)v,  (piXe-e(i)v,  )iiic6ö-e(i)v  wol  gänzlich  zu 
entfernen  war  und  dasz  das  vollständige  Durchllectieren  von  TIJLIUJ|UI, 
cpiXoTjUi,  )Liic6oi)ai  über  der  gebräuchlichen  attischen  Flexionsart,  be- 
sonders da  es  mit  der  Ueberschrift  a)  gewöhnlicher  Opt.  erscheint,  nicht 
zweckmäszig  zu  sein  scheint,  ferner  dasz  die  Bezeichnung  von  KCKXoqpa 
als  perf.  I  und  die  von  ecipocpa  als  perf.  II  (würde  ein  dem  KeKXoqpa 
analog  zu  bildendes  perf.  1  von  CTpeq)iu  denn  anders  heiszen  können  als 
eCTpO(pa?)  unserer  Ansicht  nach  nicht  mit  einander  verträglich  ist.  Bei 
den  Tempor.  II,  deren  Bildung  zuerst  bei  den  Verbis  mutis  besprochen 
■wird,  wird  unterschieden  1)  ein  Perfectstamm ,  2)  ein  Aoriststamm, 
3)  ein  erweiterter  Futurstamm;  uns  scheint  es  praktischer,  man  spricht 
einfach  von  perf.  II  und  aor.  II  act.  pass.  med.,  dann  hört  der  Schüler 
gleich,  was  er  sich  hier  für  Tempora  zu  merken  hat,  und  merkt  dieselben 
vermittelst  zweier  Stämme  statt  vermittelst  dreier  (von  diesem  sonder- 
baren Futurstamm  war  schon  oben  die  Bede,  er  veranlaszt  nun  z.  B.  auch 
folgende  Begel  |  279,3:  'die  Stammerweiterung  e  im  Fut.  und  Aor.  wird 
gedehnt  in  r|',  bei  der  sich  selbst  Sachkenner  erst  recht  besinnen  müssen, 
wie  das  eigentlich  gemeint  sei).  Uebrigens  kommen  die  Verf.  später 
(hinter  der  Lehre  von  den  Verbis  liquidis)  noch  einmal  auf  die  temp.  II 
zurück  in  einem  §  'über  den  Gebrauch  der  temp.  II.'  —  Auch  in  der 
Lehre  von  den  Verbis  auf  |m  könnte  unbeschadet  gründlicher  Kenntnisse 
des  Schülers  demselben  Manches  erspart  werden,  z.  B.  Verba  bibll|Lil, 
TTTdpvujuai  (bei  denen  eine  einzige  Stelle  aus  dem  Xenophon  citiert  wer- 
den musz,  weil  sie  sonst  für  den  Schüler  gar  nicht  in  Betracht  kämen) 
usw.,  doch  ist  das  Buch,  wie  schon  gesagt,  hier  übersichtlicher  und  der 
Stoff  natürlicher  geordnet  als  in  manchen  anderen  Teilen.  Im  Verzeichnis 
der  unregelmäszigen  Verba  fällt  unter  Anderm  die  Eigenlümlichkeit  auf, 
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dasz  die  Adject.  verb.,  stall  bei  den  beireffenden  Verbis  sogleich  genannt 
zu  werden,  hinler  dem  Verzeichnis  einer  jeden  Classe  alle  zusammen  auf- 
gezählt werden  (ob  die  Verf.  sich  hiervon  einen  Nutzen  versprechen?);  im 
Einzelnen  bemerken  wir  noch  dasz  ebenso,  wie  der  oben  genannte  Aorist 
fjHa  von  ctYiu,  auch  das  Fat.  qjävuj  in  einer  Schulgrammatik  unserer 
Ansicht  nach  besser  verschwiegen  wird.  Der  Abschnitt  über  die  Anomalie 
der  Bedeutung  kommt  uns  etwas  sehr  ausführlich  vor,  muste  diese  Eigen- 
schaft aber  freilich  annehmen ,  wenn  die  Verf.  sich  verpflichtet  glauben, 
alle  unregelmäszigen  Verba,  die  schon  oben  genannt  (und  gelernt!)  waren, 
hier  nochmals  anzuführen,  so  z.  B.  eijui  wegen  seines  medialen  Futurs 
mit  activer  Bedeutung;  uns  scheint  diese  Gewissenhaftigkeit  zu  weit  zu 
gehen.  Die  noch  übrigen  6  Capitel  behandeln  das  Adverb,  die  Präpo- 
sition, die  Conjunclion,  die  Partikeln,  die  Interjection  und  die  Wort- 
bildung. In  all  diesen  Abschnitten  haben  wir  wenige  Bedenken  in  Bezug 
auf  Wahrheit  und  Sicherheil  der  mitgeteilten  Lehren,  aber  wir  bezweifeln, 
ob  dieselben,  so  in  extenso  und  im  System  mitgeteilt,  ihre  Verwendung 
im  Gymnasialunterricht  finden  werden;  die  verbreitetere  Praxis  ist,  wenn 
wir  nicht  irren,  die,  dasz  man  diesen  Lehrstoff —  mit  Ausnahme  der 
Präpositionen  —  gelegentlich  bei  der  Leetüre  und  so  zu  sagen  nur 
nebenbei  den  Schülern  mitteilt;  Einzelheiten  finden  sich  übrigens  doch 
auch  hier,  bei  denen  der  geistige  Standpunct  und  die  sprachliche  Enl- 
wickelung  des  Schülers  unserer  Ansicht  nach  nicht  genügend  in  Rechnung 
gezogen  ist;  wenn  z.  B.  bei  den  Präpositionen  die  Bemerkung  gemacht 
wird  'durch  Verbindung  mit  einem  Casus  heben  sie  die  Grundbedeutung 
der  einzelnen  Casus  schärfer  hervor',  so  hat  diese  Bemerkung  ohne  wei- 
tere Erklärung  für  keinen  Schüler  Nutzen,  und  wenn  die  nötige  Erklärung 
im  Gange  des  Unterrichts  (in  II  und  I  bei  der  Syntax  der  Homerlectüre) 
sich  von  selbst  einfindet,  dann  hat  diese  Bemerkung  keinen  Zweck  mehr. 

Wenn  Ref.  nun  im  Allgemeinen  seine  Ansicht  darüber  aussprechen 
soll,  ob  er  das  Buch  für  empfehlenswerth  hält,  so  musz  er  bei  aller  An- 
erkennung ,  die  er  dem  vorsichtigen  Verfahren  in  Benutzung  der  sprach- 
historischen Entdeckungen  (dies  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  zuletzt  be- 
trachteten Büchlein,  aber  die  Vorsicht  wird,  wie  wir  sahen,  hier  oft  zu 
einer  übertriebenen  Scheu)  und  der  völligen  Beherschung  des  Stoffes 
durch  die  Verfasser,  ihrer  genauen  Kenntnis  der  Grammatik  und  der 
Sorgfalt  in  Anordnung  und  Entwickelung  des  Stoffes  zollt,  doch  die 
völlige  Brauchbarkeit  des  Buches  für  die  Schule  anzweifeln ,  weil  ihm  die 
Menge  des  Stoffs  für  den  Schüler  zu  reich,  ja  erdrückend  ausführlich  und 
die  Anordnung  und  Einteilung  im  Einzelnen  nicht  übersichtlich  und  sehr 
häufig  nicht  klar  und  einfach  zu  sein  scheint;  in  diesen  Puncten  scheint 
dem  Ref.  das  Buch  auch  hinter  der  in  der  Vorrede  erwähnten  (gewisser- 
maszen  als  Seitenstück)  kleinen  lateinischen  Sprachlehre  von  Schultz  ent- 
schieden zurückzustehen. 

Cleve.  Ludwig  Tillmanns. 
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38. 

Besitz  und  Erwerb  im  griechischen  Altertums.  Von  B. 
Büchsenschütz.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.    1869.    VIII  u.  614  S.   8. 

Beinahe  jedes  neu  ersclieinende  Buch,  welches  sich  mit  Gegenständen 
aus  dem  Gebiet  der  Geschichte  des  Altertums  beschäftigt,  gibt  neue  Be- 
lege für  die  ebenso  interessante  wie  tiefgehende  Umwandlung,  der  in  der 
Gegenwart  die  Wissenschaft  der  Altertumskunde  unterliegt.  Die  drei 
Hauptrichtungen,  die,  einander  parallel  laufend  und  überall  ergänzend, 
durch  Niebuhr,  Otfried  Müller  und  Böckh  angebahnt,  seit  dem  ersten 
Viertel  unseres  Jahrhunderts  zu  einer  vollständigen  Umgestaltung  in  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  alten  Geschichte  geführt  haben,  gewannen 
bekanntlich  seit  gerade  zwanzig  Jahren  in  hohem  Grade  an  Stärke  und 
Intensivität.  Wenn  nun  namentlich  seit  dieser  letzten  Zeit  auch  die  for- 
melle Seite  der  geschichtlichen  Darstellung  mit  Vorliebe  cultiviert  worden 
ist,  so  hat  sich  seitdem  auch  für  den  durch  Böckhs  grundlegendes  Werk 
über  den  Staatshaushalt  der  Athener  geradezu  erst  geschaffenen  Zweig 
historischer  Studien  ein  stets  zunehmendes  Interesse  entwickelt.  In 
unserm  Zeitalter,  wo  die  Interessen  des  Handels,  der  Industrie,  des 
Handwerks,  die  Politik  der  Staaten  so  stark  beschäftigen ;  wo  die  Sklaven- 
frage auf  der  transatlantischen  Halbkugel  einen  furchtbaren  Krieg  her- 
vorgerufen hat;  wo  die  sog.  Arbeiterfrage  sich  immer  energischer  bis 
in  die  parlamentarischen  Versammlungen  hinein  geltend  macht:  in  einem 
solchen  Zeitaller  kann  es  gar  nicht  ausbleiben,  dasz  nicht  auch  die  ver- 
wandten Seiten  des  Altertums  immer  eingehender  und  sachgemäszer  be- 
handelt und  in  ihren  letzten  Tiefen  wie  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  für 
die  Culturgeschichte  und  die  politische  Entwickelung  der  antiken  Welt 
erforscht  werden.  Seit  den  überaus  bedeutenden  Arbeiten  Roschers  nach 
dieser  Seite  hin  sind  zunächstbekanntlich  eine  ganzeReihe  glänzender  Unter- 
suchungen über  die  Münz-  und  Maszverhältnisse  der  alten  Welt  erschienen; 
am  schönsten  zur  Ergänzung  der  politischen  Geschichte  verwerthet  traten 
dann  Arbeiten  solcher  Art  auf  in  Mommsens  römischer  Geschichte.  Für 
Griechenland  dagegen  fehlte  es  (um  von  den  rein  gelehrten  Werken  über 
die  sog.  Privataltertümer  der  alten  Welt,  um  von  Drumanns  Versuchen,  um 
von  kleineren  Abhandlungen ,  wie  in  GöUs  Büchern ,  hier  nicht  ausführ- 
licher zu  sprechen)  bis  jetzt  an  einer  solchen  Arbeit.  Der  Versuch  Mones 
wenigstens,  die  griechische  Geschichte  nach  wirthschaftlicheu  Perioden 
und  Principien  neu  zu  gruppieren,  kann  bekanntlich  nur  als  mislungen 
bezeichnet  werden.  Dagegen  kann  nun  das  uns  gegenwärtig  neu  vor- 
liegende grosze  Werk  eines  schon  sonst  auf  anderen  Gebieten  der  Alter- 
tumswissenschaft erprobten  Gelehrten  als  eine  sehr  wesentliche,  sehr 
glückliche  und  mit  Erfolg  durchgeführte  Ergänzung  unserer  Kenntnis  von 
den  materiellen  Unterlagen  des  griechischen  Staats-  und  Culturlebens  an- 
gesehen werden. 

Der  Herr  Verfasser  hat  mit  seinen  Untersuchungen  über  'Besitz 
und  Erwerb  im   griechischen  Altertume'  ein  Gebiet  von  aller- 
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dings  unernieszlicher  Ausdehnung  und  voll  auszerordenllicher  Sciiwierig- 
keilen  angefaszt,  so  zu  sagen,  urbar  zu  machen  unternommen.  Es  ist 
daher  ganz  verständig  gewesen,  dasz  er  zunächst  eine  räumliche  und  eine 
chronologische  Beschränkung  seines  Stoffes  vorgenommen  hat.  'Räumlich* 
hat  Herr  B.  seine  Untersuchungen  beschränkt  auf  die  Staaten  des  eigent- 
lichen griechischen  Mutterlandes  und  auf  die  bis  zu  der  Zeit  der  römi- 
schen Provinzialeinteilungen  von  dem  Mutterlande  historisch  gar  nicht 
zu  trennenden  Colon ialstaaten  an  dem  Westrand  Kleinasiens. 
Die  entfernteren  Colonialländer,  wie  auch  die  hellenischen  Staaten  Sici- 
liens  und  Unteritaliens,  die  unter  wesentlich  anderen  Lebensbedin- 
gungen bestanden,  sind  von  diesen  Untersuchungen  ausgeschlossen. 
Chronologisch  geht  der  Herr  Verfasser  in  der  Regel  nicht  über  die  Zeit 
der  vollen  nationalen  Selbständigkeit  Griechenlands,  also  nicht  über  die 
Zeit  Alexanders  d.  Gr.  hinaus;  die  Zustände  seit  Gründung  der  Diadochen- 
staaten  wie  die  unter  der  Vormacht  und  der  Herschaft  der  Römer,  sind  in 
vieler  Hinsicht  von  denen  der  älteren  Zeit  so  verschieden,  dasz  sie  eigent- 
lich eine  ganz  selbständige  Untersuchung  nötig  machen  würden.  Nach  die- 
ser Seite  hin  begnügt  sich  daher  der  Herr  Verf.  nur  mit  gelegentlichen  An- 
deutungen ;  das  Masz  des  Gegebenen  kann  hier  allerdings  noch  einer  Dis- 
cussion  unterliegen. 

Um  der  groszartig  angelegten  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  voll- 
kommen gerecht  zu  werden,  dürfen  wir  niemals  auszer  Acht  lassen, 
dasz  er  selbst  sein  Buch  'nur  als  einen  umfassenden  Versuch'  gelten 
lassen  will.  Es  ist  in  der  That  eine  wahrhaft  colossale  Aufgabe,  zu 
neun  Zehnteilen  lediglich  aus  den  Quellen,  und  zwar  aus  Quellen  der 
verschiedensten  und  schwierigsten  Art,  aus  Mitteilungen  oft  —  so  zu 
sagen  —  launenhafter  Art,  und  aus  den  Inschriften  das  Material  zu  sam- 
meln ,  um  dem  Leben  und  der  Entwickelung  der  erwerbenden  Elemente 
der  so  unendlich  vielfach  geleilten  griechischen  Nation  von  ihren  ge- 
schichtlichen Anfängen  bis  zu  den  Stürmen  der  makedonischen  Zeit  zu 
folgen. 

Die  Arbeit  war  um  so  schwieriger,  weil  der  Herr  Verf.  bei  seinem 
Unternehmen  für  die  von  ihm  behandelten  Fragen  —  wenigstens  für  das 
Altertum  —  keine  Vorbilder  halte,  und  weil  er,  wenigstens  für  seine 
letzten  Zwecke,  nur  auf  wenige  Hülfsschriflen  sich  stützen  konnte.  Dabei 
nötigten  ihn  doch  wieder  die  zahllosen  Berührungen  seines  Stoffes  mit 
derCullur-  und  Staatengeschichle  der  altgriechischen  Welt,  eine  ungemein 
umfassende  neuere  Litteratur  zu  durchwandern. 

Bei  dieser  Schwierigkeit  seiner  ausgedehnten  Aufgabe  wäre  schon 
die  einfache  Sammlung  und  Gruppierung  des  Materials  etwas  sehr  dank- 
bar Anzuerkennendes  gewesen.  Herr  Prof.  Büchsenschütz  aber  ist  noch 
viel  weiter  gegangen ;  er  hat  es  auch  verstanden ,  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  in  sehr  lesbarer  und  ansprechender  Weise  zur  Darstellung 
zu  bringen  und  das  reiche  Material  in  recht  übersichtlicher  Weise  zu 
ordnen  und  zu  gestalten.  Wir  sind  mit  seiner  Anordnung  auf  einem 
Punct  nicht  ganz  einverstanden,  —  wir  kommen  später  darauf  zurück; 
wir  rechten  aber  mit  ihm  nicht  besonders  scharf,  eben  weil  wir  der  groszen 
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Schwierigkeit,  zugleich  das  ungelieure  Material  zu  sammeln,  zu  ordnen, 
und  künstlerisch  zu  bauen,  gebührende  Rechnung  tragen. 

Das  Werk  zerfällt  (nachdem  eine  allgemeine,  orientierende  Einleitung 
vorausgeschickt  worden)  naturgemäsz  in  zwei  Hauptteile.  Das  erste 
Buch  handelt  in  vier  groszen  Capiteln  über  den  Besitz  bei  den  Hellenen; 
das  zweite  beschäftigt  sich  in  zehn  Capiteln  mit  den  verschiedensten  Gat- 
tungen des  Erwerbes  und  mit  zahlreichen,  hierbei  naturgemäsz  in  Betracht 
kommenden  Seiten  des  griechischen  socialen  Lebens. 

Wir  können  hier  nicht  überall  auf  das  Einzelne  näher  eingehen  und 
müssen  uns  damit  begnügen,  in  der  Kürze  die  Art  zu  skizzieren,  wie 
Herr  B.  seinen  Stoff  disponiert.  Dem  ersten  wie  dem  zweiten  Buche  sind 
Capitel  an  die  Spitze  gestellt,  in  denen  die  Grundlagen  der  ganzen  folgen- 
den Untersuchungen  erörtert  werden.  Was  den  Besitz  angeht,  so  wird 
zuerst  die  Theorie  der  Alten  darüber  erörtert;  die  Auffassungen  der  grie- 
chischen Theoretiker  und  Staatsmänner  über  das  für  den  Staat  jedesmal 
richtige  Masz  des  Besitzes  seitens  der  einzelnen  Bürger,  die  hie  und  da 
auftauchenden  sog.communislischen  Ideen,  die  Bemühungen  verschiedener 
Staatsmänner  eine  gewisse  Gütergleichheit  herzustellen,  die  Eingriffe  des 
Staates  in  das  Masz  und  die  freie  Verfügung  über  den  Besitz,  gewaltsame 
Eingriffe  in  revolutionären  Zeilen,  Aeckerleilungen  und  gewaltsame  Schul- 
dentilgungen,—  dieses  Alles  Avird  ausführlich  behandelt.  Dem  gegenüber 
werden  den  Untersuchungen  über  Erwerb  die  Theorieen  des  Piaton, 
Aristoteles,  Hippodamos  vorausgeschickt;  dann  erörtert  der  Herr  Ver- 
fasser die  Entwickelung  der  öffentlichen  Meinung  in  Griechenland  über 
die  Erwerbsthätigkeit,  die  Ansichten  über  den  Ackerbau,  über  das  Hand- 
werk ;  er  schildert  die  Stellung  der  Handwerker  und  des  Handeisslandes 
in  den  griechischen  Staaten  ;  er  zeigt  die  Schattenseilen  der  griechischen 
Habsucht,  und  handelt  endlich  auch  von  dem  Erwerb  durch  unmittelbar 
politische  Thätigkeit. 

Die  Capitel  H — IV  des  ersten  Buches  handeln  dann  in  der  eingehend- 
sten Weise  über  den  Grundbesitz,  über  die  Sklaverei  und  über  das  son- 
stige bewegliche  Eigentum  jeder  Art  bei  den  Hellenen.  Bei  dem  ersten  dieser 
höchst  inhaltreichen  Capitel  sind  namentlich  die  sorgfältigen  Untersuchun- 
gen über  die  Verteilung  des  Grundbesitzes  in  den  verschiedenen  Zeilaltern 
und  Cantonen  Griechenlands  (namentlich  auch  in  Attika  zu  Solons  Zeit), 
und  ferner  die  Untersuchungen  über  die  Preise  der  Grundstücke,  die 
Pachten  und  5Iielhen  von  besonderm  Werlh  und  Interesse. 

Unendlich  inhaltreicher  sind  aber  dann  die  Capitel  II — X  über  die 
verschiedenen  Arten  des  Erwerbs  bei  den  Hellenen;  hier  namentlich 
ist  mit  ungemeinem  Fleisz  dem  Leben  der  Griechen  in  ihren  zahllosen 
Gemeinden  nachgegangen.  Das  zweite  Capitel  handelt  von  dem  Garten- 
und  Ackerbau,  der  Vieh-,  Weide-  und  Forstwirthschaft  und  allen  Arten 
der  Bodennutzung  bei  den  Griechen.  Das  dritte  Capitel  behandelt  Ent- 
wickelung, Ausbildung  und  Förderung  der  Industrie  in  Handwerk  und 
Fabrikthätigkeit;  in  dem  vierten  Capitel  über  die  Lohnarbeit  werden  auch 
die  für  Lohn  geworbenen  Matrosen  und  das  hellenische  Söldnerwesen 
seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  geschildert.    Das  fünfte  Capitel 
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gibt  eine  knapp  gehaltene,  aber  sehr  übersichtliche  Geschichte  des  grie- 
chischen Handels  von  der  homerischen  Zeit  bis  zu  den  Tagen,  wo  auf 
Kosten  des  alten  Landes  Alexandria  und  Rhodos  die  neuen  Gentralpuncte 
des  griechischen  und  hellenistischen  Handelsverkehrs  geworden  sind. 
Daran  schlieszen  sich  an  Capitel  VI  mit  sehr  reichen  Angaben  über  die 
Straszen  des  griechischen  Handels  zu  Wasser  und  zu  Lande,  sowol  in 
dem  eigentlichen  Griechenland  mit  seinen  Gewässern  wie  in  den  ent- 
fernteren, von  dem  Handel  der  Hellenen  berührten  Länder  und  Gewässer 
in  Osten,  Norden  und  Westen;  ferner  Capitel  VII,  welches  handelt  von 
der  Technik  und  allen  Arten  des  griechischen  Verkehrs,  und  das  achte 
Capitel  mit  reichhaltigen  Mitteilungen  über  die  Stellung  des  Staates  bei 
den  Griechen  zu  dem  Handel.  —  Das  neunte  Capitel  endlich  beschäftigt 
sich  mit  dem  Erwerb  durch  geistige  Arbeit,  d.  h.  es  bespricht  die  Arbeit 
und  Stellung  der  Elementarlehrer,  der  Lehrer  der  Musik  und  Gymnastik; 
dabei  werden  auch  die  Vertreter  der  neuen  sophistischen  Theorie,  die 
Verfasser  gerichtlicher  Reden  für  Andere,  der  Gewinn  der  Schriftsteller, 
die  Anfänge  des  Buchhandels,  die  Künstler  und  dgl.  m.  besprochen.  Nur 
der  Abschnitt  über  die  sog.  Sykophanlen  S.  368  ff.  ist  nach  unserer  An- 
sicht hier  nicht  an  seinem  Platze;  die  hierauf  bezüglichen  Erörterun- 
gen wären  wol  besser  zu  den  S.  280  ff.  (Capitel  I  des  zweiten  Buchs) 
gegebenen  Mitteilungen  (über  den  Erwerb  in  Griechenland  durch  poli- 
tische Thätigkeil)  gestellt  worden.  —  Das  Schluszcapitel  (X),  S.  579  ff., 
gibt  dann.  Alles  zusammenfassend,  eine  vergleichende  üebersicht  über  den 
jedesmaligen  Stand  des  Volkswohlstandes  in  Griechenland,  von  den  pri- 
mitiven Anfängen  in  der  homerischen  Zeit  bis  zu  dem  namentlich  in  Athen 
vor  dem  peloponnesischen  Kriege  erreichten  Höhepuncte,  und  dann  wie- 
der abwärts  bis  zu  dem  seit  den  attisch-thebanisch-spartanischen  Zer- 
fleischungskriegen  beständig  zunehmenden  Verfall  dieses  Wohlstandes, 
der  dann  bekanntlich  in  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  und 
ihrer  Herschaft  über  die  Hellenen,  in  Allgriechenland  wie  in  den  griechi- 
schen Landschaften  Kleinasiens  über  alle  Vorstellungen  hinaus  tief  ge- 
sunken ist. 

Der  Herr  Verfasser  hat,  wie  schon  bemerkt  wurde,  sein  Buch  durch- 
aus aus  den  Quellen  von  Grund  aus  neu  aufgebaut;  sein  Fleisz  in  dieser 
Richtung  ist  im  höchsten  Grade  anzuerkennen,  —  ebenso  zeigt  sich 
überall  das  tüchtige  Studium  zahlreicher,  seinen  vielfarbigen  Stoff  be- 
rührender modernerHüifswerke;  wir  sind  sehr  wenig  geneigt,  ein  Ueber- 
sehen  dieser  oder  jener  kleinen  Schrift  bei  einer  solchen  Arbeit  schroff 
zu  betonen,  oder  herbe  zu  tadeln,  wenn  etwa  da  und  dort  eine  Thatsache 
nicht  mit  erwähnt  ist,  die  zu  absoluter  Vollständigkeit  der  Sammlung  des 
zerstreuten  Materials  etwa  noch  gehört  hätte. 

Die  Darlegung  des  ungeheuren  Materials  ist  klar,  durchsichtig,  licht- 
voll und  verständig;  die  Behandlung  in  der  Regel  knapp  gehalten.  Mit 
Recht  ist  im  Allgemeinen  eine  umständliche  Polemik  gegen  etwa  ent- 
gegenstehende Auffassungen,  soweit  dieselben  nicht  in  den  Anmerkungen 
zu  erledigen  waren,  vermieden,  —  sind  ebenso  Hypothesen  und  mehr 
oder  minder  unsichere  Combinationen  für  die  älteren,  historisch  für  uns 
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halbdunkeln,  Zeilen  durchweg  ausgescldossen  geblieben.  Dagegen  hätte 
der  Verfasser  nicht  so  systeniatiscli  niil  Vergleiciiungen  seiner  StoiTe  mit 
andern  Ländern  und  Zeilen  geizen  sollen;  solche  Analogieen  mit  andern 
Ländern  und  Zeiten  ergeben  sich  doch  auch  für  den  Sachkundigen  nicht 
immer  so  ganz  von  selbst,  wie  der  Herr  Verfasser  wohlwollend  an- 
nimmt, und  andrerseits  genügt  wieder  oft  nur  ein  Wink  (wie  namentlich 
in  Roschers  Arbeiten  sich  das  so  schön  zeigt),  um  durch  eine  wohl  ge- 
wählte Parallele  den  jeweiligen  Gegenstand  seiner  Forschung  dem  Kenner 
wie  dem  Belehrung  schöpfenden  Leser  erst  recht  in  die  beste  Beleuch- 
tung zu  setzen.  So  wäre  es  beispielsweise  recht  schön  gewesen,  wenn 
der  Herr  Verf.  auch  nur  in  aller  Kürze  die  Sklaverei  bei  den  Römern  der 
griechischen  gegenübergestellt;  wenn  er  ferner  bei  der  Geschichte  des 
griechischen  Handels  im  Osten,  seiner  Golonieen  und  Faktoreien,  eineVer- 
gleichung  mit  dem  levanliniscben  Handelsverkehr  der  italienischen  See- 
städte des  Mittelalters  hätte  anstellen  mögen. 

Bei  aller  Anerkennung,  die  wir  dem  trefflichen  Werke  gern  spenden, 
und  bei  aller  Rücksichtnahme  darauf,  dasz  wir  es  hier  eben  mit  einem 
sehr  schwierigen  und  umfassenden  ersten  Versuch  zu  thun  haben,  müssen 
wir  nun  einige  ernsthafte  Ausstellungen  beibringen.  Der  erste  und  we- 
sentlichste l'unct  betrifft  die  Stellung  des  Capitels  über  die  Sklaverei 
bei  den  Griechen.  Erst  die  neuere  Forschung  hat,  gerade  im  Lichte  der 
neueren  und  neuesten  Geschichte,  die  volle  Bedeutung  des  Instituts  der 
Sklaverei  für  die  S'aaten  des  classischen  Altertums  ganz  erkannt.  Für 
das  Staatsleben  im  engern  Sinne  ist  es  erst  jetzt  recht  klar  gestellt,  dasz 
die  griechischen  Staaten,  wie  Rom,  bei  aller  Freiheit  ihrer  Bürger  sich 
auf  einer  breiten  Grundlage  der  Unfreiheit  und  Unterdrückung  aufbauten; 
dasz  unter  Anderem  das  glänzende  Athen  auch  in  seiner  am  meisten 
demokratischen  Periode  mit  demokratischen  Staaten  der  neueren  Zeiten, 
wo  die  sog.  arbeilenden  Massen  social  und  politisch  in  Flusz  gekommen, 
kaum  verglichen  werden  kann;  es  tritt  recht  klar  heraus,  wie  die  rationelle 
Ausnutzung  zahlreicher  brauchbarer  Sklaven  in  den  griechischen  Colonial- 
slaaten  des  Ostens  und  Westens,  in  Korinlh,  Aegina,  Athen,  die  Industrie, 
den  Betrieb  groszartiger  Fabriken  ermöglichte,  —  aber  auch,  dasz  dieselbe 
Sklaverei,  auf  der  so  viele  Seiton  der  hellenischen  Civilisalion  beruhten, 
andererseits  wieder  so  stark  und  so  entschieden  dahin  gewirkt  hat,  den 
Werth  der  freien  Arbeit  herabzudrücken  und  für  Griechenland  dem  Auf- 
schwung wie  der  Achtung  und  VVerlhschätzung  des  freien  Handwerkerstandes 
die  schwersten  Hindernisse  entgegenzustellen.  Die  verderblichen  Folgen 
der  Sklavenwirlhscbaft  sind  auch  für  Griechenland,  wo  doch  die  Sklaverei 
wenigstens  in  der  Regel  lange  nicht  in  so  kolossalem  Umfange  und  noch 
weniger  in  so  schauderhafter  Härte  auftritt  wie  in  Rom  (namentlich  seit 
dem  Fall  von  Karthago  und  Korinth),  nicht  ausgeblieben.  Zunächst  sind 
namentlich  <lie  ethischen  Folgen  fühlbar  geworden;  die  mit  der  Skla- 
verei unvermeidlich  verbundenen  corrumpierenden  Rückwirkungen  auf  den 
Charakter  der  Herren  (fast  noch  mehr  auf  den  der  Herrinnen)  fehlen  hier 
nicht,  —  die  scheuszliche  juristische  Theorie,  die  sich  an  das  Institut 
der  Sklaven  folter  knüpfte,   bleibt  zugleich  ein  Curiosum  und   ein 

N.  Jahrb.  f.  l'hil.  u.  Päd.  II.  Abt,  18G9.  Hft.  5.  18 


274       ß.  Büchsenschütz:  Besilz  und  Erwerh  im  griechischen  Altertume. 

Schandfleck  in  der  Civilisation  des  geistreichen  Hellenenvolkes.  Und  die 
Greuel,  die  der  Verkauf  ganzer  Bürgerschaften,  barbarischer  und  griechi- 
scher, in  die  Sklaverei  erzeugt  Iiat;  diese  greuliche  Barbarei,  die  in 
völliger  Nacklheil  namentlich  in  den  asiatischen  Feldzügen  des  Agesllaos 
wie  in  desselben  Feldherrn  korinthischen  Kämpfen  sich  zeigt,  lebt  unge- 
brochen noch  in  den  spätesten  Zeiten,  wie  besonders  die  abscheulichen 
Raubzüge  der  Aetoler  in  den  Kämpfen  mit  Philipp  V  und  die  Vernichtung 
von  Mantineia  durch  Achäer  und  Makedonen  nur  zu  deutlich  zeigen.  Dasz 
auch  die  bekannten  wirthschaftlichen  Nachteile  der  Sklaverei  nicht  ausge- 
blieben sind,  hat  Hr.  Prof.  B.  des  Näheren  entwickelt;  er  schreibt  endlich 
auch  nicht  mit  Unrecht  der  Sklaverei  (S.  207  f.)  wenigstens  einen  Anteil 
zu  an  der  unter  dem  Druck  der  Zeitverhältnisse,  namentlich  seit  dem 
Zeilalter  des  Polybios  so  rasch  und  so  unheimlich  fortschreitenden  Ent- 
völkerung Griechenlands. 

Der  Herr  Verf.  bat  nun  an  und  für  sich  in  seinem  Gapitel  über  die 
Sklaverei  (S.  104 — 208)  eine  ganz  tüchtige  Arbeit  geliefert,  die  auch  die 
einheimischen  Zustände  der  Penestie  und  Ilelotie  ausführlich  behandelt, 
und  uns  über  Lage,  Geschäfte,  Preise  der  Sklaven  in  den  verschiedenen 
Staaten  Griechenlands  genau  unterrichtet.  Aber  nach  unserer  Auflassung 
geht  der  Herr  Verf.  einerseits  zu  rasch  hinvveg  über  die  moralischen  und 
politischen  Wirkungen  dieser  Institution;  andrerseits  steht  dieses  Gapitel 
wol  nicht  an  der  richtigen  Stelle.  Wir  meinen,  dieses  Gapitel  hätte  besser 
an  das  Ende  des  ersten  Buches  gepasst  und  den  Uebergang  bilden  sollen 
von  dem  'Besitz'  zum  "^Erwerb'.  Damit  wäre  zugleich  ein  anderer  Vorteil 
zu  verbinden  gewesen.  Die  Sklaverei  greift  in  alle  Verhältnisse  des  grie- 
chischen Lel)ens  ein;  bei  dem  Ackerhau,  bei  den  Gewerben  und  Fabriken, 
bei  der  Rhederei  und  dem  Handelsverkehr,  ja  selbst  bei  der  Erziehung, — 
überall  bildet  das  Sklaventum  den  dunklen  Hintergrund,  resp.  die  Grund- 
lage, auf  der  sich  die  hellen  Bilder  des  griechischen  Gulturlebens  erheben. 
Herr  B.  hat  bei  den  verschiedenen  Gapiteln  über  ^Erwerb'  überall  auf 
diese  Verhältnisse  die  gebührende  Rücksicht  genommen,  —  wir  finden 
nur,  dasz  durch  solche  zerstreute  Bemerkungen  dem  der  Sache  noch  nicht 
Kundigen  der  Gesamtüberblick  über  das  Wesen  der  griechischen  Sklaverei 
bedeutend  erschwert,  der  Hauptgewinn  lediglich  Beferenten  für  halbge- 
lehrte Journale  zugeführt  wird,  die  aus  solchen  '^erratischen  Blöcken' 
feiner  Bemerkungen  elegante  Essays  über  das  schwer  gelehrte  Buch 
schreiben  werden.  In  der  That:  es  würde  besser  gewesen  sein,  wenn 
Herr  B.  den  Aufsatz  über  die  Sklaverei  in  der  schon  bezeichneten  Weise 
in  die  Mitte  der  Untersuchungen  gestellt  und  damit  zugleich  die  umfas- 
sende Erörterung  aller  Verhältnisse  verknü])ft  hätte,  in  welche  die  Skla- 
verei bei  der  griechischen  Erwerbsthätigkeit  eingreift.  —  Auch  sonst 
können  wir  das  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dasz  der  Herr  Verf.,  bei 
aller  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  seiner  Darstellung  im  Einzelnen,  es 
vielen  seiner  Leser  zu  schwer  gemacht  hat,  das  Buch  vollkommen  zu 
übersehen;  zusammenfassende  Besumes  am  Schlüsse  der  verschiedenen 
Gapitel,  Buhe-  und  Höhepuncte  in  der  Entwickelung,  um  die  ungeheure 
Masse  des  Stoffes  auch  geistig  überall  bequem  überblicken  zu  können, 
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würden  •wahrscheinlich  Vielen  sehr  erwünscht  sein.  Aber,  hier  tritt  zu 
Gunsten  des  Verfassers  wieder  die  Bücksicht  ein,  dasz  wir  von  demselben 
Jlanne,  der  das  Material  mühsam  sammeln  musle,  nicht  schon  die  feineren 
Aushaulen  des  slalllichen  Paiaslos  fordern  können. 

Süllen  wir  noch  AussLoUungen  im  Einzelnen  machen,  so  sei  erwähnt, 
dasz  wir  mit  Vergnügen  als  heitern  Ahscldusz  der  griecliisclien  Handels- 
geschichte (zu  S.  417  ff.)  eine  etwas  weitere  Ausführung  der  neuen  Ilan- 
delsblüte  von  Ehodus  und  der  kleinasiatischen  Küstenslädle  gesehen 
hätten;  und  wie  die  Art  der  allmählichen  Ablenkung  des  Welthandels 
von  Athen  nach  Osten,  namentlich  durch  Alexandria  (S.  417),  etwas  gar 
zu  knapp  gefaszt  ist,  so  hätte  in  dem  Schluszcapitel  zu  S.  612  doch  der 
momentane  neue  materielle  Glanz  Athens  unter  dem  Phalereer  Demetrios 
erwähnt,  zu  S.  614  endlich  die  sehr  zahlreichen  Motive  wenigstens  an- 
gedeutet werden  können  ,  auf  welche  (auszer  den  a.  a.  0.  angegebenen) 
der  furchtbare  Zustand  Griechenlands  zu  Strabons  Zeit  zurückzuführen  ist. 
Indessen,  das  sind  immer  nur  subjective  Wünsche  des  Referenten. 

Positiv  bedenklich  erscheinen  uns  aber  zwei  Puncte.  Es  ist  aller- 
dings für  den  Verfasser  eines  Buches  der  Art,  wie  das  vorliegende,  nicht 
wohl  möglich,  bei  sämtlichen  von  seiner  Darstellung  gestreiften  histori- 
schen Fragen  alle  Untersuchungen  selbst  mit  durchzumachen.  Trotzdem 
können  wir  unsere  Bedenken  nicht  unterdrücken,  wenn  Herr  Professor  B. 
wiederholt  die  sog.  Aeckerverleilung  des  Lykurg  an  die  Sparliaten  (und 
sogar  an  die  Periöken)  mit  dem  sonstigen  Zubehör  noch  immer  als  feste 
Thatsache  nimmt  und  zur  Unterlage  weitergehender  Untersuchungen  und 
Schlüsse  macht  (vgl.  S.  31.  46  ff.  583.  584),  Das  ist  Angesichts  der  mit 
zunehmender  Energie  und  Schärfe  geführten  auflösenden  Untersuchung  der 
Neueren  doch  mehr,  als  wir  gewagt  haben  würden;  ist  doch  neuerdings 
selbst  die  Thatsache  des  Verbots  für  spartiatische  Bürger,  edle  ge- 
münzte Metalle  zu  besitzen  (S.  34.  242  f.  539)  sehr  erheblich  in  Zweifel 
gestellt  worden. 

Der  zweite  Punct,  bei  dem  uns  Herr  Prof.  B.  zu  sehr  an  einer  we- 
sentlich erschütterten  AufiTassung  festhält,  ist  die  schroffe  Beurteilung  der 
Perikleischen  Demokratie  in  Athen  so  wie  der  Athener  und  der  athenischen 
Zustände  unter  den  dadurch  begründeten  Verhältnissen.  Es  ist  gar  nicht 
nötig,  ohne  Weiteres  die  AulTassungen  insgesamt  und  unbedingt  zu  über- 
nehmen, wie  sie  in  den  glänzenden  Ausführungen  von  Grote  und  Oncken 
niedergelegt  sind.  Wol  aber  musz  auch  derjenige,  der,  wie  Herr  Prof.  B., 
die  Perikleischen  Einrichtungen  für  Athen  nicht  für  förderlich  hält,  we- 
nigstens die  Zeitabschnitte  scharf  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  hat  sich 
der  Herr  Verfasser  von  einem,  bei  älteren  Werken  über  griechische  Cul- 
lurgeschichte  nur  zu  häufigen  Fehler,  — nemlich  von  der  zu  gleichmäszi- 
gen  Verwendung  von  schriftstellerischen  Mitteilungen  in  der  Art,  als  ob 
die  Hellenen  von  Solon  bis  auf  Lukian  und  llerodes  Attikus  durchweg  die- 
selben geblieben  wären,  —  er  hat  sich,  sagen  wir,  von  diesem  nament- 
lich bei  übjecton  seiner  Art  oft  nahe  liegenden  Fehlgriff  mit  Erfolg  frei 
erhalten.  Aber  bei  der  Beurteilung  der  Athener  und  ihrer  durch  ihre  De- 
mokratie begründeten  inneren  Verhältnisse   ist   der  enorme   Unterschied 
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zwischen  den  Athenern  des  Perilileischen  Zeitalters,  zwischen  der  kraft- 
vollen Bürgerschaft  vor  der  Syrakusischen  Katastrophe,  und  den  unver- 
gleichlich schwächeren  und  genuszsüchtigeren  Geschlechtern  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  unsers  Erachtens  nach  nicht  genügend  wahr- 
genommen worden.  Herr  Prof.  B,  hätte  (S.  291  u.  588)  das  harte  Urteil 
des  Piaton  über  Perikles  Staatsleitung  doch  nicht  acceplieren,  er  hätte 
auch  noch  mehr  auf  die  physische  Umbildung  der  Athener  durch  den  pe- 
loponnesischen Krieg  Rücksicht  nehmen,  —  er  hätte  bei  Perikles  einiger- 
maszen  die  Gründe  für  sein  Verfahren  geltend  machen,  endlich  die  Politik 
eines  Eubulos  und  die  Genuszlust  seiner  Zeitgenossen,  die  den  Demosthe- 
nes  zur  Verzweiflung  brachte,  nicht  so  direct  schon  aus  den  Zuständen 
des Perikleischen  Zeitalters  ableiten,  resp.  damit  in  Beziehung  setzen  sollen  ; 
(vgl.  S.  264,  wo  auch  mehr  als  billig  der  zunehmenden  Demokratie  Athens 
nicht  blosz  die  nach  Röscher  jeder  Demokratie  eigentümliche  Neigung 
zur  Centralisation,  sondern  auch  der  doch  sehr  wesentlich  erst  durch  die 
Verwüstungen  des  peloponnesischen  Krieges  veranlaszte  Verfall  des  atti- 
schen Ackerbaues  zur  Last  geschrieben  wird;  ferner  S,  280  ff.  S.  287, 
wo  noch  der  traurigen  Eltbe  in  den  athenischen  Finanzen  gedacht  werden 
konnte,  welche  die  athenischen  Flottenführer  der  Zeit  des  Cliares  so  oft 
veranlaszte,  Raubzüge  zu  machen,  die  dem  Ruf  der  athenischen  Flagge  so 
nachteilig  wurden;  dann  S.  291  f.  u.  587  ff.). 

Indessen,  diese  und  andere  Ausstellungen  (unter  manchen  minder 
bedeutenden  sei  nur  noch  bemerkt,  dasz  nicht  [S.  566]  Hadrian,  sondern 
erst  Marc  Aurel  die  Universität  Athen  fundiert  hat,  wie  auch  dasz  S.  610 
bei  Gelegenheit  des  phokischen  Kriegs  eine  Erwägung  des  Einflusses  der 
durch  die  phokischen  Söldner  in  Masse  verschleuderten  delphischen  Schätze 
auf  Griechenland  vermiszt  wird)  sollen  in  unseren  Augen  das  Verdienst 
und  den  Werth  der  wackern  Arbeit  des  Hrn.  Verfassers  nicht  erheblich 
schmälern;  den  vergleichsweise  nicht  sehr  zahlreichen  Ausstellungen  steht 
für  das  Buch  plaidierend  gegenüber  nicht  blosz  der  Fleisz  des  Sammlers, 
sondern  auch  die  Fülle  feiner,  guter  und  treffender  Bemerkungen  im  Ein- 
zelnen und  die  Masse  der  vortrefflichen  Ausführungen  auf  dem  eigentlich 
philologisch-staatswirthschaniichen  Gebiete  dieses  Buches.  Wir  wünschen 
und  hoffen,  dasz  dieses  Buch  nicht  blosz  von  eigentlichen  Altertumsfor- 
schern günstig  aufgenommen  werden,  sondern  auch  in  weiteren  historisch 
gebildeten  Kreisen  sich  ein  wohlwollendes  Publicum  gewinnen  möge. 

Halle  a.  d.  S.  Gustav  Friedrich  Hertzberg. 
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Im  Anschluss  an  die  in  meinem  Verlage  erschienene  fünfte  Auflage 
der  Poetae  scenici  Graeci  ex  recensione  et  cum  prolegome- 
nis  Guilelmi  Dindorfii  wird  ein  Lexicon  in  poetas  scenicos 
Graecos  (Aeschylum,  Sophoclem,  Euripidem,  Aristophanem)  von  einem 
Verein  mehrerer  Gelehrten  vorbereitet.  Das  Werk  wird  in  vier,  auch 
einzeln  verkäuflichen  Abtheilungen  erscheinen,  von  welchen  sich  das 
von  Herrn  Professor  W.  Dindokf  bearbeitete  Lexicon  Sophocleum 
bereits  unter  der  Presse  befindet. 

Ueber  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  vier  Lexica  bearbeitet  sein 
werden,  giebt  ein  von  Herrn  Prof.  W.  Dindoef  verfasster  Aufsatz,  der 
in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  erscheinen  wird, 
nähere  Auskunft.  Was  den  zu  Grunde  gelegten  Text  betrifft,  so 
schliessen  sich  die  vier  Lexica  zwar  zunächst  an  die  vorerwähnte  neue 
Ausgabe  der  Poetae  scenici  an,  jedoch  mit  sorgfältiger  Berücksich- 
tigung erheblicher  Varianten  der  Handschriften  und  beachtenswerther 
abweichender  Ansichten  anderer  Kritiker,  da  bei  der  höchst  mangel- 
haften handschriftlichen  Ueberlieferung  der  Texte  dieser  Dichter  keines 
Herausgebers  Text  durchgehends  als  ein  endgiltig  festgestellter  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  im  September  v.  J.  gesetzten,  aber  erst  vor  einigen  Monaten 
veröffentlichten  drei  ersten  Seiten  des  Werkes  sind  zwar  an  mehreren 
Stellen  bei  definitiver  Fassung  noch  vervollkommnet  worden,  können 
aber  einstweilen  als  Probe  des  Druckes  und  des  Papiers  dienen. 

Eine  Probe  des  von  zwei  andei-en  Gelehrten  bearbeiteten  Lexicon 
Euripideum,  sowie  des  Lexicon  Aeschyleum,  wird  fast  gleichzeitig  mit 
der  ersten  Lieferung  des  Lexicon  Sophocleum  ausgegeben  werden. 

Leipzig,  1.  Juni  1869.  B.  Gr.  Teubner. 
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39. 

ZUE  STENOGRAPHIE  -  UNTERRICHTSFßAGE. 


Die  Frage,  ob  und  wie  der  Unterricht  in  der  Stenographie  in  die 
Schulen  einzuführen  sei,  ist  bei  uns  in  Preuszen  seit  sechs  Jahren  wieder- 
holt zur  Discussion  gestellt  worden;  und  dennoch  sind  wir  von  der  Ent- 
scheidung dieser  Frage  weit  entfernt.  Freilich  läszt  sich  nicht  verkennen, 
dasz  ein  Grund  nach  dem  anderen,  welchen  die  Feinde  der  Stenographie 
gegen  ihre  Einführung  in  unseren  Sciiulen  gellend  gemacht  haben,  sich 
als  nichtig  erweist;  trotzdem  dürfte  aber  wol  noch  manches  Jahr  ver- 
gehen, bevor  der  Stenographie  die  richtige  Stellung  in  unseren  Schulen 
angewiesen  werden  wird.  Im  Jahre  1862  waren  beim  preuszischen  Abge- 
ordnetenhause mehrere  Petitionen  eingegangen,  welche  darum  baten,  die 
Stenographie  als  Unterrichtsgegenstand  in  unseren  höheren  Schulen  ein- 
zuführen. Diese  Petitionen  wurden  der  Regierung  zur  Berücksichtigung 
überwiesen.  Infolge  dessen  wurden  sämtliche  Directoren  der  höheren 
Lehranstalten  aufgefordert,  über  die  Einführung  der  Stenographie  in  die 
höheren  Schulen  sich  gutachtlich  zu  äuszern.  Dasz  diese  Gutachten  gegen 
die  Stenographie  ausfallen  musten,  war  wol  selbstverständlich  ;  denn  wie 
sollten  die  preuszischen  Schuhiirectoren  bei  der  thatsächlichen  Ueber- 
ladung  des  Lehrplans  unserer  höheren  Schulen  sich  für  eine  Sache  aus- 
sprechen, die  ihnen  bis  dahin  vollständig  unbekannt  geblieben  war?  Nur 
<ler  Verfasser  eines  der  Gutachten,  welche  in  dem  Centralblatt  für  die  ge- 
samte Unterrichtsverwaltung  in  Preuszen,  Jahrgang  1863,  veröffentlicht 
worden  sind,  gestand,  dasz  er  bei  Gabelsberger  selber  einen  Cursus  der 
Stenographie  durchgemacht,  es  aber  nicht  so  weit  gebracht  hätte,  um  von 
der  stenographischen  Schrift  Gebrauch  machen  zu  können.  Dasz  nun  die- 
ses Gutachten  am  entschiedensten  gegen  die  Stenographie  ausfiel,  darüber 
<lürfen  wir  uns  nicht  wundern,  weil  es  eine  oft  gemachte  Erfahrung  ist, 
dasz  derjenige,  welcher  auf  halbem  Wege  zum  Verständnis  einer  neuea 
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Erfindung  stehen  geblieben  ist,  zum  Gegner  der  betreffenden  Erfindung 
geworden  ist. 

Auch  im  Jahre  1866  war  bei  dem  Abgeordnetenhause  in  Berlin  eine 
gröszere  Zahl  von  Petitionen  eingegangen,  welche  die  Einführung  der  Steno- 
graphie in  unsere  höheren  Lehranstalten  beantragten.  Der  Referent  über 
diese  Petitionen  legte  der  Gommission  für  dasUnterrichlswesen  einen  um- 
fassenden Bericht  vor,  und  die  Gommission  nahm  infolge  dessen  einstim- 
mig den  Antrag  an:  Das  hohe  Haus  wolle  beschlieszen,  über  die  sämt- 
lichen Petitionen  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Vor  dem  Plenum  des 
Hauses  kam  dieser  Antrag  freilich  nicht  mehr  zur  Verhandlung.  In  dem 
erwähnten  Bericht  des  Referenten,  den  die  Unterrichtscommission  einstim- 
mig zu  dem  ihrigen  machte,  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Einführung  der 
Stenographie  in  unsere  Schulen  aus  ganz  anderen  Gesicbtspuncten  zu 
verneinen.  Während  nemlich  die  vorstehend  erwähnten  Direclorialgut- 
achten  die  Stenographie  mehr  aus  Gründen  der  Unausführbarkeit  zurück- 
wiesen, nahm  der  Berichterstatter  in  der  damaligen  Unterrichtscommis- 
sion mehr  die  wissenschaftliche  und  culturhistorische  Bedeutung  der 
Schrift  zum  Ausgangspunct,  indem  derselbe  nachzuweisen  suchte,  dasz 
die  gewöhnliche  Buchstabenschrift  das  Ideal  der  Schrift  sei,  dasz  die 
gewöhnliche  Buchstabenschrift  nicht  mehr  vervollkommnet  werden  könne, 
und  dasz  die  Stenographie  daher  einen  Rückschritt  in  der  Geschichte 
der  Entwickelung  der  Schrift  kennzeichne.  Den  Satz,  dasz  die  Buch- 
stabenschrift, bis  jetzt  wenigstens,  das  Ideal  der  Schrift  sei,  musz  Jeder 
aus  dem  einfachen  Grunde  unterschreiben,  weil  bis  heute  kein  Volk, 
dessen  Schrift  sich  einmal  bis  zur  Buchstabenschrift  erhoben  hat,  jemals 
zu  einer  weiteren  Entwickelung  seiner  Schrift  gelangt  ist,  obgleich  die 
ersten  Anfänge  der  Buchstabenschrift  jenseits  aller  Geschichte  und  jen- 
seits aller  erhaltenen  Inschriften  liegt.  Die  letzte  und  höchste  Stufe  der 
Schrift  hat  bis  jetzt  noch  bei  allen  Völkern  aller  Zeiten  die  Buchstaben- 
schrift eingenommen.  Daher  ist  eine  höhere  Stufe  der  Schriftentwickehmy 
bis  jetzt  undenkbar,  weil  sie  unmöglich  gewesen.  Trotzdem  aber  werden 
sich  die  Autoritäten  auf  dem  Felde  der  Geschichte  der  Schrift  allmählich 
daran  gewöhnen  müssen,  den  Satz,  dasz  die  gewöhnliche  Buchstaben- 
schrift das  Ideal  der  Schrift  sei,  ja  dasz  sie  die  vollkommenste  Schrift  in 
der  höchsten  Potenz  und  daher  eine  Verbesserung  und  Weiterbildung  der- 
selben unmöglich  sei,  als  eine  Täuschung,  als  einen  Irtum  zu  erkennen, 
weil  das  historische  Factum  nun  emmal  nicht  mehr  aus  der  Welt  zu 
schaffen  ist,  dasz  Gabelsberger  die  Buchstabenschrift,  dieses  Ideal  der 
Schrift,  wirklich  weiter  gebildet  hat.  Wenn  aber  das  Factum,  dasz 
Gabelsberger  in  die  Buchstabenschrift  ganz  neue  Gesichtspuncte,  ganz 
neue  Principien  eingeführt  hat,  ohne  dasz  deshalb  sein  Schriftsystem  auf- 
gehört hat  eine  Buchstabenschrift  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  zu 
sein,  nicht  mehr  aus  der  Welt  geschafft  werden  kann,  so  werden  wir  uns 
auch  nach  und  nach  daran  gewöhnen  müssen,  seit  Gabelsberger  eine  voll- 
ständige Revolution  in  der  Entwickelung  der  Schrift  zu  datieren.  Wenn 
trotzdem  die  Gegner  dieser  Revolution  heute  noch  mit  einer  gewissen  Art 
von  Selbstgefühl  auftreten,  so  ist  das  zu  natürlich,  weil  sie  die  tausend- 
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und  abertausendjährige  Geschichte  der  Schrift  auf  ihrer  Seite  haben.  Denn 
wer  das  ungeheuere  Alter  der  Buchstabenschrift  bcdenlil  und  sich  verge- 
genwärtigt, dasz  sie  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  das  Alpha  und  das 
Omega  aller  Cultnr  und  aller  Bildung  der  ganzen  Menschheit  ist,  der  wird 
Respect  vor  ihr  haben  und  wird  dann  auch  das  Siegesbewustsein  der 
Vertheidiger  der  gewöhnlichen  Buchstabenschrift  und  der  Gegner  der 
Schöpfung  Gabelsbergers  zu  würdigen  wissen,  ja  er  wird  dasselbe  natür- 
lich finden.  Dessen  ungeachtet  aber  ist  und  bleibt  Gabelsbergers  Erfindung 
ein  Schritt  vorwärts  in  der  Entvvickelung  der  Buchstabenschrift  und  darf 
daher  um  ihre  Anerkennung  nicht  in  Sorge  sein.  Entweder  man  faszt  den 
Begriff  der  Buchstabenschrift  so  auf,  dasz  ein  Schriftsystem  nur  dann  eine 
Buchstabenschrift  sei,  wenn  es  jeden  geliörten  Buchstaben,  d.  h.  jedes  ge- 
hörte Lautelement  wirklich  schreibt,  und  es  gibt  dann  keine  Buchstaben- 
schrift im  strengen  Sinne  des  Wortes;  oder  man  definiert  den  Begriff  der 
Buchstabenschrift  dahin,  dasz  jedes  Buchstabenzeichen,  welches  geschrie- 
ben wird,  eben  nichts  weiter  als  den  betreffenden  Laut  bezeichnet,  und 
dann  ist  Gabelsbergers  Schriftsystem  eine  Buchstabenschrift,  so  gut  wie 
jede  andere  Buchstabenschrift.  Sein  Schriftsystem  ist  aber  eine  höhere 
Stufe  der  Buchstabenschrift  als  unsere  gewöhnliche  Schrift;  es  ist,  um 
mit  den  Worten  des  Berichterstatters  der  Unterrichtscommission  weiter 
zu  schlieszen,  eine  Verbesserung  der  gewöhnlichen  Schreibmethode  auch 
in  Beziehung  auf  den  inneren,  geistigen  Charakter  des  Schreibens,  und  daher 
ein  allgemeines,  durchgreifendes,  ein  echtes  und  unbestreitbares  Cultur- 
bedürfuis,  und  wird  und  musz  deshalb  über  kurz  oder  lang  in  allen  unse- 
ren Schulen  Eingang  und  Aufnahme  finden.  Der  Beweis  der  hier  aufge- 
stellten Behauptungen  über  das  Wesen  und  über  die  Bedeutung  des 
Gabelsbergerschen  Schriftsystems  kann  in  einem  mehr  nur  historischen 
Referate,  wie  das  vorliegende,  natürlich  nicht  erbracht  werden.  Wem  es 
um  die  Begründung  dieser  Behauptungen  zu  thun  ist,  den  verweisen  wir 
auf  die  Schriften,  welche  in  dem  Artikel:  'Die  Stenographie  und  die 
Schule',  Jahrgang  1867  dieser  Jahrbücher,  Seite  421 — 453,  angegeben 
sind.  Dann  aber  wird  sich  in  diesen  Jahrbüchern  sehr  bald  Gelegenheit 
finden,  die  hier  aufgestellten  Behauptungen  näher  zu  begründen. 

Was  wir  nicht  kennen,  pflegen  wir  nicht  blosz  mit  mistrauischen 
Augen  anzusehen,  sondern  wir  pflegen  uns  iiäufig  genug  dagegen  etwas 
furchtsam  zu  beneiimen.  So  haben  auch  die  Aeuszerungen  der  Schul- 
männer gegen  die  Stenographie  nicht  selten  eine  eigentümliche  Art  von 
Furcht  verrathen,  die  Stenographie  würde,  wenn  sie  in  unseren  Schulen 
Eingang  fände,  alle  möglichen  Uebelstände  in  ihrem  Gefolge  haben.  Ge- 
lingt es  nun.  Jemandem  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  seine  Furchtsamkeit 
vor  einer  neuen  Erfindung  grundlos  sei ,  so  hat  man  häufig  aus  einem 
Gegner  einen  Freund  gemacht.  Daher  erlauben  wir  uns,  die  Resultate  der 
folgenden  Conferenzverhandlung  hier  zu  veröffentlichen  ,  um  vielleiciit 
manchem  unserer  Leser  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  die  Stenographie  für 
unsere  Schulen  nichts  Gefährliches  habe,  sondern  dasz  sie  im  Gegenteil 
ein  bedeutendes  Förderungsraittel  sei  für  den  Unterricht  in  unseren  höhe- 
ren Lehranstalten.  Zum  richtigen  Verständnis  schicken  wir  jedoch  die  fol- 
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genden  Bemerkungen  voraus.  Professor  H.  Krieg  in  Dresden  cröfl'nete  im 
Sommer  1863,  während  er  Docent  der  Stenographie  an  der  Universität 
zu  Königsherg  war,  an  unserm  Gymnasium  den  ersten  Cursus  der  Steno- 
graphie, und  zwar  nach  Gahelshergers  System.  So  ist  aucli  im  Folgenden 
bei  dem  Worte  Stenographie  immer  nur  an  die  Stenographie  Gahelsher- 
gers zu  denken.  Ostern  1864  trat  dann  der  Unterzeichnete  als  Lehrer 
der  Stenographie  an  Krieg's  Stelle.  Seitdem  ist  von  dem  Unterzeichneten 
an  unserm  Gymnasium  ununterbrochen  die  Stenographie  nach  dem  ge- 
nannten System  gelehrt  worden,  und  zwar  anfangs  wöchenilich  in  einer 
Stunde  in  der  Obertertia.  Da  die  Tertianer  obligatorischen  Unterricht  nur 
31  Stunden  in  der  Woche  haben,  und  ihnen  somit  eine  Stunde  der  ge- 
wöhnlichen Schulzeit  unbesetzt  bleibt,  so  konnte  die  Slenographiestunde 
in  die  gewöhnliche  Schulzeit  eingelegt  werden.  Auf  diese  Weise  büszten 
die  Schüler  durch  den  Stenographieunterricht  keine  Stunde  der  beiden 
schulfreien  Nachmittage  ein;  und  diesem  Umstände  ist  es  wol  besonders 
zuzuschreiben,  dasz  in  den  mehr  als  vier  Jahren,  während  welcher  der 
Unterzeichnete  in  der  Stenographie  unterrichtet,  noch  niemals  ein  Schü- 
ler von  dem  Unterricht  in  der  Stenographie  sich  ausgeschlossen  hat. 
Die  Stenographiestunde  in  die  gewöhnliche  Schulzeit  einlegen  zu  können, 
das  war  auch  der  Grund,  weshalb  mit  dem  Slenographieunterricht  in  der 
Tertia  begonnen  wurde;  denn  hätte  das  Interesse  der  Schule  und  der 
Stenograpliie  zum  Motiv  genommen  werden  können,  dann  wäre  mit  dem 
stenographischen  Unterricht  wo  möglich  in  der  untersten  Classe  des  Gym- 
nasiums begonnen  worden.  Wenn  wir  nun  nach  dem  Erfolge  des  Unter- 
richts fragen,  so  hatten  alle  diejenigen  Tertianer,  welche  üi)erhaupt 
etwas  lernten,  nach  einem  Jahre  die  Stenographie  so  lieb  gewonnen,  dasz 
die  schnellschriftlichen  Uebungen,  welche  zur  weiteren  Vervollkommnung 
nötig  waren,  von  der  Mehrzahl  der  Secundaner  regelmäszig  besucht  wur- 
den, obgleich  dieselben  auf  einen  freien  Nachmittag  gelegt  werden 
musten.  Ja  diejenigen  Schüler,  welche  den  stenographischen  Unterriciit 
in  der  Tertia  vernachlässigt  hatten,  oder  solche,  die  von  anderen  Anstal- 
ten in  eine  höhere  Classe  unsers  Gymnasiums  kamen,  hatten  oft  nichts 
eiliger  zu  thun,  als  sich  mit  der  Stenographie  vertraut  zu  machen,  so 
dasz  die  stenographische  Schrift  seit  ein  paar  Jahren  in  der  Secunda  und 
besonders  in  der  Prima  unseres  Gymnasiums  beim  Unterricht  hat  ver- 
werlhet  werden  können.-  Seit  dem  Anfange  des  vorigen  Schuljahres  wird 
der  stenographische  Unterricht  bereits  iu  der  Untertertia  begonnen  und 
wird  dann  in  der  Obertertia  in  wöchenilich  einer  Stunde  fortgesetzt,  so 
dasz  von  diesem  Schuljahre  ab  jeder  Schüler,  der  an  unserm  Gymnasium 
nach  Secunda  versetzt  wird,  zwei  volle  Jahre  stenographischen  Unterricht 
genossen  hat.  Daher  gibt  es  in  Preuszen  gewis  keine  zweite,  und  dürfte 
in  ganz  Deutschland  wol  nur  sehr  wenige  Lehranstalten  geben,  an 
welchen  die  Gelegenheit  so  günstig  gewesen  wäre,  Beobachtungen  anzu- 
stellen und  Erfahrungen  zu  sammeln  über  den  Werth  oder  Unwerlh,  über 
die  Vorteile  oder  Nachteile  des  Unterrichts  in  der  Stenographie,  wie 
überhaupt  über  alle  Fragen  und  Gesichlspuncte,  welche  bei  der  Steno- 
graphie-Unterrichtsfrage von  Bedeutung  sein  können.     Wären  alle  jene 
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Befürchtungen,  welche  in  den  ohen  erwähnten  Direclorialgu lachten  ausge- 
sprochen sind,  wirklich  begründet,  so  hatten  wir  an  unsenu  Gymnasium 
doch  wenigstens  etwas  davon  spüren  müssen. 

Diese  Gesichtspuncte  sind  maszgebend  gewesen,  um  das  Lehrercol- 
legium  unsers  Gymnasiums  zu  bestimmen ,  dem  Wunsche  des  Unterzeicli- 
neten  zu  entspreciien  und  die  Stenographie-Unterrichtsfrage  zum  Gegen- 
stände einer  Confercnzberathung  zu  machen.  Um  der  Berathung  einen 
festen  Hinterhalt  zu  geben  und  es  an  der  nötigen  Gründlichkeil  nicht  feh- 
len zu  lassen,  übernahm  es  der  Unterzeichnele,  die  Fragen,  welche  in  der 
Conferenz  durchgesprochen  werden  sollten ,  sciiriftlich  zusammen  zu 
stellen  und  diese  Zusammenstellung  vor  der  Conferenz  in  dem  Lehrercol- 
legium  circulieren  zu  lassen.  Weil  aber  mit  Ausnahme  des  Unterzeichnelen 
sämtliche  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  mit  der  Stenographie  unbe- 
kannt sind,  so  konnten  der  Conferenzberathung  nur  solche  Fragen  unter- 
gelegt werden,  zu  deren  Beantwortung  die  Kenntnis  der  Slenographie 
nicht  notwendige  Vorbedingung  ist.  Die  Beralhungen  begannen  am  9  De- 
cember  und  wurden  am  12  December  noch  durch  mehr  als  zwei  Stunden 
forlgesetzt.  Obgleich  sämtliche  Jlitglieder  des  Lehrercollegiums  an  den 
Debatten  sich  auf  das  lebhafteste  beteiligten,  so  musten  dennoch  einzelne 
von  den  aufgestellten  Fragen  unbeantwortet  bleiben  und  über  andere 
konnte  die  Conferenz  zu  einem  einstimmigen  Beschlusz  nicht  gelangen; 
weil  einmal  die  Stenographie  im  Lehrercollegium  zu  wenig  gekannt  ist; 
weil  zweitens  ein  Teil  des  Lehrercollegiums  zu  wenig  Gelegenheit  gehabt 
hat,  über  die  Verwerlhung  der  Slenographie  in  der  Schule  genügende 
Beobachtungen  anzustellen;  und  weil  driltens  die  Zeit  wol  noch  zu  kurz 
gewesen,  um  zur  Beantwortung  mancher  Frage  die  notwendigen  Erfah- 
rungen zu  sammeln.  Wenn  wir  nun  von  den  Fragen,  welche  die  Conferenz 
zu  beantworten  in  der  Lage  war,  die  folgenden  mit  den  Antworten  der 
Conferenz  hier  mitteilen,  so  geschieht  dies  in  der  Meinung,  dasz  die  Ur- 
teile der  Conferenz  auch  für  weitere  Kreise  nicht  ohne  Bedeutung  sein 
möchten. 

1)  Liegt  irgend  eine  bestimmte  Erfahrung,  irgend  ein  erwiesener 
Fall  vor,  dasz  die  Stenographie  für  die  Gesundheit  eines  Schülers  von 
Nachteil  gewesen,  dasz  z.  B.  die  Sehkraft  eines  Schülers  darunter  gelitten 
hat?  oder  ist  irgend  ein  anderer  körperlicher  Nachteil  die  Folge  des  Unter- 
richts in  der  Slenographie  gewesen? 

Antwort:  Nein. 

2)  Haben  die  Schüler  den  Unterricht  in  der  Stenographie  mehr  als 
eine  Plage  angesehen,  oder  haben  sie  im  Gegenteil  mit  Freude  sich  an 
dem  Unterricht  beteiligt  und  haben  die  Mehrarbeit,  welche  ihnen  dadurch 
erwuchs,  gern  übernommen? 

Antwort:  Dasz  ein  Schüler  den  stenographischen  Unterricht  als  eine 
Plage  angesehen,  davon  wüste  Niemand  etwas  zu  sagen ;  dagegen  wurden 
einzelne  Fälle  mitgeteilt,  dasz  einzelne  Schüler  erklärt  hätten,  sich  gern 
an  dem  stenographischen  Unterricht  zu  beteiligen,  obgleich  sie  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dasz  sie  zur  Teilnahme  nicht  verpllichtet  wären. 
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3)  Sind  Fälle  beobachtet  worden ,  in  welchen  einzelne  Schüler  die 
Stenographie  in  verhältnismäszig  kurzer  Zeit  erlernt  haben? 

Antwort:  Vier  Lehrer  bejahen  die  Frage;  die  anderen  erklären,  dasz 
ihnen  die  Erfahrung  abgienge. 

4)  Sind  öfter  oder  auch  nur  einzelne  Fälle  vorgekommen,  in  welchen 
Schüler,  welche  die  Stenographie  vollständig  erlernt  hatten,  den  Gebrauch 
der  stenographischen  Schrift  wieder  aufgegeben  haben? 

Antwort:  Nein. 

5)  Ist  irgend  einmal  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dasz  die 
Stenographie  einen  nachteiligen  Einflusz  auf  die  Leserlichkeit  und  Sauber- 
keit der  Handschrift  eines  Schülers  gehabt?  Hat  die  Stenographie  einen 
nachteiligen  Einflusz  auf  die  Kalligraphie  oder  wol  gar  auf  die  Ortho- 
graphie der  gewöhnlichen  Schrift  ausgeübt,  wie  von  manchen  Seiten  be- 
fürchtet worden  ist? 

Antwort:  Nein. 

6)  Ist  die  Befürchtung  wahr,  dasz  die  Schüler  ihre  stenographischen 
Niederschriften  weniger  geläufig  lesen  können?  Oder  hat  sich  im  Gegen- 
teil die  Erfahrung  bestätigt,  dasz  die  Schüler  die  stenographischen  Nieder- 
schriften ihrer  Mitschüler  mit  derselben  Leichtigkeit  gelesen  haben ,  wie 
die  Niederschriften  in  der  gewöhnlichen  Currentschrift? 

Antwort:  Das  hängt  von  dem  Grade  der  Fertigkeit  ab. 

7)  Es  ist  immer  wieder  die  Befürchtung  laut  geworden,  die  steno- 
graphische Schrift  werde,  so  lange  sie  den  meisten  Lehrern  unbekannt 
sei,  zu  allerlei  unnützen  Notizen,  zu  Spielereien  und  Misbräuchen  in 
disciplinarischer  und  selbst  in  sittlicher  Beziehung  benutzt  werden;  die 
nicht  seltene  Unart  der  Schüler,  sich  während  des  Unterrichts  allerlei 
Zettelchen  zuzustecken,  werde  nur  gefördert  werden,  wenn  sie  dies 
in  einer  für  den  Lehrer  unlesbaren  Schrift  thun  könnten.  Da  nun  alle 
Mitglieder  unsers  Lehrercollegiums,  mit  Ausnahme  des  Oberlehrers  Tietz, 
mit  der  stenographischen  Schrift  unbekannt  sind,  so  ist  das  Feld  für  die 
angedeutete  Befürchtung  an  unserm  Gymnasium  besonders  günstig  gewe- 
sen; sind  dann  nun  factisch  Misbräuche  dieser  Art  beobachtet  worden? 

Antwort:  Nein. 

8)  Wie  das  billige  Briefporto  den  Briefverkehr  gesteigert  hat,  wie 
durch  die  Eisenbaimen  die  Beiselust  gröszer  geworden,  so  soll  auch  die 
Stenographie  die  gedankenlose  Vielschreiberei  befördern  und  dadurch 
nachteilige  Folgen  für  das  Gedächtnis  der  Schüler  nach  sich  ziehen.  Haben 
unsere  Schüler  nun  wirklich,  seitdem  sie  mit  der  Stenographie  vertraut 
sind,  Neigung  gezeigt,  mehr  zu  schreiben  als  früher?  oder  ist  in  dieser 
Beziehung  irgend  ein  Unterschied  beobachtet  worden  zwischen  solchen 
Schülern,  welche  mit  der  Stenographie  vertraut  sind,  und  solchen,  welche 
sie  nicht  kennen? 

Antwort:  Nein. 

9)  Haben  die  Schüler  besondere  Neigung  gezeigt,  die  stenogra- 
phische Schrift  der  gewöhnlichen  vorzuziehen? 

Antwort:  Ja. 
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10)  a)  Sind  Fälle  vorgekommen,  in  welchen  die  Stenographie  he- 
mtitzt  worden  ist,  Vorträge  oder  schnell  Vorgelesenes  wörtlich  nachzu- 
schreihen? 

Antwort:  Ja. 

b)  Wenn  solche  Fälle  beobachtet  sind,  lag  das  wörtliche  Nachschrei- 
ben im  Interesse  des  Unterrichts?  oder  wäre  es  im  Interesse  des  Unter- 
richts wünschenswerth  gewesen ,  wenn  die  Schüler  die  Fähigkeit,  Vor- 
träge wörtlich  abzuschreiben,  nicht  besessen  hätten? 

Antwort:  Das  wörtliche  Nachschreiben  halten  wir  im  Allgemeinen 
nicht  im  Interesse  des  Unterrichts. 

11)  Dann  aber,  abgesehen  von  der  wörtlichen  Nachschrift  schnellerer 
Vorträge,  hat  es  vielleicht  wesentlich  zur  Förderung  des  Unterrichts  bei- 
getragen, dasz  die  Schüler  die  Fähigkeit  besitzen,  Dictate,  welche  doch 
bei  keinem  Unlerrichtsgegenstande  ganz  zu  vermeiden  sind,  wörtlich  und 
vom  Munde  des  Lehrers  weg  schriftlich  zu  fixieren? 

Antwort:  Ja. 

12)  a)  Ist  die  Stenographie  bei  Präparationen ,  bei  Entwürfen  zu 
schriftlichen  Arbeiten,  wie  überhaupt  zu  Concepten,  welche  die  Schüler 
nur  für  sich  anzufertigen  haben,  von  Nutzen  gewesen? 

Antwort:  Ja. 

b)  Hat  sich  infolge  des  Gebrauchs  der  Stenographie  bei  Concepten 
•ein  Fortschritt  in  den  schriftlichen  Arbeiten  gezeigt? 

Antwort:  Können  wir  nicht  nachweisen. 

c)  Sind  die  Arbeiten  länger  geworden? 

Antwort:  Die  deutschen  Arbeiten  in  der  Prima  scheinen  länger  ge- 
worden zu  sein. 

d)  Ist  mehr  Sorgfalt  darauf  verwendet  worden? 
Antwort:  Ist  nicht  bemerkt  worden. 

e)  Haben  die  Schüler  mehr  Neigung  gezeigt,  Notizen  zu  sammeln, 
•durch  welche  sie  in  ihren  Studien  gefördert  wurden? 

Antwort :  Ja. 

Zum  Schlusz  der  Conferenz  fügte  der  Director  den  von  dem  Unter- 
zeichneten aufgestellten  Fragen  noch  die  folgende  bei: 

13)  Ist  der  stenographische  Unterricht  im  Allgemeinen  im  Interesse 
<ler  Schule? 

Ueber  diese  Frage  wurde  ohne  jede  Discussion  abgestimmt  und 
dabei  wurde  dieselbe  mit  Ja  beantwortet  von  dem  Director  und  von  den 
vier  Oberlehrern,  d.  h.  von  denjenigen  Mitgliedern  des  LehrercoUeglums, 
welche  besonders  in  der  Lage  gewesen,  beim  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  Erfahrungen  zu  sammeln  über  die  Verwerthung  der  Stenographie. 
Dann  wurde  eine  sechste  Stimme  abgegeben  mit :  'Ja,  aber  unter  der  Be- 
dingung, dasz  die  Lehrer  verpflichtet  werden  müsten,  die  Stenographie 
zu  erlernen.'  Dagegen  antworteten  die  vier  übrigen  Mitglieder  des  Lehrer- 
collegiunis  auf  die  vorstehende  Frage  mit  Nein. 

Was  schliesziich  die  Debatten  anbetrifft,  welche  über  die  einzelnen 
Fragen  stattfanden,  so  ist  es  wol  selbstverständlich,  dasz  dieselben  wie- 
■derbolt  sehr  lebhaft  wurden.     Besonders  war  dies  bei  der  Frage  unter 
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10)  b)  der  Fall,  ob  das  wörtliche  Nachschreiben  längerer  Vorträge  im  In- 
teresse des  Unterrichts  liege.  Dasz  aber  die  Debatte  gerade  bei  dieser 
Frage  sehr  lebhaft  wurde,  dürfte  wol  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  weil 
einmal  die  betreffende  Frage  nicht  blosz  für  den  Stenographieliundigen, 
sondern  auch  für  den  Schulmann  von  Bedeutung  und  Wichtigkeit  ist  und 
weil  sie  zweitens  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Stenographie  enge  zu- 
sammenhängt und  doch  von  jedem  Pädagogen  beantwortet  werden  iiann, 
ohne  dasz  er  mit  der  Stenographie  bekannt  ist.  Daher  hat  diese  Frage  in 
den  Verhandlungen  über  das  Verhältnis  der  Stenographie  zur  Schule  auch 
stets  und  überall  einen  Hauptstreitpunct  abgegeben  und  ist  sowol  voa 
Stenographiekundigen  als  auch  von  Schulmännern  mit  dem  unbedingte- 
sten Ja  und  mit  dem  unbedingtesten  Nein  beantwortet  worden.  So  war 
es  auch  in  unserer  Conferenz.  Wie  sehr  sich  auch  diejenigen  Mitglieder 
unsers  Lehrercollegiunis,  welche  diese  Frage  mit  Ja  beantwortet  wünsch- 
ten, bemühten,  ihrer  Ansicht  Geltung  zu  verschallen:  die  anderen  blieben 
bei  ihrem  Nein,  und  eine  Einigung  war  nicht  zu  erzielen,  bis  dieselbe 
darin  gefunden  wurde,  die  oben  stehende  etwas  allgemein  gehaltene  Ant- 
wort zu  geben.  Für  die  Antwort  mit  Ja  trat  besonders  der  erste  Ober- 
lehrer, Ordinarius  der  Prima  und  vieljähriger  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
oberen  Classen,  Professor  Dr.  Otto,  ein  und  gab  schlieszlich,  als  eine 
Einigung  nicht  zu  erzielen  war,  seine  Ansicht  über  diese  Frage  zu  Proto- 
koll. Aus  diesem  besonders  motivierten  Gutachten  eines  so  erfalirenen 
Schulmannes  erlauben  wir  uns,  zum  Schlusz  unseres  Berichtes,  das  Fol- 
gende wörtlich  liier  mitzuteilen. 

*Im  Interesse  der  Stenographie  und  vorzugsweise  des  Unterrichts  an 
höheren  Lehranstalten  nehme  ich,  gestützt  auf  meine  mehrjährigen  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen,  keinen  Anstand,  über  die  Erfolge  des  steno- 
graphischen Unterrichts  an  unserm  Gymnasium,  so  viel  sich  dieselben 
auf  den  oberen  Classen  deutlich  herausstellten, Nachstehendes  zu  erklären: 

Es  haben  sich  seitdem  die  Schüler  der  oberen  Classen,  besonders  der 
Prima,  so  weit  ich  in  meinen  Stunden  beobachtet  und  erfahren  habe,  be- 
fähigt gezeigt,  während  des  Unterrichts  nicht  nur  einzelne  Bemerkungen 
des  Lehrers  auf  eine  weit  schnellere,  dabei  weniger  ermüdende  und  den 
Fortgang  des  Unterrichts  weniger  aufhallende  Weise  in  ihren  Heften  zu 
notieren,  als  früher  beim  Gebrauch  der  Currentschrift  der  Fall  war,  son- 
dern auch  aus  zusammenhängenden  Vorträgen,  wie  sie  bei  manchen  Ge- 
genständen in  der  durch  die  Rücksicht  auf  den  Gymnasialunterricht  ge- 
botenen Beschränkung  vorkommen,  das  Wesentliche,  nötigenfalls  auch 
ganze  Abschnitte  mit  eigentümlichen  Gedankenverbindungen,  sentenziösen 
oder  pointierten  Gedanken,  denen  die  sprachliche  Form  so  wesentlich  ist, 
da.sz  sie  bei  Veränderung  derselben  aufhören  solche  zu  sein,  überhaupt 
ansprechende Partieen  auf  stenographischem  Wege  wörtlich  zu  fixieren,  um 
sie  für  spätere  Betrachtung  und  Repelition  zu  benutzen.  In  dieser  Fertig- 
keit der  Schüler  scheint  mir  für  die  Förderung  des  Unterrichts  in  den 
Gymnasien  und  höheren  Schulen  überhaupt  eine  nicht  zu  unterschätzende 
JBeihülfe  zu  liegen.' 

Braunsberg.  J.  Tietz. 
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40. 

ERZIEHUNGS-   UND   UNTEREICHTSFRAGEN.     I. 


Die  IiidiYidn.ililät,  ihr  Wesen  und  ihre  Dignität. 

Ich  wage  mich  in  dieser  und  weiteren  Untersuchungen  an  Fragen, 
welche,  wie  ich  selir  wohl  weisz,  niciit  blosz  zu  den  wichtigsten,  sondern 
auch  zu  den  allerschwierigsten  gehören.  Ich  hoffe  daher  nicht,  dasz  es 
mir  gelingen  werde,  diese  Fragen,  so  wie  ich  es  selber  wünschte,  zu  er- 
ledigen. Es  soll  mir  vielmehr  vollauf  genügen,  sie  aufs  neue  angeregt  und 
einiges  Wenige  zu  ihrer  Lösung  beigetragen  zu  haben.  Es  wäre  vermessen 
und  thöricht  von  meiner  Seile,  mehr  bieten,  es  wäre  unbillig  von  Seiten 
der  geehrten  Leser,  mehr  erwarten  zu  wollen.  So  wollen  wir  denn  um 
einer  guten  Sache  willen,  im  Vertrauen  auf  teilnehmende  und  nachsich- 
tige Freunde,  noch  einmal  wieder  die  Anker  lichten,  und  uns  aus  sicherem 
Hafen  in  hohe,  unbekannte  See  hinauswagen. 

Ueber  die  Stellung,  welche  der  Individualität  in  Erziehung  und 
Unterricht,  namentlich  aber  in  der  Schule,  zukommt,  finden  wir  in  den 
Lehrbüchern  der  Pädagogik  weniger  Belehrung,  als  zu  wünschen  wäre: 
in  vielen  von  ihnen  ist  sie  kaum  mit  Namen  genannt.  Auch  der  neueste 
Systemaliker,  Schrader,  geht,  so  wenig  er  auch  die  Wichtigkeit  dieser 
Fragen  verkennen  mag,  rasch  darüber  hin.  Ich  wundere  mich  darüber 
nicht.  Wir  sehen  die  Individualität  in  ihren  Lebensäuszerungen  überall 
hervortreten,  wirken  und  schaffen;  aber  es  ist,  wie  Schopenhauer 
sagt,  das  'schwerste  aller  Probleme',  bis  zu  den  Ursprüngen  des  mensch- 
lichen Seins  und  Daseins  herabzudringen ,  und  namentlich  darüber  zu 
einer  festen  Ansicht  zu  gelangen,  ob  diese  erscheinende  Individualität  auf 
einer  ursprünglichen  gottgewollten  und  gottgeordneten  Bestimmtheit  des 
einzelnen  menschlichen  Wesens  ruhe,  oder  ob  an  diesen  Anfang  ein 
wesentlich  sich  selbst  Gleiches,  in  allen  einzelnen  Individuen  Homogenes 
zu  setzen  sei:  ursprüngliche  Heterogeneilät  und  ursprüng- 
liche Homogeneität,  dies  ist  die  schwere  Frage,  in  welche  wir  wie 
in  einen  tiefen  und  dunkeln  Abgrund  blicken,  die  aber  doch  auch  für  uns 
nicht  gleichgültig  ist,  sondern  die  jeder  ernste  und  denkende  Lehrer 
sich,  so  gut  oder  so  schlecht  es  wolle,  beantworten  niusz.  Denn  für  uns 
gerade  hat  diese  Frage  eine  praktische  Bedeutung,  und  eine  Bedeutung 
von  unabsehbarer  Tragweite. 

Es  ist  fast  nur  der  einzige  Gustav  Baur,  der  in  seinen  Grundzügen 
der  Erziehungslehre  (2eAufl.  1849),  einem  über  aureolus  für  jeden  Lehrer, 
dieser  Frage  eine  gewisseBeachtung  geschenkt  hat.  Er  spricht  in  einer  gan- 
zen Reihe  von  Paragraphen  sowol  von  dem  Recht  der  Individualität  auf 
Achtung,  Schonung  und  Pflege,  als  auch  von  der  Pflicht  der  Individua- 
lität, sich  als  dienendes  Werkzeug  für  die  Zwecke  gröszerer  menschlicher 
Gemeinschaft  oder  des  Ganzen  der  Menschheit  zu  betrachten,  und  in  den 
Dienst  dieses  Ganzen  einzutreten.  Natürlich  können  sich  diese  Erörterun- 
gen Baurs  nur  in  der  Sphäre  des  Allgemeinen  halten;  aber  auch  so  sind 
sie  reich  an  ernsten  Mahnungen  und  belehrenden  Winken.    Auf  Baur  hat. 
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wie  es  uns  scheint,  vor  Allen  Schleier  mach  er  gewirkt.  Schleier- 
macher ist,  wie  für  den  Begründer  der  jetzigen  wissenschaftlichen  Ethik, 
so  für  den  eigentlichen  Propheten  des  Rechts  der  Individualität  zu  halten. 

Die  Erfahrung  zeigt  uns  heim  ersten  Blick  die  Menschheit  in  einer 
unhegrenzten  sich  immer  wieder  erneuenden  Vielheit  von  verschiedenen 
Individuen.  In  allen  diesen  Menschen  ist  etwas  von  allen  Menschen ,  sagt 
Lichtenherg.  Und  dies,  fährt  er  fort,  was  man  von  allen  hat,  mit  gehöri- 
ger Genauigkeit  zu  scheiden,  ist  eine  Kunst,  die  gemeiniglich  (nur)  die 
grösten  Schriftsteller  verstanden  haben.  Die  Frage  nun,  welche  an  uns 
unabvveislich  herandrängt,  ist  für  uns  die:  ob  jede  dieser  verschiedenen 
Individualitäten  zurückzuführen  sei  auf  eine  ursprüngliche  positive  Be- 
stimmtheit jedes  einzelnen  Individuums,  welche,  von  innen  heraustreibend, 
jene  individuelle  Bestimmtheit  herausgebildet  habe  (also  die  oben  er- 
wähnte Heterogeneität  als  das  prius),  oder  ob  die  letztere  vielmehr 
ein  Product  unzähliger  von  auszen  hinzukommender,  bis  in  die  ersten  An- 
fänge des  physischen  Lebens  zurückreichender  Einwirkungen  und  also  die 
Homogcneität  wesentlich  und  begrifflich  das  Ursprüngliche  sei. 

In  dem  ersteren  Falle,  auf  dem  Standpunct  der  Heterogeneität, 
würde  man,  unbeschadet  der  ursprünglichen  Bestimmtheit  der  Seele, 
natürlich  immer  von  jenen  äuszeren  Einflüssen  sprechen  dürfen.  Denn 
jede  innere  Kraft  bedarf  ja,  wenn  sie  wirklich  Kraft  werden,  sich  zur 
Kraft  entwickeln  soll,  eines  äuszeren  Stoffes,  den  sie  ergreifen  und  an 
dem  sie  sich  üben  und  bilden  kann.  Die  Kraft  des  Auges  würde  eine  nicht 
wirklich  vorhandene  sein,  wenn  es  ewig  in  Nacht  gehüllt  bliebe  und 
keinen  Objecten  der  äuszeren  Welt  begegnete;  die  Kraft  des  Ohres,  wenn 
keine  Töne  an  dasselbe  herandringen  könnten  5  so  bedarf  auch  die  indivi- 
duelle Qualität  einer  äuszeren  Welt,  um  durch  deren  Eindrücke  angeregt, 
belebt  und  entwickelt  zu  werden;  aber  eben  in  der  Art  und  AVeise,  wie 
sie  ihre  Objecte  sich  wählte,  aufnähme,  festhielte,  sich  aneignete,  ver- 
arbeitete, sich  assimilierte,  wie  sie  das  Aeuszerliche  in  ein  Innerliches,  das 
Fremde  in  ein  Eigenes  umbildete ,  würde  sich  jene  Individualität  mani- 
festieren. Umgekehrt  würde,  auch  wer  von  der  Ilomogeneität  ausgienge, 
doch  an  den  Anfang  des  Lebens  eine  wenn  auch  noch  nicht  bestimmte 
Seelenkraft  setzen  müssen,  welche  fähig  wäre,  in  einer  solchen  Weise, 
wie  keine  zweite  Seelenkraft,  bestimmt  zu  werden,  bestimmte  Eindrücke 
zu  empfangen  und  in  bestimmter  Weise  festzuhalten  und  zu  verarbeiten. 
Denn  ohne  Voraussetzung  einer  solchen  irgend  wie  beschaffenen  Kraft 
würde  jeder  Eindruck  von  auszen  abgleiten,  wie,  wenn  die  Seele  durch 
irgend  einen  gewaltigen,  überwältigenden  Einflusz  völlig  in  Beschlag  ge- 
nommen ist,  die  Schallwellen  umsonst  an  das  Olu-  schlagen,  die  Licht- 
wellen umsonst  an  das  Auge  dringen.  So  setzt  die  ursprünglich  bestimmte 
Seele  doch  Einwirkungen  voraus,  welche  ihr  von  der  äuszeren  Welt  her 
zugefüiirt  werden,  und  die  Einwirkungen  der  äuszeren  Welt  eben  so  eine 
innere,  empfangende  und  weiter  bildende  und  gestaltende  Kraft,  wenn 
sich  individuelles  Seelenleben  und  Seelensein  bilden  soll. 

Unter  denen,  welche  die  Individualität  vorzugsweise  in  die  Objecte 
legen,  steht  obenan  Ben eke.    Er  vergleicht  die  menschliche  Seele  etwa 
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mit  einem  Marmorhlock,  aus  dein  die  Hand  dos  Künsllers  erst  das  Oöller- 
l)ild  horvorlrelen  lasse.  Die  ursprüngliche  DifTerenz  leugnet  jedoch  auch 
er  nicht;  aller  sie  ist  ihm  weniger  eine  qualitative,  als  eine  graduelle; 
sie  läuft  hei  ihm  schlieszlich  hinaus  auf  ein  Plus  oder  Minus  der  Urver- 
niügen  in  Bezug  auf  Kräfliglceit,  Lehendigkeit  und  Reizempfänglichkeit. 
Der  Mensch  ist  von  vornherein  als  Individuum  kein  in  sich  hestimmtes, 
qualitativ  von  allen  anderen  Individuen  unterschiedenes,  sondern  wird 
was  er  ist,  erst  allmählich.  Wie  unangemessen  der  Vergleich  der  Seele 
mit  jenem  Marniorhlocke  sei ,  ist  längst  von  Anderen ,  wie  z.  B.  von 
Baur,  erinnert  worden. 

Ja  was  sprechen  wir  immer  noch  von  Individualität  als  einer 
ursprünglichen  qualitativen  Bestimmtheit  der  Seele?  Wir  dürften  ja  mit 
Rothe,  um  eine  der  allerhesten  Autoritäten  zu  nennen,  ehen  so  wol 
sagen,  es  sei  in  dem  Menschen  in  den  Anfängen  seines  irdischen  Seins 
weder  Seelenlehen,  noch  Seele  vorhanden,  sondern  nur  physisches  Lehen, 
wie  in  jedem  anderen  animalischen  Organismus;  aus  diesem  physischen 
Leben  wachse  erst  das  Seelenleben  heraus,  so  dasz  der  neugeborne  Mensch 
noch  keine  Seele  habe,  sondern  diese  erst  erhalte:  ein  vor  diesem  Wer- 
den der  Seele  Sterbender  sterbe  mithin  seelenlos,  und  von  einer  Fort- 
dauer desselben  könne  nicht  die  Rede  sein,  da  eine  Fortsetzung  des 
Seelenlebens  nur  zu  denken  sei,  wo  bereits  wirklich  ein  Seelenleben  statt- 
gefunden habe. 

Auch  bei  anderen  Philosophen  ist  die  ursprüngliche  Bestimmtheit 
wesentlich  physischer,  physiologischer  Natur,  nicht  psychischer.  Sie  ent- 
springt aus  den  in  den  Temperamenten  sich  zeigenden  Mischungs- 
differenzen. Wer  so  urteilte,  würde  natürlich  eine  gröszere  Zahl  von  Tem- 
peramenten als  die  bekannten  annehmen  müssen :  am  besten  eine  unend- 
liche Verschiedenheit  von  Mischungsverhältnissen.  Babnsen  hat  in  seiner 
höchst  geistvollen  Charakterologie  (Leipzig,  Brockhaus  1867,  2  Bde.) 
und  schon  früher  in  einem  Programme  dazu  einen  interessanten  Anfang 
gemacht  und  eine  Scala  von  Mischungen  entworfen.  Ich  bin  nicht  dieser 
Ansicht,  dasz  die  Temperamente  es  seien,  welche  die  wesentliche  Be- 
stimmtheit der  Seele  constituieren,  wenn  sie  auch  der  Boden  sind,  in  dem 
diese  bestimmte  Seele  steht  und  aus  dem  sie  herauswachsen ,  ja  mehr  als 
das,  von  dem  sie  sich  lösen  und  befreien ,  über  den  sie  sieb  zu  der  ihrem 
Wiesen  wahrhaft  adäquaten  Region  emporschwingen  soll. 

Es  ist  auch  wesentlich  derselbe  Standpunct,  wenn  die  Anfänge  der 
Individualitätsbildung  in  die  Qualität  der  ersten  Vorstellungen  gelegt 
werden.  Individuität  ist  auch  hier  an  die  Spitze  gestellt  als  ur- 
sprünglich allein  vorhanden;  Individualität  ist  noch  nicht  da,  selbst 
auch  nicht  als  eine  noch  in  der  Hülle  eingeschlossene,  noch  unent- 
wickelte; sie  wird  erst  aus  den  Vorstellungen. 

Dagegen  haben  wir  als  begeistertsten  Propheten  der  Individualität 
vor  allen  Anderen  Schleiermacher  zu  nennen,  besonders  in  den  Mo- 
nologen, von  denen  Kirchmann  neuerdings  eine  billige  Ausgabe  veranstal- 
tet hat,  und  hier  wieder  namentlich  in  dem  zweiten,  welcher  Prüfungen 
betitelt  ist.    Wir  können  an  diesem  Werke  von  höchster  Bedeutung  und 
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unvergänglicher  jugendlicher  Schöne  nicht  vorübergehen ,  ohne  eine» 
wenn  auch  nur  flüchtigen  Blick  in  dasselbe  zu  werfen.  Das  Buch  ist  zu- 
gleich unter  dem  Einflusz  seiner  Zeit  und  gegen  diese  Zeit  geschrieben. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  noch  die  letzten  Ausläufer  der  Menschheits- 
ideen, der  Richtung  auf  das  Universelle,  auf  der  andern  hat  bereits 
Fichte  das  hohe  und  kühne  Banner  seiner  Philosophie  entfaltet.  Trotz- 
dem ist  das  Buch  auch  heute  nicht  veraltet;  tiefer  Denkende  und  tiefer 
Empfindende  werden  sich  immer  gern  in  dasselbe  versenken  und  die  An- 
strengung niciit  scheuen,  welche  das  llineindringen  in  dasselbe  erfordert. 

Die  Stufen  des  inneren  Lebens,  auf  denen  sich  das  innere  Leben 
des  Menschen  erhebt,  sind  nach  Schleiermacher  diese  drei:  1)  die  des  na- 
türlichen Seins  des  Einzelwesens,  2)  die  des  Bewustseins  der  allgemeinen 
Menschheit,  des  Menschseins.  Schleiermacher  gebraucht  hierfür  wieder- 
holt den  Ausdruck:  '^der  Menschheit  in  sich',  im  Gegensatz  zu  der 
Menschheit  in  ihrer  Ausbreitung  durch  Baum  und  Zeit;  3)  die  der  in  die- 
ser 'Menschheit  in  sich'  sich  erhaltenden  und  gleichsam  erneuenden  Indi- 
vidualität. Die  letztere  Stufe,  ruhend  auf  der  zweiten,  ist  ihm  die  höchste. 

■^Die  Menschheit  in  sich  selbst  betrachten,  und  wenn  man  sie 
einmal  gefunden,  nie  den  Blick  von  ihr  verwenden,  ist  das  einzige  Mittel, 
aus  ihrem  heiligen  Gebiete  nie  zu  verirren,  und  nie  das  edelste  Gefühl 
des  eigenen  Selbst  zu  vermissen.  Dies  ist  die  innige  und  notwendige  Ver- 
bindung zwischen  Thun  und  Schauen.  Ein  wahrhaft  menschlich  Handeln 
erzeugt  das  klare  Bewustsein  der  Menschheit  in  mir,  und  dies  Be- 
wustsein  läszt  kein  anderes  als  der  Menschheit  würdiges  Handeln  zu.'  Es 
ist  derselbe  Gedanke,  wenn  Goethe  sagt:  'Wie  kann  man  sich  selbst  ken- 
nen lernen?  Durch  Betrach  ten  niemals,  wol  aber  durch  Handeln. 
Versuche  deine  Pflicht  zu  thun,  und  du  weiszt  gleich,  was  an  dir  isl.'  Die 
heilige  Schrift  predigt  immer  und  überall  dasselbe. 

'Ein  einziger  freier  Entschlusz  gehört  dazu,  ein  Mensch  zu  sein: 
Wer  den  einmal  gefaszt,  wird  es  immer  bleiben :  W^er  aufhört  es  zu  sein, 
isl  es  nie  gewesen.' 

Dies  ist  nun  das  Erste,  der  erste  Schritt  des  sich  selbst  befreienden 
Menschen :  Die  unwürdige  Einzelheit  des  sinnlichen  Ihierischen  Lebens 
verschmähend,  das  Bewustsein  der  allgemeinen  Menschheit  (der  Mensch- 
heit in  sich)  zu  gewinnen.    Aber  es  ist  noch  ein  zweiter  Schritt  zu  thun. 

'Mich  hat',  heiszt  es  weiter,  'der  Gedanke  des  Einzelwesens  ergrif- 
fen. Mir  wollte  nicht  genügen,  dasz  die  Menschheit  nur  da  sein  sollte  als 
eine  gleichförmige  Masse,  die  zwar  äuszerlich  zerstückelt  erschiene,  doch 
so ,  dasz  Alles  innerlich  dasselbe  sei.  So  ist  mir  aufgegangen,  was  seit- 
dem mich  am  meisten  erhebt.  So  ist  mir  klar  geworden,  dasz  jeder 
Mensch  auf  eigene  Art  die  Menschheit  darstellen  soll  in 
eigener  Mischung,  damit  sie  auf  jede  Welse  sich  offenbare  und  Alles 
wirklich  werde  in  der  Fülle  des  Raumes  und  der  Zeit,  was  irgend  Ver- 
schiedenes aus  ihrem  Schoosze  hervorgehen  kann.' 

'Durch  diesen  Gedanken  fühle  ich  mich  als  ein  einzeln  gewolltes, 
also  auserlesenes  Werk  der  Gottheit,  das  besonderer  Gestalt  und  Bildung 
sich  erfreuen  soll.' 
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Hallen  wir  ja  im  Auge,  um  was  es  sich  handelt;  wir  sprechen  nicht 
von  der  Individualität  als  der  allerdings  wirklichen  und  von  keinem  ver- 
nünftigen Menschen  als  vorhanden  angezweifelten,  denn  diese  kann  ja 
sehr  wohl  als  eine  von  auszen  an  den  Menschen  herangekommene  Be- 
stimmtheit verslanden  werden,  sondern  von  ihr  als  einer  von  innen  her- 
auskommenden, als  einer  durch  eigenes  Thun  sich  seihst  hestimmenden, 
sich  selbst  Form  und  Inhalt  gehenden,  als  von  einer  inneren  lebendigen 
Kraft,  welche  von  vornherein  auf  eine  eigentümliche  Bildung  angelegt  ist: 
von  einer  ursprünglichen  Individualität:  diese  Individualität  hat 
Schleiermacher  überall  im  Auge.  'Da  alles  Sittliche  für  sich  zu  Setzende 
als  Einzelnes  zugleich  auch  begriffsmäszig  von  allen  anderen  Einzelnen 
verschieden  sein  musz,  so  müssen  auch  die  einzelnen  Menschen  ur- 
sprünglich begriffsmäszig  von  einander  verschieden  sein',  sagt  er 
später  in  einer  Vorlesung,  '^d.  h.  jeder  musz  ein  eigentümlicher  sein.  Be- 
griffsmäszig, d.  h.  nicht  nur,  weil  sie  in  Raum  und  Zeit  andere  sind, 
sondern  so,  dasz  die  Einheit,  aus  welcher  das  im  Raum  und  in  der  Zeit 
Gesetzte  sich  entwickelt,  verschieden  ist.  Ursprünglich,  d.  h.  so, 
dasz  diese  Verschiedenheilen  nicht  etwa  durch  das  Zusammensein  mit  Ver- 
schiedenem geworden,  sondern  innerlich  gesetzt  sind.' 

'Die  eigentümlichen  Verschiedenheilen  sind  notwendig  und  in  der 
Natur  selbst  angelegt.  So  ist  jeder  Einzelne  an  und  für  sich  ein  eigentüm- 
liches Wesen,  und  tritt  als  solches  in  die  Erscheinung.  Die  Eigentümlich- 
keit gehört  zu  den  Differenzen ,  welche  den  Menschen  am  bestimmtesten 
von  den  Wesen  niederer  Ordnungen  unterscheiden.  Der  Mensch  ist  nicht 
verschieden  von  anderen  Menschen  durch  blosze  Einwirkungen  von 
auszeu.' 

Es  wird  Jeden  interessieren,  zu  sehen,  wie  von  hier  aus  Schleier- 
niacher  prüfende  Blicke  in  sein  eigenes  Leben  thut. 

'Der  stärkste  Gegensalz  in  Beruf  und  Leben  der  Menschen,  in  dem 
sich  zugleich  die  Verschiedenheit  ihrer  Naturen  bekundet,  ist  der:  Die 
Menschheit  in  sich  durch  wechselreiches  Handeln  (wozu  bei  Schleier- 
macher wie  jetzt  bei  Rothe  auch  das  Thun  des  Denkens  gehört)  zu 
einer  entschiedenen  Gestalt  zu  bilden  und  sie,  kunstreiche  Werke  verfer- 
tigend, äuszerlich  so  darzustellen,  dasz  Jeder,  was  man  zeigen  wollte,  er- 
kennen musz.  Beide  Sphären  liegen  zu  weit  auseinander,  als  dasz  sie 
Einem  könnten  beschieden  sein.'  Die  künstlerisch  darstellende  Thähigkeit 
nun  bezeichnet  Schleiermacher  als  eine  seinem  Wesen  fremde.  'So  ent- 
schieden', sagt  er,  'vermied  ich  immer  mich  um  das  zu  mühen,  was  den 
Künstler  macht ;  so  sehnsuchtsvoll  ergriff  ich,  was  der  eigenen  Bildung 
frommt  und  ihre  Besserung  beschleunigt  und  befestigt,  dasz  kein  Zweifel 
bleibt.' 

Es  ist  nicht  wol  möglich,  schärfer  und  bestimmter  über  diesen  Ge- 
genstand zu  sprechen,  als  Schleiermacher  gethan.  Indem  wir  nun  dies 
'schwerste  aller  Probleme'  verlassen ,  gehen  wir  zu  einer  zweiten  Frage 
über,  der  nach  dem  Werthe  der  Individualität.  Wir  fragen  nicht  nach 
dem  Werlhe  dieser  oder  jener  Individualität,  nicht  nach  dem  Werthe  der- 
selben für  diesen  oder  jenen  Zweck ,  sondern  nach  ihrem  Werthe  an  sich 
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und  überhaupt.  Die  Frage  ist  die,  ob  sie  ein  Defect  sei,  wie  Richard 
Rothe  in  der  theologischen  Ethik  wiederholt  ausgesprochen  hat,  ein 
Mangel  und  eine  Unvollk  omni en hei  t  an  dem  menschlichen  Wesen, 
ein  Mangel,  der  immerhin  ein  bei  jedem  Eintreten  des  Ideellen  in  die  Wirk- 
lichkeit notwendig  folgender  sein  mag,  aber  immer  doch  ein  Mangel  bleibt. 
Auch  hierüber  müssen  wir  zu  einer  festeren  Ueberzeugung  zu  gelangen 
suchen.  Diese  Frage  ist,  so  oder  so  beantwortet,  gerade  für  den  Erzieher, 
den  Lehrer  von  gröster  Wichtigkeit. 

Es  ist  von  vielen  Seiten  wiederholt  und  fast  einstimmig  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dasz  die  Individualität  auf  den  verschiedenen  Stufen 
der  organischen  Bildungen  nicht  in  gleichem  Grade  hervortrete,  ein  Vor- 
zug der  höheren  Organismen  und  ganz  besonders  des  Menschen  sei.  Auf 
den  weiten  Gebieten  der  vegetabilischen  und  animalischen  Schöpfung  sind 
die  Individuen  eben  nichts  als  Exemplare  ihrer  Gattung,  und  ihr  Leben  ist 
ein  Leben  in  der  Gattung,  von  welcher  sie  sich  niciit  lösen,  der  sie  sich 
nicht  entgegensetzen  können,  unter  deren  Herschaft  sie  verbleiben  müs- 
sen. Von  einem  Ich,  durch  welches  sie  sich  aus  der  Galtung  herausheben 
und  von  der  Gattung  emancipieren  könnten,  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede. 
Es  wird  kaum  nötig  sein,  dies  weiter  zu  erörtern:  wir  wollen  daraus  nur 
den  Schlusz  ziehen,  dasz  man  unmöglich  in  demjenigen,  was  die  höher 
organisierte  Natur  vor  der  niedrigeren,  was  namentlich  die  menschliche 
Natur  vor  den  Creaturen  aller  hinter  ihr  liegenden  Stufen  voraus  hat, 
nicht  wol  einen  3Iangel  und  eine  Unvollkommenheit,  einen  Defect  er- 
blicken könne. 

2)  Auch  die  menschliciien  Einzelwesen  selber,  wie  sie  in  Raum  und 
Zeit  verbreitet  sind,  treten  uns  als  auf  verschiedenen  Stufen  des  inneren 
Lebens  stehend  entgegen.  Wir  finden  diese  Stufen  sowol  in  der  Ausbrei- 
tung über  die  Erdoberfläche  neben  einander,  als  auch  inmitten  eines  und 
desselben  Culturvolkes  über  einander,  und  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit als  nach  einander  folgende  Zustände.  Auf  den  relativ  niedrigeren 
Stufen  nun  sehen  wir  auch  die  Individualität  in  einem  geringeren  Masze; 
die  auf  ihnen  befindlichen  Individuen  führen  mehr,  ja  überwiegend,  ein 
Leben  der  Gattung,  wie  die  Thiere.  Selbst  in  der  körperlichen  Gattung 
tritt  der  Unterschied  zurück:  noch  mehr  in  der  Sphäre  des  Geistigen  und 
des  Ethischen.  Ebenso  verläuft  das  Leben  in  gröszerer  Einförmigkeit. 
'Er  lebte,  nahm  ein  Weib  und  starb',  ist  in  der  That  bei  vielen  der  gleiche 
dürftige  Inhalt  desselben.  Eine  in  diesen  Kreisen  von  uns  wahrgenommene, 
stärker  ausgeprägte  Individualität  erregt  sogleich  unsere  Aufmerksamkeit: 
ein  junger  Mensch,  der  etwa  Soldat  gewesen  ist,  erscheint  sich  und  seines 
Gleichen  fast  als  ein  höheres  Wesen.  Auf  den  höheren  Stufen  sehen  wir 
die  Individualität  sowol  vielfacher  und  vielseitiger,  als  auch  schärfer  und 
intensiver:  es  bedarf  der  Cultur  und  der  Sitte,  um  den  Kundgebungen  der- 
selben Zügel  anzulegen.  Wie  ist  es  nun  denkbar,  dasz,  vorausgesetzt  dasz 
die  Individualität  ein  Defect  ist,  dieser  Defect  um  so  gröszer  werden 
sollte,  eine  je  höhere  Stufe  des  physischen,  gesellschaftlichen  und  geisti- 
gen Lebens  ein  Individuum  erreicht?  Die  Unvollkommenheit  würde  mit  der 
Vollkommenheit  wachsen,  wie  etwa  der  Schatten  mit  dem  Lichte.    Wir 
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werden  daher  in  der  Individualität  niclit  einen  Dcfect,  sondern  eine  Stei- 
gerung des  Menschliciien  erkennen  dürfen, 

3)  Das  einzelne  menschliclie  Leben  entwickelt  sich  durch  eine  Reihe 
von  Phasen ;  es  erhebt  sich  von  schwachen  und  kaum  erkennbaren  An- 
fängen, erreicht  einen  Höhenpuncl  und  sinkt  von  da  wieder  abwärts,  bis 
es  erlischt.  Auf  welcher  dieser  Stationen  nun  ist  die  Individualität  am 
schärfsten  und  entschiedensten  ausgeprägt?  Offenbar  auf  der  Station,  auf 
der  wir  den  Menschen  in  seiner  vollsten  physischen  und  geistigen  Kraft 
sehen,  im  männlichen  Alter.  Es  ist  nicht  nötig  zu  zeigen,  welche  Dif- 
formitäten  die  Individualität  im  Alter  erleidet.  Die  Individualität  ersciieint 
auch  hier  nicht  als  Defect,  sondern  als  Virtuosität. 

4)  Das  praktische  Leben  fordert  oft  eine  Resignation  auf  das  Recht 
der  Individualität,  sich  zu  äuszern,  sich  geltend  zu  machen.  Das  gesellige 
Leben  stellt  an  jede  Individualität  die  Forderung,  dasz  sie  sich  dem  Allge- 
meinen in  Sitte  und  Form  unterordne.  Auch  gewisse  Berufsarien  drängen 
die  Individualität  zurück,  während  andere,  wenn  ihre  Thätigkeit  gesegnet 
sein  soll,  gerade  die  Individualität  erfordern.  Wo  Viele  vereint  zu  einem 
Zwecke  wirken  sollen,  musz  das  Meinen  und  Wollen  des  Einzelnen  zurück- 
treten. Der  Jurist,  welcher  das  Allen  gleiche  Recht  zu  vertreten  und  zu 
verwalten  hat,  steht  zu  dem  Individuum  und  zur  Individualität  in  anderem 
Verhältnis  als  der  Seelsorger,  dem  die  einzelne  Seele  in  seiner  Gemeinde 
anvertraut  ist,  der  jedes  einzelne  Glied  seiner  Ileerde  zu  hüten  und  zu 
führen  hat.  Jede  Lebensthätigkeit,  welche  mehr  dem  Mechanischen  zuge- 
wandt ist,  bedarf  des  Individuellen  weniger,  ja  könnte  durch  die  Ein- 
wirkung des  Individuellen  mehr  gestört  als  gefördert  werden.  Allein  hier- 
von abgesehen,  musz  man  doch  sagen ,  dasz ,  wo  je  im  Leben  wahrhaft 
Groszes  geleistet  ist,  dies  durch  Personen  geschehen  ist,  welche  durch 
ausgeprägteste  und  markierteste  Persönlichkeit  ausgezeichnet  waren.  In 
Staat  und  Kirche,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  überall  ist  das  Grosze  in 
That  und  Werk  immer  auf  grosze  Individualität  gegründet  gewesen.  Wie 
scharf  ausgeprägte  Persönlichkeilen  sind  Luther  und  Zwingli,  Calvin  und 
Knox  gewesen:  Melanchthon  hätte  die  Reformation  nicht  gemacht.  Zu 
ihnen  füge  man  Michel  Angelo  und  Raphael,  Winckelmann  und  Lessing, 
Schiller  und  Goethe,  Kant,  Fichte,  Schleiermacher  und  Schelling.  In  der 
Weltgeschichte  wie  im  Gebiete  des  geistigen  Lebens  stehen  immer  grosze 
Individualitäten  an  der  Schwelle  neuer  Epochen.  Die  Menschheit  culminiert 
offenbar  in  den  Individuen  und  in  der  Individualität,  nicht  in  der  Masse  oder 
im  Allgemeinen,  welches  letztere  in  des  Engländers  Buckle  Geschichts- 
philosophie des  Pudels  Kern  ist.  Masz  halten  ist  überall  schwer,  auch 
fÜK  den  Gang  der  Geschichte.  Was  wundern  wir  uns  doch,  dasz  in  jenen 
weit-  oder  culturhistorischen  Individualitäten  ein  Uebermasz  des  Individu- 
ellen hervortritt,  welches  bald  als  Sonderbarkeit,  bald  als  schneidende 
Schärfe  und  hochmütige  Zurückweisung  Anderer  erscheint.  Nicht  Jeder  ist 
und  bleibt  so  liebenswürdig  wie  Alexander  und  Cäsar.  Wolf  und  Hermann, 
Goethe  und  Schiller,  Fichte  und  Schleiermacher  sind  von  dieser  Schärfe 
und  Ilerbigkeit  nicht  frei  gewesen,  wenn  Unberufene  sich  an  sie  heran- 
drängen wollten.  Hierüber  ist  viel  zu  sasen:  das  aber  wenigstens  dürfen 
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wir  sagen,  dasz  es  nicht  eine  Unvollkoramenlieit,  ein  Defect  sein  kann, 
was  die  menscliliclie  Natur  zu  iliren  höchsten  Leistungen  befähigt. 

5)  Es  ist  ferner,  was  Menschen  hinzieht  zu  Menschen,  doch  schliesz- 
lich  nicht  das  allgemein  Menschliche,  sondern  das  Individuelle;  je  mehr 
in  uns  selbst  eine  individuelle  Bestimmtheit  entwickelt  ist,  desto  stärker 
fühlen  wir  diesen  Zug  zum  Individuellen.  Niemand  hat  das  schöner  ausge- 
drückt als  Schleiermacher.  'Mir  hat  nie  Wohithat  Freundschaft  abge- 
lockt, nie  Schönheit  Liebe Wo  ich  Anlage  merke  zur  Eigentüm- 
lichkeit, weil  Sinn  und  Liebe  die  hohen  Bürgen  (derselben)  da  sind ,  da 
ist  auch  für  mich  ein  Gegenstand  der  Liebe.  Jedes  eigene  Wesen  möchte 
ich  mit  Liebe  umfassen,  von  der  unbefangenen  Jugend  an,  in  der  die  Frei- 
heit erst  keimt,  bis  zur  reifsten  Vollendung  der  Menschheit.  Jedes,  das 
ich  so  erblicke,  begrüsze  ich  mit  der  Liebe  Grusz.  Ob  schon  jetzt  sein 
Sinn  viel  oder  wenig  umfaszt  hat,  wie  weit  er  in  der  eigenen  Bildung 
fortgerückt  ist,  wie  viel  er  Werke  sonst  vollendet  oder  gethan,  das  darf 
mich  nicht  bestimmen.  Sein  eigentümlich  Sein  und  das  Verhältnis  dessel- 
ben zur  gesamten  menschlichen  Natur,  das  ist  es  was  ich  suche.  So  viel 
ich  jenes  finde  und  dieses  verstehe,  so  viel  Liebe  habe  ich  für  ihn.'  Nur 
in  dem  Masze,  wie  in  uns  die  Individualität  und  die  Persönlichkeit  ent- 
wickelt ist,  lieben  wir;  die  Selbstheit  ist  die  Bedingung  und  das  Masz 
unserer  Liebe,  wie  sie  denn  auch  die  unentbehrliche  Basis  jedes  höheren 
Lebens  ist.  Ohne  diese  Selbstheit,  sagt  Julius  Müller,  verlöre  die 
Seele  allen  Werth;  ja  ohne  eine  solche  kräftig  individualisierende  Bich- 
lung  könnte  es  gar  keine  Liebe  im  Wechselverhältnis  der  geschaffenen 
Persönlichkeiten  geben.  Ist  es  nun  etwa,  dasz  sich  Defect  zu  Defect  hinge- 
zogen fühlte,  und  Schwäche  zur  Schwäche?  oder  ist  es  das  geahnte  und 
gehoffte  Vollkommene,  welches  die  Herzen  zu  sich  zieht?  Auch  hier  er- 
weist sich  uns  die  Individualität  als  Erfüllung  und  Realisierung  des  Mensch- 
lichen im  Menschen. 

Und  wenn  wir  uns  das  hier  Werdende  in  einem  jenseitigen  Sein  als 
vollendet  denken  sollen,  denken  wir  uns  da  die  uns  einst  angehörigen  un- 
vollkommenen, jetzt  vollendeten  und  vollkommenen  Seelen  als  individuell 
bestimmte  oder  nicht?  Hierauf  möge  sicli  jeder  Leser  seihst  die  Antwort 
geben. 

Es  ist  nun  eine  sehr  schwierige  Frage,  wie  wir  uns  das  Individuelle, 
wenn  es  nicht  als  Defect  erscheinen  soll,  sowol  begrifflich  als  auch  in 
seinem  Werden  denken  sollen.  Denn  ohne  Zweifel  ist  in  der  Individualität 
eine  Beschränkung  enthalten,  mag  dies  nun  ein  Beschränktsein  oder  ein 
sich  selbst  Beschränken  sein:  wie  sollen  wir  uns  nun  eine  Beschränkung 
ohne  Mangel  und  UnvoUkomnienheit  denken?  Das  alte  Wort  des  groszen 
Spinoza:  omnis  determinatio  est  negatio,  welches  vor  Zeiten  Hegel  so 
gern  citierte,  wird  doch  auch  heute  noch  gelten.  Versuchen  wir  nun  über 
die  gestellte  Frage  einigermaszen  klar  zu  werden. 

Wer  in  der  menschlichen  Individualität  einen  Defect  erkennt,  könnte 
darunter  doch  nur  verstehen  einen  Defect  von  dem  Begriff  der  mensch- 
lichen Natur,  der  Menschheit  in  sich,  in  dem  Sinne,  wie  Schleiermacher 
diesen  Ausdruck  gebraucht  hat.  Die  Frage  wäre  nur,  was  denn  jener  Be- 
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griff  der  Menseliheit  sei,  und  wie  or  entstelle.  Bekanntlich  hat  einmal  ein 
groszer  Denker  unserer  Zeit,  Ludwig  Fe  u  erb  ach,  diesen  BegrifT  ge- 
faszt  als  die  Summe  von  allen  Erscheinungen  des  Menschlichen,  welche  in 
Zeit  und  Raum  je  erschienen  seien  oder  erscheinen  würden.  Die  ganze 
Menschheit  stelle  den  Begriff  des  Menschen  dar.  Man  würde  eben  so  gut 
sagen  können,  der  Begriff  des  Schönen  entstehe  aus  der  Summe  alles  ein- 
zelnen Schönen.  Nun  sind  aber  diese  vielen  einzelnen  Schönen  keine  Sum- 
manden, die  sich  zu  einem  Ganzen  addieren  lieszen:  eben  so  wenig  die 
einzelnen  menschlichen  Individualitäten,  so  dasz  aus  ihnen  ein  Ideal- 
menschliches gebildet  werden  könnte,  hinter  welchem  dann  freilich  der 
einzelne  Mensch,  das  erscheinende  Individuum  zurückbliehe,  und  wogegen 
noch  die  ausgebildetste  einzelne  Individualität  als  ein  Defect  erscheinen 
könnte. 

Allein  diese  Idee  des  3Ienschen  ist  eben  eine  völlig  imaginäre  und 
schwankende,  für  den  Griechen  und  Römer  ist  diese  Idee  eine  andere  als 
für  uns;  sie  haben  dem  idealen  Menschen  gewisse  Eigenschaften  nicht  bei- 
gelegt, welche  die  Germanen  ihm  beilegen.  Im  Gegenteil  ist  der  Begriff 
Mensch  das  allen  menschlichen  Wesen  Gemeinsame,  die  Basis,  aus  der  die 
einzelnen  Individuen  sich  herausheben,  das  die  Individuen  aus  sich  Erzeu- 
gende, in  sich  Tragende  und  Erhaltende.  Dies  Allgemeine  nun,  diese 
Menschheit  in  sich,  wie  Sclileiermacher  sagen  würde,  offenbart  sich  in  den 
Einzelnen  in  jedem  auf  eigentümliche  Weise,  so  dasz  man  mit  Recht  sagen 
kann,  jeder  in  die  Wirklichkeit  des  Lebens  eintretende  Mensch  bringe 
eine  ursprüngliche  und  begriffsmäszige  Bestimmtheit  mit  sich.  Dies  Allge- 
meine tritt  aber  nicht  blosz  als  dies  bestimmte  einzelne  Individuum  in  das 
Leben  ein,  so  dasz  es  von  dem  Menscjilichen,  so  zu  sagen,  nur  einen  Teil 
offenbarte,  sondern  es  erscheint  in  ihm  eine  volle  Menschennatur,  ein 
ganzes  menschliches  Sein.  Das  eben  geborene  und  gleich  nach  der 
Geburt  von  uns  genommene  Kind  ist  eben  so  ein  volles  und  ganzes 
menschliches  Wesen ,  wie  die  Heroen  des  geistigen  Lebens  es  nur  haben 
sein  können. 

Diese  Menschheit  in  uns  nun  erscheint  sowol  in  verschiedenen 
Formen  und  Richtungen  unsers  geistigen  Lebens  und  Strebens,  als  auch  in 
verschiedener  Kräftigkeit  und  Entwicklungsfähigkeit;  die  physische  und 
psychische  Bestimmtheit  jedes  einzelnen,  die  Verhältnisse,  welche  es  von 
auszen  umgehen,  wirken  hemmend,  fördernd,  bestimmend  darauf  ein,  in 
jenen  ausgeprägten,  weit  entwickelten,  vorzüglich  ausgebildeten  Indivi- 
dualitäten erreicht  jene  Menschheit  ihre  höchsten  und  vollendetsten  For- 
men: in  ihnen,  kann  man  sagen,  eulminiere  die  Menschheit.  Von  einem 
Mangel  und  einer  Unvollkommenheit,  welche  diesen  Individualitäten  oder 
der  Individualität  überhaupt  anhafte,  kann  hiernach  nicht  die  Rede  sein. 
Zu  einer  Vorstellung  des  allgemein  Menschlichen  seinem  Begriffe 
nach  wird  man  gelangen,  wenn  man  eine  individuelle  Bestimmtheil  nach 
der  andern  abzieht:  es  wird  allerdings  nur  ein  sehr  kümmerlicher  Rest 
übrig  bleiben;  wenn  man  dagegen  das  Menschsein  in  seiner  Virtuosität 
und  in  seinen  höchsten  Evolutionen  kennen  lernen  will,  so  wird  man  es 
in  jenen  reich  entwickelten  Individualitäten  aufsuchen  müssen.  Es  ist  von 
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Wichtigkeit,  dasz  man  von  der  Individualität  luögliclist  grosz  und  hoch 
denke. 

Die  Sache,  welche  uns  hier  heschäfligl,  ist  so  wichtig  und  zugleich 
so  schwierig,  dasz  ich  Verzeihung  hoffen  darf,  wenn  ich  sie  durch  eine 
Analogie  noch  klarer  zu  maciien  versuche. 

Die  menschliche  Individualität  enthält  offenbar  zwei  Momente  in 
sich,  von  denen  keines  fehlen  darf,  dasz  eine  menschliche  Individualität 
vorhanden  sei:  1)  das  des  allgemein  Menschlichen,  dasjenige  was  alle 
menschlichen  Wesen  von  den  nicht  menschlichen  Wesen  unterscheidet,  und 
jene  wieder  unter  sich  zur  Einheit  verbindet;  2)  das  andere  dasjenige, 
was  den  einzelnen  Menschen  aus  jenem  allgemein  Menschlichen  heraus- 
hebt. Nehmen  wir  zur  Vergleichung  ein  Beispiel  aus  einer  andern  Wissen- 
schaft. In  dem  Quadrate  haben  wir  offenbar  eine  individuelle  Gestaltung 
des  Vierecks  vor  uns.  In  dieser  individuellen  Gestalt  sind  zwei  3Iomente 
vereinigt,  welche,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  Quadrat  conslituieren. 
Das  eine  ist  das  allgemeine,  das  was  alle  Vierecke  mit  einander  gemein 
haben,  was  sie  als  Vierecke  von  anderen  Figuren  unterscheidet;  das 
zweite  ist  dasjenige,  was  aus  diesem  Allgemeinen  diese  Art  des  Vierecks 
hervorhebt  und  sie  zum  Quadrat  macht,  Gleichheil  der  Seiten  und  WinkeL 
Im  Quadrat  ist  der  Begriff  des  Vierecks  enthalten;  es  gibt  kein  Quadrat, 
das  nicht  Viereck  wäre.  Andererseits  es  gibt  kein  Viereck,  das  blosz  Vier- 
eck wäre,  nicht  eine  qualitative  Bestimmtheit  hätte,  in  dem  Seiten  und 
Winkel  nicht  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  einander  ständen;  aber 
diese  qualitative  Bestimmtheit  kann  als  eine  zufällige  und  gleichgültige 
betrachtet  werden.  Wer  daher  ein  Viereck  ohne  qualitative  Bestimmtheit 
zeichnen  sollte,  würde  dies  nicht  ausführen  können,  wenn  es  ihm  nicht  ge- 
stattet wäre,  dies  in  einer  Zeichnung  zu  Ihun,  welche  eben  jene  Zufälligkeit 
in  den  Verhältnissen  ausdrückte.  Das  Viereck,  welches  nur  Viereck  wäre,, 
steht  nur  in  dem  Gedanken  des  Menschen:  es  entstellt,  indem  wir  eine 
qualitative  Bestimmtheit  nach  der  andern  hinvvegnehmen  und  so  die  qua- 
litative Beslimmlheit  überhaupt  aufheben.  Dies  ist  das  rein  begriffliche 
Viereck,  ein  Product  des  Denkens  und  nur  im  Gedanken  existierend.  Aber 
von  diesem  Viereck  aus  werden  wir  wieder  emporsteigen,  indem  wir  als 
eine  positive  und  wesentliche  Qualität  desselben  zunächst  den  Parallelis- 
mus der  gegenüberliegenden  Seilen  setzen;  wir  fügen  hierzu  die  Gleich- 
heit der  Winkel  und  zu  dieser  die  Gleichheil  der  Seiten,  so  steigt  auf  die- 
ser Stufenfolge  vor  uns  das  Viereck  in  immer  gröszerer  qualitativer  Be- 
stimmtheit empor  und  aus  dem  Allgemeinen,  dem  Vierecksein,  heraus» 
Kun  wird  Niemand  sagen,  in  dieser  qualitativen  Bestimmtheit  sei  ein  De- 
fect  zu  erkennen,  sondern  vielmehr,  das  Viereck  erhalte  in  ihr,  so  zu 
sagen,  seine  höchste  Vollendung,  seine  Vollkommenheit;  was  aus  dem 
Vierecke  zu  werden  möglich  sei,  sei  hier  erfüllt:  in  dem  Quadrate  stehe 
gleichsam  das  ideale  Viereck  vor  unserm  Auge. 

Natürlich  ist  diese  Vergleichung  insofern  eine  mangelhafte,  als  das 
Viereck  nicht  von  selbst  und  aus  sich  seihst  zum  Parallelogramm,  Recht- 
eck und  Quadrate  wird,  sondern  diese  qualitative  Bestimmtheit  von 
auszen    her    erhält,   während  in    dem   allgemeinen  3Ienschsein,  in  der 
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Menschheil  in  uns,  wie  es  Schleierniacher  nennt,  der  leLendige  Keim  enl- 
Iialien  ist,  welcher  von  innen  heraus  die  Individualität  als  eine  ursprüng- 
liche Bestimmtheit  hervortreihl.  Die  einzelne  menschliche  Seele  ist  von 
vorn  herein  dazu  angelegt,  sich  so  und  nicht  anders  zu  gestalten.  Das 
sich  Bestimmen  voji  innen  heraus  ist  das  Wesen  der  Individualität.  Das 
Bestimmlwerden  von  auszen  ist,  wenn  man  üherhaupl  diesen  Ausdruck 
gelten  lassen  will,  statt  zu  sagen:  das  sich  vermittelst  der  äuszeren  In- 
flueiiien  und  in  ihnen  selbst  Bestimmen,  ist  nur  das  secundäre,  wie  es 
etwa  der  Grund  und  Boden,  in  dem  ein  Baum  steht,  ist  in  Verhältnis  zu 
der  inneren  Lebensliraft  des  Baumes. 

Von  dem  allgemein  Menschlichen  ist  also  die  Individualität  sicher 
kein  Defect,  keine  mangelhafte  oder  unvollkommene  Erscheinung  des  all- 
gemein Menschlichen,  sondern  vielmehr  eine  Erfüllung  und  eine  vollere 
Darstellung  desselben.  Aber  der  Defect  liegt  vielleicht  darin,  dasz  die 
Fülle  dessen,  was  in  der  menschlichen  Natur  potentialiter  enthalten  ist, 
doch  nicht  in  einer  einzelnen  noch  so  hoch  ausgebildeten  Individualität 
zur  Erscheinung  komme.  Der  Defect  wäre  dann  die  Differenz  zwischen 
dem  Idealmenschen  und  dem  wirklichen  einzelnen  Individuum.  Feuerbach 
würde  sagen:  die  Jlenschheil  ist  der  ideale  Mensch.  Gegen  diesen  Ideal- 
menschen ist  die  Individualität  ein  Defect. 

Hiergegen  ist  nun  zu  bemerken,  dasz  man  zu  unterscheiden  habe 
zwischen  der  Individualität  an  sich  und  dieser  oder  jener  erscheinenden  In- 
dividualität. Es  heften  sich  an  jede  der  letzteren  natürlich  mehr  oder 
weniger  Mängel,  welche  hinweggedacht  dieselbe  als  eine  vollere  und 
reinere  erscheinen  würde.  Von  dieser  erscheinenden  Individualität  ist  hier 
nicht  die  Bede,  sondern  von  jener.  Es  gibt  keine  vollendetere  und  erfüll- 
tere  Darstellung  des  Menschlichen,  d.  h.  nicht  des  allgemein  Menschlichen, 
sondern  dessen,  was  potentialiter  in  der  menschlichen  Natur  enthalten  ist, 
als  die  Form  der  Individualität.  Ich  habe  schon  oben  gezeigt,  wie  die 
höchsten  menschlichen  Leistungen ,  die  vollendetsten  Darstellungen  des 
wahrhaft  Menschlichen  immer  nur  in  der  Form  von  Individuen  auftreten. 
Das  Christentum  selbst  stellt  uns  den  wahrhaften  3Ienschen,  den  Menschen, 
der,  ganz  von  dem  göttlichen  Geiste  durchdrungen,  das  Ebenbild  der  Gott- 
heit erneuert  hat,  nuralslndividuumdar.  Es  thut  dieser  Individualität  keinen 
Eintrag,  dasz  in  dieser  Person  unsers  Erlösers  nicht  erscheint,  was  die 
menschliche  Natur  in  anderen  Sphären,  als  in  derjenigen ,  in  der  sich  das 
Leben  des  Erlösers  bewegte,  zu  leisten  vermöchte,  z.  B.  in  der  der  Wis- 
senschaft und  Kunst.  In  ihm  ist  vollkommene  Individualität  ohne  jenen 
Defect,  der  nach  Bothe  der  Individualität  an  sich  anhaften  soll. 

Ja  es  ist  ein  AViderspruch  darin  nachzuweisen.  Das  Dreieck  kann 
qualitativ  als  ein  gleichseitiges  oder  als  ein  rechtwinkeliges  bestimmt 
werden.  Dies  sind  individuelle  Gestaltungen  des  Dreiecks.  Wollen  wir  nun 
sagen,  das  gleichseitige  Dreieck  sei  insofern  ein  Defect,  als  es  nicht  auch 
zugleich  ein  rechtwinkeliges  sei?  Oder  aber,  wenn  von  einem  leuchtenden 
Mittelpuncte  nach  allen  Seiten  Strahlen  ausgehen,  dieser  volle  eine  Strah 
sei  nur  ein  defecter,  weil  noch  andere  Strahlen  daneben  seien,  weil  er 
nicht  alle  Strahlen  in  sich  vereinige?    Halten  wir  also  dies  fest,  die  voll- 
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kommensle  Geslall,  in  welcher  das  Menschliche  erscheinen  kann,  ist  die 
der  hidividualilät. 

Es  ist  nun,  meinen  wir,  für  den  Lelirer  keineswegs  eine  gleichgül- 
tige Sache,  wie  er  über  diese  Fragen  denke;  ob  er  die  Individualität  seiner 
Schüler  als  eine  ursprüngliche,  gottgewollte,  gottgeordnete  Bestimmtheit 
ansehe,  oder  als  etwas,  das  im  Laufe  der  Zeit  sich  unter  einer  Reihe  von 
Umständen  und  Verhältnissen  gebildet  hat.  Er  wird  zwar  auch  in  dem 
letzteren  Falle  nicht  mit  roher  Hand  darüber  hinfahren  und  einmal  Gebil- 
detes zerstören,  ohne  dasz  er  weisz,  ob  er  neue  Bildungen  an  die  Stelle 
jenes  setzen  könne;  aber  er  wird  doch,  wenn  er  göttliche  Ordnung  darin 
erkennt,  ein  aufmerksameres  Auge  darauf  richten,  wird  sie  zu  erkennen 
und  zu  erfassen  suchen ,  wird  sie  achten  und  beachten,  schonen  und  pfle- 
gen, wenn  er  sie  gefunden  hat,  wird  sie,  wenn  sie  noch  nicht  ans  Licht 
getreten  ist,  aber  ans  Licht  zu  treten  ringt,  bei  diesem  oft  schweren 
Process  unterstützen.  Es  wird  sich  hieran  auch  eine  tiefere  Liebe  für 
den  Schüler  schlieszen.  Ich  erinnere  an  die  oben  angeführten  Worte 
Schleiermachers.  Niemand  wird  diesen  inneren  Menschen  aufsuchen  oder 
erkennen,  der  von  einem  Jlenschen  im  Menschen  überhaupt  nichts  weisz. 
An  wie  vielen  Knaben  gehen  wir  oft  vorüber,  ohne  den  aus  tiefster  Seele 
stammenden  Blick  zu  gewahren,  der  uns  anfleht  um  ein  einziges  Wort  der 
Liebe.  Es  sind  oft  die  zartesten  Seelen,  welche  von  uns  unbeachtet 
bleiben.  So  bin  ich  Jahre  lang  an  den  Blumen  des  Feldes  vorüber  und 
unter  den  Sternen  des  Himmels  hingegangen,  ohne  mehr  zu  sehen,  als  die 
hübschen  bunten  Farben  unten  und  die  hellen  Lichter  oben:  Wie  ganz 
anders,  als  mir  das  Auge  für  die  Wunder  dort  oben  und  hier  unten 
einigermaszen  geöffnet  wurde! 

Im  Folgenden  werden  wir  nunmehr,  nachdem  diese  schwersten  aller 
Fragen  besprochen  sind  —  denn  wie  könnte  ich  glauben  sie  gelöst  zu 
haben!  —  der  Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  näher  treten. 
(Fortsetzung  folgt.)  *** 


41. 

UEBER  JkL^RCHEN-  UND  SAGEN-GESCHICHTE. 


Die  vergleichende  Methode,  die  nicht  nach  den  nun  einmal  vorhan- 
denen Merkmalen  ihres  Gegenstandes  fragt,  sondern  nach  der  Art  seiner 
Entstehung,  die  also  historisch  verfährt,  unterscheidet  nicht  blosz  die 
nach  ihr  benannte  Sprachwissenschaft  von  der  Philologie,  sondern  sie 
bricht  sich  auch  in  allen  übrigen  Wissenschaften  immer  mehr  Bahn.  Zu 
erörtern,  in  wiefern  dies  in  den  naturhistorischen  Disciplinen  der  Fall  ist, 
ist  nicht  meines  Berufes,  das  aber  steht  fest,  dasz  auf  sprachlichem  Ge- 
biete die  Einführung  dieser  Älethode  einen  groszen  Umschwung  hervor- 
gebracht hat  und  zu  den  wichtigsten  wissenschaftlichen  Errungenschaften 
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iinsers  Jahrhunderts  gehört.  Zur  Einführung  dieser  Metliodc  Lewog  nicht 
die  durch  polilisciie  Verhältnisse  bedingte  genauere  Bescliiiftigung  der 
Engländer  mit  dem  Sanskrit;  denn  unai)hängig  von  diesem  halten  schon 
grosze  Gelehrte  auf  speciellem  fiebiote  dieselite  eingefülirt ,  ich  brauciie 
nur  .1.  Grimms  Epoche  machende  Deutsche  Grammatik  zu  nennen,  sondern 
umgekehrt:  dieser  Methode  zu  Liebe  betrieb  man  das  Sanskrit,  weil  man 
wol  erkannte,  dasz  nur  durch  dieses  die  vergleichende  Methode  auf  indo- 
germanischem Sprachgebiete  ihre  feste  Grundlage  bekam.  Für  die  histo- 
rische deutsche  Grammatik  reichten  die  ältesten  Formen  desselben,  beson- 
ders das  Gothische  aus,  sollte  aber  das  Verhältnis  des  Deutschen  zu  den 
übrigen  indogermanischen  Sprachen  festgestellt  werden,  so  muste  das 
Sanskrit  zu  Rathe  gezogen  werden,  wie  auch  J.  Grimm,  Graff  und  andere 
Germanisten  es  thalen.  Aber  die  Aufschlüsse,  die  die  reiche  Sanskrit- 
litteratur  gab,  kamen  nicht  blosz  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
zu  Gute,  sondern  es  entstanden  durch  dasselbe  noch  mehrere  vergleichende 
Disciplinen.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  vvie  die  Forschung  auf 
indogermanischem  Gebiete  Schritt  für  Schritt  dem  kühnen  Gang  eines 
einzigen  Forschers  auf  deutschem  Gebiete  nachfolgte:  J.  Grimm  hatte 
durch  seine  Deutsche  Grammatik  für  die  deutsche  Sprachwissenschaft  ein 
mustergültiges  Werk  geschaffen,  ihr  zur  Seite  steht  die  vergleichende 
indogermanische  Grammatik  von  Bopp.  In  seiner  Deutschen  Mythologie 
schuf  Grimm  ein  ebenso  Epoche  machendes  Werk ,  auf  einem  Gebiete, 
auf  welchem  er  keine  Vorgänger  hatte,  sondern  eine  Menge  von  Vorur- 
teilen noch  obendrein  überwitulen  muste,  die  durch  mythologische  Spin- 
tisierereien, die  (las  Heterogenste  vermengten,  erweckt  wurden,  so  wie 
der  Sprachforscher  sich  durch  das  Gestrüpp  üppig  wuchender  etymo- 
logischer Faseleien ,  die  am  meisten  dazu  beigetragen  haben  den  Laien 
raistrauisch  gegen  diese  Wissenschaft  zu  machen,  einen  W^eg  bahnen  musz. 
Wie  aber  J.  Grimm  eine  deutsche  Mythologie  schuf,  so  schufen  Kuhn  und 
Andere,  gestützt  auf  das  Sludium  der  Vedas,  eine  indogermanische  Mytho- 
logie, die  den  Resultaten  Grimms  erst  den  nötigen  Abschlusz  gibt  und 
dem  ganz  unwissenschaftlichen  Verfahren,  welches  auf  diesem  Gebiete 
sich  besonders  breit  machte,  mit  Wohlbehagen  die  Religionen  aller  Völker 
der  Erde  unter  einen  Hut  zu  bringen  suchte,  und  weil  es  Alles  vereini- 
gen wollte,  schlieszlich  Nichts  vereinigte,  ein  für  alle  Mal  ein  Ende  machte. 
Endlich  hatten  die  Rrüder  Grimm  auch  den  deutschen  Märchen  und  Sagen 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  mit  Umsicht  und  Vorsicht  die  Mär- 
chen und  Sagen  anderer  Völker,  die  ihnen  bekannt  waren,  damit  ver- 
glichen. In  ihren  Kinder-  und  Hausmärchen  gaben  sie  den  Kindern  ein 
Lieblingsbuch  in  die  Hände,  aber  nicht  diesen  allein  erschlossen  sie  eine 
reiche  Welt  von  Gebilden  der  Phantasie,  auch  dem  Gelehrten  eröffneten 
sie  den  Blick  in  eine  neue  Wissenschaft  durch  den  Band  von  Anmerkungen, 
der  ihre  Sammlung  begleitete.  Die  Beschäftigung  mit  den  deutschen 
Märchen  war  ein  notwendiges  Erfordernis  für  die  deutschen  mythologi- 
schen Studien,  denn  es  zeigte  sich,  dasz  in  ihnen  noch  das  deutsche 
Heidentum  fortwucherte,  dasz  die  Göttergestallcn  der  Edda,  die  Helden- 
gestalten  des  Nibelungenliedes   sie   belebten.    Freilich   hatte  die  immer 
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umgestaltende  Phantasie  sie  dem  Fassungsvermögen  des  Zeitalters  ange- 
passt:  aus  der  Valkyre  Brynhild  in  der  nordischen  Völsungasaga,  der 
Heldenjungfrau  Brunhilde  des  Nibelungenliedes  war  ein  Königslöchlerlein, 
aus  dem  Schlafdürn  Odins,  der  sie  in  Zauherschlaf  versenkte,  war  eine 
Spindel,  aus  der  die  Schlafende  umgebenden  heiligen  Lolie  eine  Doin- 
hecke,  aus  dem  Helden  Sigurd,  dem  Siegfried  des  Nibelungenliedes,  der 
die  Lohe  durchreitet,  der  Brynhild  nach  dem  Scbicksalsschlusz  erweckt 
und  sich  mit  ihr  vermählt,  war  ein  namenloser  Königssohn  geworden,  der 
die  Dornhecke  überklettert.  Sehr  viele  Sagen  vom  Teufel,  von  der  Jung- 
frau Maria,  von  Petrus,  waren  erst  auf  diese  Personen  der  christlichen 
Mythologie  von  den  heidnischen  Riesen,  von  der  Freia,  von  dem  heid- 
nischen Hiramelswächter  übertragen.  Aber  es  war  noch  eine  andere 
Frage,  die  derjenige  sich  aufwerfen  muste,  der  mit  wissenschaftlichem 
Interesse  an  diese  Märchen  und  Sagen  herangieng:  wie  kam  es,  dasz  ver- 
wandte Märchen  und  Sagen  bei  allen  europäischen  Völkern,  auch  bei  denen, 
die  in  durchaus  gar  keinem  nachweisbaren  historischen  und  sprachlichen 
Zusammenhang  standen,  vorgefunden  wurden?  Wer  für  diese  Unter- 
suchungen kein  Interesse  mitbrachte,  beruhigte  sich  leicht  mit  dem  Ge- 
meinplatz, dasz  der  menschliche  Geist  unter  ähnliclien  Verhältnissen  Aehn- 
liches  hervorbringe;  aber  damit  war  dem  Forscher  nicht  gedient.  Indessen, 
solange  die  Untersuchungen  noch  nicht  weiter  geführt  waren,  muste  man 
wol  mit  der  Feststellung  der  Thatsache  sich  begnügen.  Auch  sah  es  im 
Anfange  nicht  so  aus,  als  würden  die  orientalischen  Studien  hier  Licht 
gewähren.  ^Tausend  und  eine  Nacht'  war  durch  Gallands  Uebersetzung 
längst  bekannt  und  verbreitet,  aber  diese  Märchenwelt  war  ganz  neu, 
ganz  originell.  Nur  die  Lust  an  den  Märchendiebtungen  war  dadurch  auch 
bei  den  Erwachsenen  genährt  worden ;  der  Sinn  für  die  romantischen 
Dichtungen  des  Orients  in  Deutschland  durch  die  Romantiker,  durch  den 
Altmeister  Goethe,  und  durch  den  von  Goethe  zuerst  angeregten,  groszen 
Äleister  der  Uehertragungskunst,  Friedrich  Rückert  erweckt.  Auch 
konnte  dem  deutschen  Sprachgelehrten  nicht  entgehen,  dasz  z.  ß.  die 
Sage  von  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  unsere  deutsche  Odyssee,  mehrere 
Abenteuer  enthielt,  die  genau  mit  denen  Sindbads  des  Seefahrers  aus  'Tau- 
send und  einer  Nacht*  übereinstimmten.  Aber  entscheidend  war  die  Be- 
kanntvverduug  der  indischen  Fabelbücher.  Von  ihr  ab  müssen  wir  die 
Wissenschaft  der  vergleichenden  Märchen-  und  Sagenforschung  datieren. 
Je  weniger  ich  einen  Zusammenhang  unserer  Märchen,  Sagen  und  Fabeln 
mit  der  alten  Weisheit  des  Orients  ahnte,  um  so  mehr  muste  ich  über- 
rascht werden,  als  ich,  mich  mühsam  durch  den  indischen  Text  des  Hito- 
padesa  und  den  gelehrten  Commentar  von  Schlegel  und  Lassen  hindurch- 
windend,  auf  Erzählungen  stiesz,  die  mir  in  meiner  Kindheit  Thränen 
oder  Lächeln  erregt  halten.  31ir  war  als  wenn  ich  in  fremdem  Lande 
plötzlich  die  Klänge  der  Heimat  hörte,  als  wenn  ich  einen  Gespielen 
meiner  Kindheil  an  das  Herz  drückte.  Ich  gebe  von  vielen  nur  eine  Er- 
zählung als  Beispiel.  Eine  sehr  beliebte  Fabel  für  Kinder  ist  die  Geschichte 
von  der  Frau,  die  einen  Topf  Milch  zu  Markte  trägt,  unterwegs  Pläne 
schmiedet,  was  sie  mit  dem  gelösten  Gelde  Alles  anfangen  könne,  und 
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■vor  Freude  darüiier  den  Topf  fallen  läszl.  Aber  wie  sollte  diese  Erzäh- 
lung in  Indien  spielen  können?  Denn  da  gibt  es  weder  einen  Milchinarkt 
noch  Bäuerinnen  noch  all  dieHerlichkeiten,  die  die  Bäuerin  sich  anschafTen 
will.  Auch  wäre  es  wunderbar,  wenn  die  immer  rege  Phantasie  eine  sicli 
mündlich  von  Volk  zu  Volk,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortpflan- 
zende Erzählung  nicht  in  ihren  Einzelheiten  totaliter  umgestaltet  hätte. 
Uebereinstimmung  in  den  Einzelheiten  würde  nicht  Fortpflanzung  der 
Sage,  sondern  directe  Entlehnung  verrathen.  So  z.  B.  sind  Plateus  Abbas- 
siden  direct  aus  Sindbads  Abenteuern  entlehnt,  die  Sage  von  Herzog  Ernst 
hat  sich  aus  denselben  auf  deutschen  Boden  fortgepflanzt.  Es  ist  dies 
derselbe  Fall ,  wie  in  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Dem  Sprach- 
forscher gilt  der  Gleichklang  nicht  nur  nichts,  sondern  er  ist  ihm,  wo  nicht 
ein  Werk  des  Zufalls,  ein  Anzeichen,  dasz  das  eine  der  beiden  gleichlau- 
tenden Worte  von  dem  andern  entlehnt  ist.  Dasz  z.  B.  das  deutsche  Wort 
^Kopf  mit  demselben  Laute  wie  das  lateinische  caput  anfängt,  beweist, 
dasz  es  nicht  mit  diesem  verwandt  sein  kann;  höchstens  könnte  es  daraus 
entlehnt  sein,  wofür  auch  das  'pf  sprechen  würde;  das  verwandle  Wort 
ist  'Haupt',  denn  c  geht  in  h  über,  während  'Kopf  aus  dem  mittellat. 
cuppa,  franz.  coupe  stammt  und  eigentlich  ein  Trinkgefäsz  bedeutet,  so- 
wie das  franz.  tete,  lat.  testa,  ursprünglich  'Scherbe'  heiszt.  Icii  halte 
beide  Worte  für  ursprüngliches  Eigentum  der  Gaunersprache.  Das  frühere 
Wort  für  'Haupt'  war  im  Franz.  chef  aus  lat.  caput;  'Haupt'  und  chef 
sind  also  ganz  nahe  verwandt,  obgleich  kein  einziger  Laut  in  beiden 
übereinstimmt.  Genau  so  ist  es  mit  den  Märchen  und  Sagen.  Jenes  Mär- 
chen von  der  Bauerfrau  und  dem  Milchtopf  lautet  im  Ilitopadesa  nach  der 
üebersetzung  von  Max  Muller  so: 

In  der  Stadt  Devikotta  lebte  ein  Bralimane,  Namens  Devasarva. 
Dieser  fand  zur  Zeit  der  Nachtgleiche  einen  Topf  voll  Gerste.  Er  nahm 
ihn  und  als  er  sich  in  der  Nacht  auf  ein  Lager  in  einem  Winkel  eines 
Töpferladens,  der  voll  von  Gefäszen  war,  gelegt  hatte,  dachte  er:  Wenn 
ich  die  Metze  Gerste  verkaufe,  so  bekomme  ich  10  Kapardakas ;  dann 
kaufe  ich  für  diese,  unter  den  jetzigen  Umständen,  Töpfe  und  andere  Ge- 
fäsze,  und  indem  ich  sie  wiederverkaufe,  wachsen  meine  Gelder  nach  und 
nach.  Ich  kaufe  dann  wieder  Betel,  Kleider  und  andere  Waaren,  und 
wenn  ich  mein  Vermögen  bis  auf  hundert  Tausend  gebracht  habe ,  so 
heirate  ich  vier  Weiber.  Gegen  die  Schönste  bin  ich  aber  am  zärtlich- 
sten, und  wenn  dann  die  anderen  Frauen  aus  Eifersucht  Streit  anfangen, 
dann  werde  ich  zornig  und  schlage  sie  mit  dem  Stocke.  Mit  diesen  Wor- 
ten stand  er  auf  und  warf  den  Stock  hin ,  so  dasz  der  Gerstenlopf  zer- 
treten und  viele  Gefäsze  zerbrochen  wurden.  Der  Töpfer,  der  den  Lärm 
von  den  zerbrochenen  Gefäszen  hörte,  brachte  den  Brahmanen,  als  er 
Alles  sah,  mit  Scheltworten  aus  dem  Laden  heraus.    Deshalb  sage  ich: 

Wer  sich  über  einen  Plan,  der  noch  nicht  in  Erfüllung  gieng,  sehr 
freut,  der  wird  ausgescholten,  wie  der  Brahmane  mit  den  zerbrochenen 
Töpfen. 

Jedermann  wird  zugestehen,  dasz  diese  Erzählung  viel  gröszere 
Lebensfrische  athraet  als  die  bekannte  abendländische  Fabel,  und  so  ver- 
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liält  es  sich  durcliweg  mit  den  morgenläiidischen  Fassungen.  Das  Morgen- 
land ist  die  eigentliche  Heimat  der  Märchen  und  noch  heut  zu  Tage  spielen 
die  Märchenerzähler  dort  eine  grosze  Rolle.  Es  liegt  in  der  Natur  dieser 
Dichtungen,  wie  in  der  der  Volkslieder,  dasz  sie,  aufgeschrieben,  den 
grösten  Teil  ihres  Reizes  verlieren;  das  Volkslied  rausz  man  singen,  das 
Märchen  erzählen  hören.  Der  Phantasie  des  Erzählers  bleibt  es  überlassen 
nach  Gutdünken  abzuändern  und  auszuschmücken,  so  dasz  unsere  aufge- 
zeichneten Märchen  nur  als  zufällige  Niederschläge  aus  jenen  heiteren 
Regionen  der  Phantasie  anzusehen  sind.  Aller  dieser  Künste  der  Aus- 
schmückung weisz  sich  der  redegewandte  arabische  Märchenerzähler  mit 
dem  grösten  Vorteile  seinem  Kaffeehauspublicum  gegenüber  zu  bedienen, 
ja  er  bricht  wol  auch  bisweilen  wie  Scheherezade  in  ^Tausend  und  einer 
Nacht'  oder  wie  unsere  Zeitungsromane  an  der  interessantesten  Stelle  ab 
und  entwischt,  von  den  Verwünschungen  seiner  Zuhörer  begleitet,  aus 
dem  Zimmer,  wodurch  er  sein  Publicum  nötigt  sich  am  andern  Tage  wie- 
der mit  einem  Trinkgeld  einzufinden,  um  die  Forlsetzung  zu  hören.  Aber 
dies  Alles  reicht  nicht  hin  uns  die  magische  Wirkung  dieser  Dichtungen 
zu  erklären,  wenn  wir  uns  nicht  in  die  Traumwelt  unserer  Kinderjahre 
zurückversetzen,  die  die  eigentliche  Welt  des  Orientalen  ist,  der  nicht 
gewohnt  ist  zu  denken,  sondern  nur  zu  phantasieren.  Ihm  ist,  wie  unseren 
Kindern,  ein  Märchen  wirklich  nach  ühlands  Worten: 
^oft  süsz  wie  Cyperwein, 
Wie  Früchte  duftig  und  wie  Vögel  bunt, 
Und  manch  ein  altertümlich  Heldenlied 
Ertönt  wie  Schwertgeklirr  und  Schildesklang.' 
In  Märchen  ergosz  sich  zuerst  die  kindliche  Phantasie  Goethes,  als 
liebekranker  Jüngling  erzählte  er  den  kleinen  Geschwistern  seiner  gelieb- 
ten Lotte  Märchen,  um  sich  und  sie  zu  beruhigen,  wie  er  seinen  Werther 
es  thun  läszt,  und  noch  als  Mann  behielt  er  eine  Vorliebe  für  diese  Dich- 
tungen ,  obgleich  er  sie  nicht  mehr  mit  derselben  Naivetät  wie  sonst  zu 
producieren  verstand.  Vor  Allem  aber  war  es  die  indische  Märchenwelt 
des  Rämäyana,  dieses  Sagenmeeres,  wie  Rückert  es  nennt,  in  die  er  am 
liebsten  seine  Zuhörer  einführte.  Wenn  aber  diese  Dichtungen  das  Herz 
unseres  groszen  Dichters  so  sehr  erfreuten,  welchen  zauberhaften  Ein- 
druck musten  sie  dann  erst  auf  die  kindliche  Phantasie  der  geistesver- 
wandten Orientalen  machen!  Und  so  finden  wir  denn  auch,  dasz  diese 
Dichtungen  über  alle  Schranken  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Sprache,  der 
Religion,  des  Klimas,  der  Cultur  hinweg  sich  Bahn  gebrochen  haben  bis 
in  die  Spinnstuben  unserer  Dörfer,  bis  in  die  Lesebücher  unserer  Volks- 
schulen ,  aber  auch  bis  in  die  Werke  der  gefeiertsten  abendländischen 
Dichter.  Das  Studium  unserer  romantischen  Dichtungen  wird  unvollkom- 
men bleiben  ohne  Kenntnis  des  Orients,  dieses  ^alten  romantischen  Lan- 
des', denn  bewust  oder  unbewust  haben  alle  groszen  Dichter  der  Neuzeit 
aus  orientalischen  Quellen  geschöpft.  Dewust  that  dieses  Goethe  in  seinen 
beiden  herlichen  Dichtungen:  ^Der  Gott  und  die  Bajadere'  und:  'Legende'. 
Schillers  'Gang  nach  dem  Eisenhammer'  beruht  zuletzt  auf  einem  indi- 
schen Märchen  und  Lessinsrs 'Nathan  der  Weise'  entstand  aus  einer  Novelle 
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lies  Boccaccio,  die  auf  orientalischen  Quellen  beruhte.  Es  sei  mir  gest.itlet 
zu  dieser  bekannten  Novelle,  die  die  berühmte  Parabel  von  den  drei  Rin- 
gen enlliäll,  noch  einige  Anmerkungen  zu  machen.  Dunlop  in  seiner 
'Geschichte  der  Prosadichlung'  meint,  es  sei  diese  Parabel  jüdischen  Ur- 
sprungs und  von  den  Juden  erfunden,  um  ihrer  Religion  einen  Platz 
zwischen  dem  Christentum  und  dem  Muhammedanismus ,  von  deren  Be- 
kennern  sie  hart  bedrängt  wurde,  zu  wahren,  auch  weist  er  aus  einem 
hebräischen  Werke ,  dem  Schebct  Juda,  eine  Bearbeitung  dieser  Parabel 
nach.  Doch  scheint  mir  diese  Grenze  für  den  Spielraum  unserer  Parabel 
viel  zu  eng  gezogen.  Damit  ich  es  gleich  heraussage,  so  halte  ich  sie  für 
einen  urallen  Protest  gegen  die  hitoleranz,  der  natürlich  da  zuerst  dicii- 
terisch  fixiert  werden  rauste,  wo  diese  Intoleranz  am  meisten  geübt 
wurde,  das  ist  aber  nirgends  anders  als  unter  den  vier  Kasten  Indiens. 
Dieser  Protest  wurde  zuerst  theoretisch  von  jenem  bewunderungswür- 
digen Religionslebrer  erhoben,  der,  selbst  ein  Königssohn  und  im  Schosze 
des  Glanzes  und  Ueberflusses  aufgewachsen,  in  der  Blüte  seiner  Jahre  die 
königlichen  Gewänder  mit  dem  Bastkleide  des  Bfiszers  vertauschte,  aus 
seinem  Palaste  in  die  Hütten  der  Armen  herniederslieg  und  ihnen  das 
neue  und  doch  uralte  Evangelium  von  der  Berufung  aller  Stände  zur 
Glückseligkeit  predigte,  ich  meine  Buddha.  Wenn  nach  Buddlia  diese 
Glückseligkeit  aber  in  dem  Verwehen  in  das  Nichts,  dem  Nirwana,  be- 
stand, so  ist  dies  eine  furchtbare  Anklage  gegen  den  Kastengeist,  der  die 
Güter  dieser  Erde  so  ungleich  verteilte,  dasz  die  Priester  und  die  Krieger 
ihr  besseres  Selbst  im  Schosze  des  Wohllebens  begruben  und  einem 
geistigen  Marasmus  anheimfielen,  aus  dem  sie  sich  nur  durch  die  Weg- 
werfung dieser  Güter  retten  konnten,  während  die  Handwerker  und  Bauern, 
besonders  aber  die  kastenlosen  Parias  unter  der  Last  der  Arbeit  oder  der 
allgemeinen  Verachtung  verthierten,  so  dasz  ihnen  die  gänzliche  Befreiung 
vom  Dasein  als  die  gröste  Wohlthat  erscheinen  muste.  Nur  im  Schosze 
des  Buddhismus  konnte,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  diese  Parabel  ent- 
stehen, denn  nur  wo  die  Umstände  gewissermaszen  mit  Fingern  darauf 
deuten,  da  springt  der  elektrische  Funke  der  Dicblung  aus  dem  finstern 
Gewölke  des  brütenden  Verstandes  hervor.  Aber  ist  der  leuchtende  Ge- 
danke einmal  wie  eine  geharnischte  Athene  aus  dem  umwölkten  Haupte 
des  Donnergottes  in  das  Licht  gebracht,  dann  durcheilt  er  blitzschnell 
alle  Regionen  und  zündet  überall,  wo  ähnliche  Verhältnisse  ihm  Nahrungs- 
stoff bieten.  Dasz  aber  der  Buddhismus,  dem  alles  Irdische  nur  wie  ein 
Traumbild  erscheint,  der  eigentliche  Herd  unserer  Märchen,  Fabeln  und 
Parabeln  ist,  dies  nachgewiesen  zu  haben,  so  weit  die  Kindheit  dieser 
Wissenschaft  es  gestattete,  ist  das  grosze  wissenschaftliche  Verdienst 
Benfeys.  Benfey  wies  zuerst  nach,  dasz  die  indische  Märchensammlung 
Vetäla  —  pantschavincati ,  d.  h.  die  25  Erzählungen  eines  Leichenge- 
spenstes, von  der  im  Original  erst  sechs  Erzählungen  gedruckt  sind 
(deren  sechste,  beiläufig  bemerkt,  die  in  Höfers  Sanskritlesebuch  abge- 
druckt ist,  von  Benfey  als  die  Quelle  des  2en  Teiles  des  Goetheschen  Ge- 
dichtes 'Legende'  nachgewiesen  worden  ist),  buddhistischen  Ursprunges 
ist.    Dasselbe  wies  er  an  einer  anderen  indischen  Märchensammlung,  der 
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Cakasaptali,  das  heiszt  den  70  Erzählungen  eines  Papageien,  von  der  gleich- 
falls erst  ein  kleines  Fragment  im  Original  in  Lassens  Sanskritanthologie 
gedruckt  ist,  in  einzelnen  Beispielen  nach.  So  ausgerüstet  gieng  er  an 
seine  Epoche  machende  Bearbeitung  des  Pantschatanlra,  d.  h.  der  fünf 
Bücher,  dessen  Original  Kosegarten  herausgegeben  hatte.  Auch  hier  ge- 
lang es  ihm  schon  jetzt,  an  einzelnen  Fabeln  buddhistischen  Ursprung 
nachzuweisen,  so  dasz  es  Keinem,  der  seinen  Untersuchungen  mit  Auf- 
merksamkeit nachgeht,  zweifelhaft  bleiben  kanu,  dasz  auch  diese  Samm- 
lung sich  allmählich  immer  mehr  den  buddhistischen  Schriften  einreihen 
lassen  wird. 

In  der  Einleitung  zum  Pantschatantra  be.spricht  er  auch  eine  Erzäii- 
lung,  die  das  Vorbild  zu  der  Parabel  von  den  drei  Kästchen  abgibt,  die 
uns  aus  Shakesperes  Kaufmann  von  Venedig  am  bekanntesten  geworden 
ist.  Diese  Parabel  trägt  so  sehr  den  Stempel  des  Buddhismus,  der  immer 
und  immer  wieder  die  Nichtigkeit  alles  äuszeren  Scheines  predigt,  dasz 
Benfey  kein  Bedenken  trug  ihr  buddhistischen  Ursprung  zuzuweisen. 
Diese  auf  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  gegründete  Hypothese  erhielt 
später  eine  glänzende  Bestätigung  durch  Liebrechts  Entdeckung  des  bud- 
ilhistischen  Ursprungs  des  im  Mittelalter  allgemein  verbreiteten  geistlichen 
Romans  ^Barlaam  und  Josapliat',  von  welchem  ich  später  noch  zu  handeln 
habe,  und  worin  sich  diese  Parabel  gleichfalls  findet.  Nun  hat  aber  die 
ganze  Anlage  dieser  Parabel  so  viel  Aehnlichkeit  mit  der  von  den  drei 
Ringen,  dasz  meiner  Ansicht  nach  sie  eine  Stütze  für  die  Annahme  einer 
buddhistischen  Quelle  auch  der  letzteren  bietet.  Während  aber  bei  einer 
Wahl  die  Dreizahl  sicli  ganz  natürlich  darbietet,  da  die  Möglichkeit  zu 
irren  dann  noch  einmal  so  grosz  ist  als  die  das  Rechte  zu  treffen,  so  ist 
die  Vierzahl  der  Kästchen,  wie  sie  sich  im  ^ßarlaam  und  Josaphat'  findet, 
durch  keine  dergleichen  Veranlassung  bedingt  und  musz  einen  andern 
Grund  haben.  Gehe  ich  zu  weit,  wenn  ich  den  Grund  der  Vierzahl  in 
den  vier  Kasten  Indiens  suche?  Auch  in  der  Erzählung  von  den  drei  Rin- 
gen scheint  ein  Ring  abhanden  gekommen  zu  sein;  wenigstens  findet  sich 
die  Vierzahl  in  einer  persischen  Erzählung,  die  Dunlop  sowol  wie  seinem 
Uebersetzer  und  Ergänzer  Liebrecht  entgangen  ist,  obgleich  sie  Rückert 
mit  gewohnter  3Ieisterschaft  bearbeitet  hat: 

Der  Sultan  läszt  den  Mewlana 

Zum  Thronsaal  füiu'en,  ihn  zu  fragen: 

Du  rühmst  dich  sond'rer  Weisheit  ja, 

So  sollst  du  mir  nun  Antwort  sagen. 

In  vier  verschied'ne  Secten  teilt 
Sich  alles  Volk  der  Muselmanen ; 
So  sage  mir  nun  unverweilt. 
Wer  geht  davon  aufrechten  Bahnen? 

Auf  welchem  der  vier  Pfade  mag 
Der  Staub  zum  Thron  des  Herrn  gelangen? 
Ich  zweifelte  bis  diesen  Tag, 
Nun  lasz  Gewisheit  mich  empfangen. 
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Der  Sultan  sprachs  und  harrte  stumm ; 
Der  Mewlana,  erst  sah  er  schweigend 
hii  Thronsaal  sich  des  Sultans  um, 
Dann  sprach  er,  sich  vor  ihm  verneigend: 

Du,  dessen  Thron  das  Ebenbild 
Des  Tiirons  der  Himmel  ist  auf  Erden, 
Mich  schirme  deiner  Gnade  Schild; 
So  soll  dir  meine  Antwort  werden: 

Du  thronest  hier  in  einem  Saal , 
Zu  dem  geöffnet  sind  vier  ThQren ; 
Und  deinen  Thron  sieht  allzumal, 
Wen  du  durch  eine  lassest  füliren. 

Dasz  ich  des  Weges  nicht  geirrt, 
Des  muste  mir  dein  Bote  frommen; 
Und  nun  weisz  ich,  vom  Glanz  verwirrt, 
Nicht,  welciies  Wegs  ich  bin  gekommen. 

Dieser  Mewlana  ist  einer  von  den  sieben  groszen  persischen  Dich- 
tern, Mewlana  Dschelal  eddin  Rumi,  der  gröste  Mystiker  und  Pantheist 
des  Orients,  der  der  würdigste  Träger  dieser  Erzählung  war.  Ich  weisz 
nicht,  in  wie  weit  jene  vier  muhammedanischen  Secten  historisch  sind; 
sind  sie  es  nicht,  so  würde  dies  für  meine  Beziehung  auf  die  vier  indischen 
Kasten  sprechen.  Jedenfalls  ergibt  sich  hieraus,  dasz  die  Dreizahl  nicht 
zu  der  Parabel  wesentlich  gehört,  wie  ja  auch  im  Schebel  Juda,  wenn 
ich  nicht  irre,  nur  von  zwei  Ringen,  die  auf  Judentum  und  Muhamme- 
danismus  gedeutet  werden,  die  Rede  ist.  Wir  ersehen  aber  ferner  aus 
dieser  persischen  Fassung  der  Parabel,  dasz,  da  die  Juden  sie  nicht 
füglich  unmittelbar  von  den  Persern  entlehnt  haben  können,  beide  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  zurückzuführen  sind ,  die  nach  allen  Erfahrungen 
eine  indische  und,  nach  ihrer  Tendenz,  eine  buddhistische  sein  musz. 
Da  aber  diese  Parabel  den  Genius  Lessings  zu  einem  Meisterwerke  nicht 
blosz  der  deutschen  Dichtung,  sondern  der  Dichtung  aller  Jahrhunderte 
und  Völker  anregte,  in  welchem  er,  nach  Gödekes  schönem  Worte,  offen 
wie  auf  der  Bühne  aussprach,  was  die  Edelsten  der  Zeitgenossen  im 
Schleier  geheimer  Bündnisse  leise  zu  deuten  wagten,  so,  denke  ich,  würde 
schon  hiermit  die  culturgescbichlliche  Bedeutung  des  Buddhismus  auch 
für  unser  Volk  und  unsere  Zeit  bewiesen  sein,  ich  gedenke  sie  aber  zum 
Schlusz  noch  an  einem  eclatanteren  Beispiel  nachzuweisen,  wenn  ich 
zuvor  einen  kurzen  Blick  auf  den  Weg,  den  die  indischen  Märchen  nah- 
men, werde  geworfen  haben. 

Von  Indien  wanderten  sie  zunächst  nach  Persien,  welches  mit  Indien 
am  längsten  in  geistigem  Verkehr  geblieben  war.  Mit  der  Einführung 
des  Buddhismus  verbreiteten  sie  sich  ül)er  China,  Tibet,  die  Mongolei  und 
-andere  buddhistische  Länder.  Von  Persien  gelangten  sie  noch  vor  Einfüh- 
rung des  Muhammedanismus  durch  Handelsverbindung  nach  Arabien,  denn 
dasz  sie  eine  kostbare  Waare  ausmachten,  erfahren  wir  aus  dem  Koran, 
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wo  Muhammed  seinen  Gläubigen  das  Anhören  dieser  Dichtungen  als  eiller 
Spiele  der  Phantasie  und  das  Ankaufen  derselben  für  schwere  Summen 
von  den  Persern  verbietet.  Freilich  drang  er  mit  diesem  Verbote  nicht 
durch.  Nachdem  sie  so  den  ganzen  Orient  durchwandert,  verbreiteten  sie 
sich  durch  die  Slongolenzüge  über  das  mittlere,  durch  die  maurischen 
Eroberungen  über  das  südliche  Europa;  die  Kreuzzüge  vollendeten  die 
Durclidringung  der  abendländischen  Dichtung  mit  orientalischen  Elemen- 
ten. Diese  allmähliche  Verbreitung  anschaulich  zu  machen  will  ich  nun  an 
der  zuletzt  von  Rückert  bearbeiteten  Parabel:  'Es  gieng  ein  Mann  im 
Syrerland',  deren  Bekanntschaft  ich  voraussetze,  versucben. 

Schon  die  Tendenz  dieser  Dichtung,  die  mit  furchtbarer  Wahrheit 
die  Nichtigkeit  irdischen  Glücks  predigt,  musz  den  Kundigen  auf  den 
Buddhismus  als  letzte  Quelle  hinweisen.  Nun  findet  sie  sich  in  dem  im 
ganzen  Mittelalter  hochberühmten  geistlichen  Roman  'ßarlaam  und  Josa- 
phat',  der  in  allen  gebildeten  europäischen  Sprachen  mehrfach  bearbeitet 
wurde.  Das  Original  der  europäischen  Bearbeitungen  ist  von  dem  Bischof 
Johannes  von  Damascus  in  griechischer  Sprache  verfaszt,  daraus  wurde 
es  in  das  Lateiniscbe  übersetzt,  aus  dem  Lateinischen  bearbeitete  es  Ru- 
dolph von  Ems  in  einem  Gedichte,  zwei  andere  deutsche  Bearbeitungen 
giengen  verloren ;  das  Lateinische  wurde  aber  auch  mehrfach  in  französi- 
scher, provencalischer,  italienischer,  altnordischer  und  mehreren  slavi- 
schen  Sprachen  bearbeitet.  Dasz  aber  Johannes  von  Damascus  aus  orien- 
talischen Quellen  schöpfte,  dafür  spricht  der  Schauplatz  sowie  die  meiner 
Ansicht  nach  aus  einem  syrischen  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundenen 
Originale  entlehnten  Eigennamen.  Im  Hebräischen  existiert  dieser  Roman, 
so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  in  vier  verschiedenen  Recensionen  unter  dem 
Titel:  'Der  Prinz  und  der  Derwisch.'  Auch  arabisch  ist  er  melirfach 
Itearbeitet  worden.  Er  erzählt  die  Bekehrung  eines  indischen  Königs- 
sohnes Josaphat  zum  Christentum  durch  einen  Einsiedler  Barlaam.  Als 
nun  vor  einigen  Jahren  Foucaux'  Uebersetzung  des  buddiiistischen  Ge- 
dichtes Lalilavistara,  welches  eine  legendenhafte  Lebensbeschreibung 
Buddhas  enthielt,  erschien,  muste  Jeder,  der  beide  Dichtungen  neben 
einander  stellte,  und  Liebrecht  tliat  dies  zuerst,  sehen,  dasz  dies  das  Ori- 
ginal zu  Barlaam  und  Josaphat  war,  denn  dieser  Josaphat  war  kein 
Anderer  als  der  chrislianisiei  le  Buddlia.  Aber  der  Roman  verdankte  seine 
weite  Verbreitung  nicht  blosz  der  rührenden  Erzählung  von  der  Frömmig- 
keit dieses  Königssolines,  sondern  auch  den  in  Menge  darein  gestreuten 
herlichen  Parabeln,  die  sämtlich  ihren  Weg  in  die  neuere  deutsche  Dich- 
tung und  zum  Teil  in  die  Schullesebücber  gefunden  haben,  und  diese 
Parabeln  stehen,  so  viel  ich  weisz,  nicht  im  Lalilavistara.  Wenn  nun 
schon  von  vorn  herein  anzunehmen  war,  dasz  auch  sie  buddbistischen 
Ursprungs  sind  (denn  unsere  Kenntnis  der  reichen  buddhistischen  Lillera- 
tur  ist  erst  in  ihren  Anfängen) ,  so  wird  dies  für  unsere  Parabel  mit 
Evidenz  bestätigt  durch  die  Herausgabe  der  von  Stanislas  Julien  unter 
dem  Titel  Avadanas  übersetzten  buddhistischen  Parabeln  aus  chinesischen 
Quellen.  In  diesen  findet  sie  sich  in  zwei  verschiedenen  Recensionen.  Aber 
noch  nicht  genug!    Dem  Buddhismus  verdankt  die  Parabel  blosz  die  Um- 
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gestaltung  der  Tendenz,  sie  selbst  geht  bis  in  den  Brahraanismus  zurück, 
denn  sie  findet  sicli  schon  in  dem  groszen  indischen  Heldengedicht  Mahab- 
härata,  wo  sie  die  Notvvendigiieit  sich  Nachkonunenschaft  zu  erzielen,  be- 
weisen soll ;  dasz  aber  diese  Dichtung  auch  noch  im  Orient  wie  bei  uns  un- 
verwüstlich fortlebt,  beweist  das  Gedicht  des  oben  erwäimten  Persers  Mew- 
lana  Dsclieläl  eddin  Rumi ,  übersetzt  von  Hammer  in  seiner  Geschichte 
der  schonen  Redekünste  Persiens,  eine  Uebersetzung,  die  Rückert  blosz 
in  einen  volkstümlicheren  Stil  übertrug.  Wenn  aber  diese  Parabel,  wie  wir 
sahen,  buddhistisch  ist,  so  wird  sich  wol  für  die  von  König  Eginhard  und 
vom  Schwerte  des  Damokles  ein  gleicher  Ursprung  mit  der  Zeit  nach- 
weisen lassen,  denn  sie  predigen  alle  drei  die  Kichligkeit  des  irdischen 
Glückes. 

Noch  steht  der  Wissenschaft,  von  deren  bisherigen  Resultaten  ich 
eine  dürftige  Skizze  gegeben  habe,  ein  unermeszliches  Feld  olfen,  sowol 
auf  speciell  deutschem  als  auf  indogermanischem  Gebiete.  Jede  neu  er- 
scheinende Märchensammlung  aus  dem  Munde  des  Volkes,  jede  neu  auf- 
gelegte ältere  Sammlung,  jede  Ausgabe  noch  ungedruckter  Quellensamm- 
lungen eröffnet  der  vergleichenden  Sagenforschung  ein  neues  ergiebiges 
Feld;  überall  findet  sich  neben  noch  Unbekanntem  alt  Bekanntes  in  mehr 
oder  minder  variierender  Fassung ,  aber  was  im  vorigen  Jahre  noch 
unbekannt  war,  ist  in  diesem  vielleicht  schon  mit  10  oder  mehr  Belegen 
nachgewiesen.  Es  tragen  diese  Sammlungen  auf  deutschem  Gebiete  dazu 
bei,  die  Kenntnis  der  deutschen  Mythologie  und  des  volkstümlichen  Aber- 
glaubens, die  Liebe  zu  den  volkstümlichen  Diclilungen,  das  Bewustsein 
der  Zusammengehörigeit  deutscher  Volksslämme,  also  das  Nationalgefühl 
zu  heben,  die  Sammlungen  auf  indogermanischem  Gebiete  aber  werden 
hoffentlich  immer  mehr  dazu  beilragen  eine  grosze  Lücke  in  der  Cultur- 
geschichte  allmählich  auszufüllen,  besonders  aber  darzuthun,  dasz  auch 
der  Buddhismus  wie  die  drei  anderen  nicht  polytheistischen  Religionen 
in  das  Abendland  eingewandert  ist,  wenn  er  auch  keine  Bekenner  darin 
fand.  Ich  gestehe,  dasz  es  für  mich  ein  erhebender  Gedanke  ist,  dasz 
keine  Schranke,  die  sonst  die  Völker  und  die  Jahrhunderle  trennt,  im 
Stande  ist,  den  Gang  der  Phantasie  aufzuhalten,  und  ich  bekenne,  dasz 
die  vergleichende  Sagenforschung  mir  erst  recht  die  Wahrheit  der  Worte 
Schillers  dargethan  hat: 

Alles  wiederholt  sich  nur  im  Leben, 
Ewig  jung  ist  nur  die  Phantasie, 
Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben, 
Das  allein  veraltet  nie. 
Erfurt.  Boxberger. 
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Die   historischen  Volkslieder   der  Deutschen  vom    13n  bis 
16n  Jahrhundert.     Gesammelt   und   erläutert  von  R.  v. 
Liliencron.   Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung 
.S.  Maj.  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II  herausge- 
geben  durch  die    historische    CoMMISSION    bei    der   KÖNIGE., 

Akademie  der  Wissenschaften.  1r — 3r  Bd.    Leipzig.  F.  C. 
W.  Vogel.    1865—1867. 

Im  sechsten  Hefte  des  ersten  Bandes  der  ^Leipziger  Biälter  für  Päda- 
gogik' lasen  wir  kürzlich  einen  vortrefflichen  Aufsatz  über  den  Geschichts- 
unterricht, in  dem  vor  Allem  darauf  gedrungen  wird,  dasz  dieser  Unter- 
richt mehr,  als  er  es  his  jetzt  gelhan,  die  Culturgeschichte  berücksichtige. 
Keineswegs  meint  der  Verfasser  damit,  dasz  antiquarisches  Wissen  in  der 
Schule  gefordert  werden  müsse,  dasz  eine  Menge  von  Details  über  Speisen, 
Kleidung,  Wohnung  usw.  gegeben  werden  sollen,  die  in  der  Regel  mehr 
verwirren  als  verdeutlichen  würden.  Vielmehr  dringt  der  Verfasser  auf 
Belebung  des  historischen  Bildes  durch  Notizen  über  Sitte,  Kunst,  Ver- 
fassung u.  dgl.  *Was  Dietsch  (Sclimids  Encyklopädie,  Bd.  II,  S.  798)  für 
Gymnasien  fordert,  eine  präcise  Fassung  der  geschichtlichen  Begriffe, 
musz  man  in  etwas  elementarerer  Weise  auch  in  Volksschulen  zur  An- 
wendung bringen.  Was  ein  Ritter,  eine  mittelallerliche  Stadt,  das  Faust- 
recht, ein  Graf,  ein  Kaufmann  in  früherer  Zeit,  ein  Werber  usw.  gewesen 
sei,  kurz  worin  man  die  charakteristischen  Merkmale  einer  Zeit  zu  suclicn 
habe,  musz  auch  dem  Volksschüler  in  anschaulicher  Weise  vorgeführt 
werden.  Es  geschieht  dies  wol  auch  im  Allgemeinen,  doch  hilft  man  sich 
gerade  in  dieser  Beziehung  häufig  genug  mit  sehr  allgemeinen  Ausdrücken, 
durch  welche  eine  deutliche  Vorstellung  keineswegs  erzielt  wird.'  Eine 
Vertiefung  und  Erweiterung  des  Geschichtsunterrichtes  nach  dieser  Seite 
hin  wird  aber  —  und  gewis  zum  Heile  der  Schüler  —  eine  Beschrän- 
kung desselben  nach  anderer  Seite  hin  zur  Folge  haben  müssen.  Prak- 
tische Bedürfnisse  werden  die  Bevorzugung  der  valerländisclien  Geschichte 
erheischen.  'Es  ist  sehr  natürlich,  dasz  man  sich  um  das  Volk  am  meisten 
kümmert,  dem  man  angehört.  Nur  möge  man  den  Begriff  vaterländische 
Geschichte  nicht  enger  fassen,  als  durchaus  notwendig  ist.  Es  ist  aber 
gewis  sehr  vernünftig ,  den  Geschichtsunterricht  in  Dorfschulen  auf  die 
deutsche  Geschichte  zu  beschränken  und  in  Bürgerschulen  auch  andere 
Völker  nur  soweit  herbeizuziehen,  als  sich  dies  zum  bessern  Verständnis 
der  deutschen  Geschichte  von  selbst  als  nötig  herausstellt.  In  den  Real- 
schulen und  Gymnasien  können  ohne  Zweifel  die  übrigen  Culturvölker 
eingehender  behandelt  werden,  aber  es  ist  doch  von  praktischer  Wichtig- 
keit, dasz  die  deutsche  Geschichte  ausführlicher  vorgetragen  wird  als  die 
Geschichte  der  übrigen  Völker.  Wollen  die  Gymnasien  der  alten  Ge- 
schichte den  grösten  Raum  gewähren,  so  treten  sie  damit  aus  dem  Kreise 
allgemeiner  Bildungsanstallen  heraus.  Aus  dem  praktischen  Bedürfnisse 
hervor  geht  auch  die  Beschränkung  auf  solche  Tbatsachen,  die  von  cultur- 
liistorischem  oder  ethnographischem  Interesse  sind.    Vor  dem  Forum  der 
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Geschichte  ist  jedes  Ereignis  von  Wichtigkeit,  für  den  Unterricht  nur  das, 
was  auf  die  Eiilwickelung  des  Volkes  von  entscheidendem  Einflüsse  ge- 
wesen ist.  Namen  und  Zahlen,  die  sich  nur  auf  Nehensächliches  heziehen, 
unbedeutende  Fürsten,  unbedeutende  Kriege,  der  «ganze  Scherben-  und 
Trödelkram»  der  Geschichte  gehört  nicht  iu  die  Schule.'  Könnte  es  nach 
dem  Angeführten  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  den  ethi- 
schen Anforderungen  zu  wenig  Reciinung  trage,  dasz  er  in  seinen  For- 
derungen zu  kalt  unil  nüchtern  sei,  so  möge  der  Schlusz  des  Aufsatzes 
zur  Widerlegung  dieses  Anscheines  dienen.  Es  heiszt  da:  *Ein  ernster, 
sittlicher  Geist  beseele  den  Geschichlslebrer  und  seinen  Unterricht.  Die 
Sittlichkeit  ist  der  einzige  sichere  Maszstah  menschlicher  Handlungen  und 
die  Geschichte  ist  die  groszartigste  Illuslralion  zu  dem  Siltengesetze. 
Aber  das  Beste,  das  Edelste  musz  man  nicht  mit  Worten  breit  treten.  Die 
Geschichte  ist  eine  grosze  Lehrerin;  wenn  sie  redet,  kann  man  getrost 
schweigen.  Nur  musz  man  so  erzählen ,  dasz  der  Schüler  sie  auch  reden 
hört  und  den  Lehrer  vergiszt  über  der  Geschichte.' 

Diese  letzte  Forderung  ist  in  der  That  eine  höchst  wichtige.  Wir 
bedauern  deshalb,  dasz  der  Verfasser  sich  nicht  weiter  auf  die  Beant- 
wortung der  Frage  eingelassen  hat,  wie  der  Lehrer  bei  seinem  Unter- 
richte mehr  die  Geschichte  als  sich  seihst  sprechen  lassen  könne.  Auch 
wir  wollen  eine  erschöpfende  Beantwortung  jener  Frage  hier  keineswegs 
geben.  Das  oben  genannte  Werk  aber  möchten  wir  als  ein  ausgezeich- 
netes Hilfsmittel  zui  Lösung  jener  Aufgabe  hier  empfehlen. 

Die  Kenntnis  der  Geschichte  den  Schüler  aus  den  Quellen  schöpfen 
zu  lassen,  ist  in  neuerer  Zeit  vorzugsweise  gefordert  worden;  freilich 
hat  sich  diese  Forderung  fast  nur  auf  die  alte  Geschichte  beschränkt. 
Was  bei  dieser  heilsam  ist,  wird  aber  auch  bei  der  deutschen  Geschichte 
nicht  ohne  Nutzen  sein.  Die  den  Thatsachen  gleichzeitigen  Berichte  wer- 
den in  der  That  ein  anschaulicheres  Bild  der  Vergangenheit  geben  können, 
als  selbst  der  beredteste  und  auf  die  gediegensten  Specialkenntnisse  ge- 
stützte Vortrag  des  Lehrers.  Freilich  sind  solche  Berichte,  insbesondere 
soweit  sie  in  lateinischer  Sprache  verfaszt  sind,  in  ihrer  sprachlichen  Dar- 
stellung oft  der  Art,  dasz  die  Schule  billig  Anstand  nimmt,  sie  den  Schü- 
lern in  die  Hand  zu  geben.  Bei  den  in  deutscher  Sprache  verfaszten 
kommt  hinzu,  dasz  die  Schüler  unserer  Gymnasien  gewöhnlich  nicht  in 
den  Stand  gesetzt  sind,  sie  zu  verstehen.  Wir  sind  überzeugt,  dasz  die 
Zeit  einmal  kommen  wird,  in  der  das  letzterwähnte  Hindernis  nicht  mehr 
besteht.  Bis  dahin  wird  es  des  Lehrers  Aufgabe  sein,  das  Verständnis 
solcher  Ueberlieferungen  so  viel  als  möglich  zu  vermitteln. 

Zu  den  werthvollsten  historischen  Ueberlieferungen  gehören  die 
historischen  Volkslieder.  Es  sind  dieselben  gleichsam  die  Illustrationen 
zu  den  trocken-gelehrten  Geschichtserzählungen,  es  sind  unmittelbar  aus 
dem  Leben  geschöpfte  Bilder,  die  uns  hineinführen  in  die  kleinen  Einzel- 
heiten der  Vergangenheit,  die  durch  zwar  kleine,  aber  oft  gerade  die 
charakteristischsten  Züge  ergänzen  und  vervollständigen,  was  die  Ge- 
schichtschreiber erzählen.  Während  diese  zumeist  von  Fürsten  und  ihren 
Thaten  berichten,  zeigen  uns  die  historischen  Volkslieder,  wie  das  Volk 
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über  diese  Thalen  d;iclile,  und  das  Eine  ist  so  wichtig  wie  dus  Andc)i\ 
wenn  die  Geseiiichie  niclil  nur  eine  Fürsten-,  sondern  eine  Volksgeschiclue 
sein  soll. 

Wir  können  niclit  unterlassen  hier  milzutoileu ,  was  R.  H.  (Rudolf 
Hiklebrand)  in  der  Beihige  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1867  Nr.  46)  über 
die  historischen  Volkslieder  sagt:  *Es  sind  nicht  immer  die  für  die  grosze 
Geschichte  wichtigsten  Vorgänge,  denen  wir  in  ihnen  anwohnen;  oft 
genug  sieht  man  sich  mitten  in  einer  kleinen  Fehde  oder  in  einem  städti- 
schen Parteienkampf  und  Tumult,  denen  der  Geschichlschreiher  höchstens 
einige  Zeilen  widmen  kann,  während  ihnen  hier  Seiten  gehören;  aber  es 
gewährt  einen  eigenen  Reiz  und  Gewinn,  einmal  weit  abseits  von  der 
Heerstrasze  des  Lebens  sich  in  einer  entlegneren  Ecke  zu  fühlen  und  um- 
zusehen, und  dann  aus  diesem  Gefühl  in  der  Ecke  heraus  die  Hauptstadt 
und  das  Ganze  zu  betrachten.  —  —  —  Aber  auch  die  wiciitigen  Vor- 
gänge,  die  Haupt-  und  Staatsactionen,  sehen  wir  hier  anders  als  heim 
Geschichtschreiber;  bei  einer  solchen  Action  sind  wir  mit  dem  Geschichl- 
schreiher gleichsam  auf  dem  Ralhhaus  oder  um  den  Thron  als  Einge- 
weihte in  das,  um  was  es  sich  handelt,  hier  aber  sind  wir  auf  dem  Markte 
unter  dem  Volk,  und  hören  was  neben  uns  Gescheidte  unter  den  Leuten 
dazu  sagen;  bei  einem  Kampf  im  Felde  oder  im  Parteileben  seiien  wir 
uns  hier  auf  der  einen  Seite  mitten  unter  der  kämpfenden  oder  trium- 
jihierenden  Partei,  während  wir  beim  Geschichtscbreiber  gleichsam  oben 
darüber  schweben,  wie  ein  Vogel.  Kurz  gesagt,  wenn  uns  die  Geschiclite 
das  grosze  Geschehen  als  ein  gegliedertes  Ganzes  vorführt,  so  werden 
wir  durch  diese  Lieder  und  Sprüche  in  die  Tagespolitik  der  vergangenen 
Geschlechter  tief  hineingeführt.  Die  Sprüche  besonders  sind  oft  völlig 
wie  ein  Leitartikel  von  heute  oder  wie  eine  politische  Broschüre,  nur 
nach  dem  Geschmack  der  alten  Zeit  in  poetischer  Fassung;  denn  wie 
man  jetzt  die  Zeitung  liest,  so  hörte  man  damals  einen  Sänger  oder  Vor- 
leser über  das  Ereignis  des  Tages ,  und  wie  jetzt  wol  einmal  eine  Regie- 
rung sich  etwa  über  eine  Leipziger  Zeitung  beschwert  und  ihr  Verbot 
verlangt,  so  wandte  sich  im  J.  1605  der  Herzog  von  ßraunscliweig  an 
den  Kurfürsten  von  Sachsen,  dasz  er  dem  Leipziger  Rath  aufgebe,  den  Ver- 
kauf und  das  Singen  der  Lieder  gegen  ihn  auf  der  Messe  zu  verbieten.' 

Solche  Lieder  und  Sprüche  sind  es  nun,  die  in  den  vorliegenden  drei 
Bänden  uns  geboten  werden.  Der  Herausgeber  hat  mit  Recht  sich  nicht 
auf  die  eigentlich  singbaren  Lieder  beschränkt,  sondern  auch  die  nur  zum 
Lesen  bestimmten  Spruchgediciite  in  Reimzeilen  mit  aufgenommen.  Wenn 
hier  ein  Fehler  vorliegt,  so  kann  er  nur  in  dem  Titel  der  Sammlung  lie- 
gen, denn  zu  dem  Stoffe,  den  es  zusammenzutragen  galt,  gehören  die 
Sprüche  gewis.  Wir  möchten  den  Herausgeber  aucii  nicht  ladein,  dasz 
er  den  einmal  üblich  gevi'ordenen  Namen  der  historischen  Lieder 
nicht  mit  dem  allerdings  richtigeren  und  bezeichnenderen  der  politi- 
schen Volksdichtungen  vertauscht  hat.  Durch  die  Ausschlieszung 
der  Sprüche  aus  der  vorliegenden  Sammlung  würde  man,  wie  Herr  von 
Liliencron  sehr  richtig  bemerkt,  ein  Stück  mitlelallerlichen  Lebens  nach 
einem  rein  äuszerlichen  Merkmale  willkürlich  in  zwei  Hälften  zerspalten 
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haben.  Von  Seite  des  geschichtlichen  StolTes  sind  noch  dazu  die  Gedichte 
nicht  selten  lehrreicher  als  die  Lieder.  Denn  während  diese  an  Leben- 
digkeit und  frischem  Ausdruck  der  Stimmung  allerdings  weit  voranstellen 
und  uns  darum  von  poetischer  Seite  ungleich  mehr  anziehen,  sind  jene 
oft  weit  reicher  an  anschaulichen  Einzelheiten,  aus  denen,  wenn  auch  nur 
in  grober  Holzscliniltart,  ein  scharf  gezeichnetes  Bild  der  Begebenheilen 
herausspringt. 

Der  erste  Band  umfaszt  den  Zeitraum  von  1243  — 1469  und  enthält 
129  Lieder,  hu  fünfzehnten  Jahrhuiulert  werden  die  Lieder  zahlreicher 
und  der  zweite  Band,  den  Zeitraum  von  1471 — 1507  umfassend,  enthält 
126  Lieder.  Noch  reicher  flieszen  die  Quellen  für  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert, so  dasz  der  dritte,  die  Jahre  1507  — 1529  umfassende  Band 
169  Lieder  enthält.  Die  Sammlung  enthält  alles  bis  jetzt  Bekannte  und 
hierher  Gehörige  und  ist  demnach  vollständig,  sofern  man  da  von  Voll- 
ständigkeit sprechen  darf,  wo  jeder  Tag  wieder  Neues  bringen  kann. 

Die  Art  der  Herausgabe  der  Lieder  ist  eine  mustergiltige.  Die  Lieder 
werden  in  kritisch  hergestellten  Texten  geboten,  denen  am  Fusze  der 
Seiten  sprachliche  Erläuterungen  beigegeben  sind,  während  Lesarten  und 
bibliographische  Nachrichten  ihnen  folgen.  Voran  gehen  den  einzelnen 
Liedern  historische  Erläuterungen,  die  in  ausgezeichneter  Weise  den 
Leser  über  das  unterrichten,  was  zum  Verständnis  der  Lieder  nötig  ist. 
Durch  die  grosze  Belesenheit  in  der  neuesten  historischen  Lilteratur, 
durch  die  Klarheit  und  Gefälligkeit  der  Darstellung  erhalten  diese  Er- 
läuterungen einen  selbständigen  Wertii  und  sie  erhöhen  daher  ebenso 
den  Genusz,  wie  sie  das  Verständnis  fördern. 

Wir  müssen  es  Anderen  überlassen,  nachzuweisen,  wie  reiche  Aus- 
beute die  Geschichtswissenschaft,  sei  sie  nun  Landes-  und  Fürstenge- 
schichte, Culturgeschichte,  Lilteralurgcschichte  usw.,  aus  diesem  Werke 
schöpfen  kann.  Wir  wollen  nur  in  aller  Kürze  andeuten,  dasz  hier  das 
werthvollste  Material  für  den  Geschichtsunterricht  vorliegt,  dessen  fleiszige 
Benutzung  wir  von  Herzen  wünschen  müssen. 

Kann  z.  B.  das  übermütige,  rohe  Fehdeleben  vorzugsweise  des  süd- 
deutschen Rittertums,  wie  es  sich  im  vierzehnten  Jahrhunderte  gestaltete, 
besser  illustriert,  anschaulicher  dargestellt  werden,  als  es  in  dem  Liede 
'Eppele  von  Gailingen'  (Bd.  1,  Nr.  28)  geschehen  ist?  Wie  der  mit  der 
Stadt  Nürnberg  verfehdete  Ritter  Eppele  keck,  seinem  Rosse  und  sich 
selbst  vertrauend,  in  die  Stadt  einreitet,  um  die  Bürger  zu  verhöhnen; 
wie  er  sich  in  derselben  sein  Pferd  beschlagen  läszl  und  sogar  ein  silber- 
nes Vogelhaus  vom  Wechselhause  am  Geiersberge  stiehlt,  das  die  Nürn- 
berger fast  siebenzig  Jahre  später  im  Schlosse  Abensberg  hinter  Seh  wahach 
erst  wiederfanden;  wie  er  die  Reilerstiefeln,  die  ihm  wol  einmal  abge- 
beutet worden  waren  und  die  man  ihm  zum  Spotte  vor  dem  Frauenthore 
aufgehängt  hatte  —  wohin  man  freilich  lieber  den  Eppele  selbst  gehängt 
hätte  —  sich  wiederholte  und  dabei  den  Thorwächter  verhöhnte;  wie 
er,  von  siebenzig  Reitern  verfolgt,  durch  einen  küimeu  Sprung  entkommt, 
dann  einen  Kaufmann  beraubt,  einer  Bäuerin  die  Hand  mit  heiszem 
Schmalze  verbrennt;  wie  er  endlich  in  einem  Hause  überrascht  wird,  das 
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man  mit  Wagen  verharrikadiert,  über  die  er  wegzuspringen  versucht; 
wie  er  endlich  gefangen,  nach  Nürnberg  gebracht  und  enthauptet  wird? 
Das  ist  ein  Bild,  mit  so  lebendigen  Farben  gezeichnet,  dasz  auch  die  beste 
Geschichtserzählung  hinter  demselben  zurückbleiben  musz,  zumal  wenn 
wir  hier  noch  die  poetische  Gestnitung  in  Anschlag  bringen. 

Oder  können  die  Kampflust,  Tapferkeit,  Fröhlichkeit,  Leichtlebigkeit 
und  andere  Eigenschaften  der  frommen  Landskneciite  der  ersten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  wo  sie  noch  nicht  eine  deutsche  Landplage 
waren,  besser  geschildert  werden  als  in  den  Liedern  auf  die  Pavia^ 
Schlacht,  besonders  in  dem  Liede  (Bd.  III  Nr.  372): 

Was  wöll  wir  aber  heben  an? 

ein  newes  lied  zu  singen, 

wol  von  dem  König  ausz  Frankenreich, 

Mailand,  das  woll  er  zwingen,  usw.? 

Wie  klingt  der  laute  Jubel  der  deutschen  Landsknechte  in  hellen 
Tönen  wieder  in  dem  Lit-de:  'Merkt,  wie  die  Schweizerknaben'  usw. 
(Bd.  III  Nr.  292),  einem  Liede,  das  den)  blutigen  Tage  von  Marignano 
(13  Spthr.  1515)  gilt,  an  dem  der  Zauber  der  Unbesiegbarkeit,  der  den 
eidgenössischen  Namen  so  furchtbar  gemacht  hatte,  gebrochen  ward  durch 
die  deutschen  Landsknechte.  Wie  hören  wir  da  den  Fluch  derselben : 
Potz  Wunden!  Einem  die  Schädelhaut  herabschlagen,  nennen  die  derben 
Landsknechte:  einem  eine  Kappe  schroten  (Strophe  14).  Den  König  wollen 
sie  'mit  dem  Bettelstäbe  lausen'.  Den  höhnenden  Schweizern  geben  sie 
ihren  Hohn  mit  Zinsen  zurück.  So  schildert  das  Lied  in  frischen,  kräf- 
tigen Zügen,  mit  der  für  den  Historiker  wünschenswerthesten  Klarheit 
die  damaligen  Zustände. 

Wir  könnten  noch  lange  fortfahren  solche  vorzüglich  charakteri- 
stische Lieder  auszuhehen,  so  die  urkräfligen  Lieder  auf  den  Befreiungs- 
kampf der  DilniJirsen  (Bd.  II  Nr,  212 — 220),  die  an  charakteristischen 
Einzelheiten  reichen  Lieder  aus  den  Bauernkriegen  (Bd.  III  Nr.  375  ff.) 
u.  s.  f.  Wir  müssen  uns  jedoch  begnügen,  mit  Vorstehendem  die  Auf- 
merksamkeit auf  ein  Werk  gelenkt  zu  haben,  das  zwar  die  Teilnahme  der 
gesamten  Nation  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  dem  aber  unseres 
Erachlens  die  Schule  vor  allen  Dingen  nicht  gleichgiltig  gegenüberstehen 
sollte. 

Leipzig.  Albert  Richter. 
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ZUR  AUFSATZLITTERATUR. 


1)  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  ersten  Gymnasialclasse 
(Prima).  Ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Schüler  ent- 
haltend Theorie  und  Materialien.  Von  Dr.  E.  Laas, 
Oberlehrer  am  Friedrichs  -  Gymnasium  in  Berlin.  Berlin 
1868,  Weidmannsche  Buchhandlung.    XXII  u.  392  S.  gr.  8. 

2)  Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze, 
IN  Briefen  an  einen  jungen  Freund.  Von  Dr.  L.  Cho- 
LEVius,  Professor  in  Königsberg.  Leipzig  1868,  B.  G. 
Teubner.     195  S.  kl.  8. 

Trotz  der  vielen  Lehrbücher  der  Rhetorik  und  Stilistik  und  der  zahl- 
losen Themensamuilungen  mit  und  ohne  Aufsatziehre  können  wir  noch 
oft  genug  Klagen  sowol  über  die  Schwierigkeit  des  deutschen  Unterrichts 
überhaupt  und  der  Stilübungen  insbesondere  als  auch  über  die  Stümperei 
der  meisten  Schülerarbeiten  vernehmen,  so  dasz  uns  jeder  Beilrag  zur  Ab- 
hülfe oder  Verringerung  jener  Klagen  willkommen  sein  niusz.  Die  zwei 
vorstehenden  Werke  nun ,  deren  fast  gleichzeitiges  Erscheinen  schon  ein 
Bedürfnis  voraussetzt,  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Aufsatz- 
lehren dadurch,  dasz  beide  die  systematischen  Theorieen  mit  einer  Menge 
von  Schemalen  in  bistinctionen,  Classificationen  u.  s.  w.,  die  Erklärungen 
und  Regeln  der  rhetorischen  Technik  bei  Seite  lassen,  dasz  dafür  aber  das 
eine  an  der  Praxis  die  Theorie  aufzeigen  und  das  andere  gleichsam  nur  prak- 
tische Handgriffe  bei  der  Abfassung  der  Aufsätze  darbieten  will.  Obgleich 
aber  beide  Anleitungen  vieles  Gemeinsame  enthalten,  so  weichen  sie  doch 
ihrer  ganzen  Anlage  und  ihrem  Ziele  nach  so  sehr  von  einander  ab,  dasz 
wir  sie  am  besten  gesondert  betrachten. 

Wenn  schon  im  J.  1829  das  k.  preuszische  Schulcollegiuiii  der  Pro- 
vinz Brandenburg  sämtlichen  Directoren  und  Rectoren  der  Gelehrten- 
schulen empfahl,  bei  den  Abiturientenprüfungen  und  den  Deliberationen 
über  dieselben  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  deutschen  Aufsatz,  ^als 
diejenige  Arbeit  des  Abiturienten,  in  welcher  sich  das  Masz  seiner  Bildung 
am  klarsten  darlegen  kann"),  so  stimmt  damit  Hr.  L.  vollkommen  über- 
ein, indem  er  S.  VI  sagt:  'Nichts  ist  im  Stande,  das  was  der  Geist  aufge- 
nommen hat,  innerlich  zu  assimilieren,  die  Resultate  eigenen  Nachdenkens 
auf  das  .\lasz  ihrer  Klarheit  und  Durchbildung  zu  prüfen,  als  die  schrift- 
liche Darlegung.'  Der  deutsche  Aufsatz  gilt  als  eine  der  höchsten  Leistun- 
gen der  Schulbildung  und  mit  Recht,  vorausgesetzt,  dasz  man  ihm  den 
Vortrag,  dem  Schreibenkönnen  das  Redenkönnen  an  die  Seite  setzt. ^)  Ja, 
während  früher  der  allclassische  Unlerriciit  als  Centralpunct  des  Gymna- 
sialunterrichls  angesehen  wurde    und  noch  dafür  gilt,^)  soll   (nach  L. 

1)  Vgl.  Th.  Heinsius,  Teut  V  S.   VI. 
2i  Vgl.  Willkomm,  Pädag.  Vort.  S.  96. 
3)  Zeitschr.  Eos  II  2  S.  334. 
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S.  VII)  uunmehr  der  deutsche  Unterricht  diese  Stelle  einnehmen  und  die 
Zersplitterung  und  Zerfahrenheit  des  vielteiligen  Gymnasialunterrichts 
veihindern,  indem  er  des  ganzen  übrigen  Unterrichts  sich  bemächtigt  und 
sich  ihn  dienstbar  macht.  Das  ist  nun  scheinbar  nichts  Neues,  sondern  in- 
sofern auch  bisher  schon  überall  in  Anwendung  gekommen,  als  der  Schüler 
die  aus  dem  ganzen  Unterrichte  erworbenen  Kenntnisse,  Erfahrungen  und 
Anschauungen  im  deutschen  Aufsatze  zu  verwerlhen  hatte,  aber  in  der 
eigentümlichen  Behandlung  des  Herrn  Verf.  dennoch  gröstenteils  neu, 
indem  er  die  wichtigsten  Lehren  der  Rhetorik,  Logik,  Psychologie  und 
Poetik  (Tragödie),  und  zwar  immer  von  der  Theorie  der  Alten  ausgehend, 
an  praktischen  Beispielen  einzuüben  sucht  und  unmittelbar  mit  dem  Aufsatz 
in  Verbindung  bringt,  so  dasz  alles  eine  concrele  Gestalt  gewinnt.  Eigen- 
tümlich ist  ihm  auch  das  hohe  Ziel ,  welches  er  dem  Deutschlehrer  oder 
besser  dem  Schüler  in  Betreff  der  Nationallilteratur  stellt,  insofern  er  hierin 
weil  über  die  gewöhnlichen  Anforderungen  hinausgeht. 

Das  Buch  des  Herrn  L.  ist  für  die  Prima  bestimmt,  enthält  aber  auch 
für  den  Aufsatz  in  niederem  Classen  sehr  viel  Belehrendes  und  Beherzi- 
genswerthes,  weil  eben  allgemein  Gültiges,  so  dasz  es  auch  der  Deutsch- 
lehrer in  diesen  Classen  mit  Nutzen  gebrauchen  wird.  Dahin  rechne  ich 
besonders  das  zweite  Capitel.  Das  Buch  zeichnet  sich  ferner  schon  dadurch 
aus,  dasz  es  trotz  seines  stattlichen  Umfanges  und  der  Schwierigkeit  der 
Materie  nicht  nur  nicht  ermüdet,  sondern  immer  von  neuem  die  Aufmerk- 
samkeit anregt,  da  wir  ja  in  die  Praxis  eines  Mannes,  der  seines  Faches 
wohl  kundig  ist  und  seinen  StoO"  vollkommen  beherscht,  lebendige  Ein- 
sicht gewinnen,  was,  wenn  wir  auch  nicht  alle  Ansichten  des  Herrn  Verf. 
teilen  können,  immerhin  interessant  und  belehrend  ist. 

Abgesehen  von  dem  orientierenden  Vorwort  zerfällt  das  Buch  in 
vier  Capitel.  Das  le  handelt  von  dem  Wesen  und  Zweck  des  deutschen 
Aufsalzes  in  Prima;  das  2e  von  den  Vorbereitungen  zur  Abfassung  des 
deutschen  Aufsatzes,  der  Inventio;  das  3e  von  der  Darlegung  des  Stoffes, 
der  Dispositio  (Elocutio);  das  4.  endlich  enthält  die  praktische  Ausführung 
des  Theoretisclien  an  Aufgaben,  die  aus  dem  Unterricht  oder  der  Privat- 
lectüre  stammen. 

Wir  können  aus  dem  überreichen  Stoffe  natürlich  nur  Weniges  heraus- 
heben. Aus  §  10  z.  B.  ergibt  sich  unter  anderra,  dasz  so  weit  die  Aufsätze 
an  die  Leclüre  der  Allen  sich  anschlieszen,  dasGlassenlehrersystera  vor  dem 
Fachsyslem  Manches  voraus  hat,  ohne  dasz  jedoch  jenes  gerade  notwen- 
dig ist,  wenn  nur  ein  Lehrer  dem  andern  in  die  Hände  arbeitel,  wozu 
jeder  als  Teil  eines  Ganzen,  als  Glied  eines  Körpers  ohnehin  verpflichtet 
ist.  §  11  handelt  über  die  ^allgemeinen',  'moralischen'  Themata,  wobei 
der  Herr  Verf.  nachweist,  dasz  und  wie  auch  diese  viel  geladeile  Art  von 
Aufgaben  zur  Behandlung  für  die  Schüler  zurecht  gelegt  werden  kann.  Die 
Mehrzahl  der  Aufgaben  aber  musz  die  Leetüre  der  alten  und  neuen  Litte- 
ratur  liefern;  das  ist  die  eigentliche  Sphäre  des  Gymnasiasten,  der  auch 
der  bayr.  revid.  Schulordnung  gemäsz  der  Aufsatzstoff  entnommen  werden 
soll.  Ref.  hat  sich  bereits  wiederholt  über  beiderlei  Arten  von  Themen 
ausgesprochen ,  weshalb  er  hier  eine  weitere  Erörterung  darüber  vermei- 
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det.'')  In  §  13  Anm.  41  klagt  Herr  L.  über  die  geringe  Slundenzaiil  — 
3  Wochenslunden  —  des  deutschen  Unterriclits;  was  würde  er  erst  dazu 
sagen,  wenn  ihm  wie  in  Bayern  biosz  zwei  Wochenstunden  gegönnt 
wären  ? 

Während  das  le  Capilel  und  zwar  selbst  §  13  trotz  des  Vorwortes  sicii 
wol  nur  für  den  Lehrer  eignet,  sollen  (nach  S.  XIV)  die  folgenden  Gapitel 
auch  für  die  Schüler  gehören,  jedoch  so,  dasz  der  Lehrer  das  Passende 
für  sie  aus  den  betreffenden  Paragraphen  herausschneidet.  Doch  ist  dies 
keineswegs  so  leicht,  sondern  bedarf  eines  genauen  Studiums,  das  dann 
aber  auch  lohnend  sein  wird.  Der  Verf.  geht  überall  in  die  Tiefe  und 
schreckt  vor  keiner  Aporie  zurück,  sondern  sucht  sie  geflissentlich  auf. 
Als  vorzüglich  instructiv  im  2n  Gap.  bezeichne  ich  die  Anweisung  zur 
Auffindung  des  Hauptpunctes  eines  Themas,  der  thematischen  Einheit,  das 
über  die  deduclive  und  induclive  Methode  Gesagte,  die  Aeliologie,  die  Di- 
vlsio  und  Partitio  mit  den  belehrenden  Beispielen ,  die  Anleitung  zur  Be- 
handlung abstracter  Themata  usw. 

Schon  im  Vorwort  (S.  IX)  äuszerl  sich  Herr  L.  über  die  Unmöglich- 
keit einer  allgemein  giltigen  Vorschrift  über  die  Disposition:  'immer  wie- 
der wurden  Versuche,  alles  in  eine  Schablone  zu  renken,  energisch  abge- 
wehrt und  der  Gedanke  eingeschärft ,  dasz  jeder  Gegenstand  seine  eigen- 
tümliche Dialektik  habe',  und  wiederholt  Aehnliches  im  Verlauf  des  3n  Gap. 
an  mehreren  Stellen.  Allein  es  darf  daraus  keineswegs  geschlossen  wer- 
den, dasz  überhaupt  alle  hierauf  bezüglichen  Belehrungen  für  Lehrer  und 
Schüler  überflüssig  seien,  sondern  es  ist  vielmehr  sehr  zu  betonen,  dasz 
gerade  die  durch  concrete  Fälle  unterstützten  Belehrungen  und  Warnun- 
gen vor  vielen  Misgriffen  bewahren  können.  Viel  Gediegenes  sagt  der 
Herr  Verf.  auch  über  Einleitung  und  Schlusz.  Doch  kann  Ref.  nicht  umhin 
zu  bemerken,  dasz  die  Forderung,  die  Einleitung  solle  individuell  sein,  so 
herechtigt  sie  auch  an  sich  ist,  bei  unserm  Verf.  bisweilen  an  Rigorosität 
streift.  Die  Demosthenischen  Einleitungen  sind  gewis  passend,  es  könn- 
ten aber  doch  manche  von  ihnen  leicht  anders  gestallet  und  sogar  leicht 
vertauscht  werden.  Noch  weniger  ist  Ref.  mit  des  Herrn  Verf.  hartem 
Urteil  über  die  Chrie  einverstanden.  Zwar  erklärt  sich  auch  Ref.  gegen  die 
landläufige  Behandlung  derselben,  die  sich  sklavisch  an  die  Reihenfolge  der 
8  Puncte  hält,  aber  im  Ganzen  ist  er  auf  Seilen  von  Gholevius,  dasz  sie 
als  Vorbereitungsübung  für  Abhandlungen  gute  Dienste  leisten  könne, 
wenn  nur  die  Schüler  bald  gewöhnt  werden,  das  Schablonenmäszige  zu  ver- 
lassen. Die  laus  auctoris  musz  meist,  die  Paraphrase  öfter  wegfallen, 
simile,  exeraplum  und  teslimonia  gehören  ihrer  Natur  nach  zur  argumen- 
tatio,  können  aber  immer  nicht  sämtlich  verwendet  werden  (s.  S.  150  c), 
wie  ja  auch  von  den  Punclen,  die  zum  Beweis  einer  Wahrheit  oder  zur 
Widerlegung  eines  falschen  Begriffes  dienen  sollen,  in  der  Regel  nur 
einige  benützt  werden  können. 

Der  gröste  Teil  des  Buches  ist  der  praktischen  Ausführung  des  Theo- 
retischen —  4  Gapitel  —  gewidmet.  Die  Aufgaben  sind  vorzüglich  entnom- 


4)  Vgl.  N.  Jahrbb.   1864.  10s  Hft.  u.  Blätter  f.  d.  bayr.  Gymn.  IV  7. 
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mea  der  Leetüre  des  Homer,  Sophokles  und  der  Litterarhistorie,  einige  der 
Bibel,  Gescliiclile  etc.  Der  Herr  Verf.  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dasz  ein 
gründliches  Verständnis  und  Verarbeiten  eines  Schriftstellers  am  besten 
durch  Aufsätze  über  ihn  erreicht  werde,  weil  dann  die  Schüler  mit  ganz 
andern  Augen  ihn  lesen  als  wenn  sie  sich  blosz  receptiv  verhalten,  und  gibt 
uns  zu  diesem  Behufe  recht  dankenswerlhe  Winke,  zuerst  zu  Homer.  Aus 
S.  215  erhellt,  dasz  er  Wolfs  und  Lachraanns  Ansicht  über  die  Conipo- 
sition  der  Homerischen  Dichtungen  teilt.  Ein  Resultat  dieser  Ansicht  ist 
es  denn  auch,  wenn  es  ebendas.  heiszt:  'Die  höchste  poetische  Einheit, 
welche  liegt  in  der  durchgängigen  Vollständigkeit  und  inneren  Wechsel- 
Lestimmung  des  Ganzen  und  der  Teile,  wie  sie  die  Vernunft  befriedigt, 
haben  die  Griechen  in  der  Tragödie  erreicht.  Die  Vernunft  war  im 
Homerischen  Zeitalter  nicht  so  entwickelt,  um  solche  For- 
derung an  ein  dichterisches  Werk  zu  machen  (?!).  Die  epische 
Einheit  bezieht  sich  nicht  auf  die  Vernunft,  sondern  auf  die  Phanlasie(?)' 
Wenn  das  Herr  Jul.  Braun  läse!  —  Um  das  Wesen  des  Epos  darzulegen, 
hätte  aucli  noch  der  Unterschied  der  Handlungsweise  der  epischen  und 
dramatischen  Helden  sowie  ihrer  Leidenschaft  angeführt  werden  können. 
Indem  Herr  L.  dann  zu  den  Aufgaben  über  Sophokles  übergeht,  gibt  er 
nach  Aristoteles  Poetik  eine  kurze  Theorie  der  Tragödie  mit  den  notwen- 
digsten Erläuterungen,  eine  mühevolle,  guten  Tact  bekundende  Arbeit, 
wofür  ihm  gewis  jeder  Lehrer  dankbar  sein  wird,  da  er  selbst  einer 
groszen  Mühe  überhoben  wird  und  das  für  die  Schüler  Mitteilbare  beisam- 
men findet.  Mit  der  Erklärung  der  Katharsis  nach  Bernays  kann  jedoch 
Ref.  nicht  übereinstimmen,  sondern  folgt  lieber  Lessing  und  Spengel; 
vgl.  neuerdings  Kleins  Gesch.  des  Dramas  I.  —  S.  244  heiszt  es  von  der 
Eleclra:  'Etwas  herbe  und  abstoszend  klingt,  wenn  wir  auch  noch  so 
sehr  die  Berechtigung  ihres  sittlichen  Abscheues  zugestehen,  bei  den 
Todesseufzern  der  Mutter  der  schadenfrohe  Ruf:  »Schlag  noch  einmal 
zu!«  Es  soll  aber  mit  diesen  Worten  gewis  nur  das  strenge  Vergeltungs- 
gesetz ausgedrückt  werden,  und  sind  sie  also  eine  Anspielung  auf  Aeschyl. 
Agam.  1343,  1345,  1384,  1386  ed  Dind.  —  Noch  weniger  kann  sich 
Ref.  mit  der  Behauptung  S.  321 :  'Im  Drama  ist  alleiniger  Zweck  die  Rüh- 
rung' einverstanden  erklären,  sondern  dieser  ist  ihm  vielmehr,  den  Sieg 
der  allgemeinen  Gerechtigkeitsidee  gegenüber  dem  unberechtigten  Son- 
derwillen des  Individuums  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Wirkung  die- 
ses geschauten  Sieges  ist  dann  die  'süsze  Qual'  (S.  236). 

Wenn  in  den  Aufgaben  über  Homer  und  Sophokles  im  Allgemeinen 
das  rechte  Masz  eingehallen  ist,  und  nur  einige  in  §  60  und  62  als  zu 
hoch  gegriffen  bezeichnet  werden  müssen,  so  hat  es  mit  den  aus  der  deut- 
schen Litteraturgeschichte  geschöpften  Themen  ein  eigenes  Bewandtnis. 
So  anerkennenswerth  nemlich  des  Herrn  Verf.  Bestreben  ist,  die  Studie- 
renden mit  den  Schätzen  unserer  Nationallitteratur  bekannt  und  vertraut 
zu  machen  und  zu  einem  gründlicheren  Verständnis  derselben  zu  führen, 
so  fürchten  wir  doch,  dasz  er  ein  zu  hohes  Ziel  sich  gesetzt  hat.  Obgleich 
iien)lich  viele  dieser  Aufsätze  nur  eine  Reproduclion  (S.  XI  und  189)  sein, 
nur  zur  Conlrole  des  häuslichen  Fleiszes  dienen  (S.  212)  und  die  Schü- 
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ier  zur  gröszeren  Aufmerksamkeil  beim  litteralurgeschichtlichen  Vortrag 
des  Lehrers  und  ihrer  Leetüre  spornen  sollen,  so  liegt  doch  bei  vielen 
die  Gefahr  nahe,  dasz  die  Schüler  entweder  sich  blosz  wiederkäuend  ver- 
halten oder  meist  nur  'ungewaschenes  Zeug'  und  'Schwafeleien'  vorbrin- 
gen. Denn  w-as  sollen  die  Schüler  mit  Themen  anfangen,  wie:  'Warum 
stieszen  die  höfischen  Dichter  die  nationale  Helden-  und  Thiersage  von 
sich?'  oder  *Hans  Sachsens  Poesie'  oder  'Gottscheds  Verdienste  um  die 
deutsche  Lilteratur,  das  deutsche  Theater'  usw.?  Vgl.  §§  65,  66,  65. 
Wie  sollen  sie  hierin  die  so  notwendige  Verbindung  von  Reproduction 
und  Produclion  bethätigen,  da  sie  auf  dem  Gymnasium  wol  nicht  Zeit 
zu  einer  so  umfassenden  Leetüre  finden,  um  etwas  Selbständiges  über 
diese  Gegenstände  zu  sagen  und  nicht  blosze  Nachbeter  des  Lehrervor- 
trags und  des  Lesebuchs  zu  sein?  Am  wichtigsten  aber  erscheint  uns  das 
Bedenken ,  dasz  aus  solchen  Aufsatzübungen  die  üble  Gewohnheit  er- 
wächst, über  Dinge,  die  man  weder  kennt  noch  versteht,  ein  naseweises 
Urteil  zu  fällen.  Und  da  in  den  zwei  Jahren  der  Prima  etwa  16  umfang- 
reichere Themen  bearbeitet  werden  können ,  so  ist  schwer  einzusehen, 
wie  das  Studium  des  ganzen  Homer,  eines  groszen  Teiles  des  Sophokles 
und  aller  wichtigeren  Partieen  unserer  Nationallitteratur  durch  Aufsätze 
bewirkt  werden  könne,  wenn  man  bedenkt,  dasz  auszer  solchen  Auf- 
sätzen noch  andere  Themen,  durch  deren  Bearbeitung  der  Schüler  seinen 
Gewinn  aus  dem  Unterricht  darlegen  soll,  vorgelegt  werden.  Wir  wieder- 
holen es:  die  Zeit  wird  den  Schülern  mangeln,  einen  so  groszen  Stoff 
zu  bewältigen,  es  scheinen  die  Anforderungen  des  Herrn  L.  in  Betreff  der 
Privatlectüre  zu  hoch  und  nicht  durchführbar  zu  sein.  Dagegen  können 
wir  uns  mit  den  meisten  Aufgaben  in  den  §§  68  ft'.  einverstanden  erklären. 
Indem  wir  zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  eilen,  mögen  nur  noch 
«in  paar  Bemerkungen  gestattet  sein.  Ref.  teilt  des  Verf.  Ansicht 
(S.  186  f.)  über  die  Vorlage  mehrerer  Themata,  aus  denen  jeder  Schüler 
ein  beliebiges  sich  wählen  kann,  so  weit  dies  die  häuslichen  Aufgaben  be- 
trifft, hält  dagegen  diesen  Modus  für  Probearbeiten  in  <ler  Schule  für  un- 
zulässig, so  lange  nicht  blosz  über  die  Reife  oder  Unreife  der  Schüler, 
sondern  auch  ihr  genaues  Verhältnis  zu  einander  ein  Urleil  gefällt  werden 
soll.  —  Für  manchen  Leser  ist  vielleicht  die  Mitteilung  interessant,  dasz 
in  Brandenburg  der  Deutschlehrer  dem  königl.  Commissarius  drei  The- 
mata für  die  Abiturienlenprüfung  in  Vorschlag  zu  bringen  hat,  so  dasz 
hierin  das  Selfgovernemenl  gröszer  ist  als  in  Bayern,  wo  für  sämtliche 
Gymnasien  vom  k.  Ministerium  dasselbe  Thema  bestimmt  wird.  —  Wie  gut 
Herr  L.  dem  Thema  beizukommen  versteht,  kann  man  auch  aus  der  Verglei- 
chung  mit  Anderen,  die  dasselbe  Thema  vorgelegt  haben,  ersehen,  z.  B.  an 
der  Aufgabe  über  Shakespeares  Jul.  Cäsar  (S.  279),  wobei  dem  Ref.  jedoch 
der  Titel  nicht  gefällt,  weil  er  nicht  gut  deutsch  ist.  —  Nicht  stichhaltig 
ist  die  Aufstellung  Düntzers  (S.  279),  der  auch  Herr  L.  zu  huldigen 
scheint,  'dasz  nicht  die  Handlung,  sondern  der  in  der  Handlung  sich  aus- 
prägende Charakter  der  eigentliche  Gegenstand  des  Dramas  sei',  indem 
darauf  einfach  zu  erwidern  ist,  dasz  Handlung  und  Charakter  im  Drama 
in  eins  zusammenfallen,   da  ohne  Handlung  kein  Charakter  sich  zeigen 
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kann,  und  je  mehr  Handlung  stattfindet,  desto  mehr  der  Charakter  hervor- 
tritt. An  einigen  Sätzen  S.  300  und  305  f.  möge  Niemand  Anstosz  neh- 
men, da  die  Siegeshymnen  von  1866  dem  Herrn  Verf.  hei  Abfassung  sei- 
nes Buches  noch  sehr  in  den  Ohren  geklungen  haben  mögen.  Dasz  für 
die  Bearbeitung  des  Themas  S.  329:  'Die  Laokoonsgruppe',  eine  Abbil- 
dung den  Schülern  zu  Gebote  stehen  rausz ,  ist  selbstverständlich  und 
brauchte  deshalb  nicht  ausdrücklich  daran  erinnert  zu  werden.  Ref.  führt 
dies  deswegen  an,  um  einem  etwaigen  Tadel  über  ein  Zuviel  auch  hier 
zu  begegnen. 

Von  Druckfehlern  wollen  wir  hervorheben  Forment  S.  5 ,  die  sinn- 
störende Auslassung  des  Commas  S.  30  Z.  1  nach  nicht,  Tanacität 
S.  59,  die  garstige  Wortstellung  S.  20:  'was  er  erreicht  wol  auch  ohne 
das  hätte',  die  Orthographie  von  Gescheutes  S.  26  usw. 

Mit  weniger  gelehrtem  Apparat  ausgerüstet  und  geringeren  Ansprü- 
chen, aber  mit  nicht  minderem  Wertbe  in  seiner  Art  tritt  Nr.  2  auf.  Wäh- 
rend Hr.  L,  in  die  Anleitung  zum  deutschen  Aufsatz  in  Prima  zugleich  eine 
Theorie  der  Rhetorik  usw.  verweben  wollte  und  sein  Buch  sich  mehr  für 
Lehrer  als  Schüler  eignet,  gibt  das  Büchlein  des  Herrn  Gh.  blosz  recht 
praktische  Belehrungen  für  die  Arbeit  des  Aufsatzes  überhaupt  und  ist 
vorzüglich  für  Schüler  bestimmt,  jedoch  auch  für  jeden  Lehrer  des  deut- 
sehen Faches,  besonders  den  Neuling  darin ,  sehr  zweckdienlich. 

Es  gewährt  eine  eigentümliche  und  berechtigte  Freude,  wenn  man 
das,  was  man  selbst  schon  lange  dachte  und  übte,  von  Anderen,  denen 
erfahrungsgemäsz  ein  competentes  Urteil  zuzutrauen  ist,  bestätigt  und 
empfohlen  sieht.  Diese  Empfindung  des  Ref.  bei  der  Durchlesung  des  Wer- 
kes von  Gh.  wird  wol  auch  manch  andern  Lehrer  bei  dessen  Leetüre  über- 
kommen und  in  ihm  das  Bedauern  erregen,  nicht  schon  lange  ein  so  prak- 
tisches Büchlein  für  den  Gebrauch  seiner  Schüler  gehabt  zu  haben,  zu- 
gleich aber  die  Freude  darüber  hervorrufen,  dasz  ihm  und  ihnen  nunmehr 
ein  IrefTliches  Hülfsmiltel  für  die  Aufsalzübungen  geboten  ist. 

In  der  Form  von  Briefen,  die  sonst  nur  selten  glücklich  anwendbar, 
hier  aber  gut  verwerthet  ist,  werden  in  einfacher,  populärer  Weise,  die 
aber  den  Meister  des  Faches  bekundet,  die  praktischsten  Belehrungen  ge- 
geben, Ralbschläge,  die  nicht  erst  in  Untersecunda,  wo  die  eigentliclien 
Aufsatzübungen  zu  beginnen  pflegen,  sondern  schon  früher  in  den  deut- 
schen Arbeiten  befolgt  werden  müssen:  ich  nenne  hier  nur  das  Sehen- 
lernen  und  Zerlegen,  zwei  Geistesoperalionen,  die  auch  Bone  in  der 
Vorrede  seines  deutschen  Lesebuches  (le  Abteilung)  nachdrücklichst  her- 
vorhebt. 

Ref.  wünscht  noch  aus  einem  andern  Grunde  das  Buch  in  den  Hän- 
den aller  Schüler.  Wenn  nenilich  auch  jeder  bessere  Lehrer  des  Deutschen 
seinen  Schülern  ähnliche  oder  die  nemlichen  Belehrungen  wie  die  hier 
mitgeteilten  zu  geben  pflegt,  so  werden  dieselben  doch  umso  wirksamer, 
wenn  ihre  Wahrheit  gleichsam  durch  Autorität  bestätigt  vorliegt,  und 
können  um  so  mehr  Eigentum  der  Schüler  werden,  als  ihnen  eine  wieder- 
holte Betrachtung  derselben  möglich  ist.  Sieht  der  Schüler  seine  Fehler, 
die  ihm  der  Lehrer  oft  erfolglos  vorgehalten,  gleichsam  oder  vielmehr 
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wirklich  gedruckt,  so  überkommt  ihn  ein  eigenes  Gefühl  von  Beschämung, 
welches  eben  der  Anfang  zur  Besserung  ist. 

Die  Anleitung  zerfällt  wie  ein  Aufsatz  in  drei  Teile:  Einleitung 
(6  Briefe),  Abhandlung  (16)  und  Schlusz  (1).  Die  Einleitung  handelt  1)  von 
dem  geringen  Nutzen  der  gelehrten  Rhetoriken  (Stilistiken)  für  Schüler; 
2)  und  3)  davon,  dasz  der  deutsche  Aufsatz  mit  den  übrigen  Gegenstän- 
den des  Schulunterrichts  in  enger  Verbindung  stehe  und  aus  allen  ihm 
Stofl"  zufliesze;  4)  von  der  Lebens-  und  Menschenkenntnis,  die  auch  die 
Jugend  sicli  aneignen  könne  (aus  der  Leetüre  des  Homer,  der  Dramen,  der 
Geschichte  usw.) ;  5)  von  dem  Nutzen  eines  Sammelbuchs  (litterarischen 
Tagebuchs),  der  S.  94  nochmals  betont  wird;  6)  von  der  wichtigen  Auf- 
gabe des  Jünglings  sehen  und  hören  zu  lernen.  Dieser  Punct  ist  so  wich- 
tig, dasz  er  auch  später  noch  ein  paar  Mal  (S.  50  fT.,  61,  71)  zur  Bespre- 
chung und  Empfehlung  kommt. 

Der  zweite  Teil  umfaszt  den  Aufsatz  nach  Inhalt  und  Form  und  ent- 
hält 1)  die  Anleitung  zu  einer  richtigen  und  tieferen  Auffassung  des 
Themas,  2)  die  Anleitung  zur  HerbeischafTung  und  Zubereitung  des  Ge- 
dankenstoffes,  3)  Rathschläge  für  die  Disposition,  4)  die  stilistischen  Er- 
fordernisse der  Darstellung.  Die  hier  gegebenen  Lehren  erinnern  oft  leb- 
haft an  die  des  Herrn  L.,  nur  ist  bei  Herrn  Gh.  alles  einfacher  und  über- 
sichtlicher, z.  B.  die  Lehren  über  die  Notwendigkeit  einer  scharfen  Erfas- 
sung des  Themas,  über  die  Partition  und  Division  usw.  Dazu  kommen 
noch  zwei  Anhänge:  1)  über  die  Mittel,  die  Redefertigkeit  auszubilden, 
ein  Punct,  über  den  die  gelehrten  Bücher  nichts  zu  sagen  pflegen,  der 
aber  eine  sorgfältige  Beachtung  verdient;  2)  von  der  Wichtigkeit  mancher 
unscheinbaren  Aeuszerlichkeiten:  Entwurf  und  Reinschrift. 

Das  Schluszcapitel  betrifft  das  notwendigste  Erfordernis  für  den  Auf- 
satz: den  Fleisz,  die  Sorgfalt  und  Mühe,  zu  denen  daher  der  Herr  Verf. 
auch  ernsthaft  und  dringend  ermahnt.  —  Druckfehler  wie  Enlschieszungen 
u.  a.  sind  nicht  nenneuswerth. 

Ein  vergleichendes  Urteil  über  beide  Werke  hat  Ref.  schon  oben  ab- 
gegeben und  will  hier  nur  noch  den  Wunsch  anfügen,  dasz  beide,  beson- 
ders das  letzlere,  in  recht  viele  Hände  gelangen  mögen.  Ref.  zweifelt 
nicht,  dasz  unter  gehöriger  Benützung  dieser  Bücher  die  Aufsätze  der 
Schüler  besser  als  früher  ausfallen  werden. 

ElCHSTÄTT.  GkOSS. 


44. 

E.  H.  Oberländer,  Oberlehrer  am  Schullehrer  -  Seminar 
zu  Grimma.  Der  geographische  Unterricht  nach  den 
Grundsätzen  der  Ritterschen  Schule  historisch  und 
methodologisch  beleuchtet.  Grimma  1869,  Gensel.  XII  u. 
228  S. 

Die  genannte  Schrift,  die  trotz  der  Anspruchslosigkeit,  mit  der  sie 
auftritt,  als  eine  mit  dem  geübten  Auge  des  praktischen  Schulmannes  aus- 
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geführte  Methodologie  des  geographischen  Unterrichts  bezeichnet  zu  wer- 
den verdient,  darf  allen  Lehrern  der  Geographie  und  zwar  nicht  blosz  an 
Realschulen  und  Seminarien,  für  welche  sie  zunächst  berechnet  erscheint, 
sondern  auch  an  Gymnasien  auf  das  wärmste  empfohlen  werden ,  denen 
insbesondere,  welche  in  dem  Fall  sind  sich  mit  diesem  Unterrichtsfache 
zum  erstenraale  oder  nur  als  Nebenwerk  zu  befassen.  Ist  ja  doch  die  Geo- 
graphie noch  immer  an  vielen  Gymnasien  das  Stiefkind,  das  demjenigen 
Lehrer  zur  Wartung  übergeben  wird,  der  eben  noch  ein  paar  Stunden 
frei  hat,  oder  sonst  gerade  nicht  anders  zu  verwenden  ist.  Da  aber  die 
wenigsten  Lehrer  für  dieses  Fach  eine  gründliche  Vorbereitung  von  der 
Universität  mitbringen,  so  werden  die  geographischen  Stunden  von  ihnen 
ohne  das  Bewustsein  eigener  Sicherheit  und  ohne  Lust  und  eben  deshalb 
auch  ohne  rechten  Erfolg  gegeben;  ja  es  würde  ein  Irlum  sein  zu  glauben, 
dasz  an  allen  Schulen,  wo  ein  nach  Ritters  Grundsätzen  angelegtes  Lehr- 
buch eingeführt  ist,  deshalb  auch  wirklich  die  Geographie  in  Ritters  Sinne, 
d.  h.  als  eine  Wissenschaft  gelehrt  werde.  Aus  diesem  Grunde  begrüszt 
Ref.  Herrn  O.s  Arbeit  mit  aufrichtiger  Freude  als  ein  treffliches  Mittel,  den 
Lehrer  auf  diesem  Gebiete  heimisch  zu  machen  und  ihn  mit  Freude  an 
seinem  Gegenstande  zu  erfüllen.  Nach  einer  historischen  Einleitung  über 
die  Entwickelung  der  Erdkunde  gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht  über  die  für 
den  geographischen  Unterricht  wichtigsten  Erscheinungen  der  Lilteratur, 
namentlich  über  die  namhaftesten  Lehrbücher,  unter  denen  leider  das  von 
Guthe  nicht  mehr  berücksichtigt  ist,  beleuchtet  dann  Wesen,  Werth  und 
Methode  der  vergleichenden  Erdkunde,  insoweit  dieselbe  Gegenstand  des 
Unterrichts  ist  und,  knüpft  daran  eine  Reihe  didaktischer  Grundsätze  und 
Winke,  die  durch  zahlreiche  und  zweckmäszig  gewählte  Proben  erläutert 
werden.  Nirgends  etwas  eigentlich  Neues,  aber  praktische  Anordnung,  ver- 
ständiges Urteil  und  gute  Auswahl.  In  einer  zweiten  Auflage,  die  nicht 
ausbleiben  wird,  würde  Ref.  gern  die  Erklärung  für  die  braune  Farbe  des 
Indianer  (S.  81)  gänzlich  missen,  ebenso  die  Schlittenfahrt  der  Cimbern 
und  den  fadenspinnenden  Narses  S.  200.  Eine  schiefe  Vorstellung  gibt 
ebendaselbst  der  Ausdruck:  'Die  Heruler  und  Rugier  überstiegen  die 
Alpen  um  das  römische  Reich  zu  zertrümmern'  und  S.  208  'Residenzen' 
der  'deutschen'  Kaiser.  Auch  den  Satz  auf  S.  205:  'Für  die  Römer  war 
das  Rheinthal  die  Strasze,  auf  der  sie  nach  Norden  hin  erobernd  in 
das  Innere  Germaniens  eindrangen'  möchte  Ref.  nicht  gelten  lassen ;  die 
Römer  sind  vielmehr  über  den  Rhein  ostwärts  vorgedrungen  und  inso- 
fern ist  der  Rhein  ein  Beweis,  dasz  ein  Strom  mit  so  günstigen  Verhält- 
nissen wie  dieser  nie  eine  Scheidewand  bildet,  sondern  zur  Ueberschrei- 
tung  einladend  beide  Ufer  in  Wechselverkehr  setzt. 

Meiszen.  Th.  Flathe. 
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45. 

JOHANNES  SCHULZE. 

(NEKROLOG.) 

Der  am  20  Februar  d.  J.  ia  Berlin  verstorbene  Wirkliche  Geheime 
Ober-Kegierunj^srath  Dr.  Johannes  Schulze  war  am  15  Januar  1786  inDö- 
mitz  an  der  Elbe  geboren.  Seine  Sehulbildung  erhielt  er  auf  der  Domschule 
zu  Schwerin  und  auf  dem  Pädagogium  zu  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg. 
Darauf  besuchte  er  die  Universitäten  Halle  und  Leipzig,  wo  er  Philologie 
und  Theologie  studierte.  Nach  Vollendung  seiner  Studien  wurde  er  im 
Juli  1808  als  Professor  an  das  Gymnasium  zu  Weimar  berufen.  Aus  der  Zeit 
seines  Aufenthaltes  zu  Weimar  stammen  seine  ''Predigten'  (Leipzig  1810) 
und  'Reden  über  die  christliche  Religion'  (Halle  1811),  sowie  seine 
Schriften  über  'Iflflands  Spiel'  (Weimar  1810)  und  'über  den  standhaf- 
ten Prinzen  des  Calderon'  (Weimar  1811).  Im  Jahre  1812  folgte  Schulze 
einem  Rufe  des  Fürsten  Dalberg  als  Professor  der  alten  und  neuen 
classischen  Litteratur  an  das  Gymnasium  zu  Hanau,  wurde  im  Mai 
desselben  Jahres  groszherzoglich  frankfurtischer  Ober-Schul-  undStudien- 
Kath,  übernahm  im  Jahre  1813  zugleich  die  Direction  des  Gymnasiums 
zu  Hanau  und  wurde  Mitglied  der  Commission  der  Zeichenakademie 
daselbst.  Nach  der  Wiedervereinigung  Hanaus  mit  Kurhessen  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  kurfürstlich  hessischen  Ober-Schulrath  und  Direc- 
tor  der  hohen  Landesschule  zu  Hanau.  Diese  Stelle  legte  er  im  März  1816 
nieder,  um  einem  Rufe  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preuszen 
als  Consistorial-  und  Schulrath  in  das  Consistorium  und  Schulcollegium 
zu  Coblenz  zu  folgen.  Seine  erfolgreichen  Bemühungen  um  Verbesse- 
rung des  öffentlichen  Unterrichts,  besonders  der  Gymnasien,  führten 
1818  seine  Berufung  als  Hülfsarbeiter  in  das  Ministerium  für  geist- 
liche, Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  zu  Berlin  herbei. 
Bereits  am  15  November  desselben  Jahres  ward  er  zum  Geheimen 
Ober-Regierungs-  und  vortragenden  Rath  in  dem  genannten  Ministerium 
befördert.  In  dieser  Stellung  bearbeitete  Schulze  die  technischen  und 
administrativen  Angelegenheiten  sämtlicher  preuszischer  Universitäten, 
der  evangelischen  und  katholischen  Gymnasien  und  der  öffentlichen 
Bibliotheken  des  preuszischen  Staates,  sowie  die  höheren  wissenschaft- 
lichen Ressortgegenstände,  namentlich  die,  welche  sich  auf  wissenschaft- 
liche Reisen  und  auf  die  Herausgabe  wissenschaftlicher  Werke  unter 
Staatsbeihülfe  bezogen.  Im  Jahre  1840  wurde  er  von  der  Bearbeitung 
der  Angelegenheiten  der  katholischen  Gymnasien  entbunden,  führte  da- 
gegen die  der  evangelischen  Gymnasien  noch  bis  gegen  Ende  1842  fort. 
Seitdem  beschäftigten  ihn  besonders  die  Angelegenheiten  der  Univer- 
sitäten. Gegen  Ende  des  Jahres  1849  wurde  er  mit  der  Direction  der 
Abteilung  für  die  Unterrichts-Angelegenheiten  im  Ministerium  betraut 
und  am  7  Februar  1852  zum  Wirklichen  Geheimen  Ober-Regierungrath 
mit  dem  Range  eines  Rathes  erster  Classe  ernannt,  nachdem  er  bereits 
seit  1826  als  Mitglied  der  Militair-Studiencommission  und  seit  1831  als 
Mitglied  der  Studiendirection  der  allgemeinen  Kriegsschule  gewirkt 
hatte.  Am  30.  August  1858  feierte  er  sein  öOjähriges  Dienstjubiläum 
und  schied  mit  dem  Schlüsse  desselben  Jahres  aus  seiner  amtlichen 
Thätigkeit  aus. 

Im  Jahre  1828  wurde  Schulze  Ritter  des  Rothen  Adler-Ordens  drit- 
ter Classe,  zu  welchem  er  1833  die  Schleife  erhielt;  1835  wurde  ihm 
die  zweite  Classe  dieses  Ordens  und  1857  der  Stern  zu  derselben  ver- 
liehen. Bei  seinem  vorerwähnten  Jubiläum  erhielt  er  von  dem  Grosz- 
herzog  von  Sachsen -Weimar  das  Commandeurkreuz  erster  Classe  mit 
dem  Stern  des  Hausordens  vom  weiszen  Falken,  und  bei  seinem  Aus- 
scheiden aus  dem  Amte  verlieh  ihm    des  jetzt  regierenden  Königs  Ma- 
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jestät  als  Prinzregent   den  Adler   der  Comthure   des   königlichen  Haus- 
ordens von  HohenzoUern. 

Die  königlich  preuszische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
hatte  ihn  im  Jahre  1854  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannt;  ferner  war 
er  ordentliches  Mitglied  der  berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche 
Sprache  und  der  königlichen  Akademie  für  gemeinnützige  Wissenschaf- 
ten in  Erfurt,  sowie  Ehrenmitglied  des  Museums  in  Frankfurt  a.  M.  und 
der  Wetterauschen  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde,  Von 
Schulzes  wissenschaftlichen  Arbeiten  sind  auszer  den  bereits  genannten 
noch  folgende  zu  erwähnen:  die  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  H.  Meyer 
besorgte  Ausgabe  der  Winckelmannschen  'Geschichte  der  Kunst  des 
Altertums'  (4  Bände,  Dresden  1809 — 1815);  später  gab  er  desselben 
Schriftstellers  'Vorläufige  Abhandlung  von  der  Kunst  der  Zeichnung 
der  alten  Völker'  heraus  (Dresden  1817).  Auch  verfaszte  er  eine  Ueber- 
setzung  der  Bestattungsrede  des  Perikles  im  Thucydides  (Hanau  1813) 
und  gab  seine  Schulreden  heraus  (Hanau  1813). 

(Aus  Stiehls  Centralblatt  abgedruckt.) 


46. 

|Dr.  LUDWIG  VON  JAN. 

(NEKROLOG.) 

Ludwig  V.  Jan  war  am  2  Juli  1807  in  Castell  geboren,  wo  sein  Vater 
gräflich  Castellscher  Kanzleidirector  war.  Als  neunjähriger  Knabe  bezog 
er  1816  das  Gymnasium  zu  Wertheim,  wo  er  unter  Föhlisch,  Bachmann, 
Platz  bis  Ostern  1820  verblieb  ;  der  im  Jahre  zuvor  eingetretene  Tod  seines 
Vaters  hatte  die  Folge,  dasz  er  dann  ein  Jahr  auf  dem  Pädagogium  in 
Gieszen  zubrachte,  löis  der  Umzug  seiner  Mutter  und  Geschwister  ihn 
nach  Wertheim  zurückführte ,  wo  er  1825  das  Gymnasium  absolvierte, 
um  sich  der  Medicin  zuzuwenden.  Die  dringenden  Mahnungen  des  von 
ihm  hochverehrten  Föhlisch  bestimmten  ihn  jedoch,  sich  der  Altertums- 
wissenschaft zu  widmen.  Mit  verdoppeltem  Eifer  warf  er  sich  nun  auf 
dies  Studium.  Um  in  bayerische  Dienste  treten  zu  können,  bestand  er 
auch  in  Würzburg  eine  Maturitätsprüfung;  dann  begab  er  sich  an  das 
Lyceiim  in  München  und  in  das  von  Thiersch  und  Kopp  geleitete 
philol.  Seminar.  Glücklicher  Weise  wurde  auch  die  Landshuter  Uni- 
versität damals  nach  München  verlegt  und  so  konnte  er  seine  Studien 
dort  fortsetzen  unter  Thiersch,  Ast,  Schelling,  Schorn,  Othm.  Frank 
und  zugleich  innige  Freundschaft  mit  Gleichstrebenden  knüpfen,  z.  B. 
mit  Beckers,  Halm,  Spengel,  Thomas,  v.  Neger,  v.  Daxenberger, 
Uschold,  Betzold  u.  A.  Seinem  wohlbestandenen  Studienlehramts- 
Examen  folgte  auf  Empfehlung  von  Thiersch  ein  ehrenvoller  Auftrag. 
Die  Gesellschaft  der  Naturforscher  hatte  den  Wunsch  geäuszert,  es 
möchte  doch  für  den  arg  vernachlässigten  Text  von  Plinii  naturalis 
historia  besonders  eine  Collation  von  Hdss.  in  Florenz  und  Paris  vorge- 
nommen werden.  Die  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  nahm  sich 
der  Sache  an,  König  Ludwig  I.  stellte  seine  Unterstützung  in  Aussicht 
und  der  junge  v.  Jan  reiste  im  Auftrag  des  k.  b.  Staatsministeriums 
nach  Florenz,  arbeitete  auf  den  dortigen  Bibliotheken,  dehnte  seine 
Reise  zu  gleichem  Zweck  nach  Kom  und  Neapel  aus  und  wanderte  von 
da  nach  Paris,  zu  Bibliothekar  Hase.  Erst  im  Herbst  1829  kehrte  er 
mit  der  durch  seinen  deutschen  Fleisz  gewonnenen  Ausbeute  nach  Mün- 
chen zurück,  wo  er  im  folgenden  Jahre  durch  eine  Inauguraldisserta- 
tion  Observaliones  aliquot  criticae   in  Plinii  See.   naturalis  historiae  libros 


Dr.  Ludwig  v.  Jan  (Nekrolog).  321 

und  öffentliche  Disputation  unter  Thierschs  Präsidium  den  Doctorgrad 
mit  Auszeichnung  erwarb.  In  jener  erstattete  er  Bericht  über  die  ein- 
gesehenen Hdss.  und  sprach  auch  die  Vermutung  aus ,  dasz  dem 
Text  des  Pliuianischen  Werks  der  ursprüngliche  Schlusz  fehlen  müsse, 
eine  Vermutung,  die  er  zu  seiner  Freude  in  dem  ihm  noch  unbekann- 
ten und  erst  1831  von  ihm  entdeckten  trefflichen  cod.  Bambergensis  be- 
stätigt fand.  Seine  Sammlungen  hatte  er  der  k.  Akademie  übergeben 
und  diese  gab  sie  an  Jul.  Sillig  in  Dresden  hinaus,  mit  dessen  Colla- 
tionen  sie  gegenwärtig  der  k.  Bibliothek  daselbst  einverleibt  sind.  — 
Im  Jahre  1833  erfolgte  seine  über  ein  Jahr  im  Cabinet  liegen  geblie- 
bene Berufung  als  Professor  an  das  neu  vervollständigte  Gymnasium 
in  Schweinfurt;  zu  dessen  200j ähriger  Stiftungsfeier  veröffentlichte 
V.  Jan  den  bis  dahin  unbekannten  Schlusz  von  Plin.  nat.  hist.  und  im 
Herbst  aus  demselben  cod.  Bamh.  eine  Collation  der  letzten  6  Bücher, 
welche  eine  Menge  nicht  geahnter  Lücken  der  Vulgata  ausfüllte.  Daran 
reihte  sich  eine  vollständige  Collation  des  ganzen  Codex  mit  kritischen 
Bemerkungen,  die  zuerst  in  Zeitschriften,  dann  1836  als  Anhang  zum 
V.  Teil  des  Silligschen  Plinius  erschienen.  In  den  ebengenannten 
Jahre  ernannte  die  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  den  Professor 
V,  Jan  zu  ihrem  correspond.  Mitgliede ,  auch  wurde  in  demselben  der 
französische  Unterricht  am  Gymnasium  und  die  3.  Classe  desselben  ihm 
überwiesen.  Als  ihm  einige  Jahre  darauf  ein  Euf  an  das  Gymnasium 
a,cad.  in  Hamburg  zu  Teil  ward,  lehnte  er  ihn  schlieszlich  ab ,  weil  die 
Philologie  dabei  in  den  Hintergrund  gestellt  werden  sollte.  Inzwischen 
waren  Forschungen  zum  Text  der  cpist.  u.  natur.  quaesl.  des  Seneca 
Jans  gelehrte  Beschäftigung  durch  erstmalige  oder  revidierende  Colla- 
tionen;  so  entstand  das  Programm  1839  Symbolae  ad  notüiain  codicum 
aiqiie  emendationem  epistolarum  L.  Ammei  Senecae,  und  eine  Textausgabe 
dieses  Schriftstellers  war  bereits  durch  Silligs  Vermittlung  in  Aussicht 
genommen,  als  Fickerts  Unternehmen  bekannt  wurde,  worauf  v.  Jan 
durch  Sillig  auf  den  fast  seit  einem  Jahrhundert  vernachlässigten 
Macrobius  aufmerksam  gemacht  wurde.  Mit  nicht  unbedeutenden  Ko- 
sten verschaffte  er  sich  zu  diesem  Autor  einen  möglichst  vollständigen 
Apparat  und  selbst  die  scrupulose  Oxfordiana  sandte  ihm  —  sonst  uner- 
hört! —  gegen  hohe  Caution  ein  Manuscript  über  den  CanaL  So  er- 
schien 1848 — 52  seine  kritisch  und  exegetisch  bedeutende  Ausgabe  des 
Macrobius.  Sein  ganzes  gedrucktes  und  handschriftliches  Material  hat 
er  hernach  für  einen  künftigen  Bearbeiter  in  der  Schweinfurter  Biblio- 
thek niedergelegt.  —  Sillig  hatte  mit  treuer,  geschickter  Benützung 
der  Arbeit  v.  Jans  seine  gröszere  Ausgabe  bereits  begonnen,  als  Letz- 
terer ebenfalls  dem  Plinius  sich  wieder  zuwandte.  Bereits  hatte  er  mit 
Thiersch  über  einen  Plan  verhandelt,  um  mit  Unterstützung  der  k.  b. 
Akademie  der  Wissenschaften  einen  Real-Commentar  herauszugeben, 
auch  in  der  Hoffmannscheu  Uebersetzungsserie  den  Plinius  übernom- 
men, als  Teubner  ihn  veranlaszte,  in  seiner  Sammlung  die  bekannte 
kritische  Textausgabe  desselben  zu  besorgen,  welche  dann  auch  von 
1854—65  vollständig  in  6  Bänden  erschien  und  deren  zweite  Ausgabe 
des  In  Bandes  eben  unter  der  Presse  ist.  —  In  der  Zwischenzeit  1857 
hatte  die  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  den  Gymnasialpro- 
fessor —  eine  seltene  Ehre  —  zu  ihrem  ordentlichen  Mitglied  ernannt. 
Als  Thiersch,  den  er  mit  nie  erlöschender  Dankbarkeit  als  seinen  Mei- 
ster verehrte,  im  folgenden  Jahre  sein  Doctorjubiläum  feierte,  fehlte 
natürlich  v,  Jan  nicht  unter  den  Gratulanten:  er  sandte  eine  Abhand- 
lung De  auctoritate  codicum  Plinian.  —  Es  ist  unthunlich,  seine  zahl- 
reichen Abhandlungen  und  Recensionen  hier  zu  verzeichnen,  welche 
von  früher  bis  in  die  neueste  Zeit  den  Münchener  Gel.-Anz.,  den  Neuen 
Jahrbb.  für  Philologie,  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie,  dem 
Philologus,  der  Eos  (unter  deren  Re'dactoren  er  sich  befand),  den  Blät- 
tern für  bayr,  Gymnasialwesen  u.  a.  einverleibt   sind  und  eine  vielsei- 
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tige  gründliche  Gelehrsamkeit  bekunden;  dagegen  sei  hier  ausdrück- 
lich bemerkt,  dasz  diese  unermüdlich  ausdauernde  und  erfolgreiche 
Thätigkeit  als  Gelehrter  in  keiner  Weise  seine  Wirksamkeit  als  Leh- 
rer beeinträchtigte.  Denn  wie  er  nicht  nur  das  Lehren,  sondern  auch  das 
Erziehen  sich  zur  Aufgabe  machte  (er  hatte  überdies  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  Zöglinge  im  Haus)  und  dabei  seine  angeborene  Herzens- 
güte mehr  als  rigorose  Strenge  wirken  liesz,  das  hält  eine  grosze  Zahl 
früherer  Schüler  in  dankbarer  Erinnerung.  Nachdem  ihm  aber  nach 
29jährigem  Wirken  am  Schweinfurter  Gymnasium  das  Rectorat  in  Erlan- 
gen übertragen  war,  widmete  er  sich  mit  Liebe,  aufopferndem  Fleisz 
und  der  ihm  eigenen  Gewissenhaftigkeit  dieser  neuen  Thätigkeit;  ins- 
besondere aber  war  ihm  bei  der  Jugenderziehung  die  Erweckung  reli- 
giösen und  kirchlichen  Sinnes  von  Wichtigkeit.  Er  selbst  hat  densel- 
ben zwar  keineswegs  zur  Schau  getragen,  aber  ihn  von  jeher  bethä- 
tigt,  weshalb  er  nach  der  Begründung  der  Kirclienvorstände  sofort  in 
Schweinfurt,  dann  auch  in  Erlangen  zu  deren  Mitglied  gewählt  wurde; 
auch  ist  er  von  dort  zweimal  als  Deputierter  zur  Generalsynode  abge- 
ordnet worden  und  nahm  an  der  Förderung  des  Gustav-Adolfs-  und  Mis- 
sions-Vereines lebendiges  Interesse. 

Ganz  besonders  musz  auch  seine  höchst  verdienstliche  Thätigkeit 
auf  dem  Felde  der  inneren  Mission  hervorgehoben  werden.  Sein  huma- 
ner und  christlicher  Sinn  hatte  auch  von  jeher  für  die  Not  des  Näch- 
sten ein  Auge;  zu  einer  Zeit,  wo  die  sociale  Frage  auftauchte  und 
man  ihren  Ursachen  nachspürte,  bedurfte  es  nur  eines  Hinweises  für 
V.  Jan,  wie  er  ihn  in  den  fliegenden  Blättern  des  Rauhen  Hauses  bei 
Hamburg,  die  er  am  Busztag  1851  las,  vorfand,  um  in  ihm  den  Gedan- 
ken zu  erwecken  einen  Verein  zur  Förderung  des  materiellen  uud  sitt- 
lichen Wohls  der  unbemittelten  Volksclasse  zu  gründen.  Mit  welchen 
Schwierigkeiten  er  dabei  trotz  dem  Beistand  Gleichgesinnter  zu  kämpfen 
hatte,  welcher  Selbstverleugnung  es  von  dieser  Seite  bedurfte,  um  den 
Verein  zu  erhalten,  besonders  nachdem  der  erste  Versuch  zur  Erzie- 
hung Verwahrloster  nicht  ohne  misliche  Erfahrung  abgieng,  wie  end- 
lich besonders  dem  festen  Gottvertrauen  und  der  zähen  Geduld  v.  Jans 
die  Stiftung  eines  Rettungshauses  zu  danken  war,  dem  er  auch  einen 
geeigneten  Hausvater  und  Lehrer  zu  gewinnen  wüste,  das  alles  wird 
die  Geschichte  seiner  Heimat  in  dankbarer  Erinnerung  bewahren. 

Es  ist  nur  natürlich,  dasz  ein  Mann  von  solcher  Charakteranlage 
wo  es  galt  für  die  Interessen  des  Staates  und  Vaterlandes  einzustehen^ 
dies  auch  ohne  Zaudern  mit  fester  Entschlossenheit  that.  Er  mit  weni- 
gen Freunden  wagte  es,  im  Jahre  1848,  wo  so  mancher  Kopf  und  Herz 
nicht  auf  der  rechten  Stelle  hatte,  mit  persönlicher  Gefahr  dem  über- 
stürzenden Treiben  entgegenzutreten;  und  so  bewährte  sich  der  Ge- 
lehrte und  Lehrer  auch  in  dieser  Bezieliung  als  guten  Bürger. 

Sechsunddreiszig  Jahre  einer  rühmlichen  Lehrthätigkeit  und  eine 
fast  ebenso  lange  Zeit  der  glücklichsten  Ehe  lagen  hinter  ihm,  als  der 
plötzliche  Tod  eines  hoffnungsvollen  Sohnes  dieses  stille  segensvolle 
Dasein  erschütterte.  Der  hartgeprüfte  Vater  vermochte  den  Verlust 
zwar  zu  ertragen,  aber  nicht  zu  verwinden  ;  seine  Kräfte  nahmen  sicht- 
lich ab,  ein  früher  schon  bemerkbares  Herzleiden  kündigte  sich  nach 
eilfjährigem  Stillstand  im  Laufe  des  letzten  Winters  durch  mehrfache 
asthmatische  Beschwerden  wieder  an  und  ein  solcher  Anfall  nötigte  ihn 
endlich,  seine  Lehrthätigkeit  einzustellen.  Am  Sonntag  den  11.  April 
nahm  er  noch  mit  den  Seinigen  das  heil.  Abendmahl,  am  Abend  des- 
selben Tages  gieng  er  zur  Ruhe  von  seinem  irdischen  Tagwerk  ein, 
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Ernennuiig^en ,  Beförderungen,  Versctzung^en,  Anszeichnungen. 

Bail,  Dr.,   ord.  Lehrer   an   der   Realschule   zu   St.   Johann   in   Danzig, 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Brunnemann,   Dr.,   Oberlehrer   an   der  Andreasschule   in   Berlin,    als 
Director  der  Realschule  in  Elbing  bestätigt. 

Czermak,  Dr.,  ord.  Professor  au  der  Univ.  Leipzig,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz I  Gl.  des  Sachsen-Ernestinischen  Hausordens. 

Duden,   Dr.,    Prorector   des   Gymnasiums   zu   Soest,    als   Director   des 
Gymnasiums  zu  Schleiz  berufen. 

Feyerabend,    ord.   Lehrer   am  Gymnasium   zu  Tilsit,    als  Oberlehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Thorn  berufen. 

Fischer,  Dr.,  ord.  Lehrer  der  höh.  Bürgerschule  in  Lennep,  zum  Con- 
rector  des  Gymnasiums  in  Schleiz  ernannt. 

Hornstein,   Dr.,    Lehrer   der   israel.   Realschule   zu   Frankfurt  a.  M., 
als  ord.  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Cassel  berufen. 

Iltgen,    Dr.,   Lehrer   am  Gymnasium   zu   Düsseldorf,    als   ord.   Lehrer 
am  Progymnasium  zu  Montabaur  angestellt. 

Job,   Conrector  an  der  Altstädtischen  Realschule  in  Dresden,  zum  Rec- 
tor  derselben  ernannt. 

V.  Karajan,  Dr.,  bisheriger  Präsident  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens. 

Kirch  hoff,    ord.    Lehrer    am    Gymnasium    zu   1 

Altona,  f    zu  Oberlehrern   be- 

Koniecki,    ord.  Lehrer  an  der  Andreasschule  /  fördert, 

zu  Berlin,  ' 

Krehl,  Dr.,  aord.  Professor  an  der  Univ.  Leipzig,    zum  ord.  Honorar- 
professor und  zweiten  Oberbibliothekar  ernannt. 

Krohn,    SchAC. ,   an   der  Ritterakademie   zu  Brandenburg   als  Adjunct 
angestellt. 

Lipsius,  Dr.,  Director  des  Nicolaigymnasiums  in  Leipzig,    zum  aord. 
Professor  der  class.  Philologie  au  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Märten,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ostrowo,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Milde,  Dr.,    ord.  Lehrer   an   der  Realschule  zum  heil.  Geist  in  Berlin, 
als  Professor  prädiciert. 

Möller,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Altona  angestellt. 

Praetorius,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gnesen,  an  das  Gym- 
nasium zu  Cassel  versetzt. 

Preime,   Dr.,   ord.  Lehrer   am   Gymnasium   zu  Cassel,    als  Oberlehrer 
an  der  Realschule  daselbst  angestellt. 

Prowe,  Dr.,   Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn,  als  Professor  prä- 
diciert. 

Röscher,    Dr.,  Geh.  Hofrath ,    ord.  Professor   der  Universität  Leipzig, 
erhielt  das  Comthurkreuz  des  k.  sächs.  Verdienstordens. 

Sägert,    Dr.,    Oberlehrer    am  Gymnasium    zu  , 

Stolp,  in  gleicher  Eigenschaft  /     am  Gymnasium   zu 

Scharenberg,  Dr.,  als  Oberlehrer  |      Altona  angestellt. 

Schlee,   Dr.,  als  Oberlehrer 

Stobbe,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  St.  Johann  in  Danzig,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Stops,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Schleiz  angestellt. 
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Thilo,  Dr.,  Obei'lebrer  am  Pädagogium  zu  Halle,  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Neubrandenburg  ernannt. 

Vogt,  commiss.  Realschullehrer  zu  Cassel,  als  ordentl.  Lehrer  ange- 
stellt. 

Wittich,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Aschersleben,  an  der  Real- 
schule zu  Cassel  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

In  Ruhestand  getreten: 

Guttmann,  Oberlehrer  am  Elisabethgyranasium  in  Breslau. 
Höszler,  Lehrer  und  Rendant  am  Pädagogium  der  Frankeschen  Stif- 
tungen in  Halle. 

Gie-storben  : 

Behnsch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  am  Zwinger  zu  Breslau. 
(Englische  Schulgrammatik.) 

Beraz,  Dr.  Jos.,  ord.  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  Universität 
München,  starb  am  7  Juni,  65  Jahre  alt. 

Bertolini,  Dr.,  Professor  in  Bologna,  der  Senior  der  Botaniker,  um 
die  Darstellung  der  italienischen  Flora  hochverdient ,  starb  am 
17  April,  93  Jahre  alt, 

Broughton,  Lord  John  Cam  Hobhouse,  englischer  Staatsmann,  be- 
kannt durch  seine  langjährige  freundschaftliche  Verbindung  mit 
Byron,  f  83  Jahre  alt. 

Biirkel,  Heinrich,  berühmt  als  Landschafter  und  noch  mehr  als  Genre- 
maler, starb  am  10  Juni  in  München.  (B.  war  1802  zu  Pirmasens  ge- 
boren.) 

Conrad,    Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Brandenburg. 

Diemer,  Dr.  Jos.,  Regierungsrath,  Vorstand  der  k.  k.  Universitäts- 
bibliothek in  Wien,  wirkl.  Mitglied  der  dortigen  Akademie  der 
Wiss.,  gründlicher  Kenner  der  mittelalterlichen  Litteratur,  starb, 
62  Jahre  alt,  am  3  Juni  zu  Perchtholdsdorf. 

Felder,  Michael,  Bauer  in  Schoppernau  im  Bregenzer  Wald,  bekannt 
als  Volksdichter,  starb  in  seiner  Heimat  am  26  April,  29  Jahre  alt. 

Hanns,  Dr.  F.,  Universitätsbibliothekar  in  Prag,  verdient  durch  seine 
Forschungen  im  Bereich  der  slavischen  Altertümer  und  Mythologie, 
starb  im  57n  Lebensjahre. 

Hasel  er,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Meldorf. 

Hengstenberg,  Ernst  Wilhelm,  Dr.  th.,  ord.  Professor  der  Univ. 
Berlin,  der  berühmte  Streiter  und  Deuter  des  protestant.  Orthodoxis- 
mus, starb  am  28  Mai  zu  Berlin,  noch  nicht  67  Jahre  alt.  (H.  war 
1802  zu  Fröndenberg  in  der  Grafschaft  Mark  geboren.) 

Hildebrand,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  zu  Dortmund. 
(Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  afrikanischen  Latinität.  TertuUian. 
Arnobius  usw.) 

Schäfer,  Dr.  Heinr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
Gieszen,  starb  am  2  Juni. 

Schmidt,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Stettin. 
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Bekanntmachuiig. 

Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  die  sieben- 
undzwanzigste Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  den  Tagen  vom  27.  bis  30. 
September  d.  J.  in  Kiel  stattfinden,  zu  welcher  das 
unterzeichnete  Präsidium  jeden  statuarisch  Berechtig- 
ten hierdurch  ergebenst  einladet.  Indem  dasselbe  die 
geehrten  Fachgenossen  auffordert,  beabsichtigte  Vor- 
träge sowie  in  der  pädagogischen  Section  zur  Dis- 
cussion  zu  stellende  Thesen  baldmöglichst  anmelden 
zu  wollen,  erklärt  es  sich  zugleich  bereit,  Anfragen 
und  Wünsche  die  sich  auf  Theilnahme  an  der  Ver- 
sammlung namentlich  auch  auf  Wohnung  in  unserer 
mit  Gasthäusern  nicht  reichlich  versehenen  Stadt 
beziehen,  entgegen  zu  nehmen  und  zu  erledigen. 

Kiel,  den  9.  Juli  1869. 

Das  Präsidium 

der   siebenundzwanzigsten  Versammlung 
deutscher  Philologen  und   Schulmänner. 

Dr.  Forchhammer.    Dr.  Ribbeck. 
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Die  IndiYidualilät ,  ihr  Wesen  und  ilire  Diguität. 

Wir  haben  in  unseren  bislierigen  Uiitersucliungen  den  Begriff  der 
Individualität  in  einer,  wie  es  sclieinen  kann,  unbereclitigten  und  will- 
kürlichen Beschränkung  gefaszt;  in  derselben  Beschränkung  freilich, 
dünkt  uns,  wie  einst  Schleiermacher  diesen  Begriff  faszte,  d.h.  nicht 
absolut,  als  Bestimmtheit  der  menschlichen  Natur  in  uns  überhaupt  und 
an  sich,  sondern  als  eine  Bestimmtheit  zur  Erzeugung  eines  positiven, 
eigentümlichen,  über  das  allen  Menschen  als  Menschen  Gemeinsame  sich 
emporhebenden  Seins  und  Lebens.  Nun  erscheint  aber  im  wirklichen  Leben 
das  eigentümliche  Sein  auch  als  zurückbleibend  hinter  diesem  allgemein 
Menschlichen  und  unter  dies  allgemeine  Niveau  herabsinkend.  In  der  phy- 
sischen Geographie  spricht  man  von  Elevationen  und  Depres- 
sionen. So  könnte  man  auch  hier  von  Elevationen  und  Depressionen  der 
menschlichen  Natur  sprechen.  Auch  der  Ausdruck  negative  und  posi- 
tive Individualität  würde  bezeichnend  sein,  wie  jüngst  Jemand  ge- 
wisse Völker  des  amerikanischen  Nordens  der  negativen  Menschheit 
zuerteilt  hat. 

Bei  einer  begrifflichen  Erörterung  ist  man  gleichwol  zu  jener  Be- 
schränkung durchaus  berechtigt.  Wer,  was  eine  Sache  sei,  wahrhaft  er- 
kennen will,  musz  ihr  Wesen  in  ihren  höchsten  und  vollkommensten  Er- 
scheinungen zu  erkennen  suchen.  Wer  wissen  will,  was  Individualität  ist, 
und  welchen  Werth  Individualität  bat,  musz  sie  daher  als  positive  Indivi- 
dualität, als  Elevalion,  als  Virtuosität  fassen.  In  der  Praxis  dagegen  und 
im  wirklichen  Leben  werden  auch  die  Erscheinungen  der  Depression  Be- 
achtung und  Berücksichtigung  finden  müssen,  um  so  mehr  da  sie  1)  die 
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bei  weitem  zahlreicheren  und  2)  die  unserer  Liebe  und  Hülfe  ])ei  weitem 
bedürftigeren  sind.  Denn  die  wirkliciien  Talente,  die  sich  zu  einem  posi- 
tiven eigentümlichen  Sein  erhebenden  Naturen  sind  in  fast  verschwinden- 
der Minderzahl  gegen  die  beschränkten  Naturen,  so  sehr,  dasz  jede  Schule 
vollauf  zufrieden  ist,  wenn  sie  unter  den  Hunderten  von  Zöglingen,  die  sie 
ausgebildet  hat,  auf  ein  und  das  andere  wirkliche  Talent  hinweisen  kann, 
das  sie  das  ihrige  nennen  kann.  Ueberdies  pflegen  die  Talente  sich  auch 
ohne  unsere  Beihülfe  ihren  Weg  zu  suchen  und  diesen  Weg  zu  finden, 
wenn  man  ihnen  nur  diesen  Weg  nicht  verbaut;  dagegen  bedürfen  die 
negativen  Individualitäten  all  unserer  Sorge  und  Pflege,  wenn  sie  nur 
einigermaszen  an  der  allgemein  menschlichen  Bildung  Teil  erhallen 
sollen. 

Es  ist  ohne  Zweifel  sehr  schön,  wenn  ein  Lehrer  wie  Ilgen  und  ein 
Schüler  wie  Hermann  sich  zusammen  finden,  und  Ilgen  wird  ,  wenn  man 
kaum  noch  an  den  groszarligen  Rector  der  Pforte  denkt,  noch  als  Lehrer 
Hermanns  genannt  werden;  aber  die  rechte  virtus  des  Lehrers  wird  sich 
doch  auf  der  andern  Seite  zeigen  müssen,  in  der  christlichen  Liebe, 
welche  in  die  Tiefen  hinabsteigt,  das  Schwache  stützt,  das  Verlorene 
wieder  zurückbringt,  und  in  der  von  dieser  Liebe  erfüllten  Weisheit, 
welche  auch  den  erlöschenden  Funken  wieder  zu  beleben  und  den  glim- 
menden Docht  vorm  Verlöschen  zu  wahren  sucht.  Ich  freue  mich,  wenn 
junge  Lehrer,  für  die  Wissenschaft  glühend,  Talente  für  die  Wissenschaft 
zu  werben  suchen;  aber  wenn  ich  den  rechten  Lehrer  sehen  soll,  will  ich 
ihn  zur  Seite  eines  Pestalozzi  sehen.  Wir  werden  daher  im  Folgenden  auch 
auf  jene  Depressionen  achten  müssen. 

Wer  eigenes  freies  Leiten  in  seinen  Schülern  zu  erwecken ,  zu  pfle- 
gen und  zu  bilden  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  wird  die  Grundlage,  das 
Fundament  nicht  vernachlässigen  dürfen,  worauf  sich  dieses  Leben  erhe- 
ben soll.  Es  ist  die  Lebenskraft  selber,  von  der  ich  spreche;  jene  Lebens- 
kraft, welche  bestimmt  ist  ein  ganzes  langes  Leben  hindurch  vorzuhalten, 
und  dies  schwere,  schwere  Leben  auszuhallen,  ohne  unter  dessen  Last  und 
Sorgen  zusammenzubrechen,  und  aus  der  sowol  in  den  Körper  als  in  die 
Seele  wie  aus  einer  unsichtbaren  Quelle  Gesundheil,  Kraft  und  Frische 
einslröml.  Ich  werde  weilerliin  öfters  davon  den  Ausdruck  Vivacitiit 
gebrauchen;  denn  sie  ist  in  der  Thal  wie  eine  lebhafte  sprudelnde  Quelle, 
welche  sich  mit  Macht  aus  der  Erde  hervordrängt.  Sie  sprudelt  allerdings 
hier  lebhafter  als  dort:  am  frischesten  und  kräftigsten  in  der  Regel  bei 
begableren  Naturen.  Hermann,  Böckh,  Mendelssohn,  Mozart,  Schinkel,  Ra- 
phael ,  Gausz  sind  solche  ungemein  früh  entwickelte  Naturen  gewesen. 
Dochgibles  entgegengesetzte  Fälle,  namentlich  wenn  grosze  Hindernisse  zu 
überwinden  waren.  Wie  lange  Zeit  hat  es  bedurft,  che  Wi  nck  el  m  ann  , 
Carstens  hervortraten;  dann  sind  sie  nach  wenigen  Jahren  in  der  Fülle 
der  Kraft  mitten  aus  ihrer  Eulwickelung  hinweggenommen  worden.  Aber 
nicht  blosz  die  Talente  bedürfen  der  unversehrten  Vivaciläl;  wir  Alle 
haben  ihrer  nötig,  zumal  wenn  wir  dem  herandrängenden  Aller  Wider- 
stand leisten  wollen.  Kein  Erzieher  von  Gewissen  darf  auf  diese  Vivacität 
einstürmen  oder  einslürmen  lassen. 
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Diese  Vivacilät  erscheint  nun  zunächst  als  Bewegung,  und  zwar, 
wie  die  der  Quelle,  als  Bewegung  von  innen  heraus.  Eine  ihrer  ersten 
Formen  ist  die  des  Spiels.  Darin  liegt  die  unendliche  Bedeutung  des 
Spiels  für  das  erste  Kindeslehen  nicht  hlosz,  sondern  auch  für  die  folgen- 
den Jahre.  Erdmann  hat  diesem  Gegenstand  eines  seiner  geistreichen 
Bücher  gewidmet.  Das  Spiel  ist  Bewegung  von  innen  heraus,  daher  frei, 
ohne  reelle  Zwecke,  aus  reiner  Lust  an  der  Bewegung.  Kommt  der  Zweck 
hinzu,  etwa  der  körperlichen  Bewegung,  so  ist  das  heitere  Spiel  vorhei. 
Spiel  zum  Zweck  des  Lernens  ist  kein  Spiel  mehr  und  wird  oft  kindisch, 
statt  kindlich  zu  sein.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dasz  das  Spiel  nicht  geleitet 
werden  könnte,  wie  in  den  Fröhel'schen  Kindergärten;  die  heste  Leitung 
ist  natürlich  die,  wenn  die,  welche  es  leiten  sollen,  kindlich  genug  sind 
mit  den  Kindern  zu  spielen.  Auch  dem  späteren  Lehen  thut  neben  dem 
zweckvollen  Thun  das  zwecklose  not.  Angestrengtes  Denken  des  Mannes 
erholt  sich  im  heiteren  Spiel,  während  lebhafte  Unterhaltung  seine  Kräfte 
noch  mehr  erschöpfen  müste.  Die  schärfsten  Denker,  wie  Lessing,  Hegel 
haben  die  Erholung  beim  Kartenspiel  niclit  verschmäht.  Wie  schön 
wäre  es,  wenn  unsere  Jungen  Leute  recht  lange  am  Ball-  und  Kugelspiel 
sich  erfreuten,  an  dem  Engländer  und  Italiener  so  lange  das  lebhafteste 
Interesse  nehmen,  dem  König  Ludwig  von  Baiern  noch  in  hohem  Alter  so 
gern  zusah  ! 

Die  Vivacität  ist  in  den  verschiedenen  Naturen  an  Kraft  verschieden: 
vorhanden  ist  sie  iü  allen.  Fragen  wir  nach  den  Kennzeichen  einer  vor- 
züglichen Vivacität,  so  sind  diese  1)  die  Herzha  f  t  igkei  t,  mit  der  sie 
an  eine  Thätigkeit  herantritt;  2)  die  Ausdauer,  die  Zähigkeit,  mit 
der  sie  hei  der  Thätigkeit  beharrt;  die  lateinische  Sprache  hat  dafür  den 
prächtigen  Ausdruck  pervicax;  3)  die  iMunterkeit  und  Frische, 
mit  der  sie  die  Thätigkeit  vollbringt.  Diese  Munterkeit  ist  immer  ein 
Zeichen,  dasz  sich  der  Knabe  in  seiner  Thätigkeit  wohl  fühle,  dasz  die 
Thätigkeit  und  diese  Thätigkeit  eine  seinem  individuellen  Sein  entspre- 
chende sei.  Diese  drei  Kennzeichen  sind  nicht  immer  beisammen;  wo  sie 
es  sind,  lassen  sie  immer  auf  eine  gesunde  und  tüchtige  Natur  schlieszen. 
Mattherzigkeit  und  Schläfrigkeit  beim  Beginn,  Abspringen  von  der  begon- 
nenen Thätigkeit  und  Verdrossenheit  bei  der  Ausführung  lassen  sicher  auf 
einen  Mangel  an  rechter  Vivacität  schlieszen.  Ein  jeder  Spaziergang,  den 
der  Lehrer  mit  seinen  Schülern  macht,  bietet  ihm  Gelegenheit,  die  Viva- 
cität der  ihn  begleitenden  zu  beobachten.  Die  frisch  vorschreitenden, 
tapfer  aushaltenden,  bis  ans  Ende  ihren  Humor  bewahrenden,  das  sind  die 
Schüler,  bei  denen  Vivacität  ist.  Bei  jeder  Aufgabe,  die  man  den  Schülern 
gibt,  unterscheiden  sich  in  der  Miene  die  frischen  und  kräftigen  Naturen 
von  den  lahmen  und  matten. 

Hiernach  könnte  man  die  Scliüler  classificieren.  Wir  wenden  uns 
indes,  da  jene  Classificierung  ziemlich  unfruchtbar  sein  würde,  lieber  so- 
fort zu  dem  Verhalten  des  Lehrers  und  Erziehers  in  Bezug  auf  jene 
Vivacität. 

Es  handelt  sich,  indem  wir  hierbei  verweilen,  um  etwas  Hochbedeu- 
tendes,  um  die  Belebung,  Entwickelung,  Erhaltung  und  Bildung  einer 


328  Erziehungs-  und  ünterrichlsfragen. 

Kraft,  oliiie  deren  Energie  das  ganze  Leben  des  betreffenden  Men- 
schen ein  mattes  und  sieches  sein  müste.  Wer  diese  Kraft  schwächte, 
würde  das  ganze  Menschenleben  untergraben.  Hierauf  richtet  sich  also  die 
erste  Sorge  des  Erziehers.  Wir  erinnern  uns  hierbei  des  Mannes,  der  als 
der  Begründer  wissenschaftlicher  Pädagogik  zu  verehren  ist,  Herbarts, 
liuii  folgend,  weisen  wir  es  der  Regierung  zu,  alles  abzuwehren  und 
zu  verhüten,  wodurch  die  Vivacität  in  ihrem  Sein  und  Werden  gestört 
werden  könnte;  der  Zucht  dagegen,  die  positive  Entwickelung  der  Viva- 
cität zu  fördern  und  zu  leiten. 

In  das  Gebiet  der  Regierung  gehört  in  dieser  Beziehung  unendlich 
vieles,  was  der  häuslichen  Sorge  zufällt:  demnächst  Alles,  worauf  sich  die 
Gesundheilspflege  der  Schule  erstreckt:  wir  haben  indes  hierauf  nicht 
weiter  Rücksicht  zu  nehmen,  auszer  so  weit  es  die  Individualität  der 
Schüler  betrifft,  und  auch  hier  müssen  wir  uns  auf  einige  der  wichtigsten 
Puncle  beschränken. 

Die  Vivacität  ist  von  vorn  herein  in  der  Jugend  vorhanden  und  sie  hat 
das  natürliche  Streben  sich  zu  äuszern.  Wie  oft  nun  wird  sie,  eben  wenn 
sie  sich  äuszerl,  von  Eltern  und  Lehrern,  die  ihren  Werth  nicht  zu 
schätzen  wissen,  zurückgedrängt,  und  sicii  zurückzuziehen  genötigt.  Nie- 
mand hat,  dies  dürfen  wir  als  erstes  Gesetz  hinstellen,  das  Recht,  den 
Aeuszerungen  der  Vivacität  zu  wehren,  es  sei  denn  dasz  dies  um 
höherer  Zwecke  willen  geschehe.  In  jedem  Kreise  von  Schülern  lassen 
sich  genau  diejenigen  heraus  erkennen ,  bei  denen  jenen  Auszerungen  der 
freie  Raum  gestattet  ist.  Eltern  aus  niederen  Ständen,  welche  durch  jene 
Aeuszerungen  leicht  gestört  werden,  pflegen  sie  abzuweisen,  und  geben 
dadurch  ihren  Kindern  etwas  Scheues,  was  die  Schule  später  nur  mit 
Mühe  wieder  überwinden  kann.  Was  Eltern  fehlen  oder  sündigen,  aus  Un- 
wissenheit oder  um  ihrer  Bequemlichkeit  willen,  das  hat  die  Schule, 
welche  mit  Bewustsein  und  zweckvoll  arbeitet,  zu  vermeiden  doppelte 
rilichl.  Es.  fehlt  ihr  sowol  das  Recht  als  die  Entschuldigung  der  Eltern. 
Sie  hat  vielmehr  die  Bande  zu  lösen ,  in  welche  die  häusliche  Erziehung 
vielfach  die  Kindesseele  und  das  Kindesleben  eingeschnürt  und  einge- 
zwängt halte.  Dies  ist  viel  schwerer,  als  das  Kind  einzuschüchtern  und 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Der  stumpfe  Lehrer  glaubt  genug  erreicht  zu 
haben,  wenn  ihm  das  Letzlere  gelingt.  Er  tödtet,  was  er  nicht  regieren 
kann.  Der  begable  Lehrer,  ich  möchte  sagen  der  geborene  Lehrer,  wünscht 
sich  von  einer  lebhaften  Jugend  umgeben,  denn  er  hat  das  Gefühl  der 
Kraft  in  sich,  eine  solche  Jugend,  wenn  sie  nur  da  sei,  zügeln  und  leiten 
zu  können.  Der  vollendele  Reiter  zieht  selbst  das  wilde  Rosz  dem  geschul- 
ten, lenksamen,  frommen  Pferde  vor.  Wie  dies  nun  anzufangen  sei,  gehört 
nicht  hierher:  wir  haben  ja  keine  Pädagogik  zu  schreiben  unternommen. 
Die  Fröbelschen  Kindergärten  haben  sicherlich  das  Gute ,  den  armen 
Kleinen,  denen  zu  Hause  Luft  und  Licht  fehlt,  Raum  zu  freier  Bewegung 
zu  verschaffen,  und  selbst  die,  welche  in  einer  glücklicheren  Häus- 
lichkeit aufwachsen,  von  den  ersten  Kinderspielen  in  heiterer  Weise  zu 
dem  ernsteren  Leben  und  Arbeiten  der  Schule  überzuleiten.  Auch  die 
Schriften  Fr  ob  eis  sind  reich  an  den  trefflichsten,  lehrreichsten  Gedan- 
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ken  in  dieser  Beziehung.  Wenn  man  abzuziehen  weisz ,  was  sicli  jedem 
bedeutenden,  groszen  Gedani<en  ansetzt,  der  sich  zu  realisieren  traclilof, 
und  den  Kern  sucht  und  sich  aneignet,  so  wird  man  aus  Fröbels,  des 
zweiten  Pestalozzi,  Leben  und  Scliriften  unendlicii  reiche  Belelirung 
und  Anregung  erhalten.  Es  ist  nur  eine  Pflicht  des  Dankes,  welche  ich  er- 
fülle, wenn  ich  so  oft  auf  ihn,  den  lange  Verkannten,  hinweise. 

Die  Vivacität  des  Knaben  steht  aber  in  engem  Zusammenhange  mit 
seiner  Individualität.  Wo  eine  stärkere  Vivacität  sich  zeigt,  erscheint  sie 
auch  in  der  Form  einer  gröszeren  Individualität ;  ja  man  mochte  sagen, 
es  sei  die  Individualität,  welche  die  Vivacität  heraustreibe. 

Das  Zweite,  was  die  regierende  Erziehung  ins  Auge  zu  fassen  hat, 
ist  dies,  dasz  die  Lebenskraft  der  Jugend  nicht  durch  übermäszige  An- 
spannung erschöpft  und  verbraucht  werde. 

Es  ist  der  menschlichen  Natur  überhaupt  ein  gewisses  Masz  von 
Kräften  beschieden:  Friedrich  der  Grosze  hat  umsonst  versucht,  das  Be- 
dürfnis des  Schlafes  überwinden  zu  können.  Eben  so  sind  jedem  Lebens- 
alter gewisse  Grenzen  gesetzt,  welche  ohne  nachteiligste  Folgen  nicht 
überschritten  werden  können.  Es  ist  die  Sache  der  Physiologie,  diese 
Grenzen  und  das  mittlere  Masz  der  dem  Lehrer  zu  Gebote  stehenden  Kraft 
zu  bezeichnen.  Die  Pädagogik  musz  sich  bei  dem  gebildeten  Arzte  Baths 
erholen.  Sie  würde  sich  schwer  versündigen,  wenn  sie  dieses  Baths  ent- 
behren zu  können  und  ihn  verachten  zu  dürfen  glauben  wollte.  Seit 
Lori  nsers  Anregung  ist  viel  in  dieser  Hinsicht  geschrieben,  was  der 
Beachtung  werth  ist.  Ich  erwähne  unter  vielen  die  trefflichen  Bemerkun- 
gen eines  meiner  früheren  Schüler,  des  Dr.  Otto  Schraube.  Dasz  dies 
Masz  in  einzelnen  IVotfällen  überschritten  werden  könne,  ist  bekannt. 
Welche  Kraft  schlieszt  ein  3Iutterberz  in  sich!  Für  uns  handelt  es  sich 
um  ein  mittleres  Masz,  über  das  Einzelne  ein  weniges  hinausgehen,  unter 
das  dagegen  Viele  hinabsinken  und  oft  lief  hinabsinken.  Denn  auch  die  In- 
dividualität hat  jede  ihr  besonderes  Masz,  über  das  der  Lehrer  und  Erzie- 
her, mehr  als  der  Physiologe,  urleilen  kann  und  urleilen  musz.  Insofern 
gehört  diese  Frage  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung. 

Die  physische  und  psychische  Anspannung,  welche  in  unseren  Schu- 
len den  Schülern  überhaupt  zugemutet  wird,  ist  an  sich  schon  eine  sehr 
grosze :  so  grosz ,  dasz  ohne  die  der  Jugend  einwohnende  Lebenskraft, 
ohne  den  heiteren  und  frohen  Sinn,  mit  dem  sie  sich  in  das  Unvermeid- 
liche schickt,  die  menschliche  Natur  dadurch  würde  aufgerieben  werden 
müssen.  Der  König  Karl  von  Schottland  setzte  lieber  in  einem  tollkühnen 
Feldzuge  seine  Krone  auf  das  Spiel  um  den  unendlichen  Predigten  der 
Presbyterianer  zu  entfliehen:  unsere  Schüler  befinden  sich  wesentlich 
jeden  Tag  in  dieser  Lage:  in  einer  Lage,  die  wir  nicht  ändern,  die  wir 
aber  erleichtern  und  lindern  können.  Stunden  lang  dasitzen,  unverwandt 
auf  den  Lehrer  sehen  ,  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  beweisen:  welche 
Forderung  ist  dies  für  einen  Knaben!  Und  welche  Barbarei  ist  es,  durch 
den  Stock,  der  freilich  oft  das  Beste  thun  musz,  diese  gewünschte  Span- 
nung zu  schaffen!  Lieber  keine  als  diese  Aufmerksamkeit! 
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Der  Wechsel  der  Leclionen  und  hiermit  der  Wechsel  in  der  Thätig- 
keit  hilft  die  Last  tragen:  auch  der  W'echsel  der  Lehrer,  sowie  der  des 
Platzes  und  der  nachbarschaftlichen  Umgebung  ist  niciit  unwichtig.  In  den 
unteren  Classen  wirken  auch  noch  die  Stunden,  welche  einer  mechani- 
schen Thätigkeit  gewidmet  sind,  abspannend,  erleichternd,  erfrischend: 
Schreiben,  Zeichnen,  Singen,  Rechnen.  Eine  andere  Thätigkeit  weckt  der 
Unterricht,  bei  dem  die  Anschauung  überwiegt:  die  Geographie,  die 
Naturbeschreibung,  der  ich  darum  eine  so  hohe  Bedeutung  für  den  Unter- 
richt beilege.  In  den  oberen  Classen  mindert  sich  dieser  W' echsel ,  wäh- 
rend sich  die  Zahl  der  Stunden  mehrt.  Die  Kraft  wächst,  aber  auch  die 
Schwere  der  Last. 

Sehr  verständig  und  human  hat  man  in  England  sonst  wenigstens  — 
denn  wie  es  jetzt  ist,  wo  man  auch  dort  sich  unseren  Einrichtungen  mehr 
näliert,  weisz  ich  nicht  —  den  einzelnen  Lectionen  eine  etwas  gröszere 
Ausdehnung  gegeben,  bis  zu  1^^  Stunde,  dafür  aber  den  Unterricht  durch 
längere  Pausen  unterbrochen,  übrigens  aber  die  Lectionen  auf  den  ganzen 
Tag  ziemlich  gleichmäszig  verteilt.  In  geschlossenen  Anstalten  ist  dies 
ausführbar  und  auch  bei  uns  Aehnliches  geschehen.  Blindestens  nach  der 
zweiten  Morgenstunde  sollte  man  eine  längere  Pause  einrichten:  minde- 
stens von  einer  halben  Stunde.  Körper  und  Geist  erfordern  diese.  Um  so 
mehr  befremdet  es,  dasz  man  an  mehreren  Gymnasien  Berlins  und  auch 
sonst  die  sämtlichen  Lectionen  auf  den  Vormittag  gelegt  hat,  deren  Zahl 
sich  dadurch,  auch  ohne  das  Hebräische,  bis  auf  5  steigert.  Wohin  mau 
das  Englische  bringt,  weisz  ich  nicht.  Die  LehrercoUegien  haben,  so  viel 
ich  höre,  diese  Anordnung  befürwortet,  die  Behörden  dulden  sie.  Man 
findet  die  Schüler  in  der  letzten  Lection  völlig  frisch;  die  Ruhe  des  Nach- 
mittags gibt  ihnen  frische  Kraft  auch  für  den  nächsten  Tag.  Es  ist  schwer, 
über  solche  Dinge  zu  urteilen,  wenn  man  sie  nicht  durch  Erfahrung  kennt. 
Ich  will  mich  daher  gern  meines  Urteils  enthalten.  Aber  zwei  Dinge  kann 
ich  doch  bemerklich  maciien :  1)  dasz  die  Lehrer  in  solchen  Dingen  nicht 
zuverlässige  Zeugen  sind,  denn  sie  zeugen  für  eine  jedem  Lehrer  ohne 
Ausnahme  willkommene  Sache:  die  freien  Nachmittage.  Erst  wenn  die 
jetzt  so  unterrichteten  Schüler  Männer  werden  geworden  sein,  namentlich 
aber  Aerzte,  wird  man  an  ihnen  unverfängliche  Zeugen  erhalten.  2)  Dasz 
schon  bei  vier  Lectionen  nach  einander  die  vierte  lange  nicht  mehr  die  er- 
forderliche Kraft  und  Frische  wahrnehmen  läszt.  Ein  College  von  mir,  der 
in  den  oberen  Classen  Geschichte  vorträgt,  protestiert  entschiedenst  da- 
gegen, dasz  ihm  die  vierte  Stunde  hierfür  angewiesen  werde.  Und  er  pro- 
testiert mit  vollem  Rechte.  Ich  selbst  lege  mir  und  anderen  Collegen  dort- 
liin  Leclionen,  wie  das  Hebräische  und  das  Französische,  für  die  ich  nicht 
gleiche  Aufmerksamkeit  und  Spannung  fordere,  oder  Extemporalien 
u.  dgl.,  was  von  selbst  der  Ermattung  entgegenwirkt,  so  dasz  der  Schüler 
die  Anspannung  nicht  empfindet.  Wie  soll  nun,  was  in  der  vierten 
Stunde  schon  abgenommen  hat,  in  der  fünften  in  voller  Kraft  vorhan- 
den sein? 

Hierin  schon  ist  die  Anspannung  auf  jede  Weise  zu  mindern,  ebenso 
in  den  häuslichen  Arbeiten. 
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In  den  unleren  Classen  soll  der  Knabe  Alles,  was  er  zu  lernen  lial, 
innerhalb  der  Lehrstundeu  lernen;  die  häusliche  Arbeit  kann  nur  dazu 
dienen,  den  Schüler  an  das  heute  Erlernte  zu  erinnern.  Denn  allerdings  ist 
es  die  Natur  dieses  Alters,  mit  der  Schule  auch  Alles  hinter  sich  zu  lassen, 
was  er  dort  getrieben  hat.  Aber  mehr  kann  und  soll  die  häusliche  Arbeit 
<iuch  nicht  sein  als  eine  leichte  Deschäftigung ,  welche  den  Gegenstand  iu 
der  Erinnerung  hält:  von  Arbeit  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  kann 
nicht  die  Rede  sein.  Der  Lehrer,  der  in  der  Lehrstunde  das  Seinige  thut, 
hat  nicht  nötig  viel  aufzugeben.  Also  nur  Beschäftigung,  die  dem  Müssig- 
gang  und  den  daraus  entspringenden  Dummheiten  wehrt.  Aber  auch  aus 
oberen  Classen  sollte  man  viel  von  dem  streichen,  was  jetzt  als  Arbeil 
aufgegeben  wird.  Es  ist  einer  der  brennenden  Puncte,  das  Arbeiten  iu 
eigene  freie  Thäligkeit  zu  verwandeln  und  zu  diesem  Zwecke  wie- 
der bei  den  Philanthropisten  in  die  Schule  zu  geben.  Ich  werde  unten 
hierauf  zurückkommen.  Wir  unserer  Zeit  haben  unendlich  weniger  ge- 
arbeitet, und  es  ist  mehr  Frucht  gewonnen  worden  als  jetzt.  V'ersuche 
man  es  doch  einen  andern  Geist  in  die  häusliche  Arbeit  zu  bringen! 

Was  uns  zu  dieser  Ueberspannung  führt,  ist  nicht  die  verkehrte  An- 
sicht dieses  oder  jenes  Einzelnen,  sondern  die  Richtung  unserer  Zeit.  ''An 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen',  meint  sie,  und  unter  diesen 
Früchten  versteht  sie  die  Leistungen.  Die  Leistungen  sind  es,  nach 
denen  unsere  Zeit  fragt.  Der  Director  verlangt  von  dem  Lehrer  Leistungen 
zu  sehen:  der  Lehrer  strebt  aus  seinen  Schülern  Leistungen  herauszu- 
pressen: exprimere  sagt  Cicero  so  schön;  und  der  Schüler  quält  nun 
seinen  armen  Kopf  und  seine  Phantasie  ab,  um  Leistungen  zu  produ- 
cieren.  Hierdurch  kommt  in  unser  Schulleben  ein  Rennen  und  Jagen  und 
Treiben ,  anstatt  des  stillen  und  leisen  Ganges  natürlichen  Werdens  und 
Wachsens  und  sich  ßildens.  Dies  stille  Heranreifen  ist  gar  nicht  mehr 
möglich.  So  arbeitet  alle  Welt,  oder  sage  ich  da  zu  viel?  auf  Leistungen 
hin.  Da  nun  aber  Leistungen  ermöglicht  werden  können  durch  äuszere 
Technik,  durch  kluge  Dressur,  so  verführt  dies  zu  äuszerem  Schein,  zu 
Oslentation,  zur  Lüge.  Und  das  Schlimmste  dabei  ist,  dasz  der  beschränk- 
tere Kopf,  der  langsame  Denker  keine  gerechte  Anerkennung  finden  kann, 
sei  er  so  treu,  so  gewissenhaft  er  wolle. 

Ich  habe  mich  nie  in  meinem  Urteile  durch  die  Leistungen  blenden 
lassen,  sondern  die  innere  Tüchtigkeit  des  geprüften  Zöglings  zu  erken- 
nen gestrebt.  Die  spätere  Erfahrung  hat  auch  meist  meine  Ansicht  be- 
wahrheitet. Meine  talentvollsten  Schüler  haben  sich  später  wenig  bewährt; 
die  scheinbar  schwachen  Köpfe,  denen  man  das  Studium  hätte  wider- 
ralhen  müssen,  sind  zu  treuen  und  tüchtigen  Männern  geworden.  Wer 
sein  Urteil  durch  Leistungen  bestimmen  läszt,  wird  immer  auf  unsicherem 
Boden  stehen.  Wo  ich  einen  ernsten,  wahren,  treuen  und  frommen  Sinn 
erkannt  habe,  der  sich  in  Liebe  zur  Wissenschaft,  in  der  Arbeit  mit 
eigenen  Kräften,  in  einem  immerhin  noch  mühsamen  Ringen  mit  dem 
Stofl' kund  thut,  da  habe  ich  Vertrauen  gefaszt,  und  dies  Vertrauen  zur 
Gesinnung  hat  mich  nie  betrogen.  Diesen  inneren  Sinn  suche  ich  daher 
hei  meinen  Schülern  sowol  selbst  zu  bilden  als  auch  bei  Prüfungen  zu 


332  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen. 

entdecken,  und  wo  ich  kann,  dem  Scheine,  der  Dressur  enlgegenzulreten, 
und  diese  aufzudecken  und  zurückzuweisen. 

Aus  dieser  Quelle  nun  flieszen  sowol  die  Ueberreizung  als  die 
lieber biirdung,  die  eine  so  verderblich  wie  die  andere,  obwol  sich 
eine  gute  Natur  noch  eher  von  der  Ueberbürdung  als  von  der  Ueberreizung 
erholen  wird.  Die  Liehe,  welche  nicht  das  Ihre  sucht,  wird  vor  der  einen 
wie  vor  der  andern  zuriickbeben.  Sie  wird  sich  der  Lebenskraft  des  Kna- 
ben und  Jünglings  annehmen,  diese  zu  schonen,  zu  erhalten  und  zu  kräf- 
tigen suchen,  wozu  namentlich  die  Einwirkung,  zu  der  wir  uns  jetzt  wen- 
den, wesentlich  beitragen  wird. 

Wir  gehen  von  dem,  was  der  Regierung  in  Bezug  auf  die  Indivi- 
dualität und  Vivacität  obliegt,  zu  dem  über,  was  bereits  Aufgabe  der 
Zucht  ist.  Wenn  die  Regierung  Störendes  fern  hält,  so  wirkt  die  letztere 
positiv  ein,  indem  sie  in  eine  bestimmte  Richtung  einlenkt  und  diese  Rich- 
tung mit  Ausdauer  und  Energie  verfolgen  läszt. 

Vivacität  ist  Kraft;  Kraft  erweist  sich  als  Kraft  nur  in  ihrer  Wir- 
kung; nur  aus  dieser  Wirkung  schlieszen  wir  auf  Kraft;  eine  nicht  wir- 
kende Kraft  ist  entweder  überhaupt  oder  für  uns  nicht  vorhanden;  wenig- 
stens ist  es  gleichgültig,  ob  sie  vorhanden  ist  oder  nicht.  Auch  die  Viva- 
cität musz  sich  in  ihrem  Wirken  offenbaren.  Aber  die  Vivacität,  als  Kraft 
vorausgesetzt,  kann  durch  hülfreiche  Hand  zur  Wirkung  erhoben,  in  ihrem 
Wirken  gefördert  und  geleitet  werden.  Diese  hülfreiche  Hand  zu  bieten, 
ist  die  Sache  des  Erzielienden,  ist  ein  Teil  der  Aufgabe  der  Zucht.  Wir 
öfTnen  leise  die  Knospe,  die  nicht  zum  Aufbrechen  und  Blühen  kommen 
kann :  wie  sollten  wir  nicht  vermögen ,  die  in  sich  verschlossene  Seelen- 
kraft zur  Entfaltung  und  Entwickelung  zu  bringen?  Es  ist  oft  ein  einziger 
Moment  hinreichend,  dies  Werk  zu  vollbringen,  wie  ein  einziger  warmer 
Regen  im  Frühling  den  ganzen  Garten  in  Grün  kleidet. 

Die  niedrigste  Form ,  in  welcher  die  Vivacität  auftritt ,  ist  die  der 
bloszen  Bewegung.  Die  Grade  der  Vivacität  sind  verschieden :  lebhafte  Kin- 
der können  nicht  still  sitzen,  hier  heiszt  es  oft:  die  Bewegung  moderieren, 
wenn  die  rastlose  Beweglichkeit  nicht  zu  Flatterhaftigkeit  und  zerstreu- 
tem Wesen  werden  soll.  Umgekehrt  sind  Kinder  von  geringer  Vivacität  in 
Bewegung  zu  setzen,  dasz  sie  nicht  stumpfsinnige,  ins  Blaue  hinausstar- 
rende Knaben,  halbe  Idioten  werden.  Man  musz  sie  nötigen,  mit  anderen 
sich  zu  bewegen,  zu  laufen,  zu  springen,  zu  spielen;  am  ehesten  gelingt 
dies,  wenn  der  Erzieher  sich  bis  zu  ihnen  herabläszt,  um  sie  an  der  eige- 
nen Bewegung  teilnehmen  zu  lassen.  Diese  ihnen  aufgenötigte  Bewegung 
wird  ihnen  endlich  zur  Gewohnheit,  und  dadurch  zur  anderen  Natur. 
Freilich  ist  die  Gefahr  des  Zurücksinkens  in  Apathie  immer  in  drohender 
Nähe,  und  der  Erziehende  zu  steter  Aufmerksamkeit  genötigt.  Drastische 
Mitlei,  z.  B.  der  Stock,  sind  bei  solchen  Naturen  völlig  ungeeignet.  In  der 
Vivacität  bricht  mit  aller  Macht  die  Individualität  hervor:  jede  Natur  ist 
auf  ihre  besondere  Weise  zur  Vivacität  anzuregen.  Denn  die  Ursachen  der 
verschiedenen  Grade  der  Vivacität  sind  sehr  ungleiche;  sie  liegen  zum 
Teil  in  krankhaften  leiblichen  Zuständen,  zum  Teil  in  äuszeren  Umstän- 
den ,  zum  Teil  reichen  ihre  Wurzeln  bis  auf  die  unserm  Auge  verborge- 
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nen  Anfänge  des  Lebens  zurück.  Wer  alle  Erscheinungen  der  Apatiue  auf 
gleiche  Weise  behandeln  wollte,  würde  zu  den  schlimmsten  Mishand- 
lungen  der  Natur  gelangen  können. 

Die  nächst  höhere  Stufe  ist  die  der  Beschäftigung.  Es  hat  keine 
Zeit  gegeben,  wo  nicht  die  Nichtbeschäftigung  als  Quelle  alles  Lasters  ge- 
golten, wo  man  nicht  in  der  Bescliäftiguiig  eines  der  wichtigsten  Erzie- 
hungsmittel anerkannt  hätte.  Die  Philanthropen,  Pestalozzi,  Fröbel,  Iler- 
bart,  Beneke  —  es  gibt  keinen  namhaften  Pädagogen,  der  nicht  auf  die 
Beschäftigung  sein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hätte.  Das  Kind  hat 
genug  gespielt,  es  langweilt  sich  am  Spiel:  wenn  ich  doch  etwas  zu  thun 
hätte!  seufzt  es  tief.  Komm,  sagt  die  Mutter,  hilf  mir  Linsen  verlesen. 
Das  Kind  ist  beschäftigt  und  darin  zufrieden.  Das  geraeinsam  mit  Anderen 
Beschäftigtsein  steigert  den  Werlh  der  Beschäftigung.  Für  uns  hier 
kommt  die  Beschäftigung  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  die  Vivacität 
des  Kindes  befördert.  Die  Bewegung  des  Kindes  erhält  ein  bestimmtes  Ob- 
jecl;  die  Vivacität  wird  verstärkt,  indem  sie  auf  einen  Punct  concentriert 
wird.  Und  die  Bewegung  wird  relativ  eine  längere  Zeit  in  einer  bestimm- 
ten Richtung  erhalten,  so  dasz  sie  auch  an  innerer  Festigkeit  und  Dauer 
gewinnt.  Es  ist  jedoch  auch  zu  beachten,  dasz  zugleich  mit  der  Vivacität 
in  der  Beschäftigung  die  geistige  Kraft  und  das  Gemüt  bewegt  und  belebt 
wird.  Die  Beschäftigung  verlangt,  auch  wenn  sie  noch  so  mechanisch  ist, 
docli  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung ;  und  auch  das  Gemüt  bleibt  nicht 
unberührt,  wenn  man  in  die  Beschäftigung  hineinzulegen  weisz,  dasz  das 
Kind  damit  geliebten  Personen  Liebe  zu  erweisen,  Freude  zu  berei- 
ten hofft. 

In  der  Wahl  der  Beschäftigung  ist  ganz  besonders  die  Weisheit  des 
Erziehers  zu  erkennen:  denn  hier  gilt  besonders  das  Wort,  dasz  sich 
Eines  nicht  für  Alle  schicke;  es  müste  eigentlich  für  Jeden  eine  besondere 
Beschäftigung  gefunden  werden.  Zum  Glück  kommt  dem  Erzieher  dabei 
zu  Hülfe,  dasz  gewisse  Beschäftigungen,  wie  gewisse  Spiele  eine  Zelt  lang 
in  der  Mode  sind,  so  dasz  der  Eine  von  dem  Andern  hierbei  mit  fortge- 
zogen wird.  Vor  Jahr  und  Tag  waren  die  Papparbeiten  an  der  Tagesord- 
nung; jetzt  sägt  Alles  in  Holz.  3Ian  hat  nicht  zu  sorgen,  dasz  die  Bäume 
in  den  Himmel  wachsen :  binnen  Kurzem  wird  man  die  Laubsägen  in  den 
Winkel  werfen  und  etwa  drechseln  und  tischlern.  Die  Jlode  wechselt  auch 
hierin,  und  dieser  Wechsel  ist  wohlthälig;  denn  mit  der  neuen  Mode 
kommtauch  ein  neues  Interesse  in  die  Jugend.  31ir  sind  solche  Moden,  so 
zu  sagen,  unschätzbar;  sie  erleichtern  dem  Erzieher  seine  Arbeit  und 
Sorge  ganz  auszerordentlich ;  er  hat  nicht  mehr  nötig,  jedem  Individuum 
seine  besondere  Beschäftigung  ausfindig  zu  machen;  die  Knaben  beschäf- 
tigen sich  selbst  und  von  selbst. 

Es  ist  indes  nicht  hinreichend ,  dasz  man  den  zu  Erziehenden  be- 
schäftige; die  Beschäftigung  uiusz  zur  Thätigkeit  erhoben  werden. 

Es  liegt  im  Begriffe  der  Beschäftigung,  dasz  sie  mehr  eine  gelegent- 
liche, vorübergehende,  von  auszen  kommende,  die  leere  Zeit  ausfüllende 
sei,  daher  auch  nicht  die  Kraft  in  einem  höheren  Grade  in  Anspruch 
nehme.  Womit  beschäftigen  Sie  sich  denn  jetzt?  ist  eine  Frage  mehr  an  den 
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Dilettanten;  was  studieren  Sie?  was  treiben  Sie?  hat  einen  andern  Sinn. 
Der  Knabe,  sagen  wir,  liann  sich  noch  nicht  selbst  beschäftigen;  er  musz 
beschäftigt  werden.  Er  beschäftigt  sich,  sagen  wir,  mit  lauter  Lappalien 
oder  Allotrien.  Es  ist  daher  nicht  mit  Unrecht  geschehen,  dasz  z.  B.  Zil- 
ler in  seinem  Buche  von  der  Regierung  die  Beschäftigung  nicht  der 
Zucht,  sondern  der  Regierung  zugewiesen  hat:  denn  sie  ist  ihm  ein  Mit- 
tel, das  Müssigsein  zu  verhüten;  zur  eigentlichen  Charakterbildung  ge- 
hört sie  noch  nicht.  Dagegen  erscheint  nun  die  Thätigkeit  als  eine  aus 
dem  inneren  stammende,  daher  von  Freiheit  erföllle,  einheitliche  und  in 
sich  geschlossene,  dauernde,  auf  gewisse  werthvoUe  Zwecke  gerichtete  und 
darum  vollständige.  Die  animalische  Welt  kennt  Bewegung  und  Leben; 
aber  die  Thätigkeit  ist  ihr  unbekannt;  sie  dient  Zwecken  und  füiirl  diese 
Zwecke  aus;  aber  diese  Zwecke  sind  ihr  gegebene,  nicht  solche,  welche 
sie  sich  selbst  gesetzt  hat;  sie  handelt,  wenn  man  das  handeln  nennen 
kann,  zweckvoll,  aber  unbewust,  wie  denn  das  Thier  von  Natur  ist  und 
wird,  was  es  sein  soll ,  der  Mensch  dagegen  sich  selbst  zu  dem  machen 
soll,  was  er  zu  sein  bestimmt  ist.  Von  der  Bewegung  erhebt  sich  also  die 
Vivacität  zur  Beschäftigung,  und  von  der  Beschäftigung  zur  Thätigkeit. 
Schon  in  der  Beschäftigung  steht  sie  über  dem  animalischen  Thun;  in  der 
Thätigkeit,  Activilät  erhält  sie  ihre  Vollendung. 

Der  3Iensch  ist  seinem  Wesen  nach  zur  Thätigkeit  bestimmt;  ein 
Leben  in  Unthätigkeit  ist  kein  menschliches  Leben,  ist  des  3Ienschen  un- 
würdig. Wenn  der  Herzog  Karl  August  an  Knebel,  der  um  Beschäftigung 
bat,  antwortete,  es  wäre  hinreichend,  dasz  Männer  wie  er  da  seien,  so 
wollte  er  ihn  nicht  zur  Unthätigkeit  verdammen,  wie  sich  denn  auch 
Knebel  selbst  nicht  dazu  verdammt  hat.  Aber  bei  alledem  kommt  der 
Mensch  nicht  ohne  Weiteres  und  von  selbst  zur  Thätigkeit:  er  nmsz  eben 
zur  Thätigkeit  erzogen  werden.  Es  gibt  Naturvölker,  welche  von  Thätig- 
keit noch  keine  entfernte  Ahnung  iiaben ,  sondern  ihre  Zeit  in  reinem 
Nichtsthun  hinbringen.  Es  gibt  auch  Menschen,  welche  vielleicht  dies  und 
das  thun,  aber  doch  sich  nie  zur  Thätigkeit  erheben.  Thätigkeit,  aus 
dem  Inneren  stammend,  aus  einem  eigenen  Streben  hervorgehend,  als  ein 
Bedürfnis  der  Natur,  dessen  Befriedigung  dem  3Ienschen  notwendig  ist, 
um  ein  befriedigtes  volles  Sein  zu  genieszen,  ist  eine  Stufe  des  Lebens,  zu 
der  man  nicht  ohne  Mühe  hinaufgelangt,  zu  der  es  vielmehr  einer  absicht- 
liciien  Einwirkung  eines  Erziehenden  bedarf.  Sie  wird  mit  sehr  rohen  und 
unvollkommenen  Anfängen  beginnen;  aber  sie  kann  sich  zu  einer  Virtuo- 
sität erheben,  wie  wir  sie  in  den  hervorragendsten  Geistern  erblicken  bis 
in  hohes  Aller  hinein.  Es  ist  möglich,  dasz  sie  ursprünglich  selbst  eines 
äuszeren  Zwanges  bedarf;  sicherlich  einer  sorgsamen  Gewöhnung;  aber 
sie  kann  so  sehr  zu  einer  innerlichen,  mit  dem  ganzen  Sein  eines  3Ien- 
schen  verschmolzenen  werden,  dasz  man  ohne  dieJIöglichkeit  einer  solchen 
Thätigkeit  das  Leben  nicht  mehr  ertragen  könnte.  Sie  ist  so  keine  vorge- 
fundene, fertige,  leicht  in  den  Sciiosz  fallende,  sondern  eine  langsam  wer- 
dende, mühsam  anerzogene,  spät  reifende:  die  Sorge  des  Erziehenden  hat 
sich  vor  allem  auf  sie  zu  richten.  Sie  ist  die  Grundlage  und  Bedingung 
aller    späteren  Lebensentwickelung    und    Bildung;    die   Bedingung    der 
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Brauchbarkeit  in  jedem  Lebensveriiällnis;  Cliarakterbildung  ist  ohne  sie 
nicht  möglich.  Sie  ist  die  Vorstufe  zur  Sittlichkeit.  Sie  wird  zu  einem 
wesentlichen  Stücke  des  ganzen  Menschen. 

Für  uns  ist  sie  zunächst  nur  die  höchste  Stufe  der  Vivacität,  und  als 
solche  nur  Mittel  für  zu  erreichende  höhere  Zwecke.  Sie  wird  daher 
gleichfalls  die  Kennzeichen  der  Vivacitäl  an  sicli  tragen  müssen,  nemlich : 

1)  die  Herzhaftigkeit  und  den  frischen  Mut    beim   Beginn    einer  Arbeit, 

2)  die  zähe  Ausdauer  und  das  feste  Beharren  bei  der  begonnenen  Arbeit, 

3)  die  innere  Befriedigung,  die  Freudigkeit  der  Seele  bei  der  Ausführung. 
Wo  diese  Kennzeichen  fehlen,  wird  der  Zweifel  entstehen,  ob  wir  eine 
wahrhafte  Thätigkeit  vor  uns  haben,  ob  dies  Thätigsein  zu  einer  dauern- 
den Qualität  der  Seele  geworden  sei.  Es  sind  dies  aber  nicht  blosz  äuszere 
Merkmale,  sondern  es  ist  zugleich  der  Geist,  welcher  die  Thätigkeit  inner- 
lich beseelen  und  durchdringen  soll ,  indem  wir  unsere  Zöglinge  erziehen, 
sie  gleichsam  in  dieser  geistigen  Atmosphäre  zu  erhalten  suchen.  Es  ist 
daher  nicht  blosz  am  Ziele  zu  sehen,  ob  diese  Kennzeichen  nun  da  seien, 
sondern  auf  dem  ganzen  Wege  in  die  Thätigkeit  die  Frische  und  der  Mut, 
die  Ausdauer  und  Geduld,  die  Heiterkeit  und  der  gute  Humor  der  Seele 
hineinzubringen. 

Wie  dies  nun  zu  erreichen  sei,  können  wir  hier  niclit  ausführlich 
erörtern.  Ueberdies  betreten  wir  hier  sofort  wieder  das  Gebiet  des  Indivi- 
duellen. Die  Thätigkeit  ül)erhaupt  ist  das  Allgemeine,  jedem  3Ienschen  Not- 
wendige; die  Art  der  Thätigkeit  und  das  Masz  (genus  et  modus)  sind  bei 
jedem  zu  Erziehenden  wesenllicli  andere;  eben  so  sind  die  Mittel  durch 
die  individuelle  Natur  der  Einzelnen  bedingt.  Dem  Knabenalter  ist  eine 
andere  Thätigkeit  naturgemäsz  als  dem  des  Jünglings;  dem  lebhaften  Kna- 
ben, dem  der  Zügel  angelegt,  und  dem  apathischen,  dem  der  Sporn  gegeben 
werden  musz,  eignen  andere  Mittel.  Hier  heiszt  es,  fühlen  und  tasten  und 
versuchen,  wie  weit  man  den  Bogen,  den  man  in  der  Hand  hat,  spannen 
kann,  damit  er  nicht  zerbreche;  aber  auch  wie  man  den  krummen  und 
schiefen  jungen  Baum  biegen  könne,  damit  er  gerade  emporwachse.  Die 
Thätigkeit  ist  nicht  Zweck,  sondern  Mittel:  hier  für  uns  Mittel,  die  Lebens- 
kräftigkeit zu  entwickeln;  es  würde  unvernünftig  sein,  durch  das  Mittel 
den  Zweck  zu  gefährden. 

Nur  im  Allgemeinen  wollen  wir  einige  Andeutungen  geben,  welche 
aus  dem  Wesen  und  der  Natur  der  Thätigkeit,  namentlich  in  ihrem  Unter- 
schiede von  der  Besciiäftigung,  sich  herleiten. 

Die  Beschäftigung  trägt  oft  noch  den  Charakter  des  Gelegentlichen, 
Zufälligen  an  sich ;  der  Gegenstand  der  Beschäftigung  ist  oft  ein  gleich- 
gültiger; es  kommt  nur  darauf  an,  dasz  der  Knabe  beschäftigt  werde, 
nicht  wie  und  womit  er  beschäftigt  werde;  die  Thätigkeit  ist  nicht  zu 
denken  ohne  einen  auszer  ihr  liegenden ,  an  sich  bedeutenden  Zweck,  der 
durch  sie  realisiert  werden  soll.  Sei  dieser  Zweck,  welcher  er  wolle,  man 
würde  seine  eigene  Absicht  vereiteln,  wenn  man  die  Bedeutung  dieses 
Zweckes  in  den  Augen  des  Knaben  herabsetzen  wollte.  Hierdurch  kommt 
1)  der  Ernst  in  die  Thätigkeit.  Der  Knabe  treibt  kein  Spiel  mehr:  er  ist 
sich  dessen  bewust,  dasz  von  seinem Thun  etwas  abhänge:  er  wird  dadurch 
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in  seinen  eigenen  Augen  gehoben,  weil  er  zu  einem  Zwecke  tliälig  sein 
soll.  Ist  es  Betrug,  wenn  man  Zwecke  vorgibt,  um  Thätigkeit  zu  schafTen? 
Wie  viel  lassen  wir  durch  Andere  thun,  was  wir  selbst  thun  könnten, 
nicht  damit  es  gethan  werde,  sondern  damit  der,  den  wir  es  thun  lassen, 
Gelegenheit  habe  uns  Liebes  zu  erweisen.  Ich  erhalte  jüngst  die  neueste 
Ausgabe  des  ersten  Heftes  von  Ameis  Odyssee.  Es  liegt  mir  daran,  sage 
ich  zu  einem  Schüler,  die  Veränderungen  zu  übersehen,  welche  mein 
Freund  Ameis  wieder  vorgenommen  hat.  Der  Schüler  vollzieht  die  Arbeit 
in  acht  Tagen,  eine  ganz  unerhörte  Arbeit.  Der  Zweck,  den  ich  ihm  nannte, 
mein  Wunsch,  mein  Interesse  haben  ihn  dabei  beseelt.  So  lasse  ich  die 
Elisionen  in  dem  Horazischen  Hexameter  aufsuchen,  Elisionen  von  langen 
und  kurzen  Vocalen  sondern  u.  dgl.  Der  Zweck  bringt  Ernst  und 
2)  Anstrengung,  Kraftanstrengung  in  die  Thäligkeit. 

Denn  dies  ist  allerdings  das  Zweite,  was  zur  Thätigkeit  gehört,  dasz 
unser  Zögling  sich  dessen  bewust  werde ,  dasz  die  leichte  und  spielende 
Beschäftigung  hier  vorüber  sei.  Die  Beschäftigung  bildet  vielleicht  diese 
oder  jene  Geschicklichkeit  aus,  erhöht  aber  weder  die  physische  noch 
die  geistige  Kraft;  sie  läszt  aber  auch  nicht,  wenn  sie  beendet  ist,  das 
frohe  Bewustsein  einer  erhöhten  Kraft  zurück,  welches  der  angestreng- 
ten Thätigkeit  folgt.  Es  ist  nicht  leicht,  bierin  das  rechte  Masz  zu 
treffen,  welches  zwischen  dem  zu  viel  und  zu  wenig  in  der  Mitte  liegt. 
Und  doch  ist  das  Treffen  des  richtigen  von  so  groszer  Wichtigkeit.  Ein 
Uebermasz  von  Anstrengung  erschöpft  und  zerstört  endlich  die  Kraft, 
bringt  Verdrossenheit  und  Erbitterung  in  die  Seele  und  läszt  den  Schüler 
nicht  zu  dem  frohen  Gefühl  der  eigenen  bereits  erworbenen  Kraft  kom- 
men. Ein  unter  dem  rechten  Masze  Bleiben  bildet  keine  Kraft  aus  und  ver- 
hindert die  Selbstachtung,  welche  aus  einer  wirklichen  Thätigkeit  hervor- 
gehen soll.  Die  Schüler  sprechen  noch  lange  von  dem  Lehrer,  der  sie  in 
Thätigkeit  zu  bringen  gewusl  hat,  mit  Achtung.  Es  gibt  kein  besseres 
Mitlei,  sich  bei  den  Schülern  in  Misachtung  zu  bringen,  als  wenn  man 
den  Schülern  keine  Anstrengung  zumutet.  Eine  demoralisierte  Glasse  kann 
dadurch  allein  wieder  in  Zucht  gebracht  werden,  dasz  man  sie  zur  Arbeit 
nötigt.  Und  wenn  einmal  nach  einer  von  beiden  Seiten  hin  gefehlt  werden 
soll,  so  ist  es  moralisch  weniger  gefährlich ,  wenn  nach  der  des  Ueber- 
maszes  gefehlt  wird.  Auch  ist  es  immer  leiciiter  von  dem  Rigorismus 
nachzulassen,  als  sich  und  Andere  aus  der  Laxheit  aufzuraffen. 

Wie  schon  erwähnt,  musz  der  Schüler  durch  die  That  erfahren,  dasz 
er  im  Stande  ist  etwas  zu  leisten,  denn  hierdurch  wird  er  3)  Freude  an 
der  erworbenen  Kraft  und  Mut  zu  neuer  Thätigkeit  gewin- 
nen. Damit  er  aber  jenes  Bewustsein  erbalte,  ist  es  notwendig,  dasz  das 
Auge  des  Erziehers  auf  dem  Thun  des  Knaben  und  Jünglings  ruhe.  Er 
musz  den  Beifall  und  die  Freude  an  seiner  Arbeit  im  Auge  des  Lehrers 
lesen  können.  Hierdurch  erhält  die  Arbeit  erst  iiiren  rechten  Abschlusz, 
ich  möchte  sagen,  iiire  Weihe.  Nichts  schmerzt  den  Schüler  so  sehr,  als 
etwas  gearbeitet  zu  haben,  was  der  Lehrer  hernach  ungelesen  bei  Seile 
wirft,  wie  das  meisl  mit  längeren  Ferienarbeilen  der  Fall  ist.  Daher  em- 
pfehlen sich  zu  diesen  Arbeiten  solche,   welche  der  Lehrer  mit  einem 
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einzigen  Blicke  übersehen  kann:  historische  Tabellen,  hislorische  und 
geographische  sauber  ausgeführte  Karten  u.  dgl.  Eben  so  übel  ist,  wenn 
der  Lehrer  mehr  für  die  Mängel  als  für  das  bereits  erreichte  Gute  ein 
Auge  hat.  Wer  mit  Versland  loben  kann,  erreicht  mehr  als  der  ewig 
mäkelnde.  Der  Schüler  wird  zuletzt  gleichgültig,  wenn  er  kein  Wort  der 
Anerkennung  für  saure  Arbeit  sich  verdienen  kann. 

Indem  unser  Zögling  durch  die  Freude  an  gelungener  Arbeit  lernt 
und  sich  gewöhnt  an  der  Arbeit  selber  Freude  zu  empfinden,  bildet  sich  in 
ihm  allmählich  4)  ein  innerer  Trieb  nach  Arbeit,  ein  Bedürfnis  der 
Thätigkeit,  welches  er  nun  aus  eigenem  Antrieb  zu  befriedigen  strebt. 
Die  Thätigkeit  wird  hierdurch  endlich  zu  einer  eigenen  und  freien.  Thätig 
sein  wird  ihm  endlich  zur  Natur:  ein  Leben  ohne  Thätigkeit  ist  ihm  nicht 
mehr  denkbar.  Es  fehlt  ihm  nicht  an  Beispielen,  dasz  unthätig  sein  dem 
gebildeten  Menschen  unmöglich  ist,  dasz  die  Heroen  der  Wissenschaft  wie 
der  Kunst  in  ununterbrochener  Thätigkeit  bis  in  hohes  Alter  geblieben 
sind.  Jedes  neue  Werk  von  Böckh  zeugte  von  erhöhter  geistiger  Kraft, 
von  immer  gleicher  geistiger  Frische.  Der  soebea  dahingegangene  Hein- 
rich Ritter  ist  bis  zuletzt  geistig  thätig  und  productiv  gewesen.  Goethes 
Gespräche  mit  Eckerraann  geben  einen  höchst  interessanten  Commentar 
hierfür,  und  sind  daher  die  anregendste  Leetüre  für  bildsame  junge  Leute. 
Felix  Mendelssohn  ist  nur  38  Jahre  alt  geworden,  Raphael  eben  so: 
welche  ungeheuere  Productivität  in  Beiden!  Aus  den  Briefen  von  Mendels- 
sohn, jetzt  auch  in  Ed.  Devrients  3Iitteilungen ,  sehen  wir  gleichsam  in 
die  innere  geistige  Werkstatt  eines  vozüglichen  Menschen  hinein:  er  kann 
einmal  nicht  unthätig  sein,  er  musz  schaffen:  schaffen  ist  ihm  Zeichen  der 
Gesundheit,  nicht  schaffen  können  Zeichen  inneren  Krankseins.  Dies  ist  das 
Ziel:  Thätigkeit  mit  Lust  und  Jubel  aus  eigenem  Antrieb:  Thätigkeit  als 
einer  der  höchsten  und  reinsten  Lebensgenüsse.  Nicht  Alle  kommen  zu 
diesem  Ziele;  es  ist  schon  etwas,  wenn  sie  in  die  Richtung  auf  dieses  Ziel 
hin  gebracht  werden.  Hohe  Vivacität  und  mit  ihr  vorzügliche  Individua- 
lität entwickeln  sich  auf  diesem  Wege.  Erhöhte  Vivacität,  Activität  und 
Individualität  lassen  sich  nicht  getrennt  denken,  wie  Alles,  was  sich  über 
<las  Masz  des  Gewöhnlichen  erhebt,  sofort  ein  individuelles  Gepräge  erhält. 

Auf  die  Verwendung  der  Thätigkeit  für  die  Methode  des  Unterrichts 
hoffen  wir  unten  zurückzukommen.  ^^^ 


47. 

UEBER  DIE  ORDNUNG  DER  PROGRAMME. 


Bei  der  Ordnung  unserer  Schulbibliolhek  fand  ich  unter  sonstigem 
Gerumpel  eine  grosze  Anzahl  von  Schulprogrammen,  die  zum  Teil  aus 
verschiedenen  Nachlässen  hier  eine  Ruhestätte  gefunden  hatten  —  eine 
rudis  indigestaque  moles  —  zu  gut,  um  sie  der  Papiermühle  zu  überant- 
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Worten,  und  doch  in  dieser  Verfassung  noch  weniger  als  nützlich,  weil 
sie  nur  Platz  wegnahmen  und  durch  ihr  verstaubtes  und  modriges  An- 
sehen Jedem  die  Lust  benehmen  musten,  sich  näher  mit  ihnen  zu  befassen. 
Ehe  ich  an  die  Ordnung  derselben  gieng,  suchte  ich  mir  hier  und  dort 
darüber  Rath  zu  erholen,  fand  mich  indessen  von  keinem  der  aufgestellten 
Systeme  recht  befriedigt  und  sah  mich  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  denn 
auch  veranlaszt,  mehr  und  mehr  einen  eignen  Weg  einzuschlagen.  Nach- 
dem ich  nun  die  Ordnung  beendet,  zeigt  sich  allerdings  gar  Manches, 
was  ich,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  wol  anders  einrichten  würde, 
stände  ich  noch  vor  dem  Berge;  indessen  glaube  ich  doch  dasjenige,  was 
bei  der  Ordnung  von  Programmen  die  Hauptsache  ist,  dasz  man  die  — 
leider  so  spärliche  Benutzung  derselben  von  verschiedenen  Seiten  mög- 
lichst zugänglich  und  bequem  macht,  im  Wesentlichen  erreicht  zu  haben. 
Sollte  die  nachstehende  Mitteilung  dem  einen  oder  andern  Collegen,  der 
sich  in  ähnlicher  Lage  befinden  mag,  —  und  für  Andere  ist  sie  aller- 
dings nicht  berechnet  —  einen  praktisch  zu  verwerthenden  Fingerzeig 
geben ,  so  würde  icli  mich  schon  dadurch  für  eine  Arbeit  belohnt  halten, 
die  sonst  so  wenig  Befriedigung  zu  gewähren  vermag. 

Umfaszten  die  Arbeiten  von  Dr.  Hahn  und  Prof.  Vetter')  vollständig 
alle  Programme,  so  dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Anordnungen  zu  Grunde  zu  legen.  Praktisch  scheinen  sie 
woniger  zu  sein;  die  allzu  grosze Gliederung  der  Gegenstände  bereitet  bei 
der  Aufstellung  unnötige  Schwierigkeiten  und  erschwert  jedenfalls  das 
Nachschlagen  wie  das  Auffinden  eines  bestimmten  Gegenstandes. 

Die  in  unserer  Bibliothek  befindlichen  Programme  beliefen  sich,  ein- 
schlieszlich  der  vielen  Doubletten  —  auf  weit  über  2000.  Wir  stehen 
allerdings  erst  seit  1862  mit  Preuszen  und  seit  1860  mit  Württemberg 
in  regelmäszigem  Austausch,  allein  es  finden  sich  von  einzelnen  Städten, 
wie  Hamburg,  Rinteln,  Werthheim  und  besonders  Frankfurt,  dessen  Pro- 
gramme in  ziemlicher  Vollständigkeit  bis  auf  das  Jahr  1764  zurückrei- 
chen,  mehr  oder  minder  reichhaltige  Sammlungen  vor.  Auszerdem  ist 
eine  nicht  unbedeutende  Zaiil  von  Dissertationen  und  Universilätsschriften 
verschiedener  Art,  von  denen  einzelne  sogar  aus  dem  16n  Jahrhundert 
stammen,  mit  den  Programmen  verarbeitet,  in  den  Katalog  aber,  sachlich 
geordnet  nach  der  Reihenfolge  der  versciiiedenen  Marken,  an  besonderer 
Stelle  eingetragen  worden. 

Das  Ganze  ist  dann  auf  dreifache  Art  der  Benutzung  zugänglich  ge- 
macht, nemlich 

1)  durch  einen  nach  den  Slädtenamen  alphabetisch  geordneten  Ka- 
talog der  Schulen,  in  welchem  die  einzelnen  Programme  clironologisch 
nach  dem  Jahre  ihres  Erscheinens  mit  Namen  des  Verfassers,  vollstän- 
digem Titel  und  Bezeichnung  ihres  Standortes^)  eingetragen  sind. 

Man  hat  also  nur  den  Namen  einer  beliebigen  Stadt  aufzuschlagen, 


1)  Programme  von  Lindau  1864.  65  und  von  Salzwedel  1864. 

2)  Letzteres   ist   bei  Programmen   über  lateinische  und  griechische 
Schriftsteller  nur  durch  Unterstreichen  des  Namens  geschehen. 
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um  in  ErfyJirung  zu  bringen ,  wie  viele  und  welcbe  Programme  von  der- 
selben auf  der  Bibliolbck  vorliandcn  sind. 

2)  Durch  ein  am  Ende  dieses  Katalogs  belindlicbes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Verfasser,  neben  deren  Namen  die  Seitenzahl  des  Katalogs 
bemerkt  ist. 

3)  Durch  Aufstellung  der  gleichartigen  Programme  unter  den  ent- 
sprechenden festen  Rubriken  der  Bibliothek  selbst. 

Diese  Anordnung  hat  sich,  soweit  ich  bisher  Gelegenheit  gehabt 
habe  zu  ersehen ,  als  höciist  praktisch  bewährt.  Ich  will  mich  deshalb 
etvras  ausführlicher  darüber  verbreiten,  obgleich  dieselbe  unter  anderen 
Verhältnissen  nur  mit  gewissen  Modificationen  sich  empfehlen  möchte. 

Zu  Grunde  liegt,  wie  schon  bemerkt,  die  Ordnung  der  Bücher  der 
Bibliotiiek.  Wie  jede  Schule  ihre  besonderen  Bedürfnisse  hat  und  dem- 
gemäsz  in  der  Anschaffung  der  Bücher  von  anderen  abweicht,  so  werden 
auch  Art  der  Anordnung,  Katalogisierung  und  Aufstellung  demgemäsz 
höchst  verschieden  sein.  Die  Programme  aber  sind  nach  möglichst  allge- 
meinen Gesicbtspunclen ,  doch  wieder  so,  dasz  sich  leicht  ein  Ueberblick 
gewinnen  läszt,  in  dies  vorhandene  System  hineinzuschieben. 

So  ist  z.  B.  in  Folge  einer  Uebereinkunft  der  Bibliothekare  der  ver- 
schiedenen Bibliotheken  unserer  Stadt,  um  die  vorhandenen  Geldmittel 
nicht  zu  zersplittern  und  durch  Concentration  in  den  einzelnen  Fächerri 
mehr  zu  leisten,  die  bis  vor  Kurzem  auch  auf  unserer  Schulbibliothek, 
freilich  nur  sporadlscli  vertretene  Tlieologie  und  Pliilosophie  ganz  aufge- 
geben ,  so  dasz  selbst  die  vorhandenen  Werke  mit  Bewilligung  der  Schul- 
behörde an  die  Stadtbibliotbek  zur  Completierung  abgetreten  wurden.  Da 
diese  Fächer  aber  in  der  Programmenlitteratur  vertreten  sind,  so  haben 
sie  gleichwol  auch  in  der  Bibliothek  ihre  besonderen  Marken  erhalten. 

Von  der  sonst  streng  durchgeführten  Regel,  dasz  dieselbe  Gliederung 
für  die  Bücher  wie  für  die  Programme  gilt,  scheint  dann  freilich  gleicli 
eine  Ausnahme  gemacht  zu  sein,  wenn  für  die  Programme  weder  A,  La- 
teinische Litteratur,  noch  C,  Griechische  Litteratur  zu  entdecken  ist.  In- 
dessen ist  das  doch  nur  eine  scheinbare  Ausnahme.  Es  finden  sich  nem- 
lich  die  Programme,  welche  sich  auf  irgend  einen  lateinischen  oder  grie- 
chischen Schriftsteller  beziehen,  auch  einzeln  wie  die  Bücher  und  zwar 
unmittelbar  hinter  den  Ausgaben  desselben  (wie  bei  Engelmann^)  auf- 
gestellt. Man  kann  sich  also  jederzeit  mit  Leichtigkeit  vergewissern,  ob 
sich  an  Programmen  überhaupt  etwas  über  diesen  oder  jenen  Schrift- 
steller auf  der  Bibliothek  vorfindet,  und  hat  zugleich  das  vorhandene 
Material  sofort  vollständig  bei  einander.  Um  sie  vor  Staub  zu  schützen, 
stehen  sie  zwischen  zwei  einfachen  Pappdeckeln  mit  einem  grünen 
Zettel ,  welcher  den  Namen  des  Autors  angibt.  Die  Deckel  werden  aber 
durch  ein  elastisches  Gummiband  zusammengehalten,  so  dasz  —  mag 
nun  die  Zahl  der  dazwischen  liegenden  Programme  grosz  oder  klein  sein 


3)  Zur  gröszeren  Bequemlichkeit  sind  alle  auf  der  Schulbibliothek 
vorhandenen  Ausgaben  der  Classiker  nebst  den  einschlagenden  Schriften 
in  dem  Exemplar  des  Engelmann  selbst  mit  Kothstift  angestrichen. 
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—  dieselben  stets  fest  und  ordentlich  herausgenommen  werden  böunen. 
Die  Programme  selbst  sind  dann  chronologisch,  und  wenn  mehrere  aus 
demselben  Jahre  vorhanden  sind,  wieder  nach  den  Städten  alphabetisch 
geordnet  und  mit  fortlaufenden  Zahlen  für  jeden  einzelnen  Schriftsteller 
])ezeichnet.  Die  neu  erscheinenden  können  dann  jedes  Jahr  ohne  Weiteres 
darauf  gelegt  werden,  ohne  die  bereits  vorhandene  Ordnung  im  gering- 
sten zu  stören,  und  häufen  sich  die  Programme,  wie  z.  B.  über  Cicero, 
Horaz,  Homer  u.  A.,  so  reiht  sich  der  ersten  Mappe  leicht  eine  zweite 
und  dritte,  mit  1  —  1860,  II — 1866,  III  usw.  bezeichnete  an. 

Das  Verdienst  einer  solchen  Ordnung  gebührt  nun  freilich  nicht  mir, 
sondern  dem  Hrn.  Professor  E.  Försteraann,  dessen  kleine  Schrift  ^lieber 
Einrichtung  und  Verwaltung  von  Schulbibliotheken'*)  die  höchste  Aner- 
kennung verdient.  Nachdem  derselbe  gesagt:  'Da  wäre  es  das  Vollkom- 
menste zu  jedem  Schriftsteller  die  sich  auf  ihn  beziehenden  Programme 
zu  stellen,  also  etwaige  quaesliones  Herodoleae  zu  Herodot  usw.',  fährt 
er  fort:  Mas  ist  jedoch  nicht  durchzuführen,  denn  die  kaum  gehefteten, 
nie  mit  einem  festen  Umschlag  versehenen  einzelnen  Schriften  würden 
dann  bald  vergilben  und  beim  öfteren  Herausnehmen  oder  Hineinstellen 
der  benachbarten  Bücher  verletzt  werden.  Es  wäre  bei  dieser  Weise 
notwendig,  die  einzelnen  Programme  erst  mit  einem  steifen  Deckel  bro- 
chieren  zu  lassen,  und  das  würde  eine  Ausgabe,  welche  die  meisten  Bi- 
bliotheken nicht  tragen  könnten,  keine  einzige  gern  tragen  möchte.' 

Ganz  kostenfrei  läszl  sich  nun  allerdings  eine  solche  Einrichtung 
nicht  herstellen,  allein  die  Kosten  wiederholen  sich  nicht  regelmäszig  und 
stellen  sich  auch  für  die  erste  Anschaffung  nicht  so  hoch,  dasz  die  da- 
durch gewonnenen  Vorteile  nicht  reichlich  aufgewogen  würden.  Je  zwei 
zusammengehörende  Pappdeckel  kommen  etwa  l'/o  Groschen;  die  elasti- 
schen Gummibänder,  von  denen  sicii  eine  ziemlich  schmale  Sorte  als  die 
haltbarste  bewährt  hat,  das  Dutzend  etwa  fünf  Groschen,  so  dasz  sich  mit 
zwanzig  Tbalern  die  ganze  Anschaffung  bequem  bestreiten  läszt.  Da  die 
Gummibänder  nicht  an  den  Deckeln  befestigt  sind,  so  lassen  sie  sicii  jeder- 
zeit leicht  ersetzen,  wenn  sie  einmal  reiszen,  und  man  verliert  keine  Zeit 
wie  mit  dem  Auf-  und  Zubinden  von  Bändern,  die  auszerdem  den  Mappen 
ein  unordentliches  Ansehen  geben. 

Bei  allen  andern  Marken  nehmen  die  Mappen  mit  den  Programmen 
stets  die  erste  Stelle  ein  und  stehen  also  vor  Nr.  1  der  betreffenden 
Bücher. 

So  enthalten  B,  lateinische  Sprache,  und  D,  griechische  Sprache,  alle 
einschlagenden  Programme;  daneben  aber  findet  sich  für  die  Programme 
noch  eine  Marke  BD  mit  Abhandlungen  über  beide  Sprachen  gemeinschaft- 
lich, weil  hier  nicht  wie  bei  den  Büchern  im  Katalog  darauf  verwiesen 
werden  kann. 

E,  deutsche  Litleratur  und  Sprache,  zerfällt  in  Ea  und  Eb;  F,  ver- 
schiedene Litteraturen  und  Sprachen,  in  sieben  Unterabteilungen,  nemlich 
Fa,  allgemeine  Grammatik  und  vergleichende  Grammatik,  Fb,  Metrik,  Fe, 


4)  Nordhausen  1865. 
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englische  Lilteratur ,  Fd,  englisclie  Sprache,  Fe,  französische  Lilleralur, 
Ff,  französische  Sprache,  Fg,  verschiedene  Spraciien. 

G,  Altertümer  enthalten  unter  Ga,  Gh,  Gc  die  römischen,  griechischen 
und  versciiiedene,  und  zwar  in  Doppelmappen  Programme  und  Dissertatio- 
nen, deren  Zaid  sehr  hedeulend  war,  für  sich  getrennt.  H,  Geschichte  und 
Geographie,  hat  die  Unterabteilungen  IIa,  Allgemeines  und  alte  Geschichte 
und  Geographie,  Hb,  Geschichte  und  Geographie  von  Griechenland,  Hc, 
Geschichte  von  Athen,  JId,  römische  Geschichte  usw.  He,  Geschichte  des 
Mittelalters,  Hf,  Geschichte  und  Geographie  der  Neuzeit,  Hh,  Geschichte 
und  Geographie  einzelner  Länder  und  Städte,  Hi,  Biographisches. 

I,  Opera  omnia,  Briefe,  Gelehrtengeschichte  usw.  ist  unter  den  Pro- 
grammen nur  schwach  vertreten,  desto  stärker  dagegen  die  folgende 
Marke  K,  welche  die  Pädagogik  umfaszt.  Hier  genügen  kaum  die  zwanzig 
Unterabteilungen,  von  denen  mehrere  Verwandtes  enthalten  oder,  wie 
bei  den  Reden ,  wieder  geteilt  sind.  Da  enthält  Iva  Geschichte  von  Schu- 
len, Kb  Schulgesetze,  Kc  Lehrpläne,  Kd  Schulnachrichfen,  Ke  Scliul- 
reden  (gesondert  als  Antritts-  und  Einführungsreden,  Reden  bei  der  Ent- 
lassung von  Abiturienten  und  Reden  bei  sonstigen  Gelegenheilen),  Kf 
Stiftungsfeierlichkeiten,  Gedichte,  Gratulationen  usw. ,  Kg  Schulen  und 
deren  Einrichtungen,  Schulwesen,  Kh  Methodik  des  sprachlichen  Unter- 
richts, Ki  lateinische  Sprache,  Kk  griechische  und  hebräische  Sprache, 
Kl  deutsche  Sprache,  Km  Religionsunterricht ,  Kn  mathematischen  Unter- 
richt, Ko  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht,  Kp  verschie- 
dene Unterrichtsfächer:  Schreiben,  Zeichen  usw.,  Kq  Schule  und  Haus, 
Kr  Disciplin,  Arbeiten,  Versetzungen,  Ks  Erziehung,  Kt  Varia,  Ku  Bio- 
graphisches. 

Die  Mathematik,  L,  zerlallt  in  La,  Geometrie  und  Stereometrie,  Lb, 
analytische  Geometrie,  Lc,  Algebra  und  Analysis,  Ld,  ebene  und  sphä- 
rische Trigonometrie,  Le,  Astronomie,  Lf,  Mechanik,  Lg,  Physik,  Lh,  Bo- 
tanik, Li,  Zoologie,  Lk,  Geologie  und  Mineralogie,  LI,  Varia. 

M  enthält  Varia. 

Schlieszlich  findet  sich  unter  N,  Theologie,  Na  für  Allgemeines,  Nb, 
Exegese,  Nc,  Dogmatik,  Nd,  Kirchengeschichte. 

Eine  besondere  Abteilung  '"Bremensien'  enthält  dann  noch  Alles, 
was  auf  unsere  Schule  Bezug  hat;  doch  weist  dieselbe  grosze  Lücken 
auf,  so  dasz  es  räthlich  erscheinen  möchte,  sie  zur  Vervollständigung  mit 
anderen  ähnlichen  Sammlungen  zu  vereinigen,  die  sich  auf  unserer  Stadt- 
bibliothek befinden. 

'Bei  der  wachsenden  Masse  dieser  Schriften  wird  es  hohe  Zeit  sie 
überhaupt  zu  ordnen;  sonst  reiszt  eine  heillose  Verwirrung  ein,  und  man 
musz  doch  von  jedem  Bibliothekar  verlangen,  dasz  er  eine  bestimmte  Ab- 
handlung sofort  ohne  viele  Mühe  finden  kann.  Ich  möchte  wissen ,  auf 
wie  vielen  Anstalten  das  jetzt  wol  möglich  ist,  gewis  nicht  auf  der  Mehr- 
zahl.' Damit  hat  Förstemann  gewis  Recht.  Allein  die  damit  verbundene 
grosze  Arbeit  sollte  nicht  durch  die  Einrichtung  der  Programme  noch 
unnötigerweise  vermehrt  und  erschwert  werden.  Das  geschieht  aber 
durch  einige  Aeuszerlichkeiten,  die  unwesentlich  erscheinen  mögen,  aber 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  7.  23 
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(loch  die  Uehersicht  erschweren  und  Zeilverlust  verursachen.  Ein  solcher 
Uebelstand  ist  z.  B.,  dasz  die  Namen  der  Verfasser  häufig  gar  nicht,  oder 
nicht  auf  dem  Titelblall,  so  dasz  sie  gleich  in  die  Augen  springen,  son- 
dern erst  auf  der  zweiten  oder  letzten  Seile  angegeben  sind.  Ebenso 
werden  die  Vornamen  häufig  weggelassen.  Mag  es  nun  auch  den  betref- 
fenden Schulbehörden,  den  CoUegen  und  Schülern  bekannt  oder  gleich- 
güllig  sein,  ob  'College'  Müller,  Schmidt  usw.  Alexander  oder  Peter  hei- 
szen  mag,  so  stellt  sich  die  Sache  doch  ganz  anders,  wenn  es  gilt  in 
einem  solchen  Kataloge  die  verschiedenen  Persönlichkeiten  zu  ordnen. 

Auch  in  anderer  Rücksicht  wäre  eine  gröszere  Conformitäl  sowol 
in  dem,  was  die  Programme  bieten,  wie  auch  in  der  Anordnung  selbst 
für  den  Nutzen  dersellien  höchst  wünschenswerlh.  Ich  sollte  denken, 
dasz  auf  dem  Wege  freier  Vereinbarung  dies  nicht  unschwer  zu  erreichen 
wäre;  wo  nicht,  so  müste  es  durch  Verfügung  der  Schulbehörde  gesche- 
hen. Der  Werlh  der  Programme  liegt  doch  zur  Zeil  noch  hauptsächlich 
in  diesen  Notizen;  denn  mag  man  über  den  Werth  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  nun  denken  wie  man  will,  benutzt  werden  sie 
nach  meinen  Erfahrungen  so  gut  wie  gar  nicht. 

Bremen.  W-    Sattler. 


48. 

ZUM  DEUTSCHEN  AUFSATZ,  INSBESONDERE  ZUE 

CORRECTUR  DESSELBEN. 


Die  Unlust,  mit  der  so  mancher  Gymnasiallehrer  den  Unterricht  des 
Deutschen  in  minieren  Classen  übernimmt  und  gibt,  kann  nach  dem  heu- 
tigen Standpuncle,  wonach  der  Schwerpunct  des  mündlichen  deutschen 
Unterrichts  in  der  erwähnten  Lehrstufe  auf  die  für  Lehrer  und  Schüler 
gleicherweise  anregende  Erklärung  von  classischen  Schriftstücken  fällt, 
nur  noch  in  den  schriftlichen  Uebungen,  in  dem  deutschen  Aufsatze,  ih- 
ren Grund  haben.  Dasz  aber  liier  die  Schuld  nicht  ausschliesziich  an  der 
Sache,  sondern  vorzugsweise  auch  in  der  Methode,  beziehungsweise 
Methodenlosigkeit  liegt,  mit  der  der  genannte  Gegenstand  nur  zu  häufig 
gehandhabt  wird,  kann  einem  gewissenhaften  und  denkenden  Lehrer  nicht 
verborgen  bleiben.  Indessen  tritt  der  bestimmte  richtige  Weg,  auf  wel- 
chem der  Sache  abzuhelfen  ist,  nicht  so  unmittelbar  zu  Tage;  auch 
musz  man  bekennen,  dasz  in  den  verschiedenen  Lehr-  und  Handbüchern, 
sowie  in  einschlägigen  Artikeln  pädagogischer  und  didaktischer  Zeit- 
schriften der  Sache  nirgends  auf  den  Grund  gegangen  ist,  indem  man 
sich  meist  auf  die  Wahl  der  Themata  und  mündliche  Besprechung  dersel- 
ben mit  den  Schülern  beschränkt,  dagegen  über  das  Wichtigste,  über  die 
Gorrectur  des  deutschen  Aufsatzes,  besonders  insoweit  sie  die  häusliche 
Arbeit  des  Lehrers  allein  betrifft,  oberflächlich  hinwegsieht.  So  glaube  ich 
keine  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  wenn  ich  im  Folgenden  die  Behand- 
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luiig  des  deutschen  Aufsalzes  in  einer  einzelnen  Mittelclasse  —  Oher- 
quarta*)  — ,  in  der  mir  der  deutsche  Unterrichl  übertragen  ist,  einer 
nähern,  vorwiegend  auf  die  Praxis  gegründeten  Besprechung  unterziehe. 

Die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  schiieszt  natürlicher  Weise 
vor  allem  die  Frage  in  sich:    welche  Themata    sind    für    unsere 
Cla  sse  zu  wählen?  Dasz  man  von   14 — 15-jährigen  Knaben   —  wie 
sie  die  besagte  Classe  enthält  —   nur  Reproduction  von  deutlich  und  klar 
(beides  in  streng  logischem  Sinne)  Erkanntem  zu  fordern  berechtigt  ist, 
braucht   kaum   erwähnt   zu   werden.    Wir  pflegen   daher    einerseits   an 
deutsche  und  lateinische  Lectüre,  deren  Inhalt  erschöpfend  behandelt  wor- 
den ist,  andererseits  an  Erlebnisse,   die  auf  das  jugendliche  Gemüt  nach- 
haltigen Eindruck  machen ,  anzuknüpfen.    Dabei   wird  unsere  Wahl  zeit- 
weilig durch  die  zwei   Arten  der  Aufsatzübungen,    der   extemporierten 
(Schulaufsatz)  und  der  häuslichen  (Hausaufsatz),  wesentlich  beeinfluszt. 
Für  erslere,  deren  Notwendigkeit  und  Ersprieszlichkeit  Niemand  in  Abrede 
stellen  wird,  eignen  sich  in  der  gedachten  Classe  theils  Themata  wie  'Be- 
richt über  eine  Feuersbrunst',  'B.  über  ein  Eisenbahnunglück',  'B.  über 
einen  Raubanfall'  usw.,  wobei,  abgesehen  davon,  dasz  ich  alle  möglichen 
Combinationen  gestatte,  es  den  Schülern  frei  steht,  ihrer  Aufgabe  in  der 
Weise  von  Zeitungsberichten  oder  in  Briefform  gerecht  zu  werden;  teils 
wähle  ich  hierzu  —  und  darauf  lege  ich  kein   geringes  Gewicht  —   ein- 
zelne Erzählungen  aus  der  jeweiligen  Ovidlectüre,  natürlich  ohne  Beihülfe 
des  Textes;  eine  Uebung,  die  auch  für  den  Schüler  der  folgenden  Classe 
—  der  Unlerquinta  —  nicht  zu  unterschätzen  ist.   Wer  neben  dem  deut- 
schen Unterricht  auch  den  lateinischen  in  derselben  Classe  bat,  der  erreicht 
durch  in  der  Schule  gefertigte  üebersetzungen  einzelner  vorher  nie  gele- 
sener Capitel  aus  Cäsar,  bei  denen  besonders  correct  deutsche  Form  und 
ungezwungene,  selbst  freiere  Wiedergabe  des  Inhalts  zu  berücksichtigen 
sind,  zwei  Zwecke  zugleich;  docii  möchte  ich  durch  diese  auch  für  höhere 
Classen  empfehlenswerlhe  Uebung  unsere  eigentlichen  Schulaufsälze  nicht 
verkürzt  wissen.    Zu  solchen  extemporierten  Compositionen  gebe  ich  — 
für  Concept  und  Reinschrift  zusammen  —   nicht  mehr  als  %  Stunden 
Zeil;  denn  die  für  unsere  heutigen  Verhältnisse  so  wichtige  Schlagl'ertig- 
keit  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  kann  dadurch  nur  gewinnen.  Was  in 
zweiler  Reihe  die  Hausaufsätze  betrifft,  so  lasse   ich  in  diesen  einerseits 
den  Inhalt  von  Balladen  und  Romanzen  in  selbständig  erzählender  Form 
wiedergeben,  andererseits  im  Anschlusz  an  die  Cäsarlectüre  Themata  wie 
Mie  Schlacht  bei  Vesonlio',  Mie  Treulosigkeit  des  Ambiorix'  u.  dgl.  bear- 
beiten.   In  beiden  Fällen  kann  natürlicher  Weise  von  einer  selbständigen 
Handhabung  des  Stoffes  nicht  die  Rede  sein,  wenn  derselbe  nicht  gründ- 
lich erläutert  und  so  zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  des  Schülers  gewor- 
den ist.    Beide  Gattungen   fallen  den  Knaben  anfangs  schwerer  als  man 
denken  sollte;  besonders  aber  ralhe  ich  —  wie  es  die  Sache  mit  sich 


*)   Süddeutsche   Nomenclatur,   so  dasz   mithin   Oberquarta    dem  5d, 
Unterquinta  dem  6n  Jahrescnrse  entspricht. 
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bringt  —  mit  Cäsarstoffen  erst  später  zu  beginnen.  Für  die  Hausarbeiten 
ist  in  dieser  Classe  ein  erstes  Stück  Abstraction  zu  verlangen:  die  Formie- 
rung eines  besonderen,  niciit  aus  dem  Gedichte  selbst,  beziehentlich  den 
CapitelnCäsars  entnommenen  kurzen  Eingangs  und  eines  eben  solchen  kur- 
zen Schlusses;  anfangs  gebe  ich  den  Schülern  derlei  an  die  Hand,  bis  sie 
seihst  eine  Art  Norm  gefunden  haben,  einerseits  im  Eingange  den  vorlie- 
genden meist  ethischen  Gehalt  des  betr.  Stoffes  unter  ein  Allgemeineres 
zu  subsumieren  oder  an  historisch  Vorausgehendes  anzuknüpfen,  anderer- 
seits in  dem  Schlüsse  eine  Anerkennung  über  den  Eindruck  des  betr.  Ge- 
dichtes auszusprechen  oder  den  historischen  Faden  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Abschlusz  weiter  zu  spinnen  (z.  B.  Ring  des  Polykrales;  Stoffe  aus 
Cäsar).  Zu  den  Hausaufsätzen,  welche  sich  an  deutsche  Gedichte  anlehnen, 
habe  ich  noch  nachzutragen,  dasz  die  Selbständigkeit  der  Behandlung  im 
Ganzen  von  Seiten  des  Schülers  successive  sich  erweitern  musz;  so  gab 
ich  z.  B.  im  laufenden  Schuljahre  von  derlei  Thematen:  1)  einfache  Inhalts- 
wiedergabe von  'Heinrich  der  Vogler'  von  Vogl;  2)  'eine  edle  Handlung 
des  Grafen  Rudolph  von  Habsburg'  im  Anschiusz  an  das  betr.  Gedicht  von 
Schiller;  3)  'das  böse  Gewissen'  im  Anschiusz  an  Chamissos  'die  Sonne 
bringt  es  an  den  Tag',  eine  streng  an  den  chronologischen  Verlauf  der 
ganzen  Sache  sich  anschlieszende  Erzählung,  die  also  —  nach  vorausge- 
schickter Einleitung  —  mit  dem  Morde  des  Juden  zu  beginnen  hat;  4)  'Ab- 
weichung Schillers  in  seinem  'Ring  des  Polykrates'  von  der  betreffenden, 
den  Schülern  vorgelesenen  und  oft  von  ihnen  wiederholten  Erzählung  bei 
Herodot'.  Fassen  wir  kurz  die  Qualität  der  Themata  für  diese  Classe  zu- 
sammen,  so  ist  es  auch  hier  noch  der  zu  erzählende  Stoff,  mit  dem 
sich  der  Schüler  zu  beschäftigen  hat;  Beschreibungen,  besonders  rein 
localer  Natur,  vvie  'mein  Garten',  'unser  Haus',  'der  Babniiof  usw.  sind 
meines  Erachlens  erst  für  die  nächste  Classe  geeignet;  auch  die  jetzt  so 
beliebt  gewordenen  Besclireibungen  von  Knabenspieien  möchte  ich  eher 
der  folgenden  Classe  zuweisen,  da  gerade  hier  die  Umgehung  des  ordinä- 
ren, trivialen  Ausdrucks  Schwierigkeiten  bietet. 

Aus  dem  Gesagten  löst  sich  die  zweite  einschlägige  Frage,  die  Be- 
sprechung des  Themas  mit  den  Schülern,  von  selbst ;  ich  füge 
nur  noch  bei,  dasz  es  nicht  unwichtig  ist,  den  Schülern  das  Minimum  und 
Maximum  der  äuszeren  Ausdehnung  der  jeweiligen  Arbeit  genau  zu  be- 
stimmen, indem  sie  dadurch  mit  vcranlaszt  werden,  die  Hauptsache  von  der 
Nebensache  zu  scheiden  und  im  Einzelnen  selbständig  zu  referieren ,  wie 
denn  natürlicher  Weise  auch  im  Allgemeinen  gleich  von  vornherein  vor 
wörtlichem  Abschreiben  bez.  Uebersetzen  des  Schriftstellers,  sowie  bei 
der  erst  erwähnten  Art  von  Hausaufsätzen  vor  rein  poetischem  Ausdruck 
zu  warnen  ist;  Dinge,  auf  die  man  in  jeder  Classe  wieder  zurückkommen 
und  aufmerksam  machen  musz. 

Indem  wir  zum  dritten  und  Hauptteile  unserer  Erörterung,  zur 
Correctur,  übergehen,  iielonen  wir  vor  Allem,  wie  auch  anderwärts 
schon  geschehen,  die  zwei  Bestandteile  der  Correctur,  die  Arbeit  des  Leh- 
rers und  die  hierauf  bezügliche  des  Schülers.  Für  erstere  ist  die  Frage 
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von  wesentlicher  Bedeutung :  vv e  1  c h e  A n s p r ü c h e  sind  an  d i e  F  o r m 
des  Aufsatzes,  an  den  Stil  des  Ober quartaners  zu  machen? 
Wir  präcisieren  die  Antwort  auf  die  dreiPuncte:  grammatische  Cor- 
recliieit,  Vermeidung  des  Unästhetischen  und  des  Unlogi- 
schen. Für  die  beiden  letzten  Anforderungen  haben  wir  uns  absichtlich 
negativ  ausgesprochen,  weil  gerade  hierin  oft  die  Kiafl  des  Schülers 
üebersteigendes  verlangt  wird.  Es  gibt  wol  nichts  Verderblicheres,  als 
wenn  man  in  Dingen ,  bei  denen  der  mechanische  Fleisz  des  Schülers  die 
geringste  Rolle  spielt,  entweder  gar  keine  Norm  einhält  oder  sie  zu  hoch 
schraubt.  Halten  wir  nun  die,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  lief  und  nicht  zu 
hoch  gegriffene  Norm  fest,  welche  aus  der  Ueberzeugung  entsprungen  ist, 
dasz  an  eigentliche  Stilbildung  des  Schülers  im  Allgemeinen  erst  dann  ge- 
dacht werden  darf,  wenn  er  mit  dem  Einzelnen  sich  hinlänglich  vertraut 
gemacht  bat,  so  ergibt  sich  für  den  corrigierenden  Lehrer  als  1)  erstes 
Postulat:  von  der  Arbeit  des  Knaben  stehen  zu  lassen,  was  irgend 
stehen  bleiben  kann,  ohne  dasz  sich  ein  Widerspruch  gegen  die  obi- 
gen drei  Forderungen  erhebt.  Die  strenge  Befolgung  dieses  ersten  Postu- 
lats erspart  einerseits  dem  Lehrer  viele  —  eitle  —  Mühe,  andererseits 
erwächst  daraus  für  den  Schüler  der  aller  Beachtung  würdige  Gewinn, 
dasz  er  sich  seiner  Arbeit  und  seines  Arbeitens  freut;  wie  ganz  anders, 
wenn,  wie  das  leider  manciimal  vorkommt,  der  Schüler,  selbst  ohne  zu 
den  schlechtesten  zu  gehören ,  sein  Product  ganz  verstrichen  und  umge- 
modelt zurück  erhält!  2)  Die  zweite  Bedingnis  einer  fruchtbaren  und  die 
Ermüdung  des  Lehrers  ferne  hallenden  Correctur  ist:  nach  einem  sichern, 
ein  für  allemal  festgestellten  Systeme,  das  sich  jeder  Lehrer  selbst  bil- 
den mag,  zu  corrigieren;  wir  erlauben  uns  hier,  das  unserige  mitzuteilen, 
nicht  sowol  als  ob  wir  es  für  unfehlbar  hielten ,  als  vielmehr  um  zu  ver- 
deutlichen, was  wir  unter  systematischer  Correctur  verstehen.  Es 
lassen  sich  nemlich  die  bei  weitem  häufigsten  Fehler  der  Schüler  unserer 
Classe  ungefähr  so  rubricieren : 

L  grammatische  Fehler,  gegen: 
ö)  Orthographie, 

b)  Formenlehre, 

c)  Syntax, 

d)  Wortstellung  (gramm.), 
(?)  Interpunction; 

II.  ästhetische  Fehler: 

a)  Dysphonie, 

b)  triviale  (ungewählte)  Ausdrücke, 

c)  AfTeclierlheit; 

III.  logische  Fehler,  betreffend: 

a)  Wortstellung  (logische,  Satzaccent), 

b)  Satzverbindung, 

c)  Satzanordnung , 

d)  Schiefheiten  (Misverständnisse), 

e)  Auslassungen  und  Zusätze  (Wiederholungen). 

Die  deutsche  Syntax  (Ic)  haben  unsere  Knaben  bei  Weitem  nicht  so 
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inne,  wie  man  gewöhnlich  annimmt;  abgesehen  von  Fehlern,  wie  ^sich  als 
ein  tapferer  Mann  zeigen'  u.  dgl.,  wird  hauptsächlich  im  Gehrauch  der 
Pronominen,  der  Präpositionen  und  der  Tempora,  zumal  der  relativen, 
gefehlt. 

Eine  grosze  Schwierigkeit  liegt  für  die  Knaben  —  natürlicher 
Weise  —  in  III,  besonders  aber  in  III  b  und  c;  was  III  b  betrifft,  so  sind 
die  Schüler  gar  zu  sehr  geneigt,  copulative  (statt  adversativer,  consecuti- 
ver,  temporal-demonstrativer  usw.)  Satzverbindung  zu  wählen.  Mit  III  c 
meinen  wir  Fehler  in  der  örtlichen  Stellung  der  Gedanken  überhaupt, 
aber  auch  nebensätzlichen  Ausdruck  statt  des  hauptsätzlichen  und  umge- 
kehrt, je  nach  dem  realen  Werthe  des  betr.  Gedankens  als  Neben-  oder 
Hauptgedankens.  Zu  III d  endlich  rechnen  wir  alle  logischen  Fehler,  die 
teils  auf  falschen  Begriffsvorstellungen  (z.  B.  'Rührung'  statt  'Ehrfurclil'), 
teils  auf  Verwechselung  von  Gattung  und  Art,  Abstractum  und  Concretum 
u.  dgl.  beruhen.  Die  ästhetischen  (II)  Fehler  wiegen  hauptsächlich  in  der 
ersten  oder  den  ersten  Arbeiten  des  Cursus  vor  und  unter  iiinen  wieder 
vornehmlich  die  Dysphonie,  wie  sie  in  dem  Gebrauche  eines  und  desselben 
Wortes  oder  Wortstammes  in  unmittelbarer  Nähe  zu  Tage  tritt;  doch  ver- 
schwinden gerade  diese  nach  einmaliger  oder  auch  wiederholter  Hinwei- 
sung auf  das  Mangelhafte  —  besonders  millelsl  lauten  V^orlesens — am  ehe- 
sten. In  den  Fehler  II  c  verfallen  die  Schüler  in  der  Regel,  wenn  sie  nach 
Schwung  haschen  und  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schieszen  lassen;  ich  ver- 
Lille mir  daher  bei  der  ersten  Gelegenheil  eindringlich  alle  und  jegliche  Zu- 
Ihal  zum  Stoße  —  die  oben  erwähnte  erste  Art  von  Sciiulaufsälzen  ausge- 
nommen —  und  ermahne  zu  schlichter,  einfacher,  bei  der  Sache  bleibender 
Behandlung;  durch  diese  Manchen  vielleicht  rigoros  dünkende  Forderung 
mag  immerhin  sporadisch  ein  Talent  gehemmt  werden:  für  die  grosze 
Masse  der  Schüler  ist  sie  unbedingt  notwendig;  wem  sie  unbillig  er- 
scheint, ja  wer,  wie  das  vorkommen  mag,  schwungvollen  Stil  schon  in 
dieser  Classe  erstrebt  und  geübt  wissen  will,  der  bedenkt  niclit,  dasz  auch 
in  der  Form  des  Ausdrucks  die  Idee  des  abgeschlossenen  Ganzen  —  wie 
sie  jüngst  in  diesen  Jahrbüchern  so  treffend  für  den  Inhalt  der  jeder 
Classe  zuzuteilenden  Lehrpensa  betont  worden  ist  —  nicht  auszer  Acht 
gelassen  werden  darf.  Man  wolle  doch  vom  Schüler  nur  eine  Schüierarbeit 
und  vom  Oberquarlaner  keine  Slilvollkommenheit  eines  Gymnasial-  oder 
eines  Lycealabilurienlen  oder  gar  des  Lehrers  selbst  verlangen.  —  Ab- 
sichtlich haben  wir  mit  Bezug  auf  den  Grad  der  Schwierigkeiten  für  den 
Scbüler,  die  logischen  Fehler,  welche  freilich  mehr  oder  weniger  eng  mit 
den  grammalischen  zusanimenliängen ,  in  letzter  Reihe  aufgeführt;  aus 
demselben  Grunde  haben  wir  auch  die  betr.  Reihenfolge  oben  bei  der 
Aufstellung  der  Ansprüche  an  den  Slil  des  Oberquarlaners  gewählt.  Dasz 
nicht  gerade  ausnahmslos  alle  Fehler  unter  das  obige  System  registriert 
werden  können  —  in  derlei  complicierteren  immerhin  selteneren  Fällen 
mag  die  corrigierende  Hand  des  Lehrers  selbst  das  Richtige  beisetzen  — , 
versteht  sich  von  selbst;  genug,  dasz  über  die  grosze  Mehrheil  der  immer 
wiederkehrenden  und  allen  Schülern  mehr  oder  weniger  gemeinscbafllichen 
Fehler  der  Lehrer  eine  klare  Uebersichl  hat.  Noch  eins:  bei  Uebertragun- 


Zum  deutsclien  Aufsalz.  347 

gen  aus  lal.  Leetüre  kommt  eine  neue  Rubrik  '^zu  wörtlich'  zu  dem  obigen 
Sündenregister. 

An  dieses  System  schliesze  ich  nun  meine  Correclur  im  Einzelnen 
an,  indem  ich,  wie  bereits  oben  angedeutet,  fast  nie  das  Richtige  an  die 
Stelle  des  vom  Schüler  gegebenen  Unrichtigen  stelle,  sondern  entweder 
blosz  durch  bestimmte  Zeichen  die  Art  des  Fehlers  andeute  —  in  sehr 
vielen  Fällen  nemlich  genügt  ein  einfacher  Vermerk  des  Fehlers;  warum 
und  wie  gefehlt,  wie  zu  bessern  ist,  findet  der  Schüler  von  selbst  —  oder 
indem  ich ,  um  in  anderen  etwas  complicierleren  Fällen  den  Schüler  die 
Besserung  selbst  finden  zu  lassen ,  neben  dem  qualitativ  allgemeineren 
Zeichen  ein  Wort  wie  'Tps.',  'schief,  'triv.',  'Satzverbindung'  (oder  auch 
z.  B.  'consec.  Salzverbdg.')  usw.,  auch  kurze  Fragen  (bei  Ic  und  log.  Feh- 
lern): 'Wer?',  'Wessen?',  'Wie?',  'Warum?'  (letztere  beide  oft  bei  Aus- 
lassungen ganzer  Sätze  [lUe])  beifüge. 

Ich  unterlasse  hier  die  eigentümlichen  Zeichen  darzustellen ,  durch 
welche  ich  die  oben  aufgeführten  Fehler  andeute,  und  brauche  wol  kaum 
noch  zu  sagen,  dasz  die  Schüler  beim  ersten  Aufsatze  mit  dem  Fehler- 
system und  mit  den  Zeichen,  d.  h.  ihrer  Bedeutung,  bekannt  gemacht 
werden.  Dasz  durch  die  gezeigte  Art  des  Corrigierens  die  relative  Censur 
der  Schülerarbeiten  sehr  erleichtert  wird,  liegt  auf  der  Hand,  wie  wol 
ich  durchaus  nicht,  wie  bei  lateinischen  und  griechischen  Arbeiten  dieser 
Classe ,  einer  rein  numerischen  Behandlung  der  Sache  das  Wort  geredet 
haben  will. 

Wie  oben  bemerkt,  besteht  die  Correctur  des  Aufsatzes  nicht  blosz 
in  der  Durchsicht  des  Lehrers,  sondern  auch  in  der  Besprechung  mit  den 
Schülern  und  der  hierauf  fuszenden  vom  Schüler  ausgeführten  wirklichen 
Emendation.  Man  ist  noch  vielfach  der  Ansicht,  dies  geschehe  am  besten 
durch  Durchsprechung  jedes  einzelnen  Aufsatzes  und  darauffolgende  Ab- 
schrift. Wir  pflichten  dieser  Methode  nicht  bei  und  haben  deswegen  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen,  der  zugleich  auch  auf  den  ersten  Teil  der 
Correctur,  auf  die  eben  erläuterte  Corrigierweise ,  wesentlich  einge- 
wirkt hat.  Indem  wir  auch  für  diesen  zweiten  integrierenden  Teil  der 
Aufsalzcorrectur  das  von  uns  gewählte  Verfahren  mitteilen,  sind  wir  weil 
entfernt,  sie  für  die  einzig  richtige  halten  zu  wollen;  es  bestärkt  uns  nur 
in  ihr  der  günstige  Erfolg  und  die  Lust  und  Liebe,  mit  der  sich  die  Schü- 
ler von  demselben  leiten  lassen.  Gleich  nach  beendigter  Correclur  — 
ich  schliesze  hier  den  ersten  .\ufsatz  des  Jahrescurses  aus,  da  an  ihm  von 
vornherein  die  Methode  der  Correctur  klar  gemacht  werden  musz  und  des- 
wegen, um  möglichst  alle  Arten  von  Fehlern  zur  Anschauung  zu  bringen, 
sämtliche  Aufsälze  wenigstens  der  Hauptsache  nach  vorzulesen  sind  — 
oder  auch  neben  ihr  her  schreibe  ich  mir  kurze  Notizen  über  durchgängig 
gemachte  Fehler  oder  über  auffallende  Verstösze  Einzelner,  besonders 
grammatischer  Art  auf,  die  einer  weitergehenden  aufklärenden  Besprechung 
werth  erscheinen  (z.  B.  über  Setzung  des  Commas  bei  zusammengezoge- 
nen Sätzen,  über  den  Gebrauch  von  sz  und  ss,  über  Umlaut  usw.).  Diese 
Notizen  kommen  in  der  Schule  in  erster  Reihe  zur  Sprache,  dann  teile  ich 
die  Hefte  aus  und  lese,  während  alle  ihre  eiaenen  Arbeiten  offen  vor  sich 
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liegen  haben  und  im  Ganzen  mitlesen,  den  schlechtesten  Aufsatz  vor.  Bei 
der  oben  auseitiandergesetzten  Beschaffenheit  der  Themata ,  besonders  der 
für  Hausaufgaben,  ist  es  natürlich,  dasz  die  Arbeiten  in  ihrer  Fassung 
immerhin  nahe  genug  aneinander  streifen ,  um  an  den  Einzelstellen  des 
Aufsatzes,  den  ich  vorlese  und  dessen  Fehler  die  Schüler  selbst  suchen 
und  unter  das  obige  System  subsumieren  müssen,  einen  Hinweis  auf  Ver- 
stö;;ze,  wie  sie  von  anderen  gemacht  worden  sind,  oder  Fragen  dieser  sel- 
ber hierüber  zu  ermöglichen.  Hierauf  pflege  ich,  um  den  Schülern  vor 
Augen  zu  stellen,  wie  sie  es  machen  sollen,  nachdem  sie  eben  gehört, 
wie  sie  es  nicht  machen  sollen,  auch  den  besten  Aufsatz  vorzulesen.  Zu 
dieser  Besprechung  brauche  ich  V^ — %  Stunden  Zeit;  zu  wünschen  ist 
übrigens  gerade  mit  Hinsicht  auf  die  mündliche  Erörterung  über  die  cor- 
rigierten  Aufsätze,  dasz  der  Lehrer  einerseits  alle  Arbeiten  uno  tenore 
corrigiere  —  nach  der  gegebenen  Methode  reichen  2V^ — 3  Stunden  für 
30  Hefte  ä  3*^ — 41^  Seiten  (bei  Schulaufsätzen  die  Hälfte)  aus  — ,  ande- 
rerseits sie  unmittelbar  nach  diesem  häuslichen  Geschäfte  zurückgebe.  Für 
die  folgende  deutsche  Stunde  wird  nun  den  Knaben  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Randzeichen  des  Aufsatzes  zu  numerieren  und  an  den  Sciilusz  die 
ebenfalls  numerierten  Verbesserungen  sorgfältig  beizufügen,  so  dasz 
Verbesserung  1  sich  auf  Fehler  1  (am  Rande  der  Arbeit)  usw.  bezieht;  in 
der  Regel  läszt  sich  eine  Verbesserung  nach  den  oben  gegebenen  Grund- 
sätzen mit  einem  oder  ein  paar  Worten  abmachen;  selten  sind  ganze  Satz- 
perioden —  besonders  in  Eingängen  und  Schlüssen  —  umzuändern  ;  für 
diesen  Fall  ist  das  Wort  'umzuändern'  vom  corrigierenden  Lehrer  an  betr. 
Stelle  beigesetzt;  in  allen  Fällen  aber  musz  dem  Richtigen  das  Unrichtige 
noch  einmal  gegenüber  gestellt  werden.  In  der  besagten  nächsten  Stunde 
wird  dann  jeder  Einzelne  gefragt,  ob  er  in  Retreff  des  einen  oder  anderen 
Fehlers  einen  Anstand  habe ;  drei  Viertel  oder  wenigstens  zwei  Drittel 
der  Schüler  sind  ihrer  Aufgabe  ohne  weitere  Beihülfe  gerecht  geworden, 
die  übrigen  werden  in  einer  hierzu  verwendeten  halben  Stunde  zur  Er- 
kenntnis des  zu  Substituierenden  gelangen.  Schiieszlich  lege  ich  es  den 
Knaben  ans  Herz,  bei  Fertigung  der  nächsten  Arbeit  die  Correcturen  der 
früheren  wieder  durchzugehen,  ferner  ihr  Concept  vor  der  Abschrift  für 
sich  laut  vorzulesen  (vgl.  oben).  Mit  dem  folgenden  Aufsatze  bekomme  ich 
die  Correctur  des  vorausgehenden  wieder  zu  Gesichte  und  rechne  darin 
gemachte  Fehler  zur  neuen  Arbeit.  —  Diese  soeben  erläuterte  Methode 
scheint  mir  vor  der  oben  angefüiirten,  der  wir  die  unsrige  gegenüber  ge- 
stellt, dreierlei  voraus  zu  haben:  1)  dasz  alle  mechanische  Arbeit  bei  der 
Correctur  des  Schülers  wegfällt,  2)  dasz  er  sich  so  viel  rascher  über  frü- 
her gemachte  Fehler  orientiert  und  3)  dasz  auf  diese  Weise  dem  Lehrer 
die  Correctur  der  Correctur  wesentlich  erleichtert  ist.  Dasselbe  Verfah- 
ren, zumal  in  Bezug  auf  die  Correctur  des  Schülers,  ist  auch  in  lateini- 
schen und  griechischen  Stilübungen  in  mittleren  und  oberen  Classen  in 
Verbindung  mit  einer  strengen  Argumentation  sehr  zu  empfehlen  und 
wird,  wie  mir  bekannt,  von  gewiegten  Schulmännern  in  den  eben  erwähn- 
ten Lehrgegenständen  gehandhabt;  in  unteren  Classen  kann  eine  Rein- 
schrift nicht  umgangen  werden,    aber  auch    hier  ist  damit  eine  kurze 
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Argumentation,  besonders  in  Verweisung  auf  Lehrbücher  bestehend,  zu 
verknüpfen.  Um  auf  unseru  deutschen  Aufsatz  wieder  zuröclizuliommen: 
man  wird  es  vielleicht  der  von  uns  vorgetragenen  Methode  der  Correctur 
zum  Vorwurfe  machen ,  dasz  sie  zu  sehr  am  Einzelnen  hänge  und  die 
eigentliche  Stiihiidung  im  Groszen  vernachlässige.  Wir  waren  uns  von 
vorn  herein,  wie  wir  bereits  ol)en  haben  durchblicken  lassen,  dieses 
scheinbaren  Mangels  unseres  Verfahrens  bewust;  wir  fragen  nur  noch: 
was  müste  man  von  einem  Musiklelirer  sagen,  der  nicht  vor  allem  das 
TrelTen  der  Noten  und  die  Einhaltung  des  Tactes,  sowie  die  Beobachtung 
der  Tempi  und  der  sog.  Zeichen  im  Allgemeinen  erst  von  seinem  Schüler 
forderte,  um  erst  dann,  wenn  hierin  hinlängliche  Sicherheit  erlangt  wäre, 
auf  das  eigentliche  Rhythmisieren  und  Melodisieren ,  sowie  auf  seelenvol- 
len Ausdruck  hinzuwirken?  Quid  rides?  mutato  nomine  de  te  fabula  nar- 
ratur:  die  Grammatik  bilden  die  Noten,  und  der  Tact,  die  Einhaltung  der 
Tempi  und  Beobachtung  der  Zeichen  im  Allgemeinen  entspricht  der  Ver- 
meidung des  Unästhetischen  im  Aufsatze,  die  ^Stilbildung  im  Groszen'  ist 
die  Rhythmisierung  und  Melodisierung  und  um  die  Parallele  vollzu- 
machen, der  seelenvolle  Ausdruck  in  der  Musik  der  von  uns  oben  ver- 
pönte Schwung  im  Aufsatze  des  Oberquartaners.  Und  nun  die  Moral: 
ein  absolvierter  Unterquartaner  hat  gewis  noch  lange  nicht  ^  eine  hin- 
längliche Sicherheil'  in  der  Grammatik  und  in  Vermeidung  des  Unästhe- 
tischen erreicht.  Darauf  brauche  ich  wol  endlich  gar  nicht  hinzuweisen, 
dasz  gerade  die  etwa  schon  in  unserer  Classe  gewünschte 'Stilbildung 
im  Groszen'  von  der  inneren  Geistesreife  in  hohem  Grade  abhängig  ist, 
sowie  dasz  es  viele  gebildete  Erwachsene  gibt,  die  eine  ganz  treffliche 
Darstellungsgabe  besitzen,  denen  aber  aus  dem  Mangel  an  Sicherheit  in 
den  von  uns  besprochenen  Elementen  oft  unübersteigliche  Hindernisse 
erwachsen. 

Jedenfalls  ist  es  nur  auf  einem  solchen  systematischen  Wege  mög- 
lich, dasz  ein  wirklicher  Fortschritt  in  dem  deutschen  Aufsalz  erzielt 
wird.  Nicht  allein,  dasz  der  Lehrer,  der  den  Schüler  immerbin  genauer 
kennt  als  dieser  sich  selbst,  durch  die  systematische  Behandlung  der  Cor- 
rectur in  den  Stand  gesetzt  wird,  ihm  ganz  präcise  RathschJäge  über  das 
zu  erteilen,  worin  er  sich  besonders  zu  vervollkommnen  oder  vor  Fehlern 
zu  hüten  hat:  sondern  der  Schüler  selbst  kommt  auf  die  genannte  Weise 
einerseits  rasch  zur  Erkenntnis  seiner  schwachen  Seiten,  andererseits 
wird  er  dadurch,  dasz  ihm  Verbesserungen  naheliegend  und  unschwer  er- 
scheinen, zu  neuem  Eifer  nachhaltig  angespornt. 

Heidelberg.  Carl  Lang. 
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Ähren  vom  Felde  der  Betrachtung  von  Dr.  Chr.  von  Bomhard. 
aus  dessen  litterarischem  nachlasse  herausgegeben  von 
Heinrich  Stadelmann.  Augsburg  1869,  Jenisch  und 
Stage. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  in  der  Lesewelt  allmählich  ein  gewisses  Mis- 
trauen  gegen  alle  die  Bücher  Platz  gegriffen,  die  als  Nachlässe,  als  Aus- 
wahl aus  den  Papieren  von  Verstorbenen  u.  dgl.  dem  Publicum  vorge- 
führt wurden;  zu  oft  schon  hat  es  sich  nemlich  herausgestellt,  dasz,  was 
zur  Herausgabe  besagter  Bücher  drängle ,  mehr  das  liebevolle  Anden- 
ken an  die  aus  dem  Leben  geschiedene  Persönlichkeit,  als  der  innere 
Werth  der  Bücher  selber  war;  dasz,  was  in  den  Kreisen,  in  denen  der 
Verstorbene  lebte  und  wirkte,  einer  freundlichen  Aufnahme  ganz  sicher 
sein  konnte,  derselben  in  weiteren  Kreisen  ganz  oder  zum  Teile  erman- 
gelte, so  dasz  nicht  selten  die  Frage  am  Platze  schien ,  ob  wol  der  Ver- 
storbene, wenn  er  anders  von  der  Absicht  der  Veröffentlichung  etwas  ge- 
wust  hätte,  nicht  selber  mit  aller  Bestimmtheit  dagegen  gewesen  wäre. 
Gar  nicht  zu  reden  von  solchen  Publicalionen ,  bei  denen  der  berühmte 
JName  des  Verf.  nur  als  Aushängeschild  für  niedrigen  Gewinn  und  buch- 
händlerische Geldmacherei  dienen  muste. 

Wenn  nun  aber  je  einmal  ein  Buch  aus  dem  Nachlasse  eines  Verstor- 
benen erschienen  ist,  das  von  den  eben  erwähnten  Uebelsländen  solcher 
Veröffentlichungen  ganz  frei  ist,  so  ist  es  dieses  opus  postumum  des 
trefflichen  Bomhard;  ja  wir  glauben  behaupten  zu  dürfen,  dasz  dies  nach 
seinem  Tode  herausgegebene  Werkchen  alle  bei  seinen  Lebzeiten  edierten 
Bücher  in  dem  Grade  übertreffe,  als  das  edle  Greisenalter  in  allem  was 
Einsicht  und  Erfahrung,  Reife  des  Urteils  und  Blildigkeit  der  Kritik  an- 
langt, weit  über  den  andern  Lebensaltern  steht. 

Um  nemlich  gleich  von  vornherein  das  Büchlein  etwas  näher  zu  kenn- 
zeichnen, so  haben  wir  es  in  dieser  'Aehrenlese  auf  dem  Felde  der  Be- 
trachtung' (wie  der  dem  Verstorbenen  innig  befreundete  Herausgeber  das 
Ganze  höchst  zweckiiiäszig  benannt  hat)  mit  Reflexionen  zu  thun,  die  der 
berühmte  V^erfasser  in  seinen  höheren  Lebensjahren  über  den  gesamten 
Kreis  menschlichen  Lebens  angestellt  hat.  Erkennen  wir  darum  in  den 
einzelnen  Betrachtungen  überall  leicht  den  geistreichen  Mann,  den  Meister 
der  Antithese,  den  gewandten  Dialektiker,  wie  er  in  seinen  früheren 
Scliriflen  bereits  uns  entgegengetreten  ist;  fehlt  auch  nirgends  der  tief- 
poetische Zug,  die  überquellende  Phantasie,  die  all  seine  Schriften  mit  so 
eigentümlichem  Reize  schmückt:  so  ist  doch  eines,  was  dieser  ganzen 
Reihe  von  Betrachtungen  eine  ganz  besondere  Färbung  verleiht  und  sie 
merklich  von  anderen  Schriften  unterscheidet,  das  ist  das  Anschauen  der 
Dinge  sub  specie  aeternitatis,  das  ist  der  Friedenshauch,  der  aus  dem  ihm 
bereits  nahegerückten  und  wohl  bekannten  Jenseits  herüberweht  und  über 
das  Ganze  einen  unsagbaren  Duft  der  Ruhe  und  Befriedigung  verbreitet, 
so  wie  etwa  eine  an  und  für  sich  schöne  und  reiche  Landschaft  doch  am 
wundersamsten  erglänzt,  wenn  das  letzte  Gold  der  scheidenden  Sonne  die 
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Höhen  beleuchtet,  während  über  das  Thal  die  Schatten  der  Nacht  sich  zu 
lagern  beginnen. 

Wie  der  alte  Scrlver  in  ''Gollholds  zufälligen  Andachten'  die  ganze 
ihn  umgebende  Welt  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht  und  Blumen 
und  Sterne,  Steine  und  Thiere  ilnii  dazu  dienen  müssen,  die  Wundergüte 
des  Gottes  zu  verherlichen ,  der  sich  der  Menscldieil  in  Christo  so  gnädig 
angenommen  (wobei  wir  nicht  läugnen  wollen,  dasz  neben  vielem  Sinni- 
gen und  Tiefen  auch  manches  Geschmacklose  und  Spielende,  dem  Charak- 
ter seiner  Zeit  entsprechend,  mit  unierläuft),  so  ist  auch  hier  die  ganze 
Welt  mit  all  ihrer  bunten  Masse  von  Gegenständen  der  Betrachtung  unter- 
stellt, aber  welch  ein  Geist  vollzieht  hier  das  Geschäft  der  Betrachtung! 
welch  eine  Belesenheit,  welch  eine  Kenntnis  aller  und  neuer  Zeit,  welch 
eine  philosophische  Durchbildung  offenbart  sich  hier  uns  in  den  einzelnen 
Stücken  !  Ob  er  von  Zündhölzchen  und  Briefkorb ,  ob  er  von  gesunkenen 
Gröszen  und  genealogischer  Psychologie,  ob  er  von  den  höchsten  Gütern 
oder  von  scharfen  Ecken  handelt  —  überall  zeigt  sich  uns  der  über- 
legene Geist,  für  den  es  nichts  Kleines  gibt,  an  das  er  nicht  die  tiefsten 
Gedanken  anzureihen  verstände,  dem  aber  andererseits  die  schwersten 
Probleme  des  menschlichen  Geistes  nicht  zu  hoch  sind,  dasz  er  nicht  eine 
Lösung  derselben  wenigstens  versuchen  sollte. 

Drei  Puncte  sind  es  vor  Allem ,  die  diesen  Betrachtungen  einen  ganz 
besondern  Werth  verleihen  und  ihnen  unter  ähnlichen  Büciiern,  mögen 
sie  nun  confessioncs,  oder  pensees ,  oder  Erinnerungen  aus  vergangenem 
Leben,  oder  wie  sonst  immer  heiszen,  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
räumen; erstens  die  umfassende  Bildung  und  wahrhaft  staunenswerthe 
Belesenheit  des  Verfassers  in  der  gesamten  Literatur;  zweitens  der  sitt- 
liche Ernst  und  die  hohe  Idealität,  von  der  alles,  was  er  sagt,  durchdrun- 
gen, oder  besser  gesagt,  durchgeistigt  ist;  drittens  die  glänzende  Form, 
in  der  das  fleiszig  Gesammelle  und  tief  Durchdachte  zum  Ausdruck  kommt. 
—  Sehen  wir  uns  nun  die  einzelnen  Puncte  näher  an ! 

Es  würde  offenbar  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  einzelnen 
Schriftsteller,  die  alle  in  diesem  verhältnismäszig  kleinen  Buche,  sei  es 
eingehend  besprochen ,  sei  es  vorübergehend  erwähnt  sind,  auch  nur  dem 
Kamen  nach  nennen:  es  genüge,  die  Gebiete  anzuführen,  in  denen  der 
Verfasser  sich  bewegt  und  aus  denen  er  je  nach  Bedürfnis  die  einzelnen 
Autoren  auftreten  läszl.  Um  von  der  Well  des  classischen  Altertums  nicht 
zu  reden,  aus  weicher  die  geflügelten  Worte  durch  das  ganze  Buch  in 
einer  Weise  zerstreut  sich  finden,  dasz  man  deutlich  sieht,  das  sei  die  Welt 
gewesen,  in  der  der  Verf. ,  was  man  sagt,  eingebürgert  war:  um  also 
nicht  zu  reden  von  seinen  liebsten  Vertrauten,  einem  Plato,  Sophokles, 
Tacitus,  Seneca  und  anderen :  so  ist  die  gesamte  französische  Litteratur  in 
ihren  Dichtern  wie  Prosaisten  für  ihn  ein  aufgedecktes  Buch,  dem  er  bald 
zur  Widerlegung,  bald  zur  Bestätigung  die  schlagendsten  Stellen  ent- 
nimmt, um  dann  seine  eigenen  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  Nicht 
minder  ist  ihm  die  englische  Literatur  bekannt,  ja  vertraut,  und  Shakes- 
peare so  gut  wie  Franklin,  Fielding  nichi  minder  als  Emerson  müssen  dem 
geistreichen  Essaiisten  zur  Enlwickelung  seiner  Gedanken  dienen. 
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Dasz  die  deutsche  Litleralur  in  ihren  Heroen  ihm  mehr  als  bekannt 
Avar,  zeigt  jedes  Blatt  des  Buches  und  versteht  sich  bei  einem  Manne,  wie 
Bomhard  war,  wol  von  selber:  dasz  aber  auch  die  groszen  Mystiker  des 
Mittelalters,  ein  Tauler,  ein  Meister  Eckart  u.  A.  von  ihm  wohl  gekannt 
sind  und  nicht  selten  bei  gegebener  Gelegenheit  von  ihm  citiert  werden, 
das  dürfte  um  so  mehr  Bewunderung  erregen,  je  ferner  gerade  die  Bestre- 
bungen dieser  Männer  seinen  Hauptsludien  lagen.  Von  den  Schriftwerken 
unserer  Tage  kennt  er  eben  so  gut  die  malerialistisch-destructiven  Auto- 
ren des  sogenannten  Fortschrittes,  wie  die  constructiven  Dogmaliker  un- 
serer Kirche,  und  die  iJberaus  anziehende  Parallele,  die  er  zwischen 
W.  v.  Humboldt  und  Tauler  durchführt,  zeigt,  wie  genau  er  die  Schriften 
dieses  höchst  liebenswürdigen  Gelehrten  gekannt  hat.  —  Kurz,  der  Reich- 
tum der  Belesenheit  ist  geradezu  staunenswerth  und  zeigt  uns  einen  Mann, 
der  wenn  irgend  einer  den  Namen  eines  Gelehrten  verdient:  denn  nicht 
das  Lesen  von  unendlich  viel  Büchern  ist  es,  was  uns  jenen  hohen  Namen  zu 
verleihen  scheint,  sondern  die  Vereinigung  des  Besten  und  Schönsten, 
was  geschrieben  worden  ist,  zum  Zweck  der  Darstellung  eines  bis  jetzt 
noch  nicht  erreichten  Ideals. 

Was  nun  aber  für  die  überaus  bunte  Versammlung  der  Geister  das 
vereinende  Princip  bildet,  was  einen  Rousseau  so  gut  wie  Pascal,  einen 
Büchner  so  gut  wie  einen  Tauler  den  rechten  Platz  und  die  geeignete 
Stelle  finden  läszt:  das  ist  der  sittliche  Ernst,  von  dem  das  ganze  Buch 
getragen  ist,  das  ist  das  lebendige  Streben  nach  endlicher  Auflösung  der 
oft  schreienden  Widersprüche,  die  im  menschlichen  Leben  sich  finden, 
das  ist  die  fröhliche  Hoffnung  auf  gewissen  Sieg  des  sittlich  Guten ,  die 
wohllhuend,  ja  erbaulich  durch  das  Ganze  sich  hindurchzieht.  Wie  grosz 
und  wie  unentwirrbar  auch  die  Räthsel  erscheinen  mögen,  die  drückend 
auf  der  Menschheit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  lasten;  wie  beunruhigend 
namentlich  einem  so  lebhaften  Geiste  wie  der  Bomhards  war,  all  die  ver- 
geblichen Ansätze,  die  frflhwelken  Blüten,  die  scheinbaren  Triumphe  des 
Bösen  und  die  so  überaus  häufigen  Niederlagen  des  Guten  sich  darstellen 
mögen:  nirgends  doch  verliert  der  Verf.  den  fröhlichen  Mut  der  Hoffnung, 
niemals  läszt  er  sich  herunterstoszen  von  der  Höhe  seines  idealen  Stre- 
bens;  immer  und  immer  wieder  weist  er  darauf  hin,  welch  nie  versie- 
gende Kraft  im  Glauben  und  in  der  Liebe  verborgen  liege.  All  die  ver- 
schiedenen Betrachtungen  nemlich  der  verschiedenartigsten  Gegenstände 
begegnen  sich  als  in  einem  gemeinsamen  Cenlruni  in  dem  Gedanken:  von 
Allem  was  in  der  Geschichte  sich  findet,  kommt  nichts  so  sehr  dem  edel- 
sten und  besten  Streben  der  Menschennatur  entgegen,  als  die  Lehre  des 
Christentums.  Kein  Wunder  darum,  wenn  er  zu  einem  feurigen  Analhema 
gegen  die  Gegner  desselben  sich  erhebt,  und  in  heiligem  Zorn  ausruft 
S.  56:  'Die  Prediger  des  Atheismus,  wie  dieser  Büchner,  Vogt,  Mole- 
schott,  Feuerbach  sind  wahre  Hochvorräther  an  der  Menschheit,  deren 
köstlichstes,  unveräuszerliches  Gut  der  Glaube  an  einen  persönlichen 
Gott  und  die  Gewisheit  seines  liebevollen  Verhältnisses  zu  der  Men- 
schenwelt ist.  Diese  Verbindung  des  Geistes  und  Gemütes  mit  dem  voll- 
kommenen Wesen  abschneiden,    heiszt   den  Menschen  degradieren  zum 
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Thier  und  ihm  seine  Existenz  unertriiglicli  machen.  Was  wollen  sie? 
jeden  Cullus  eines  höheren  Wesens  aufhehen ,  oder  vielleicht  einen 
Nalurdiensl  elahlieren;  dann  kommt  es  aber  zur  Persunificalion  der  Na- 
turkräfte, d.  li.  zum  Heidentum.'  Ebenso  hören  wir  ihn  gegen  kalte 
Resignation  eifern  mit  den  Worten  S.  28:  'Es  sind  viele  in  den  Hafen 
eingelaufen  und  nicht  hlosz  gemeine  Seelen.  Aber  er  ist  umnachtet  und 
lichtleer.  Ein  Anderes  steht  den  Edleren  offen  im  Bewustsein  ihres  sitt- 
lichen Werthes ist  vollends  dies  sittliche  Bewustsein  durchglüht  von 

der  Liebe  zum  Idealen  und  stark  angezogen  von  der  Centralsonne,  um  die 
alle  Sonnen  kreisen,  so  erbaut  sich  inmitten  der  elementaren  Nalurwelt 
ein  Gottestemppl,  in  dessen  stille  Umfriedung  keine  Unruhe  der  Welt  ein- 
dringt, keine  Störung  von  Innen  nach  Auszen.'  Doch  wir  kämen  nicht 
zu  Ende,  wollten  wir  auch  nur  die  hervorragendsten  Stellen  anführen, 
die  alle  hierher  gehören;  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  dasz  wir  das 
Ganze  als  einen  glänzenden  apologetischen  Versuch  bezeichnen,  ein  Ver- 
such, dessen  Bedeutung  um  so  schwerer  wiegt,  als  er  von  einem  Manne 
unternommen  wird,  der  in  der  langen  Zeit  seines  irdischen  Lebens 
die  Philosopliie  aller  Jahrhunderte  durchforscht  und  aus  der  groszen 
Reihe  der  Denker  von  Heraklit  bis  auf  Herhart  schlieszlich  die  Summe 
gezogen  hat,  die  wir  am  besten  mit  seinen  eigenen  Worten  geben  S.  66. 
*Sagst  du:  zeige  mir  den  Vater,  so  will  ich  ihn  lieben  —  so  kennst  du  die 
Antwort.  Liebe  Gott  in  Christo,  der  ist  dir  gezeigt;  in  ilun  hast  du  Gott 
in  der  desiderierlen  menschlichen  Gestaltung,  ebenso  ehr-  als  liebenswür- 
dig. —  Ja,  aber  auch  den  sehe  ich  ja  nicht!  So?  deine  Phantasie,  die 
sonst  so  mächtig  und  so  geschäftig  in  dir  ist,  die  Abwesendes  und  weit 
Entferntes  dir  in  unmittelbare  Nähe  rückt  und  ihm  die  Macht  gibt,  dein 
Gefühl  in  mannigfaltiger  Weise  zu  rühren :  kann  diese  dir  nicht  jeden 
Augenblick  das  liebenswürdigste  Bild  nahe  bringen,  das  in  allen  dir  wohl- 
liekannten  Situationen  vorgestellt  zur  Liebe  auffordert  und  einladet?  Und 
solcher  Einladung  zu  folgen  sollte  so  schwer  sein?  —  Aber  weil  dein 
Haus  schon  voll  ist,  das  macht,  dasz  du  den  neuen  Geist  nicht  beherber- 
gen kannst!  —  Nun  so  räume  aus,  auf  dasz  Platz  werde!  —  Gut,  wer 
hilft  mir  dazu?  Wenn  du  willst,  eben  der  neue  Gast  selbst,  der  die 
Wechsler  und  Krämer  aus  dem  Tempel  gejagt  hat.  Was  damals,  das  thut 
er  noch  immer,  wo  man  ihm  nicht  wehrt.'  —  Hiermit  ist  zu  vergleichen, 
was  er  S.  182  über  die  Liebe  sagt,  wovon  wir  den  Schlusz  hier  beizu- 
fügen uns  nicht  enthalten  können:  'Wie  ein  Strom  unaufhaltsam  sich  zur 
Einmündung  in  das  Wellmeer  hindrängt,  so  dürstet  die  Seele,  je  völ- 
liger und  tiefer  ihre  Liebe  wird,  desto  stärker  nach  Eingehen  in  Gott,  bei 
dem  von  ihrer  Selbstheit  nichts  mehr  übrig  bleibt,  als  nur  das  unaus- 
sprechliche Bewustsein  göttlicher  Begnadigung,  weil  sie  alles  Andere  mit 
Gott  selbst  teilt,'  —  Will  schlieszlich  Jemand  sehen,  wie  er  das  Härteste, 
was  Menschen  begegnen  kann,  die  Trennung  von  Geliebten  zu  tragen 
versteht,  und  welche  Tröstungen  er  für  das  bitterste  Leid  zu  bieten  ver- 
mag, der  lese  die  Reflexion:  Tod  der  Kinder.  Diese  Perle  der  Sammlung 
wiegt  ganze  Bände  von  Predigten  auf  und  gehört  mit  zu  dem  Schönsten, 
was  unsere  Lilteratur  in  dieser  Gattung?  zu  bieten  vermacr. 
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Beide  bis  jetzt  besprochenen  Vorzüge  aber  erhalten  ihre  volle  Bedeu- 
tung erst  durch  das,  was  wir  als  die  dritte  Eigentümlichkeit  des  Werkes 
bezeichnet  haben,  das  ist  die  vollendete  Form,  in  welcher  das  reiche  Wis- 
sen einerseits,  wie  das  sittlich  hohe  Streben  des  groszen  Mannes  anderer- 
seits zur  Erscheinung  kommt.  Was  ein  gelehrter  Mitarbeiter  der  AUg. 
Zeitung  von  dem  Oxforder  Exprofessor  Goldwin  Smith  schreibt,  das  ist 
Wort  für  Wort  anwendbar  auf  Bomhards  Darstellung;  derselbe  sagt  aber 
unter  Anderm :  'Manier  kann  sich  mehr  oder  weniger  Jedermann  aneig- 
nen, der  nicht  geradezu  auf  den  Kopf  gefallen  ist,  aber  einen  Stil  schrei- 
ben wie  Goldwin  Smith,  klar,  kräftig,  nie  dem  Gedanken  voraushüpfend 
oder  nachhinkend,  alle  Stufen  von  der  tiefen  Ruhe  der  Ueberzeugung  bis 
zur  ätherischen  Höhe  des  Pathos  mit  natürlicher  Leichtigkeit  durcheilend, 
demonstrierend,  anregend,  hinreiszend  und  immer  schön  und  edel,  auch 
wenn  er  dem  Ilasz  und  der  Verachtung  Worte  leiht  —  einen  solchen 
Stil  kann  nur  ein  bedeutender,  überzeugungs-  und  charaktervoller,  gebil- 
deter und  gelehrter  Mann  schreiben.'  3Iit  einem  Worte  das  bekannte 
le  Stile  c'est  l'homme  sehen  wir  hier  an  einem  glänzenden  Beispiel  bestä- 
tigt; in  Bomhards  Natur  fand  sich  jene  eigentümliche  Mischung  von 
scharfem  Verstand  und  tiefem  Gemüt,  von  reichquellender  Phantasie  und 
treuem  Gedächtnis,  von  productiver  und  receptiver  Kraft  —  wie  sie  nicht 
eben  häufig  zu  Tage  tritt,  die  aber,  wo  sie  sich  findet,  alsbald  den  bedeu- 
tenden Mann  uns  vor  die  Augen  stellt.  Kommt  zu  diesem  allen  noch  eine 
Lebensstellung,  wie  sie  der  Verstorbene  halte,  wird  ein  solcher  Liebling 
der  Gottheit  nicht  in  das  tosende  Meer  politischer  Stürme  verschlagen, 
sondern  ist  es  ihm  vergönnt,  in  fortwährendem  Verkehr  mit  der  junger- 
haltenden Jugend  zu  bleiben  und  mit  diesem  strebenden  Teile  der  3Iensch- 
heit  fortzuringen  bis  ins  höchste  Alter,  so  sind  uns  alle  Factoren  gegeben, 
um  ein  Leben  zu  begreifen,  wie  das  ist,  dessen  innerste  Gedanken  wir 
hier  in  diesen  104  Betrachtungen  belauschen  können.  In  der  That  ist  es 
schwer  zu  sagen,  was  wir  an  denselben  mehr  bewundern  sollen,  die  über- 
raschende Neuheit  der  Vergleiche,  oder  die  tiefgehende  Kraft  der  Specula- 
tion,  die  Kunst  der  Beleuchtung,  durch  die  er  die  unscheinbarsten  Stoffe 
in  wunderbar  helles  Licht  zu  stellen  vermag,  oder  die  Schärfe  der  Dialek- 
tik, mit  der  er  falsche  Ansprüche  in  ihr  verdientes  Nichts  zurückzuweisen 
versteht.  Zu  dem  allen  tritt  —  gewissermaszen  als  spiritus  rector  des 
Ganzen  —  jener  köstliche  Humor,  der  gelegentlich  sich  selber  den  Text 
liest  und  über  sich  selber,  wenn  auch  in  Thränen ,  zu  lächeln  versteht, 
wovon  ein  köstliches  Beispiel  Mas  letzte  Blatt'  ist.  Wenn  er  da  sein  ganzes 
Leben  ein  armseliges  Schülerexercitium  nennt,  wer  erkennt  da  nicht  die 
liebenswürdige  Ironie,  die  den  edlen  Mann  auch  im  Leben  schmückte,  aber 
wer  wird  nicht  alsbald  in  höhere  Regionen  mit  fortgerissen,  wenn  er  dann 
fortfährt:  '^Wie?  ist  es  möglich,  dasz  der  Hocherhabene  in  solche  Sudelei 
sich  hat  einzeichnen  mögen?  Kaum  iiegreiflich,  und  doch  ist  es  so.  Es  sind 
Züge  der  Weisheit  und  Liebe,  die  wie  die  Hand  des  Lehrers  das  armselige 
Schülerexercitium  fort  und  fortcorrigiert  hat.  Wie  wenig  ist  am  Rande  mit 
Beifall,  wie  viel  mit  Büge  angestrichen,  aber  gleichwol  im  Texte  geändert 
und  aebessert  worden!  Und  so  ist  aus  der  Arbeit  zwar  freilich  keine  gute 
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geworden:  sonst  liätle  ja  der  Corrector  Zeile  für  Zeile  streichen  und  seine 
Gedanken  darüber  setzen  müssen,  —  aber  doch  eine  erträgliche,  mit  der 
man  allenfalls  zufrieden  sein  kann.  —  Dafür  sei  dem  gütigen  und  nach- 
sichtsvollen Corrector  Dank  und  Preis!  Ich  habe  mir  meine  Fehler  und 
seine  Besserungen  wohl  gemerkt  und  gedenke,  wenn  es  mir  vergönnt 
sein  wird,  künftig  wieder  einmal  ein  Exerciliuni  auszuarbeiten,  meine 
Sache  besser  zu  machen.' 

Wir  könnten  hiermit,  ohne  ein  weiteres  Wort  der  Empfehlung  hin- 
zuzusetzen, unsere  Anzeige  schlieszen,  in  der  sichern  Ueberzeugung,  dasz 
das  unscheinbare  Büchlein  in  kürzester  Zeil  sich  Bahn  brechen  wird,  läge 
uns  nicht  noch  die  Pfliclit  ob,  den  gesamten  Lehrerstand  insbesondere 
gerade  in  diesen  Blättern  auf  das  inhaltreiche  Bucli  aufmerksam  zu  machen. 
Ist  nemlich  auch  von  dem  geistreichen  Autor  die  ganze  weite  Welt 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen;  wird  auch  jeder  Gebildete,  von 
welchem  Stande  er  immerhin  sein  mag,  des  Anziehenden  und  Fesselnden 
unendlich  viel  in  dem  Buche  finden,  so  ist  es  doch  gerade  für  den  Lehrer 
eine  eigentliche  Fundgrube  der  anregendsten  und  belehrendsten  Gedan- 
ken :  denn  aus  der  Sphäre  des  Lehrers  ist  ein  groszer  Teil  der  Vergleiche 
entnommen;  in  dem  bis  ans  äuszerste  Ende  des  Lebens  mit  Liebe  gepfleg- 
ten Lehrerberufe  wurzelte  die  Existenz  des  reichbegabten  Mannes,  und 
manches  schönste  Wort  wird  nur  dem  ganz  versländlich  sein,  der  es  mit 
der  Lehre  und  Pflege  der  Jugend  zu  Ihun  hat.  Und  so  sei  denn  Mies 
Schatzkästlein  echter  Lebensweisheit,  das  off'ene  Brevier  eines  praktischen 
Philosophen  im  hohen  Sinne  Kants'  allen  Genossen  des  Amtes  empfohlen: 
sie  werden  von  der  Leetüre  desselben,  wie  von  einem  reichen  cujUTTÖCiov 
gar  Manches  mit  fortnehmen,  was  heil-  und  segenbringend  für  Schule 
und  Leben  sich  erweisen  wird. 

Ansbach.  Dr.  E.  Schreiber. 


50. 

ZUR  POPULÄREN  MYTHOLOGIE. 


Die  Götter  und  Heroen  nebst  einer  Uebersicht  der  Cultus- 

STÄTTEN     UND     ReLIGIONSGEBRÄUCHE     DER     GRIECHEN.        EiNE 

Vorschule  der  Kunstmythologie  von  Otto  Seemann, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Essen.  Leipzig,  Verlag 
von  E.  A.  Seemann.     1869.     459   S.     gr.  8. 

Bekanntlich  herscht  in  der  deutschen  Litteratur  seit  dem  Jahre  1810 
auf  dem  Gebiete  der  griechisch-römischen  Mythologie  eine  bedeutende 
Regsamkeil.  1810  erschien  der  Anfang  von  Creutzers  Symbolik,  1824 
der  Anfang  der  Anlisymbolik  von  Johann  Heinrich  Vosz,  1825  erschienen 
0.  Müllers  Prolegomena,  1829  Lobecks  Aglaophamos,  von  1824  an 
Baurs  Symbolik,  von  1828  an  Butlmanns  Mythologus,  seit  1836  Stuhrs 
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Religionsgeschichte,  1836  Schweiggers  Einleitung,  seit  1840  die  Arbei- 
ten von  Fürchliammer,  1848  bereits  in  neuer  Auflage  Heffter,  seit  1845 
Eckermanns  Lehrbuch  nach  C.  0.  Müllers  Anordnung,  1854  Brauns  Göt- 
terlehre, seit  1854  kamen  die  maszgebenden  Werke  von  Preller,  Gerhard 
und  Welcker,  heraus. 

Während  der  wichtigen  Periode  seit  1854  gingen  dann  neben  der 
gelehrten  Forschung  auch  einher  die  durch  das  Bedürfnis  der  Gymna- 
siasten und  Schulbibliotheken  hervorgerufenen  populären  Arbeiten  von 
Stoll.  Seine  Götter  und  Heroen  erschienen  bereits  1861  in  2r  Aufl. 

Das  fast  gleichnamige  Werk  von  Seemann  ist  zu  den  Arbeiten  von 
Stoll  eine  wünschenswerthe Ergänzung  für  Schülerbibliotheken.  Im  Uebri- 
gen  musz  Beferent  leider  gestehen,  dasz  iJira  die  nähere  Kenntnis  dieser 
populären  Schriften  von  Stoll  abgeht.  Wol  aber  kann  er  einen  Vergleich 
ziehen  zwischen  dem  Buche  von  Seemann  und  verschiedenen  Auflagen  der 
Götterlehre  von  Karl  Philipp  Moritz,  die  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
die  2e  Aufl.  der  Götter  und  Heroen  von  Stoll  erschien,  zum  lOn  Male  und 
zwar  gänzlich  umgearbeitet  herausgegeben  wurde.  Karl  Philipp  Moritz, 
wie  hohe  Ehren  er  auch  in  der  Wissenschaft  erlangte,  besasz  dennoch 
weder  in  dem  Sinne  eines  Heyne,  noch  in  dem  eines  Friedrich  August 
Wolf  eine  ganz  regelrechte  philologische  Bildung.  An  ihm  als  Gelehrten 
wurden  bei  einiger  Aufmerksamkeit  dieselben  Mängel  wieder  erkannt,  die 
an  seinem  sittliclien  Charakter  fast  einem  Jeden  von  selbst  auffielen  und 
ihn  niemals  zu  Glück  und  Zufriedenheit  gelangen  lieszen.  Die  Götterlehre 
aber  war  unter  seinen  philologischen  Arbeiten  noch  nicht  einmal  die 
beste.  Deraohnerachtet  hat  sie  unter  denselben  bei  weitem  die  gröste 
Verbreitung  erlangt.  Der  Grund  liegt  darin ,  dasz  das  ganze  edle  Streben 
des  sonst  so  unruhigen  Mannes,  welcliem  der  viel  umfassende  Goethe 
seinen  warmen  Anteil  nicht  versagte,  gerade  in  der  systematischen  Ent- 
wickelung  alles  Herlichen  aus  der  griechischen  Mythologie,  wo  nicht  gar 
selbst  den  plastischen  Ausdruck,  so  doch  jedenfalls  für  sich  die  classi- 
sche  Form  gefunden  hat.  So  wurde  dann  auch  dem  Buche,  welches  im 
Sinne  seiner  Zeit  noch  ganz  die  eigene  Forschung  mit  der  populären 
Schreibart  verband,  auf  eine  ziemlich  geniale  Weise  ein  Abbild  all  des 
Hohen  und  Herlichen  einverleibt,  welches  Karl  Philipp  Moritz  bis  zu  des- 
sen Abfassung  auf  dem  Gebiete  der  Antike  angeschaut  und  mit  Anderen 
zu  deuten  versucht  hatte.  Wer  nun  vielleicht  selbst  aus  dem  Buche,  wie  es 
in  dieser  Art  von  Karl  Philipp  3Ioritz  verfaszt  war,  noch  in  seiner  Jugend 
wo  nicht  tiefere  Belehrung,  so  doch  Anregung  und  Begeisterung  geschöpft 
hat,  der  wird  wahrscheinlich  sich  enttäuscht  gefühlt  haben,  wenn  er  als 
Mann  zu  pädagogischen  Zwecken  die  oben  bezeichnete  Umarbeitung  des 
Werkes  in  die  Hand  genommen  hat,  um  auch  noch  die  heulige  Jugend  aus 
dieser  vermeinten  kastalischen  Quelle  zu  laben.  Vor  allen  Dingen  findet  er 
die  schöne  Form,  welche  an  dem  Buche  wesentlich  war,  nicht  mehr 
wieder.  Sie  ist  durchbrochen  von  einer  Fülle  des  Stoffes,  welche  hier  und 
da  sogar  als  rohes  »Material  hervortritt.  Nur  zu  oft  ist  die  Poesie  vor  der 
Richtigkeit,  ja  vor  der  Genauigkeit  in  dem  Buche  gewichen.  In  derselben 
wichtigen  Periode,  während  welcher  Welcker  und  Preller  die  classische 
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Mythologie  bearbeiteten ,  war  auch  namentlich  durch  Adalbert  Kuiins  und 
Heinrich  Leos  Verdienst  aus  der  Vergleichung  der  deulsciien,  römisclien, 
griecliischen  und  indischen  Mytlien  eine  vergleichende  Mytliologie  ent- 
standen und  sogar  durch  einen  oder  mehrere  der  untergeordneteren  Puncte 
aus  dieser  vergleiclienden  Mythologie  ist  das  neubearbeitete  Werk  des 
allen  Karl  Philipp  Moritz  berichtigt.  Eins  oder  mehrere  der  Bilder,  an 
welche  Moritz  seine  Belehrungen  über  die  antiken  Gottheiten  geknüpft 
hatte,  sind  inzwischen  als  ganz  unmythologisch  erkannt.  Die  Belehrung 
über  das  bezeichnete  Bild  wird  nun  in  der  neuen  Bearbeitung  anstatt  an 
den  geneigten  Leser ,  vielmehr  an  den  alten  Moritz  selbst  adressiert.  Zu- 
gleich verschwindet  auf  diese  Weise  auch  die  Harmonie  zwischen  Text  und 
bildlicher  Darstellung,  welche  gleichfalls  zu  den  charakteristischen  Eigen- 
heiten der  uns  und  dem  Publicum  lieb  gewordenen  früheren  Ausgabe 
gehörte. 

Ohne  dasz  wir  nun,  wie  schon  erwähnt,  den  Werken  von  SloU 
irgendwie  zu  nahe  treten  wollen,  glauben  wir  doch  in  dem  Buche  von 
Otto  Seemann  eine  zeitgemäsze  Erneuerung  dessen ,  was  Moritz  gewollt 
hat,  empfangen  zu  haben.  Otto  Seemann  sagt  in  der  Vorrede:  ^Es  fehlt 
zwar  nicht  an  populär -wissenschaftlichen  Darstellungen  der  griechischen 
Mythologie,  welche  dem  Verständnisse  reiferer  Gymnasialschüler  ange- 
passl  sind,  allein  es  existiert  meines  Wissens  kein  einziges  Buch  dieser 
Art,  welches  sich  die  Aufgabe  stellte,  dieselben  zugleich  in  die  Vorhallen 
der  Kunst mythologie  einzuführen.' 

Jedenfalls  haben  wir  durch  Otto  Seemann  eine  Bearbeitung  der  clas- 
sischen  Mythologie  für  die  älteren  Gymnasiasten  erhalten,  welche 
wiederum  aus  der  Anschauung  der  plastischen  Bildwerke  von  Göttern  und 
Heroen  hervorgegangen  ist.  Was  an  dem  ursprünglich  so  trefflichen 
W^erke  des  genialen  Moritz  in  dieser  Beziehung  mehr  suhjectiv  und  gleich- 
sam als  Divinalion  sich  darbot,  das  wird  uns  von  Seemann  nun  in  einer 
mehr  objectiven  Weise  und  als  die  reife  Frucht  hauplsäclilich  der  fortge- 
schrittenen Studien  der  antiken  Kunst  und  Dichtung  dargeboten. 

Keineswegs  unzugänglich  für  die  neueren  Resultate  der  mythologi- 
schen Wissenschaften  im  weitesten  Sinne,  baut  Otto  Seemann  doch  haupt- 
sächlich und  im  Ganzen  genommen  sehr  einfach  das  Gebäude  der  antiken 
Mythologie  aus  den  Schilderungen  der  antiken  Dichter  für  die  Jugend  auf. 
Und  so  findet  er  sich  denn  auch  mit  den  plastischen  Bildern  der  Göt- 
ter und  Heroen  immer  wieder  in  der  schönsten  Uehereinstimmung.  Dabei 
nützt  seinem  Buche  die  Leichtigkeit  und  die  wahrhaft  verschwenderische 
Fülle,  mit  welcher  der  moderne  Holzschnitt  unsere  Anschauung  von  allen 
Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft  her  zu  bereichern  im  Stande  ist,  in 
jeder  Beziehung.    Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  durchweg  vorzüglich. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.7.  24 
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51. 

UEBER  DIE  THÄTIGKEIT  DER  DREI  PÄDAGOGISCHEN 
SECTIONEN  FÜR  MATHEMATIK   UND  NATURWISSEN- 
SCHAFT IN  DEN  VERSAMMLUNGEN  DER  DEUTSCHEN 
LEHRER,  PHILOLOGEN  UND  NATURFORSCHER.*) 


Seit  mehreren  Jahren  schon  war  unter  vielen  deutschen  Lehrern 
der  exaeten  Wissenschaften  das  Verlangen  nach  einer  engern  Vereini- 
gung erwacht.  Die  Ursachen  dieses  Verlangens  waren  mannigfach. 
Abgesehen  von  den  Bedürfnissen,  welche  die  meisten  unserer  Wander- 
versammlungen zu  befriedigen  pflegen,  als  da  sind:  Anregung,  persönliche 
Annäherung,  Erweiterung  der  Anschauungen  und  dergl.  mehr,  war  es 
hauptsächlich  das  Bestreben,  die  Hindernisse,  welche  an  fast  allen 
Anstalten,  selbst  die  Kealschulen  nicht  ganz  ausgenommen,  der  Berück- 
sichtigung der  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Unterrichtsfächer 
entgegenstanden,  zu  beseitigen,  eine  Arbeit,  zu  welcher  bei  der  Iso- 
lierung jener  Lehrer  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  ausreichten.  Jene 
Hindernisse  waren  in  erster  Reihe:  mangelhafte  Regulative  und  fehler- 
hafte Schulorganisationen,  ferner  eine  noch  lange  nicht  überwun- 
dene Unterschätzung  der  exacten  Unterrichtsgegenstände,  welche,  ge- 
nährt durch  principielle  Opposition  der  das  Gymnasium  beherschenden 
Theologie  und  Philologie,  aus  den  Zeiten  des  Kampfes  zwischen  Huma- 
nismus und  Realismus  sich  erhalten  hatte;  endlich  —  und  dies  Hin- 
dernis ist  nicht  das  geringste  —  eine  noch  wenig  ausgebildete  und 
deshalb  mehr  oder  weniger  unzweckmäszige  —  um  nicht  zu  sagen  unge- 
schickte —  Lehrmethode,  welche,  ohne  glückliche  oder  gar  glänzende 
Erfolge  aufzeigen  zu  können,  den  pädagogischen  Bildungswerth  jener 
Unterrichtsfächer  verdunkelte  und  ihnen  die  Anerkennung  des  pädago- 
gischen (besonders  des  theologisch-philologischen),  sowie  des  nichtpäda- 
gogischen Publicums  und  selbst  der  Schüler  entzog. 

Diese  Hindernisse  zu  beseitigen,  war  der  Zweck  der  angestrebten 
Vereinigung,  welche  um  so  notwendiger  sich  erwies,  als  die  Lehrer 
der  exacten  Wissenschaften  an  fast  allen  Anstalten,  mit  Ausnahme  der 
polytechnischen  und  Gewerbeschulen,  in  der  Minorität,  auszerdem  an 
allen  Schulgattungen  zerstreut,  folglich  isoliert  waren,  von  den  Lehrern 
an  Akademieen  und  Hochschulen  wenig  unterstützt  wurden  und  über- 
dies verschiedene  Interessen  hatten.  Aus  letzterem  Umstände  erklärt 
sich  auch,  dasz  jene  Vereinigung  auf  drei  Puncten  (Naturforscher-,  Phi- 
lologen-, Lehrer-Versammlung)  vor  sich  gieng,  sowie  die  Zusammen- 
setzung der  genannten  Sectionen. 

Zuerst  entstand  auf  der  Philologenversammlung  1864  in  Hannover 
eine  mathematische  Section,  welche  sich  1868  in  Würzburg  in  eine 
mathematisch  -  naturwissenschaftliche  verwandelte,  dann  trat  auf  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  in  Hildesheim  1867  auf  An- 
regung des  Referenten  (s.  d.  pädag.  Jahrb.  Bd.  98  und  allgemeine  deutsche 
Lehrerzeitung  1867  Nr.  40)  eine  mathematisch -naturwissenschaftliche 
Abteilung  ins  Leben,  endlich  entstand,  wenigstens  auf  indirecte 
Anregung')  des  Ref.,  auf  der   Naturforscher -Versammlung  in   Dresden 


*)  Dieser  Bericht  hat  durchaus  keinen  officiellen  Charakter. 

1)  Der  Referent  hatte  bereits  bei  Gründung  der  mathem.-naturw. 
Section  der  deutschen  allgemeinen  Lehrerversammlung  in  Hildesheira 
1867  den  Antrag  gestellt:  die  Section  möge  sich  mit  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Verbindung  setzen,  um  zu  ihrer 
Portbildung   eine  immerflieszende  wissenschaftliche  Quelle  zu    besitzen 
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1868  eine  ^Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik'.  Dem  Jahre 
1868  gebührt  also  der  Ruhm,  die  zu  erobernde  Position  auf  drei  Seiten 
angegriffen  zu  haben.  Möchte  die  von  Vielen  gehegte  Hoffnung  auf 
einen  endlichen  glücklichen  Erfolg  dieser  Bestrebungen  sich  nicht  als 
zu  kühn  erweisen ! 

Obgleich  nun  jede  dieser  Versammlungen  dem  gleichen  Ziele  zu- 
strebt, 'Vertretung  und  Pflege  der  exacten  Unterrichts  fach  er', 
60  gestaltet  sich  doch  dieses  Streben  und  die  Thätigkeit  derselben 
verschieden  je  nach  der  Schulgattung,  der  wissenschaftlichen  Reife, 
oder  so  zu  sagen,  der  geistigen  Atmosphäre,  in  welcher  die  einzelnen 
Lehrer  leben.  Die  Gymnasiallehrer  haben  das  Gymnasium,  die  allge- 
meine Lehrerversammlung  die  Volksschule  und  das  Seminar  im  Auge, 
und  worauf  sich  künftig  die  Thätigkeit  der  pädagogischen  Section  der 
Naturforscher -Versammlung  vorzugsweise  richten  wird,  ist  erst  abzu- 
warten. ^) 

Es  dürfte  daher  nicht  überflüssig  sein,  neben  der  Thätigkeit  dieser 
Versammlungen  zugleich  diesen  Unterschied  einigermaszen  hervorzu- 
heben, ihr  Verhältnis  zu  einander  darzulegen  und  zu  zeigen,  wie  sie 
durch  gegenseitige  Unterstützung  ihr  Ziel  schneller  erreichen  können. 
Ich  werde  sie  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  behandeln. 

I.   Die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Section  der 
Philologen  -  Versammlung. 

(Versammlungszeit  im  October  od.  i.  d.  Michaelisferien.) 

Diese  Section,  von  den  genannten  die  älteste,  constituierte  sich  auf  der 
Philologenversammlung  in  Hannover  (1864).  Zweck  und  Ziel  derselben 
ist:  den  Umfang  zuvörderst  des  mathematischen  Gymnasialunterrichts  zu 
bestimmen  und  die  Methode  desselben  zu  verbessern.  Hierüber  ist  viel- 
leicht bis  jetzt  am  meisten  gearbeitet  und  geschrieben  worden,  wie 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  und  Abhandlungen  in  Programmen  und  Gym- 
nasial-Zeitschriften,  sowie  einige  ausgezeichnete  Lehrbücher  beweisen. 
Doch  läszt  sich  bei  aller  Anerkennung  dieser  Thätigkeit  nicht  leugnen, 
dasz  der  Gesamtmasse  der  Gymnasiallehrer  für  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaft noch  derjenige  Grad  der  Energie  und  des  Zusammen- 
haltes mangelt,  welcher  nötig  ist,  um  die  Interessen  dieser  Lehrfächer 
des  Gymnasiums  kräftig  zu  vertreten.  Der  Besuch  dieser  Section  war  bis- 
lang noch  zu  schwach 2)  im  Hinblick  auf  die  Zahl  der  Gymnasien,  von 
denen  die  norddeutschen  Bundesstaaten  allein  251  zählen'*];  ja,  auf  der 
Philologen -Versammlung  zu  Heidelberg  muste  die  Sectionsversamm- 
lung  wegen  Mangel  an  Teilnahme  sogar  ausgesetzt  werden,  ein 
Umstand,  der  wenn  er  wiederkehren  sollte,  nach  neueren  Bestimmungen 
künftig  der  Section  den  Rang  einer  ständigen  rauben  würde.  Welchen 
Anteil  hieran  die  Versammlungszeit  und  der  Mangel  einer  Reiseerleich- 
terung gehabt  haben,  mag  hier  unerörtert  bleiben. 

Aber  auch  in  Hinsicht  auf  eine  erlaubte,  maszvolle  und  darum 
fruchtbare  Polemik  bleibt  Manches  zu  wünschen.  Die  irtümlichen 
Ansichten  der  Männer,  welche  für  den  Gymnasialunterricht  als  Autori- 
täten gelten,  wie  z.  B.  die  eines  Roth,  Nägelsbach,  Bäumlein  u.  A.,  sind 
bis  heute  noch  nicht  scharf  genug  und  überzeugend  widerlegt,  Bildungs- 
werth  und  Bildungsgehalt  der  exacten  Unterrichtsgegenstände  gegenüber 

(8.  den  oben  erw.  Vortrag  S.  13).  Er  war  deshalb  sogar  mit  Professor 
Virchow  in  Berlin  in  brieflichen  Verkehr  getreten   (s.  ebenda). 

2)  Ueber  den  Berathungsgegenstand  der  pädagogischen  Section  auf 
der  nächsten  Naturforscher  -  Versammlung  s.  hier  S.  370. 

3)  In  Würzburg  (1868)  waren  nur  25  Teilnehmer. 

4)  S.  Wapp.  Geogr.  IV,  2r  Nachtr.  S.  19. 

24* 
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dem  der  sprachlich -geschichtlichen  nicht  klar  und  evident  genug  dar- 
gelegt worden. 

Der  mathematische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ist  allerdings 
aus  vielen  Gründen  als  solcher,  d.  h.  der  Bildungselemente  halber,  die 
der  Charakter  dieser  Wissenschaft  mit  sich  führt,  recht  wichtig,  aber 
da  die  Mathematik  zugleich  Hilfswissenschaft  der  mechanischen  Na- 
turwissenschaft ist,  so  wird  sie  durch  letztere  fruchtbarer  und  der 
mathematische  Unterricht  erst  in  Verbindung  mit  dem  naturwissen- 
schaftlichen in  seiner  vollen  Wichtigkeit  erfaszt.  Er  verhält  sich  zu 
dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  wie  etwa  der  grammatische 
zum  gesamtsprachlichen.  Was  die  Leetüre  der  Schriftsteller  ist,  das 
ist  das  geschichtliche  Studium  der  Naturwissenschaft  nach  den  Meister- 
werken eines  Galilei,  Kepler,  Kopernikus,  Newton,  Laplace, 
Euler,  Humboldt,  Berzelius  u.  vieler  A.  Diese  sind  unsere  Clas- 
siker,  die  freilich  wegen  der  unzureichenden  Vorkenntnisse  nicht  auf  dem 
Gymnasium  gelesen  werden  können.  Während  die  Leetüre  der  Schrift- 
steller immer  mehr  oder  weniger  ein  Gemisch  von  Geschichte,  Le- 
bensphilosophie, (heidnischer)  Religion,  Naturkeuntnis  der  Alten  gibt, 
sind  in  der  Naturwissenschaft  und  in  der  Mathematik  die  Ai-beiten  jener 
groszen  Geister  durch  vereintes  Arbeiten  und  Ordnen  in  ein  systema- 
tisches Ganzes  gebracht,  um  einen  Kern  concentriert,  und  es  gehört 
nicht  zu  den  geringsten  Vorzügen  der  exacten  Unterrichtsfächer,  dasz 
sie  in  ihren  Teilen  dem  Schüler  schon  frühzeitig,  so  zu  sagen,  ein 
recht  handgreifliches  Beispiel  von  dem  geben,  was  man  System 
nennt.  Dies  thut  das  Sprachstudium  nicht  oder  nur  in  geringerm 
Masze.  Bei  der  Leetüre  eines  Schriftstellers  ist  vielmehr  Alles  zerrissen, 
mehr  gelegentlich  und  zufällig,  wie  es  gerade  der  Stoff  mit  sich  bringt. 
Wenn  man  freilich,  wie  es  die  Meisten,  welche  über  den  Gymnasial- 
unterricht geschrieben  haben,  thun,  dem  gesaratsprachlichen  Unter- 
richte die  reine  Mathematik  entgegensetzt,  so  stellt  man  —  ich  wie- 
derhole meine  eigenen  Worte  (aus  dem  Oslerprogramm  Freiberg  1867)  — 
^ein  ganzes  Heer  einer  einzelnen  Waffengattung,  als  Heeresteil,  gegen- 
über ,  und  da  es  nicht  ganz  zu  widerlegen  ist  (obwol  das  gerade 
die  Gymnasialpädagogen  am  wenigsten  erkannt  und  klar  dargelegt 
haben),  dasz  die  Mathematik,  da  sie  es  nur  mit  dem  Quantitativen 
und  mit  den  Verhältnissen  desselben  zu  thun  hat,  einseitig  bildet 5),  so 
läszt  man  den  Gegnern  so  lange  eine  Waffe,  als  man  diese  einseitige 
Einwirkung  des  Bildungsmittels  nicht  durch  die  Naturwissenschaften 
neutralisiert.  Es  wäre  darum  eine  recht  verdienstliche  Arbeit,  wenn  aus 
der  Mitte  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  der  Philo- 
logenversammlung (denn  gerade  dieser  Section  würde  es  zufallen) 
eine  Denkschrift  hervorgienge,  welche  unter  Berücksichtigung  des  ge- 
schichtlichen Kampfes  zwischen  Humanismus  und  Realismus  einerseits 
die  aufgehäuften  stagnierenden  Irtümer  und  Meinungen  über  den  Bil- 
dungswerth  der  Mathematik  und  Naturkunde  widerlegen  und  andrerseits 
eben  diesen  Bildungswerth  im  Vergleich  zu  dem  der  Sprache  und  Ge- 
schichte sowol  theoretisch  (d.  i.  psychologisch  -  pädagogisch)  nach- 
wiese als  auch  praktisch,  d.  h.  durch  statistisch  nachgewiesene 
glückliche  oder  wenigstens  genügende  Erfolge  aufzeigte.  Beim  Ziehen 
des  Facits  oder  bei  der  Würdigung  des  Gesamtresultates  müsten 
freilieh  die  vielfachen  Hindernisse,  welche  annoch  dem  Gedeihen  des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  sich  entgegenstellen, 
gebührend  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Zweck  und  Grenzen  dieses  Aufsatzes  erlauben  mir  nicht,  mich  aus- 
führlicher über  die  Art,  wie  dies  zu  geschehen  hätte,  hier  auszusprechen. 
Nur  noch   zwei  Bemerkungen   über   die  Organisation   und  die  Methode 

5)  Gerade  so,  wie  jeder  andere  ausschlieszlich  betriebene  Lehr- 
gegenstand, z.  B,  das  Lateinische  usw.  auch! 
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des  mathematisch-natuvwissenschiiftlichen  Gymnasialunterrichts  mögen 
hier  gestattet  sein:  Notwendig  scheint  es  mir,  dasz  diese  Organisation 
des  Lehrganges  mehr  als  bisher  geschehen  mit  dem  Lehrgange  der 
Volksschule  in  Einklang  gebracht  werde.  Denn  da  nicht  alle  Schüler  die 
untersten  Classen  des  Gymnasiums  durchlaufen  (für  die  unterste  reicht 
bei  uns  regulativmäszig  schon  ein  Alter  von  nur  neun  (!)  Jahren  aus),  so 
wird  meist  beim  Uebergange  des  Volksschülers  in  eine  höhere  Gymnasial- 
classe,  da  ohnehin  sprachliche  Anforderungen  präponderieren,  eine  Un- 
gleichmäszigkeit  in  der  Vorbildung  erzeugt,  welche,  selten  ausgeglichen, 
während  des  ganzen  Gymnasialcursus  schädlich  wirkt.  Da  ferner  immer 
eine  Anzahl  Schüler  aus  allen  Classen  des  Gymnasiums  zu  einem  ande- 
ren Lebensberufe  übergehen,  so  darf  die  Schule  die  Abgehenden  in  ein- 
zelnen Lehrgegenständen  wenigstens  nicht  ganz  unwissend  ent- 
lassen. Zur  Erreichung  dieses  Zieles  empfiehlt  sich  ein  concentrischer 
Lehrgang.  Am  allerwenigsten  aber  sollten  einzelne  Fächer  auf  län- 
gere Zeit  ganz  ausfallen,  wie  nach  dem  preuszischen  und  (neuen) 
sächsischen  Regulativ  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  IV.  (Quarta). 

Hinsichtlich  des  Stoffumfangs  aber  musz  wegen  der  karg  zugemes- 
senen Zeit  der  Lehrgang  sich  auf  das  Notwendige  weise  beschränken 
und,  unterstützt  von  der  bestmöglichsten  Lehrmethode,  durch  Her- 
vorhebung der  idealen  Momente  der  Bildungswerth  des  mathem.- 
naturwissenschaftlichen  TJnterrichts  im  Vergleich  zum  sprachlich -histori- 
schen klar,  zweifellos  (evident)  und  darum  überzeugungsmächtig  dar- 
gelegt werden.  Unter  diesen  idealen  Bildungsmomenten  steht  in  erster 
Reihe  das  cult urgeschichtliche. 

Aus  den  Verhandlungen  dieser  Section  sind  etwa  folgende  Resolu- 
tionen zu  nennen:  die  wichtige  Resolution  aus  der  Halleschen  Ver- 
sammlung (1867),  dasz  die  Lehrstundenzahl  für  Mathematik  in  Preuszen 
in  Classe  IH  und  IV  wieder  auf  vier  erhöht  werde  (in  Sachsen  hat 
man  sie  gar  nicht  so  weit  verringert),  dasz  ferner  in  Classe  IV  der 
geometrische  Unterricht  nur  propädeutisch  (geom.  Formenlehre) 
sein  solle,  dasz  bei  den  schriftlichen  mathematischen  Abiturientenprü- 
fungen auch  die  Physik  durch  eine  Aufgabe  bedacht  werde,  und  dasz 
die  Kegelschnitte  im  mathematischen  Unterrichte  berechtigt  seien. 
Gegen  den  Hauptmangel  des  preuszischen  Regulativs  aber  ist  man 
immer  noch  nicht  vorgegangen,  nemlich  gegen  die  Elimination  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  aus  Classe  IV  (Quarta)  und  die  Gering- 
schätzung des  naturkundlichen  Unterrichts  überhaupt,  welche  sich  in 
der  Reduction  des  physikalischen  Unterrichts  auf  eine  Stunde  in  I 
und  in  der  Bestimmung  des  Regulativs  ausspricht,  dasz  die  Erteilung 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  Classe  III,  V  und  VI  von  dem 
Zufall,  dasz  gerade  ein  Lehrer  dazu  da  ist,  abhängig  gemacht 
wird  (s.  Wiese,  d.  h.  Schulwesen,  S.  24  und  624).  Solche  Maszregeln 
müssen  von  jeder  vernünftigen  Pädagogik  wegen  der  erzeugte'n  Lücken- 
haftigkeit eines  systematischen  Unterrichtszweiges  und  wegen  gänzlicher 
Verkennung  oder  Unterschätzung  seines  Bildungswerthes  streng  verur- 
teilt werden. 

Auf  der  Würzburger  Versammlung^)  (1868)  berieth  die  Section  über 
die,  die  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Gymnasial-Unterrichts  be- 
treffenden, Anträge  der  pädagogischen  Section  der  Dresdner  Naturfor- 
scherversammlung, welche  Professor  Bopp  aus   Stuttgart  von  Dresden 


6)  S.  hierüber:  Zeitschrift  für  Gymn.- Wesen.  N.  F.  Illr  Jahrg. 
Januarheft  S.86,  wo  ziemlich  sieben  Seiten  über  die  allgemeinen  Sitzun- 
gen und  eine  Seite  über  die  Sectionssitzung  (!),  Jahrb.  f.  Philol.  u. 
Päd.  Bd.  98  Heft  12  S.  625,  wo  von  16  Seiten  kaum  eine  halbe  Seite 
darüber.  S.  dagegen  den  desto  ausführlichem  Bericht  v.  Prof.  Buchbinder 
in  der  Zeitschrift  f.  d.  osterr.  Gyninas.  2s  und  3s  Heft  S.  228. 
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überbrachte,    weiter    über    den  Unterricht   in    der  Stereometrie   (Prof. 

Buchbinder  aus  Schulpforta),  über  die  beste  Uebung  in  geometrischen 
Constructionen  (Dr.  Weiszenborn),  über  den  Rechenunterricht  in  den 
unteren  Gymnasialclassen  (Dr.  Uth)  und  daran  schlieszend  über  die 
Mittel,  den  Schwächen  des  praktischen  Rechnens  in  IV  und  V  abzu- 
helfen. Wegen  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  wird  eine  Com- 
mission  ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  Dietsch  (Grimma),  Buch- 
binder (Pforta),  Bopp  (Stuttgart),  welche  den  Gegenstand  für  die 
nächste  Versammlung  vorbereiten  soll. 

Wichtig  ist  endlich  noch  eine  Bestimmung  der  revidierten  Statu- 
ten, welche  ständige  und  vorüber  gehende  Sectionen  unterscheidet. 
Eine  (vorübergehende)  Section  kann  vom  Präsidenten  auf  den  Antrag 
von  zwanzig  Mitgliedern  gebildet  werden.  Sie  wird  aber  dann  erst 
zur  ständigen,  wenn  sie  in  drei  aufeinanderfolgenden  Ver- 
sammlungen zu  Stande  kommt.    (§  7.) 

II.    Die  matliematisch.  -  uaturwissenschaftliclie  Section 
der  allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung. 

(Versammlungszeit  Pfingstwoche.) 

Diese  1867  auf  Anregung  des  Verfassers  in  Hildesheim  gegründete 
Section  konnte  natürlich,  da  sie  sich  auf  dieser  Versammlung  erst  con- 
stituieren^)  und  organisieren  muste,  erst  1868  auf  der  Versammlung  in 
CasseP)  ihre  Thätigkeit  beginnen.  Indem  ich  hier  von  einer  actenmä- 
szigen  Darstellung  der  Verhandlungen  absehe,  vielmehr  auf  die  Proto- 
kolle in  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung  (1868  Nr.  39)  ver- 
weise, kann  es  mir  hier  nur  darum  zu  thun  sein,  die  Thätigkeit  dieser 
Abteilung  und  die  Ziele,  welche  sie  verfolgt,  ganz  im  Allgemeinen 
zu  charakterisieren.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  die  allge- 
meine deutsche  Lehrerversammlung,  welche  meist  von  Volksschulleh- 
rern besucht  ist,  mehr  die  Volks-  (einschlieszlich  Bürger-) Schule  und 
das  mit  ihr  organisch  zusammenhängende  Seminar  vertritt.  Es  ist  aber 
auch  klar,  dasz,  wenn  das  höhere  Schulwesen  Fortschritte  machen  soll, 
man  beim  niedern  anfangen  musz,  damit  die  höheren  Schulen  ihre  Zög- 
linge aus  den  niederen  und,  wenn  jene  selbst  einen  solchen  niedern  Teil 
(eine  Vorschule)  haben,  aus  diesem  Teile  vorbereiteter  empfangen, 
um  auf  dieser  Vorbildung  fortbauen  zu  können.  Andrerseits  fordern, 
abgesehen  von  den  höheren  Schulen,  auch  die  vermehrten  Ansprüche  an  das 
Gewerbe  schon  eine  gediegenere  Volksbildung.  Wenn  aber  die  Volks- 
schulen gehoben  werden  sollen,  so  müssen  vorher  die  Seminarien  refor- 
miert werden.  Denn  wenn  z.  B.  in  der  Volksschule  ein  propädeutischer 
naturwissenschaftlicher  Unterricht  gegeben  werden  soll,  der  Art,  dasz 
einerseits  die  höheren  Lehranstalten,  andrerseits  die  Fortbildungsschulen 
nach  der  Schulzeit  an   ihn  anknüpfen   können,   um   dem  künftigen  Ge- 


7)  Ueber  diese  Constituierung  s.  m.  d.  Bericht,  welcher  dem  Vortrag 
des  Unterzeichneten  in  den  pädagogischen  Jahrbüchern  v.  Masius 
(Bd.  98  Is  Heft)  beigefügt  ist,  und  allgem.  deutsche  Lehrerzeitung  1867 
Nr.  40. 

8)  Leider  musz  bemerkt  werden,  dasz  es  in  der  ehemaligen  Resi- 
denz Cassel  nicht  möglich  war,  einen  hinreichend  groszen  Saal  für  eine 
kleinere  Versammlung  zu  gewinnen,  dasz  man  unzureichende  vom 
Hauptversammlungsorte  zu  entfernte  Schullocale  aufsuchen  und  be- 
nutzen muste.  Dieses  weitläufige  Umherziehen  verbunden  mit  einem 
Localwechsel  war  den  Sectionsversammlungen,  welche  ohnehin  durch 
die  allgemeine  Versammlung  in  der  Zeit  sehr  beschränkt  waren,  nicht 
förderlich. 
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werbsmann  die  bei  unsrer  Gewerbefreiheit  zu  seinem  Fortkommen  so 
dringend  nötige  naturwissenschaftliche  Bildung  zu  geben,  so  müssen 
vor  Allem  die  Seminaristen  zur  Erteilung  dieses  propädeutischen  Un- 
terrichts theoretisch  und  praktisch  befähigt  werden. 

Weil  nun  derjenige  Unterrichtszweig,  ohne  welchen  heut  zu  Tage 
das  Verständnis  vieler  Naturwissenschaften  unmöglich  wird,  die  Che- 
mie auf  dem  Gymnasium,  dem  Seminar  und  der  Volksschule  noch  un- 
berücksichtigt ist,  so  lag  das  Bedürfnis  nahe,  vor  allem  Andern  die 
Einführung  des  chemischen  Unterrichts  innerhalb  gewisser 
Grenzen  auf  dem  Seminar  zum  Gegenstand  der  Verhandlungen  zu 
machen. 

Das  ist  in  der  Kürze  der  Gedankengang,  welcher  den  Referenten 
bewog,  einen  Mann,  der  hinsichtlich  der  Methode  des  chemischen  Un- 
terrichts eine  neue  Bahn  gebrochen  hat,  Herrn  Dr.  Arendt^),  Lehrer 
an  der  öffentlichen  Handelslehranstalt  zu  Leipzig,  zu  einem  Vortrage 
'über  den  chemischen  Unterricht  an  niederen  und  höheren 
Schulen'  zu  gewinnen.  Doch  nötigten  Kürze  der  Zeit  und  die  Zusam- 
mensetzung der  Versammlung  den  Vortragenden,  sich  auf  die  Volks- 
schule und  das  Seminar  zu  beschränken.  Dieser  Vortrag,  welcher 
auf  den  ebenfalls  wissenschaftlich  höchst  gehaltvollen  und  anziehenden 
des  Herrn  Dr.  Möhl  aus  Cassel  'über  die  topographisch - 
g  eognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  Cassels'  folgte, 
muste  wegen  vorgerückter  Zeit  gekürzt  werden  und  schlosz  mit  einer 
Anzahl  Thesen,  welche  der  Vortragende  zur  Discussiou  gab. 

Die  Quintessenz  dieses  Vortrags  war:  zu  beweisen,  dasz  ein 
propädeutischer  naturwissenschaftlicher  Unterricht  in  der  Volksschule 
nicht  nur  notwendig,  sondern  dasz  er  auch,  sowol  auf  Seminarien 
als  in  der  Volksschule,  möglich  sei,  und  das  that  Herr  Dr.  Arendt 
treffend  an  der  Kand  der  von  ihm  lediglich  zu  diesem  Zwecke  abge- 
faszten  und  jedem  Volksschullehrer  zu  empfehlenden  Materialien  für 
den  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre  (Leipzig  bei  Voss  1869).'") 

Aus  der  sich  hier  ansclilieszenden  Debatte,  an  welcher  sich  vor- 
zugsweise die  Herren  Seminardirector  Lüben,  Privatrealschuldirector 
Debbe  (Beide  aus  Bremen),  Professor  Bopp  (Stuttgart),  Dr.  Arendt 
(Leipzig),  Dr.  Ule  (Halle),  Reallehrer  Spier  (Wolfenbüttel),  Director 
Dr.  Schröter  (Mannheim),  Referent  u.  m.  A.  beteiligten,  dürften  be- 
sonders zwei  Puncte  hervorzuheben  sein: 

Herr  Dr.  Arendt  hatte  u.  A.  in  seinen  Thesen  (6  und  7)  behauptet, 
dasz  ein  bloszes  Anschauen  von  (chemischen)  Versuchen  für  den  Semi- 
naristen nicht  ausreiche,  dasz  vielmehr  zur  Vermeidung  von  Gefahren 
und  zeitverschwendendem  Probieren  eine  förmliche  Einübung  dieser  Ver- 
suche notwendig  sei.  Dieser  gewis  gerechten  Forderung  schlössen  sich 
einmütig  alle  folgenden  Redner  an,  indem  sie  vmter  Hervorhebung  jener 
groszen  Kluft  zwischen  bloszem  Anschauen  und  selbsteigenem  Versuchen 
nachdrücklich  auf  die  Zeitverschwendung  vind  Gefahren  hinwiesen,  welche 
ein  ungeschickter  Experimentator  über  eine  ganze  Classe  herbeiführen 
könne;    wol    werde  jeder  vernünftige  Lehrer  gefährliche  Versuche  vor 


9)  1)  s.  dessen  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie  (Leipzig  bei  Voss 
1868)  und  die  zugehörigen  Werke:  2)  Organisation,  Technik  und  Ap- 
parat des  Unterrichts  in  der  Chemie;  3)  über  den  Unterricht  in  der 
Chemie  an  niederen  und  höheren  Schulen  in  den  pädagogischen  Vorträgen 
und  Abhandlungen  von  Werner  (Leipzig  bei  Klinkhardt  1867)  Ir  Bd. 
Heft  V. 

10)  Nun  vollständig  erschienen  unter  demselben  Titel  nebst  der  Bro- 
schüre als  Commentar:  'Der  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre 
als  Grundlage  für  eine  zeitgemäsze  allgemeine  Bildung  und  Vorberei- 
tung für  jeden  höhern  naturwissenschaftlichen  Unterricht.'    ebend. 
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der  Classe  vermeiden,  doch  könne  er  bei  seinen  Privatübungen  selbst 
in  Gefahr  gerathen,  und  schon  deshalb  sei  eine  Unterweisung  nötig. 
Nur  ein  Eedner,  Herr  Seminardirector  Lüben  aus  Bremen,  bestritt  die 
Notwendigkeit  und  Ausführbarkeit  solcher  Versuche  zum  Zwecke  eines 
propädeutischen  Unterrichts,  indem  er  einerseits  behauptete,  vas  in  der 
Volksschule  gelehrt  werden  könne,  sei  so  einfach,  dasz  es  solcher  Ver- 
suche nicht  bedürfe.  Dazu  genüge  das  Anschauen  (Absehen),  beziehungs- 
weise die  Hilfe  (das  Famulieren)  bei  Vorbereitung  und  Anstellung  dersel- 
ben. Andererseits  reiche  dazu  im  Seminar  die  Zeit  nicht  aus.  —  Wol 
mochte  unser  bewährter  Methodiker  durch  seine  reiche  Erfahrung  unl 
durch  seine  Stellung  als  Seminardirector  die  feste  Ueberzeugung  von  der 
Schwierigkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit  der  Ausführung  bei  der  gegen- 
wärtigen Seminarorganisation  gewonnen  haben,  und  dasz  er  im  Wider- 
spruch mit  der  ganzen  Versammlung  seine  Ansicht  mannhaft  vertheidigte, 
war  höchst  ehrenwerth.  Ob  aber  das  immer  lautev  werdende  Verlange! 
nach  einem  naturwissenschaftlichen  Anschauungsunterricht  in  der  Volks- 
schule nicht  allein  die  Unterrichtsmethode  des  Seminars  umgestalten,  son- 
dern auch  zur  Beschaffung  der  nötigen  Zeit  zu  einer  Verlängerung  des 
Seminarcursus  endlich  unabweisbar  drängen  werde,  dürfte  kaum  längei 
bezweifelt  werden.  Denn  Zeitmangel  kann  wol  ein  Hindernis,  aber 
nicht  ein  stichhaltiger  Grund  gegen  Einführung  eines  Unterrichts- 
zweiges sein,  welcher  sich  aus  anderen  guten  Gründen  als  notwendig 
und  heilsam  erweist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  —  und  das  ist  das  Zweite,  was  ict 
aus  der  Debatte  hervorhebe  —  aus  einer  Mitteilung  des  Herrn  Professor.' 
Bopp  in  Stuttgart,  dasz  bereits  im  Würtemberg  auf  Anordnung  des  Cultus 
ministeriums  unter  Herrn  Bopps  eigener  Leitung  Unterrichts  cur  se  fü- 
Lehrer  zu  diesem  Zwecke  bestehen,  wie  denn  überhaupt  unter  den  deut- 
schen Eegierungen  die  würtembergische  sich  dadurch  auszeichnet,  das: 
sie  die  Pflege  der  exacten  Unterrichtsfächer  namentlich  in  den  Volks- 
schulen sich  sehr  angelegen  sein  läszt. 

Am  Ende  der  Discussion  beschlosz  die  Versammlung  folgende  Reso 
lution  zu  fassen  und  zu  veröffentlichen  (s.  Prot.  S.  330)  : 

Die  Chemie  ist  auf  allen  Seminarien  als  Unterrichts- 
gegenstand einzuführen  und  zwar  so  weit,  dasz  die  Semina- 
risten befähigt  werden,  in  den  Volksschulen,  namentlici 
aber  in  den  Bürgerschulen  einen  propädeutischenUnterrichb 
zu  erteilen.  Vor  allen  Dingen  ist  hierbei  darauf  Gewichi 
zu  legen,  dasz  die  Seminaristen  Fertigkeit  in  der  Ausfüh- 
rung von  Versuchen  vor  der  Classe  erlangen.  Um  aber  aucl 
die  Lehrer,  welche  bisher  diese  Fertigkeit  nicht  gewonnei 
haben,  zum  Unterrichte  in  der  Chemie  zu  befähigen,  empfiehl; 
es  sich,  in  allen  gröszeren  Städten  nach  dem  Vorgange  de: 
würtembergischen  Regierung  von  Seiten  des  Staates  zu  die- 
sem Zwecke  Lehrcurse  einzurichten. 

Mau  beschlosz  hierauf  noch  auf  Antrag  des  Vorsitzenden,  diese  Re- 
solution, begleitet  von  einer  Denkschrift  über  die  Notwendigkeit  eines 
naturkundlichen  (inclus.  chemischen)  Unterrichts  in  den  Volksschulen,  den 
deutschen  Unterrichtsministerien  zu  insinuieren.  Das  Resultat  dieses 
Schrittes  wird  seiner  Zeit  dem  pädagogischen  Publicum  mitgeteilt  wer- 
den. Mit  der  Ausarbeitung  der  Denkschrift  wurde  Herr  Dr.  Arendt  aus 
Leipzig  beauftragt. '') 

Von  Vorträgen  ist  ganz  besonders  noch  rühmend  zu  nennen :  der  aus- 
gezeichnete durch  Schaustücke  und  Karten  unterstützte  Vortrag  des 
Dr.  Möhl  über  die  topographisch -geognostische  Beschaffenheit   der  Um- 


11)  Diese  Denkschrift  soll  in    der  bevorstehenden  Versammlung   zu 
Berlin  zur  Berathung  gelangen. 
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gegend  CasselsJ^)  Ihm  schlosz  sich  aiu  letzten  Tage  (6  Juni)  eine  Ex- 
cursion  nach  dem  Habichtswald  unter  Leitung  des  Vortragenden  an,  die 
allen  Teilnehmern  gewis  nnvergcszlich  bleiben  wird.  Wenn  es  ein  be- 
sonderer Zweck  dieser  Section  ist,  auch  die  geographischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  ihrer  Mitglieder  zu  vermehren,  so  wurde 
zur  Erreichung  dieses  Zwecks  hier  in  hohem  Grade  Gelegenheit  geboten. 
Das  geognostitch  lehrreiche  Ahnethal  des  Habichtswaldes  bot  sowol  dem 
Freiind  der  Geognosie  und  Botanik,  als  auch  dem  Fachmann  so  viel  Be- 
lehrendes und  die  Aussicht  von  den  eilf  Buchen  auf  Cassels  nahe  und 
weitere  Umgebung  war  so  entzückend  schün,  dasz  jeder  Teilnehmer  auf 
längere  Zeit  die  Ermüdung,  welche  die  anstrengende  Partie  erzeugt 
hatte,  gänzlich  vergasz  und  sich  für  seine  Mühe  reichlich  belohnt  fühlte. 

Zwei  andere  Mittel  der  Section  zum  Zwecke  der  Belehrung  und  Fort- 
bildung während  der  Versammlung  sind:  die  Musterlection  und 
die  Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel.  Erstere 
kam  diesmal  noch  nicht  zur  Ausführung,  da  der  Vorstand,  in  der  Ueber- 
zeugung ,  die  Entwickelung  der  Section  dürfe  nicht  treibhausartig  gezeitigt 
werden,  keine  Vorbereitungen  dazu  getroffen  hatte.  Verfasser  dieses  hofft 
jedoch,  dasz  auf  künftigen  Versanmilungen  gerade  diese  Musterlection  eine 
reiche  Quelle  der  Belehrung  und  des  Interesses  bieten  werde.  An  ge- 
schickten und  bereitwilligen  Lehrern  wird  es  ja  wol  nicht  fehlen.  Die 
Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel  dagegen,  zu  welcher  Ver- 
fasser eine  Anzahl  deutscher  Lehrmittelhandlungen  eingeladen  hatte,  fand 
im  Ständehaussaale  statt.  Obgleich  nur  mäszig  beschickt  und  deshalb 
mit  der  allgemeinen  Lehrmittelausstellung  vereinigt,  bot  sie  doch  man- 
ches Interessante,  ja  sogar  einiges  Neue.  Leider  war  der  für  den  Areudt- 
schen  Vortrag  bestimmte  chemische  Apparat  des  Herrn  Mechanikus 
Hugershoff  aus  Leipzig  ausgeblieben.  Physikalische  Apparate  für  die 
Volksschule  hatten  auszer  Mechanikus  Meyer  aus  Hildesheim  zwei  säch- 
sische Lehrer  (Hering  aus  Eeichenbach  und  Lucas  bei  Dippoldiswalde) 
ausgestellt,  welche  sich  durch  Einfachheit  und  Billigkeit  auszeichneten. 
Mikroskope  waren  durch  Wasserlein '^)  ans  Berlin,  botanische  Modelle 
durch  Brendel  aus  Breslau ,  chemische  Lehrapparate  durch  Professor  Bopp 
aus  Stuttgart  vertreten.  Stark  concurrierten  die  geographischen  Hand- 
lungen und  Institute,  unter  denen  das  Weimarische  geographische  Institut 
lobend  hervorzuheben  ist.  Das  Gros  aber  bildeten  Schulbücher  und  Wand- 
tafeln aller  Art,  unter  denen  besonders  die  schönen  anatomischen  der 
Meinholdschen  Hofbuchhandlung  in  Dresden  zu  rühmen  sind.'"*) 

Endlich  sei  noch  eines  wichtigen  Mittels  gedacht,  um  die  Sections- 
mitglieder  auch  auszer  den  Versammlungen  während  der  einjährigen 
Pause  zwischen  denselben  in  lebendigem  AVechselverkehr  zu  erhalten:  die 
schon  bei  der  Constituierung  der  Section  in  Aussicht  genommene  'Zeit- 
schrift für  Pflege  der  Methode  der  mathematisch  -  naturwis- 
senschaftlichen Unterrichtsfächer'.  Die  Gründung  eines  solchen 
Organs  war  im  Sectionsausschusz  zu  Cassel  Gegenstand  ernstlicher  Be- 
rathungen,  ist  aber  leider  bis  heute  trotz  der  eifrigen  Bemühungen  des 
Verfassers  nur  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Wenn  aber  die  Arbeit 
der  Section  nachhaltige  Erfolge  haben  soll,  so  ist  ein  solch  wissenschaft- 
liches Organ  als  Concentrationspunct  kaum  länger  zu  entbehren.  Nur 
zu  oft  schon  ist  auf  die  wohlthätige  Anregung  hingewiesen  M'orden,  welche 
Lehrerversammlungen   ihren  Teilnehmern    als  Festgabe  und  Angedenken 

12)  Eine  Skizze  dieses  Vortrags  von  Mo  hl  selbst  s.  in  den  Erin- 
nerungsblättern an  die  allgemeine  deutsche  17e  Lehrerversammlung  (Cassel 
1868  bei  Luckhardt)  3s  Heft. 

13)  Sehr  zu  empfehlen  sind  die  Taschenmikroskope  desselben  mit  her- 
ausnehmbarem Spiegel. 

14)  Auf  Anordnung  des  K.  S.  Cultus -Ministeriums  bearbeitet  von 
Dr.  Fiedler. 
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in  die  Heimat  mitgeben.  Aber  die  blosze  Anregung  erlischt  gar  bald 
unter  der  Häufung  und  unter  dem  Drucke  der  Amtsgeschäfte  daheim ,  sie 
gleicht  einem  momentanen  Stosze,  der  einem  Körper  Bahn  und  Geschwin- 
digkeit vorschreibt,  aber  in  der  Folge  die  Verzögerung  und  gänzliche 
Hemmung  seiner  Bewegung  nicht  aufzuhalten  vermag.  Die  Anregung 
musz  vielmehr  eine  stetige  sein  und  den  Schwingen  des  Geistes  gleich- 
sam eine  fortwährende  Beschleunigung  erteilen.  Darum  sei  hier  an  alle 
Mitglieder,  Teilnehmer  und  Freunde  der  Section  die  Bitte  gerichtet,  das 
beabsichtigte  Unternehmen,  sobald  es  ins  Leben  getreten  sein  wird,  nach 
Kräften  zu  fördern.''^) 

Zum  Schlüsse  gestatte  der  freundliche  Leser  dem  Verfasser  noch 
einige  Worte  über  das  Verhältnis  der  Section  zur  allgemeinen  Ver- 
sammlung : 

Die  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  hat  bis  jetzt  streng  daran 
festgehalten,  den  Schwerpunct  ihrer  Verhandlungen  in  die  Hauptver- 
sammlungen zu  legen,  und  weil  darin  zunächst  allgemein  pädagogische 
und  organisatorische  Fragen  verhandelt  werden,  haben  diese  Hauptver- 
handlungen sowol  hinsichtlich  der  Themen,  als  auch  in  ihrer  Behand- 
lungsweise  eine  gewisse  Allgemeinheit  bewahrt.  So  berechtigt  nun 
dieses  Streben  von  manchen  Gesichtspuncten  aus  sein  mag,  so  leicht 
unterliegt  es  andererseits  auch  der  Gefahr,  alle  Fehler,  welche  jede  all- 
gemeine Betrachtung  eines  Gegenstandes  mit  sich  führt,  in  den  Kauf  zu 
nehmen,  als  da  sind:  zu  grosze  Umfänglichkeit  der  Themen  und  die  bei  Hin- 
zutritt von  Zeitmangel  notwendig  daraiis  folgende  Unmöglichkeit  oder  Un- 
zweckmäszigkeit  einer  gründlichen  Behandlung,  was  Oberflächlichkeit, 
oder  eines  Abschlusses,  was  Lückenhaftigkeit  undUnvollständigkeit  erzeugt. 
Diese  Gefahr  wird  bei  einer  groszen  Versammlung  durch  die  Notwendigkeit 
vermehrt,  frei  und  unvorbereitet  sprechen  zu  müssen.  Gar  leicht  gesellen 
sich  dann  zu  jenen  Schattenseiten  noch  Unklarheit,  ermüdende  Wieder- 
holungen, Gemeinplätze,  die  sich  hinter  Pathos  und  rhetorisches  Phra- 
senwerk verstecken.  An  die  Stelle  erfrischender  Anregung  tritt  das  Ge- 
fühl der  Leere,  und  statt  belehrt  oder  überzeugt  zu  sein,  geht  man  viel- 
mehr unbefriedigt  davon. 

Wolle  man  den  Verfasser  nicht  misverstehen,  es  liegt  ihm  fern,  der 
allgemeinen  deiit sehen  Lehrerversammlung  Mängel  dieser  Art  vorzu- 
werfen, nur  daran  —  es  sei  wiederholt  gesagt  —  liegt  es  ihm,  die  Ge- 
fahren zu  kennzeichnen,  die  eine  zu  allgemeine  Betrachtung  der  Dinge 
mit  sich  führt.  Jeder  allgemeinen  Betrachtung  der  Dinge  —  das  mag 
uns  am  besten  das  Schicksal  der  deutschen  Philosophie  beweisen  —  musz, 
wenn  sie  gehalt-  und  w^erthvoU  und  darum  fruchtbar  sein  soll,  ein  tiefes 
Studium  des  Einzelnen  vorausgehen,  und  darum  ist  das  Streben  be- 
rechtigt, die  geistige  Arbeit  auf  ein  engeres  Feld  der  Pädagogik  zu  be- 
schränken ,  wie  es  unsre  Section  thut.  Zwar  hat  sich  dem  die  allgemeine 
deutsche  Lehrcrversammlung  nicht  verschlossen,  sie  hat  specielle  Fragen  in 
sogenannte  ' Nebenversammlungen'  verwiesen,  aber  diese  Nebenver- 
sammlungen  tragen  doch  allzusehr  das  Gepräge  des  Zufälligen  und  Plan- 
losen. Abteilungen,  welche  ein  besondei'es  Ziel,  etwa  die  Pflege  eines 
einzelnen  Unterrichtsgegenstandes,  mit  aller  Kraft  verfolgen  und  demge- 
mäsz  sich  organisieren,  gab  es  bis  1867  in  der  allgemeinen  deutschen 
Lehrerversammlung  nicht.  Wol  hätte  man  bei  aufmerksamer  Beobach- 
tung wahrnehmen  können,  dasz  andere  Versammlungen,  wie  jene  der 
Naturforscher  und  Philologen,  ohne  Nachteil  für  ihre  allgemeinen  Ver- 
handlungen   durch   Verteilung    der  Arbeit     in    Sectionen    nur    gewinnen. 

15)  Hierzu  sei  bemerkt,  dasz  neuerdings  die  Leipziger  renommierte 
Verlagshandlung  von  B.  G.  Teubner  sich  nicht  abgeneigt  erklärt  hat,  den 
Verlag  einer  solchen  Zeitschrift  zu  übernehmen,  die  Ausführung  aber  von 
dem  Erfolge  einer  anzustellenden  Subscription  abhängig  macht.  (S.  den 
besondern  Prospect  hierzu.) 
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Die  .allgemeine  deutsche  Lelirerversammlung  scheint  vielmehr  die  Ent- 
wickelung  derselben  zu  fürchten  in  der  Meinung,  es  möchte  durch  sie 
der  Schwerpunct  der  Verhandlungen  aus  den  Hauptversammlungen  gerückt 
und  dadurch  ihre  Autorität  geschädigt  werden.  Dasz  man  aber  das,  was 
man  fürchtet,  abzuwehren  sucht,  ist  wol  nur  psychologisch.  Diese 
Furcht  schien  auch  in  Cassel  die  Quelle  einer  übel  verhehlten  Animo- 
sität "')  gegen  die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Section  zu  sein. 
Man  hinderte  sie  nicht  gerade  —  wie  hätte  man  das  auch  thun  sollen?  — 
aber  —  mit  einigen  rülimenswerthen  Ausnahmen  —  man  förderte  sie  auch 
nicht;  die  Berichterstatter  aber  gefielen  sich  darin,  sie  todt  zu  schwei- 
gen. —  Der  Vorstand  der  Section  ist  sich  jedoch  bewust,  Alles  ver- 
mieden zu  haben ,  was  die  allgemeine  Versammlung  oder  ihren  Vorstand 
hätte  verletzen  können,  und  es  mag  deshalb  hier  offen  ausgesprochen 
werden,  dasz  die  genannte  Section,  so  sehr  sie  einerseits  nach  dem  An- 
schlusz  der  noch  auszerhalb  derselben  stehenden,  auch  jener  der  Volks- 
schule nicht  angehörenden  Fachlehrer  strebt  und  selbständig  aufzutreten 
entschlossen  ist,  doch  andrerseits  ein  gutes  Einvernehmen  und  den 
organischen  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Versammlung  als 
eine  notwendige  Bedingung  ihres  Bestehens  und  einer  fruchtbaren  Wirk- 
samkeit betrachtet,  sowie  sie  nicht  minder  an  der  Ueberzeugung  fest- 
hält, die  allgemeine  Versammlung  könne  durch  sie  nur  gewinnen.  — 

III.    Die   Section  für  naturwissenscliaftliche  Pädagogik  in 
der  42n  Naturforscherversammlung  in  Dresden. 

(September  1868.) 

Diese  neue  (dor  Zahl  nach  XVe)  Section  der  Naturforscherversamm- 
lung hatte  mit  der  Ungunst  der  Versammlungszeit  (18  —  24  September) 
zu  kämpfen,  da  die  Lehrer,  abgesehen  von  den  Staaten,  in  denen  ge- 
setzlich gröszere  Herbstferien  sind,  gerade  in  dieser  Zeit  wegen  der 
Michaelis-Examina  nicht  nur  schwer  Urlaub  erhalten,  sondern  auch  unge- 
wöhnlich stark  beschäftigt  sind.  Dies  zeigte  sich  deutlich  darin,  dasz 
selbst  die  Dresdner  Lehrer  in  geringer  Anzahl  vertreten  und  eben  diese 
Vertreter  durch  ihre  Berufsarbeiten  mehrfach  an  der  vollständigen  Teil- 
nahme der  Verhandlungen  gehindert  waren.  Da  dies  nun  aber,  wenn  die 
Versammlungszeit  nicht  verlegt  wird,  immer  so  sein  wird,  so  dürfte  die 
Naturforscherversammlung,  welche  gerade  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
den  Lehrern  der  exacten  Wissenschaften  die  meisten  Vorteile  bietet,  so 
lange  sie  nicht  ihre  statutenmäszige  Versammlungszeit  in  die  Michae- 
lisferien verlegt,  oder  so  lange  andrerseits  in  ganz  Deutschland  für 
die  höheren  Schulen  nicht  September f er ien  eingeführt  sind,  keine  gün- 


16)  Für  eine  eventuelle  Reorganisation  der  Verfassung  der  allge- 
meinen deutschen  Lehrerversammlung  mögen  hier  folgende  Wünsche  aus- 
gesprochen werden: 

a)  dasz  Sectionen  im  Ausschusz  der  allgemeinen  Versammlung  zum 
Zwecke  einer  organischen  Verbindung  durch  einen  Abge- 
ordneten vertreten  werden. 

b)  Dasz  an  einem  der  drei  Versammlungstage  die  Hauptversammlung^ 
zu  Gunsten  der  Sectionen  später  beginne  oder  dasz  ein  ganzer 
Tag  zu  Sectionssitzungen  verwendet  werde. 

c)  Dasz  der  Hauptinhalt  der  Sectionsverhandlungen  zur  Vermeidung 
von  Misverständnissen  am  Schlüsse  der  Hauptversammlungen 
unverkürzt    mitgeteilt   werde. 

Diese  Wünsche  wurden  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section 
in  Cassel  nicht  erfüllt.  In  Form  von  Anträgen  hatten  die  beiden  erstea 
entschiedenes  Unglück. 
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stige  Gelegenheit  für  die  Vereinigung  der  Lehrer  der  exacten  Wissen- 
schaften bieten,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dasz  diese  Section  in  ihrer 
Zusammensetzung  immer  einen  mehr  localen  Charakter  tragen  wird. 

Dies  hatte  sichtlichen  Einflusz  auf  die  A^erhandlungen:  denn  teils 
waren  sie  lange  nicht  so  zahlreich  besucht  als  man  hätte  erwarten  sollen, 
teils  wollten  sie,  da  Vorbereitungen  nicht  getroffen  waren,  nicht  recht 
in  Flusz  kommen.  Man  durfte  wol  im  Stillen  die  Erwartung  hegen, 
dasz  der  Vortrag  Virchows  in  der  In  a'ilgemeinen  Versammlung  'über 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht'  dieser  Section  treff- 
lichen Stoff  zu  Verhandlungen  bieten  und  der  Section  gleichsam  den  Weg 
bahnen  Averde.  Allein  jener  in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs  von 
Sachsen  gehaltene  Vortrag  war  nichts  weniger,  als  was  sein  Titel  be- 
sagte, sondern  vielmehr  eine  mit  Polemik  (wenn  auch  berechtigter")  vielfach 
gewürzte  halb  culturgc^chichtliche ,  halb  philosophisch-theologische  Eede 
über  Aufklärung  überhaupt.  Kein  Wunder,  dasz  die  gespannte  Aufmerk- 
samkeit, mit  welcher  er  angehört  wurde,  nicht  geringer  war,  als  das  Auf- 
sehen, das  er  erregte;  aber  der  pädagogischen  Section  bot  er,  da  er  gar 
nicht  auf  die  Sache  eingieng,  keine  rechte  Handhabe. 

W'eiter  hätte  man  erwarten  dürfen,  dasz  auf  Anregung  dieses  Vor- 
trags an  den  Sectionsverhandlungen,  welche  groszentheils  den  mathem.- 
naturwissenschaftlichen  Gymnasialunterricht  zum  Gegenstande  hatten,  recht 
viel  Aerzte  und  Universitätslehrer  Teil  nehmen  würden,  da  gerade  diese 
den  für  ihre  Berufsbildung  mangelhaften  Gymnasialunterricht  in  den  Na- 
turwissenschaften aus  Erfahrung  hinreichend  kennen'  musten.  Auch  dies 
war  nicht  der  Fall. 

Da  nun  nach  der  Constituierung  der  Section  am  18  September  durch 
Herrn  Professor  Balz  er  aus  Dresden  ein  Material  zu  Verhandlungen 
nicht  vorlag,  so  beschlosz  man  für  die  nächste  Sitzung  über  die  Or- 
ganisation des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  spre- 
chen, und  Keferent  stellte,  um  nur  einige  Anhaltspuncte  zu  bieten,  für 
die  folgende  Berathung  drei  Thesen  (s.  Prot,  der  Nat.-Vers.  S.  47).  Zu 
dieser  Berathung,  welcher  Herr  Professor  Junge  aus  Freiberg  präsidierte 
hatten  wich  u.  A.  auch  die  Vorstandsmitglieder  der  gleichen  Section  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  eingefunden,  und  nachdem  Ee- 
ferent  als  Vorstand  derselben  in  einem  einleitenden  Vortrage  der  neuen 
Section  von  der  jenseitigen  Grusz  und  Glückwunsch  dargebracht  hatte,  be- 
zeichnete er  in  Kürze  Aufgabe  und  Verhältnis  der  drei,  gleichem  Ziele 
zustrebenden,  Sectionen  und  zog  seine  auf  die  Tagesordnung  gestellten 
drei  Thesen  in  die  eine  zusammen  (Prot.  S.  88): 

'Der  naturwissenschaftliche   Unterricht   auf  den  Gymnasien  bedarf 
der  Eeform,  weil  er  (wenigstens  in  den  Staaten,  welche   das  preu- 
szische  Eegulativ  adoptiert  haben)  in  zwei  Classen  fehlt,  weil  ferner 
der  Unterricht  in  der  Chemie  nicht  regiilativmäszig  gefordert  wird 
lind   weil   der   naturwissenschaftliche  Unterricht  überhaupt  seinem 
ganzen  Umfange  nach  für  den  Arzt  und  Lehrer   der  Naturwissen- 
schaften nicht  ausreicht.' 
Dieser  zwar  etwas  engen,  aber  von  bestehenden  Mängeln  ausgehenden 
These    stellten  nun  die  Herren   Spier   (Wolfenbüttel)    und  Dr.   Arendt 
(Leipzig)  folgende  allgemeinere  entgegen  (Prot.  S.  88; : 

'Die  Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik  erklärt,  dasz  die 
gegenwärtige  Organisation  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
an  niederen  wie  höheren  Lehranstalten,  insbesondere  an  Gymnasien 
weder  für  die  Entwickelung  der  W^issenschaft  selbst,  noch  für  die- 
jenigen Berufszweige,  welche  der  Naturwissenschaften  ganz  beson- 
ders bedürfen  (Medicin,  Forst-,  Land-  und  Volkswirthschaft},  noch 
auch  für  allgemeine  menschliche  Bildung  genügt.  Deshalb  eikennt 
die  Section  als  ihre  Hauptaufgabe  an,  eine  Organisation  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  mit  begründen  zu  helfen,  welche 
den  Anforderungen  ebenso  der  Naturwissenschaften,  wie  der  Päda- 
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gogik   entspricht.     Insbesondere    stellt    die   Section  die   Forderung 
auf,  dasz  mit  Rücksicht  auf  die   obengenannten   Berufsfächer   zur 
Erzielung   einer   naturwissenschaftlichen   Maturität  an 
den  Gymnasien  in  den  tmteren  Classen  ein  naturwissenschaftlicher 
Anschauungsunterricht   und  in   den   oberen  Classen  ein   nach  rich- 
tigen pädagogischen  Principien  geordneter  theoretischer  Unterricht 
eingeführt  werde.' 
Nach  längerer  Discussion  entschied   sich  die  Versammlung   für   Be- 
rathung  dieser  These;  sie  wurde  jedoch  wegen  vorgeschrittener  Zeit  auf 
die  Tagesordnung  der  zweiten  Sitzung  gesetzt. 

In  dieser  Sitzung  entwickelte  nun  der  Verfasser  dieses,  indem  er  sich 
im  Allgemeinen  mit  der  Spier  -  Arendtschen  These  einverstanden  erklärte, 
dasz  es  notwendig  sei  und  zugleich  einem  mehr  wissenschaftlichen  Ver- 
fahren entspreche ,  zuförderst  das  Ungenügende  des  gegenwärtigen  Unter- 
richts ,  namentlich  des  Gymnasialunterrichts  nachzuweisen ,  also  von  be- 
stimmten Mängeln  auszugehen,  um  nicht  durch  eine  unerwiesene  Behaup- 
tung den  Gegnern  eine  Waffe  in  die  Hand  zu  geben.  Er  beantragte 
demgemäsz  (S.  120  d.  Prot.) : 

'Die  pädagogisch-naturwissenschaftliche  Section  w'olle  beschlieszen, 
die  Annahme    der  Arendt  -  Spierschen  Thesen    zu    verschieben    und 
vorerst  durch   eine  Commission   aus   ihrer   Mitte  eine  Denkschrift 
über  den  Zustand    und  die  Mängel  des  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen  Unterrichts  in  allen  deutschen  niederen    und    höheren 
Schulen    auszuarbeiten    und    der     nächsten    Versammlung    vorzu- 
legen.' 
Dieser   Antrag  wurde    ausreichend    unterstützt.     Hierauf  stellt   auch 
Herr  Professor  Bopp  (Stuttgart),  indem  er  unter  Hinweis  auf  die   Sorge 
der    würtembergischen    Regierung    für    die    Naturwissenschaften    in    der 
Schule  die  Spier- Arendtsche  These  für    zu    kühn  erklärt,    eine  Anzahl 
Anträge  (s.  Prot.   S.  12 1),   welche  er  in   einer  Denkschrift  berathen   und 
der  nächsten   Naturforscherversammlung    vorgelegt    wissen    will.     Es  ist 
nun  aber  für  den  Fortgang  der  Sectionsverhandlungen  höchst  bemerkens- 
werth,    dasz   nicht  von    einem    Mitgliede,    sondern    von    einem  Teil- 
nehmer  der  Versammlung,   also   aus   der  Mitte   des   nichtpädagogischen 
Publicums  Thesen  gestellt  wurden,   welche  künftigen  Verhandlungen  zur 
Basis  dienen  sollen,  und  es  ist  dies   zugleich  ein  Beweis,  dasz  die  Mängel 
der   Organisation   des   mathematisch  -  naturwissenschaftlichen   Unteri-ichts, 
namentlich  in  den  Gymnasien,   auch  in  dem  gebildeten  Publicum   gefühlt 
und    erkannt    werden.     Es    stellte    nemlieh    der    als   früherer   sächsischer 
Landtagsabgeordneter  auch  in  weitern  Kreisen  bekannt  gewordene  Herr 
Dörstling  aus  Dresden,  indem  er  die  Hoffmannsche  These  für  zu  eng, 
die  Spier  -  Arendtsche  für  zu  allgemein  erklärt  hatte ,  folgende  dagegen 
auf  (S.  Prot.  S.  120): 

Die  Section  erklärt 
Erstens:  dasz   der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den    meisten, 
allgemeinen  Bildungszwecken   dienenden,  Lehranstalten,  na- 
mentlich an  den  Gymnasien  und  Lehrerseminarien  und  zwar 

a)  in  Folge  unzulänglicher  Bestimmungen  in  den  Regula- 
tiven für  diesen  Unterricht, 

b)  in  Folge  der,   der  Zahl   nach,   nicht   genügenden  Lehr- 
kräfte für  denselben  und 

c)  wegen  Mangels   der    zur  Anschauung    dienenden   Lehr- 
mittel für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 

nicht  diejenige  Berücksichtigung  findet,  welche  derselbe 
nicht  nur  als  Mittel  für  die  allgemeine  Bildung,  sondern 
auch  als  notwendige  Vorbereitung  zur  vollkommensten  Aus- 
beutung der  volkswirtschaftlichen  Kräfte  Deutschlands  und 
als  Vorbereitung  für  jene  Studien  verdient,  welche  auf  den 
Universitäten,  polytechnischen  und  höheren  Fachschulen  auf 
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Grund  von  gewissen  naturwissenschaftlichen  Vorkenntnissen 
erlangt    werden  sollen  und  müssen. 
Die  Section  erklärt 
Zweitens:  die  Methode  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den 
Realschulen,  Gymnasien,    Seminarien  etc.   bedarf  dringend 
einer  Eeform  und  verlangt: 

a)  dasz  die  Elemente  desselben  vermittelst  naturwissen- 
schaftlicher Anschauungsmittel  —  Anschauungsunter- 
richt —  gelehrt  werden  und 

b)  erst  hiernach  ein  systematisch  geordneter  theoretischer 
Unterricht  eintrete,  damit  durch  diesen  der  Lernende 
derjenigen  Reife  zugeführt  werde,  welche  für  den  Ein- 
tritt auf  humanistische  und  technische  Hochschulen 
so  gleichartig  wie  thunlich  festgestellt  werden  sollte. 

Die  Section  erklärt 
Drittens:   dasz  sie,  ohne  die  Wichtigkeit  classischer  Studien  für  die 
allgemeine  Eildung  und  die  Notwendigkeit  solcher  für  den 
Gelehrtenstand  irgendwie  zu  verkennen,   das  systematische 
Studium  der  Naturwissenschaften,  gegenüber  den  thatsäch- 
lichen  Anforderungen   unserer    Zeit,   für    unerläszlich   not- 
wendig,  und   es   für   eine  hochwichtige  Aufgabe  der  Päda- 
gogik hält,  die  Grenzen  der  sogenannten  classischen  Studien 
soweit   abzurunden,   dasz   die   Erlangung   der   vorgeschrie- 
benen Reife  in  den  Naturwissenschaften,  ohne  Ueberlastung 
des  Lernenden,  ermöglicht  werde. 
Obschon  nun  auch  diese  Thesen  die  in  ihnen  behaupteten  Mängel  in 
der    Organisation    des    naturwissenschaftlichen    Unterrichts   —    über    den 
mathematischen  schweigen  sie  leider   ganz  —  im  Einzelnen  nicht  nach- 
weisen (was  ja  nur  Sache  einer  ausführenden  Denkschrift  sein  kann),  so 
deuten  sie  doch  die  Mängel  selbst  und  ihre  Ursachen  hinreichend  an  und 
stellen  ausführlicher   und  geordneter   die  Gesichtspuncte  fest,    von  denen 
aus  eine  Reform    des    naturwissenschaftlichen   Unterrichts   unternommen 
werden  soll.     Deshalb  konnte  es  nicht  fehlen,  dasz  diese  Thesen  mit  Bei- 
fall   aufgenommen    und    hinreichend    unterstützt    wurden.      Nachdem    zu 
Gunsten    derselben   die  Herrn   Spier   und  Arendt  ihre   Thesen   zurück- 
gezogen   hatten    (wodurch   der    le   Theil    des  Hoffmannschen   Antrags 
sich  erledigte),  wurden  die  Dörstlingschen  Thesen  nach  einer  redactio- 
nellen  Vorberathuug  auf  die  Tagesordnung  der  vierten  Versammlung  ge- 
setzt.   Auf    dieser    wurden    sie    einstimmig    angenommen    und    man    be- 
schlosz   auf  die  ziemlich  identischen  Anträge  Hoffmanns,  Bopps    und 
Debbes 

'eine    Commission    von    fünf    Mitgliedern     zu     wählen, 
welche  in  einer  noch  Tor   der   nächsten   Naturforscher- 
versammlung   zu    veröffentlichenden   Denkschrift    nach 
Anleitung  der  Dörstlingschen  Thesen   den  Zustand  und 
die  Mängel  des   mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  darlege  und  da- 
durch für  die  nächste  Versammlung  geeignetes  Material 
vorbereite.' 
In   die   Commission   wurden   gewählt:    Krumme   (Duisburg),   Schödler 
(Mainz),    Bo.pp    (Stuttgart),    Spier    (Wolfeubüttel),    Arendt   (Leipzig), 
Schultz  V.  Schultzenstein  (Berlin),  Mach  (Prag)  und  als  Vorsitzen- 
der auf  Spiers  Vorschlag  Herr  Dr.   Arendt  aus  Leipzig.  —  Hierdurch 
erledigten  sich  auch  die  obenerwähnten  Anträge  Bopps. 

In  dieser  Sitzung  kamen  noch  einige  weniger  wichtige  Anträge  zur 
Discussion.  Nachdem  Bopp  für  Umwandlung  des  Namens  'Section  für 
naturwissenschaftliche  Pädagogik'  in  'Section  für  Organi- 
sation des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts'  ohne  Erfolg 
gekämpft  hatte,  wurde  der  Antrag  Hoffmanns  (Freiberg)  (Prot.  S.  145) : 
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'die  pädagogisch- naturwissenschaftliche  Section  wolle  bei  der  allge- 
meinen Versammlung  beantragen,  dieselbe  möge  bei  den  deutschen 
Regierungen  dahin  wirken,  dasz  mit  Rücksicht  auf  die  genannte 
Section  die  Ferien  höherer  Lehranstalten  so  gelegt  werden ,  dasz 
die  Lehrer  der  exacten  Wissenschaften  an  der  Naturforscherver- 
sammlung teilnehmen  können.' 
durch  den  Lö we-Spierschen  verdrängt: 

'die  pädagogisch  -  naturwissenschaftliche    Section   erklärt ,    dasz   es 
dringend  wünschenswerth   sei ,   die  Ferien  der  höheren  Unterrichts- 
anstalten   so    zu    legen,    dasz    den   Lehrern   der   exacten   Wissen- 
schaften der  Besuch  der  Naturforscherversammlung  möglich  gemacht 
werde.' 
An  Vorträgen   sind   noch   zu   erwähnen:    Schultz    v.    Schultzen- 
stein    'über    das   Verhältnis    der    verschiedenen    naturwissenschaftlichen 
Systeme  zur  Pädagogik,  insbesondere  zur  Humanitätsbildung'  (Prot.  S.  146) 
mit  Beziehung  auf  seine  Schrift:    'Naturstudium  und  Cultur  oder  Wahr- 
heit  und  Freiheit '  (Berlin   186G).    Die   hieran  sich  knüpfende  durch  zwei 
Versammlungen   sich   hinziehende  Debatte  war   zwar  anfangs  interessant, 
starb  aber  langsam  ab,  da  trotz  der  Bemühung  des  Vortragenden  wol  Nie- 
mand  recht  klar   wurde,   was   derselbe  denn  eigentlich   wolle.     Nachdem 
noch  Herr  Professor  Mach  (Prag)  interessante  Demonstrationen  an  Stereo- 
skopenbildern gehalten,  stellte  Herr  Dörstling  auf  Anregung  Hoffraanns 
(Freiberg)  mit  Rücksicht  auf  eine  Einladung  der  math.-nat.  Section  der 
Philologen-Versammlung  den  Antrag   (Prot.  S.  197): 

'Die  Section   erkennt   mit   groszem  Danke   an,   dasz   die  Königlich 

würtembergische  Regierung   einen  Abgeordneten  in  der  Person  des 

Herrn    Professor    Bopp    zur  Naturforscherversammlung    entsendet 

hat,  und  wünscht,  dasz  es  ihr  gefallen  möge,  denselben  (auf  seiner 

Heimreise)  auch  nach  Würaburg  zu  senden,   damit  er  die  laut  Be- 

schlusz  vom  22  September  a.  c.  an   die  Philologenversammlung  zu 

übermittelnden  Thesen  daselbst  vertheidige.' 

Dieser    Antrag    ward    einstimmig    angenommen    und    hiermit   schlosz   die 

Section,    nachdem    sie  dem   Vorsitzenden  ihren   Dank   für  seine  Leitung 

ausgesprochen  hatte ,  ihre  Sitzungen,  deren  Verhandlungen  der  Natur  der 

Sache  nach  diesmal  nur  vorbereitender  Natur  sein  konnten. 

Im  Uebrigen  boten  andere  Sectionen  der  Naturforscher -Versammlung 
den  Lehrern  der  Naturwissenschaft  so  viel  des  Interessanten  und  Beleh- 
renden, dasz  man  dreist  behaupten  darf,  für  die  Lehrer  der  exacten 
Unterrichtsfächer  sei  keine  Versammlung  fördernder  als  sie. 
Deshalb  ist  es  um  so  mehr  zu  beklagen,  dasz  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse jenen  Lehrern  die  Teilnahme  an  dieser  Versammlung  so  sehr  er- 
schwert. Vorzüglich  boten  die  Sectionen  für  Chemie  und  Phjsik  kost- 
bare Bereicherung  des  Wissens  und  der  Anschauung  und  in  der  letztge- 
nannten Section  nahmen  die  akustischen  Vorträge  und  Experi- 
mente von  König  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Da  nun  überdies  Staat 
und  Stadt  wetteiferten,  um  der  Versammlung  auch  materielle  und  edle 
geistiggemütliche  Genüsse  zu  bieten ,  so  dürfte  wol  die  Dresdner  Natur- 
forscherversammlung bei  allen  Teilnehmern  ein  bleibendes  Andenken  an 
jene  herlichen  Tage  in  der  Erinnerung  hinterlassen  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  nun  noch  ein  Wort  über  das  gegenseitige  Verhält- 
nis und  die  eventuelle  Verbindung  der  drei  Sectionen  gestattet. 

Ein  Rückblick  auf  Entstehung  und  bisherige  Entwickelung  dieser  in 
der  Hauptsache  nach  gleichem  Ziele  strebenden  Abteilungen  drei  so 
wichtiger  Versammlungen  könnte  geeignet  sein,  die  Zerrissenheit,  welche 
sich  in  der  Trennung  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
nach  drei  Richtungen  ausspricht,  zu  beklagen,  um  so  mehr,  als  ihre 
Stärke  ohnehin  nicht  in  ihrer  Anzahl  (Masse)  besteht.  Nicht  allein  Ort 
tmd  Zeit  der  Versammlungen,  sondern  auch  der  speciellere  Zweck  dersel- 
ben trennt  sie,  da  die  eine  ihre  Thätigkeit  mehr  der  Volksschule  und  dem 
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Seminar,  die  andere  lediglich  dem  Gymnasium ,  die  dritte  (die  Section  der 
Naturforscherversammlung)  wahrscheinlich  mehr  der  Realschule  zuwenden 
wird.  Niemand  ist  durch  diese  Thatsache  mehr  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht,  als  gerade  Referent,  welcher  die  Hoffnung  gehegt  und  aus- 
gesprochen hatte,  alle  deutschen  Lehrer  der  exacten  Wissenschaften  an 
Schulen  in  eine  Versammlung  zu  vereinigen.  Diese  Vereinigung  ist 
nun  zwar  eingetreten,  resp.  angehahnt,  mit  ihr  aber  zugleich  eine  Tren- 
nung. Von  anderer  Seite  betrachtet,  scheint  jedoch  diese  Trennung, 
welche  von  selbst  eine  Ai-beitsteilung  bedingt,  der  Sache  gerade  föi'der- 
lich  zu  sein.  Ohnehin  dürfte  bei  Verfolgung  des  besonderen  Zweckes  jeder 
Abteilung  noch  manche  Frucht  nebenbei  abfallen,  wie  z  B.  die  Ver- 
söhnung der  Gegensätze  zwischen  Philologen  und  Mathematikern,  Mil- 
derung der  Gleichgültigkeit  der  Naturforscher  gegen  das  pädagogische 
Element,  Gewinn  aus  der  erweiterten  Wissenschaft  für  die  Schule  und 
eine  gröszere  Werthschätzung  des  methodisch  -  didaktischen  Elements. 
Dann  aber,  wenn  jede  Abteilung  sich  erst  kräftiger  organisiert  und  ihr 
specielles  Ziel  erreicht  haben  wird ,  dürfte  die  Verschmelzung  um 
so  leichter  sein;  einstweilen  wird  es  genügen,  wenn  unter  den  Leitern 
(Vorständen)  ein  freundschaftlicher  Verkehr,  gegenseitige  Mitteilung 
der  Verhandlungen  und  öfterer  Besuch  der  Versammlungen,  Zusammen- 
halt beim  Vorgehen  in  gemeinsamen  Angelegenheiten  etc.  stattfindet. 
Dies  ist  schon  dadurch  angebahnt,  dasz  in  den  Sectionsausschüssen  und 
Commissionen  einzelne  Mitglieder  mehreren  Abteilungen  zugleich  an- 
gehören. Aber  auch  dann,  wenn  die  dauernde  Verschmelzung  der  drei 
Sectionen  als  unzweckmäszig  abgelehnt  werden  sollte,  würde  doch  eine 
periodische  Vereinigung  derselben  (etwa  aller  drei  bis  vier  Jahre)  für  die 
Schule  heilsam  und  nützlich  werden  können.  Abgesehen  von  der  An- 
regung, welche  sie  anderen  Lehrergattungen,  namentlich  den  Lehrern  der 
neuern  Sprachen  zu  gleicher  Vereinigung  geben  dürfte ,  wih'de  sie  viel- 
leicht auch  eine  geachtete  und  beachtete  Autorität  werden,  zu 
welcher  die  Unterrichtsministerien,  wie  bereits  seitens  der  wih'tember- 
gischen  Regierung  geschehen  ist,  Vertreter  abordnen. 

Möge   denn  die   Entwickelung   dieser    Sectionen  gedeihen    und    der 
Schule,  wie  dem  Staate ,  zum  Heile  gereichen.  — 

Freiberg.  Dr.  Hoffmann. 
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Bekanntmachung. 

Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  die  sieben- 
undzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  den  Tagen  vom  27.  bis  30. 
September  d.  J.  in  Kiel  stattfinden,  zu  welcher  das 
unterzeichnete  Präsidium  jeden  statutarisch  Berechtig- 
ten hierdurch  ergebenst  einladet.  Indem  dasselbe  die 
geehrten  Fachgenossen  auffordert,  beabsichtigte  Vor- 
träge sowie  in  der  pädagogischen  Section  zur  Dis- 
cussion  zu  stellende  Thesen  baldmöglichst  anmelden 
zu  wollen,  erklärt  es  sich  zugleich  bereit,  Anfragen 
und  Wünsche  die  sich  auf  Theilnahme  an  der  Ver- 
sammlung namentlich  auch  auf  Wohnung  in  unserer 
mit  Gasthäusern  nicht  reichlich  versehenen  Stadt 
beziehen,  entgegen  zu  nehmen  und  zu  erledigen. 

Kiel,  den  9.  Juli  1869. 

Das  Präsidium 

der   siebenundzwanzigsten  Versammlung 
deutscher  Philologen  und   Schulmänner. 

Dr.  Forchhammer.    Dr.  Ribbeck. 
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52. 

ZUM  UNTERRICHT  IN  DER  POETIK, 


Die  folgenden  Zeilen  sind  ein  Beitrag  zur  Methodili  des  deutschen 
Unterrichts  in  Lyceen.  Der  Verfasser  hätte  zwar  mit  Recht  abgeschreckt 
werden  können,  sie  der  Veröffentlichung  zu  übergeben,  wenn  er  blosz 
auf  die  Masse  der  Litteratur  geblickt  hätte,  welche  gegenwärtig  über  die- 
sen Zweig  der  Pädagogik  sich  anhäuft.  Patriotischer  Eifer  und  sachliches 
Interesse  führen  vielen  Berufenen  und  Unberufenen  die  Feder  und  man 
wird  nicht  müde,  die  tiefsten  Gründe  des  ABC  und  die  höchsten  Höhen 
geistigen  Schwunges  der  Schule  zurecht  zu  legen.  Selten  fehlt  es  an  gutem 
Willen,  häufiger  an  nötiger  Kenntnis,  am  häufigsten  an  genügender  Ein- 
sicht in  das  Bedürfnis  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler.  Und  beruht 
doch  gerade  die  Fruchtbarkeit  des  Unterrichts  auf  der  Lösung  der  Frage: 
was  verlangt  unsere  Schule  und  was  kann  sie  leisten?  Diese  Frage  ist  nun 
allerdings  leichter  zu  beantworten  im  Unterricht  der  altclassischen  Spra- 
chen, in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  —  aus  begreiflichen  Grün- 
den. Es  steht  hier  gegebenes  Pensum  und  Zeit  in  Proportion,  und  sie  be- 
dingt die  Methode.  Der  Lehrer  ist  leicht  gegen  erhebliche  Verirrung  ge- 
schützt und  ein  methodischer  Fehler  schadet  noch  nicht.  Ganz  anders 
ist  dies  beim  deutschen  Unterricht:  abgesehen  davon,  dasz  in  häufigen 
Fällen  die  Wahl  des  Lehrstoffes  ganz  vom  Lehrer  abhängt,  dasz  in  ebenso 
häufigen  der  stete  Wechsel  der  Lehrer  ein  methodisches  Verfahren  aus- 
schlieszt,  ist  in  diesem  Fach  noch  lange  nicht  ausgemacht,  was  in  den  Be- 
reich der  Lycealstudien  gezogen  werden  soll  und  was  nicht. 

Ich  will  mich  über  diesen  Punct  nicht  weiter  auslassen,  nur  sagen, 
dasz  unter  die  Rubrik  der  Tastierungspädagogik  auch  der  Unterricht  in  der 
Poetik  gehört.  Wenn  man  Laien  darüber  sprechen  hört,  was  die  Poetik 
demLyceisten  bieten  solle,  so  wird  als  selbstverständlich  geltend  gemacht, 
dasz  sie  den  Schüler  in  das  Verständnis    der  einzelnen  Dichtungsarten 
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nach  Inhalt  und  Form  einzuführen  habe.  Und  welcher  Kenner  möchte 
diesem  Urteil  widersprechen?  Es  scheint  demnach,  dasz  der  Unterrichts- 
stoff in  der  Poetik  gar  kein  zweifelhafter  sein  könne.  Allerdings,  aber  eine 
prosaische  Rechnung  mag  zeigen,  dasz  in  der  Poetik  nur  eine  Methode 
weiser  Sparsamkeit  zu  einigem  Resultat  führt:  das  Schuljahr  hat  unge- 
fähr 40  Wochen ,  der  deutsche  Unterricht  wöchentlich  2  Stunden ,  facit 
80  Stunden.  Für  Generalrepetiiionen  in  jedem  Semester  ziehe  ich  9  Stun- 
den ab,  bleiben  71.  In  diesen  71  Stunden  soll  nun  der  Lehrer  das  ganze 
Gebiet  der  Poetik,  die  Lehre  von  der  Metrik  und  den  Dichtungsformen 
durchgehen,  soll  mindestens  monatlich  einen  Aufsatz  fertigen  lassen  und 
recensieren,  soll  für  die  hauptsächlichsten  Dichtungsarten  treffliche  Muster 
mit  den  Schülern  lesen  und  erklären,  soll  endlich  Vortragsübungen  der 
Schüler  leiten!  Ganz  gewis  ist  schon  mancher  eifrige  Lehrer,  dem  es 
nicht  blosz  um  die  memoriale  Absolvierung  seines  Themas,  sondern  um 
die  Rildung  der  Jugend  zu  thun  war,  rathlos  in  seiner  Classe  gestanden. 
Sollen  die  Dichtungsarten  durch  die  Leetüre  und  Resprechung  muster- 
gültiger Productionen  klar  gemacht  werden,  so  musz  wenigstens  ein 
Stück  epischer  und  dramatischer  Poesie  gelesen  werden.  Sollen  die  Auf- 
sätze mit  Erfolg  gemacht  werden,  musz  das  gestellte,  oder  müssen  die 
(zur  Auswahl)  gestellten  Themata  besprochen  und  bei  der  Zurückgabe 
wenigstens  teilweise  recensiert  werden,  (Das  Vorlesen  eines  Musterauf- 
satzes ist  eine  notwendige,  leider  seilen  beobachtete  Regel.) 

Sollen  die  Schüler  sich  im  Vortrag  üben,  müssen  ihnen  die  verschie- 
denen Arten  des  Vortrags,  poetischer,  prosaischer,  Monolog,  Dialog,  ja  auch 
der  Vortrag  selbstgewählter  und  selbslbehandelter  Themata  gestaltet  und 
gezeigt  werden.  Und  nach  solcher  Arbeit  verlangt  erst  die  Theorie  der  Poe- 
tik und  Metrik  ihr  Recht  und  ihren  Anteil  an  den  70  Stunden !  Wir  sind  also 
auf  Kürze  und  Raschheit  angewiesen.  Und  ich  glaube,  dasz  sich  die  Auf- 
gabe ohne  Reeinträchtigung  des  Stoffes  oder  der  Methode  lösen  läszt, 
wenn  man  beherzigt,  was  die  Schüler  aus  dem  poetischen  Unterricht  mit 
ins  Leben  nehmen  sollen.  Damit  ist  der  Sache  nicht  gedient,  dasz  der 
Lehrer  über  ein  ihm  geläufiges  oder  beliebtes  Specialthema  der  Poetik 
sich  ein  Jahr  lang  breit  macht.  Wie  dann,  wenn  der  Lehrer  der  Unter- 
quinta mit  Vorliebe  die  Figuren,  vielleicht  das  Lieblingsthema  des  Lehrers 
in  Oberquinta  tradiert,  und  nun  der  Lehrer  der  Rhetorik  in  Untersexta 
gerade  die  elocutio  als  Steckenpferd  reitet?  Wie  dann,  wenn  der  Lehrer 
der  Poetik  sich  auf  das  Epos  verwirft  und  die  Leetüre  in  Untersexla  Ho- 
raz  und  Minnesänger,  in  Obersexta  die  Dramen  des  Sophokles  bringt? 
Allerdings  kommen  solche  Misverhältnisse  nicht  in  Retracht,  wo  der 
deutsche  Unterricht  in  den  Händen  eines  Fachlehrers  ruht;  aber  dies  ist 
nicht  überall  und  nicht  immer  der  Fall.  Gerade  deshalb  mag  sichs  loh- 
nen, das  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu  bringen,  was  der  Einzelne  auf  sei- 
nem Posten  gewahrt.  Die  Vergleichung  seiner  Thätigkeit  mit  der  eigenen, 
der  gute  Wille,  im  Interesse  einer  wichtigen  Sache  zu  wirken,  gröszere 
Kenntnis  und  reichere  Erfahrung  weckt  vielleicht  da  und  dort  eine  Feder, 
welche  für  die  Leitung  des  deutschen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  scharfe 
-ßrenzen  und  genaue  Gesetze  vorzuschreiben  vermag. 
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Und  so  gestatte  ich  mir,  Einiges  von  meinen  Erfahrungen  in  dieser 
Sache  kurz  darzulegen.  Ich  rechne  wieder  und  hoffe  dadurch  ehenso  sehr 
den  Vorwurf  der  Pedanterie,  einer  sciilechten  Rechenmeisterin,  zurückzu- 
weisen, als  den  Ruf  eines  guten  Hausvaters  beanspruchen  zu  können. 

Eine  hauptsächliche  Uebung,  die  aller  Aufmerksamkeil  bedarf,  ist 
der  deutsche  Aufsalz.  Ich  habe  nun  zwar  die  Ueberzeugung,  dasz  es  am 
fruchtbringendsten  wäre,  die  Schüler  immer  aus  einer  gröszeren  Anzahl 
Themata  wählen  zu  lassen.  Individualität  und  Charakter  wird  dadurch 
besser  gefördert.  Doch  wenn  das  nicht  möglich  ist  und  nur  ein  Thema 
gestellt  wird,  so  musz  es  in  der  Schule  durchgesprochen  werden,  und 
zwar  so,  dasz  die  Schüler  aus  der  Lection  eine  Disposition  mit  nach  Hause 
nehmen,  oder  wenigstens  zu  Hause  leicht  entwerfen  können.  Rei  der 
Zurückgabe  wird  zuerst  eine  ausführliche,  auf  bestimmte  während  der  Cor- 
rectur  gemachte  Notizen  und  Reobachtungen  gestützte  allgemeine  Recen- 
sion  sich  über  Auffassung  des  Themas,  Durchführung  der  Disposition  und 
allgemeinen  VVerlh  der  Arbeiten  verbreiten.  Fehler  gegen  Grammatik 
und  Stil  werden  speciell  besprochen,  classificiert  und  der  Weg  zu  ilirer 
Vermeidung  gewiesen.  Eine  besondere  Kritik  einzelner  Arbeiten  ist  nur 
ausnahmsweise  rathsam.  Die  Resprechung  eines  Themas  wird  wol  immer 
eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nehmen,  ebenso  die  Recension,  es  bleiben 
demnach  noch  62  Stunden.  Die  Pflege  des  Vortrags  zieht  nochmals  15 
bis  16  Stunden  ab,  so  dasz  für  die  Lehre  von  der  Metrik  und  den  poeti- 
schen Kunstformen  also  im  Ganzen  46  Stunden  übrig  bleiben.  Ich  gebe 
freudig  zu,  dasz  die  Theorie  hauptsächlich  durch  die  Leetüre  entsprechen- 
der Muster  vermittelt  werden  soll.  Und  darauf  richte  ich  nun  mein 
Hauptaugenmerk;  denn  ich  will  nicht  darüber  disputieren,  in  wie  weit 
die  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Schule  gerechtfertigt  sind.  Die  Poe- 
tik ist  einmal  als  gesondertes  Lehrfach  auf-  und  angenommen ;  die  Pflicht 
des  Lehrers  ist,  sie  fruchtbringend  zu  überliefern.  Und  da  ist  es  gevvis  vor 
Allem  verfehlt,  wenn  man  zu  selir  von  den  Alten  ausgeht.  Ich  will  andere 
Gründe  nicht  geltend  machen,  nur  zwei:  erstens  haben  die  Oberquintaner 
von  Homer  noch  sehr  wenig,  von  antikem  Geist  noch  gar  kein  Verständ- 
nis, höchstens  ein  angelerntes  oder  auswendig  gelerntes,  das  nichts  werth 
ist.  Zweitens  liegt  sehr  häufig  der  poetische  Unterricht  gar  nicht  in  der  Hand 
des  Classenlehrers,  er  ist  also  übel  daran,  wenn  er  seine  Demonstrationen 
über  epische  Dichtung  an  Homer  oder  Vergil  anknüpfen  will.  (Rei  Lyrik 
und  Drama  fällt  so  wie  so  das  Altertum  weg,  und  kann  in  der  Poetik  nur 
historisch  zur  Sprache  kommen.)  Dagegen  haben  die  Schüler  ein  durch 
Natur  und  Erziehung  vermitteltes  Verständnis  für  unsere  Welt  und  ver- 
stehen Goethes  Hermann  und  Dorothea  und  Schillers  Dramen  gevvis  eben 
so  gut,  wie  die  griechische  Jugend  den  Homer  verstand.  Verständnis  und 
Verständnis  sind  eben  sehr  verschiedene  Dinge.  Der  poetische  Unterricht 
musz  sich  also  an  unsere  modernen,  da  und  dort  an  die  modernsten  Mu- 
ster anlehnen,  und  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dasz  die  ganze  Poetik 
auch  in  den  kargen  45  Stunden  durchgearbeitet  werden  kann,  wenn  man 
zur  Erklärung  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Schillers  Maria  Stuart 
(sollte  man  nicht  der  Leichtigkeit  halber  Turandot  vorziehen)  und  eine 
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kleine  Auswahl  lyrischer  Gedichte,  in  welcher  Schillers  Glocke  und  Spa- 
ziergang niciit  fehlen  darf,  zu  Grunde  legt.  Allerdings  rausz  man  sich 
davor  hüten,  Goethe  wie  den  Homer,  Schiller  wie  den  Sophokles  tradieren 
zu  wollen.  Man  musz  der  Jugend  nicht  die  Freude  der  eigenen  Empfin- 
dung und  Erfindung  vorwegnehmen;  es  ist  genug,  in  wichtigen  Dingen  sie 
auf  den  Gang  der  Handlung,  auf  die  Charakteristik  der  Personen,  die 
dichterische  Behandlung  aufmerksam  zu  machen,  und  Cholevius  ist  in  der 
Hand  des  Lehrers  und  jedes  gereiften  Lesers  ein  ebenso  treffliches  und 
hrauchbares,  als  in  der  Hand  des  Schülers  ein  unnützes  Buch.  Man  bedenke 
doch  nur,  dasz  ein  Oberquintaner  ungefähr  16  Jahre  alt  ist.  Welche  Vor- 
aussetzungen von  ästhetischen  Begrilfen,  von  psychologischer  Beobachtung, 
welche  Anforderung  an  vorausgegangene  Leetüre  können  gemacht  wer- 
den? Ich  habe  es  für  praktisch  gefunden,  zuerst  im  Allgemeinen  das 
Epos  zu  erklären  und  besonders  die  Entwickelung  der  Handlung  klar  zu 
machen.  Goethe  war  mir,  namentlich  durch  Band  49,  S.  146  (Ausgabe 
letzter  Hand  1833)  ein  viel  besserer  und  für  die  Schule,  wie  sich  zeigte, 
brauchbarerer  Wegweiser,  als  Hegel,  Günther,  Lange  oder  Gockel,  und 
ich  wunderte  mich  über  das  klare  Verständnis,  welches  durch  die  Anfüh- 
rung seiner  5  Motive  vermittelt  wurde.  Nun  ist  aber  der  Lehrer  der  Poetik 
auch  darauf  angewiesen,  aus  dem  gelesenen  und  erklärten  Dichtwerke  The- 
mata zu  Schüleraufsätzen  anzugeben.  In  dieser  Beziehung  bietet  Chole- 
vius eine  reiche  Lese,  die  sich  leicht  noch  vermehren  läszt;  sie  wird  ge- 
wis  immer  mit  Nutzen  verwerthet  werden.  Doch  habe  ich  immer  gefun- 
den, dasz  es  den  Schülern  am  schwierigsten  ist,  nicht  nur  eine  Sache 
überhaupt  anzufassen,  sondern  auch  den  richtigen  Fleck  zu  treffen.  Und 
wie  ich  bei  sonstigen  Gelegenheiten  gewohnt  war,  einen  Musteraufsatz 
vorzulesen ,  so  unternahm  ich  es  auch ,  das  was  bei  der  Leetüre  des 
Goetheschen  Gedichts  da  und  dort  gesagt  wurde,  zusammenzufassen,  um 
meinen  Schülern  übersichtlich  zu  zeigen,  wie  die  Gesetze  der  epi- 
schen Oekonomie  in  Hermann  und  Dorothea  angewandt  sind.  Um  die 
Personencharakteristik  im  Einzelnen  war  es  mir  nicht  zu  thun  gewesen, 
diese  und  andere  Betrachtungen  hielt  ich  während  der  Leetüre  für  genü- 
gend angestellt.  Es  war  mir  darum  zu  thun,  dasz  den  Schülern  der  ßegritf 
der  epischen  Handlung  in  einer  Gesamtauffassung  klar  werde  und  dasz  sie 
für  schriftliche  Arbeiten,  welche  solcher  Leetüre  entnommen  zu  werden 
pflegen,  Masz  und  Form  finden  könnten. 

Und  so  erlaube  ich  mir,  meinen  Vortrag  mitzuteilen;  er  soll  keine 
neue  Betrachtung  des  Gedichtes,  sondern  ein  pädagogischer  Versuch  sein. 
Er  enthält  nichts,  was  nicht  bei  der  Leetüre  besprochen  worden  wäre, 
und  hat  mit  geringfügigen  Verkürzungen  die  Gestalt,  in  welcher  er  ge- 
halten wurde.  Das  halte  ich  eben  für  eine  fruchtbare,  nicht  immer  genü- 
gend geschätzte  Seile  unserer  Thätigkeit,  da  und  dort,  gleichsam  zufällig, 
die  Macht  des  Wortes  zu  gebrauchen,  um  unsere  Schüler  über  Vergange- 
nes zu  sammeln,  für  Künftiges  anzueifern  und  für  die  Gegenwart  zu  fes- 
seln und  zu  erwärmen.  Während  der  Erklärung  hatte  ich  Humboldt, 
Viehofl'  und  Cholevius  benutzt.  Der  Kenner  wird  jedesmal  leicht  meine 
Quelle  entdecken,   vielleicht  da  und  dort  im  Wortlaut,   obgleich  ich  mir 
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bewusl  jjin,  während  diesiT  Arbeil  weder  den  einen  noch  den  andern  ge- 
plündert zu  haben.  Einiges  Neue  riiiirt  vielleicht  von  mir  her,  doch  bean- 
spruche ich  kein  Prioritätsreclil,  da  ich  die  anderen  Arbeilen  nicht  kenne. 
Für  meinen  Slandpunct  kommt  es  auch  darauf  gar  nicht  an.  Die  Frage 
ist,  ob  derartige,  während  des  Unterrichts  in  der  Poetik  zeitweilig  gehal- 
tene Vorträge  pädagogisch  und  methodisch  fruclilbar  sind  oder  nicht.  Der 
Schüler  ist  gewis  immer  dankbar,  wenn  er  namentlich  im  deutschen  Unter- 
richt nicht  nur  die  recensierende  und  kritisierende,  sondern  auch  die 
productive  Seite  des  Lehrers  kennen  lernt. 

Der  Vortrag  lautete: 

Es  hat  einen  doppelten  Zweck,  wenn  wir  die  heutige  Stunde  einer 
übersichtlichen  Betrachtung  des  Goetheschen  Gedichtes  widmen,  das  wir 
gelesen  haben.  Erstens  sollt  Ihr  die  Gesetze  der  epischen  Oekonomie,  be- 
ziehungsweise ihre  Anwendung  im  genannten  Kunstwerk  zusammenfassend 
erkennen.  Dann,  und  ich  schlage  das  nicht  minder  hoch  an,  sollt  Ihr 
durch  die  folgende  Betrachtung  den  Weg  finden,  der  allein  zu  einem  gründ- 
lichen Verständnisse  diclilerischer  Erzeugnisse  führt,  welcher  allein  die 
Leetüre  bedeutender  Productionen  anregend  und  fruchtbar  macht.  Nur 
eine  eindrißgliche  Betraciitung  dichterischer  Schöpfungen  hervorragender 
Geister  gestattet  uns  einen  Blick  in  die  wunderbare  und  geheimnisvolle 
Werkstätte  ihrer  genialen  Thätigkeit.  Nur  eine  allseilige  ernste  Durcli- 
dringung  iiirer  Werke  läszt  auch  uns  ihre  Grösze  ahnungsvoll  erkennen 
und  bewundernd  verehren.  Nur  eine  aufmerksame  und  gründliche  Lec- 
lüre  ihrer  Dichtungen  kann  in  uns  eine  'Spur  nachlassen  von  ihrer  leben- 
digen Wirkung'.  Ihr  werdet,  hoffe  ich,  den  folgenden  Auseinandersetzun- 
gen mit  der  Aufmerksamkeil  und  Hingebung  folgen,  welche  die  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  zu  verlangen,  und  die  Person  des  Dichters  und  die 
Herrlichkeit  seiner  Dichtung  zu  beanspruchen  berechtigt  sind. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Goethische  Dichtung  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Quelle.  In  dem  Werkchen  'das  liebthätige  Gera  gegen  die  Salz- 
burger Emigranten'  findet  sich  folgende  Anekdote:  In  Altmühl,  einer  Stadt 
im  Oettingischen  gelegen,  usw.  bis  zu  Ende. 

Aus  ihr  sind  einige  Züge  geradezu  aufgenommen,  so  die  Weigerung 
des  'gar  feinen  und  vermögenden'  Vaters,  die  Wahl  seines  Sohnes  gutzu- 
heiszen,  die  Festigkeit  des  Entschlusses,  die  Fremde  heimzuführen  oder  ehe- 
los zu  bleiben,  die  Vermitlelung  des  Predigers  und  des  Apothekers  (eini- 
ger Hausfreunde  in  der  Quelle),  die  Einführung  der  Fremden  als  3Iagd, 
die  Verletzung  des  Mädchens  durch  die  Rede  des  Vaters  und  (im  Groszen  und 
Ganzen)  die  Lösung.  Andere  Motive  sind  geradezu  gefallen,  wie  die  Er- 
zählung vom  Heiratsgut,  oder  geändert.  So  ist  die  Nachfrage  nach  dem 
Mädchen  nicht  an  Hermann,  sondern  an  die  Hausfreunde  verwiesen,  und 
die  Erzählung  der  Salzburgerin  von  ihren  Fertigkeiten  ist  zu  dem  lieb- 
lichen Bilde  des  VIII  Gesanges  geworden.  Das  Wichtigste  ist  die  Ver- 
setzung der  Thatsache  aus  der  Zeit  der  salzburgischen  Emigration  in  die 
der  französischen  Revolution.  Und  dies  ist  ein  groszer  Gewinn:  denn 
abgesehen  davon,  dasz  die  leidenschaftliche  Erregtheit  naher  religiöser 
Kämpfe  die  ruhige  Klarheit  epischer  Darstellung  nicht  erlaubt,  wäre  es 
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dem  Dicliter  auch  versagt  gewesen,  die  ungetrübte  reine  menschliche  Er- 
scheinung seiner  CharaiUere  hervorzubringen.  An  die  Stelle  einer  weder 
mit  heroischer  Kraft  noch  mit  rühmlicher  Absicht  unternommenen  That  trat 
eine  grosze  Menschen  und  Völker  erschütternde  Begebeniieit.  Die  konnte, 
wenn  auch  zeitlich  naheliegend,  doch  in  poetische  Ferne  gerückt  und  zum 
herlich  contrastierenden  Hintergrunde  für  ein  kleineres  Bild  reinen  mensch- 
lichen Lebens  gemacht  werden.  Auf  dem  Hintergrunde  der  Salzburger 
Emigralion  war  Hermann  und  Dorothea  nicht  möglich,  so  nicht  möglich. 
Der  Zwiespalt  religiösen  Lebens  hätte  irgendwo  seinen  Ausdruck  finden 
müssen  und  zum  Schaden  des  Werkes  gefunden.  Jetzt  weht  uns  aus  der 
Dichtung  ein  warmer  Hauch  tiefer  und  natürlicher  Religiosität  entgegen, 
olme  dasz  ein  Leser  die  Frage  nach  der  Confession  des  Predigers  oder  der 
Anderen  aui'würfe  oder  —  beantwortete. 

Zu  diesen  Gründen,  welche  die  Vorzüge  der  Goethischen  Aenderung 
darlegen,  kommt  nun  noch  der  letzte,  bedeutendste. 

Goethe  bezeichnet  die  Aufgabe ,  die  er  sich  in  Hermann  und  Doro- 
thea gestellt  hat,  folgendermaszen :  Ich  habe  das  rein  Menschliche  der 
Existenz  einer  kleinen  deutschen  Stadt  in  dem  epischen  Tiegel  von  seinen 
Schlacken  abzuscheiden  gesucht  und  zugleich  die  groszen  Bewegungen 
und  Veränderungen  des  Weltlheaters  aus  einem  kleinen  Spiegel  zurück- 
zuwerfen getrachtet.  Er  hätte  noch  beifügen  können,  dasz  es  ihm,  be- 
wust  oder  bewust,  gelungen  sei  darzustellen,  wie  das  Glück  der  Mensch- 
heit, trotz  ihrer  politischen  und  intellectuellen  Fortschritte,  immer  nur 
auf  die  Reinheit  des  Herzens  und  das  unerschüllerliche,  aber  unergründ- 
liche Fundament  der  Liebe  sich  stütze. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  diesem  Hintergrunde  eine  nähere  Betrachtung 
zu  schenken  und  die  Fragen  zu  beantworten,  wo  und  wie  er  dargestellt 
sei  und  wie  weit  er  in  die  Handlung  bestimmend  eingreife. 

Die  epische  Handlung')  ist  eine  individuelle,  besondere,  hedingt  und 
geleitet  von  dem  Zustande  der  Welt  und  des  Bodens,  mit  denen  sie  zusam- 
menhängt. Das  episciie  Gedicht  fängt  mit  dieser  individuellen  Handlung 
an,  greift  sie  sogar  schon  in  ihrem  Flusse  auf,  und  läszt  den  Hinlergrund 
nur  aus  sich  und  durch  sich  erkennen.  Während  dem  epischen  Dichter 
die  epische  Handlung  aus  dem  Hintergrunde  hervorgeht,  erschaut  diesen 
der  Leser  nur  durch  das  Medium  der  individuellen  Handlung.  Er  musz 
also  aus  dem  Einzelnen  des  epischen  Gedichtes  fast  zwischen  den  Zeilen 
herausgelesen  werden ,  falls  ihm  nicht  episodisch  eine  besondere  Behand- 
lung zu  Teil  wird.  In  unserm  Gedichte  finden  sich  gleich  im  Eingange 
des  I  Gesanges  Hindeutungen:  so  I  10,  'die  leider  das  überrheinische 
Land,  das  schöne,  verlassen',  und  einige  Striche  aus  der  Beschreibung  des 
Zuges  durch  den  Apotheker. 

Schon  mit  deutlicheren  Farben  geben  die  Worte  Hermanns  IV  82 : 


1)  Diese  Ausführung  gründet  sich  auf  eine  der  Leetüre  des  Gedich- 
tes vorausgeschickte  Theorie  der  epischen  Dichtung;  das  Verständnis 
konnte  also  vorausgesetzt  werden. 
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Was  sind  nun  Fluten  und  Berge 
Jenem  sclireckliclien  Volke,  das  wie  ein  Gewitter  daherzieht! 
Denn  sie  rufen  zusammen  aus  allen  Enden  die  Jugend 
Wie  das  Alter,  und  drängen  gewaltig  vor,  und  die  Menge 
Scheut  den  Tod  nicht;  es  dringt  gleich  nach  der  Menge  die  Menge, 
wnd  im  folgenden  Gesänge  V  96 — 100: 

Nein  das  wilde  Geschick  des  allverderblichen  Krieges, 
Das  die  Welt  zerstört  und  manches  feste  Gebäude 
Schon  aus  dem  Grunde  gehoben,  hat  auch  die  Arme  vertrieben. 
Streifen  nicht  herliche  Männer  von  hoher  Geburt  nun  im  Elend? 
Fürsten  fliehen  vermummt  und  Könige  leben  verbannet, 
ein  lebhaftes,  nach  der  Wirklichkeit  gezeichnetes  Bild  der  Revolution.  Es 
wird  aber  noch  bedeutend  gehoben  durch  den  Richter  und  durch  Doro- 
thea selbst.   Denn  der  Richter  entwirft  ein  allseitiges  Gemälde  jener  Vor- 
gänge, das  durch  ihn  um  so  leichler  eine  objective  und  ruhige  Farbe  er- 
hielt, als  er  an  Jahren  und  Erfahrung  reich  die  Verhältnisse  leidenschafts- 
los betrachtet.    Seine  ganze  Erzählung  VI  3 — 80  ist  im  Ganzen  so  poe- 
tisch und  im  Einzelnen  so  sinnlich  malerisch,  dasz  sie  den  strengsten  An- 
forderungen an  epische  Ruhe  und  Objectivität  entspricht.  Dasz  auch  Doro- 
thea einige  bedeutende  Züge  dem  Gesamtgemälde  beifügt,  kann  nicht  auf- 
fallen:  denn   sie   musle  ja  gerade    in   ihrer  Beziehung  zur  Umwälzung 
dargestellt  werden.     Es  ist  aber  ein  Zeichen   der  Meisterschaft  unsers 
Dichters,  dasz  er  diese  Züge  aufs  engste  mit  der  inneren  geistigen,  ja  so- 
gar äuszeren  leiblichen  Gestall  Dorotheens  verwebt  und  verschmolzen  hat. 
Nur  eine  Heldin  voll  Mut  und  Kraft  konnte  das  Haus   gegen   die  rohe 
Truppe  vertheidigen,  nur  eine  ideale  Natur  ist  einer  ersten  Liebe,  wie 
Dorothea  sie  schildert,  fähig  und  der  zweiten,  die  ihr  beschieden,  würdig. 
Dort  glauben  wir  die  hohe  Gestalt  der  Jungfrau  vor  uns  zu  sehen,  wie 
sie  mit  geschwungenem  Schwerte  die  Angreifer  erlegt  und  verjagt,  hier 
werfen  wir  einen  Blick  in  die  tiefe  Seele  des  Weibes,  welches  seine  Liebe 
dem  Manne  schenkt  und  dem  Vaterland  opfert. 

Einen  besonderen  Reiz  verleiht  aber  diesem  aus  der  Ferne  geschil- 
derten Gewühle  der  Gegensatz  der  heitern  Ruhe  und  behaglichen  Zufrie- 
denheit im  deutschen  Städtchen.  Es  ist  hervorgebracht  durch  das  Gesetz 
des  Gontrastes,  das  wir  auch  anderwärts  werden  angewendet  finden. 

Durch  die  Erwähnung  des  Städtchens  sind  wir  auf  den  Boden  gerückt, 
auf  dem  die  Handlung  vorgeht,  auf  den  Vordergrund. 

Wir  müssen  auch  diesem  einige  Aufmerksamkeit  widmen.  Gleich  die 
ersten  Verse  führen  uns  vor  das  Gasthaus  zum  goldenen  Löwen  in  einem 
Kleinstädtchen  diesseits  des  Rheines,  wol  Mitteldeutschlands,  in  anmuti- 
gem Thale  belegen.  Wenn  auch  durch  die  Handlung  die  Oertlichkeit 
mehr  auf  das  Anwesen  des  Wirtes  und  auf  das  nächstgelegene  Dorf  be- 
schränkt ist,  so  erfahren  wir  doch,  dasz  die  Bevölkerung  nicht  gering, 
Handel  und  Gewerbe  bedeutend  waren.  Im  Rathe  war  man  seit  dem 
Brande  eifrig  um  die  Schönheit  der  Stadt  bemüht.  Thore,  Thurm  und 
Kirche  waren  ausgebessert,  das  Pflaster  gut,  Wasserleitungen  zahlreich 
und  bequem.   Ein  praktischer  Sinn  für  öfl'entliche  Verkehrsinteressen  geht 
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den  Bürgern  nicht  ab:  sie  haben  den  neuen  Chausseebau  beschlossen. 
Im  Weitern  spiegelt  sich  die  Anschauungsweise  der  Bürger  aus  den  Unter- 
redungen des  Apothekers  und  des  Gastvvirths  wieder.  In  dieser  Absicht 
ist  auch  der  dritte  Gesang,  die  Bürger,  eingeschoben,  und  nicht  ohne 
Grund  ist  der  Pfarrer  an  dem  Gespräche  unbeteiligt.  Eine  genaue  Dar- 
stellung ist  dem  Besitztum  des  Wirtes  zu  Teil  geworden;  natürlich. 
Denn  es  ist  von  Belang,  ein  lebhaftes  sinnliches  Bild  von  der  örtlichen  Um- 
gebung der  handelnden  Personen  zu  haben.  Die  Kunst,  womit  uns  das 
Bild  vor  die  Seele  gezaubert  wird,  ist  eine  vollendete.  Wie  schwierig 
wäre  es  gewesen,  die  landschaftlichen  Züge  beschreibend  wiederzugeben, 
wenn  nicht  die  Entstehung  des  landschaftlichen  Gemäldes  mit  dem  Gange 
der  3Iutter  nach  dem  Sohne  verbunden  worden  wäre.  31it  welch  ein- 
fachen Mitteln  erreicht  hier  Goethe  die  gröste  Sinnlichkeit.  Jeder  Schritt 
der  Mutter  führt  zu  einem  andern  Gegenstande,  der  um  so  malerischer 
sich  aus  dem  Gesamtbild  abhebt,  als  die  Mutter  (oder  der  Dichter)  mit  Ge- 
danken wenigstens  bei  jedem  verweilt.  Nicht  minder  anschaulich  ist  die 
Beschreibung  des  Platzes  unter  der  Linde  und  des  besclialteten  Brunnens. 
Auch  kleinere  Züge  mangeln  nicht,  die  uns  mit  Thorweg  und  Hof,  Gast- 
zimmer und  Anbau  vertraut  machen. 

Auf  diesem  Boden  bewegt  sich  unsere  Handlung,  Der  Dichter  führt 
uns  in  medias  res,')  Schon  längst  sind  die  Vertriebenen  am  Städtchen 
vorübergezogen,  schon  längst  ist  Hermann  mit  reicher  Spende  dem  Zuge 
nachgeschickt ;  schon  kehren  die  Neugierigen  wieder  zurück.  Der  erste 
Gesang  ist  nur  exponierend;  die  raschere  Eutwickelung  der  Handlung  be- 
ginnt  mit  dem  zweiten  Gesang  und  gliedert  sich  in  besondere  Gruppen. 
Innerhalb  dieser  Gruppen  finden  wir  die  verschiedensten  Motive,  doch  im- 
mer nur  solche,  die  mit  dem  Gange  einer  epischen  Handlung  übereinstim- 
men. Es  sind  vor  allem  scharf  festzuhalten:  1)  vorschreitende, 
welche  die  Handlung  befördern,  2)  retardierende,  welche  sie  hem- 
men, 3)  zurückgreifende,  welche  das  vor  der  Epoche  der  Hand- 
lung Liegende  herausheben,  4)  vorgreifende,  welche  das  über  die 
Epoche  Hinausliegende  anticipieren.  Alle  diese  Motive  finden  wir  in  dem 
Gedichte.  Einer  nähern  Betrachtung  dessellien  von  diesen  Gesichtspuncten 
aus  sollte  eine  kurze  Inhaltsangabe  vorausgehen,  die  ich  hier  übergehen 
darf.    Ich  wende  mich  gleich  zum  Einzelnen. 

Die  Hauptmomente  der  Handlung  sind  mehr  hemmend  als  fördernd : 
denn  der  Streit  des  Vaters  mit  dem  Sohne  scheint  gleich  von  Anfang  an 


2)  Choievius  Ausführungen  S.  118,  dasz  die  Handlung  eigentlich 
ab  ovo  anfange,  sind  nicht  unbegründet  und  man  wäre  versucht,  ihm 
vollständig  beizustimmen,  wenn  nicht  der  Zug  der  Auswanderer  eine  so 
hervorragende  Rolle  spielte  und  zwar  nicht  als  der  Anfang  der  Hand- 
lung, doch  als  die  Veranlassung  angesehen  werden  müste.  Wichtig 
scheint  mir  noch,  dasz  das  II  10  —  80  Erzählte  mit  den  Begebnissen 
des  ersten  Gesanges  gleichzeitig  ist.  Wie  schön  ist  dann  die  Wechsel- 
beziehung zwischen  I  152  und  II  44—50.  Wahr  und  geistreich  ist  aber 
die  Erfindung,  Hermann  nach  der  ersten  Spende  mit  'Zwiespalt  im 
Herzen'  die  Pferde  anhalten  und  dann  nochmals  an  Dorothea  sich  wen- 
den zu  lassen. 
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die  Handlung  nicht  in  Flusz  geratlien  zu  lassen,  die  Bedenken  Hermanns 
unter  der  Linde,  die  Einführung  der  Dorothea  als  Magd,  die  Verstellung 
des  Pfarrers,  alles  steht  der  Lösung  im  Wege  oder  verzögert  sie.  Wir 
haben  fast  nur  zwei  vorschreitende  Motive,  Hermanns  Aeuszerung  gegen 
den  ehescheuen  Apotheker  und  die  Zustimmung  des  Vaters  zur  Werbung 
um  Dorothea.  Der  Grund  dieser  Ueherzahl  hemmender  Motive  liegt  in  der 
Einfachheit  der  Handlung  und  in  dem  Reichtum  iiires  geistigen  Inhalts. 
Weini  die  allseitige  Entfaltung  der  Charaktere,  wenn  die  tiefe  Ergründung 
ihres  geistigen  Gehalls  möglich  sein  sollte,  muste  die  Handlung  in  ihrem 
Flusse  mannigfach  aufgehalten  werden,  damit  die  einzelnen  Naturen 
gleichsam  über  ihre  Ufer  treten  und  sich  nach  allen  Seiten  verbreiten 
konnten.  Aus  jeder  Hemmung  geht  im  Grunde  doch  wieder  eine  Förde- 
rung hervor.  Der  Streit  mit  dem  Vater  öffnet  Hermann  bei  der  Mutter 
das  Herz  und  entlockt  ihm  seinen  geheimen  Wunsch.  Hermanns  Ent- 
schlusz,  mit  Dorothea  allein  zu  sprechen,  führt  erst  recht  zur  Einsicht, 
wie  gemäsz  einander  die  beiden  sind.  Wäre  sie  ihm  wol  so  vorhaltlos 
gefolgt,  wenn  er  rasch  das  kühne  Wort  gesprochen?  Hätte  er  einen 
sprechenderen  Beweis  für  ihre  Trefflichkeit  finden  können,  als  die  Wärme 
des  Abschieds,  den  die  Vertriebenen  von  Dorothea  nehmen?  Und  des  Pre- 
digers Verstellung  führt  die  schöne  Erklärung  Dorotheens  herbei ,  die  zur 
abschlieszenden  und  versöhnenden  Lösung  so  wohllhuend  und  notwen- 
dig ist. 

Verschieden  von  diesen  Motiven,  die  direct  den  Gang  der  Hand- 
lung hemmen  und  hindern,  sind  andere,  die  man  ebenfalls  retardie- 
rende nennt,  aber  nicht  mit  den  eben  bezeichneten  verwechseln  darf: 
die  Episoden.  Wir  haben  im  Gedichte  deren  drei:  die  Bürger,  der  Well- 
bürger und  das  Zeitalter.  Sie  sind  insofern  retardierend,  als  sie  den  Lauf 
der  Handlung  aufhalten,  ohne  die  Handlung  selbst  zu  hindern;  sie 
haben  aber  noch  den  besondern  Zweck,  alle  diejenigen  Ereignisse,  Bege- 
benheiten und  Zustände  vorzuführen,  die  zum  Gesamtbilde  notwendig 
sind,  ohne  dasz  sie  mit  der  Handlung  in  direclem  Zusammenhange  stehen. 
So  hat  der  HI  Gesang  uns  mit  dem  Ideengange  der  Bürger  bekannt  zu 
machen,  ihre  Lebens-  und  Weltanschauung  und  ein  Stück  ihrer  Charaktere 
zu  zeichnen,  während  der  V  und  VI  Gesang  den  historisciien  Hintergrund 
in  schärferen  Zügen  hervorheben  und  einen  Teil  dessen  nachholen  ,  was 
zur  Charakteristik  Dorotheens  notwendig  ist.  Ein  besonderes  Lob  verdient 
die  überlegte  und  treffende  Einschiebung  der  episodischen  Gesänge.  Sie 
sind  immer  dahin  klug  verteilt,  wo  die  Handlung  einen  gewissen  Ab- 
schlusz  hat:  denn  es  ist  neben  dem  andern  ihre  Bestinmiung,  das  allzu 
rasche  Fortstürmen  der  Handlung  aufzuhalten  und  da  dem  Geiste  Ruhe 
und  Sammlung  zu  gewähren,  wo  die  Entwlckelung  einen  bedeutenden 
Schritt  gelhan  hat  oder  thun  will. 

Die  Episoden  also  retardieren,  halten  auf,  vervollständigen  wie  Rand- 
illustrationen das  Gesamtgemälde  und  gehören  teilweise  auch  zu  den  zu- 
rückgreifenden Motiven.  Diese  Motive  sind  in  unserm  Gedichte  auch 
anderwärts  vertreten.  Hermann  erzählt  im  II  Gesang  sein  Verhältnis  zu 
den  Töchtern  des  reichen  Nachbarn,   im  IV  Gesang  seine  jugendlich  mu- 
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tige  Aufopferung  für  seinen  Vater,  überhaupt  seine  kindlichen  Beziehun- 
gen zu  seinen  Eltern;  die  Erzählung  Dorotheens  von  ihrem  ersten  Bräuti- 
gam ist  ein  zurückgreifendes  Motiv,  ebenso  wie  der  Bericht  der  Mutter  von 
ihrer  Heirat.  Diese  beiden  letzteren  sind  episodisch.  Bei  der  Kürze  des 
Stückes  ist  nemlich  der  Baum  des  Episodischen  enger  begrenzt,  und  was 
in  einer  gröszern  Epopöe  in  einem  Gesänge  als  Episode  beliandelt  worden 
wäre,  findet  hier  seinen  Abschlusz  in  wenigen  treffenden  markigen  Zü- 
gen. Dies  bestätigt  sich  namentlich  durch  die  Stellen,  welche  auf  die 
französische  Revolution  Bezug  haben. 

Den  zurückgreifenden  Motiven  stelle  ich  am  angemessensten  die  vor- 
greifenden gegenüber.  Hier  haben  wir  aber,  ähnlich  wie  bei  den  retardie- 
renden, wohl  zu  unterscheiden  zwischen  exponierenden  und  anticipieren- 
den,  d.  h.  zwischen  solchen ,  die  blosze  Andeutungen  für  die  in  Zukunft 
eintretenden  Handlungen  enthalten,  und  solchen,  welche  in  der  That  Ver- 
hältnisse schildern,  die  über  die  Epoche  der  Handlung  hinausliegen.  Der 
letztem  Art  treffen  wir  fast  keines,  man  wollte  denn  hierher  rechnen  die 
halb  sichernde,  halb  zweifelnde  Aussicht,  die  VII  84  eröffnet  wird,  da  Do- 
rothea die  Sammlung  und  Wiederkehr  der  Vertriebenen  bespricht. 

Die  exponierenden  Motive  sind  meisterhaft  concentriert  im  Eingange 
des  Gedichts;  fast  jeder  Vers  leitet  zur  kommenden  Entwickelung.  Erst 
ists  der  traurige  Zug  der  armen  Vertriebenen,  dann  Ort  und  Zeit,  dann  die 
Personen,  Hermann  gleich  in  voller  ihm  gemäszer  Thätigkeit,  endlich 
nachdem  wir  mit  Wirt  und  Wirtin  bekannt  geworden  sind,  der  Nach- 
bar Kaufmann  und  seine  Töchter.  —  Kurz  es  heben  sicli  die  ersten  Con- 
turen  der  mannigfaltigsten  Gestallen  ab,  die  später  immer  lebhafter  und 
deutlicher  ausgemalt  sind.  Damit  sind  aber  die  vorgreifenden  Motive 
nicht  erschöpft:  vielmehr  finden  sich  einige  noch  später  mit  gröstem  Ge- 
schicke verwendet.  Das  eine  ist  II  184,  wo  der  Vater  sich  gegen  eine  arme 
Schwiegertochter  verwahrt : 

Denn  die  arme  wird  doch  nur  zuletzt  vom  Manne  verachtet 
Und  er  hält  sie  als  Magd,  die  als  Magd  mit  dem  Bündel  hereinkam. 
Das  treffendste  Bild  des  spätem  Eintritts  Dorotheens! 

Ein  anderes  ist  noch  fast  am  Ende  des  Gedichtes  VII  188.^) 

Alle  vernahmen  des  Mädchens  Entschlusz  und  segneten  Hermann 
Mit  bedeutenden  Blicken  und  mit  besondern  Gedanken. 
Denn  so  sagte  wol  eine  zur  andern  flüchtig  ans  Oiir  hin: 
Wenn  aus  dem  Herrn  ein  Bräutigam  wird,  so  ist  sie  geborgen. 
Mit  dem  giösten  Geschicke  ist  aber  im  VI  Gesänge  die  Erzählung  von  der 
Heldenlhat  des  Mädchens  als  vorgreifendes  Motiv  gebraucht.  Da  hat  wol  der 
Richter  erzählt  von  der  heldenmütigen  Tapferkeit  einer  Jungfrau  und  uns 
durch  ihre  Schilderung  an-  und  aufgeregt.    Wie  nun  60  Verse  später  das 
gesuciite  ßlädchen  selber  als  die  Vollbringerin  der  Groszthat  kurz  bezeich- 
net, auszerdem  aber  noch  gerühmt  wird  als   die   hingebende  Pflegerin 
ihres  alten  Verwandten  und   die  aufopferungsvolle  Geliebte  des  jungen 


3)   Hierher   könnte    man   noch   rechnen   die  Beziehung  von  VIII  40 
-50  auf  IX  227. 


Zum  Unterriclit  in  der  Poetik.  383 

Republiitaners,  da  la^^ert  sich  um  sie  der  verklärende  Schein  einer  hohen 
idealen  Gestalt,  die  unserer  Welt  überlegen  wie  ein  Engel  zu  ihr  herab- 
steigt. Gerade  diese  Scene  und  die  Art  ihrer  Anlage  ist  sehr  bedeutungs- 
voll für  die  Schilderung  Uorolheens  und  überall  tritt  uns  die  Kunst  des 
Dichters  in  ihrer  fast  unbegreifbaren,  so  einfach  und  natürlich  wirkenden 
Schönheit  entgegen,  welche  vorgreifende  und  zurückgreifende,  hemmende 
und  fördernde  Motive  lebensvoll  und  ohne  irgend  eine  Lücke  verbun- 
den hat. 

So  hat  die  Handlung  die  reichste  Gliederung,  die  beseelteste  Leben- 
digkeit, und  doch  ist  der  zeilliche  und  örtliche  Rahmen,  der  sie  elnschlieszt, 
so  eng.  Eine  stete  Continuität  ist  eingehalten  in  der  Behandlung  von  Ort 
und  Zeit.  Auf  Manches  ist  schon  früher  aufmerksam  gemacht  worden,  ich 
füge  nur  noch  bei,  dasz  mit  der  Steigerung  der  Handlung  auch  das  land- 
schaftliche Bild  sich  vergröszert:  erst  im  Allgemeinen  Stadt  und  Strasze, 
dann  bestimmter  Haus  und  Hof,  Aecker  und  Gärten,  Linde,  Brunnen  und 
Dorf,  Alles  ist  im  richtigen  Momente  bestimmt  gezeichnet.  Beim  Abschlüsse 
örlliciier  Bestimmungen  schwebt  das  ganze  Gemälde  immer  in  scharfen 
Conturen  vor,  so  dasz  wir  die  Einheit  des  Orts  nicht  verlieren,  auch  wenn 
die  Scene  wechselt.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen:  wie  schön  ist 
im  IV  Gesang  die  Beschreibung  des  Anwesens  an  das  Vorausgehende  ange- 
knüpft und  wie  leicht  kehren  wir  im  VI  Gesänge  wieder  zum  Hause 
zurück.  Wie  bewegend  ist  der  Blick  Dorotheens  auf  das  mondbeleuchtete 
Fensler  (VIII  Gesang),  dessen  im  IV  Gesang  als  Zeugen  von  Hermanns 
stillem  Weh  gedacht  wird.  Das  Bild  ist  so  lebhaft,  dasz  wir  uns  wie  in 
heimischer  Gegend  orientieren.  Ebenso  eng  geschlossen  ist  die  Zeit:  sie 
umfaszl  einen  Raum  von  vielleicht  6  Stunden.  In  der  Hitze  des  Mittags  haben 
die  Neugierigen  ihren  Rückweg  angetreten  und  sind  heimgekehrt,  haben 
die  Gäste,  staubig  und  schweisztriefend,  das  kühle  Zimmerchen  aufgesucht, 
das  sie  bis  zur  Lösung  der  Handlung  nur  auf  kurze  Zeit  verlassen.  Unter 
Gesprächen  ist  der  Mittag  vorübergegangen  und  der  Abend  führt  uns  ins 
Dorf  hinaus,  zum  Richter,  zum  Brunnen,  zu  Dorotheens  Abschied  und  mit 
der  untergehenden  Sonne  führt  Hermann  das  3Iädchen  nach  Hause.  Herlich 
ist  die  gegenseitige  Spiegelung  von  Natur  und  Gemüt  gerade  in  den  zwei 
letzten  Gesängen.  Die  'ahnungsvolle  Beleuchtung'  verkündet  den  drohen- 
den Sturm ,  die  Wolken  thürmen  sich  vor  die  scheidende  Sonne  und  die 
Gefahren  über  das  erbebende  Glück  der  Liebenden.  Herlich  beglänzte  noch 
der  Mond  ihre  beglückende  Rast  unter  dem  Birnbaum ;  doch  auf  dem  Wege 
nach  Hause  sind  sie  ins  Dunkel  der  Nacht  und  in  die  Verwirrung  des 
Schicksals  geralhen.  Denn  auch  den  letzten  Moment  des  Geständnisses  liesz 
Hermann  vorübergehen:  ihr  knackte  der  Fusz,  sie  drohte  zu  fallen, 
Eilig  streckte  gewandt  der  sinnige  Jüngling  den  Arm  aus. 
Hielt  empor  die  Geliebte;  sie  sank  ihm  bis  auf  die  Schulter. 
Brust  war  gesenket  an  Brust  und  Wange  an  Wange.  So  stand  er 
Starr  wie  ein  Marmorbild,  vom  ernsten  Willen  gebändigt, 
Drückte  nicht  fester  sie  an,  er  stemmte  sich  gegen  die  Schwere. 
Und  so  fühlt'  er  die  herliche  Last,  die  Wärme  des  Herzens, 
Und  den  Balsam  des  Alhems,  an  seinen  Lippen  verhauchet. 
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Da  hätte  Umarmung  und  Kusz  ihre  Seelen  lösen  und  ihre  Herzen  bin- 
den können;  doch  er  trug  'mit  Mannesgefühl  die  Heldengrösze  des  Wei- 
bes"*}, sich  selber  treu  und  treu  dem  Schicksal,  'vom  ernsten  Willen  ge- 
bändigt'. Dasz  Donnerschläge  und  Regenslröme  und  sausende  Winde  die 
höchste  Verwirrung,  das  tiefste  VVeh  der  Liebenden,  Leidenden  begleiten, 
ist  mit  unübertroffener  Scliönheit  erfunden  und  in  Dorolheens  Worte  ver- 
knüpft. 

Docli  nach  Sturm  und  Gewitter  klärt  sich  wieder  des  Himmels  Blau 
und  auf  Verwirrung  und  Angst  folgt  Friede  und  Beglückung.  Mit  der 
Aussicht  auf  inneres  Glück  und  äuszeren  Frieden  schlieszt  das  Stück  und 
vollendet  die  Vermal ung  zweier  Herzen  und  zweier  Wellen. 

Ich  nahe  dem  Ende  meiner  Erörterung ;  denn  da  ich  die  Besprechung 
der  einzelnen  Charaktere  von  meiner  Betrachtung  ausgeschlossen  habe 
und  diese  eurem  wiederholten  Studium  des  Gedichts  überweise,  bleibt 
mir  nur  noch  übrig,  von  der  epischen  Behandlung  des  Stoffes  Einiges 
anzudeuten. 

Ein  nur  oberflächlicher  Blick  läszt  nemlich  erkennen,  dasz  der 
gröste  Teil  des  Gedichts  aus  Gesprächen  besteht.  Dadurch  kommt  ein 
rasches  dramatisches  Leben  in  die  Handlung.  Der  Grund  ist  ein  dop- 
pelter: die  Richtung  der  modernen  Poesie  auf  den  intellectuellen  Ge- 
halt und  der  daraus  folgende  Mangel  an  sinnlichem  Reichtum.  Nicht  als 
ob  unser  Gedicht  der  detaillirtesten  Betrachtung  äuszerer  Gegenstände  die 
nötige  Aufmerksamkeit  entzöge;  kann  es  etwas  Reicheres  und  Anschau- 
licheres geben,  als  die  Beschreibung  des  Zuges,  der  Landschaft,  des  An- 
schirrens  der  Pferde  und  Anderes?  Nein.  Aber  dennoch  tritt  die  sinn- 
liche Malerei  zurück  im  Vergleich  zum  geistigen  Inhalt  und  im  Vergleich 
zum  griechischen  Epos.  Im  griechischen  Epos  ist  Alles  Aeuszerlichkeit, 
Alles  Natur  und  Leben,  hier  ist  Alles  Seele  und  Geist.  Es  ist  das  ein  Fort- 
schritt der  Kunst,  der  mit  der  Enlwickelung  der  Menschheit  und  ihrer  stei- 
genden geistigen  Vervollkommnung  Hand  in  Hand  gebt.  Die  geistige  Ver- 
tiefung des  Stofl'es  ist  bedingt  durch  die  enge  Umgrenzung  desselben:  er 
ist  herausgegriflen  aus  dem  vollen  Blenschenleben,  das  interessant  ist,  wo 
maus  l'aszt.  Und  das  Gedicht  ist  die  Lösung  des  Räthsels ,  die  Gegenwart 
episch  poetisch  zu  gestalten,  die  vor  Goethe  nur  dem  Lyriker  und  Drama- 


4)  Ich  gestehe  für  diese  Worte  keine  andere  Erklärung  finden  zu 
können.  Würde  Goethe  blosz  die  äuszere  Erscheinung,  das  plastische 
Bild,  haben  kennzeichnen  wollen,  so  würde  er  einen  unnützen  Theater- 
effect,  und  nur  halb,  hervorgebracht  haben;  denn  Mannesgefühl  gibt  keine 
sinnliche  Vorstellung.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dasz  Goethe  da- 
mit die  gegenseitige  Beherschung  ausdrücken  wollte.  Sie  lagen  sich 
Brust  an  Brust,  Wange  an  Wange,  es  war  der  schönste  Moment,  in 
dem  das  gepresste  Herz  Beider  sich  erleichtern  konnte.  Und  hätte 
hier  Kusz  und  Umarmung  sie  vereint,  welch  andere  Kichtung  hätte 
das  Gedicht  nehmen  müssen!  Die  Sache  lag  nahe  und  doch  wurde  sie 
vermieden.  Die  Beiden  sind  ja  auch  keine  sentimental  romanhaften, 
sondern  reine  kräftige  Naturen.  —  Wem  meine  Auffassung  zu  lasciv 
erscheint,  dem  gebe  ich  Gesang  VI  197  ff.  und  Goethes  Natur  zu  be- 
denken. 
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tiker  sich  fügte.  Der  dramalische  Gang  in  der  Erzählung  ist  aher  notwendig, 
um  die  geistige  Welt  deutlich  hervorzuheben.    Weil  heim  modernen  epi- 
schen Gedichte  dem  Charakter  und  seinem  bestimmenden  Einllusz  auf  den 
Gang  der  Handlung  ein  gröszerer  Spielraum  gewährt  ist,  so  musz  sich 
die  Totalität  des  Charakters  auch  mehr  selbst  äuszern  als  geschildert  wer- 
den.   Und  so  fällt  ein  groszer  Teil  des  blosz  Erzählenden  weg  und  wird 
durch  gegenseitige  Aeuszerung  des  Charakters  in  Wort  und  Thal  ersetzt. 
Der  geistige  Inhalt  selber  ist  aber  kein  geringerer,  als  das  menschliche 
Leben  selbst,  in  seinen  tiefsten  inneren  Entwickelungen,  in  seiner  Bezie- 
hung zu  Eltern,  Nächsten,  Vaterstadt  und  Vaterland,  Natur  und  Gottheit, 
einerseits  angeknüpft  an  die  belebende  und  verklärende  Macht  der  Liebe,  ^) 
andererseits  gehoben  und  getragen  durch  die  Grundlage  welterschüttern- 
der Erneuerung  und  segensreicher  Befruchtung  des  menschlichen  Ideen- 
kreises.   Wie  er  in  die  einzelnen  Personen  sich  eingieszt  und  ihren  Cha- 
rakter gestaltet,  ist  Aufgabe  besonderer,  nicht  minder  wichtiger  und  an- 
regender Betrachtung.    Nur  auf  dreierlei  möchte  ich  noch  aufmerksam 
machen:    das  Erste  ist  die  Kunst,    Personen  lebendig  zu    malen,    eine 
Kunst,  die  sich  vollendet  zeigt  in  der  stufenweise  immer  kräftiger,  auch 
immer  gröszer  gezeichneten  Dorothea.    Wir  wissen  fast  kaum,  durch  wel- 
chen Zauber  uns  die  Erscheinung  des  Mädchens  zum  erstenmale  vorge- 
führt wird.    Wir  sehen  das  deutlichste  Bild,  da  Hermann  erzählt: 
Als  ich  nun  meines  Weges  die  neue  Strasze  hinanfuhr. 
Fiel  mir  ein  Wagen  ins  Auge  von  tüchtigen  Bäumen  gefüget. 
Von  zwei  Ochsen  gezogen,  den  grösten  und  stärksten  des  Auslands; 
Nebenher  aber  gieng  mit  starken  Schritten  ein  Mädchen, 
Lenkte  mit  langem  Stabe  die  beiden  gewaltigen  Thiere, 
Trieb  sie  au  und  hielt  sie  zurück,  sie  leitete  klüglich. 
Dann  tritt  ihre  äuszere  Erscheinung  in  den  Hintergrund,   bis  Hermann 
den  beiden  Hausfreunden  ausfübrlicli  ihre  Kleidung  und  Gestalt  beschreibt. 
Zur  klarsten  Anschaulichkeit  führt  der  Gang  der  'hohen  Gestalten'  durch 
das  Getreidefeld  und  ihr  Eintritt  ins  Zimmer.    Das  zweite  ist  der  enge 
Anschlusz  an  die  Natur  bei  der  Gestaltung  der  Charaktere.    Es  ist  fast 
gleichgültig,  welche  Gestalt  wir  herauslieben;  jede  scheint  so  sehr  nach 
und  aus  der  Natur  gezeichnet  zu  sein,  dasz  uns  die  einzelne  als  ideale 
Verkörperung  des  Wesens  erscheint,  das  ihr  zu  Grunde  liegt. 

Das  Letzte  ist  der  Contrast:  der  Contrast,  ein  Mittel  künstlerischer 
Coinposition  im  Allgemeinen,  hat  auch  in  der  Poesie  seine  höchste  Bedeu- 
tung. Im  Epos  beruht  er  darauf,  dasz  Scenen,  Personen  und  Handlungen, 
bald  im  Einzelnen,  bald  im  Ganzen,  entgegengesetzt  sind.  So  beruht  die 
komische  Färbung  des  Apothekers  auf  Contrast,  er  soll  den  Gegensatz 


5)  Allerdings  gibt  es  für  den  Menschen  und  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Geschlechtes  noch  viele  andere  und  groszartige  Ideen, 
die  auch  in  der  Poesie  dargestellt  werden  und  werden  müssen.  Aber 
wie  die  Liebe  die  Grundlage  aller  menschlichen  Einrichtungen  und 
Förderungen  ist  und  bleibt,  so  ist  und  bleibt  sie  auch  der  zwar  alte, 
aber  ewig  verjüngte  Fundamentalparagraph  der  Poesie. 
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gegen  den  Pfarrer  bilden.®)  Auch  der  vorwärlsstrebende  Vater  contra- 
stiert zum  conservativen  Hermann.  Gontrasle  der  Scenierung  finden 
sich  die  hübschesten :  vergleichen  wir  z.  B.  die  Ruhe  und  einfache  Grösze, 
die  über  die  Gruppe  der  Dorothea  und  der  Wöchnerin  ausgegossen  ist, 
mit  dem  Gewimmel  und  Gewühl  des  vom  Apotheker  geschilderten  Zuges, 
oder  die  an  Scenen  aus  patriarchalischer  Zeit  erinnernde  Begegnung  Her- 
manns und  Dorotheens  am  Brunnen  mit  dem  leidenschaftlichen  Gezanke 
der  Männer  und  Weiber  im  Dorfe,  oder  die  allgemeine  Verwirrung  und 
Aufregung  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Gesanges  mit  der  Ruhe  und 
Klärung  am  Schlüsse,  so  wird  das  einfache  Gemälde  voll  Leben  und  Ab- 
wechselung. Der  Hauptcontrast  beruht  aber,  wie  schon  im  Eingange  be- 
merkt wurde,  auf  der  Verbindung  der  ruhelosen  stürmischen  Revolutions- 
zeit mit  dem  zufriedenen  Stillleben  des  deutschen  Bürgers. 

Auf  Verwirrung  folgt  Klarheit,  auf  Leiden  Freude  und  mit  heilerer 
Seelenruhe  schlieszen  wir  das  Buch  und  erfreuen  uns  der  Aussicht  des 
Friedens  und  des  Glückes,  die  das  Ende  eröffnet. 

Und  damit  schliesze  ich  auch  meine  Betrachtung.  Euch  diene  sie 
zur  Anregung ,  die  Dichtung  immer  und  immer  wieder  zu  lesen  und  ver- 
stehen zu  lernen.  Goethe  ist  so  grosz,  dasz  das  Studium  seiner  Kunst  zur 
würdigen  Aufgabe  eines  Menschenlebens  wird,  und  nicht  Jedem  ist  ver- 
gönnt, ihn  vollständig  zu  erfassen.  Doch  ist  er  so  reich,  dasz  er  Keinen, 
der  sich  an  ihn  wendet,  ohne  Gabe  entläszt,  und  glücklich,  wer  nach  eif- 
riger Beschäftigung  mit  unserm  Dichterheros  seines  Geistes  einen  Hauch 
verspürt. 


6)  H.  Kurz  bemerkt,  der  Dichter  scheine  diese  Person,  den  Apo- 
theker, auch  deswegen  eingeführt  zu  haben,  um  durch  sie  alle  unter- 
geordneten Handlungen  vollziehen  zu  lassen,  welche  sonst  durch  Die- 
ner hätten  verrichtet  werden  müssen,  und  Viehoflf  nennt  das  scharfsich- 
tig. Es  ist  mir  nicht  gelungen,  für  diese  Behauptung  e'in  begründen- 
des Beispiel  zu  finden.  Vielmehr  glaube  ich,  dasz  Goethe  den  Charak- 
ter des  Landapothekers  nach  den  Begriffen  gebildet  hat,  die  auch  jetzt 
noch,  wol  aus  alter  Tradition,  das  Volk  in  Kleinstädten  mit  diesem 
Stande  meint  verbinden  zu  müssen. 

Freiburg  im  Breisgau.  Dr.  Büchle. 


53. 

MOLIERE  -  STUDIEN. 


In  seiner  'Beispielsammlung  zur  Theorie  und  Litteratur  der  schönen 
Wissenschaften'  bemerkte  Eschenburg  im  Jahre  1793  (Bd.  VII  S.  148), 
'es  wäre  sehr  überflüssig,  aus  Molieres  Lustspielen  Plane  auszuziehen, 
oder  einzelne  Scenen  zur  Probe  geben  zu  wollen ,  da  seine  Werke  in 
Jedermanns  Händen  seien.'    Dagegen  erschien  es  ihm  nicht  überflüssig,, 
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seinen  Lesern  aus  den  Werken  des  groszen  britischen  Dramatikers  ein- 
zelne Proben  vorzuführen. 

Moliere  ist  seitdem  durch  den  abgöttisch  verehrten  Shakespeare  voll- 
ständig in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  und  erst  der  vortrefflichen 
Ueberselzung  Baudissins  ist  es  gelungen,  das  gröszere  Publicum  wieder 
auf  ihn  aufmerksam  zu  machen.  Schon  vor  ihm  halten  jedoch  einzelne 
Männer  sich  eifrig  bemüht,  das  Interesse  der  Gebildeten  auf  ihn  zu  len- 
ken, und  unter  diesen  (wir  reden  hier  nur  von  den  Lebenden)  verdienen 
vor  Allem  Laun,  Sternberg  und  Paul  Lindau  eine  besondere  Erwähnung. 

Sternbergs  ^Moliere*  betitelte  Novelle,  Lindaus  in  der  Elberfelder 
Zeitung  veröffentlichten  Bruchstücke  einer  ausführlichen  Biographie  des 
Dichters,  auf  die  wir  hiermit  alle  Molierefreunde  aufmerksam  machen, 
athmen  eine  so  wahre  und  tiefgefühlte  Begeisterung ,  wie  sie  uns  sonst 
nur  bei  den  Kritikern  und  Dichtern  der  alten  Schule,  bei  Wieland,  Les- 
sing, Goethe  u.  A.  entgegengetreten  waren. 

Wie  Laun,  Sternberg  und  Lindau  musz  auch  Pritsche ,  Verfasser  der 
hier  zu  besprechenden  'Molierestudien',  sich  sclion  lange  vor  dem  Erschei- 
nen des  Baudissinschen  Werkes  mit  unserm  Dichter  gründlich  und  ein- 
gehend beschäftigt  haben. 

Das  Resultat  seiner  Studien,  soweit  es  vor  uns  liegt,  ist  ein  Namens- 
lexikon zu  Molieres  Werken.  Dasselbe  bildet  jedoch  nur  einen  Teil  eines 
umfangreicheren  Glossars,  zu  welchem  der  Verfasser  auch  ander- 
weilig  Vorarbeiten  gemacht;  nur  fehlte  es  ihm  bisher  an  Musze,  dieselben 
für  den  Druck  zu  redigieren. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet  natürlich  ein  alphabetisch  geord- 
netes Namenslexikon,  Es  enthält  'nicht  blosz  die  eigentlichen  Personen-, 
Orts-  und  Völkernamen  (nebst  Ableitungen),  sondern  auch  die  Eigen- 
namen, die  in  einem  generellen  Sinne,  und  die  Gemeinnamen  ,  die  als 
Eigennamen  gebraucht  werden ,  dazu  Abstracta ,  die  als  Namen  personifi- 
cierter  Wesen  gelten  usw.' 

Der  Verfasser  hat  also  sein  Ziel  möglichst  weit  gesteckt;  und  so 
weit  wir  uns  bis  jetzt  ein  Urteil  darüber  haben  bilden  können,  in  jedem 
einzelnen  Zweige,  wir  möchten  sagen,  etwas  Vollständiges  geleistet;  und 
wir  können  hinzusetzen  etwas  durch  und  durch  Tüchtiges  und  Selb- 
ständiges (so  weit  natürlich  bei  einer  solchen  Aufgabe  von  Selbständig- 
keit die  Rede  sein  kann). 

Einige  Irtümer,  die  uns  bis  jetzt  in  diesem  Teile  des  Werkes  aufge- 
stoszen  sind,  mögen  liier  ihre  Berichtigung  finden. 

S.  5  die  Stelle  aus  den  Facheux  III  2:  'Les  Allemands,  curieux  lec- 
teurs  et  inspectateurs  des  dites  inscriptions'  bezieht  sich  nicht  blosz  auf  die 
Wirthshausschilder,  wie  der  Verfasser  glaubt,  denn  es  heiszt  ganz  deutlicb 
vorher:  ^inscriplions  des  enseignes  des  maisons,  boutiques,  caba- 
rets,jeux  de  boule  et  autreslieux  de  votrebonnevillede 
Paris.'  Der  Dichter  will  also  uns  Deutsche  dadurch  nicht  als  Trinker 
verspotten,  ebenso  wenig  glaube  ich  als  pedantische  Antiquitätenkrämer. 
Wir  haben  an  uns  selber  und  an  anderen  lieben  Landsleuten  dieselbe  Be- 
merkung zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  wie  der  Dichter.  Auch  wir  haben 
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in  Paris  an  diesen  Schildern  unsere  Studien  gemacht  unu  kürzhch  ver- 
nahmen wir,  ein  Freund  und  Landsmann  hahe  sjch  neulich  auf  einer 
Reise  durch  Italien  mit  solchem  Eifer  denselhen  Studien  gewidmet,  dasz 
ein  anderer  Landsmann  die  Bemerkung  nicht  halte  zurückhalten  können, 
er  scheine  eigens  zu  diesem  Zwecke  jene  Reise  unternommen  zu  hahen. 
Wir  mochten  also  auch  nicht  annehmen,  Moliere  hahe  unsere  Nation  damit 
verspotten  wollen.  Jene  Bemerkung  zeugt  uns  von  dem  klaren  ßeohach- 
tungsgeist  des  Dichters  und  von  einem  uns  eigentümlichen  Lerneifer,  der 
freilich  nehen  seiner  ernsten  Seite  auch  eine  komische  Seite  hat.  Wir  glau- 
ben, 3Ioliere  werden  beide  Seiten  nicht  entgangen  sein. 

S.  125  zu  dem  Verse  aus  dem  Depit  amoureux  III  10: 
Et  Simon  le  tailleur,  jadis  si  reciierche? 
bemerkt  der  Verfasser,  diese  Anspielung  sei  obscön.  Das  ist  aber  offenbar 
nicht  der  Fall.  Der  Schneider  wird  neben  dem  ^gros  notaire  Ormin'  nur 
angeführt,  weil  er  bei  der  heimlich  geschlossenen  Ehe  als  Zeuge  gedient 
hat,  wie  die  ganze  Scene  zeigt.  3Ioliere  sucht  überhaupt  nicht  wie  Shakes- 
peare Obscönitäten  anzubringen ,  wo  sie  nicht  am  Orte  sind. 

Mit  Freuden  haben  wir  unter  den  Artikeln:  ""Homere'  und  'Aristote' 
gesehen,  dasz  Fritsche  nicht  blosz  den  Dichter,  sondern  auch  den  Kritiker 
Moliere  nacli  Verdienst  ehrt  und  bewundert.  Unter  dem  Artikel  Aristote 
verspricht  er  uns  eine  besondere  Abhandlung  über  seine  philosophischen 
und  ästhetisclien  Ansichten. 

Von  groszem  Interesse  ist  auch  der  erste  allgemeine  Teil  des  Wer- 
kes, die  Einleitung.  An  manchen  Stellen,  auf  die  wir  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  wieder  zurückkommen  werden,  zeigt  Fritsche  seine  tiefge- 
fühlte Bewunderung  vor  dem  Genie  des  groszen  Dichters.  Auch  den  Lands- 
leuten desselben,  deren  Vorarbeiten  ihm  von  Nutzen  gewesen  sind,  läszt 
er  Gerechtigkeit  widerfahren,  nur  hat  er  das  Werk  von  Genin,  das  er  frei- 
lich Mn  mancher  Hinsicht  gewis  verdienstlich'  nennt,  etwas  zu  strenge 
beurteilt. 

Die  Einleitung  zeigt  unter  Anderm  auch,  wie  3Ioliere  in  der  Benen- 
nung seiner  Personen  bestimmte  Gesetze  befolgte.  Besonders  interessant 
ist  die  Bemerkung  über  die  griechischen  Namen,  welche  einerseits  dazu 
dienen  sollten,  die  vornehmeren  idealeren  Charaktere  von  den  gewöhn- 
licheren zu  unterscheiden,  andererseits  den  Zweck  hatten,  den  zahllosen 
Deutungen,  besonders  seiner  Widersaclier,  vorzubeugen,  welche  dem  Dich- 
ter Feinde  zu  erwecken  suchten,  indem  sie  ihm  vorwarfen,  bestimmte 
lebende  Personen  auf  die  Bühne  gebracht  zu  haben. 

Aufgefallen  ist  uns,  dasz  ein  solcher  Kenner  und  Bewunderer  des 
Dichters  wie  Fritsche  demselben  'vollständige  Abgeschlosseniieit  gegen 
die  nichtfranzösische  Mitwelt'  vorwirft,  ihm  "^Weite  des  Blicks  und  umfas- 
sende Kenntnis'  abspricht;  und  zwar  besonders,  weil  der  Name  Deutsch- 
land bei  ihm  gar  nicht  vorkomme  und  unter  anderen  die  Deutschen  bei 
ihm  am  schlimmsten  wegkämen.  Letztere  Bemerkung  soll  sich  wahrschein- 
lich auf  die  oben  besprochene  vom  Verfasser  misverstandene  Stelle  aus 
den  Fächeux  beziehen  und  die  Stelle  aus  Pourceaugnac  II  13,  wo  wir 
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funier  den  gebildeten  Völkern  zulelzl  angeführt  werden.  Letztere  Stelle  hat 
■aber  erst  recht  gar  keine  Bedeutung.  Sie  lautet: 

Les  Fran^ais,  Anglais,  Hollandais, 

Danois,  Sucdois,  Polonais, 

Portugals,  Espagnols,  Flamands, 

Italiens,  Allcmands. 
Man  sieht,  dasz  die  Italiener  hier  als  die  vorletzten  angeführt  wer- 
den, hinter  den  Engländern,  Holländern,  Dänen,  Schweden,  Polen,  Portugie- 
sen, Spaniern,  Flamländern.  Sollte  der  Verfasser  wirklich  glauben,  Möllere 
habe  auch  die  Italiener  für  ein  ungebildetes  Volk  gehalten?  Wenn  die  neue- 
ren französischen  Lustspieldichler  mehr  von  Deutschland  reden,  so  erklärt 
sich  das  einfach  daraus,  dasz  wir  erstens  damals  überhaupt  keine  solche 
Rolle  spielten  wie  jetzt,  und  dasz  zweitens  die  Völker  noch  weniger  mit 
einander  in  Berührung  kamen,  ausgenommen  durch  Kriege,  und  dies  gilt 
besonders  von  Frankreich  und  Deutschland.  Zog  endlich  nicht  selbst  Fried- 
rich der  Grosze  französische  Sprache  und  Litleratur  seiner  eigenen  vor? 
Wenn  der  Verfasser  schlieszlich  im  Gegensatz  zu  Moliere  bemerkt,  dasz 
eine  solche  Abgeschlossenheit  bei  uns  Deutschen  unmöglich  wäre,  so 
vergiszt  er  erstens  den  Unterschied  der  Zeiten  in  Anschlag  zu  bringen,  und 
zweitens,  dasz  die  meisten  unserer  Landsleute,  sogar  in  diesem  gebilde- 
ten neunzehnten  Jahrhundert,  nur  deshalb  französisch  gelernt  zu  haben 
scheinen,  um  französische  Sprache  und  Litteratur  desto  besser  verachten 
zu  können.  Wir  seiien  den  Splitter  im  Auge  unsers  Nächsten  selbst  da, 
wo  keiner  vorhanden  ist.  Mögen  wir  des  Balkens  im  unserm  eigenen 
Auge  nicht  vergessen. 

Wir  müssen  noch  hinzusetzen ,  dasz  Fritsche  selber  bemerkt ,  wie 
selbst  aus  der  französischen  Geschichte  nur  wenige  Orte  und  Personen 
bei  Möllere  vorkommen.  Wollen  wir  daraus  schlieszen,  dasz  Äloliere  auch 
diese  Geschichte  nicht  gekannt  habe?  Moliere  schrieb  keine  Geschichts- 
bücher, er  entwarf  Bilder  des  damaligen  französischen  Volkslebens  und 
unser  Land  und  Volk  konnte  in  seinen  Werken  keine  wichtigere  Stellung 
einnehmen,  als  es  in  dem  Leben,  d.  h.  in  dem  häuslichen  und  geselligen 
Leben  dieses  Volkes  einnahm.  Shakespeare,  der  Böhmen  zu  einer  Insel 
machte,  litt  offenbar  an  einer  gröszeren  Beschränktheit  als  Moliere. 

Wir  schlieszen  mit  der  Bitte  an  den  Verfasser,  uns  diese  Bemerkun- 
gen nicht  übel  zu  nehmen,  mit  dem  Dank  für  sein  äuszerst  verdienstliches 
Werk  und  mit  dem  Wunsch,  dasz  es  ihm  nicht  an  Musze  fehlen  möge, 
uns  noch  ferner  durch  ähnliche  Gaben  zu  erfreuen,  damit  die  Aufmerk- 
samkeit unsers  Volkes  sich  'dieser  originalen  Dichterkraft,  diesem  lie- 
benswürdigen Menschen,  diesem  tapfern  Freund  der  Wahrheit'  (wir  ge- 
brauchen Fritsches  eigene  Worte)  immer  mehr  zuwende,  und  damit  die 
Franzosen,  welche  schon  seit  lange  redlicli  bemüht  sind,  unseren  groszen 
Dichtern  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen  und  sie  bei  sich  ein- 
zubürgern, erkennen  mögen,  dasz  wir  nicht  Willens  sind,  in  diesem  wah- 
ren Friedenswerke  hinter  ihnen  zurück  zu  stehen. 

Dr.  C.  Humbert. 

W.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  18G9.  Hft.  8.  26 
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54. 

BEOBACHTUNGEN  AUF  DEM  GEBIETE  DES  LATEINI- 
SCHEN UNTERRICHTS. 


III 

Vergils  Aeueis  bildet  wol  von  allen  Gymnasien  Deutschlands  in 
Secunda  den  Mittelpunct  der  lateinischen  Dichterlectüre.  Es  findet  sich 
nicht  leicht  eine  Anstalt,  an  welcher  nicht  zum  mindesten  zwei  Bücher 
dieses  Kunstepos  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  gelesen  und 
erklärt  würden.  Aber  weiterhin  gehen  die  Ansichten  über  Umfang  und 
Behandlung  dieser  Leetüre  sehr  auseinander. 

Zunächst  ist  die  Frage,  ob  neben  oder  auszer  der  A  e  n  e  i  s  auch  noch 
einzelne  Belogen  der  Bucolica  oder  auch  Episoden  der  Georgica 
gelesen  werden  sollen. 

Bei  genauer  Durchsicht  der  Jahresberichte  wird  man  der  Anstalten 
genug  finden,  welche  durch  eine  solche  Auswahl  dem  Schüler  die 
Eigentümlichkeit  des  Dichters  nahe  zu  bringen  suchen.  Dagegen  habe 
ich,  so  weit  ich  mich  erinnere,  noch  nie  die  Bemerkung  gemacht,  dasz 
man  irgendwo  die  ganzen  Georgica  oder  auch  nur  mehr  als  ein  Buch,  ab- 
gesehen von  den  Episoden,  gelesen  hätte.  Denn  das  kommt  allerdings  ver- 
einzelt vor,  und  ich  selbst  habe  dies  früher  gethan,  dasz  man,  sich  mit  den 
Episoden  nicht  begnügend,  auch  noch  einen  didaktischen  Teil  des  Werkes 
erklärt,  um  so  durch  Betrachtung  eines  Teiles  die  Einsicht  in  das  ganze 
Werk  zu  eröffnen  und  die  Geschicklichkeit  des  Dichters  zu  zeigen  in  der 
dichterischen  Behandlung  eines  sehr  trocknen  Stoffes. 

Aber  diese  Methode  findet  sich  nur  selten.  Weit  häufiger  ist  die 
Classe  der  Lehrer,  welche  auszer  Vergil  noch  die  Elegiker  verwerthet 
wissen  wollen.  Diese  Methode  fand  in  Norddeutschland  wesentliche  Unter- 
stützung durch  die  schöne  Auswahl  und  passende  Schulerklärung  von 
M.  Seyffert. 

Die  Gründe,  welche  die  meisten  Lehrer  zur  Erklärung  der  Elegiker 
neben  Vergil  bestimmen,  scheinen  mir  doppelter  Art  zu  sein.  Denn 
erstens  will  man  zur  Unterstützung  der  Versübungen  Dichtungen  nicht 
entbehren,  deren  formelle  Grundlage  das  Distichon  ist.  Zweitens  aber 
ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  das  Distichon,  von  den  Römern  mit  Vorliebe 
gepflegt  und  vervollkommnet,  wenn  nicht  die  schönsten,  so  doch  die 
reizendsten  Blüten  der  Poesie  getragen  hat. 

Beide  Gründe  sind  gewichtvoll,  aber  wie  mir  scheint,  nicht  durch- 
schlagend. Denn  beiden  kann  ein  höherer  Grund  entgegengestellt  werden. 
Und  der  doppelte  Zweck,  welchen  man  anstrebt,  kann  ebenso  gut  durch 
die  Privatlectüre,  allerdings  mehr  in  Prima  als  Secunda ,  erreicht  werden, 
zumal  da  diese  für  den  Schüler  durch  das  Buch  von  Seyffert  sehr  erleich- 
tert ist.  Denn  das  Privatstudium  nach  dieser  Seite  hin  anzuregen  und  zu 
fördern,  war  ja  der  Hauptgrund,  welcher  den  Verfasser  zur  Ausarbeitung 
dieser  Chrestomathie  bestimmte.  Und  in  der  That  eignet  sich  für  das  Pri- 
vatstudium nichts  besser  als  eine  mäszige  Anzahl  von  Gedichten,  welche, 
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an  sich  wenig  umfangreich,  zugleich  ein  leicht  übersehbares  Ganzes  bil- 
den, wenn,  wie  dies  bei  Seyffert  der  Fall  ist,  die  grammatischen  und 
sachlichen  Schwierigkeiten  durch  einen  passenden  Commentar  hinwegge- 
räumt sind. 

Der  Haupteinwand  aber,  welcher  gegen  die  Verbindung  Vergils  mit 
den  Elegikern  erhoben  werden  kann ,  trifft  ebenso  sehr  die  Auswahl  aus 
den  Bucolica  oder  Georgica  neben  der  Aeneis. 

ich  verkenne  den  Werth  dieser  Dichtungen  nicht,  ja  ich  räume  gern 
ein,  dasz  das  Talent  Vergils  sich  in  der  Behandlung  des  Landbaucs  am 
glänzendsten  bewährt  hat,  aber  das  Alles  ist  für  unsere  Entscheidung 
nicht  maszgebend. 

Wer  wollte  verkennen ,  dasz  die  Aeneis  auf  die  poetische  Literatur 
aller  späteren  Zeiten  und  Völker  des  Abendlandes  weitaus  den  mächtigsten 
Einflusz  geübt  hat?  Ist  es  nun  nicht  Pflicht  und  Aufgabe  des  Gymnasiums, 
seine  Zöglinge  in  das  bahnbrechende  Werk  einzuführen,  auf  dessen  Grund- 
säulen sich  das  Kunstepos  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  erhoben  hat? 
Wer  kann  Dante  und  Tasso  und  Camoens  würdigen,  wenn  er  auszer  Homer 
nicht  auch  die  ganze  Aeneis  kennt? 

Ueber  den  poetischen  Werth  Vergils  mögen  immerhin  die  Ansichten 
verschieden  sein,  —  Classiker  ersten  Ranges  gibt  es  in  der  lateinischen 
Literatur  überhaupt  nicht  — ,  jene  Thatsache  aber  musz  man  rückhaltslos 
anerkennen.  Und  aus  dieser  Thatsache  ergibt  sich  für  das  Gymnasium 
eine  bestimmte  Aufgabe  oder  Pflicht,  wenn  es  seinen  historischen  Charak- 
ter und  seine  Bestimmung  nicht  verläugnen  will,  welche  doch  zum  nicht 
geringen  Teil  darin  besteht,  die  Einsicht  in  die  nationale  Bildung  und 
Gelehrsamkeil  zu  erschlieszen  durch  Eröffnung  der  Quellen,  welchen  sie 
Anstosz,  Kraft  und  Nahrung  verdankt. 

Ist  diese  Forderung  berechtigt,  so  ist  die  Frage  natürlich:  Hat  das 
deutsche  Gymnasium  in  den  letzten  Decennien  diese  Pflicht  erkannt  und 
erfüllt? 

Die  Antwort  hierauf  hängt  ab  von  der  Frage,  durch  welche  Methode 
die  Erfüllung  jener  Pflicht  möglich  ist. 

Die  Methode  aber  hat  zwei  Momente  zum  Inhalt,  Umfang  und  Be- 
handlung der  Leetüre. 

Was  nun  den  Umfang  der  Leetüre  betrifft,  so  glaube  ich  musz 
man,  um  ehrlich  zu  sein,  bekennen,  dasz  in  den  meisten  Fällen  das  Gym- 
nasium seine  Pflicht  nicht  vollständig  erfüllt  hat.  Denn  das  Ziel,  welches 
ich  im  Auge  habe,  kann  nicht  erreicht  werden  ohne  Erfassung  des  ganzen 
Inhalts  der  Aeneis  und  ohne  Einblick  in  die  Composition  des  ganzen  Epos. 
Dieses  ist  wiederum  nicht  möglich  ohne  möglichst  umfangreiche  und 
schnelle  Leetüre. 

Wo  aber  sind  die  Anstalten,  welche  bisher  ihre  Schüler  in  die 
Kenntnis  der  ganzen  Aeneis  eingeführt  haben?  Wurde  es  nicht  vielmehr 
noch  vor  etwa  10  Jahren  dem  wackern  Deinhardt  öffentlich  als  ein  Ver- 
gehen vorgehalten,  dasz  er  an  seiner  Anstalt  jährlich  etwa  den  Umfang 
von  4  Büchern  lesen  liesz? 

In  den  Organismus  eines  einheitlichen  Ganzen  kann  Niemand  ein- 
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dringen,  ohne  alle  einzehien  Teile  kennen  gelernt  zu  haben.  Daher  ist  es 
Wül  gleichgültig,  ob  ich  eine  Ode  des  Horaz  mehr  oder  weniger  kenne, 
denn  jede  ist  für  sich  ein  Ganzes;  nicht  gleichgültig  aber  ist  es,  ob  ich 
den  sechsten  Teil  eines  Epos  oder  das  Ganze  gelesen  habe,  weil  mir  die 
Erkenntnis  des  organischen  Ganzen  um  so  mehr  verschlossen  bleibt ,  je 
mehr  Teile  desselben  mir  unbekannt  bleiben. 

Das  Wort  des  Lehrers  kann  freilich  den  Mangel  zu  ersetzen  suchen, 
aber  wer  wüste  nicht,  dasz  in  Betrachtung  und  Beurteilung  eines  Kunst- 
werkes die  Beschreibung  nie  die  unmittelbare  Anschauung  ersetzen  kann? 

Wenn  ich  also  das  Gymnasium  verplliclitet  halte,  dem  Sciiüler  die 
Kenntnis  der  ganzen  Aeneis  zu  vermitteln,  so  kann  für  mich  kern  Zweifel 
darüber  sein,  ob  die  Bucolica  oder  Georgica  von  der  Glassenlectüre  auszu- 
schlieszen  sind.  Sie  müssen  ausgeschlossen  werden,  mögen  sie  an  sich 
werthvoU  sein  oder  nicht,  weil  mit  und  neben  dieser  Leetüre  das  Haupt- 
ziel nicht  erreicht  werden  kann. 

Wer  dagegen  diese  Forderung  oder  dieses  Ziel  nicht  achtet,  wer  auf 
die  Erfassung  einer  Totalität  kein  ästhetisclies  und  moralisches  Gewichi 
legt,  wer  nur  momentanen  Genusz  und  Befriedigung  auf  der  blumen- 
reichen Aue  der  Poesie  erstrebt,  endlich  wer  noch  in  Secunda  den  Dichter 
für  ein  geeignetes  Object  hält,  um  daran  grammatische  Regeln  zu  demon- 
strieren, für  den  ist  es  natürlich  gleichgültig,  ob  er  nur  die  Aeneis  oder 
eine  Auswaiil  mit  oder  ohne  die  Elegiker  lesen  läszl. 

Aber  das  verkenne  man  nur  nicht:  Einzelbilder  werden  mit  der  Zeit 
bald  durch  andere  Eindrücke  verwischt,  jeder  Totaleindruck  aber  haf- 
tet fürs  Leben.  Nur  was  wir  als  Ganzes  erfaszt  haben,  bleibt  unser 
sicheres  Eigentum.   Jeder  Unterricht  musz  also  dem  nachstreben. 

Nun  aber  höre  ich  gegen  meine  Anforderung  schon  längst  einen  Ein- 
wand, welcher  unabweisbar  scheint,  nemlich  dasz  es  ja  doch  unmög- 
lich sei,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  die  zwölf  Bücher 
der  Aeneis  durchzulesen.  Wenn  diese  Notwendigkeit  mit  gebietender 
Macht  auftritt,  wer  wollte  hier  nicht  sein  Ideal  fallen  lassen?  Aber  die- 
ser Zwang  ist  nicht  vorhanden;  denn  es  ist  in  der  That  möglich, 
durch  Hülfe  der  passenden  )Iethode  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen. 

Schon  Deinhardt  hat  berechnet,  dasz,  wenn  das  Schuljahr  etwa 
3000  Verse,  also  vier  Bücher  umfaszt,  und  bei  zwei  Stunden  wöchent- 
lich jährlich  80 — 81  Stunden  darauf  verwandt  werden,  so  kommen  auf 
die  Stunde  Siy^  Verse.  Dieses  Quantum  ist  im  Allgemeinen  gewis  mäszig. 
Es  sind  also  in  zwei  Jahren  leicht  8  Bücher  zu  lesen.  Demnach  bleiben 
noch  4,  jährlich  2  Bücher  ü])rig.  Diese  noch  auszerdem  zu  bewältigen, 
hängt  von  der  Behandlung  des  Schriftstellers  ab. 

Die  Behandlung  Vergils  in  der  Schule  wird  bestimmt  durch 
den  Zweck  der  Vergiilectüre.  Was  ich  darunter  verstehe,  ist  bereits  ge- 
nügend angedeutet. 

Henry  berichtet  über  seinen  Besuch  bei  Ph.  Wagner  unter  Anderem : 
To  Wagner  tbe  Eneis  is  not  a  poem,  but  an  accidence  for  teaching  school- 
boys  Latin.  His  forty  one  Quaestiones  Virgilianae  are  about 
what,  do  you  think?  about  Virgils  splendid  imagei^y?  about  his  e.ntra- 
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ordinary  punty  and  dignily  of  liiction?  about  his  ments  or  defects  relati- 
vely  considereil  to  those  of  Homer,  Hesiod,  Apollonius,  Lucretius,  Milton, 
or  Dante?  about  the  plan  or  scope  of  the  Eneis,  or  of  tiie  Georgics?  about 
Eneas,  or  Turnus,  or  Dido,  Uome,  Carthage,  Greece,  or  Italy?  No,  they 
are  about  'At',  'Ab',  'Ac'  etc. 

Soll  dies  ein  Vorwurf  gegen  den  verdienstvollen  Gelehrten  sein,  so 
verkennt  der  geistreiche  Engländer  die  Aufgabe  allseitiger  philologischer 
Forschung,  welche  auch  minutiöse  Fragen  nicht  als  unberechtigt  von 
sich  weisen  darf;  ist  aber  der  Tadel  gerichtet  gegen  die  Behandlung  des 
Dichters  in  den  Schulen,  so  ist  er,  wo  er  immer  zutrifft,  ein  schwerer 
Vorwurf. 

Und  es  läszt  sich  nicht  läugnen,  dasz  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  man 
den  Hauptzweck  der  Vergillectüre  in  der  Einübung  der  poetischen 
Sprache  und  Grammatik  erkannte.  Ja  zuweilen  geschah  es  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Lehrer  die  Kunst  Vergils  gegenüber  der  Natürlichkeit  und  Ein- 
fachheit Homers  verachtete! 

Wo  dieses  Ziel  vorwaltet,  hat  man  offenbar  ein  Haus  gebaut,  um  es 
nie  zu  bewohnen. 

Denn  welchen  Zweck  hat  die  Einübung  der  Dichtersprache?  Etwa 
um  lateinische  Dichter  zu  erziehen?  Aber  moderne  Elaborate  beachtet 
in  unserer  Zeit  Niemand  mehr.  Oder  um  auf  die  Leetüre  eines  Statins, 
Silius,  Valerius  Flaccus  vorzubereiten?  Das  fällt  keinem  vernünftigen 
Menschen  ein.  Oder  wollte  man  dadurch  das  künftige  Studium  des  Horaz 
fördern?  Aber  die  Sprache  des  Horaz  ist  von  der  Vergils  nicht  abhängig. 
Das  Bemühen  wäre  also  vergeblich. 

Den  Hauptzweck  der  Vergillectüre  hat  Henry  richtig  angegeben.  Es 
gilt  in  die  Anlage  des  ganzen  Werkes  einzuführen,  seine  Tendenz  zu  er- 
schlieszen,  die  grosze  Vergangenheil  Roms  zu  preisen  und  Augustus  als 
Endziel  der  römischen  Geschichte  hinzustellen,  den  Blick  zu  öffnen  für  die 
Unterscheidung  des  Kunstepos  und  des  Volk-sepos,  das  Herz  zu  erwärmen 
für  die  Darstellung  menschlicher  und  übermenschlicher  Leidenschaften, 
Bewunderung  zu  erregen  für  die  feurige  Phantasie  und  Darstellungsgabe 
des  Dichters,  die  Gestalten  der  handeliulen  Personen  auszuführen  und  zu 
beleben,  endlich  Verstand  und  Urteil  zu  bilden  durch  Beobachtung  und 
Unterscheidung  der  mehr  oder  minder  gelungenen  Nachahmungen  Homers. 
Daneben  verdient  noch  das  Ringen  und  Streben  des  Dichters  Beachtung, 
wie  er  mit  unzureichenden  Bütteln  ohne  gewaltsame  Neubildungen  die 
reiche  Sprache  Homers  zu  ersetzen  bemüht  ist. 

Das  etwa  sind  die  nächsten  Aufgaben,  welche  an  die  Leetüre  Vergils 
gestellt  werden  müssen.  Wie  viel  von  dieser  Anregung  Fruclit  trägt,  hängt 
von  der  Empfänglichkeit  des  Schülers,  nur  zum  Teil  von  der  Geschicklich- 
keit des  Lehrers  ab.  Das  Samenkorn  kann  auf  einen  harten  Boden  fallen, 
es  kann  auch  von  der  Masse  der  anderen  Lehrgegenstände  erdrückt  wer- 
den. Das  Talent  des  Secundaners  ist  verhältnismäszig  noch  wenig  ent- 
wickelt, nach  Prima  vorgerückt  musz  sein  Geist  und  Gemüt  notwendig 
empfänglicher  werden.  Kein  Wunder,  wenn  die  Wirkung  des  Horaz  den 
Eindruck  Vergils  zuweilen  zurückhält  oder  verdunkelt.    Denn  ewig  wahr 
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bleibt  das  Wort  Cäsars :  plerique  morlales  postrema  meminere.  Aber  das 
darf  uns  niclit  schrecken.  Wenn  die  Wirkung  auch  nur  für  Secunda  an- 
dauern sollte,  so  ist  darum  der  Gewinn  für  die  geistige  und  gemütliche 
Entwickelung  des  Schülers  nicht  unbedeutend.  Wer  kennt  das  Geheimnis 
des  Wachstums?  "^Fragt  ihr,  ist  das  Gewölb  vollkommen,  woher  gebro- 
chen jeder  Stein  ward?' 

Durch  welche  Art  der  Behandlung  also  kann  der  von  mir  angedeutete 
Zweck  am  wahrscheinlichsten  erreicht  werden  ? 

Zunächst  durch  schnelle  und  rasche  Leetüre.  Das  Fortschreiten  darf 
nemlich  nicht  bei  jedem  Schriftsteller  dasselbe  sein.  Der  gedrängle,  ge- 
dankenreiche Autor  will  langsam  und  aufmerksam  gelesen  sein,  weil  jedes 
Wort  von  Wichtigkeit  sein  soll;  der  erzählende,  in  gemütlicher  Breite 
sich  fortbewegende  Epiker  musz  zuerst  möglichst  rasch  gelesen  werden, 
weil  die  Retardation  sonst  Gähnen  und  Langweiligkeit  erzeugt,  es  nicht 
zum  Ueberblick  über  einen  einheitlichen  Abschnitt  kommen  läszt. 

Wer  von  Xenophons  Gyropädie  nur  ein  oder  zwei  Bücher  in  einem 
vollen  Schuljahr  wollte  lesen  lassen ,  mag  vielleicht  durch  unterhaltende 
Excurse  über  Allotria  die  Langeweile  bannen,  aber  Liebe  und  Begeisterung 
für  den  Autor  wird  er  bei  aller  Geschicklichkeit  nicht  erreichen.  Erklärt 
aber  der  Lehrer  den  Autor,  um  sich  bewundern  zu  lassen?  Oft  möchte 
man  es  glauben. 

Aber  von  Anfang  an  kann  ja  doch  die  Leetüre  nicht  schnell  fort- 
schreiten? 

Gewis  sind  für  den  angehenden  Secundaner  die  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten oft  unüberwindlich.  Und  Vergil  schön  und  treffend  zu  über- 
setzen, ist  bekanntlich  keine  leichte  Kunst. 

Was  ist  hier  also  zu  thun?  Um  nicht  die  Zeit  zu  verlieren  und  zu- 
gleich dem  Schüler  die  rechte  Anleitung  zu  geben ,  ist  es  zu  empfehlen, 
anfangs  präparando  zu  übersetzen,  d.  h.  nicht  blosz  mit  dem  Anfänger  zu 
präparieren,  sondern  ihn  auch  die  passende  Uebersetzung  nach  kurzer 
Erklärung  der  Begriffe  finden  zu  lassen,  so  aber,  dasz  der  Lehrer  den 
Faden  in  der  Hand  behält  und  zugleich  das  Augenmerk  auf  einen  ganzen 
Abschnitt  richtet.  Denn  nur  dann  macht  das  Uebersetzen  Eindruck.  Pri- 
vatim bleibt  dem  Schüler  die  Repetition,  welche  ihn  befähigt,  in  der 
nächsten  Stunde  schnell  und  rasch  im  Zusammenhang  und  mit  Empfindung 
zu  übersetzen. 

Auf  diese  Weise  kann  ein  Buch  durchgenommen  werden.  Während 
dieser  Uebungen  wird  neben  Vergil  noch  der  Prosaiker  fortgelesen,  bei 
welchem  die  Thätigkeit  des  Schülers  unterdessen  eine  umgekehrte  ist. 

Nach  Absolvierung  eines  Buches  aber  beginnt  die  Dichterleclüre  mit 
vollen  Segeln ;  jetzt  ist  es  wünschenswert!!,  wenn  die  prosaische  Leetüre 
ganz  eingestellt  werden  kann.  Der  Schüler  präpariert  und  übersetzt  die 
interessanten  Abschnitte  seines  Dichters,  die  minder  wichtigen,  wie  z.  ß. 
der  gröste  Teil  vom  3n  Buch,  werden  vom  Lehrer  übersetzt,  vom  Schüler 
repetiert,  nach  einiger  Zeit  können  begabte  Schüler  die  Stelle  des  Lehrers 
vertreten.  Diese  Uebung  ist  zugleich  ein  Ersatz  für  die  in  Secunda  noch 
wenig  fruchtbare  Privatlectüre.  Und  schlieszlich  ist  es,  wenn  der  Gewinn 
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fraglich  sein  sollte ,  doch  immer  besser  einen  Abschnitt  cursorisch  zu 
übersetzen,  als  ihn  gänzlich  zu  überschlagen,  wenn  nur  am  Ende  der 
Inhalt  jedes  Abschnittes  zusammengefaszt  wird. 

Episoden,  welche  für  sich  ein  Ganzes  bihlen,  müssen  als  Einlicit  zur 
Empfindung  gebracht  werden.  Ist  dies  nicht  möglich  bei  der  ersten  Lee- 
türe, so  nmsz  liier  die  zusammenfassende  Repetition  naclihelfen.  Dazu 
lohnt  es  sich  oft  an  einem  Tag  3 — 4  Stunden  nacheinander  zu  ver- 
werthen.  Oder  wer  möchte  sich  oder  den  Schülern  den  Genusz  versagen, 
z.  B.  eine  ganze  Tragödie  des  Sophokles,  wenn  sie  mühsam  durchstudiert 
ist,  schlieszlich  in  einem  Zuge  in  4 — 5  Stunden  herab  zu  übersetzen? 
Endlich  wird  man  jährlich  ein  Buch  auswählen,  um  es  wiederholt  zu 
repetieren  mit  Rücksicht  auf  wissenscliaftliche  Fragen,  welche  nur  durch 
längere  Beobachtung  in  den  übrigen  Bücliern  gelöst  werden  können.  ^) 

Und  um  den  Tolaleindruck  frisch  zu  erhalten,  wird  man  die  Zer- 
stückelung des  einen  Cursus  in  zwei  Schuljahre  dadurch  umgehen,  dasz 
man  die  eine  Hälfte  der  Aufgabe  vor  Ende  des  einen  und  die  andere  Hälfte 
sofort  mit  Beginn  des  neuen  Schuljahres  behandelt. 

Auf  diese  Weise  ist  es  raöglicii,  die  ganze  Aeneis  in  Secunda  zu  le- 
sen. Der  Werth  ist  nicht  gering  anzuschlagen.  Nur  das  Ganze  macht 
Eindruck,  nur  die  Bewältigung  des  Ganzen  stählt  die  Kraft  und  hebt  den 
Mut;  die  Auswahl  aber  bietet  nur  Einzelbilder,  welche  leichter  wieder 
verschwinden  als  ein  Gesamtbild. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dasz  ich  Vergil  zwar  neben  dem  Pro- 
saiker beginne,  bei  der  Hauptlectüre  aber  mit  diesem  aussetze  und  alle 
Kraft  allein  auf  den  Dichter  gerichtet  wissen  will. 

Was  ich  hier  für  Vergil  empfehle,  würde  ich  Horaz  gegenüber  ent- 
schieden misbilligen. 

Warum?  Der  Epiker  wirkt  mächtiger  und  lebendiger,  je  kürzer  der 
Zwischenraum  ist,  in  welchem  er  bewältigt  wird;  lyrische  Gedichte  dage- 
gen oder  auch  Satyren  massenhaft  zu  lesen  ist  schädlich ,  weil  dies  Ueber- 
drusz  erwecken  würde  wie  Confect.  Um  subjective  Empfindungen  nach- 
empfinden zu  können,  musz  ich  Zeit  und  Musze  haben,  sonst  kann  ich 
dem  Dichter  höchstens  mit  dem  Verstände  folgen.  Und  mit  Gefühlen  und 
Empfindungen  soll  man  nicht  spielen.  Wer  sich  täglich  in  den  verschie- 
denartigsten Empfindungen  bewegt,  stumpft  das  Gefühl  schlieszlich  ab. 
Eine  solche  Gefahr  ist  bei  Vergil  nicht  vorhanden. 

Aber  was  soll  unterdessen  mit  der  Bildung  des  lateinischen  Stils 
werden?  Nun  eben  dieser  Grund  bestimmt  mich  wesentlich  mit  zur  aus- 
schlieszlichen  Dichterlectüre  auf  eine  gewisse  Zeit.  Ich  möchte  dem  Schü- 
ler den  Wahn  beneiimen,  als  ob  man  nur  aus  Cicero  und  nicht  auch  aus 
Vergil  und  Horaz  für  den  Stil  gewinnen  könne.  Denn  das  ist  unläugbar, 
dasz,  wo  dieses  Vorurteil  sich  eingenistet  hat ,  die  Wirkung  nur  verderb- 
lich sein  kann.    Oder  wird  der  Schüler  mit  strenger  Aufmerksamkeit  die 


1)    Besonders    fruchtbar    ist    die    Beobachtung    des   Gebrauchs   der 
Epitheta,  wie  sie  Göbel  und  Schuster  im  Homer  durchgeführt  haben. 
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sprache seines  Dichters  verfolgen,  wenn  er  weisz,  dasz  mit  dieser  Dichter- 
sprache praktisch  doch  nichts  anzufangen  ist? 

Natürlich  musz  die  grammatische  Norm  der  Elementargrammatik  die 
unverrückbare  Basis  alles  Schreibens  bleiben;  aber  phraseologisch  und 
selbst  periodologisch  können  wir  aus  dem  Dichter  gewinnen,  wie  dies 
Quintilian  längst  anerkannt  hat. 

Der  Unterschied  der  dichterischen  und  prosaischen  Phraseologie 
musz  natürlich  wiederholt  besprochen,  dabei  aber  betont  werden,  dasz 
unter  Umständen  jede  Eigentümlichkeit  des  Dichters  auch  in  Prosa  ver- 
wendbar ist.  Die  Hauptsache,  richtig  zu  unterscheiden,  was  an  jeder  Stelle 
passend  ist,  bleibt  immer  der  Geschmack. 

Geschmack  in  der  Auswahl  des  Verwendbaren  ist  ebenso  nötig  bei 
Benutzung  des  Prosaikers  wie  des  Dichters.  Im  letzteren  Falle  wird  er  nur 
häufiger  auf  die  Probe  gestellt  werden.  Man  vergleiche  nur  deutsche 
Phrasen  mit  einfachen  Verben,  welche  ihnen  entsprechen,  und  man  wird 
sofort  merken,  dasz  es  nicht  gleichgültig  ist,  unter  welchen  Umständen 
ich  das  eine  oder  andere  zur  Anwendung  bringe. 

Um  nun  den  Geschmack  des  Schülers  in  dieser  Richtung  zu  üben, 
müssen  wir  wohl  oder  übel  eine  kleine  pädagogische  Sünde  begehen, 
nemlich  einzelne  Erzählungen  des  Dichters  prosaisch  nacherzälilen  lassen^, 
sowol  mündlich  als  schriftlich.  Dies  ist  der  naturgemäsze  Anfang  des 
freien  Aufsatzes  im  Lateinischen  und  Deutschen,  nur  dasz  man  für  Uebun- 
gen  in  der  letzteren  Sprache  nicht  eben  Dichtungen  wählen  wird,  son- 
dern lieber  prosaische  Erzählungen ,  und  liier  die  Schüler  das  Original 
nicht  in  Händen  haben  dürfen. 

Solchen  lateinischen  Arbeiten  wird  zwar  das  Dichterkleid  immer 
ankleben,  aber  das  Uebel  ist  nicht  sehr  grosz.  Denn  mit  der  Zeit  verliert 
sich  dieser  color,  die  Fertigkeit  aber  bleibt. 

Dasz  natürlich  Vergil  auch  Themata  genug  für  vollständig  freie 
Arbeiten  des  Primaners  bietet,  ist  selbstverständlich  und  braucht  nicht 
weiter  berührt  zu  werden. 

Es  bleibt  mir  noch  ein  Punct  im  Zusammenhang  zu  besprechen 
übrig,  die  ästhetische  Erklärung. 

Die  Frage  ist  unendlich,  keine  erfordert  mehr  Tact  und  Vorsicht. 
Ich  beschränke  mich  deshalb  hier  darauf,  fünf  Gesichlspuncte  aufzu- 
stellen. 

1.  durch  grammatische  und  metrische  Demonstrationen  musz  wenig- 
stens ein  allgemeines  Verständnis  antiker  Kunstform  erweckt  und  ge- 
bildet werden. 

Diese  Forderung  ist  natürlich  noch  wichtiger  für  Horaz  als  Vergil, 
aber  in  keinem  Fall  darf  sie  gänzlich  ignoriert  werden.  Sehr  zu  beherzi- 
gen sind  in  dieser  Beziehung  die  Andeutungen  von  L.  Müller  in  seiner 
Gesch.  der  Kl.  Philol.  in  den  Niederlanden  S.  178  ff.,  womit  zu  vergl. 
Nägelsbachs  Stilist.  S.  XXII.  Aber  das  juribev  äfav  ist  hier  wenn  irgend 
wo  wichtig,  damit  nicht  durch  einseitige  Rücksicht  auf  eine  Aufgabe 
das  höhere  und  allgemeinere  Ziel  aus  dem  Auge  verloren  wird. 
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II.  Die  Motive  der  Einflechtung  einer  besonderen  Handlung  oder  Epi- 
sode in  das  Ganze  im  engeren  und  weiteren  Sinne  müssen  erforscht  und 
erkannt  werden.  Hierlier  gehört  die  vergleichende  Betrachtung  in  Beur- 
teilung derjenigen  Scenen,  welche  Vergil  offenbar  und  mit  deutlicher 
Absicht  aus  Homer  entlehnt  hat.  Dieser  Boden  ist  schlüpfrig.  Es  musz  vor 
Allem  der  Grundsatz  betont  werden,  dasz  der  Dichter  nach  der  Kunstan- 
sicht seiner  Zeitgenossen  Homerische  Sprache  und  Homerische  Bilder  re- 
producieren  muste;  dasz  die  Nachahmung  an  sich  nichts  Verwerfliches 
ist,  wenn  sie  nur  nicht  sklavisch  oder  mechanisch,  sondern  Irei  und  mit 
Einsicht  geübt  wird.  Welches  Moti*  hatte  der  Dichter?  Passt  die  Nach- 
ahmung ebenso  gut  in  die  neue  Umgebung  oder  ist  diese  fremdartig  und 
unnatürlich?  Vgl.  meinen  Commentar  zu  I  378  u.  I  387,  497.  Valerius 
Probus  bei  Gell.  IX  9.  Diese  Untersuchungen  sind  höchst  bildend,  aber 
auch  gefährlich,  wenn  sie  ohne  Pietät  für  den  Dichter  von  einem  gewis- 
sen Vorurteil  getragen  werden.  Diese  Kritik  vergiftet.  Auch  darf  sie  sich 
nicht  zu  oft  wiederholen ,  zumal  da  der  Secundaner  Homer  noch  nicht 
ganz  kennt.  Die  Vergleichung  musz  sich  aufdrängen,  darf  nicht  ge- 
sucht werden.  Und  findet  man  eine  unglückliche  Stelle,  so  darf  die  Be- 
merkung nicht  unterdrückt  werden,  dasz  andere  Kunstdichter,  z.  B.  Tasso, 
welchen  der  Schüler  neben  Vergil  lesen  musz,  in  der  Nachahmung  von 
Homer  und  Vergil  oft  noch  unglücklicher  gewesen  sind,  dasz  dies  aber 
ihrem  nationalen  Verdienst  und  Ruhm  keinen  Eintrag  gethan  hat. 

III.  An  einzelnen  Situationen,  wie  z.  B.  in  den  Reden  Sinons,  musz 
die  rhetorische  und  psychologische  Kunst  und  Berechnung  des  Dichters, 
an  anderen,  z,  B.  bei  dem  Abschied  des  Euander,  dem  Tod  und  der  Bestat- 
tung des  Pallas,  sein  offener  Sinn  für  das  rein  Menschliche  und  Gemüt- 
volle hervorgehoben  werden. 

Aber  bei  diesen  Betrachtungen  musz  man  sich  doch  bewust  bleiben, 
dasz  der  Dichter  durch  sich  selbst  wirken  musz;  die  Unmittelbarkeit  der 
Empfindung  darf  nicht  gestört  werden.  Alle  Gefühle,  welche  der  Dichter 
IraGemüte  des  Lesers  erwecken  will,  durch  das  Seciermesser  bloszzulegen, 
ist  nicht  nur  zeitraubend,  sondern  auch  schädlich,  weil  ein  empfängliches 
und  tiefes  Gemüt  dadurch  sich  eher  gestört  und  verletzt  als  angeregt  und  er- 
quickt fühlt.  Deshalb  scheint  mir  G.Friedrich  in  seiner  ästhetischen  Erklä- 
rung des  zweiten  Buches  der  Aeneis  (Progr,  Teschen  1868)  weit  über  das 
richtige  3Iasz  hinauszugehen.  Gedruckt  sind  solche  Erörterungen  beson- 
ders störend,  und  mündlich  wirken  sie  besser,  wenn  sie  durch  Fragen 
aus  dem  Schüler  selbst  herausgeholt  werden. 

IV.  Charaktere  der  Personen,  Zustände  und  Sitten  der  Heroenzeit 
müssen  im  Zusammenhang  erfaszt,  für  die  Phantasie  ausgeführt  und  be- 
lebt werden,  je  schwächer  Vergil  selbst  in  der  Kunst  der  Charakte- 
ristik ist. 

Gefördert  wird  die  Phantasie  durch  Anschaulichkeit,  also  durch 
Bildwerke.  Die  Denkmäler  von  0.  Müller  und  VVieseier  und  die  Bild- 
werke aus  dem  theb.  und  troischen  Sagenkreis  von  Overbeck  (Braunschw. 
1854)  sollte  jede  Gymnasialbibliothek  besitzen. 
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Aber  die  Betrachtung  von  Bildwerken  darf  den  Unterricht  selbst 
nicht  unterbrechen.  Denn  weil  denn  doch  die  Ansicht  der  Bilder  nicht  für 
alle  Schüler  zu  gleicher  Zeit  möglich  ist,  so  würden  sie  nur  flüchtig  an- 
gesehen. Eine  flüchtige  Betrachtung  von  Bildwerken  aber  erweckt  nur 
falsche  oder  mangelhafte  Vorstellungen. 

Die  Besprechung  der  Laokoonscene  mit  Rücksicht  auf  Lessing  ist 
nicht  zu  umgehen,  musz  sich  aber  auf  eine  kurze  Andeutung  des  Unter- 
schieds der  plastischen  und  poetischen  Darstellung  beschränken.  Die  Haupt- 
sache gehört  in  den  deutschen  Unterricht  nach  Prima. 

V.  Die  Betrachtung  der  Anachronismen,  der  Verbindung  des  Heroen- 
kbens  mit  dem  politischen  und  socialen  Leben  der  historischen  Röraer- 
zeit,  musz  anknüpfen  an  den  Grundsatz ,  dasz  Vergil  die  Sitten  der  Vor- 
zeit seinen  Zeitgenossen  nicht  anders  darlegen  konnte  als  durch  be- 
schränktes Eingehen  auf  Sitte  und  Anschauung  seiner  Zeit,  und  dasz  er 
in  Einzelheiten  seinen  Lesern  nicht  Schwierigkeiten  machen  wollte,  wo  es 
ihm  um  einen  höheren  Effect  zu  thun  war. 

Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  z.  B.  die  Sammlung 
von  Sentenzen,  Vergleichung  deutscher  Dichterstellen  usw.  Denn  dies 
Alles  hängt  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab. 

Das  sind  ungefähr  die  Gesichtspuncte,  welche  ich  bei  der  Leetüre 
des  Vergil  beachtet  wissen  möchte.  Vollkommen  wird  nicht  Alles  aus- 
geführt werden  können,  aber  je  näher  dem  Ideale,  um  so  fruchtbarer  der 
Unterricht!  Non  multa  sed  multum!  Nicht  verschiedene  Dichter  und  Dich- 
tungen, sondern  ein  Werk  ganz  I  Schlieszlich  erlaube  ich  mir  noch  einen 
Vorschlag. 

Wenn  der  Primaner  die  Ilias  studiert,  so  macht  es  ihm  immer 
Schwierigkeiten,  den  einheitlichen  Gang  der  Handlung  losgelöst  von  den 
Episoden  festzuhalten. 

Wir  besitzen  aus  dem  Altertum  ein  Büchlein,  welches  ihn  in  diesem 
Bemühen  sehr  gut  unterstützen  und  ihm  die  Sprache  Vergils  wieder  in 
Erinnerung  bringen  könnte.  Es  ist  dies  die  Epitome  Iliadis  des  Polybius, 
an  welchen  Seneca  die  bekannte  Consolatio  gerichtet  hat.  Die  1070  Verse 
sind  in  3 — 4  Stunden  zu  bewältigen,  denn  Schwierigkeit  macht  die  Leetüre, 
abgesehen  von  einigen  verderbten  Stellen,  nicht,  weil  Inhalt  und  Sprache 
dem  Schüler  bekannt  und  geläufig  sein  musz. 

Warum  haben  wir  von  dieser  Schrift  noch  keine  billige  Text- 
ausgabe? 

Merseburg.  Dr.   Weidner. 
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55. 

ßÜCKEKTS  BEMERKUNGEN  ZU  THEODOR  HEYSES 
ÜBERSETZUNG  DES  CATULL. 


Der  verstorbene  hiesige  Gymnasial -Direclor  Ilarlung  war  ein  Schü- 
ler und  Freund  des  ilim  um  ein  Jahr  im  Tode  vorangegangenen  Uichler- 
fürsten  Friedrich  Rückert.  Unter  Riickerts  Leitung  hatte  Härtung  in  Erlan- 
gen mit  solchem  Eifer  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft 
studiert,  dasz  Rückert,  dem  öfTentlicIie  Vorlesungen  seiir  wenig,  hingegen 
die  Förderung  einzelner  talentvoller  und  fleisziger  Schüler  um  so  mehr 
am  Herzen  lag,  ihm  auch  in  den  Ferien  I'rivatstunden  im  Sanskrit 
erteilte  und  es  immer  sehr  bedauerte,  wenn  Härtung  einmal  verreisen 
wollte.  Diese  Studien  kamen  dann  Härtung  bei  seiner  Tartikellehre', 
wodurch  er  seinen  philologischen  Ruf  begründete,  trefflich  zu  statten. 
Als  dann  Rückert,  des  Zwanges  müde,  den  ihm  seine  Professur  in  Berlin 
auferlegte,  sich  aus  dem  Sansara  dieser  Hauptstadt  nach  dem  Nirvana 
von  Neusesz  zurückzog  und  Härtung  Direclor  in  Sciileusingen  geworden 
war,  vergieng  kein  Jahr,  ohne  dasz  Härtung  seinen  früheren  Lehrer  und 
nunmehrigen  Freund  auf  seinem  Gute  besuchte.  Auch  von  hier  aus  be- 
suchte ihn  Härtung  noch  in  den  Sommerferien  von  1865,  dem  letzten 
Sommer,  den  Rückert  erlebte.  Auf  Rückerts  Anregung,  der  sich  mit  Prel- 
lers mythologischen  Anschauungen  nicht  im  Einklang  befand,  schrieb 
Härtung  seine  Mythologie,  bei  deren  Umarbeitung  auch  ihn  der  Tod  über- 
raschte. Seine  Correspondenz  mit  Rückert  hatte  er  mit  groszer  Liberalität 
an  Rückerts  Biographen,  Herrn  Dr.  C.  Beyer  in  Coburg  geschickt,  der  in 
öffentlichen  Blättern  zur  Uebersendung  von  Documenten,  Rückerts  Leben 
betreffend,  aufgefordert  hatte.  Ich  finde  nicht,  dasz  Herr  Beyer  denselben 
in  seiner  Biographie  benutzt  hat;  eine  besondere  Herausgabe  desselben 
durch  den  Unterzeichneten  hat  sich  Hartungs  Familie  vorbehalten.  In  dem 
Nachlasz  desselben  fanden  sich  aber  noch  2  mit  Rückerts  Handschrift  ge- 
zierte Bücher  vor:  Rückerts  Weisheit  des  Brahraanen,  ein  Geschenk  des 
Verfassers,  welches  Härtung  seiner  Gattin  mit  den  Worten  verehrte: 
^Meiner  lieben  Frau  zum  Weihnachtsgeschenke.  Schi,  (eusingen)  25/12  63. 
Härtung.'  Auf  die  innere  Seite  des  Deckels  halte  Härtung  folgenden  das 
Geschenk  begleitenden  Brief  Rückerls  geklebt: 

'Werlhester  Herr  und  Freund  I 

Meinen  herzlichen  Glückwunsch  zu  Weihnacht  und  Neujahr,  nebst 
nachträglichem  Dank  für  die  gegebenen  philologischen  Aufschlüsse.  Bei- 
folgendes Buch  werden  Sie  vielleicht  als  Weihnachtsgeschenk  verwenden 
können. 

Sie  würden  mich  verbinden,  wenn  Sie  mir  nochmals  liehen  (seiner 
metrischen  Principien  wegen)  die  Uebersetzung  GatuUs  von  Heyse,  wo- 
möglich mit  einem  lateinischen  Catull,  da  ich  den  meinigen  wie  gewöhn- 
lich nicht  finden  kann. 

Ergebenst 

Rückert. 
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—  auch  wenn  Sie  elwa  etwas  specielles  haben  über  das  Melrum : 
Super  alla  veclus  Atys  celeri  rate  maria.  — 
alios  age  incitalos  alios  age  rabidos 
was  nicht  so  leicht  abzuthun  ist,  wie  Sie  letzthin  hier  es  abthaten.' 

Dieser  Heysesche  CatuU  mit  beigedrucktern,  gleichfalls  von  Th.  Heyse 
besorgtem  lateinischen  Text  fand  sich  mit  Rückertschen  Bemerkungen 
versehen  ebenfalls  vor,  und  ich  erlaube  mir  diese  Bemerkungen  mitzu- 
teilen. 

Zunächst  findet  sich  auf  S.  68  Ged.  XXXV:  Caecilium  invitat,  V,  13 
zu  der  Form  incohatam  die  sprachwissenschaflliche  Bemerkung:  'Die  neu- 
modische Schreibung  paszt  schlecht  zu  XdiVUJ,  X^tOC,  gähnen,  begin- 
nen, hiare.' 

Das  Gedicht  auf  Seite  74:  XXXVIII.  Ad  Cornificium  übersetzt 
Rückert  so : 

Warlich  deinem  CatuUus  geht  es  übel, 
Cornificius,  übel  und  verdrieszlich 
Mehr  und  mehr  in  der  Tag'  und  Stunden  Laufe 
Und  du,  was  so  gering  und  was  so  leicht  ist, 
Hast  du  je  mich  mit  einem  Wort  getröstet? 
Geh,  ich  zürne  dir.    Das  für  meine  Liebe? 
Hören  möcht'  ich  ein  kleines  Wort  betrübter 
Als  Simonides  thränenreiche  Lieder. 
Zur  Vergleichung  setze  ich  Heyses  Üebersetzung  hierher: 
Schlecht  geht's  deinem  Catullus,  ja  beim  Himmel, 
Cornificius,  schlecht  genug  und  qualvoll. 
Und  von  Stunde  zu  Stunde  wird  es  ärger. 
Und  du,  was  das  Geringste,  was  so  leicht  war. 
Hast  du  je  mir  ein  tröstlich  Wort  gesprochen? 
Geh!  ich  zürne  dir;  —  also  das  die  Liebe? 
Rührt  doch  tiefer  ein  einzig  Freundeswörtlein 
Als  Simonides  thränenfeuchte  Lieder. 
S.  144  Ged.  CXIII  Attis  macht  er  zu  V.  60: 

Abero  foro,  palaestra,  stadio,  et  gymnasiis? 
die  Conjectur: 

Abero  foro,  palaestra,  stadio,  atquo  gymnasis? 
S.  2.32  Ged.  CXXXllI  Ad  Quintium.  Rückert: 
Quintius,  willst  du,  es  soll  dir  Catullus  sein  Auge  verdanken, 

Oder  wenn  irgend  etwas  über  das  Auge  noch  geht, 
0  so  entreisz  ihm  nicht,  was  ihm  weit  über  das  Auge 
Geht,  wenn  irgend  was  über  das  Auge  noch  geht. 
Heyse: 

Soll  dir,  Quintius,  irgend  CatuU  sein  Auge  vertrauen. 

Und  wenn  anderes  wird  mehr  als  die  Augen  geliebt, 
0  so  entreisz'  ihm  nicht,  was  mehr  ihm  gilt  als  die  Augen, 

Und  wenn  anderes  wird  mehr  als  die  Augen  geliebt. 
Ebd.  Ged.  CXXXIV,  In  maritum  Lesbiae  überschreibt  Heyse :  Bedenk- 
liches  Symptom.    Rückert   bemerkt   dazu:     'Diese   Ueberschriften    sind 
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schlechteste  Modernität.'    Zu  V,  6:  coquitur  sagt  er:  '^^-  ist  allein 
epigrammatisch.'  V.  4 — 6  iihersetzt  er  so: 

Dann  wärs  gut;  doch  jetzt,  weil  sie  so  belfert  und  schilt, 
Denkt  sie  zurück  nicht  nur,  —  nein,  was  viel  mehr  hat  zu  sagen, 
Ist  in  Zorn, 
Heyse : 

Dann  wär's  aus ;  doch  jetzt,  während  sie  sprudelt  und  schilt, 
Denkt  sie  zurück  niciit  nur,  —  nein,  das  ist  schlimmer,  sie  kommt  ja 

Wieder  in  Zorn. 
S.  234  Ged.  CXXXVI.    De  amore  suo.    Rückert: 
Liebe  erfi^iUt  mich  und  Hasz.  ^Wie  so?'  fragt  einer.  Ich  weisz  es 

Seihst  nicht,  aber  ich  fühls  und  mich  vorzehrt  das  Gefühl. 
Statt  'erfüllt'  schrieb  er  zuerst  'beherscht'  und   statt   'so'  Mas'. 
Heyse : 

Liebe   verfolgt   mich   und   Hasz.    'Und    warum?'    fragt  einer.     Ich 

weisz  nicht. 
Aber  ich  fühl'  es  einmal,  fühl'  es  und  leide  darum. 
S.  240  Ged.  XCII.  De  Lesbia.  Zu  V.  3  (Heyse) : 
Und  der  Beweis?   Mein  Fall  ist's  eben:  ich  musz  sie  verwünschen, 
bemerkt  Rückert :  'Schlechte  Cäsur  und  schlechter  Ausdruck.   Ehr:  mir 
gehts  grad  so.' 

S.  254  Ged.  Gl.  Inferiae  ad  fratris  truiiulum ,   V.  10  will  Rückert 
statt  'fahre'  'lebe'  setzen. 

Erfurt.  Boxberger. 


56. 

Schulatlas  über  alle  Teile  der  Erde  nach  Reliefs  von 
C.  Raasz.  Verlag  des  photolitbographisclien  Institus  von 
Kellner  und  Giesemann  in  Berlin. 

Unter  dem  Titel  pbotolilhographischer  Karten  ist  eine  Anzahl  ein- 
zelner und  zusammenhängender  Karten  erschienen  resp.  im  Erscheinen  be- 
griffen ,  die  den  Zweck  verfolgen ,  als  Wand-,  Hand-  oder  Scbulatlanten 
dem  geographischen  Studium  zu  dienen  und  insbesondere  eine  gröszere 
Anschaulichkeit  der  verticalen  Gliederung  zu  geben.  Dieselben  sind  nach 
Reliefs  auf  Stein  photographiert  und  dann  im  Wege  der  Lithographie  ver- 
vielfältigt. Die  Technik  bringt  es  mit  sich,  dasz  ähnlich  wie  bei  den  Bil- 
dern in  Oeldruck,  zur  Anbringung  des  verschiedenen  Colorits  eine  mehr 
oder  minder  grosze  Zahl  von  Platten  benutzt  werden  musz:  ein  Umstand, 
der  auf  den  Preis  und  die  Correctheit  einen  ungünstigen  Einflusz  übt. 

Um  nun  über  den  Werth  dieser  Karten  für  die  Schüler  ein  bestimm- 
tes Urteil  zu  gewinnen,  beschränkt  sich  Recensent  im  Wesentlichen  auf 
denjenigen  Atlas,  der  der  Einrichtung  nach  am  ehesten  in  die  Hand  des 
Schülers  gegeben  werden  kann,  nemlich  auf  den  colorierten  Schulatlas  in 
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21  Karlen,  der  uneingebunden  den  Preis  von  2  Thlr.  25  Ngr.  er- 
reicht. Man  wird  zugeben,  dasz  neben  der  Anschaffung  eines  Atlanten  der 
alten  Welt  und  ferner  eines  zweiten  für  den  weiteren  Geschichtsunter- 
richt (der  vorliegende  eignet  sich  zu  diesem  Zwecke  nicht)  die  genannte 
Summe  für  die  meiste^  Schüler  kaum  zu  erschwingen  ist. 

Geschieht  dies  doch ,  so  gelangt  man  in  den  Besitz  eines  Karten- 
werkes, das  für  das  ungeübte  Auge  etwas  Bestechendes  ha])en  mag.  Dürf- 
tig aber  und  unvollständig  auch  im  Vergleich  zu  dreimal  billigeren  Atlan- 
ten ist  dasselbe  doch.  Karten  von  Ost-  und  Westindien,  von  den  Vereinig- 
ten Staaten,  Ruszland,  Schweiz  etc.  vermiszt  man  nur  ungern.  Desgleichen 
den  Namen  manches  wichtigen  Ortes,  wofür  gewis  vieles  Unwichtige  gern 
erlassen  wäre. 

Indes  mag  darauf  weniger  Gewicht  gelegt  werden  als  auf  die  Frage, 
ob  denn  der  eigentliche  Zweck  der  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  er- 
reicht sei,  ob  namentlich  Berge  und  Flüsse  plastisch,  faszlich  und  scharf 
hervortreten  und  ferner,  ob  die  Art,  wie  der  Name  hinzutritt,  zweck- 
mäszig  eingerichtet  sei. 

In  ersterer  Beziehung  vermissen  wir  Bestimmtheit  der  Linien  und 
Genauigkeit  in  der  Ausführung.  Beispielsweise  ist  die  Zeichnung  der  Berge 
von  Frankreich  (15)  als  wenig  gelungen  zu  bezeichnen ;  die  Karte  der  Alpen 
(14)  (ohne  Zweifel  eine  der  besten)  läszt  das  Gröszenverhältnis  in  einem 
falschen  Lichte  erscheinen  und  entbehrt  in  der  Angabe  der  Hauptrichtung 
der  Bergzüge  häufig  jeder  Schärfe  und  Bestimmtheit.  Nachteiliger  aber 
müssen  wir  uns  noch  über  die  äuszerst  uncorrecte  Ausführung  aus- 
sprechen. Den  Satz  puero  debetur  summa  reverentia  müssen  wir  ganz  be- 
sonders auch  für  die  Kartographie  in  Anspruch  nehmen.  Kann  die  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  in  der  Geographie  nur  gering  sein  und  gibt  das 
betreffende  Kartenwerk  für  einen  sehr  hohen  Preis  nur  wenig  Karten, 
dann  verlangen  wir  mindestens  die  äuszerste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in 
Zeichnung,  Orthographie  und  in  der  sonstigen  Ausführung.  Das  Gegenteil 
aber  ist  leider  geleistet  worden.  Recensent  hat  z.  B.  u.  A.  auf  Karte  9 
des  kleinen  Schulallanten  folgende  Verzeichnungen  bemerkt. 

Das  Rheindelta  ist  sehr  stark  entstellt.  An  der  Yssel  liegt  Arnheim. 
Der  nach  Leyden  gehende  alte  Rhein  zweigt  sich  statt  vom  krummen 
Rhein  bei  Utrecht  vom  Leck  oberhalb  Rotterdams  ab. 

Die  Vechte  mündet  nicht  in  den  Zuyder-See,  sondern  unterhalb 
Groningens  wie  die  Hunse. 

Die  Hase  mündet  nicht  bei  Meppen  in  die  Ems,  sondern  unterhalb 
Leers ;  verwechselt  wird  sie  also  mit  der  Leda. 

Die  Oste  mündet  statt  in  die  Nordsee  bei  Vegesack  in  die  Weser. 

Wir  wollen  dies  Register  nicht  ins  Unendliche  ausdehnen,  und  nur 
den  Satz  daran  schlieszen,  dasz  wenn  in  verhältnismäszig  wichtigen  Fäl- 
len solche  Versehen  vorkommen ,  in  unwichtigen  die  Zahl  derselben  eine 
sehr  erhebliche  ist.  Dasz  Flüsse  über  Bergrücken  gehen,  Städte  im  Meere, 
Seestädte  landeinwärts  liegen,  kommt  so  häufig  vor,  dasz  wir  vor  der 
Hand  noch  die  neue  Technik  für  sehr  verbesserungsbedürftig  halten 
wollen. 
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Weitere  Versehen  finden  sich  in  Rücksicht  der  Orthographie,  und 
zwar  so,  dasz  die  gröste  Inconsequenz  dabei  vorkommt.  Hier  ein  kleines 
Register  verschiedener  Schreibweisen ,  die  zufiillig  dem  Recensenten  aüf- 
gestoszen  sind. 

Es  finden  sich  nebeneinander: 

Aachen  und  Achen.  Höxter  und  Höxster.  Dorchester  und  Dorschester, 
Spezzia  und  Spezia.  Nimes  und  Niemes.  Lübeck  und  Lübek.  Zamora  und 
Zaniara.  Penlland  und  Pontland  Str.  Mendocino  und  Mendicino.  Balearen 
und  Belearen.  Piacenza  und  Piacenca.  Valladolid  und  Valadolid.  Eider  und 
Eidar.  Doberan  und  Dobberan.  Rewal  und  Rewel.  Liechtenstein  und 
Lichtenstein.  Presburg  und  Preszburg.  Bautzen  und  Bauzen.  Peutz  und 
Deuz.  Friedericia  und  Fredericia.  Küstrin  und  Küssrin.  Gothland  und  Gott- 
land etc. 

t  und  1  sind  häufig  verwechselt,  so  finden  wir  Hellevoe/fluis,  Del- 
mold,  Sl.  Pollen  (bei  Wien)  und  andererseits  Wargta  (Algier)  etc. 

Ueberhaupt  ist  die  Ungenauigkeit  der  Namen  oft  so  grosz,  dasz  der 
wirkliche  Name  kaum  zu  erkennen  ist.  Bei  Thasos  mündet  in  das  ägäische 
Meer  der  Nescus.  Westlich  von  der  Baffinsbai  ist  die  Barrawslrasze.  Die 
bedeutendste  der  Capverdischen  Inseln  heiszt  San  Sago  (sie).  Kronach  in 
Ober-Franken  wird  Kreuznach  genannt  etc. 

Die  gleiche  Unzuverlässigkeit  waltet  in  der  Bezeichnung  der  Stellen, 
wo  Städte  liegen  sollen.  Oft  finden  sich  zwei  Zeichen,  z.  B.  bei  Lingen 
und  Meppen  (K.  9),  oft  auch  sind  sie  an  ganz  verkehrten  Plätzen.  So  lie- 
gen Karlsruhe  (K.  7)  und  Darmstadt  sogar  auf  der  Specialkarte  9  am  Rhein. 
Hoge  (K.  9)  im  Oldenburgischen  bei  Delmenhorst.  Hin  und  wieder  sind 
auch  Zeichen  und  Name  (z.  B.  Breisach  K.  15)  so  weit  auseinander  ge- 
rückt, dasz  kein  Unkundiger  noch  einen  Zusammenhang  vermutet. 

Ungenauigkeiten  finden  sich  ferner  in  den  Gröszenangaben  der 
Städte;  dann  ist  die  Auswahl  nicht  immer  glücklich,  wichtige  Plätze  sind 
nicht  genannt,  und  an  derselben  Stelle  stehen  unwichtige,  z.  B.  Karte  9 
Uslar,  während  Eimbeck  fehlt,  oder  Elze,  wobei  Hameln  nicht  genannt  ist. 
Auch  konnte  der  Deutlichkeit  wegen  die  (doch  ungleich  gebotene)  Hinzu- 
fügung von  'Bergkette',  'Insel'  etc.  ausbleiben. 

Wenn  wir  zu  all  den  Ausstellungen  endlich  noch  hinzufügen ,  dasz 
die  Schrift  malt  und  öfters  geradezu  unleserlich  ist  (man  'versuche  z.  B. 
K.  14  den  Namen  des  Schlosses  Tirol  zu  entziflern),  so  wird  es  einleuch- 
ten, dasz  der  vorliegende  Atlas  unmöglich  den  Schülern  empfohlen  wer- 
den kann.  Für  den  halben  und  den  dritten  Teil  des  Preises  haben  wir 
recht  gute  Schulatlanten  aus  dem  Reimerschen,  Westermannschen  und 
ganz  besonders  aus  dem  Perthesschen  Verlag.  Es  sind  diese  so  correct  wie 
anschaulich,  so  gefällig  wie  preiswürdig,  so  dasz  kein  Anlasz  vorbände» 
scheint,  dieselben  durch  das  genannte  Werk  zu  verdrängen. 
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57. 

Dr.  G-  Wendt,   DiRECTOR  am  Gymnasium  in  Hamm.     Grund- 
risz   DER    DEUTSCHEN    SaTZLEHRE    FÜR    UNTERE    ClaSSEN    DER 

Gymnasien  und   Realschulen.     Zweite   verbesserte   Auf- 
lage.    Berlin  1867,   G.  Grote.     47  S.    kl.  8. 

Der  thätige  Verfasser  des  bezeichneten  Büchleins,  welchem  wir  un- 
ter andern  auch  die  Herausgabe  trefflicher  Arbeiten  des  so  früh  dahinge- 
schiedenen Hiecke  verdanken,  sucht  hier  einem  unleugbaren  Bedürfnisse 
entgegenzukommen,  wenn  er  für  die  unteren  Classen  höherer  Lehranstal- 
ten in  übersichtlichem  Masze  eine  Zusammenstellung  syntaktischer  Grund- 
begriffe und  anderen  damit  zusammenhängenden  Materials  (z.  B,  über 
starke  und  schwache  Flexion)  gibt.  Ohne  etwa  das  Heft  der  Reihe  nach 
durchzugehen,  wozu  schon  die  beschränkte  Zahl  der  deutschen  Lectionen 
kaum  Zeit  übrig  läszt,  werden  sich  bei  geschickter  Benutzung  wichtige 
Kenntnisse  wol  einprägen  können,  wie  sie  allein  bei  Gelegenheit  des 
lateinischen  Unterrichts  bis  nach  Quarta  hinauf  sich  schwerlich  dürften 
gewinnen  lassen. 

So  hat  denn  diese  Arbeit,  wie  die  baldige  Herausgabe  einer  zweiten 
Auflage  zu  beweisen  scheint.  Anklang  gefunden  und  sich  hier  und  da  ein- 
gebürgert. Um  so  mehr  erwächst  denjenigen  Lelirern,  welche  es  mit  dem 
deutschen  Unterricht  zu  thun  haben,  die  Aufgabe,  ihre  Betrachtungen 
über  das  Büchlein  nicht  zurückzuhalten,  sondern,  so  viel  an  ihnen  ist,  dem 
Verfasser  zu  weiterer  Besserung  des  Gelieferten  förderlich  zu  sein ,  auch 
wenn  sie  das  Dargebotene  hin  und  wieder  nicht  billigen  können.  In  diesem 
Sinne  sei  es  verstattet,  von  einem  Standpuncte  aus,  der  Wendts  Lei- 
stung als  im  Allgemeinen  praktisch  gelten  läszt,  einige  Bemerkungen  zu 
näherer  Erwägung  für  FachcoUegen  wie  für  den  Herrn  Verfasser  selbst 
offen  auszusprechen. 

Zunächst  vermissen  wir  in  einer 'Satzlehre'  billig  eine  Erklärung 
des  Begriffes  Satz,  nicht  etwa  eine  so  abstracte  wie  sie  einst  Götzinger 
in  seiner  Sprachlehre  für  Schulen  (§  259)  gegeben:  'Das  Wort  als  Mit- 
teilung heiszt  Satz.  Satz  ist  mithin  die  sprachliche  Form  der  Mitteilung', 
aber  vielleicht  in  der  Art  von  H.  und  R.  Gras z mann  (Leitfaden  der  deut- 
schen Sprache  mit  zahlreichen  Uebungen  versehen.  Stettin  1852.  R.  Grasz- 
mann):  'Der  Satz  ist  eine  Aussage"),  ferner  Erörterungen  über  die  gang- 
baren Ausdrücke  'nackter,  bekleideter,  erweiterter  Salz',  §  31  bei  der  Auf- 
zählung der  Präpositionen  eine  Erwähnung  derjenigen,  bei  weichender 
Dativ  so  gut  wie  der  Genitiv  zulässig  ist,  wohin  wir  namentlich  nach  der 
alten  Heys  eschen  Regel  längs,  zufolge,  trotz  rechnen,  von  denen 
das  mittlere  Wort  hier  ganz  fehlt,  die  beiden  anderen  einfach  als  Genitiv- 
Präpositionen  erscheinen,  wiewol  ein  Herder  schreibt:  'Gallien  und 
Germanien  war  voll  Bischöfe;    längs  dem  Rhein  saszen   sie  in  zier- 


1)  So  H.  Graszmann,  der  Verfasser  der  treffliehen  sprachwissen- 
schaftlichen Abhandlungen  in  Kuhns  Zeitschrift  schon  in  seinem  ge- 
dankenreichen, originellen  'Grundrisz  der  deutschen  Sprachlehre'  (Stet- 
tin 1842). 
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lieber  Ordnung'  und  der  Ober-Sexlaner  des  Stelliner  Gymnasiums,  wel- 
chem Wendls  Buch  iu  die  iland  gegeben  ist,  aus  Paulus  Gerhardt 
in  seinem  Religions-Pensum  lernen  musz:  Nun  liege  trotz  dem,  der  dich 
betrüge. 

Die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Wörter  ist  unnötig  ausein- 
andergerissen, §  7  begonnen  und  nach  langer  Unterbrechung  ei'st  §  32 
wieder  aufgenommen. 

§  43  ist  das  Comma  vor  oder  störend  und  nach  Anh.  I  4  falsch 
(woselbst  übrigens  Beispiele  zu  der  Ausnahme  in  Betreff  der  Partikeln 
und  und  oder  fehlen);  ja  der  Ausdruck  'oder'  selbst  misversländlich, 
so  dasz  man  darnach  etwa  an  einen  zweiten  möglichen  Fall  denken 
könnte.  Ebenso  ist  das  Comma  vor  oder  §  85  zu  tilgen.  Dasz  die  Apposi- 
tion, wenn  sie  nachgestellt  werde,  eigentlich  ein  abgekürzter  Satz  sei 
{%  70  Anm.  1,  §  101  Anm.),  läszl  sich  schwerlich  rechtfertigen.  Noch 
mechanischer  heiszt  es  gar  bei  H.  und  R.  Graszraann  S.  66:  Ein  Bei- 
satz entsteht,  wenn  man  an  einem  Nebensätze  das  Fügewort,  das  Sub- 
ject  und  das  persönliche  Verb  wegläszt. 

Viel  einsichtiger  zeigen  sich  aber  diese  beiden  Verfasser  als  Wen  dt 
(§  10)  in  der  Behandlung  der  Redeteile,  von  denen  Letzterer  —  man 
sollte  es  kaum  für  möglichhalten  —  die  Pronomina  geradezu  als  eine  Art 
des  Nomens  aufzählt,  obschon  diese  Wortclasse  blosze  Deute  Wörter^)  und 
deshalb  'Stellvertreter'  (H  u.  R.  Gr.  §  46)  umfaszt,  während  die  Nomina 
d.  i.  Namen  doch  bestimmte  Beschaffenheiten  benennen!  Sehr  mis- 
lich  sind  ferner  Wendts  Erklärungen  des  Substantivs  und  des  Ver- 
bums.  Jenes  soll  'lebende  Wesen  oder  Sachen'  bezeichnen,  als  ob  nicht 
auch  Tugend,  Röthe,  Dichtigkeit  Substantiva  wären!  Und  das  Zeitwort  be- 
zeichnet unserm  Verfasser  einfach  'eine  Thätigkeit ,  einen  Vorgang  oder 
Zustand!'  Darnach  müsten  auch  Nomina  wie  Uebergabe,  Erscheinung, 
Schlaf  mit  Recht  Verba  heiszen  können.  Wir  tadeln  solche  Misgriffe  um 
so  nachdrücklicher,  als  der  Verfasser  mit  vollem  Bewustsein  im  Vorworte 
die  Absicht  ausspricht,  er  wolle  'allen  grammalischen  Begriffen  eine  fest 
einzuprägende  Grundlage  verschaffen'.  Gesetzt  aber  auch,  so  be- 
denkliche Erläuterungen  enlgiengen  der  Kritik  der  Schüler  unterer  Classen: 
sollte  nicht  späterhin  der  Gymnasiast  bei  einigem  Nachdenken  die  Verwerf- 
lichkeit des  früher  Eingeprägten  durchschauen?  Und  gehört  nicht  mehr 
als  rücksichtsvolle  Pietät  von  Seiten  der  Lehrer  in  höheren  Classen  dazu, 
um  sich  so  unlogische  Definitionen  gefallen  zu  lassen?  Lernt  aber  ein 
Knabe  etwas  und  vielleicht  gar  mit  Mühe,  um  es  später  als  unbrauchbar 
selbst  wegzuwerfen  oder  sich  davon  als  von  schädlichem  Ballast  befreien 
zu  lassen:  so  ist  das  sicherlich  ein  Schade  nicht  blosz  für  das  Lernen, 
sondern  für  die  Charakterbildung.  Und  in  diesem  Sinne  protestieren  wir, 
die  wir  in  höheren  Lehranstalten  nicht  lediglich  unterrichten  oder  gar 
abrichten,  sondern  bilden  und  erziehen  wollen,  im  Interesse  unserer  Zög- 
linge und  ebenso  sehr  um  des  vorliegenden  Büchleins  selbst  willen  gegen 


2)  Vgl.  H.  Gr.  a,  a.  O.  S.  4  ff.     Schö  mannt    die   Lehre   von   den 
Redetheilen  S.  94  ff. 

W,  Jnhrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  18G9.  Hft.  8.  27 
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Verstösze,  wie  sie  au  der  beregten  Stelle  Herr  Director  Wendt  sich  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen,  ohne  sie  auch  nur  hei  einer  Durchsicht  seiner 
Arbeit  zu  verbessern.  Wie  viel  passender  und  praktischer  sagen  doch 
H.  und  R.  Graszmann  S.  36:  Das  Substantiv  erkennt  man  daran,  dasz 
es  mit  Artikel  Subject,  das  Verb  daran,  dasz  es  Prädicat  werden  kann.  Vgl. 
11.  Gr.  S.  3:  ^Das  Subst.  ist  das  Subjectswort,  d.  h.  es  benennt  ein  Ding, 
von  welchem  etwas  ausgesagt  werden  kann.  Das  Verb  ist  das  Prädicats- 
wort,  d.  h.  es  benennt  das,  was  von  einem  Dinge  ausgesagt  wird.' 

Hier  ist  doch  lebendige,  eindringliche  Sprachanschauung,  welche  ein- 
facher und  faszlicher  im  Wesentlichen  dasselbe  ausdrückt,  was  in  so  an- 
regender, lichtvoller  Methode  Schömann  in  dem  genannten  vortrefflichen 
Buche  des  Weiteren  entwickelt  hat. 

Was  die  Behandlung  der  Orthographie  angeht,  so  dürfen  wir  im 
Ganzen  den  richtigen  Tact  Wendts  anerkennen,  können  aber  unser  Be- 
dauern nicht  zurückhallen ,  dasz  er  die  veraltete  und  sprachgeschichtlich 
verkehrte  Schreibung  ''weszhalb'  und  Meszhalb'  beibehalten,  obschon  der 
hochdeutsche  Genitiv  schlechterdings  kein  auslautendes  sz  kennt,  so  wenig 
als  der  niederdeutsche  je  das  entsprechende  t  im  Auslaute  hat.  Sehr  wün- 
schenswerth  und  praktisch  würde  es  uns  aber  erscheinen,  wenn  eine  neue 
Auflage  das  Büchlein  um  einen  kurzen  Abrisz  der  Rechtschreibe-Regeln 
bereichern  wollte. 

In  Betreff  der  Schärfe  des  Ausdrucks  haben  wir  noch  hervorzuheben, 
dasz  u.  a.  $  100  ungenau  steht,  Relativsätze  würden  mit  dem  Haupt- 
satze durch  das  Relativ -Pronomen  verbunden:  füglich  stünde  hier  und 
öfter  mit  Rücksicht  auf  §  94  (es  kann  aber  ein  Nebensatz  auch^)  einem 
anderen  Nebensatze  untergeordnet  sein). 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  uns  nach  mehrfachen  unumgänglichen 
Ausstellungen  gern  wieder  zum  Lobe  wenden  und  ausdrücklich  unsere 
Befriedigung  hinsichtlich  der  Wahl  der  Beispiele  aussprechen.  Den  Herrn 
Verfasser  aber  bitten  wir  unter  Benutzung  auch  des  hier  Gesagten  an  der 
Verbesserung  seines  Büchleins  weiter  zu  arbeiten  und  auch  in  so 
unscheinbarem  Thun  für  ein  wichtiges  Gebiet  des  Unterrichts  unermüdet 
mitzuwirken. 


3)  Natürlich  darf  auch  nicht   wie  bei  Wendt   vor   'ein  Nebensatz' 
stehen. 

Stettin.  A.  Kolbk. 
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58. 

Walther  von  der  Vogelweide  herausgegeben  und  erklärt 
VON  W.  Wilmanns.  Auch  u.  d.  Titel:  Germanistische 
Handbibliothek  herausgegeben  von  Julius  Zacher.  I. 
Halle  1869,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
CX  u.  402  S.    8. 

Mit  diesem  Buche  wird  ein  Unternehmen  eingeleitet ,  welches  sich 
zur  Aufgahe  gestellt  hat,  die  Hauptwerke  der  altdeutschen  Lilteralur 
durch  commentierte  Ausgahen  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
Es  kann  nicht  in  Ahrede  gestellt  werden,  dasz  der  Gedanke  durch  die 
'Deutschen  Classiker  des  Mittelalters'  von  Pfeiffer  angeregt  worden  ist. 
Während  diese  sich  aher  das  Ziel  setzten,  jedem  Gehildelen,  der,  ohne 
Fachmann  zu  sein,  die  mittelhochdeulschen  Originale  lesen  will,  das  Ver- 
ständnis derselhen  zu  erleichtern  und  zu  ermöglichen,  heahsichtigt  die 
'Germanistische  Ilandhihliolhek',  welche  unter  Zachers  Leitung  erscheint, 
das  Studium  der  älteren  Litteralur  zu  fördern;  sie  hat  also  denjenigen 
Leser  im  Auge,  der  die  ältere  Litteralur  studieren  will,  aher  docli  nicht 
hinlänglich  mit  ihr  vertraut  ist,  um  ohne  Conuuenlar,  blosz  mit  Hülfe  von 
Grammatik  und  Lexikon,  die  Werke  zu  genieszen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dasz  diese  Verschiedenheit  des  Zweckes  allein  schon  ein  berechligles 
Nebeneinanderbestehen  beider  Sammlungen  in  sich  schlieszt.  Ferner  ist 
ersichtlich,  dasz  die  Verschiedenheit  des  Zweckes  sich  am  meisten  und 
klarsten  in  den  Anmerkungen  kundgeben  musz.  In  den  'Classikern'  muste 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  dasz  Alles,  was  einem  der  älteren 
Sprache  Unkundigen  fremd  erscheint,  seine  Erklärung  finde;  in  der 'Hand- 
bibliothek' werden  grammatische  und  lexikalische  Kenntnisse  vorausge- 
setzt. Jene  Erklärungsweise  erfordert,  weil  die  Summe  des  zu  Erklären- 
den eine  ziemlich  grosze  ist,  möglichste  Kürze  im  Einzelnen;  diese  gestat- 
tet, weil  sie  das  Masz  des  zu  Erklärenden  bedeutend  reduciert,  näheres 
Eingehen,  Herbeiziehen  verwandter  Erscheinungen  usw.  Davon  abgesehen 
aber  ist  die  Einrichtung  eine  ganz  gleiche.  Eine  Einleitung  beschäftigt 
sich  mit  dem  Leben  und  der  metrischen  Kunst  des  Dichters;  die  einzel- 
nen Lieder  Walthers  sind  mit  Ueberschriflen ,  sowie  mit  Bemerkungen 
über  den  Inhalt,  die  Abfassungszeit  usw.  versehen,  unter  dem  Texte  ste- 
hen die  erklärenden  Anmerkungen.  Etwas,  was  mit  dem  ganzen  Plane 
der  'Classiker'  nicht  übereinstimmte,  ein  kritischer  Apparat,  ist  zwar  auch 
hier  nicht  gegeben,  sondern  auf  Lachraanns  Ausgabe  verwiesen;  aher  doch 
enthält  die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  (S.  58 — 112)  'kritische  Bemer- 
kungen', welche  die  Entstehung  der  Liedersammlungen  zum  Gegenstande 
haben  und  die  Abweichungen  von  Lachmanns  Texte  besprechen.  Wir  wol- 
len die  Aufnahme  dieses  Abschnittes  nicht  tadeln,  wenn  er  auch  bei  dem 
Zwecke,  den  die  Sammlung  sich  stellt,  entbehrlich  gewesen  wäre;  denn 
etwas  Unvollständiges  bleibt  er  schon  deswegen,  weil  immer  auf  eine 
andere  Ausgabe  dabei  recurriert  wird. 

27* 
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Das  Leben  des  Dichters  (S.  1 — 23)  ist  in  17  §§  übersichtlich  und 
klar  dargestellt;  des  Unsichern  ist  freilich  nicht  wenig,  namentlich  in  der 
Anordnung:  der  Herausgeber  hat  eine  chronologisclie  Anordnung  sämt- 
licher Gedichte  durchzuführen  versucht,  und  diese  ist  nun  einmal  ohne 
willkürliche  Annahmen  nicht  durchzuführen.  Wir  räumen  allerdings  ein, 
dasz  es  genusz-  und  auch  lehrreicher  ist,  die  Werke  eines  Dichters  in 
einer  seine  Entwickelung  darstellenden  Folge  zu  lesen,  als  in  derjenigen, 
in  welcher  sie  z.  B.  Lachmanns  Ausgabe  bietet,  wo  die  handschriftlichen 
Quellen  die  leitenden  Gesichtspuncte  bilden.  Das  Miszliche  ist  nur,  dasz 
diese  angenommene  Chronologie  dann  auch  von  Einflusz  auf  die  Darstel- 
lung des  Lebens  eines  Dichters  ist:  so  ist  die  Begrenzung  des  Minnedien- 
stes auf  zwei  Frauen,  denen  Walther  gedient,  einer  aus  niederem  und  einer 
aus  adligem  Stande,  eine  Annahme,  die  zu  den  nicht  erwiesenen  gerech- 
net werden  musz.  Auch  widerspricht  sie  dem  Geiste  des  höfischen  Minne- 
dienstes, dem  Walther  sich  so  wenig  wie  ein  Anderer  entziehen  konnte. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  22 — 58)  beschäftigt  sich  mit  Walthers 
Kunst,  vielleicht  ausführlicher,  als  es  für  den  Zweck  nötig  gewesen 
wäre.  Denn  die  Bedeutung,  welche  die  Form  für  die  Poesie  überhaupt, 
namentlich  aber  für  die  Lyrik  des  Mittelalters  hat  (S.  VII),  rechtfertigt 
zwar  die  Aufnahme  dieses  Abschnittes,  aber  nicht  Alles  in  demselben.  So 
ist  es  doch  wol  nicht  angemessen,  Erscheinungen  wie  die  Syncope  des 
stummen  e  in  kumbers,  michels  usw.  (S.  50)  als  zu 'Walthers  Kunst' 
gehörig  aufzuführen.  Hier  dürfte  nur  das,  was  wirklich  individuell 
ist,  Berücksichtigung  finden,  und  wie  die  allgemeine  Kenntnis  der  Gram- 
matik ,  musz  auch  die  der  Metrik  vorausgesetzt  werden.  Und  bei  aller 
scheinbaren  Vollständigkeit  fehlen  diesem  Abschnitte  doch  manche  we- 
sentliche Beobachtungen,  so  namentlich  über  den  Hiatus  bei  Walther: 
denn  die  dürftige  Bemerkung  auf  S.  47,  wo  zwei  Stellen  mit  Hiatus  ohne 
Beleg  durch  Zahlen  angeführt  werden,  kann  doch  unmöglich  als  genügend 
betrachtet  werden.  Wichtig  ist  diese  Untersuchung  deshalb,  weil  bei  dem 
feinen  Ohr,  das  die  mhd.  Dichter  im  Allgemeinen  und  das  Walther  ins- 
besondere hat,  es  nicht  gleichgültig  ist,  zu  erfahren,  in  welchem  Um- 
fange ein  Dichter  sich  eine  das  feine  Gehör  beleidigende  Freiheit  erlaubt 
hat.  So  wird  man  es ,  um  ein  neueres  Beispiel  anzuführen ,  doch  gewis 
bei  Platen  als  einen  besondern  Zug  hervorheben  müssen,  dasz  er  den  Hia- 
tus meidet,  und  für  die  Beurteilung  mittelalterlicher  Dichter  hat  er  die- 
selbe Bedeutung  wie  für  moderne.  Ein  zweiter  Punct,  der  ebenso  uner- 
örtert  geblieben  ist,  ist  die  Behandlung  des  stummen  e:  Walther  reicht 
mit  seiner  Jugendzeit  in  eine  Periode  zurück,  in  welcher  altertümliche 
Formen  mit  neueren  abgeschliffenem  im  Kampfe  liegen ,  und  bedient  sich 
keineswegs  immer  der  gemein  mittelhochdeutschen  Formen,  in  welchen 
z.  B.  nach  e  und  r  ein  e  ab-  oder  ausgeworfen  wird. 

Doch  auch  in  dem,  was  in  diesem  Abschnitt  geboten  wird,  fehlt  es 
nicht  an  unrichtigen  Bemerkungen.  Wenn  S.  30  die  metrische  Gleichheit 
einer  Reihe  von  Strophenformen  hervorgehoben  wird,  die  sich  nur  durch 
die  Melodie  unterschieden  haben  können,  so  ist  dabei  nicht  beachtet,  dasz 
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alle  die  hier  angeführten  Formen  aus  einfachen  Versforraen  und  Reimver- 
ivctlungen  bestehen*),  was  auf  die  IdenLiläl  der  beiden  Töne  (Wallhers 
Nr.  68)  und  Reinniars  (M.  Fr.  177,  10)  keine  Anwendung  findet.  Zwar 
die  Reimverkeltung  ist  aucli  hier  cinfacli ,  aber  die  Mischung  von  Versen 
mit  vier,  fünf  und  sechs  liebungen  ist  so,  dasz  zwei  Dichter  schwerlich 
unabhängig  von  einander  auf  dieselbe  Form  verfallen  sein  werden.  Sehr 
unwahrscheiidich  ist  auch,  dasz  Wallher  dieselbe  Form  zweimal  in  ver- 
schiedener W^eise  comi)onierl  habe,  und  es  wird  daher  trotz  Wilmanns 
Widerspruch  (Anm.  2,  S.  30)  seine  Richtigkeit  haben,  dasz  der  Spruch 
(83,  151)  der  erste  dieses  Tones  ist. 

Unrichtig  aufgefaszt  ist  der  Ton  Nr.  61  (S.  34).  Es  ist  überhaupt 
sehr  fraglich,  ob  wir  es  hier  mit  einer  teilbaren  Strophe  zu  tbun  haben. 
Mit  Recht  gewis  haben  Wackernagel-Rieger  und  Pfeiffer  sie  als  ungeglie- 
dert aufgefaszt.  Dafür  spricht  schon  die  Paarung  des  Reimes,  die  nur  am 
Schlusz  zu  dreifachem  Reime  ausgedehnt  ist.  Jeder  Stollen  würde  aus 
einem  Reimpaar  bestehen,  das  mit  den  Reimen  des  andern  Stollen  nichts 
gemein  bat.  Und  doch  bemerkt  Wilmanns  zwei  Seiten  vorher  (S.  32), 
dasz  in  'allen  anderen  dreiteiligen  Tönen  die  Stollen  in  der  Reimstellung 
nicht  nur  gleich,  sondern  durch  die  Reime  auch  gebunden  sind',  was  er 
gegen  die  strophische  Abteilung  der  Töne  Nr.  18  und  Nr.  69  mit  vierzei- 
ligen  Stollen  geltend  macht.  Sind  denn  etwa  hier  die  Stollen  durch  die 
Reime  gebunden?  Das  Richtige  war  vielmehr  zu  sagen,  dasz  Walther  hier 
die  uralte  Form  der  Reimpaare  verwendet  hat,  mit  eirrer  Erweiterung  des 
Reimpaares  am  Schlüsse  zu  dreifachem  Reime,  was  in  der  erzählenden 
Poesie  auch  schon  vor  ihm  üblich  war.  Dasselbe  Princip  beobachtet  er 
in  den  drei  Sprüchen  Nr.  49,  dieselbe  Erweiterung  am  Schlüsse,  d.  b. 
Verdoppelung  der  einen  Zeile  des  Reimpaars,  nur  dasz  hier  die  mittlere 
Zeile  reimlos  ist.  Wie  Wilmanns  diese  in  Reimpaaren  gedichtete  Stro- 
phenform zu  den  unteilbaren  rechnet  (S.  35),  so  war  auch  jene  andere 
dahin  zu  zählen. 

Die  geschraubte  Gliederung  der  Strophe  des  in  epischer  Einfachheit 
schreitenden  Liedes,  das  auch  erzählenden  Inhalt  hat  und  dalier  die  Form 
der  Reimpaare  wählt,  wird  ersichtlich  werden,  wenn  wir  eine  Strophe 
hersetzen  : 


\  erster  Stollen. 


Do  der  sumer  komen  was 
und  die  bluoraen  dur  daz  gras 

Wünneclichen  Sprüngen ,  1  ,    .,       ., 

,j,  j.  ,  °     '  >  halber  Abgesang. 

alda  die  vögele  sungen,  J  o        o 

^  ^    °  f  zweite  Hälfte  des  Abgesangs. 

an  einen  anger  langen,  J  o       o 


*)  Die  Reimverkettung  der  drei  zuletztgenannten  gleichen  Beispiele 
von  Rudolf  von  Fenis,  Bligger  von  Steinach  und  Hartviric  von  Rute  ist 
nach  romanischer  Weise  und  dort  eben  so  häufig  wie  im  Deutschen 
selten. 


410  W.  Wilmanns :  Walther  von  der  Vogelweide. 

da  ein  lüter  brunne  enlspranc:  1  ^^^.^^^  g^^,,^^^ 
vor  dem  vvalde  was  sin  ganc,    J 

da  diu  nahtegale  sanc.  /  Schlusz  des  Abgesangs. 

Noch  wunderlicher  und  verfehlter  ist  aber  die  versuchte  Teilung  des 
Tones  Nr.  88.   Dieser  soll  zerlegt  werden  (S.  35) : 

Der  anegenge  nie  gewan  \ 

und  anegenge  machen  kan,  >  erster  Stollen. 

der  kan  wol  ende  machen  und  an  ende.  ; 

sit  daz  allez  stet  in  siner  hende,  1    . , 
waz  waere  danne  lobes  so  wol  wert?  /       &        fa- 
der si  der  erste  in  miner  wise:  \ 
sin  lop  get  vor  allem  prise:  >  zweiter  Stollen, 
daz  lop  ist  saelic,  des  er  gert.  ' 

Dabei  ist  gar  nicht  bedacht,  dasz  die  Verse,  welche  in  den  einzelnen 
Teilen  bei  Wilmanns  sich  entsprechen  sollen ,  abgesehen  von  dem  ver- 
schiedenen Reimgeschlechte  (mit  dessen  Annahme  in  verschiedenen  Slro- 
phenteilen  W.  überhaupt  viel  zu  freigebig  ist),  auch  zum  Teil  gar  nicht 
dasselbe  Masz  haben,  denn  V.  3  hat  fünf  Hebungen  bei  weiblichem  Reime, 
V.  8  aber  vier  Hebungen  bei  männlichem.  Denselben  Fehler  begeht  der 
Verf.  S.  36,  wenn  er  sagt,  dasz  in  Wallhers  Leiche  (Nr.  89)  der  Abschnitt 
50 — 52  dreiteilig  sei,  indem  er  nicht  bemerkt  hat,  dasz  die  dritte  Zeile 
um  eine  Hebung  länger  als  die  beiden  ersten  ist. 

Die  Anordnung  desLeiches  ist  eine  sehr  sonderbare  und  beweist,  dasz 
der  Herausgeber  von  dem  Wesen  dieser  Dichtungsart  keine  klare  V^orstellung 
hat.  Die  leitenden  Gesichtspuncte  dazu  hat  er  allerdings  meiner  Darlegung 
in  Pfeiffers  Germania  VI  187  — 195  entnommen,  die  er  freilich  nicht  er- 
wähnt; denn  weder  Lachmanns  noch  Wackernagels  Ausgabe  bot  ihm 
dieselben  dar.  Ich  hatte  den  Leich  in  einen  Eingang,  zwei  Hauptteile  und 
einen  Schlusz  zerlegt;  die  zwei  Hauptteile  behält  Wihnanns  bei,  auch  den 
Schlusz,  nur  fügt  er  noch  ein 'Älittelstück'  ein  und  läszt  dafür  den  Eingang 
weg.  Ein  Entsprechen  der  Abschnitte  beider  Teile  beginnt  jedoch  bei  ihm 
erst  da,  wo  er  mit  meiner  Gliederung  zusammentrifft,  nemlich  bei  V.  31 
bis  66  =  116 — 142.  Vorher  aber  sollen  sich  (also  doch  auch  in  der 
Melodie)  Abschnitte  entsprechen,  die  ganz  verschieden  sind:  so  lauten 
z.  B,  gleich  seine  beiden  I: 

Got,  diner  Trinitäte,  =     Wie  mac  des  iemer  werden  rät, 
die  ie  beslozzen  häte  der  umbe  sine  misselät 

din  fürgedanc  mit  rate,  nihl  herzelicher  riuwe  hat? 

der  jehen  wir,  mit  driunge  sit  got  enheine  sünde  lät, 

diu  drie  ist  ein  einunge, 
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wo  also  die  Zahl  der  Verse,  das  Versmasz  und  die  Reirabiiidung  eine  ver- 
schiedene ist.    Ebenso  sollen  sich  entsprechen 

III.  Sin  rat  und  hioedes  fleischcs  gir  =  Nu  ist  uns  riuwe  tiure: 
die  hänt  geverret,  lierre,  uns  dir.  si  sende  uns  got  ze  stiure 
Sit  disiu  zwei  dir  sint  ze  halt  hi  sinem  minnefiure. 

und  du  der  beider  liäsl  gewall,  sin  geist  der  vil  gehiure 

So  luo  daz  dinera  namen  ze  lobe, 
und  hilf  uns  daz  wir  mit  dir  che 
geligen,  und  daz  din  kraft  uns  gebe 
so  starke  stsete  widerstrebe. 

IV.  Da  von  din  name  si  geret       =        Der  kan  wol  herlen  herzen  geben 
und  ouch  din  lop  gemeret,  wäre  riuwe  und  lihtez  leben: 

da  von  wirt  er  geuneret,  da  wider  solte  niemen  streben, 

der  uns  da  siinde  leret. 

Und  doch  musz  er  sagen,  der  vierte  Abschnitt  des  ersten  Teiles  sei 
'auszerdem'  dem  dritten  des  zweiten  völlig  gleich.  Nun,  daraus  folgt 
doch  wol,  dasz  die  'völlig  gleichen'  auch  gleiche  Melodie  gehabt  haben 
werden  und  sich  in  den  beiden  Hauptteilen  entsprachen,  was  in  meiner 
Anordnung  der  Fall  ist,  wo  sie  den  zweiten  Abschnitt  jedes  Teiles  bilden. 
Das  Vorhandensein  eines  'Mitlelstückes'  in  Walthers  Leiche  hätte  doch 
erst  an  anderen  Beispielen- nachgewiesen  werden  müssen,  während  es 
hier  als  nackte  Thalsache  ohne  Beweis  hingestelll  ist,  im  Widerspruch 
zu  der  Entwickelungsgeschichte  der  Sequenzen,  den  Vorbildern  der  deut- 
schen Leiche,  in  denen  Eingang  und  Schlusz  etwas  ganz  Gewöhnliches, 
ja  das  Hcrschende  ist,  wie  ich  in  meinen  lateinischen  Sequenzen  S.  24  IT. 
dargelegt  habe.  Die  Beziehungen  des  Schlusses  zu  dem  Eingange,  d.  h. 
hier  dem  Anfange  des  ersten  Teiles,  und  zu  den  Melodien  der  beiden  Teile 
sind  wiederum  stillschweigend  aus  meiner  Darstellung  entnommen,  in 
welcher  aber  das  wirklich  sich  Deckende  den  beiden  Teilen  des  Laiches 
(wie  es  doch  sein  müste,  wenn  die  Melodie  gleich  war),  und  nicht  wie 
hier  blosz  dem  ersten  entspricht.  Eine  kunstvolle  Gliederung  hat  der 
Leich  Wallhers  demnach  allerdings,  aber  nur  in  meiner  Darstellung, 
welche  durchaus  mit  der  Enlwickelung  der  ganzen  Leichform  harmoniert: 
wie  aber  soll  bei  diesem 'Miltelstück'  und  bei  zwei  solchen  Teilen  'Gegen- 
satz und  Zusammengehörigkeit  der  Teile  aufs  schönste  hervorgehoben' 
sein?  (S.  38.)  Hätte  der  Herausgeber  auch  nur  den  Leich  Ulrichs  von 
Liechtenstein,  der  eine  mechanische  Weiterbildung  des  von  Walther  mit 
künstlerischer  Freiheit  gehandhablen  Princips  ist,  sich  genau  angesehen, 
so  würde  er  unmöglich  zu  so  irrigen  Resultaten  gekommen  sein. 

§  5  handelt  von  dem  Inreim:  auch  hier  könnte  ich  mich  beklagen, 
dasz  die  Aufstellung  des  Satzes,  der  Inreim  sei  sicher  da  anzunehmen  wo 
Elision  stattfindet,  stillschweigend  meiner  Darstellung  in  Pfeiffers  Germa- 
nia (XII  148  — 152)  entlehnl  sei,  in  welcher  nachgewiesen  ist,  wie  of( 
die  Herausgeber  dagegen  gefehlt  haben.    Bei  dem  grösten  Teile  der  wei- 
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ter  angeführten  Strophenforraen,  in  welchen  gezweifelt  wird ,  ob  Inreim 
anzunehmen,  ist  überhaupt  gar  kein  Grund  zur  Annahme  desselben  vor- 
handen: im  Gegenteil  spräche  47,  20  der  Hiatus  entschieden  gegen  den 
Inreira,  wenn  nicht  erst  die  Äenderung  des  Herausgebers  den  Hiatus  ver- 
anlaszt  hätte. 

Zu  den  Fällen,  in  denen  die  Senkung  fehlt,  wird  auch  gezählt  ist 
nach  ir  wirde  gefürrieret  20,  24,  unrichtig,  denn  die  allgemein  üb- 
liche Betonung  dieses  Wortes  ist  gefürrieret  (vgl.  Pfeiffer  in  Germania 
XI  445).  Ferner  gehören  nicht  dahin  frnmdinne  und  friuntlicfien ,  weil 
Walther  seiner  Zeil  entsprechend  der  Formen  frhvendinne  und  frhvent- 
lichen  sich  bedient  haben  wird;  das  Gleiche  gilt  von  herberge,  wo  here- 
berge  zu  lesen  (m.  Liederd.  22,  98),  was  sich  83,  84  auch  erhalten  hat. 
Somit  bleiben  (denn  gänzlicher  nennt  Wilmanns  mit  Recht  wenig  ver- 
bürgt) nur  suontac  und  urloubes  in  den  Liedern  übrig:  und  es  ist  nicht 
zufällig,  in  welchen  Liedern.  Das  erste  ist  Do  der  stimer  komen  was, 
das  andere  das  Tagelied:  beide  episch  gehalten,  beide  in  populären  Vers- 
formen, deren  die  epische  Poesie  sich  bediente,  daher  auch  das  Auslassen 
der  Senkung  wie  in  ihr  gestattet.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Spru- 
che: die  hier  angeführten  Beispiele  sind,  wenn  auch  nicht  alle,  beweisend. 
Zwischen  zwei  Worten  fehlt  die  Senkung  nur  im  Tageliede  (S.  39);  aber 
diese  Annahme  ist  nicht  sicher,  denn  vöfi  dir,  das  auszerdem  falsch  be- 
tont ist  (es  müstp  heiszen  doch  niemer  von  dir),  beweist  nicht,  da  Walther 
vofie  dir  geschrieben  haben  kann  (vone  stebt  22,  48);  vil  liep  ist  mir 
daz  darf  auf  vil  betont  werden ,  und  die  Halbzeile  der  tvaliter  diu  tage- 
liel  (es  versteht  sich,  dasz  die  betonung  diu  iageliel  wieder  falsch  ist 
und  es  heiszen  müste  wähter),  ist  doppelt  unregelmäszig,  indem  sie  die 
Senkung  ausläszt  und  eine  männliche  Cäsur  enthält.  Und  zwar  fehlt  die 
Senkung  in  einem  zweisilbigen  Worte,  was  nirgend  bei  W.  vorkommt; 
entweder  also  ist  mit  Lachm.  wählcere  zu  lesen  (vgl.  S.  47),  oder  mit 
mir  umzustellen,  diu  tageliet  der  ivahter,  wodurch  beide  Unregelmäszig- 
keilen  vermieden  werden :  die  Hss.  setzen  nach  prosaischer  Weise  das 
Subject  dem  Objecto  voran. 

Die  Anmerkung  auf  S.  39  erwähnt  des  Fehlens  einer  Senkung  im 
daktylischen  Verse.  Das  ist  zunächst  unrichtig  ausgedrückt,  indem  nicht 
eine  Senkung  fehlt,  sondern  statt  der  zweisilbigen  Senkung  eine  einsilbige 
eintritt.  Allein  diese  Bemerkung  bezeugt,  dasz  der  Herausgeber  desselben 
Fehlers  sich  schuldig  macht  wie  die  Herausgeber  des  MFr.  und  Lachmann 
im  Walther,  und  dasz  er  sich  über  die  Entstehung  der  deutschen  Daktylen 
nicht  klar  geworden  ist.  Sonst  hätte  er  wissen  müssen ,  dasz  eine  ein- 
silbige Senkung  in  ihnen  unerlaubt  ist,  wie  auch  Wackernagel  und  Pfeiffer 
mit  Recht  sie  beseitigt  haben.  Die  häufigen  Fehler  der  Handschriften 
dagegen  beweisen  nur,  dasz  die  Schreiber  das  Versraasz  nicht  gewohnt 
waren. 

Die  Aufstellungen  über  das  erlaubte  Fehlen  des  Auftaktes  entbehren 
zu  sehr  einer  weitergreifenden  Beobachtung,  als  dasz  sie  Ansprüche  auf 
Gültigkeit  haben  könnten.    Sonderbar  ist  z.  B.  doch  der  Grundsatz,  dasz 
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der  Auftakt  fehlen  kann  und  oft  fehlt,  wenn  derselbe  Gedanke  aus  einem 
Verse  in  den  andern  übergehl;  aber  dann  werden  Beispiele  angeführt, 
wo  der  Auftakt  in  demselben  Falle,  beim  Ucbergehen  des  Gedankens,  ge- 
rade steht  und  die  entsprechenden  Verse  ilm  nicht  haben.  Es  musz  hier 
vor  Allem  unterschieden  werden ,  wo  die  Ueberlieferung  hesser  und  wo 
sie  schlechter  beglaubigt  ist,  ehe  man  Folgerungen  von  allgemeinem  Cha- 
rakter zieht,  die  nur  zu  sehr  wie  Spitzfindigkeiten  aussehen  und  keines- 
wegs Alles  erklären.  Denn  am  Schlüsse  musz  W.  doch  noch  eine  Anzahl 
Verse  übrig  lassen,  die  sich  nicht  ohne  Gewaltlhäligkcit  unlcrbringcn 
lassen,  und  andere,  die  abweichen,  werden  gar  nicht  erwähnt. 

Bei  der  ungenauen  Betonung  ist  als  unsicher  auszuscheiden  ämeizen 
(S.  47),  denn  die  Länge  des  a  steht  keineswegs  fest:  ist  a  kurz,  dann  ist 
die  Betonung  ämeizen  ganz  regelrecht. 

In  Bezug  auf  den  Vorsschlusz  finden  wir  die  von  Lachmann  zuerst 
aufgestellten  und  seitdem  so  oft  breitgetretenen  sogenannten  Feinheiten 
wiederholt  (S.  48),  an  deren  Fxistenz  zu  zweifeln  aller  Grund  vorhan- 
den ist:  ich  erinnere  nur  an  die  Aufstellung  über  die  adj.  Endung  em  in 
der  letzten  Senkung  (S.  49).  Dasz  von  Verbalformen  Wallher  wcen  und 
wcer  gekürzt  braucht,  ist  nicht  auITallend  (vgl.  Unlersuchungen  über  das 
Nibelungenlied  S.  88),  ebenso  wenig  seit  si  61,  44,  seit  mir  86,  1,  en- 
moht  sich  82,  10,  vielleicht  auch  gedceht  wir  92,  2,  soll  wir  14,  6 
(Untersuchungen  S.  87);  aber  auffallend  und  wenig  wahrscheinlich  ist 
stüend  doch  50,  48,  wo  Lachmanns  stüend  och  richtig  ist.  lih  dir  53, 
17  ist  gegen  die  Hs.,  welche  lihe  hat,  was  das  prät.  conj.  ebenso  meint 
v/\%gerite^  ceze,  wcere  prät.  sind,  läz  den  50,  38  kann  ebensowol  lä 
den  als  läze  en  sein;  ich  wolt  hern  84,  21  ist  vielmehr  ich  wolt  ern 
zu  schreiben.  Am  wenigsten  zu  dulden  ist  gedetik  vjaz  ich  dir  eren  bot 
78,  11;  Lachmann  schlug  vor  gedenke  wie  ich  dirz  erbot  ^  Wackernagel 
gedenke  ivaz  ich  dir  erbot,  Pfeiffer  mir  folgend  gedenke  weich  dir  eren 
bot.  Ich  hatte  (German.  6,  206.  Liederd.  22,  957)  wa  ich  geschrieben, 
weil  mir  die  Contraction  tveich  in  mhd.  Beispielen  nicht  bekannt  ist.  Die 
Contraction  selbst  aber  ist  unzweifelhaft  und  wird  durch  die  von  mir  an- 
geführte Stelle  im  Frauendienst  ichn  weiz  weich  singe  bestätigt;  denn 
Neiz  v)az  ich  singe,  wie  Lachmann  schreibt,  kann  nicht  heiszen  *ich 
weisz  nicht  was  ich  singen  soll',  sondern  nur  'ich  singe  irgend  etwas, 
ich  weisz  nicht  was',  neizwer  und  neizivaz  kommen  aber  überhaupt 
nicht  am  Anfang  von  Sätzen  vor. 

Was  die  Kürzung  von  frouive  betrifft,  so  ist  die  angezogene  An- 
merkung 22,  16  nicht  ausreichend;  denn  dort  ist  nicht  bemerkt,  dasz 
frouwe  überall  nur  als  Vocativ,  nicht  als  Nominativ  vor  Namen  und  Titeln 
stehl;  im  Vocativ  frouwe  und  /Vom,  ersteres  mit  der  schon  von  Wilmanns 
bemerkten  Beschränkung  auf  Minne  und  Mäze.  Auch  hätte  erwähnt 
werden  müssen,  dasz  die  verkürzte  Form  immer  steht,  wenn  min  vor- 
hergeht. 

Die  Syncope  wcdr  ist  nennt  der  Herausgeber  ohne  Analogie  in 
einem  Licde:   ist  denn  übr  al  91,  6  und  übr  aller  90,  13,  jenes  wie 
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wedr  am  Anfange  des  Verses,  nicht  eine  vollständige  Analogie?  Die  Syn- 
cope  von  unbetontem  e  betreffend,  traut  W.  dem  Dichter  mehr  zu  als 
ihm  zukommt,  windt  ist  gewis  falsch  und  hat  nichts  Analoges  bei  Wal- 
ther, noch  dazu  in  der  Senkung,  während  alle  die  gekürzten  Formen 
{sticht,  beswcert,  spricht,  kert)  die  Hebung  bilden,  auf  welcher  eine 
Syncope  sich  viel  leichter  begreift.  Entweder  ist  mir  für  dem  man  ge- 
lesen, wie  Lachmann  thut,  dem  Wackernagel  und  Pfeiffer  folgen,  oder 
der  sich  dem  man  üz  hende  ivindet  als  ein  äl,  wobei  die  Schreiber  den 
üblicheren  Artikel  setzten,  den  jüngere  Hss.  auch  in  in  der  haut  für  en- 
hant  regelmäszig  haben. 

Die  harte  Kürzung  dtnr  dren  89,  72  ist  zu  verwerfen:  die  richtige 
Lesart  ist  das  schon  von  Pf.  vorgeschlagene  dins,  das  Wack.  auch  aufge- 
nommen hat.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  auch  ordn  und  pfaffn;  hern 
gehört  nicht  hierlier,  indem  es  nicht  für  Herren  steht ,  sondern  von  dem 
schon  verkürzten  Nominativ  h^r  oder  her  abzuleiten  ist. 

Auch  in  der  Zulassung  zweier  verschleifbaren  e  in  der  Senkung 
(S.  55)  traut  der  Herausgeber  Walthern  viel  mehr  zu  als  ihm  gebührt. 
Nicht  dahin  gehört  zunächst  das  erste  Beispiel,  weil  hier  gefurrieret  zu 
betonen  ist.  sele  genas  50,  14  ist  ebenfalls  unsiciier,  denn  wie  gnade 
gnöz  gtiHOC  kann  W.  auch  gnas  gesprochen  haben,  wenn  man  auch  genas 
schreiben  will,  herre  geriieö2,18  fehlt  ich,  denn  die  in  der  Anmerkung 
citierten  Stellen ,  in  denen  icli  feiilt,  haben  das  Verbuni  vorausgehend. 
lihte  gemiioteii  71,  35  ist  liht  gemuoten,  wie  ja  auch  wirklich  der  Text 
und  die  Hs.  hat.  ir  valsche  gelühde  84,  59  ist  valsch  zu  lesen,  wie  A 
bei  abweichendem  Texte  so  valsch  geheize  hat.  ze  friunde  gewinnen 
88,  73  ist  eben  so  richtig  ze  friunt,  weil  bekanntlich  friunt  im  Dat.  die 
Flexion  sehr  gewöhnlich  abwirft.  Dasselbe  gilt  vom  Plural:  friunde  ver- 
dienen 88,  7  I.  friunt  verdienen,  iif  eine  gegeben  89,  132  ist  S.  102 
zurückgenommen  und  das  richtige  xlf  ein  acceptiert.  Das  zweimalige 
denne  gestaltet  die  Verkürzung  denn  oder  dann  (S,  49).  verivor renliche 
verkeren  25,  34  1.  verworrenlich.  toelte  versniten  67,  14  ist  ebenso 
richtig  weit.  So  bleiben  von  allen  den  Beispielen  auf  S.  56  nur  zwei 
übrig:  halbe  verzaget  39,  7  als  Schlusz  des  Verses,  wo  entweder  halp 
oder  besser  erzaget  zu  lesen  ist,  welche  seltene  Zusammensetzung  die 
Sciireiber  mit  der  gewöhnlichen  vertauschten ;  und  mi?me  bewahre  73, 
39  in  dem  allein  von  C  gebotenen  Liede,  zudem  der  einzige  Fall  von 
verschleiflem  be.  In  demselben  Worte  kommt  Silbeuverschleifung  einmal 
vor:  in  miiezegen  94,  1;  aber  müezegn  würde  nicht  gegen  des  Dichters 
Gebrauch  sein.  Indes  ist  auch  möglich,  dasz  W.  schrieb: 
owe  wir  müezigen  wie  sin  wir  versezzen , 
mit  ausgelassener  Senkung  in  dem  fraglichen  Worte,  welcher  Umstand 
zur  Einschiebung  von  Hute  veranlaszte;  oder  besser  müezegengen.  Die 
Uebcrcinslimmung  von  BC  beweist  nur,  dasz  der  Fehler  schon  in  der 
gemeinsamen  Quelle  stand. 

Unter  den  Reimfreiheiten  ist  eine,  die  Walther  schlechterdings  nicht 
zugetraut  werden  darf:  endelös  :  tröst  4,  22.    Eine  solche  Altertümlich- 
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keit  hat  weder  in  diesem  noch  in  einem  andern  wallherischen  Liede  eine 
Analogie  und  kommt  nur  bei  Dichtern  vor,  die  auch  sonst  von  der  Asso- 
nanz Gebrauch  machen.  Die  Aenderung  Lachmanns  ist  allerdings  stärker 
als  notwendig:  Wackernagel  schreibt  und  endelöst,  was  nicht  wahr- 
scheinlich. Am  wenigsten  entfernt  man  sich  von  der  Ueberlieferung, 
wenn  man  liest  gemachet  stcete  und  tinzeldsi  ^inauflöslich'.  Unter  die- 
ser Rubrik  der  unreinen  Reime  finden  sich  auch  ein  paar  Remerkungen 
über  Sprachformen ,  die  in  Reimen  vorkommen.  Die  Darstellung  der 
Sprache  eines  Dichters  ist  im  Ganzen  natürlich  nicht  nötig,  aber  eine 
Ausgabe  wie  die  vorliegende  hätte  wol  die  Pflicht  gehabt,  auf  sprachliche 
Resonderheiten  einzugehen.  So  findet  sich  nirgend  eine  Remerkung  über 
die  Pronominalform  si,  wofür  Wallher  im  Reime  immer  sie  sagt,  sie 
auszerhalb  des  Reimes  hat  Wilmanns  nur  da  beibehalten,  wo  die  Hss.  es 
hatten.  Das  konnte  er  thun,  wenn  er  damit  auch  der  Sprache  des  Dichters 
nicht  gerecht  wird;  aber  entweder  die  Einleitung  oder  die  Anmerkungen 
musten  etwas  darüber  sagen. 

Was  nun  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  sich 
zunächst  an  Lachmanns  Ausgabe  gehalten,  die  Abweichungen  von  der- 
selben sind  zum  gröslen  Teile  in  den  Ausgaben  von  Wackernagel-Rieger 
und  Pfeiffer  zu  finden.  Die  Entstehung  der  Liedersammlungen  Walthers 
hatte  W.  schon  früher  zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  (in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  Rd.  13)  gemacht,  und  gewis  müssen  sol- 
che Untersuchungen  einer  Kritik  des  Textes  vorangehen.  Freilich  hätte 
man  danach  einen  gröszern  Gewinn  erwarten  sollen;  denn  wirklich  neue 
Textverbesserungen  finden  sich  äuszerst  wenige,  und  an  vielen  Stellen 
hat  die  Kritik  entschieden  Rückschritte  gemacht;  zuweilen  entfernt  sich 
Wilmanns  Text  von  allen  Ausgaben,  eben  auf  Grund  seiner  Handschriften- 
forschungen; ob  aber  zum  Vorteil  des  Textes,  möchten  wir  bezweifeln. 
So  trägt,  wie  mich  bedünkt,  der  Text  von  A  in  der  Strophe  83,  21  ein 
viel  weniger  ursprüngliches  Gepräge  an  sich  als  der  von  C.  Der  Hiatus 
fidle  ich  26  ist  gegen  Walthers  Gebrauch  und  durch  keine  sichere  Stelle, 
in  der  ich  auf  das  Verbum  folgte,  zu  belegen,  geleit  ist  offenbar  an  die 
Stelle  des  ungewöhnlicheren  gement  getreten,  nicht  umgekehrt.  84,  11, 
wo  ebenfalls  nur  AC  als  Quellen  vorliegen,  folgt  der  Herausgeber  dagegen 
C.  Wenn  seine  Voruntersuchungen  ihn  zu  diesem  Resultate  führten,  dann 
folgt  daraus,  dasz  dieselben  hier  irrig  sind. 

Im  Nachfolgenden  greife  ich  einige  Stellen  heraus,  nur  um  zu  zei- 
gen, dasz  auch  nach  dieser  Textbearbeitung  der  Kritik  genug  zu  thun 
übrig  bleiben  wird. 

2,5  het  ich  vil  edel  gesteine:  die  andern  Ausgaben  edele.  Dazu 
bemerkt  W.  S.  68:  Mch  habe  mit  C  edel  geschrieben,  um  in  einem  so 
frühen  Liede  die  Silbenverschleifung  in  der  Senkung  zu  vermeiden.*  Er 
hat  also  gar  nicht  bemerkt,  dasz  der  Vers  eine  Hebung  zu  wenig  hat,  und 
edele  nicht  eine  Hebung  und  Senkung,  sondern  zwei  Hebungen  bilden 
musz.  Die  Unregelmäszigkeit  des  Auftaktes  in  diesem  Liede  findet  in  den 
einleitenden  Remerkungen  S.  41  ff.  keine  Rerücksichtigung  und  fällt  auch 
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unler  keinen  der  dort  bezeichneten  Gesichtspuncle:  ein  Beweis,  wie  we- 
nig ausreichend  dieselben  sind. 

2,  39  schreibt  W.  mit  E  diu  vogelUn,  während  AC  haben  die  deine 
vögele,  die  andern  Ausgaben  die  vögele,  und  mit  Recht;  denn  es  ist  be- 
kannt, dasz  die  jüngeren  Hss.  häufig  vogelin  setzen,  wo  vögele  verlangt 
wird  (vgl.  Liederdichter  31,6.  32,57.  46,  3.  48,  5  usw.).  Hier  gestattet 
der  Vers  allerdings  auch  vogellm,  aber  jene  Beobachtung  musz  darauf 
führen,  auch  hier  vögele  als  die  richtige  Lesart  zu  betrachten.  Dasselbe 
gilt  von  XIV  15,  wo  kleiner  vogelin  sanc  steht,  L.  mit  Recht  vögele 
sanc. 

6,  7.  Gegen  die  Besserung  Lachmanns:  Ich  trag  inme  herzen  eine 
swcere,  wendet  W.  ein:  die  Inclination  me  lasse  sich  bei  Walther  nicht 
nachweisen  (S.  69).  Und  doch  läszt  er  häufig  eime  sime  mime  stehen. 
Schrieb  in  diesen  Fällen  W^alther  einem  sinem  und  machten  erst  die 
Schreiber  daraus  eime  sime,  so  konnte  hier  dasselbe  eintreten.  W. 
schrieb  in  dem  herzen,  daraus  inme  herzen  und  entstellt  in  mime 
herzen,  welche  Entstellung  bekanntlich  sehr  häufig  ist.  Daher  ist  auch 
Lachmanns  Lesart  von  7,  28  nicht  aus  diesem  Grunde,  sondern  wegen 
der  Uebereinstimmung  von  CE  zu  verwerfen. 

9,  6  liest  W.  dann  ich  mit  G  und  Lachmann ;  es  ist  aber  ersichtlich, 
dasz  sovvol  G  als  E  die  Wiederholung  in  07ve  —  we,  die  gleichwol  keine 
Tautologie  enthält,  vermeiden  wollten. 

A  owe  da  von  ist  mir  vil  we 

G  dann  ich:  da  von  ist  mir  vil  we. 

E  darumme  ist  mir  dicke  we. 

10,  28.  Die  Abweichungen  der  Handschriften,  von  denen  keine  mit 
der  andern  stimmt,  weisen  darauf  hin,  dasz  die  Lesart  von  s  hier  die 
echte  ist.  Walther  schrieb  eines  friundes  minne  |  din  ist  niht,  da  ensi 
ein  ander  hi,  'die  Liebende  eines  der  Liebenden  ist  nichts,  wenn  nicht 
auch  eine  zweite  dabei  ist.'  Dieses  diu  ist  niht  glossierten  die  Schreiber, 
um  es  deutlicher  zu  machen. 

diu  ist  niht  s 


G  diu  ist  niht  guot  B  diu  entouget  niht 

I 
E  entouc  niht. 

11,  24.  Die  Lesart  von  W.  (Lachmanns)  hat  Bedenken  von  Seiten 
der  Form  wie  des  Inhalts.  Vor  und  hat  W,  nie  Hiatus,  wenn  das  nächste 
Wort  vocalisch  anlautet.  Und  wie  schwach  nimmt  sich  entstet  aus,  nach- 
dem der  Dichter  geschworen  hat.  Soll  dies  das  ganze  Resultat  eines 
Schwures  sein,  dasz  sie  seinen  Herzenskummer  versteht?]  Dasz  der  Dichter 
mehr  verlangt,  geht  deutlich  genug  aus  der  folgenden  Strophe  hervor. 
Es  wird  also  das  von  mir  vorgeschlagene  und  von  Wack.  und  Pf.  ange- 
nommene senftet  für  enslel  (A)  wol  das  richtige  sein. 

12,  18  ist  Lachmanns  dius  mit  Unrecht  gegen  Wackernagel  und 
PfeilTcr,  die  dies  haben,  beibehalten.  Denn  auf  rf?es  weisen  die  Entstel- 
lungen der  Hss. 
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dies 


A  des  die  des  B 

I 
C  des  si 

Ganz  unanstoszig  ist  grammatiscli  die  Bezieliung  von  die  auf  tüseni  herze. 

14,  3  halle  die  Besserung  aber  für  Lachmanns  Ergänzung  ab  auf- 
gononimen  werden  müssen,  um  den  feiilenden  Auflalil  zu  gewinnen,  wie 
aus  demselben  Grunde  15,  16  die  Ergänzung  sns  aufgenommen  wurde. 

15,  29.  Weder  die  Ergänzung  von  und  (I^aclim.,  Wiim.)  nocli  von 
de?ine  (Wack.)  ist  notwendig.    Uel)erlieferl  ist 

der  min  ze  friunde  ger,  wii  er  mich  gewinnen, 
was  ganz  riclilig  ist,  wenn  man  nur  das  stumme  e  in  gere  in  sein  Recht 
einsetzt.  Denn  ein  Dichter,  der  sich  der  Formen  gihet  (24,22),  nahtegale 
(61,  9),  hereberge  (83,  84),  himeleschen  (18,  34.  92,  4)  u.  a.  bedient, 
wird  auch  gere  nocli  gesagt  haben.  Hier  unterdrücltten  die  Schreiber  das 
e  und  setzten  die  ihnen  geläufige  Form,  oiiue  den  Text  zu  ändern.  An 
anderen  Stellen  schoben  sie  Flickwörter  ein.  So  in  dem  schönen  Liede 
16,  25,  wo  Walther  offenbar  schrieb 

weder ez  daz  ander  überstrite. 
Das  erste  Wort  sprachen  die  Schreiber  wederz  aus,   und  so  machten  aus 

wederez 

A  iveders  da.      B  weders  hie.     C  iveder  spil.      E  weder  ir. 

F  welch  ir. 
Der  Fall  wiederholt  sich  50,  6,  wo  Walther  schrieb: 

ir*ntwederez  daz  ander  niht  enswachet. 
Daraus  machte  C  ir  deiveders  da  das  ander  niht  enswachet, 

B  ietweders  lugende  fiiht  des  andern  sivachet: 
du  und  lügende  sind  eingeschoben,  um  wederez  zu  vermeiden.  Ein  drit- 
ter Fall  begegnet  in  61,  9,  wo  eine  Hs.  (A)  das  von  der  andern  unter- 
drückte e  bewahrt  hat:  da  diu  nahtegale  sanc,  G  nahtegal  wol  sanc. 
Gerade  bei  l  und  r  fand  schon  frühzeitig  Verstummen  des  e  statt,  daher 
hier  die  meisten  Aenderungsversuche.  Ein  vierter  Fall,  wo  wieder  alle 
Hss.  ändern,  ist  wiederum  beim  r:  38,  31 

B  swenne  ich  niht  ir  beider  hän, 
C  swenne  ich  ir  beider  niht  enhän, 
E  sit  ich  des  nü  niht  enhän; 

Wackernagel  und  Lachmann  folgen  B,  Pfeiffer  E,  nur  dasz  er  des  in  der 
verwandelt,  und  an  E  schlieszt  sich  auch  Wilmanns,  indem  er  schreibt 
swenne  ich  ir  nü  niht  enhän.  nü  und  beider  sind  Ergänzungen ;  in  Be- 
zug auf  beider  hat  das  auch  W.  richtig  erkannt,  aber  nü  hält  er  für  echt. 
Wallher  schrieb  vielmehr 

swenne  ich  ire  niht  enhän, 
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was  alle  jene  Aenderungsversuche  erklärt.     Ein  fünfter  Fall  76,  40:    wo 
Walther  schrieb 

dannen  ists  och  here  koraen. 
Dafür  C   dannen  ist  siu  her  bekomen, 

B   dannen  ist  siu  och  her  komen, 
die  Ausgaben  dannen  ists  och  her  bekomen. 

Ein  sechster  Fall  50,  8 :  Walther  schrieb 

daz  edele  gesteine  wider  den  jungen  man ; 
dafür  C  daz  edel  gesteine  wider  den  jungen  süezen  man, 

B  daz  edel  gesteine  unde  der  tugenthafte  man ; 
C  also  schob  süeze  ein,  B  verwandelte  yw^j^ren  in  tugenthafte,  beide  weil 
sie  edel  sprachen.    Solche  Beispiele,  die  sich  mehren  lieszen,  zeigen  einen 
durchgreifenden  Zug  der  Ueberlieferung ,  der  bisher  nicht  beachtet  wor- 
den ist. 

41,  6  führt  uns  auf  eine  ähnliche  Betrachtung:    Walther  schrieb 
und  durch  die  werelt  manege  fröide  erlogen: 
die  Hss.  haben   v^erlt  und   iinde^    und   so   Lachmann    ohne  Rhythmus. 
iverlt  vil  manege  Wackernagel ,  und  das  hat  Wilmanns  aufgenommen ; 
das  richtige  werelt  hatte  schon  Pfeifler  gefunden. 

Die  Auswerfung  der  beiden  Strophen  des  Tageliedes  (Nr.  XIII)  ist 
nicht  motiviert;  in  der  ersten  derselben  braucht  der  Dichter /rmwf/m/je 
wie  in  den  für  echt  erklärten  Strophen.  Der  Sinn  von  V,  13  — 15  ist 
durch  die  Uebersetzung  von  wil  *wird'  allerdings  sinnlos  geworden. 

Doch  genug  der  Textkritik :  denn  es  ist  doch  auch  der  Anmerkungen 
zu  erwähnen,  auf  welche  offenbar  bei  der  ganzen  Anlage  groszes  Ge- 
wicht gelegt  worden  ist,  da  sie  den  Hauptpunct  der  Befehdung  der  'Deut- 
schen Classiker'  bildeten.  Wie  vieles  hier  Pf.  vorgearbeitet  halte  und  wie 
sehr  von  Einflusz  seine  Anmerkungen  gewesen  sind,  ist,  wenn  man  auch 
nur  ein  paar  Lieder  vergleicht,  leicht  zu  erkennen.  Doch  darf  man  gern 
zugeben,  dasz  an  einer  Anzahl  von  Stellen  Wilmanns  genauer  und  auch 
richtiger  erklärt.  Aber  welche  Leser  er  sich  gedacht  hat,  ist  schwer  zu 
ermitteln.  Für  den  Fachmann  enthalten  seine  Anmerkungen  manches 
recht  Brauchbare,  manches  wiederum  sehr  Entbehrliche;  für  denjenigen, 
der  noch  nicht  mitten  in  diesen  Studien  steht,  bleibt  bei  dieser  Auswahl 
von  Erklärungen  sicher  Vieles  unverständlich.  So  steht  zu  5,  12  sit  man 
triuwe  mute  zuht  und  ere  wil  verpflegen  die  Anm.  triuwe,  milte  sind 
gen.  Allein  wer  das  Wort  verpflegen  kennt,  weisz  das  ohne  dies,  und 
wer  es  nicht  kennt,  dem  nützt  die  Bemerkung  nichts,  denn  er  musz  doch 
nachschlagen.  —  Zu  10,  24  lihte  sini  si  bezzer,  du  bist  guot;  die  Anm. 
guot  von  Geburt.  Das  Gedicht  soll  sich  auf  dasselbe  Mädchen  beziehen 
wie  Nr.  9,  welches  'an  ein  Mädchen  niederen  Standes  gerichtet  ist'.  Wie 
verträgt  sich  damit  die  Erklärung  'von  Geburt'?  Der  Dichter  spielt  hier 
offenbar  mit  den  Bedeutungen,  bezzer  bezieht  sich  noch  auf  das  edle  Her- 
kommen der  anderen  Damen,  guot  aber  auf  das  Gemüt  des  Mädchens,  wel- 
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dies  er  besingt.  Der  Sinn  ist  also:  'jene  mögen  dich  an  Herkunft  über- 
treffen, du  bist  dafür  von  treuem  Gemüte.'  Gar  nicht  zu  verstehen  ist, 
was  hinzugefügt  ist,  *vgl.  12,  2';  denn  die  angezogene  Stelle  hat  niit 
dieser  auch  gar  nichts  zu  thun.  Warum  soll  in  15,  19  sin  {sine)  stark 
betont  sein?  Es  liegt  durchaus  kein  starker  logischer  Accent  darauf,  wie 
die  Verweisung  auf  S.  41  besagen  soll.  —  21,  24  ist  die  von  dem  Her- 
ausgeber geraachte  Interpunction  und  Erklärung  (wie  schon  die  Wort- 
stellung lehrt)  zu  verwerfen.  Die  direcle  Frage  ist  viel  lebhafter.  Auch 
kann  waz  wolde  ich  dar  gesezzen  von  vergezzen  abhängig  gemacht, 
nicht  bedeuten  "^  was  ich  wollte,  als  ich  mich  zu  ihr  setzte.'  Eine  Auf- 
kündigung des  Verhältnisses  liegt  nicht  im  entferntesten  in  der  Frage, 
sondern  der  Sinn  ist:  Svas  nützt  es  mir,  wenn  ich  aucii  eine  so  gute  Ge- 
legenheit in  ihrer  Nähe  zu  sein  hatte  und  sie  nicht  benutze?'  Aber  mehr 
noch  als  das  Erklärte  bietet  das  Weglassen  von  Erklärungen  Anlasz  zu  Aus- 
stellungen. So  steht  zu  desl  ein  ende  12,  21  die  Anmerkung  'vgl.  11, 
26.  45,  8;  und  bei  45,  8  steht  *11,  26';  also  hier  nicht  die  zweite 
Stelle  (12,  21).  Eine  Anmerkung  verweist  auf  die  andere,  keine  erklärt 
etwas,  und  doch  werden  viele  Leser  eine  solche  Erklärung  wünschen. 
Wer  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  kennt,  brauchte  zum  mindesten  nur 
eine  Anmerkung,  und  wer  ihn  nicht  kennt,  dem  nützen  beide  nichts. 
Verse  wie  der  werbe  ah  ez  mit  fuoge  mid  äne  spil  14,  15;  her  Meie^ 
ir  müeset  merze  sin,  e  ich  min  froiven  da  verliir  16,  30;  nü  hin  ich 
aher  ze  höhe  siech:  unmäze  etdät  mich  äne  nöl  17,  10;  ich  hin  ver- 
legen als  Esail  60,  29  und  manche  andere  hätten  für  den  Zweck,  den 
die  Ausgabe  verfolgt,  entschieden  eine  Erklärung  verlangt.  Somit  ist 
auch  nach  dieser  Seite  hin  Pfeiffers  Ausgabe  keineswegs  entbehrlich  ge- 
macht. 

Schlieszlich  können  wir  nicht  unterlassen,  die  sehr  zahlreichen,  zum 
Teil  ziemlich  groben  Druckfehler  zu  rügen.  Ohne  dasz  ich  besonders  dar- 
auf geachtet  hätte,  sind  mir  folgende,  die  also  sicherlich  nicht  alle  sind, 
aufgestoszen:  3,  5  sie  für  si;  3,  19  tväre  für  tvcere;  4,  24  ir  für  ir; 
4,  30  ah  für  ob;  7,  7  so  für  so;  7,  8  willens  für  tvillen;  7,  13  wer- 
miden  für  vermklen;  8,  4  ihr  für  ?r,  und  ebenso  noch  zweimal  auf  der- 
selben Seite,  8,  6.  11;  10,  21  und  für  unde;  18,  33  es  für  ez;  18,  35 
Sterne  für  Sternen;  24,  8  sin  für  sin;  27,  14  die  für  diu;  34,  12  si  für 
si;  35,  15  mäz  für  maz;  36,  3  si  für  si;  36,  4  7iach  für  nach;  37,  30 
ir  für  ir;  47,  7  min  für  min;  47,  21  achtetit  für  ahtcfit;  51,  149  das 
für  daz;  53,  63  rehte  für  rede;  55,  13  ein  für  ein;  84,  31  galt  für 
gell;  84,  81  wetz  für  weiz  usw. 

Es  ist  gewis  leichter  eine  Ausgabe  herzustellen,  die  nur  für  den  Ge- 
lehrten bestimmt  ist,  und  am  schwierigsten  bei  Ausgaben,  die  aus  den 
speciell  gelehrten  Kreisen  heraustreten  sollen,  das  Rechte  zu  finden.  Die 
'Deutschen  Classiker'  waren  ein  erster  Versuch,  dem  wie  allen  ersten 
Versuchen  Mängel  anhaften.  Ein  Hauptmangel  lag  meiner  Ansicht  nach 
darin,  dasz  die  rein  worterklärenden  Anmerkungen  unter  den  Text  und 
nicht  in  ein  kleines  Glossar  am  Schlüsse  gestellt  wurden.   So  bequem, 


420  W.  Wilmanns:  Wallher  von  der  Vogelweide. 

wie  W.  meint  (S.  27),  isl  die  eingeschlagene  Methode  für  den  Leser  gar 
nicht  einmal,  denn  da  in  der  Regel  jedes  Wort  nur  einmal  erklärt  wird, 
ist  der  Leser  hei  Wiederholung  desselben,  wenn  er  nicht  die  Bedeutung 
im  Kopfe  behalten  hat,  genötigt  im  Register  und  dann  wieder  die  Stelle 
aufzuschlagen,  an  welcher  das  Wort  erklärt  ist.  Da  nun  ein  und  dasselbe 
Wort  in  verschiedenen  Bedeutungen  vorkommt,  so  kann  der  Leser  ge- 
zwungen sein,  mitunter  drei- bis  viermal  nachzuschlagen.  Ein  Glossar 
am  Schlüsse  würde  den  Uehelstand  heseitigt  und  zugleich  den  Vorwurf 
einer  sogenannten  'Eselsbrücke'  aufgehoben  haben.  Das  vorliegende  Un- 
ternehmen hat  manche  der  Mängel  vermieden ,  wie  wir  bereitwillig  aner- 
kennen, ist  aber  dafür  in  andere  verfallen,  welche  die  'Classiker'  vermeiden. 
Ich  glaube  nicht,  dasz  ein  Leser,  der  die  allgemeine  Bildung  durch  den 
Gymnasialunterricht  und  'einige  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen  in 
Flexion  und  Sprachschatz'  besitzt  (S.  VI),  mit  vorliegender  Ausgabe  den 
Dichter  ganz  verstehen  wird,  auch  wenn  er  'Martins  mhd.  Grammatik 
nebst  Wörterbuch  zu  der  Nibelunge  Not  und  zu  den  Gedichten  Wallhers 
von  der  Vogelweide'  zu  Hülfe  nimmt. 

Rostock.  K.  Bartsch. 
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59. 

DER  EROBERER  VON  SCHILLER. 


Das  Beste  ist  für  die  Jugend  gut  genug;  aber 
auch  weniger  Gutes  läszt  sich  ihr  zugute 
machen. 

Zu  Schillers  Jugendgedichte  ^der  Eroberer'  möchte  es  nicht  leicht 
sein,  eine  bis  ins  Einzelne  gehende,  scharfe  Disposition  nachzuweisen. 
Wer  könnte  sie  auch  von  dem  kaum  dem  Knabenalter  Entwachsenen  er- 
warten? —  von  dem  IGjäiirigen  Dichter,  der  begabt  mit  einer  glühen- 
den, ungezügelten  Phantasie  und  einem  leicht  aufflammenden  Herzen  da- 
mals noch  obendrein,  wie  er  selbst  späterhin  gesteht,  'ein  Sklave  Klop- 
stocks'  war?  —  Und  nun  gar  im  Momente  höchster  Erregung  und  in 
einer  Leidenschaftlichkeit  greift  er  in  die  Saiten,  welcher  man  auf  den 
ersten  Blick  es  ansieht,  mit  welcher  Gewaltsamkeit  sie  hin  und  wieder  bis 
zur  Wut  gesteigert  ist!  Zu  verwundern  wäre  es  in  der  That,  wenn  da 
die  Töne  anders  als  rauh  und  wild  und  ungeordnet  erklungen  wären, 
wenn  jener  Zustand  seines  Innern  nicht  allein  schon  ihm  jede  ruhige  Fas- 
sung, jede  Herschaft  über  sich  selbst  und  über  den  zu  behandelnden  Ge- 
genstand und  damit  jede  schärfere  Gliederung  seines  Gedichts  unmöglich 
gemacht  hätte.  —  Und  war  er  denn  damals  überhaupt  schon  befähigt, 
«in  Kunstwerk  zu  schafl"en  ,  das  bei  aller  Natürlichkeit  und  Ursprünglich- 
keit dem  Gesetze  der  Anordnung  und  Ebenmäszigkeit  genügt?  Auch  die 
geniale  Kraft  hat  wie  zu  ihrer  harmonischen  Entwickelung  überhaupt,  so 
insbesondere  hierzu  Bildung,  Schulung  und  Zucht  nötig.  Geschichte, 
Philosophie,  tieferes  Studium  des  Altertums  hatten  noch  nicht  des  Dich- 
ters geistigen  Blick  geweitet,  sein  Urteil  geschärft,  seinen  Geschmack  ge- 
läutert. Das  Leben  kannte  er,  in  die  engen  Mauern  der  Karlsschule  ein- 
geschlossen, nur  aus  Bücliern;    selbst  diese,  wie  er  sie  wollte  und  be- 
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durfte,  waren  ihm  verboten.  Er  war  daher  in  dem  Zustande  der  gewalti- 
gen, aber  man  möchte  fast  sagen  rohen  Naturkraft  einem  Vulkane  zu  ver- 
gleichen, aus  dem  unter  Grollen  und  Donner  in  seinem  Innern  ^fort  und 
fort  auffahren  in  goldener  Unzahl  flammende  Steine',  aus  welchem  aber 
auch  Dampf  aufwallt  und  Asche  und  mächtige  Schlacken  wild  durchein- 
ander emporgewirbelt  werden. 

Und  dennoch  —  eine  gewisse  Anordnung  und  planmäszige  Anlage 
des  Gedichts  im  Allgemeinen  scheint  durch  die  Nebel,  welche  teils  das 
Ueberspannte  der  Gedanken  selbst,  teils  die  oft  lose,  oft  gezwungene  Ver- 
bindung derselben,  wie  der  in  grotesken  Bildern  scliwelgende  und  dadurch 
oft  aus  Rand  und  Band  getriebene  Stil  über  das  Ganze  verbreiten,  in  ziem- 
lich deutlichen  Umrissen  hindurch.  Den  Versuch  wenigstens,  eine  Dispo- 
sition nachzuweisen,  so  gut  es  geht,  will  ich  machen,  dazuveranlaszt  durch 
mehr  als  einen  Grund. 

^Fluch  dem  Eroberer!'  —  das  ist  der  Hauptgedanke,  auf  welchem 
das  ganze  Gedicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  ruht.  Damit  beginnt  es  in  den 
einleitenden  Strophen;  den  Satz  begründet  es  und  führt  es  aus  in  seinen 
Hauplteilen ;  mit  dem 'schönen  Tage',  an  welchem  dieser  Fluch  erfüllt  wird, 
schlieszt  es  ab.  Einheit  im  Allgemeinen  hat  es  also;  nur  schlimm,  dasz 
der  einheitliche  Gedanke  einer  so  breiten  Behandlung  wenig  würdig,  die 
Behandlung  selbst  aber  nach  Inhalt  und  Form  weder  mit  den  Anforderun- 
gen einer  natürlichen  Darstellung,  noch  mit  den  Gesetzen  der  Kunst  über- 
haupt im  vollem  Einklänge  ist. 

Diesen  Tluch  glühenden  Bachedursts'  spricht  der  Dichter  wachend, 
Wor  dem  Auge  der  Schöpfung'  aus  Str.  1 ;  noch  gräszlicher  bricht  er  in 
den  Träumen  der^Nacht  aus  seinem  empörten  Innern  hervor  Str.  2  und  3. 
Auch  das  Weltmeer,  auch  der  Orkus,  also  Ober-  und  Unterwelt,  hallen  ihn 
nach  Str.  4,  und  'aus  Wolken',  vom  Himmel  her  ertönt  er  aus  dem  Munde 
der  Väter,  deren  Söhne  der  Eroberer  gemordet  hat  Str.  6,  Z.  2  f.  —  So 
ist  der  Fluch  nach  Zeit  und  Umständen  und  nach  den  verschiedensten  leb- 
losen und  lebendigen  Wesen,  die  ihn  aussprechen,  nach  allen  Seiten 
hin  detailliert  und  auf  das  mannigfaltigste  variiert.  —  Eingefügt  ist  ihm 
Str.  5  und  6 ,  Z.  1  und  2  die  ebenso  gräsziiche  Schilderung  des  'ßlut- 
gangs'  des  Eroberers  und  seiner  Gefährten,  so  dasz  die  ersten  sechs  Stro- 
phen die  Einleitung,  gleichsam  die  Exposition  des  Gedichts  bilden:  sie 
sprechen  den  Fluch  aus  und  führen  den  in  seiner  Blutarbeit  uns  vor,  auf 
welchen  er  geschleudert  wird. 

Den  Uebergang  zum  eigentlichen  Thema  macht  die  7e  Strophe.  Von 
Trotz  und  Uebermuth  erfüllt,  triefend  vom  Blut  der  Erschlagenen  tritt  der 
Eroberer  nun  in  Person  vor  das  Auge  des  Dichters.  Dieser  richtet  Str.  8, 
Z.  1  und  2  die  Frage  an  ihn,  was  sein  Mieiszester,  gesehntester  Wunsch' 
sei.  Diese  und  die  Antwort  auf  dieselbe  bilden  den  ersten  Ilauptteil  des 
Gedichts.  Durch  ihn  wird  aber  begründet,  wie  gerecht  und  verdient  der 
Fluch  ist,  der  über  den  Eroberer  ausgesprochen  ist :  einmal  nemlich  gibt 
er  an,  was  der  Eroberer  will,  und  zweitens,  aus  welchem  Grunde  er  es 
will.  Erde  und  Himmel  —  dies  ist  die  Antwort  —  will  er  unter  seine 
Füsze  treten  und  in  Trümmer  schlagen  Str.  8 — 12  einschlieszlich;  — 


Der  Eroberer  von  Schiller.  423 

ein  anderer  Alexander'),  will  er  dies  aus  Durst  nach  Ruhm  und  Unsterb- 
lichkeil Str.  13  und  14. 

Und  Unslerhlichkeit  soll  ihm  zu  Teil  werden :  der  Dichter  hofft  es 
und  mit  ihm  alle,  welche  der  Eroberer  unglücklich  gemacht  hat  Str.  15. 
Diese  Strophe  enlliült  die  Ankündigung  des  zweiten  Hauptteils ,  welcher 
ausführt,  von  welcher  Art  die  Unsterblichkeit  des  Eroberers  sein  wird. 

Mit  beiszender  Ironie  legt  nemlich  der  Dichter  dem  Worte  'Unsterb- 
lichkeit' einen  ganz  andern  Begriff  unter,  als  der  Eroberer  mit  demselben 
verbindet.  Nicht  ewiger  Nachruhm  ist  es,  was  ihm  zu  Teil  werden  wird, 
sondern  ewige  Fortdauer.  Diese  aber  ist  dem  Dichter  gleichbedeutend 
mit  ewiger  Qual  und  Verdammnis,  welche  des  Eroberers  gewisses  Teil 
sein  werden,  wenn  das  letzte  Gericht  über  ihn  ergeht. 

Jedoch  schon  auf  Erden  kündigen  sich  in  ihm  die  Vorboten  jenes  Ge- 
richts an.  Vom  Blutgefilde  steigt  Todeshauch  himmelan,  d.  h.  das  Blut 
der  auf  den  Schlachtfeldern  Hingemordeten  schreit  zum  Himmel;  der  Ge- 
danke daran  erfüllt  den  Eroberer  mit  Angst:  *er  bebt,  —  sein  Bu- 
sen schauert'  Str.  16  und  17,  Z.  1.  —  Ein  anderes  Bild!  Der  von  seinen 
Schritten  aufgewirbelte  Staub,  'der  Staub  seines  Bruders',  d.  1.  der  von 
ihm  ersclilagenen  Mitmenschen  überhaupt  ruft  Rache  auf  ihn  herab.  Da- 
vor schauert  er  zurück,  welchen  Gedanken  der  Dichter  mit  seinem  Rechte 
hier  in  der  Befehlsform  ausdrückt. 

Doch  sein  Verlangen  nach  augenblicklicher  Erfüllung  seiner  Rache 
ist  zu  grosz.  Diese  Gewissensqualen,  welche  der  Eroberer  leiden  mag, 
genügen  dem  Dichter  nicht;  es  dauert  ihm  zu  lange,  bis  das  ganze,  volle, 
letzte  Gericht  über  ihn  ergeht.  Möchte  doch  dieser  Tag  der  Vergeltung 
jetzt,  gleich  jetzt  erscheinen!  Darum  fügt  er  dem  ersten  der  obigen  Ge- 
danken in  Str.  17  und  18  den  Wunsch  an,  dasz  sein  Finch  wie  ein  Orkan 
den  Eroberer  'itzt'  zum  Olympus,  d.  i.  zum  Orte  des  Gerichts  hinaufwir- 
beln,  ihn  *itzt',  nach  der  Verurteilung  zum  Erebus,  zur  Hölle,  wo,  wie 
es  später  heiszt,  sein  Thron  steigt,  hinabschleudern  könnte.  —  Noch  be- 
stimmter schlieszt  er  denselben  Gedanken  der  zweiten  Gewissensregung 
des  Eroberers  in  Str.  20  an:  Möchte  doch  'itzt'  die  Donnerposaune  Got- 
tes zum  Gericht  rufen  und  der  gemordete  Bruder  im  'Morgenglanz  seiner 
Feier',  d.  i.  im  Glänze  seiner  Verklärung  den  Eroberer  dem  Richter  der 
Welt  entgegenreiszen! 

Und  er  kommt,  dieser  erseiinte  Tag  der  Vergeltung.  Hier,  in  den 
Strophen  21 — 25  einschlieszlich  erreicht  das  Gedicht  dem  Gedanken  nach 
seinen  Höhepunct:  sie  geben  das  Ziel  an,  auf  das  es  hinstrebt:  die  Erfül- 
lung des  Fluchs  tritt  dem  Dichter  vor  die  wonnetrunkene  Seele.  Wenn 
nemlich  jener  Tag  erscheint,  dann  sollen  die  Seelen  aller  derer,  welche 
der  Wüterich  seinem  Ehrgeiz  geopfert  hat,  es  sollen  alle  die  höheren 
Mächte  und  Gewalten  der  Erde  und  des  Himmels,  welche  er  durch  seine 


1)  An  die  Verbrennung  Roms,  wie  Düntzer  v?ill,  kann  der  Dichter 
hier  nicht  gedacht  haben:  Nero  war  kein  Eroberer;  auch  steckte  er 
die  Stadt  nicht  an,  um  sich  dadurch  unsterblich  zu  machen.  Zutreffen- 
der ist  die  Beziehung  auf  Alexander,  wie  sie  Hr.  Dr.  Boxberger  (siehe 
unten)  annimmt, 
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Frevelthaten  beleidigt,  entwürdigt  und  empört  hat,  das  Gewicht  ihres 
Zornes  in  die  Wagschale  des  Elenden  werfen,  der  starr,  ohne  Thränen 
und  Reue,  hoffnungslos  und  vernichtet  dasteht  Str.  24,  und  mit  ihm  soll 
auch  des  Dichters  Fluch  in  dieselbe  fallen  und  sie  tiefer,  tiefer  zur  Hölle 
hinabziehen  —  Str.  25. 

Dann  ist  sein  Rachedurst  gesättigt,  sein  Fluch  erfüllt;  in  alle  Ewig- 
keit wird  er  dafür  Gott  loben  und  ihm  danken  Str.  26  und  27,  welche  bei- 
den Strophen  den  Schlusz  des  Gedichts  bilden. 

So  geht  aus  dieser  erklärenden  Disposition  des  Gedichts  hervor,  dasz 
ihm  ein  Plan,  und  wenn  man  die  Sache  nimmt,  wie  sie  vom  Dichter  ange- 
legt ist,  ein  besserer  Plan  zu  Grunde  liegt,  als  wir  anfangs  zufolge  der 
Eigentümlichkeit  des  jugendlichen  Dichters  hoffen  konnten. 

Aber  was  soll  es  damit?  was  lohnt  die  Mühe?  wer  gewinnt  etwas 
dadurch?  Der,  welcher  das  Gedicht  liest,  vielleicht  einiges  Verständnis, 
aber  erhöhten  Genusz,  gröszere  Befriedigung  —  schwerlich.  —  Vielleicht 
aber  der  Dichter?  Dasz  der  Jüngling  nicht  Wind  und  toll  ins  Zeug  hinein- 
gedichtet habe,  geht  wol  daraus  hervor;  aber  Schillers  Ruhm  als  eines 
der  grösten  lyrischen  Dichter  nicht  blosz  unserer  Nation  steht  fest  ohne 
dies  Gedicht,  richtiger  gesagt,  trotz  dieses  Gedichts.  —  Endlich  wol  gar 
der  Disponent  selbst?  —  Nun  ja,  er  hat  sich  in  ein  jugendlich  frisches 
und  reiches  Dichtergemüt  hineinversetzen  müssen.  Und  wol  nicht  mit  Un- 
recht meint  man,  es  sei  doch  etwas  werth,  den  alternden  Geist  einmal  wie- 
der im  Morgenthau  der  Jugend  frisch  zu  baden ;  aber  ein  Sturzbad,  wie  das, 
welches  der  Dichter  hier  über  den  Leser  ausschüttet,  ist  weder  angenehm 
noch  bekömmlich.  —  Doch  wie?  wäre  es  nicht  möglich,  dies  Gedicht  zu 
Schulzwecken  zu  verwerlben ,  für  die  Jugend  Frucht  daraus  zu  ziehen? 
—  Seltsamer  Gedanke!  hiesze  das  nicht  Trauben  von  Dornen  lesen  wol- 
len? Soll  denn  die  Jugend  nicht  mit  dem  Schönsten  und  Besten,  was  Lit- 
teratur  und  Kunst  bieten,  genährt  werden?  Oder  segelt  sie  nicht  au  sich 
schon  nur  zu  gern  auf  gebrechlichem  Wolkenschiffchen  der  Phantasie  lu- 
stig und  wohlgemut  ins  Blaue  und  Unbegrenzte  hinein?  —  So  ists  auch 
nicht  gemeint;  im  Gegenteil  auf  eine  recht  verständige,  recht  nüchterne 
Weise  das  Gedicht,  ja  nur  eine  Stelle  desselben  zum  Nutzen  der  Jugend 
zu  verwenden,  ist  nächster  Zweck  und  Grund  wie  der  obigen  Ausführung, 
so  der  ganzen  Abhandlung. 

Den  Anlasz  dazu  hat  Herr  Dr.  Boxberger  gegeben.  Dieser  kritisiert 
nemlich  im  6n  Hefte  dieser  Jahrbücher  vom  Jahre  1868 ,  2e  Abteilung, 
S.  296  eine  Stelle  des  Gedichts,  auf  welcher  der  Sinn  der  ganzen  9n  Strophe 
ruht.  Viehoff  hat  sie  für  unverständlich  und  verderbt  erklärt.  Alle  Ver- 
suche, die  gemacht  sind,  ihr  abzuhelfen,  befriedigen  Herrn  Dr.  B.  nicht, 
weder  Düntzers  Erklärung,  noch  Gödekes  Conjectur.  Mit  Recht,  glaube 
ich.  Herr  Dr.  B.  macht  daher  selbst  eine  neue:  er  will  'hinweggeschaurt' 
gelesen  wissen;  das  soll,  so  viel  ich  verstehe,  heiszen:  'in  einen  Wonne- 
schauer versetzt  oder  versunken'.  Könnte  Miingeschaurt'  gelesen  wer- 
den, so  möchte  es  schon  eher  gehen;  aber  durch  das  leidige  hinweg 
wird  ja  aller  Schauer  und  so  die  ganze  Conjectur  wie  Spreu  vom  Winde 
fortgefegt.    Jedoch  das  Wichtigste  ist  mir  überhaupt,  dasz  das  Conjec- 


Der  Eroberer  von  Scliiller.  425 

lurieren  hier  durchaus  nicht  angezeigt  erscheint,  wenn  es  nenilich  ricli- 
tig  ist,  (lasz  es  nur  da  seine  Stelle  hat,  wo  alle  Mittel  und  Wege,  den 
vorliegenden  ursprünglichen  Text  verständig  zu  erklären,  versucht  und 
erfolglos  versucht  sind.  Dies  möchte  mit  unserer  Stelle  der  Fall  nicht 
sein  trotz  Viohoff,  Düntzer,  Gödeke  und  Herrn  Dr.  Boxberger.  Am  Abend 
des  Lebens  verblaszt  mehr  und  mehr  der  unbedingte  Glaube  an  Auctoritä- 
ten.  Es  folgt  meine  Erklärung  der  Stelle,  breiler  ausgeführt,  als  dem 
Leser  notwendig  und  lieb  sein  möchte;  aber  der  besondere  Zweck  mag 
mich  entschuldigen,  an  ihr  nemlich  zu  zeigen,  wie  reifere  Schüler  ange- 
leitet werden  mögen,  in  den  Sinn  einer  schwierigeren  Stelle  auch  eines 
deutschen  Dichters  einzudringen.  Das  ist  mir  Hauptsache;  im  guten  Glau- 
ben der  Schule  zu  nützen ,  wage  ich  schon  etwas  auf  die  Geduld  der  Le- 
ser hin. 

Zuerst  mögen  die  jungen  Interpreten  all  und  jede  Zeichensetzung 
der  anstöszigen  Stelle  löschen.  So  pedantisch  kleinlich  dies  Verfahren 
scheinen  mag:  es  wird  ihnen  sicherlich  gute  Dienste  leisten.  Auch  Gö- 
dekes  Conjectur  ruht  auf  gleichem  Principe:  er  setzt  ein  Punct  hinter  'An- 
blicks', ein  Ausrufungszeichen  hinter  Miinweggeschaut'.  So  stellt  er  die 
am  Ende  der  vorigen  Strophe  angefangene  Construction  treiflich  her, 
läszt  aber  nun  den  Eroberer  'auf  die  Eroberungen  hinschwindeln  im 
Taumel  dieses  Anblicks'.  Diese  zwiefache  Beziehung  auf  Miinschwin- 
deln',  von  denen  die  letztere  auf  die  erste  zurückweist  und  nichts  Neues 
hinzubringt,  ist  für  den  Ausdruck  selbst  unsers  Gedichts  zu  viel:  den  Au- 
tor emendieren  wird  der  Kritiker  nicht  wollen,  noch  weniger  aber  ihn 
deteriorieren.  Auch  empfiehlt  der  Zusammenhang  den  in  'hinwegge- 
schaut!' liegenden  Gedanken  nicht  besonders,  geschweige  dasz  er  ihn 
fordert.  Jedoch  das  wird  durch  diese  jedenfalls  scharfsinnige  Conjectur 
bestätigt,  dasz  bei  Feststellung  des  Gedankens  auf  Zeichensetzung  über- 
haupt viel  ankommt.  Das  schmähliche  Main-Komma,  aus  Neid,  Selbst- 
sucht und  dergleichen  'berechtigten  Empfindlichkeilen'  uns  in  den  Auf- 
satz vom  glorreichen  Jahre  66  hineingesetzt,  hat  Sinn  und  Einheit  des 
deutschen  Gedankens  widernatürlich  zerrissen.  Daher  zunächst  fort  mit 
jeder  Zeichensetzung,  wenn  man  die  richtige  finden  und  herstellen  will! 
Schon  von  vorn  herein  trübt  sie  selbst  den  geschärften  Blick  und  macht 
ihn  befangen:  wie  viel  leichter  den  jugendlichen!  Der  Geist  kann  nicht 
unbeschränkt  walten  über  der  Stelle,  nicht  durch  freie  Combination  alle 
Möglichkeiten  der  Erklärung  sich  vorstellen:  mehr  oder  weniger  fühlt  er 
sich  dadurch  im  Voraus  eingenommen  und  gebunden.  Interpunctions- 
Zeichen  sind  nun  aber  nichts  Anderes  als  Wegweiser.  Der  arme  Wanderer 
steht  ohne  sie  rathlos,  wenn  die  Gedankenpfade  sich  kreuzen  oder  wirr 
durcheinander  laufen.  Zeichensetzung  ruht  auf  den  Pausen,  die  nach  der 
Absicht  des  Schriftstellers  beim  Lesen  eines  Satzes  gemacht  werden  müs- 
sen, diese  auf  der  Gliederung  des  Satzes  selbst,  der  Satz  auf  den  Gedan- 
ken,  welche  er  enthält,  diese  aber  sind  es  schlieszlich,  welche  wir  und 
zwar  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  suchen.  Daher  führt  das  triviale: 
'Es  schrieb  ein  Mann  an  eine  Wand  zehn  Finger  hab  ich  an  jeder  Hand 
fünf  und  zwanzig  an  Händen  und  Füszen'  die  Bedeutung  richtiger  Zeichen- 
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Setzung  schon  dem  Kinde  zu  Gemüte.  Und  mit  Recht;  denn  je  nachdem 
z.  B.  am  Ende  eines  Salzes  ein  Punct  oder  ein  Ausrufungszeichen  steht, 
erhält  dieser  nicht  nur  eine  verschiedene  Färbung ,  sondern  auch  Bedeu- 
tung. Und  wie  oft  hindert  die  durch  unrichtige  Interpunction  verscho- 
bene Beziehung  eines  Worts  oder  Satzteils  das  Verständnis!  Was  für 
köstliche  Geschichten  wissen  die  Juristen  zu  erzählen,  wie  durch  ein  ge- 
setztes oder  nicht  gesetztes  Komma  ein  fetler  Process  gewonnen  oder  ver- 
loren ist!  Auch  würde  die  Erklärung  der  allen  Schriftsteller  um  Vieles 
leichler  sein,  wenn  die  ältesten  Handschriften  richtig  interpungiert  wären. 
Denn  ist  ein  Satz  durch  Interpunction  gehörig  gegliedert,  sind  dadurch 
die  Teile  unter  einander  und  zum  Ganzen  in  das  richtige  Verhältnis  ge- 
stellt: in  gradem  Bette,  leicht  und  ohne  Anstosz  flieszt  der  Gedanke  vor 
dem  Auge  und  Geiste  des  Lesers  dahin,  während  er  ihm  durch  unrichtige 
Interpunction  gewaltsam  aus  seiner  Richtung  getrieben  oder  gar  in  seinem 
Laufe  gehemmt  und  aufgestaut  erscheinen  wird.  Hat  man  es  nun  mit 
einem  Dichter  zu  thun,  welcher  von  der  gewöhnlichen  Stellung  und  Folge 
der  Wörter  und  Satzteile  innerhalb  gewisser  Grenzen  abzuweichen  ein 
Recht  hat,  —  mit  einem  Dichter,  welcher  wie  der  jugendliche  Nachahmer 
Klopstocks  diese  poetische  Licenz  zuweilen  bis  aufs  äuszerste  treibt  und 
Sätze  bildet,  welche  wie  in  ein  Prokrustes-ßette  hineingezwängt  sind, 
oder  auf  denen  es  wie  Nebel  lagert,  —  wie  wäre  da  dem  armen  Interpre- 
ten mit  etwas  guter  Interpunction  gedient!  Findet  er  diese  aber  nicht 
vor,  dann  heiszt  es  mit  Recht:  Lösche  alle  Interpunction!  Lasz  dir  von 
der  falschen  nicht  die  Sinne  bestricken !  Stelle  dich  auf  dich  selbst  und 
gib  deinem  combinierenden  Verstände  freien  Spielraum ! 

Dasz  wir  nun  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  so  kurzweg 
verfahren  können,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  Schiller  dagegen  könnte  dies 
fraglich  sein,  indem  seine  Schriften,  von  ihm  selbst  mit  Zeichensetzung 
versehen,  in  den  ältesten  Ausgaben  uns  vorliegen.  Allein  einmal  möchte, 
wie  seine  Orthographie  oft  wunderlich  sich  ansieht,  so  auch  seine  Inter- 
punclionsweise  nicht  immer  geeignet  sein,  die  Auffassung  des  von  ihm 
heabsichtigten  Sinnes  zu  fördern.  Die  Ausgaben  aber,  die  ersten  sowol 
als  die,  denen  unser  jetziger  Text  entnommen  ist,  —  unbedingte  Aucto- 
ritäl  können  sie  wie  überhaupt,  so  in  dieser  Rücksicht  doch  wahrlich 
nicht  beanspruchen.  Es  folgt  daher  zunächst  der  Text  der  fraglichen 
Stelle  ohne  Interpunction  zu  dem  Zwecke,  dasz  die  richtige  gefunden 
werde. 

Dann  hernieder  vom  Berg  trunken  von  Siegeslust 
Auf  die  Trümmer  der  Welt  auf  die  Erobrungen 
Hinzuschwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  hinweggeschaut 

Das  Nächste  und  Wichtigste,  was  hierauf  der  Lehrer  hei  Behandlung 
einer  ungewissen  Stelle  zu  thun  hat,  ist,  dasz  er  den  Blick  seiner  Schüler 
auf  den  Zusammenhang  hinleilet,  in  welchem  sie  mit  dem  Hauptgedanken 
sowol  als  mit  dem  ihr  zunächst  vorangehenden  und  naclifolgenden  steht. 
Beim  Erklären  eines  fremden  Schriftstellers  haftet  der  Schüler  am  Worte, 
wenn  es  hoch  kommt,  am  einzelnen  Satze:  jenes  nach  Form,  Ableitung 
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und  Bedeutung  zu  verstehen,  die  in  diesem  enthaltenen  leichtverständ- 
lichen Gedanken  aus  dem  fremden  Idiom  herauszuschälen,  macht  ihm 
schon  genug  zu  scliaflen.  So  ist  ihm,  seihst  die  in  einem  geschichlichen 
Werke  erzählten  Begehenheiten  in  ihrer  Beihcfolge  zusammen  und  wäh- 
rend der  Leclüre  sich  immer  gegenwärtig  zu  halten,  keine  leichte  Sache. 
Beim  Lesen  von  Reden  und  Abhandlungen  wächst  die  Schwierigkeil: 
öftere  Wiederholung  der  Gedankenreihen  ist  hier  geboten ,  wenn  der 
Schüler  im  Zusammenliange  bleiben  soll.  Die  gröste  Mühe  werden  ihm 
jedoch  in  dieser  Hinsicht  die  Dichter  machen,  auch  die  deutschen.  liire 
Gedanken  erheben  sich  über  das  Gewöhnliche,  rein  Verständige,  Die  Gestal- 
len, welche  sie  vorführen,  die  Begebenheilen,  welche  sie  darstellen,  sind 
wie  von  einem  höheren  Lichte  umflossen;  die  Gefühle  und  Empfindungen, 
welche  sie  mitteilen,  haben  bei  aller  Wahrheit  und  Natürlichkeit  eine  ideale 
Färbung  und  Haltung.  Auszerdem  ist  dies  Alles  nicht  in  den  einfachen, 
Leiiähigen  Alltagsrock  gewöhnlicher,  planer  Darstellung  eingekleidet;  der 
knappe  und  scharf  begrenzte  oder  auch  mehr  schmuckvolle  Ausdruck 
gestattet  nicht  ein  Lesen  nur  mit  den  Augen  und  so  obenhin;  die  Verbin- 
dung der  Gedanken  liegt  nicht  immer  durchsichtig  auf  der  Oberfläche; 
endlich  sind  diese  selbst  oft  in  Bilder  und  Äletaphern  eingehüllt,  welche 
verstanden  sein  wollen,  wenn  sie  die  Sinne  vergnügen  und  in  den  Geist 
eindringen  sollen.  Und  bei  all  der  Arbeit,  welche  es  dem  angehenden 
Interpreten  schon  macht,  aus  dieser  dichterischen  Darstellung  und  Ein- 
kleidung den  Inhalt  rein  zu  gewinnen,  soll  er  auch  noch  stets  und  stän- 
dig den  Blick  auf  die  ganze  lange  Reihe  der  Gedanken  in  ihrem  forlaufen- 
den Zusammenhange  gerichtet  halten?  Unstät  und  leicht  abschweifend  wie 
der  jugendliche  Geist  nun  einmal  ist,  will  er  immer  weiter,  rasch  vor- 
wärts; bedachtsam  anzuhalten,  die  ganze  Kraft  auf  einen  Punct  zu  sam- 
meln, dabei  jeden  bedeutsamen  Zug,  jede  markierte  Schattierung  sich  ein- 
zuprägen, ist  insgemein  seine  Sache  ebenso  wenig,  als  den  zurückgeleg- 
ten Weg  mit  Sammlung  zu  überblicken  und  das  ganze  Gedankenbild  sich 
immer  gegenwärtig  zu  halten. 

Darum  hört  man  denn  auch  kein  W'ort  aus  dem  Munde  des  Lehrers 
öfter  durch  die  auf  den  zu  erklärenden  Schriftsteller  niedergehückte 
Classe  gehen,  als  das:  Siehe  auf  den  Zusammenhang!  Auch  ist  dies  Gebot 
so  alt,  als  der  erste  Interpretations-Versuch  selbst;  mit  ihm  zugleich 
musz  es  entstanden  sein:  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  begründet. 
Was  Teil  eines  Ganzen  ist,  kann  nur  nach  dem  Ganzen  beurteilt  und  aus 
dem  Ganzen  begrifl'en  und  verslanden  werden.  Nun  aber  besteht  jedes 
wahre  Kunstwerk  aus  einzelnen,  harmonisch  zusammengefügten  Teilen: 
jeder  derselben  für  sich  musz  wieder  als  ein  Ganzes  gefaszt  werden  kön- 
nen, der  sowol  mit  den  kleineren  Teilen,  aus  welchen  er  besteht,  wie 
mit  dem  Ganzen,  dessen  Teil  er  selbst  ist,  in  vollem  Einklänge  sein  musz. 
Hieraus  ergibt  sich  notwendig,  dasz,  wenn  man  den  Blick  immer  fest  auf 
den  Zusammenhang  gerichtet  hält,  in  dem  eine  dunkle  und  ungewisse 
Stelle  steht,  man  am  ersten  und  gewissesten  zum  richtigen  Verständnis 
derselben  gelangen  wird:  dadurch  fällt  ein  Strahl  auf  sie,  welcher  die  auf 
ihr  lagernden  Nebel  allmählich  hebt;  die  höchsten  Spitzen  des  Gedankens 
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werden  dadurch  erleuchtet;  tiefer  und  liefer  liinab  kann  nun  von  da  das 
Licht  dringen,  bis  die  ganze  Stelle  hell  und  klar  vor  Augen  liegt.  Nicht 
anders,  glaube  ich,  kann  es  auch  gemeint  sein,  wenn  man  von  einem  ge- 
wissen Tacte  spricht,  mit  welchem  ein  Erklärer  vorliegende  Schwierig- 
keiten löst  und  den  Sinn  einer  dunkeln  Stelle  gleichsam  im  Voraus  ahnt, 
ohne  gerade  schon  die  volle  Einsicht  in  alles  Grammalische  und  Sprach- 
liche gewonnen  zu  haben.  Das  ist  nicht  Divination,  nicht  eine  besondere 
Gabe  der  Natur:  der  Zusammenhang  thut  es  vielmehr,  auf  den  das  Auge 
klar  und  scharf  und  unablässig  gerichtet  gehalten  wird. 

Demnach  müssen  die  Schüler,  um  hinter  den  Sinn  der  obigen  Stelle 
zu  kommen,  zunächst  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen  werden,  in 
welchem  sie  als  Teil  zu  dem  Ganzen  steht;  damit  werden  wir  auf  die  zu 
Anfang  gegebene  Disposition  des  Gedichts  zurückgeführt.  Dieser  zu- 
folge steht  die  Stelle  im  ersten  Hauptteile  desselben,  der  die  Frage  beant- 
wortet ,  welche  der  Dichter  in  der  8n  Strophe  an  den  Eroberer  richtet, 
welches  sein  heiszester  Wunsch  sei.  Die  Antwort  auf  dieselbe  geben 
auszer  den  Schluszworlen  dieser  Strophe  die  9e  bis  12e  einschliesziich. 

Diese  enthalten  zwei  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  im  Allgemeinen 
parallel  laufende  Glieder.  Zunächst  auf  die  Erde,  dann  in  seiner  Raserei 
auf  den  Himmel  hat  der  Eroberer  es  abgesehen:  dort  will  er  Felsen  auf 
einander  thürmen  Str.  8,  Z.  2  f.,  hier  den  Thron  Jehovahs  selbst  einneli- 
men  Str.  12.  Zu  diesem  höchsten  Puncte  des  Wellalls  wähnt  er  aber  so 
zu  gelangen,  dasz  er  die  Erde  aus  ihren  Angeln  reiszt  und  auf  ihr  wie 
auf  einem  Schiffe^)  sternean  steuert.  —  Doch  wozu  all  diese  unsinnigen 
Pläne  und  Anstalten?  wozu  will  er  insbesondere  jene  höchsten  Stand- 
puncte  auf  Erden  und  im  Himmel  einnehmen?  —  Vom  Throne  Jehovahs 
ab  will  er  auf  den  Ruin^)  der  Himmel,  auf  die  zertrümmerten  Sphären 
wonnetaumelnd  niederschauen,  auf  ähnliche  Weise  vom  Felsenthurme 
herab  der  lOn  Strophe  zufolge  an  dem  Entsetzen  seiner  Feinde  sich  wei- 
den, in  dem  Gefühle  sich  berauschen,  der  Schrecken  der  Erde  zu  sein.  — ■ 
So  leitet  uns  schon  die  Zusammenstellung  dieser  beiden  Reihen  auf  die 
Spur,  welchen  Gedanken  die  9e  Strophe  enthalten  müsse;  bestimmter 
wird  diese  und  untrüglich,  wenn  wir  aus  dem  Inhalte  der  lOn  Strophe 
auf  den  der  9n  zurückschlieszen.  Dazu  haben  wir  volles  Recht :  beide  ste- 
hen unter  demselben  Hauptgedanken ,  sind  einander  beigeordnete  Glieder 
desselben.  Die  lOe  Strophe  gibt,  wie  wir  gesehen  haben ,  eine  klare  und 
bestimmte  Antwort  auf  die  an  den  Eroberer  gerichtete  Frage.  Daraus 
folgt  zunächst  so  viel,  dasz  auch  die  9e  sie  beantworten  musz.  Aber 
wie?  —  Auch  einen  dem  in  der  lOn  Strophe  enthaltenen  ähnlichen  Ge- 
danken müssen  wir  hier  erwarten.  Jener  zufolge  will  der  Eroberer  sich 
an  dem  Entsetzen  der  Menschen  weiden:    sollte  nun  nicht  die  vorlier- 


2)  Sollte  nicht  statt  'fliegenden  Schiffen  gleich'  in  Str.  11  Z.  2  um 
der  Symmetrie  zwischen  der  Verg-Ieichung  und  der  verglichenen  Sache 
willen  'fliegendem  Schifte  gleich'  gelesen  werden  müssen? 

3)  Eine  schöne  Conjectur  des  für  Kritik  und  Erklärung  Schillers 
zu  früh  verstorbenen  J.  Meyer  statt  des  sinnlosen  'eine'  Str.  12  Z.  2. 
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gehende  9e  den  Anhlick  schildern  müssen,  welchen  die  Erde  im  Allgemei- 
nen Lietel,  nachdem  der  Eroberer  mil  der  Kriegsfurie  über  sie  hingerasl 
isl,  sowie  seine  Freude  auch  über  diesen  Anblick?  • —  Es  kann  kaum 
anders  sein.  Selbst  einzelne ,  an  sich  versländliche  Ausdrücke  der  frag- 
lichen Strophe :  'Trümmer  der  Welt,  —  Erobrungen,  —  hinschwindeln 
im  Taumel  dieses  Anblicks'  —  weisen  darauf  hin.  Demnach  wie  vom 
Throne  Jehovahs  auf  den  Ruin  der  Himmel,  so  will  der  Eroberer  vom 
Felsenthurme  herab  auf  die  Trümmer  der  Erde  Str.  9,  insbesondere  auf 
die  erschreckte  Menschheit  Str.  10  hinschauen,  und  wie  an  jenem,  so  an 
diesem  Anblicke  Herz  und  Auge  weiden. 

So  hätte  sich  denn  auch  hier  bestätigt,  wie  zweckmäszig  es  ist ,  bei 
Ertlärung  einer  schwierigen  Stelle  zunächst  und  vor  allem  auf  den  Zu- 
sammenhang zu  achten,  in  welchem  sie  steht.  Wir  haben  auf  diese  Weise 
den  Gedanken,  welchen  die  9e  Strophe  enthalten  musz,  aufgefunden  und 
damit  einen  festen  Grund  gewonnen,  von  welchem  aus  mit  Sicherheit 
weiter  vorgegangen  werden  kann. 

Uebrig  bleibt  nun  noch,  die  Worte  des  Textes  so  zu  ordnen  und  zu 
verbinden,  dasz  der  oben  festgestellte  Gedanke  natürlich,  bestimmt  und 
ohne  dasz  dem  Ausdrucke  Gewalt  geschehe,  sich  aus  ihnen  ergibt,  d.  i. 
sie  richtig  zu  interpungieren.  Haben  die  angehenden  Interpreten  an  dem 
bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  so  viel  möglich  selbstthätig  mitgearbeitet, 
so  mag  nun  das,  was  noch  zu  thun  ist,  einzig  in  ihre  Hand  gegeben  wer- 
den.   Mögen  sie  versuchen,  was  ihre  Kraft  vermag. 

Die  Aufgabe  wird  ihnen  interessant  sein.  Schon  an  sich  sagt  so 
Etwas  ihnen  zu :  eine  Schwierigkeit  zu  lösen  hat  einen  eigenen  Reiz  für 
sie.  Das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  thut  ihrem  Ehrgefühle  wohl ;  dies  ruft 
ihre  Kraft  auf;  gegenseitiger  Wetteifer  erhöht  Lust  und  Liebe  an  der 
Arbeit.  So  gehen  sie  frisch  ans  Werk,  Auge  und  Geist  fest  auf  das  Papier 
gerichtet.  —  Stille,  —  tiefe  Stille!  —  zuweilen  nur  durch  eine  beschei- 
dene Anfrage  unterbrochen  ,  der  man  bei  aller  Ehrlichkeit  doch  eine  ge- 
wisse kluge  Absicht  anmerkt,  den  Lehrer  zu  einer  eine  Handhabe  bielen- 
den Antwort  zu  verlocken.  Oder  es  fährt  auch  wol  der  Ton  einer  ge- 
sprungenen Feder  schrillend  durch  die  Classe:  ists  Zufall,  —  ists  Aus- 
bruch jugendlichen  Verdrusses,  dasz  das  Räthsel  doch  so  leicht  nicht  zu 
lösen  ist?  —  Endlich  nach  langem  Weilen  und  Warten ,  nach  mancher 
vergeblichen  Anstrengung:  Mch  habs!'  Aller  Köpfe  heben  sich,  Aller 
Augen  richten  sich  auf  den,  der  das  Wort  gesprochen.  Hier  ist,  was  er*) 
gefunden  hat: 

Dann  hernieder  vom  Rerg,  trunken  von  Siegeslust, 
Auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Erobrungen 
Hin  —  zu  schwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  —  hinweggeschaut! 

Im  Ganzen  nicht  übel!  Der  Sinn  ist  klar;  die  Strophe  declamiert 
sich  herlich;  der  Hauptgedanke,  welcher  das  'hinweggeschaut'  erwei- 


4)  Nicht  in  der  Classe  wurde   diese   Erklärung   gegeben,   aber  von 
einem  meiner  früheren  Schüler. 
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lert  und  näher  heslimmt,  wird  durch  das  vorangehende  'hin'  kräftig  ein- 
geleitet; der  Nachdruck,  der  auf  jenein  Träger  des  ganzen  Satzes  ruht, 
dadurch  erhöht. 

Aber  doch  noch  nicht  ganz  gut:  einige  Uebelstände  bleiben.  Der 
pherekratische  Vers  ist  in  dem  Gedichte  im  Ganzen  richtig  behandelt. 
Nach  obiger  Zeichensetzung  wird  hinter  'hin'  eine  Pause  eintreten  müs- 
sen; diese  trägt  der  Vers  aber  um  so  weniger,  da  die  nächstfolgende 
Silbe  eine  Kürze  ist:  der  leichte,  gefällige  Lauf  dieses  den  Schlusz  der 
Strophe,  den  glykonischen  Vers  vorbereitenden  Verses  wird  dadurch  unge- 
bührlich aufgehalten.  Ein  solcher  Einschnitt  stört  den  Rhythmus  wie  ein 
Pfahl,  in  den  Lauf  des  sanft  dahingleitenden  Baches  eingerammt.  Ein 
feines  Gehör  hatte  dem  Dichter  die  Natur  verliehen;  ohne  genauere  Kennt- 
nis der  deutschen  Metrik  hat  er  schon  in  seinen  jungen  Jahren  Verse  voll 
Wohllaut  gemacht;  selbst  unser  Gedicht  gibt  Belege:  der  obige  Misklang 
konnte  ihm  nicht  entgehen.  —  Auszerdem  wird  aber  auch  der  Begriff, 
welcher  in  '^hinschwindeln'  liegt,  durch  Lostrennung  der  ersten  Silbe  zu 
sehr  abgeschwächt:  der  Eroberer  musz  nicht  blosz  schwindeln,  nein,  er 
rausz  tiefer  und  tiefer  versinken,  sich  mehr  und  mehr  verlieren  im  Tau- 
mel des  Anblicks,  musz  in  ihm  untergehen.  So  fordert  es  der  Sinn!  — 
Doch  beiden  Uebelständen  ist  leicht  abgeholfen:  man  setze  nur  den  Ge- 
dankenstrich um  eine  Stelle  höher  hinauf,  ans  Ende  des  zweiten  asklepia- 
deischen  Verses,  und  Alles  ist  in  Ordnung: 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 
Auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Erobrungen  — 
Hinzuschwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  —  hinweggeschaut! 

Schlieszlich  mag  nun  noch  diese  Interpunction,  der  ihr  unterliegende 
Sinn  und  die  Correctheit  des  Ausdrucks,  so  wie  es  die  Schule  verlangt, 
nach  allen  Seiten  hin  und  auf  breiterer  Unterlage  begründet  werden. 

Zuerst  eine  allgemeine  Bemerkung  über  die  Verbindung  aller  der 
Strophen,  welche  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Eroberers  enthalten. 
Man  sieht  leicht,  dasz  der  Dichter  dieselbe  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
so  hätte  fortführen  können,  wie  er  sie  in  der  8n  angefangen  hat,  nemlich 
im  Infinitiv  mit  zu.  Des  Eroberers  heiszester  Wunsch  ist,  einen  Felsen 
aufzuthürmen,  von  da  hernieder  auf  die  zertrümmerte  Welt  hinwegzu- 
schauen, an  dem  Anblicke,  welchen  diese  gewährt,  wie  an  dem  Schrecken 
ihrer  Bewohner  sich  zu  weiden,  dann  die  Erde  aus  den  Angeln  zu  stoszen, 
auf  ihr  himmelan  zu  steuern,  um  auch  der  Sterne  Herscher  zu  sein,  end- 
lich vom  Throne  Jehovahs  auf  den  Ruin  der  Sphären  im  Wonnetaumel 
niederzuscliauen.  Jedoch  der  Dichter  ist  in  seinem  Rechte,  wenn  er  diese 
zwar  einfache  und  leicht  verständliche,  aber  recht  prosaische,  nüchteine 
und  durch  öftere  Wiederholung  ermüdende  Verbindung  schon  beim  zwei- 
ten Gliede  fallen  läszt.  Ja,  sie  würde  wie  seiner  feurigen  Natur  über- 
haupt, so  insbesondere  der  leidenschaftlichen  Erregung,  in  welche  ihn 
die  rasenden  Pläne  des  Eroberers  versetzen,  wenig  entsprechen.  Das  hat 
wol  schon  Jeder,  ohne  gerade  Dichter  zu  sein,  an  sich  selbst  erfahren, 
dasz  der  Sturm  einer  Leidenschaft  in  seinem  Innern  ihn  gleichsam  über 
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sich  seihst  erliebl  und  den  Flusz  seiner  Rede  und  seines  Ausdruclis  oft  so 
aufregt,  dasz  er  die  Ufer  zu  durclil)reclien  drolit  oder  in  Schaum  und 
Gischt  wild  aufspritzt.  Deslialh  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der 
leidenscliaftlich  erregte  Diciiter  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  diese  ein- 
zelnen Gedanken  dem  Hauptgedanken  unterordnet  und  sie  seihst  unterein- 
ander verbindet,  aufs  mannigfaltigste  wechselt.  So  führt  auch  Klopstock 
z.  B.  im  'Zürcher  See'  Str.  4 — 8  in  mannigfachem  Wechsel  des  Aus- 
■drucks  und  der  Verbindung  die  einzelnen  Puncte  des  Gestades,  welche 
die  Schiffenden  erreichen,  der  Reihe  nach  vor.  Doch  um  von  dem  ver- 
schiedenen Alter  beider  Dichter  und  ihrem  Bildungsstande  zu  schweigen, 
so  ist  die  Situation  und  die  Erregung,  in  der  sie  sich  befinden,  ganz  ab- 
weichend. So  erklärt  sich,  dasz  das,  was  bei  Klopstock  natürlicli,  masz- 
voll  und  schön  ist,  hier  erkünstelt,  überspannt  und  gezwungen  erscheinen 
mag.  Jedoch  mag  Schiller  dadurch  immerhin  das  Verständnis  erschwe- 
ren, mag  er  hier  und  da  auf  der  Schneide  des  selbst  dem  Dichter  Erlaub- 
ten gehen:  —  incorrect  schreibt  er  nicht,  geschweige  denn  ohne  Sinn. 
Und  wenn  Viehoff^)  bemerkt,  dasz  er  so  trunken  schwindelnden  Phan- 
tasieen  nicht  zu  folgen  vermöge,  so  denkt  er  wol  nicht  an  die  Aufsätze 
mancher  begabten  Jünglinge,  die  auch  manchmal  schwindeln,  aber  des- 
halb nicht  so  arg  schwindeln  wie  unser  Diciiter,  weil  ihnen  nicht  eine 
gleich  gewaltige  Kraft  der  Phantasie  und  der  Leidenschaft  gegeben  ist. 
Ich  für  mein  Teil  musz  diesen  Ausbrüchen  überströmenden  Kraftgefühls 
folgen,  um  die  Auflassung  der  fraglichen  Stelle  weiter  zu  begründen. 

Nachdem  der  Dichter,  wie  schon  gesagt,  die  Antwort  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  eingeleitet  hat,  geht  er  in  verschiedene  andere  Bindeweisen 
über  und  setzt  sie  zunächst  in  der  Befelilsform  fort.  Auffallend  ist  diese 
gewis,  wol  gar  kühn  in  Bezug  auf  das,  was  sie  hier  vertreten  soll,  an 
sich  aber  gerechtfertigt  durch  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch ;  auszer- 
dem  kann  sie  durch  ähnliche  Stellen,  welche  bei  Schiller  sich  finden ,  be- 
legt werden.    Nur  zwei  der  bekanntesten  will  ich  anführen: 

Wohlauf  Kameraden,  aufs  Pferd!  aufs  Pferd! 
Ins  Feld,  in  die  Freiheit  gezogen! 
und 

Frisch  Kameraden,  die  Rappen  gezäumt! 
Die  Brust  zum  Gefechte  gelüftet! 

Die  Kürze  des  Ausdrucks,  welche  der  Imperativ  schon  seiner  Natur 
nach  fordert,  wird  durch  die  Ellipse  gesteigert  und  dadurch  der  in  ihm 
liegende  Nachdruck  erhöht.  So  steht  er  wie  in  den  angeführten  Beispie- 
len, aucli  hier  an  seiner  Stelle.  Statt  in  der  angefangenen  Construction 
fortzufahren:  ^dann  von  da  hinwegzuschauen',  fällt  der  leidenschaftlich 
erregte  Dichter  in  die  energische  Befehlsform:  dann  —  werde —  hernie- 
der vom  Berg  d.  i.  von  jenem  Felsen  —  hinweggescbaut!'  Dann  mag  er, 
kann  er  nach  Herzenslust  all  die  Verwüstung,  welche  er  angerichtet  hat, 
wie  mit  einem  Blicke  überschauen.    Man  fühlt,  wie  zunächst  die  Darstel- 


5)  Schillers  Gedichte  erläutert  von  H.  Viehoff,  Teil  2  S.  16. 
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lung  an  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  gewinnt,  was  sie  etwa  an 
Faszlichkeit  in  Vergleich  mit  der  angefangenen  Construction  einbüszt. 
Das  Bild  des  Eroberers,  wie  ihn  der  Dichter  in  Siegestrunkenheit  auf 
jenem  Felsengipfel  stehend  denkt,  wird  auch  uns  dadurch  lebhaft  vor  die 
Seele  geführt.  Die  Befehlsform,  in  der  er  ihm  zuherscht,  seine  Lust  an 
dem  sich  ihm  darbietenden  Anblicke  zu  haben,  frappiert,  ergreift,  er- 
schüttert uns.  Zugleich  hat  der  Dichter  aber  auch  in  diese  Imperativform 
den  ganzen  Ingrimm  gelegt,  von  welchem  seine  Seele  gegen  den  Eroberer 
erfüllt  ist.  Dazu  nennt  er  ihn  niclit  bei  Namen;  unbestimmt  sagt  er:  es 
werde  hinweggeschaut !    Sein  Ilasz  ist  ohne  Masz. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Satzteilen,  durch  die  das  'hinwegge- 
schaut!' näher  bestimmt  wird.  Zunächst  auf  dasselbe  zu  beziehen  sind 
die  Worte:  'trunken  von  Siegeslusl'.  Sie  können  nicht  Attribut  sein:  in 
'hinweggeschaut'  ist  kein  bestimmtes  Subject  enthalten,  auf  das  sie  gram- 
matisch bezogen  werden  könnten ;  deshalb  müssen  sie  als  adverbialer  Zu- 
satz gefaszt  werden:  nach  Art  eines  von  Siegeslust  Trunkenen  werde 
hinweggeschaut!  —  Nachdem  nun  auch  der  Ort  angegeben  ist,  über  den 
hinweg  der  Eroberer  seine  Blicke  schweifen  läszt,  die  Trümmer  der  Welt 
nemlich,  die  mit  einem  gewissen  Sarkasmus  als  seine  Eroberungen  be- 
zeichnet werden,  wird  ferner  der  Zweck  des  Hinwegschauens  hinzugefügt. 
Dieser  ist  'hinzuschwindeln  im  Taumel  dieses  Anblicks'.  Dies  Supinum  ist 
dem  Worte,  von  welchem  es  abhängt,  vorangestellt.  Die  Wortstellung 
hat  dagegen  nichts  zu  erinnern;  der  zufolge  kann  es  nemlich  vor  dem 
Prädicativ  und  zwar  an  der  Stelle  stehen,  welche  ihm  als  Gliede  eines 
Satzverhällnisses  im  Hauptsatze  zukommt.  Der  Wortsinn  desselben  er- 
klärt sich  endlich,  wenn  es  einer  Erklärung  bedarf,  durch  den  ähnlichen 
Ausdruck  in  der  parallelen  Stelle  Str.  12:  'auf  die  zertrümmerten  Sphä- 
ren niederzutaumeln'.  Beide  Ausdrücke  bezeichnen  ganz  dasselbe;  beide 
malen  das  wahnsinnige  Entzücken,  die  teuflische  Lust,  in  welche  der  Ero- 
berer beim  Anblicke  der  Verwüstung,  die  er  angerichtet  hat,  hineingeris- 
sen wird,  m  welchen  er  wie  von  Schwindel,  von  Taumel  ergriffen,  wie 
ein  Trunkener  versinkt  und  untergehl;  beide  drücken  zugleich  die  ganze 
hohnvolle  Wut  des  Dichters  aus.  Der  Sache  nach  dasselbe  bezeichnet 
endlich  auch  das  in  der  14n  Strophe  gebrauchte  drastische  Bild,  dasz 
des  Eroberers  trunkener  Blick  über  die  Flammen  der  brennenden  Stadt 
hintanze. 

Ebenso  eigentümlich  wie  die  Verbindung  der  9n  Strophe  ist  die  der 
folgenden.  Zunächst  verknüpft  der  Dichter  durch  eine  Anrede  den  beson- 
dern Gedanken  der  lOn  Strophe  mit  dem  allgemeineren  der  voriier- 
gehenden. 

In  Wonnetaumel  versetzt  den  Eroberer  der  Hinblick  auf  die  Trüm- 
mer der  Welt;  das  begreift  ihr,  menschlicli  fühlende  Seelen,  ebenso  we- 
nig, als  das  Entzücken,  in  welches  er  durch  den  Gedanken  geräth,  das 
Entsetzen  seiner  Feinde  zu  sein.  Offenbar  durch  diese  Verbindung  ver- 
anlaszt  knüpft  der  Dichter  in  positiver  Weise  die  folgenden  beiden  Stro- 
phen an:  nur  der  Eroberer  fühlt  das  Entzücken,  auf  den  Ruin  der  Himmel 
hinzuschauen.  —  Jedenfalls  sind  diese  Strophen  ebenso  ungewöhnlich 
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und  auffallend  an  den  Hauptgedanken  angeknüpft,  wie  die  9e  nach  ohiger 
Auffassung:  ein  analoger  Schlusz  liesze  sich  also  von  jenen  auf  diese 
machen,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte. 

So  wäre  denn  der  Eroberer  schulmäszig  verarbeitet,  die  fragliche 
Stelle  geklärt,  die  Jugend  wenigstens  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dasz 
auch  deutsche  Schriftsteller  der  Kritik  und  Erklärung  Itedürfen,  ihr 
einige  Anleitung  dazu  gegeben,  und  was  das  Beste  ist,  ihr  Urteil  durch 
iiire  Beteiligung  an  der  Arbeit  geübt.  Doch  noch  ein  weiterer  Nutzen  für 
die  Schule  soll  aus  dem  Gedichte  gewonnen,  dieser  aber  im  Folgenden  nur 
kurz  angedeutet  werden. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  das  Gedicht  nicht  eben  mit  groszer  Kunst 
angelegt  und  disponiert  und  in  starken,  oft  schreienden  Farben  ausge- 
führt ist.  Wir  staunen  über  die  gewaltige  Phantasie  des  jugendlichen 
Dichters,  wie  über  die  Kühnheit,  mit  welcher  er  ihr  den  Zügel  schieszen 
iäszt;  bewundern  können  wir  nicht  so:  weder  durch  das  Ganze  noch  Ein- 
zelne, weder  durch  Inhalt  noch  Form  werden  Versland,  Geschmack  und 
Gefühl  sich  durchaus  befriedigt  finden.  Aber  an  der  Klaue  erkennt  man 
den  Löwen.  Schon  Haug,  der  das  Gedicht  zuerst  veröffentlicht  hat,  ohne 
den  Verfasser  zu  nennen,  ahnt  des  Dichters  os  magna  sonaturum.  Auch  er- 
klärt sich  die  Erfahrung  leicht,  dasz  der  Genius  in  seinen  ersten  Offen- 
barungen meistens  nicht  Masz  und  Ziel  zu  halten  weisz:  die  überkom- 
mene Regel  nicht  achtend,  möchte  er  im  Vollgefühle  seiner  ursprüng- 
lichen Kraft  neue  Bahnen  brechen.  So  brauste  Goethes  Genialität  im  Wer- 
ther und  Götz  über:  sie  muste  sich  beruhigen,  klären  und  Masz  halten 
lernen,  ehe  sie  Meisterwerke  schaffen  konnte.  Noch  mehr  gilt  dies  von 
Schiller:  seine  frühesten  dramatischen  und  lyrischen  Dichtungen  bewei- 
sen es,  unter  letzteren  der  Eroberer. 

Wie  im  Groszen,  so  geht  es  im  Kleinen.  Die  begableren  unserer 
Schüler,  die,  welche  die  meiste  Hoffnung  geben,  schweifen  in  den  Gedan- 
ken, welche  sie  entwickeln,  wie  in  der  Darstellung  derselben  oft  am 
meisten  aus.  Das  Zunächstliegende  genügt  ihnen  nicht;  sie  suchen  nach 
etwas  Besonderem,  Ursprünglichem;  dabei  berücksichtigen  sie  ihre  Kraft 
nicht:  so  bringen  sie  Dinge  zu  Tage,  die  den  Lehrer,  welcher  die  Geister 
nicht  zu  unterscheiden  vermag,  in  Verzweiflung  setzen  könnten.  Anders 
die  Hausbackenen,  Geistes-  und  Phantasiearmen:  mögen  sie  noch  so  flei- 
szig  ackern,  —  aus  dem  sterilen  Boden  arbeiten  sie  meistens  nur  eine 
Frucht  heraus,  dürftig  an  Gehalt,  ohne  Saft  und  Kraft,  dürr  und  taub  wie 
die  Aehren  Pharaos.  Wie  ist  da  zu  helfen?  —  Diesen  schwer:  wo  nichts 
ist,  da  hat  auch  der  Lehrer  sein  Recht  verloren.  Leichter  jenen;  —  zu 
üppiges  Wachstum  kann  man  zurückhalten,  geile  Triebe  beschneiden  — 
nur  fahre  man  nicht  auf  sie  los,  nur  stelle  man  nicht  ihre  Absonderlich- 
keiten und  selbst  Ungeheuerlichkeiten  an  den  Pranger,  oder  im  heiligen 
Eifer  für  die  verletzte  Regel,  den  beleidigten  Geschmack,  ja  wol  gar  um 
des  Effects  willen  auch  nur  in  ein  grelleres  Licht,  als  sie  verdienen. 
Das  hiesze  alle  Lust  und  Liebe  zu  einer  Arbeit  ihnen  austreiben,  die 
jener  freundlichen  Genien  vor  allem  bedarf;  es  hiesze  eine  Frucht  vom 
Baume  reiszen  und  in  den  Staub  treten,  die  grün  und  sauer  ist,  weil  sie 
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noch  nicht  Zeit  und  Witterung  gehabt  hat  auszureifen.  Die  gebe  man 
ihnen:  Regen  und  Sonnenschein,  jedes  zu  seiner  Zeit  und  so  viel  gut 
ist;  auch  setze  man  Messer  und  Säge  an,  wo  es  nötig  ist.  So  werden 
die  jungen  Stämme  schon  gedeihen:  an  ihren  Früchten  wird  man  sie 
einst  erkennen. 

Von  groszem  Einflüsse  auf  diese  Klärung  und  naturgemäsze  Heran- 
bildung des  jugendlichen  Geistes  ist  das  Beispiel:  es  lehrt  die  Jugend  bes- 
ser als  noch  so  breite  und  weise  Lehren  und  Vorschriften.  Beispiele  sind 
Leitsterne,  welche  mit  geheimer  Gewalt  sie  an-  und  nachziehen:  sie  regen 
die  Nacheiferung  an,  heben  den  Mut,  stärken  und  beleben  die  Kraft.  Auf 
der  andern  Seite  warnen  sie  aber  auch  nachdrücklich  vor  Ab-  und  Irrwe- 
gen, auf  die  der  eben  so  biegsame  als  schwache  Geist  der  Jugend  so  leicht 
geräth.  Ein  treffendes  Beispiel  kann  ihr  Schiller  sein  und  zwar  nach  bei- 
den Seiten  hin:  er  zeigt  ihr  sowol  was  sie  zu  meiden,  als  was  sie  zu 
Ihun  hat,  um  zu  dem  erstrebten  Ziele  zu  gelangen.  Ich  meine  so.  Hier 
haben  wir  unsern  Eroberer,  dort  aus  späterer  Zeit  den  Spaziergang,  das 
Ideal  und  das  Leben  u.  a.  m.  —  neben  dem  Mangelhaften,  Excentrischen 
das  maszvoll  Schöne  und  Vollkommene.  Auf  die  Leetüre  des  Eroberers 
mag  nun  in  der  Schule  gleich  die  eines  jener  Meisterwerke  folgen.  Man 
führe  den  Schüler  nach  allen  Seiten  hin  auch  in  dies  Gedicht  ein,  lasse  es 
ihn  his  in  das  feinste  Geäder  verfolgen,  eingedenk  des  Spruches: 
Willst  du  dich  am  Ganzen  erquicken. 
So  must  du  das  Ganze  im  Kleinsten  erblicken. 

Man  vergleiche  zunächst  Thema  mit  Thema,  welches  hier,  ein  gräsz- 
licher  Fluch,  einer  so  breiten  Behandlung,  wie  schon  gesagt,  wenig  würdig 
ist,  dort  aber  von  den  erhabensten  und  menschenwürdigsten,  den  ewigen 
Ideen  der  Menschheit  handelt.  Die  Anlage  des  Gedichts,  die  Disposition 
werde  dann  auch  eben  so  bis  ins  Einzelne  hin  verfolgt,  wie  es  oben  mit 
dem  Eroberer  geschehen  ist,  so  gut  es  gieng;  auszer  dem  dasz  diese  Arbeit 
den  Geist  schärft,  wie  kaum  eine  andere,  führt  sie  erst  recht  in  das  Ver- 
ständnis des  Ganzen  ein  und  macht  eine  eingehende  Vergleichung  der  bei- 
den Gedichte  möglich,  aus  welcher  hervorgehen  wird,  wie  hoch  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  spätere  Gedicht  über  dem  jugendlich-unreifen  steht. 
Dann  gehe  man  auf  die  einzelnen  Gedanken  und  Gefühle  näher  ein,  welche 
hier  gezwungen,  erkünstelt,  über  alles  Masz  hinausgetrieben  sind,  dort 
natürlich,  wahr  und  durchsicluig  wie  unter  der  Oberfläche  eines  klaren 
Gewässers  erscheinen.  Es  folge  weiter  in  der  Vergleichung  die  Fassung 
der  Gedanken,  der  Ausdruck,  der  Stil:  wie  starr  und  spröde  und  über- 
spannt ist  er  hier;  glatt,  gefällig,  in  leichtem  Flusse  gleitet  dort  die  Rede 
hin.  Insbesondere  fasse  man  noch  die  Bilder  und  Metaphern  ins  Auge: 
unnatürlich,  grotesk,  bis  zur  Karrikatur  verzerrt  sind  sie  meistens  hier, 
während  sie  dort  die  verglichene  Sache  decken,  dasz  nichts  fehlt,  nichts 
übersteht,  und  mit  angenehmem  Zauber  die  Sinne  bestricken  und  ins  Herz 
sich  einschmeicheln.  Ja,  man  gehe  weiter  und  weiter  bis  zu  den 
schmückenden  Beiyvörtern,  wenn  man  will,  bis  zu  den  Partikeln  und  Gon- 
junctionen,  —  welch  ein  Unterschied  auch  hier  zwischen  den  Jugendge- 
dichten Schillers  und  denen  der  späteren  Zeit! 
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Auf  solche  Vergleichungen  kommt  der  Schüler  nicht  durch  sich 
selbst,  noch  weniger  wird  er  ohne  Anleitung  sie  durchzuführen  im  Stande 
sein;  aber  dasz  er  darauf  hingeführt  werde,  ist  notwendig;  denn  es 
möchte  wol  noch  manchem  Secundaner  begegnen,  dasz  er  ohne  geläuter- 
ten Geschmack  wie  er  ist,  und  fortgerissen  von  der  ursprünglichen,  seiner 
Natur  sympathischen  Kraftfülle,  wie  sie  im  Eroberer  ihm  entgegentritt,  für 
dies  Gedicht  begeistert  schwärmte,  um  so  melir  vielleicht,  je  weniger  er 
es  verstände.  Nach  einer  so  eingehenden  VergleicJiung  aber  wird  ihm 
sein,  als  ob  in  jedem  seiner  vollendeteren  Gedichte  Schiller  eine  friedliche 
Landschaft  vor  seinen  Blicken  ausgebreitet  habe,  wie  vom  Abendlichte  mild 
verklärt,  welche  bei  allem  Wechsel  der  Sonnen  voll  Stimmung  und  Har- 
monie, erhabene  Gedanken  und  edle  Gefühle  in  der  Seele  des  Betrachten- 
den weckt,  während  hier  Sturm  und  Drang  und  wilder  Aufruhr  aller  Ele- 
mente sie  mit  Beklemmung  und  Entsetzen  erfüllt.  Dort  wird  ihm  ein  Bild 
entgegentreten  voll  Ruhe  und  Würde,  vom  edelsten  Geiste  durchdrungen 
und  von  lebenathmender  Anmut  umflossen,  während  ihm  hier  eine  unheim- 
liche Gestalt  erscheint,  ohne  wahrhaft  menschliches  Leben,  kolossal,  wie 
aus  dem  rohesten  Gestein  herausgehauen,  voll  scharfer  Ecken  und  Kan- 
ten, ohneEbenmasz,  Natur  und  Wahrheit.  So  mag  er,  seiner  früheren  Ge- 
schmacklosigkeit sich  bewust  geworden,  durch  das  Vorbild  angeregt  und 
geleitet,  auch  in  seinen  eigenen  jugendlichen  Arbeiten  das  Unnatürliche 
und  Excentrische  zu  meiden  und  dem  einfach  Schönen  und  Vollendeten 
nachzustreben  sich  bemühen. 

Endlich  kann  der  Schüler  noch  eine  zweite,  mehr  äuszere  Lehre  aus 
einer  solchen  Vergleichung  ziehen.  iMit  seinen  deutschen  Aufsätzen  ist  er 
gewöhnlich  schnell  und  leicht  fertig.  Den  Gegenstand,  über  den  er  schrei- 
ben soll,  längere  Zeit  in  sich  umherzutragen,  ihn  zu  guter  Stunde  und 
immer  von  neuem  im  Kopfe  hin  und  her  zu  wenden,  von  allen  Seiten  und 
immer  kräftiger  ihn  anzugreifen,  um  tiefer  und  tiefer  in  ihn  einzudrin- 
gen, —  das  liebt  er  nicht;  es  scheint  dem  Leichtfertigen  unnötig,  ist  ihm 
uninteressant,  langweilig;  er  weisz  schneller  fertig  zu  werden.  Wenn 
man  ihm  ferner  sagt,  er  müsse  seinem  Geiste  einen  gelinden  Zwang  anthun, 
müsse  ihn  in  Wärme,  in  Begeisterung  für  seinen  Gegenstand,  wo  möglich 
in  Glut  versetzen:  so  erst  werde  er,  was  er  an  Ideen  über  denselben  in 
sich  habe,  hergeben,  die  innersten  Falten  und  Tiefen  desselben  ihm  er- 
sciilieszen,  —  im  Stillen  lächelt  er  wol  über  den  guten  Rath  und  —  geht 
seine  Wege. 

Eben  so  wenig  denkt  er  daran,  dasz,  um  zu  einem  richtigen  und  an- 
gemessenen Ausdrucke  seiner  Gedanken  und  Empfindungen  zu  gelangen, 
Uebung,  unablässige  Uebung  nötig  sei.  Die  wenigen  Schulaufsätze  machen 
ihm,  auch  wenn  er  nach  seiner  Facon  arbeitet,  schon  Sorge  und  Kopf- 
brechens genug:  —  wie  sollte  er  noch  ein  Uebriges  thun?  —  Seine  Un- 
beliolfenheit,  seine  Schwäche  fühlt  er  wol;  aber  '^es  werde  schon  mit  den 
Jahren  kommen',  meint  er,  'und  auf  den  Kopf  gefallen  sei  er  doch  gerade 
nicht'.  Erwachsene  hätten  wahrlich  nicht  nötig,  in  so  thörichten  Aus- 
reden ihn  zu  bestärken,  seine  Trägheit  zu  entschuldigen  und  damit  jeden 
Fortschritt  zu  hemmen. 
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Gegen  solche  Ansichten  trete  Schiller  ein.  Ihm  hatte  die  Natur  vor 
Vielen  reiche  Gaben  verliehen;  —  das  lehrt  der  Eroberer  —  aber  wer 
mag  denken,  was  aus  ihm  geworden  wäre,  wenn  er  sie  nicht  mit  Kraft 
und  Ausdauer  geübt  und  gebildet  hätte?  Nein,  die  reife  Frucht  ist  auch 
ihm  nicht  so  von  selbst  in  ilen  Schosz  gefallen.  Wir  wissen,  wie  er  von 
früh  auf  gestrebt  und  gearbeitet  hat,  jene  Naturgaben  zu  bilden,  welche 
Vorarbeiten  er  für  jede  seiner  Dichtungen  gemacht,  wie  er  seine  Coiicep- 
tionen  lange  Zeit  mit  sich  umhergetragen,  über  dieselben  durch  Leetüre 
sich  belehrt,  durch  Besprechung  zumal  mit  Goethe  seine  Ideen  geklärt, 
erweitert,  begründet  und  dann  erst  seine  ganze  Kraft  auf  die  Ausarbei- 
tung gerichtet  hat.  Auf  diese  Weise  ist  der  Dichter  des  Eroberers  ge- 
worden, was  er  ist,  —  der  Dichter  unsterblicher  Meisterwerke.  Auf  diese 
Weise  haben  alle  die  es  zu  treiben,  welche  in  ihrem  Geschäfte,  in  Kunst 
und  Wissenschaft  etwas  Tüchtiges  leisten  wollen.  Auch  das  Altertum  ist 
reich  an  Beispielen.  Von  Demosthenes  unnatürlichen  Anstrengungen  be- 
richtet die  Sage;  das  nonum  prematur  in  annura  des  Horaz  ist  fast  trivial 
geworden.  Auch  nach  Cicero  thun  es  Naturanlagen,  selbst  die  besten, 
allein  nicht:  das  nescio  quid  eximium  geht  erst  dann  hervor,  wenn  mit 
ihnen  unablässige  Uebung  und  ratio  conformatioque  doctrinae  zum 
schonen  Bunde  sich  vereinigen.  Nur  so  werden  auch  unsere  Schüler 
deutsch  schreiben  lernen.  Das  setzt  voraus,  dasz  sie  deutsch  denken  und 
deutsch  gesinnt  sind.  Giebt  es  für  den  Deutschen  eine  nähere  Pflicht,  eine 
schönere  Ehre?  Da,  wo  die  starken  Wurzeln  seiner  Kraft  liegen,  wo  die 
Wohlfahrt  des  Vaterlandes  nur  erblühen  kann,  da  ist  heiliger  Boden.  Ihn 
wollen  wir  bauen  mit  Flelsz  und  in  HofTnung! 

Wolfenbüttel.  Dr.  Chr.  Jeep. 
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VOETRAG  IN  EINEM  VEEEIN  VON  GYMNASIAL-   UND 
ßEALSCHULLEHRERN  ÜBER  DIE  SCHRIFT  DES] 

Dr.  H.  R.  Hildebrand:  Vom  deutschen  Srachunterricht 
IN  DER  Schule.  Pädagogische  Vorträge  und  Abhandlun- 
gen IN  ZWANGLOSEN  Heften.  Erster  Band.  III.  Leipzig 
1867,  Klinckhardt. 

Meine  hochverehrten  Herren  CoUegen  ! 

Wenn  ich  mir  vornahm,  Ihnen  zum  glücklichen  Beginn  unserer 
pädagogisch- wissenschaftlichen  Zusammenkünfte  eine  Schrift  über  den 
deutschen  Sprachunterricht  vorzuführen,  so  geschah  dies  zugleich  mit 
dem  Vorsatze,  an  die  Besprechung  derselben  einige  Thesen  aus  eigenem 
Kopfe  anzuknüpfen,  die  mir  seit  langer  Zeit  auf  dem  Herzen  gelegen 
haben. 

Es  liesze  sich  von  der  angeführten  Schrift,  die  Herrn  Dr.  Hilde- 


Hildebrand:  Vom  deutschen  Sprachunlerrichl  in  der  Scliule.     437 

Lrand,  Gollega  Quiiilus  an  der  Tliomasschule  zu  Leipzig*),  zum  Verfas- 
ser iiat,  erwarten,  dasz  sie,  da  der  Verfasser,  ein  Scliüler  und  Arbeitsge- 
nosse Jacob  Grimms,  als  Herausgeber  von  dessen  Wörterbucbe  alle  Pe- 
rioden der  deutseben  Sprache  und  Litteratur  täglich  vor  Augen  hat,  da 
er  täglich  in  dem  Falle  ist,  sich  über  die  Etymologie  und  Bedeutung  der 
Wörter  und  den  Gebrauch  der  Redensarten  zu  unterrichten,  manches 
JNeue  und  Interessante  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Sprachunterrichts 
zu  Tage  fördern  würde. 

Ist  ja  doch  ohne  eine  begeisterte  Liebe  für  unsere  köstliche  Muller- 
sprache eine  solciie  Arbeit  wie  ein  Wörterbuch  undenkbar;  und  während 
wir  Andern  im  glücklichsten  Falle  nur  einem  Zweige  der  deutschen 
Sprachwissenschaft,  nur  einer  Periode  unserer  Litteratur,  vielleicht  nur 
einem  Dichter  unsere  Liebe  und  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  daraus 
unsere  Regeln,  unsere  Beispiele  und  Alles,  was  dem  Unterricht  Fleisch 
und  Blut  geben  niusz,  entlehnen,  ist  vor  dem  Auge  des  deutschen  Lexiko- 
graphen das  ganze  groszartige  Gemälde  unserer  ehrwürdigen  Mutter- 
sprache aufgerollt.  Kein  Wunder,  wenn  vor  seinem  Blicke  Mer  Nebel  des 
Wahns  zerrinnt',  nemlich  desV^ahns,  als  könne  man  eine  Sprache,  die  doch 
das  höchste  organische  Naturgebilde  ist,  mit  logischen  Regeln  bezwingen 
oder,  wie  die  Franzosen,  durch  akademische  Gesetze  meistern.  Und  wirk- 
lich hat  Hildebrand  durch  seine  interessante  Abhandlung  wieder  einen 
recht  hübschen  Brettnagel  zum  Sarge  jener  geistlosen  Behandlung  der 
deutschen  Sprache  geliefert,  wie  sie  vor  Jacob  Grimm  gäng  und  gäbe  war 
und  zum  Teil  noch  ist.  Denn  um  sie  ganz  auszurotten,  ist  allerdings 
nötig,  was  H.  auch  S.  114  durch  gesperrten  Druck  hervorhebt:  *Kein 
Lehrer  dürfte  mit  deutschem  Unlerrichle  betraut  werden,  der  nicht  das 
Neuhocbdeulsch  mit  geschichtlichem  Blicke  ansehen  kann.'  Auch  was  er 
Weiler  darüber  sagt,  ist  belierzigenswerlh:  'Die  Abhilfe  ist  auf  den  Semi- 
narien  und  Universitäten  zu  schaiTen,  dasz  der  künftige  Lehrer  endlich 
Nutzen  ziehen  könne  von  den  gewaltigen  Arbeilen  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft, nicht  damit  er  Alldeutsch  lerne,  aber  dasz  er  das  Neuhoch- 
ileutsch  richtig  und  nicht  mehr  schief  ansehen  lerne,  und  das  gebt  nun 
einmal  nicht  ganz  ohne  Altdeutsch.  Wenn  in  Preuszen  darin  eben  jetzt  für 
die  Gymnasien  und  Realschulen  endlich  Vorkehrung  getroffen  worden  ist, 
so  sclieint  mir  das  eben  so  nötig  oder  noch  nötiger  für  die  Seminarien, 
dasz  auch  die  Kinder  der  Volksschule,  also  das  Volk  wieder  reine  Freude 
und  rechte  Frucht  haben  könnten  von  dem  Hauptstoffe  ihrer  Bildung.  An 
der  praktischen  Behandlung  und  Nutzbarmachung  der  alldeutschen  Studien 
für  die  deutsche  Schule  fehlt  es  freilich  noch  gar  sehr,  und  es  fände  doch 
dabei  manches  Mannes  Kopf  und  Hand  vollauf  zu  Ihun  mit  schöner  und 

lohnender  Arbeit lohnender?   ja  da  liegts  eben,  der  äuszere  Lohn 

und  das  entgegenkommende  Bedürfnis  und  die  Erkenntnis  an  den  masz- 
gebenden  Stellen  fehlen  noch  dazu.' 

Ich  möchte  als  den  Ilauptvorzug  der  Hildebrandschen  Abhandlung 
<lie  Na  türlichkei  t  ansehen,  indem  er  sowol  mit  Energie  und  sogar  mit 


*)  jetzt  Professor  der  Litteratur  an  der  Universität  Leipzig. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  9.  29 
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(gutmütigem,  durchaus  nicht  verletzendem)  Spott  auf  dieselbe  dringt,  als 
auch  selbst  seinen  Gegenstand  mit  einer  solchen  behandelt.  Die  gemütliche 
Schreibweise  und  der  frische  Humor  von  Hans  Sachs  kennzeichnen  diese 
Schrift.  Er  schafft  keine  neue  syslematisclie  Älethode,  aber  er  gibt  an  ver- 
schiedenen Stellen  beherzigenswerthe  Winke  für  eine  solche.  Was  er  gern 
bei  Anderen  abschaffen  möchte,  hat  er  zuerst  gründlich  bei  sich  selbst 
abgeschafft,  den  pedantischen  Zopf.  Doch  sehen  wir  uns  nun  den  Inhalt 
der  Abhandlung  genauer  an. 

Sehr  charakteristisch  klagt  der  Verf.  im  Anfang  nicht  über  die 
Schwierigkeit  des  deutschen  Unterrichts,  was  doch  sonst  ein  sehr  belieb- 
ter Eingang  ist,  sondern  über  die  Unlust  der  meisten  Lehrer  an  demsel- 
ben. 'Der  Unterricht  im  Deutschen',  sagt  er,  'gilt  den  Lehrern  im  Allge- 
meinen nicht  als  der  leichteste  und  angenehmste,  ja  vielen  als  der 
sciiwersle  und  lästigste,  und  lästig,  nicht  zu  selten  sogar  langweilig 
nicht  den  Lehrern  blosz,  auch  den  Sciiülern,  und  nicht  an  Volks-  und 
Bürgerschulen  blosz,  eben  so  gut,  ja  besonders  an  Gymnasien.  Das  ist 
ein  schwerer  Uebelstand,  ja  ein  Notstand,  sobald  der  Satz  wahr  ist,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  der  wichtigste  ist,  und  da  diese  Wiclitigkeit,  wie 
grosz  oder  klein  sie  auch  Einer  ansetzen  mag,  unzweifelhaft  mit  der  höch- 
sten Aufgabe  der  deutschen  Schule  als  deutscher  zusammenhängt,  mit  der 
rechten  Pflege  des  Deutschtums,  so  ist  es  sogar  ein  vaterländischer  Not- 
stand, welchem  Abhülfe  werden  müste  so  schnell  als  möglich.'  Bei  jedem 
andern  Unterrichte,  auch  wenn  derselbe  nur  verstandesmäszig  beirieben 
■wird,  hat  der  Schüler  die  Freude,  seinen  Vorralii  an  Kenntnissen  wach- 
sen zu  sehen;  nicht  so  beim  deutschen  Unterricht,  wenigstens  nicht  in 
den  unteren  Classen.  Hier  bringt  der  Schüler  schon  den  Stoff  mit,  ja  er 
Lringt  sogar  eine  kleine  Weltanschauung  mit,  jener  Stoff  rausz  nur  ge- 
staltet, diese  Weltanschauung  musz  nur  erweitert  und  berichtigt 
Averden.  Wie  soll  es  nun  der  Lehrer  machen?  Jedenfalls  musz  er  an  die 
Worte,  an  die  Idee  des  Schülers  anknüpfen.  Darauf  kann  er  sich  aber 
nicht  zu  Hause  präparieren,  wie  auf  eine  Katechese,  also  ist  er  auf  seinen 
glücklichen  Instinct  angewiesen.  Ich  möchte  hier,  um  doch  auch  einen 
Tadel  auszusprechen,  H.  einer  kleinen  Utopie  zeihen.  Er  malt  sich  die 
Sache  rosiger  als  sie  ist.  Ein  solches  Verfahren  ist  meiner  Ansicht  nach 
nur  bei  geweckten  und  lebhaften  Schülern  möglich;  wohl  ihm,  wenn  er 
sich  solcher  rühmen  darf!  Wie  bei  uns  in  Thüringen  die  Sachen  liegen, 
Avird  man  wohl  thun,  sich  immer  erst  zu  Hause  zu  fragen:  was  wird  heute 
vorzunehmen  sein,  das  die  Schüler  vielleicht  interessieren  könnte?  und 
unter  drei  Malen  wird  man  ein  Mal  sicherlich,  auch  bei  dem  besten  Wil- 
len, das  Ziel  verfehlen.  Wie  nun  die  Schüler  und  somit  auch  der  Lehrer 
für  diesen  Unterrichtsgegenstand  interessiert  werden  sollen,  spricht  H.  in 
folgenden  4  Sätzen  aus: 

1)  Der  Sprachunterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt 
der  Sprache  voll  und  frisch  und  warm  erfassen. 

2)  Der  Lehrer  des  Deutschen  sollte  nichts  lehren,  was  die  Schü- 
ler aus  sich  finden  können,  sondern  alles  das  sie  unter  seiner  Leitung 
linden  lassen. 
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3)  Das  Hauptgewicht  sollte  auf  die  gesprochene  und  gehörte 
Sprache  gelegt  werden,  nicht  auf  die  geschriebene  und  gesehene. 

4)  Das  Hochdeutsch,  als  Ziel  des  Unterrichts,  sollte  nicht  als  etwas 
für  sich  gelehrt  werden,  wie  ein  anderes  Latein,  sondern  im  engsten  An- 
schlusz  an  die  in  der  Classe  vorlindliche  Volkssprache. 

Zu  I  wäre,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerlit,  zuvörderst  darauf 
zu  dringen,  dasz  kein  Wort  im  Lesestück  vorübergelassen  wird,  ohne  dasz 
der  Schüler  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  dadurch  angedeuteten 
Gegenstande  erhält.  'Die  meisten  Groszstädter%  sagt  er,  Miaben  wol  das 
Wort  «Karst»  zuerst  in  der  Schule  gehört,  in  Bürgers  Gedichte; 
Mit  Hacke,  Karst  und  Spaten  ward 
Der  Weinberg  um  und  um  gescharrt; 
es  bleibt  dem  Knaben  eine  leere  Marke  ohne  Prägung  im  Kopfe,  der  unge- 
fähre «Begriff*  eines  Grabwerkzeuges,  d.  h.  ein  schattenhaftes  Ding  (wie 
sie  in  blasierten  und  abstract  erzogenen  Köpfen  so  zahlreich  sind,  auch 
von  wichtigeren  Dingen) ,  wenn  ihn  nicht  dabei  der  Lehrer  an  die  zwei- 
zinkige  Hacke  erinnert,  die  er  als  Kartoffelhacke  wol  einmal  bei  einem 
Spaziergange  gesehen  hat.'  Daran  liesze  sich  für  Erfurt  noch  die  unsern 
Schülern  gewis  interessante  Bemerkung  anknüpfen,  dasz  man  die  kleineu 
Üekonomen,  die  selbst  mit  der  Hacke  arbeiten  müssen,  'Karsthänse' 
nennt.  Nebenbei  soll  auch  über  die  Länge  des  a  im  Volksmunde,  der  hier 
Avie  so  oft,  das  Richtigere  spricht,  eine  Notiz  gegeben  werden.  Dasz  diese 
Unlerrichtsweise  in  den  Elementarclassen  schon  Platz  gegriffen  hat,  er- 
kennt der  Verfasser  dankbar  an ,  und  leitet  daraus  die  unläugbare  That- 
sache  ah,  dasz  die  kleinen  Schüler  jetzt  gröstenteils  mit  Lust  und  Liebe 
in  die  Schule  gehen,  'so  dasz  darüber  selbst  die  altehrwürdige  Zucker- 
düte  eine  culturgeschichtliche  Antiquität  geworden  ist;  man  fühlt  auch, 
dasz  der  Elementarunterricht  jetzt  der  Glanzpunct  unsers  Volksschul- 
wesens ist.'  Dem  sprachlichen  Inhalt  gegenüber  will  H.  die  Interpunctiou 
und  die  Willkürlichkeiten  der  neueren  Ortliographie  als  Nebendinge  an- 
gesehen wissen,  ein  an  sich  richtiger,  aber  in  seinen  Consequenzen  be- 
denklicher Grundsatz.  (Auch  später  macht  er  sich  über  den  Ernst,  womit 
an  sich  gleichgültige  Dinge  dieser  Art  behandelt  werden,  lustig,  z.  B. 
über  das  ck  und  k  in  Eigennamen,  wie  Winckelmann,  Bismarck.)  Auch 
die  bisherige  Behandlung  der  deutschen  Syntax  kann  ihm  keine  Ehrfurcht 
einflöszen. 

Zu  II  (der  Lehrer  des  Deutschen  sollte  nichts  lehren ,  was  die  Schü- 
ler aus  sich  finden  können). 

H.  will  den  Schüler  selbst  finden  lassen ,  warum  in  den  Gellertschen 
Versen : 

Der  Küster  und  des  Küsters  Knabe 
Keins  wollte  mehr  zum  Morgenlauten  gehn, 
das  Neutrum  'keins'  steht. 

Ich  kann  mich  mit  seinem  Verfahren  nur  einverstanden  erklären, 
eben  so  wie  mit  der  Erörterung  der  Frage,  warum  man  sagt:  'der  Baum', 
aber  'das  Bäumchen'. 

29* 
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Wichtiger  ist  mir  der  dritte  Satz:  das  Hauptgewicht  sollte  auf  die 
gesprochene  Sprache  gelegt  werden.  Ich  reihe  daran  sogleich  meine 
These,  die  mit  Hildehrands  Ausführung  zwar  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  aber  auch  nur  scheint:  Die  geschriebene  Sprache  sollte 
wie  eine  fremde  Sprache  behandelt  werden.  Die  Gründe  dafür  werde  ich 
angeben ,  wenn  ich  Hildebrands  Auseinandersetzung  entwickelt  haben 
werde.  Meiner  Ansicht  nach  hat  hier  Hildebrand  ein  groszes  Wort  nicht 
nur  gelassen,  sondern  auch  zur  rechten  Zeit  ausgesprochen.  Es  ist  eine 
llaupterrungenschaft  der  durch  J.  Grimm  begründeten  historischen  deut- 
schen Sprachwissenschaft,  dasz  die  so  lange  raisachtete  und  geknechtete, 
durch  Latein  und  Französiscli  verdrängte,  urwüchsige,  deutsche  Volks- 
sprache wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  wurde,  dasz  die  mannigfaltigen 
Dialekte,  in  denen  sie  sich  ergieszl,  als  Zweige  eines  groszen  Baumes 
und  nicht  mehr  als  Auswüchse  desselben  betrachtet  werden.  Unsere 
groszen  Dichter  haben  das  Werk  Luthers ,  zum  Teil  direct  durch  Luthers 
Sprache  angeregt,  wieder  aufgenommen,  so  dasz  jetzt  dem  fremden 
Ausdruck  gegenüber  der  deutsche  als  der  edlere  gilt.  Unter  denen,  die 
überhaupt  von  deutscher  Sprache  etwas  verstehen,  ist  es  längst  nicht 
mehr  Sitte,  sich  gegenseitig  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  vorzurücken ; 
man  betrachtet  dieselben  als  naturhistorische  Notwendigkeiten.  So  wie 
die  Religion  sich  nur  in  Religionen  darstellt,  die  alle  mehr  oder  minder 
unvollkommen  sind,  so  stellt  sich  die  gesprochene  Sprache  nur  in 
Dialekten  dar.  Auch  unter  uns,  meine  Herren,  die  wir  doch  gewis  mehr 
als  jeder  andere  Stand  auf  das  Buchdeulsche  angewiesen  sind,  sind  die 
dialektischen  Eigentümlichkeilen  noch  nicht  ganz  verwischt,  ein  Zeichen, 
dasz  wir  noch  ein  Herz  haben  für  das  gesunde  Volksleben  unserer  Nation, 
dasz  wir  nicht  wie  die  Franzosen  darauf  angelegt  sind,  uns  soldatisch  und 
unterschiedslos  unter  dasselbe  eiserne  Joch  zu  beugen.  Gerade  diese  Ver- 
schiedenheit der  Mundart,  die  auch  in  unserm  Kreise  den  Thüringer,  den 
Hannoveraner,  den  Hessen,  den  Westfalen  kennzeichnet,  erweckt  in  uns 
das  Gefühl,  dasz  wir  alle  selbständige  freie  Glieder  des  groszen  deutschen 
Staatenbundes  sind,  oder  dies  mit  Schillers  Worten  auszusprechen,  mit 
denen  auch  Hildebrands  treuer  Mitarbeiter,  der  treffliche  Weigand  in 
Gieszen,  seinen  Vortrag  bei  der  Philologenversammlung  begann: 
Wisset,  Eidgenossen  ! 
Ob  uns  der  See,  ob  uns  die  Berge  scheiden. 
Doch  sind  wir  eines  Stammes,  eines  Bluts, 
Wir  sind  ein  Volk  und  einig  woll'n  wir  handeln. 
H.  wendet  sich  zunächst  gegen  die  Behauptung,  auf  deren  Erfindung 
man  sich  etwas  zu  Gute  zu  Ihun  pflegt,  als  habe  Luther  die  deutsche 
Schriftsprache  von  der  gesprochenen  Sprache  losgelöst.  Erst  durch  meh- 
rere in  der  neuesten  Zeit  zusammenkommende  Umstände  sei  dies  zum 
grösten  Teil  durchgeführt  worden,  aber  auch  nicht  vollständig,  so  dasz 
z.  B.  die  hochdeutsche  Deminutivendung  -lein  (schweizerisch  -li,  schwä- 
bisch -le)  und  niederdeutsche  Worte,  wie  düster,  dröhnen,  dreist, 
sogar  dem  höheren  Stil  eigentümlich  geworden  sind.  ^Solche  Dinge 
sollten  die  Lehrer  dort  stark  hervorheben ,  um  dem  Schüler  Vertrauen  zu 
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dem  Bücherdeutsch  einzuflöszen.'  Dasz  auch  hei  dem  grösten  Meister  des 
deutschen  Stils,  hei  Goethe,  das  B.ind  zvvisclien  Sprache  und  Schrift  noch 
nicht  ganz  gerissen  ist,  heweist  er  schlagend  mit  folgenden  Stellen  aus 
dem  'Tasso': 

So  sehr  um  deint-  als  der  Geschwister  willen. 
Der  Quell  des  Ueherflusses  rauscht  darnehen, 
Und  glauhst  du,  dasz  wir  das  Geschäfte  hald 
Vollenden  können? 

Und  eines  solchen  Freunds  bedurft'  ich  lange. 
Und  dasz  er  klüger  ist  als  wie  man  denkt. 
Ganz  etwas  anders  als  ich  sagen  will. 
Wenn  ganz  was  Unerwartetes  begegnet. 

'Nicht  wahr',  fügt  er  hinzu,  'lauter  Fehler!  —  Fehler?  es  ist  ge- 
schrieben wie  man  sprach  und  meist  heute  noch  spricht!  d.  h.  die  Zeit, 
wo  Goethe  das  schrieb,  kannte  den  heutigen  Satz  vom  Schriftdeutsch 
noch  nicht,  Goethe  war  noch  so  naiv  in  Sprache  etwas  das  man 
spricht  zu  sehen.'  Dazu  füge  ich,  damit  man  mir  nicht  mit  dem  Ein- 
wurf komme:  was  in  der  Poesie  gestattet  ist,  sei  deshalb  noch  nicht  für 
die  Prosa  gültig,  gleich  zwei  Thesen  hinzu,  deren  Begründung  ich  aber 
heute  mir  versagen  musz:  1)  Die  Poesie  ist  die  Ursprache  der  Menschheit. 
2)  Die  Prosa  hat  ihre  Norm  herzunehmen  von  der  poetischen  Diction  un- 
serer Classiker.  Wenn  in  Goethes  Prosa,  fährt  der  Verf.  fort,  sich  der- 
gleichen weniger  (obgleich  immer  noch  in  groszer  Quantität)  findet,  so  ist 
dies  die  Schuld  Riemers  und  der  Gorrectoren^  deren  Thätigkeit  er  bei  dieser 
Gelegenheit  aus  eigener  Anschauung,  teils  anerkennend,  teils  schalkhaft, 
beleuchtet.  Als  das  schrecklichste  der  Schrecken,  für  den  Vorleser  be- 
sonders, erscheinen  ihm  die  Gänsefüszchen,  eine  Erfindung  der  Correc- 
toren.  Ueberhaupt  bezeichnet  er  die  Abslraction  als  das  Grundühel  unsers 
Jahrhunderts.  Um  diese  so  viel  als  möglich  aus  dem  Kreise  der  Schule 
zu  verbannen,  verwirft  er  alle  moralisierenden  Themata,  'mit  denen  man 
einst  Moral  einpflanzen  zu  können  meinte',  ferner  alle  philosophierenden, 
'die  den  Schüler  verleiten ,  angeflogene  und  aufgeschnappte  allgemeine 
Gedanken  aneinander  zu  reihen  mit  einiger  unpassender  Ausfüllung.  Am 
besten  gelingen  solche  Arbeiten,  in  denen  man  die  Schüler  etwas  erzäh- 
len und  gestalten  läszt,  was  sie  selbst  erlebt  und  erfahren  haben'.  Was  er 
bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Aeuszerlichkeiten  der  Orthographie  und 
des  Ausdrucks  sagt,  ist  sehr  richtig;  ich  hebe  folgende  Stelle  heraus: 
*Soll  man  Aeltern  oder  Eltern  schreiben,  läugnen  oder  leugnen? 
wichtige  Fragen!  Ganz  einerlei  ist  beides,  und  es  hat  mir  oft  als  recht 
gut  erscheinen  wollen,  dasz  in  dem  und  jenem  Puncte  ein  Schwanken  aus 
älterer  Zeit  bis  heute  sich  erhalten  hat!  Die  Pedanten  könnten  daran  inne 
werden,  dasz  es  sich  hier  um  gleichgültige  Dinge  handelt  und  um  Neben- 
sachen, und  dasz  es  Nebensachen  und  gleichgültige  Dinge  wirklich  gibt, 
wie  in  allem  Menschlichen,  so  auch  in  der  Sprache!  Und  es  ist  gut,  dasz 
die  Schule  Gelegenheit  nimmt,  das  den  Kindern  zu  sagen  (?),  das  befreit 
ihr  Gemüt  von  den  Fesseln  der  Pedanlerei,  der  alles  gleich  wichtig  ist; 
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das  läszt  einmal  an  einem  Fleckchen  sehen  mit  eigenen  Augen,  dasz  die 
Schrift  nur  die  Schale  ist  für  den  Kern,  nicht  der  Kern  selbst.  Aber  auch 
in  wichtigeren  Dingen  iiat  die  Sprache  selbst  dem  grammatischen  Pedan- 
ten gegenüber  dafür  gesorgt,  dasz  sie  nicht  zu  soldatisch  uniform  wurde, 
sondern  etwas  mehr  bürgerlich  blieb.  Ich  wurde  einst  von  einem  Colle- 
gen  mit  der  Frage  beehrt,  welches  von  I)eiden  denn  nur  das  Richtige  sei: 
das  geht  mich  nichts  an,  oder:  das  geht  mir  nichts  an.  Ich  vvuste  nur 
zu  antworten :  es  ist  beides  richtig.  Da  sah  er  mich  mit  ironischem  Lä- 
cheln von  der  Seite  an  mit  tief  eindringendem  Blick,  er  meinte,  ich  triebe 
meinen  Spott  mit  ihm  und  mit  dem  wichtigen  Stoffe.  So  tief  sitzt  die 
seltsame  Meinung,  als  könne  nimmermehr  zweierlei  zugleich  richtig  sein! 
Wie  denkt  man  sich  das  nur,  um  in  dieser  Erscheinung,  die  jede  Sprache 
zeigt,  auch  die  lateinische,  eine  reine  Unmöglichkeit  zu  sehen ! 

Zu  IV.  Das  Hochdeutsch  sollte  gelehrt  werden  im  Anschlüsse  an 
die  Volkssprache.  An  Hildebrands  Satz,  'das  Hochdeutsch  darf  nicht  als 
verdrängender  Ersatz  der  Volkssprache  auftreten,  sondern  als  eine  ver- 
edelte Gestalt  davon,  gleichsam  als  Sonntagskleid  neben  dem  Werkeltags- 
kleide',  schliesze  ich  nun  meine  These  an:  Das  Hochdeutsche  (oder  wie  es 
richtiger  heiszen  müste,  das  Bücherdeutsche)  musz  wie  eine  fremde 
Sprache  behandelt  werden.  Nur  dadurch  ist  Methode  in  den  deutschen 
Sprachunterricht  zu  bringen.  Wenn  ich  den  Schüler  frage :  Was  heiszt 
Karst?  so  ist  das  gerade  so  viel,  als  wenn  ich  frage:  Was  heiszt  niensa? 
Wie  heiszt  der  Plural  von  Karst?  *Kärste  oder  Karste?'  Wenn  er  sich  für 
das  Wort  einmal  interessiert,  musz  er  sich  auch  für  den  Plural  interes- 
sieren. Man  wende  mir  nicht  ein:  die  Schüler  können  ja  schon  deutsch. 
Eben  darin  besteht  die  Arbeit  des  deutschen  Lehrers,  dieses  bewustlose 
Können  in  ein  Verslehen,  in  ein  bewustes  Reproducieren  zu  verwandeln. 
Ist  es  denn  mit  den  Naturwissenschaften  anders?  Liegt  nicht  das  grosze 
Buch  der  Natur  vor  Jedem  aufgeschlagen,  und  liest  nicht  Jeder  nach  seiner 
Weise  darin?  Aber,  könnte  man  mit  jenem  Apostel  fragen  :  Verstehest  du 
auch,  was  du  liesest?  Kannte  nicht  der  Schüler  das  Gänseblümchen,  den 
Apfelbaum  und  besser  noch  den  Apfel,  ehe  er  wüste,  in  welche  Gattung 
sie  gehörten,  d.  h.  ehe  er  Botanik  lernte?  Hildebrand  hat  ganz  Recht: 
man  knüpfe  an  das,  was  der  Schüler  weisz,  an,  und  zeige  ihm,  wie  aus 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sich  die  Schriftsprache  für  höhere 
Bedürfnisse  entwickeln  muste ,  d.  h.  man  gehe  auf  die  sinnliche  Bedeu- 
tung der  Worte  und  Redensarten  zurück,  die  den  Schüler  zunächst  inter- 
essiert, und  zeige  ihm,  wie  allmählich  der  Ausdruck  sich  vergeistigt  hat; 
also  man  erkläre  die  deutschen  Ausdrücke,  die  der  Schüler,  auch  wol 
der  Erwachsene,  kennt,  aber  nicht  versteht.  Dadurch  wird  der  Ge- 
dankenlosigkeit und  der  Phrasendreherei,  woran  die  französische  Sprache 
so  sehr  leidet,  ein  Riegel  vorgeschoben.  Wie  dies  zu  machen  ist,  sogar 
durch  Pantomimen,  führt  H.  weiter  aus,  und  ich  stimme  ihm  bei.  Dazu 
gehört  freilich  eine  bedeutende  Kenntnis,  die  sich  aber  der  allmählich  er- 
wirbt, der  mit  Liebe  diesen  Gegenstand  behandelt.  Hildehrand  ist  nicht 
ängstlich  und  ich  auch  niciU,  dem  Schüler  zu  sagen:  das  weisz  ich  nicht, 
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möchte  es  aber  gerne  wissen.  Dasz  auch  Kenntnis  der  deutschen  Mund- 
arten, besonders  der  einheimischen,  dazu  geiiört,  versteht  sich  von  seihst. 
Warum  soll  man  dem  Erfurter  Schüler  nicht  sagen:  das  e  in  'iche'  ist  ein 
Rest  des  alten  Vocals,  der  früher  in  der  zweiten  Silbe  stand,  wie  das  la- 
teinische ego  zeigt?  Warum  sagt  man  nicht  miche?  diche?  Die  Mundart 
setzt  niemals  willkürlich  eine  Silbe  zu,  sie  schleift  nur  aii.  Ich  gestehe, 
dasz  ich  gern  einmal  ein  allemannisches  Lied  von  Hebel  in  der  Quarta  er- 
kläre; die  Schüler  lachen  anfangs  über  das  sonderbare  Deutsch,  bis  man 
CS  ihnen  erklärt,  und  so  viel  Gehör  haben  selbst  unsere  Thüringer  Schü- 
ler, dasz  sie  bei  gutem  Vorlesen  (ohne  dasz  sie  selbst  nachlesen  dürfen) 
heraushören,  wie  ungleich  meiir  Musik  in  den  süddeutschen  Dialekten 
liegt,  als  in  unserm  Bücherdeulsch.  Doch  ich  musz  hier  von  Hildebrand 
Abschied  nehmen,  indem  ich  nur  noch  seine  schönen  Schluszworte  an- 
führe : 

'Die  ganze  Zeit  mit  ihren  vorwärts  wirkenden  Kräften  drängt  von 
allen  Seiten  darauf  hin,  bewust  oder  unbewust,  das  Leben  nach  den  seit 
einem  Jahrhundert  neu  gewonnenen  Ansichten  neu  zu  gestalten.  Sie 
drängt  darauf  hin,  den  falschen  abstracten  Idealismus,  der  im  Grunde  we- 
der wirklich  ideal,  noch  wirklich  real  ist,  sondern  beides  lodt  macht,  ab- 
zustreifen und  durch  den  frischen,  vollen  Realismus  hindurch  einen  fri- 
schen, vollen  Idealismus  wieder  zu  gewinnen,  der  uns  im  Leben  so 
schmerzlish  fehlt.  Sie  drängt  darauf  hin,  die  bösen  Risse  auszufüllen,  die 
durch  unser  Leben  schneiden:  den  Risz  zwischen  der  zu  gelehrten  Bücher- 
welt und  der  zu  ungelehrten  Alltagswelt;  den  freilich  alten  Risz  zwischen 
Kopf  und  Herz,  der  aber  in  alternden  Zeiten  allemal  schlimm  wächst, 
zwischen  dem  was  sein  sollte  und  in  Büchern  und  Buchstaben  steht,  und 
dem  was  im  Leben  drauszen  wirklich  ist  und  sein  kann;  den  Risz  zwi- 
schen dem  aus  sich  hinausgewiesenen  Deutschtum  und  dem  aus  der  eige- 
nen Quelle  nachquellenden,  zwischen  unserer  Gegenwart  und  unserer 
Vorzeit.  Kurz,  das  deutsche  Wesen  will  sichtlich  wieder  jung  werden 
und  einen  neuen  Stamm  treiben,  der  schönere  Blätter  und  Blüten  und 
Früchte  tragen  kann,  als  je  einer.  Da  musz  die  Schule  vor  allem  dabei 
sein,  sie  darf  sich  vom  Lehen  nicht  überholen  lassen,  ja  sie  musz  die  Füh- 
rung übernehmen,  wie  sie  einst  im  16n  Jahrhundert  die  Führung  über- 
nahm, als  es  galt  sich  ganz  und  voll  auf  den  neuen  gelehrt-antiken  Stand- 
punct  zu  stellen.  Und  der  Durchgang  dazu  führt  so  nahe,  so  breit  und 
so  tief  als  man  wünschen  kann,  durch  den  recht  gehandhabten  deutschen 
Unterricht.    Gott  segne  unsere  Zukunft.' 

Erfurt,  Boxberger. 
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ZU  HEN.  PEOFESSOE  BARTHSCHENS  RECENSION  VON 
WILMANNS  «WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE'. 

(Vgl.  Heft  8,  Seite  407—420.) 


Die  Idee  einer  germanistischen  Handbibliothek  zu  wis- 
senschaftlichen Lehr-  und  Lernzwecken  ist  von  mir  gefaszl, 
und  aucii  bereits  mit  dem  Hrn.  Verleger  besprochen  und  erwogen  wor- 
den, lange  bevor  einer  von  uns  beiden  auch  nur  die  geringste  Kunde 
davon  hatte,  dasz  irgendwer  mit  dem  Vorhaben  commentierter  Ausgaben 
altdeutscher  Schriftwerke  umgebe.  Sie  ist  also  nicht,  wie  Hr.  Bartsch 
zwar  schlichtweg  behauptet,  aber  weder  bewiesen  hat  noch  beweisen 
kann,  durch  das  Pfeiffersche  Unternehmen  angeregt  worden,  und  ebenso 
wenig  hat  ihr  das  Pfeiffersche  Unternehmen  zum  Muster  dienen  können, 
da  sie  auf  wesentlich  anderen  Principien  ruht  und  wesentlich  anderen 
Zielen  zustrebt.  Wie  seiner  Zeit  das  voriier  ausgegebene  Programm  der 
Wahrheit  gemäsz  berichtete,  hat  sie  einen  Teil  der  Anregung  und  ein 
Vorbild  vielmehr  in  den  weit  älteren  Haupt-Sauppeschen  Ausgaben  antiker 
Classiker  gefunden. 

Hr.  Bartsch  hat  die  erste  erschienene  Probe,  den  von  Hrn.  Dr.  Wil- 
roanns  herausgegebenen  Waltlier  einer  eindringenden  Durchmusterung 
unterzogen  und  ihr  nichts  geschenkt.  Für  seine  scharfe  Recension  danke 
ich  iiim  um  so  aufrichtiger  und  um  so  freudiger,  weil  er  trotz  seiner 
.«strengen  Kritik  doch  an  dem  echt  wissenschaftlichen  Streben  und  dem 
sittlichen  Geiste  der  Ausgabe,  in  welchen  beiden  der  Kern  und  das  Leben 
des  ganzen  Unternehmens  beruht,  nichts  auszusetzen  gefunden  bat,  so 
dasz  ich  um  so  mehr  überzeugt  sein  darf  im  Principe  das  Richtige 
getroffen  zu  haben.  Seine  Ausstellungen  betreffen  sämtlich  nur  das 
.\euszerliche  der  Ausführung,  und  sind  mir  um  so  schätzbarer,  je  mis- 
licher  es  ist,  bei  einem  so  schwierigen  Unternehmen  das  passendste  Masz, 
die  wirksamste  Methode  und  das  im  einzelnen  Falle  Zvveckmäszigsle  aus- 
findig zu  machen  und  gar  schon  in  der  ersten  Probe  von  vorn  herein 
überall  sicher  zu  treffen.  Herausgeber  wie  Redacteur  werden  nicht  ver- 
säumen, seine  Rügen,  soweit  sie  sich  vor  einer  gewissenhaften  Prüfung 
bewähren,  bei  einer  zweiten  Auflage  dankbarlichst  auszunutzen  und  zu 
verwerthen. 

Dasz  der  Hr.  Herausgeber  Dr.  Wilmanns  aber  wissentlich  den  Autor- 
ruhm des  Hrn.  Recensenten  beeinträchtigt  haben  sollte,  sofern  er  von 
demselben  gemachte  Entdeckungen  sich  heimlich  und  stillschweigend  an- 
geeignet und  ausgenutzt  habe,  das  läuft  zugleich  gegen  den  Charakter  des 
Hrn.  Herausgebers  und  gegen  das  Princip  des  gesamten  Unternehmens, 
das  sich  nicht  mit  fremden  Federn  schmücken,  sondern  zwar  alles  erreich- 
bare Beste  benutzen,  aber  auch  selbst  im  Kleinsten  Jedem  sein  Recht  und 
seine  Ehre  geben  soll.  Wie  der  Hr.  Herausgeber,  dem  Principe  des  ge- 
samten Unternehmens  gemäsz,  selbständig  gearbeitet  hat,  so  wird  er  auch 
hier  wie  überall  sonst  selbständig  für  sich  einzustehen  wissen. 
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Ernstlich  hedaure  icli  Hrn.  Bartschens  Zurückdeulung  auf  meine  vor 
Jahren  in  diesej'  Zeitschrift  erschienene  strenge  Recension  der  Pfeiffer- 
schen Waltherausgabe;  nicht  etwa  desJiaJb,  weil  ich  auch  nur  eine  Zeile 
derselben  ungeschrieben  wünschte  oder  zurücknehmen  möchte;  sondern 
deshalb,  weil  ich  meinerseits  es  für  unehrcnwerlh  halte,  eine  Polemik, 
die  ich  schon  gegen  den  Lebenden  nur  notgedrungen  und  höchst  ungern 
geführt  habe,  auch  noch  über  das  Grab  des  Todlen  hinaus  fortzusetzen. 
Ebenso  kann  ich  nur  aufrichtig  bedauern,  dasz  Hr.  Bartsch  noch  nicht 
klar  erkannt  zu  haben  scheint,  weshalb  ich  jene  Recension  geschrieben 
und  notwendig  gerade  so  geschrieben  hal)e.  Nicht  den  Ausgaben  als  sol- 
chen bin  ich  gegenübergetreten,  und  nicht  ihre  Einrichtung  und  Aus- 
führung an  sich  habe  ich  getadelt  oder  bemängelt;  denn  wie  Hr.  Pfeiffer 
sich  mit  dem  groszen  Publicum  auseinandersetze,  das  war  lediglich  seine 
Sache,  und  gieng  weder  die  Wissenschaft  noch  mich  etwas  an;  wie  ich 
denn  auch  über  keine  der  folgenden  Ausgaben  auch  nur  eine  beurteilende 
Zeile  veröffentlicht  habe.  Wol  aber  habe  ich  es  damals  für  meine  unab- 
weisliche  Pflicht  gehallen  und  halte  es  noch  jetzt  ebenso  dafür,  erstens 
die  schwere  und  schmähliche  Verunglimpfung  unseres  groszen  Meisters 
und  meines  Freundes  Lachmann  zurückzuweisen ,  da  er  als  ein  verstorbe- 
ner Mann  nicht  mehr  seihst  für  sich  reden  und  schreiben  konnte;  und 
zweitens,  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Schule,  die  ungeheuer- 
liche, ebenso  abenteuerliche  wie  unsittliche  Behauptung  zu  widerlegen, 
dasz  mit  jener  in  der  Pfeifferschen  Waltherausgahe  eingeschlagenen  und 
den  weichlichsten  Dilettantismus  nur  allzugefällig  hätschelnden  Jlethode 
das  wahre  Heil  und  die  Rettung  der  verderblich  irregeleiteten  Wissen- 
schaft und  der  echten  Studien  gefunden  und  dargeboten  sei.  Je  lieber 
und  anerkennender  ich  aher  bezeuge,  dasz  Hr.  Bartsch  meines  Wissens 
sich  niemals  öffentlich  zustimmend  zu  jenen  beiden  schweren  Verirrungen 
Pfeiffers  ausgesprochen  hat,  um  so  mehr  thut  es  mir  leid,  dasz  er  wie- 
derum auf  diese  Sache  zurückgegriffen  hat,  die  für  mich,  wie  ich  auch 
schon  öffentlich  erklärt  habe,  längst  todt  und  abgethan  ist. 

Wie  ich  dem  Hrn.  Bartsch  und  allen  seinen  Unternehmungen  nie 
auch  nur  mit  einer  Zeile  in  den  Weg  getreten  bin,  so  gedenke  ichs  auch 
fürder  zu  hallen,  auch  in  den  Unternehmungen,  die  er  nach  Pfeiffers  Tode 
als  fortsetzender  Leiter  übernommen  hat,  wie  die  Zeitschrift  Germania 
und  die  mittelalterlichen  Classikerausgaben.  Denn  ich  meine,  wir  sollen 
doch  alle  einer  Wissenschaft  und  einer  Wahrheit  dienen;  und  es  ist  denn 
doch  wol  würdiger  und  nützer,  wenn  wir  jeder  in  seiner  Weise  edlen 
Zielen  zustreben,  und  lieber  einander  gegenseitig  zu  fördern  suchen,  als 
dasz  wir  einander  befehden  und  hemmen. 

Halle.  J.  Zacher. 
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62. 

LATEINISCHE  ÜBUNGSBÜCHER. 


1)  Lateinisches  Vocabularium  für  Anfänger  grammatisch,  sachlich  und 

etymologisch  geordnet  in  Verbindung  mit  entsprechenden  Uebungs- 

büchern  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.    Von  Dr.  Chr.  Ostermann. 

Erste   Abteilung   für  VL     6e  verbesserte  Doppelauflage.     Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1869.    28  S.    (3  Ngr.) 

Zweite  Abteilung  für  V.  3e  verbesserte  Auflage.  1867.  24  S.  (3  Ngr.) 

Dritte  Abteilung  für  IV.  2e  verbesserte  Auflage.  1865.  47  S.  (4|^  Ngr.) 

Vierte  Abteilung  für  IlL  2e  verbesserte  Auflage.  1866.  80  S.  (5  Ngr.) 

2)  Lateinisches  Uebungsbuch  im  Anschlusz  an  ein  grammatisch  geord- 

netes Vocabularium.    Von  Dr.  Chr.  Ostermann.    Erste  Abteilung 
für  VL     5e  verbesserte  Auflage.     Leipzig ,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1869.    VIII  u.  108  S.    (7"^  Ngr.) 
Zweite  Abteilung  für  V.    4e  verbesserte  Doppelauflage.    1869.    VI  u. 

136  S.    (9  Ngr.) 
Dritte  Abteilung  für  IV.  4e  verbesserte  Auflage.  1869.  120  S.  (714  Ngr.) 
Vierte  Abteilung  für  IIL  2e  verbesserte  Auflage.  1865.  VIII  u.  183  S. 
(12  Ngr.) 

3)  Lateinisch -deutsches  und  deutsch- lateinisches  Wörterbuch  zu  Oster- 

manns  lateinischen  Uebungsbüchern  für  Sexta  und  Quinta,  alphabe- 
tisch geordnet  von  Dr.  C hr.  Os term an n.  2e  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866.  [3e  ver- 
besserte Auflage.  1869.]    (71/2  Ngr.) 

Es  kann  einem  Werke  gegenüber,  das  zum  Teil  bereits  in  sechster 
Auflage  vorliegt,  nicht  die  Absicht  des  Ref.  sein,  die  Grundlagen  desselben 
zu  discutieren,  auch  wenn  er  nicht  durchgängig  sich  mit  dem  Verfasser 
einig  findet.  So  bin  ich  z.  B.,  überzeugt  durch  die  Gründe  die  Döderlein, 
Nägelsbach  und  neuerdings  Schrader')  entwickelt  haben,  der  Ansicht, 
dasz  die  etymologische  Anordnung  der  Wörter  im  Vocahular  den  Vorzug 
verdiene.  Welche  Gründe  insbesondere  der  Verfasser  gehabt,  gerade  für 
Quarta  die  sachliche  Ordnung  der  Nomina  (denn  nur  auf  diese  erstreckt 
sie  sich)  zu  bevorzugen,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Am  ersten  dürfte 
sie  für  Sexta  praktisch  sein.  Doch  ist  derartiges  jetzt  zu  besprechen  um 
so  weniger  angemessen,  da  der  Verf.  bereits  erklärt  hat,  auf  durch- 
greifende Aenderungen  verzichten  zu  wollen,  um  den  Nebeneinander- 
gebrauch verscliiedener  Auflagen  des  Buches  zu  ermöglichen. '') 

Die  Absicht  des  Ref.  ist  vielmehr  nur,  auch  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift auf  das  recht  empfehlenswerthe  Buch  des  Hrn.  Ostermann  auf- 
merksam zu  machen. 


1)  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  Gymnasien  und  Realschulen 
{Berlin  1868 1  S.  356  f. 

2)  Vgl.  Litt.  Centralblatt  1867  Nr.  44  S.  1222. 
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Entschieden  zu  billigen  ist  zunächst,  dasz  der  Verf.  gereinigte  Genus- 
Tegeln  einfach  voraussetzt.  Bei  der  dritten  Declination  gibt  er  für  VI  gar 
keine  Ausnahmen  auszer  den  VVörtern  auf  rfo,  go^  io  und  arbor  (nebst 
lex^  das  er  aber,  ich  vveisz  nicht  weshalb,  ebenso  wenig  w'xq  preces^  ver 
und  verber  in  V  durch  gesperrte  Sciirift  als  Ausnahme  kenntlich  macht). 
Für  V  dann  folgende  46  Wörter:  acs ,  cadaver,  caro,  cinis ^  collis ^  cor, 
crifiis,  deus,  dos,  fascis,  ßnis,  fons,  fiinis,  ig>ns,  iter,  ittvetiius,  lapis, 
lepiis ,  ?nensis,  merces,  mons,  ?iex ,  orbis ,  ordo,  ös,  ös,  paliis,  panis, 
piscis,  pons,  preces,  pulvis,  gutes,  requies,  sal,  salus,  sanguis,  senectus, 
septetiirio,  servitus,  sol,  supellex,  vas,  ver,  verber,  virtus.  Die  EUendt- 
SeyfTertsche  Grammatik,  die  schon  in  mancher  Beziehung  aufgeräumt  hat, 
bietet  45  Wörter  mehr:  harpago ,  cardo,  scipio,  ligo ,  margo,  pugio, 
marmor^),  aequor,  cos,  eos ,  über,  p/per,  papaver,  compes ,  seges ,  as, 
adamas,  elephas ,  nefas,  fas,  aitmis,  imgtiis,  atiguis,  axis,  fustis,  ver- 
inis ,  postis,  callis ,  vectis,  ensis,  facx,  fornix,  phoenix,  calix,  torrens, 
rtidens ,  oriens,  occidens ,  tellus,  inciis,  pecus,  vuUur,  mus,  grus,  sus. 
Freilich  läszt  sich  über  die  Weglassung  manches  Wortes  rechten,  z.  B. 
warum  fehlt  seges,  efisisl  Allein  das  Princip  verdient  volle  Billigung. 
Um  nur  ein  Beispiel  (freilich  der  schlimmsten  Art!)  von  nicht  gereinigten 
Genusregeln  dem  gegenüber  anzuführen,  so  gibt  die  Sciiulgrammatik  der 
lateinischen  Sprache  von  0,  Schulz,  herausgegeben  von  F.  A.  Eckstein, 
17e  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  (Halle  1861),  S.  45  folgende  Regel: 

Auf  e-r  sind  nicht  wenige 

neutrius,  nemlich  folgende: 

acer,  cicer  et  cadäver, 

iter,  piper  et  papäoer, 

laser,  laver'*)  atque  Über, 

siler,  siser,  spinther,  über, 

Silber  et  amoenum  ver 

verber  atque  zi?igiber. 
Ich  meine,  es  genügt  lernen  zu  lassen: 

Neutra  merke  vier  auf  er: 

cadaver,  verber,  iter,  ver. 
Zu  loben  ist  ferner  die  Ordnung  des  Stoffes  für  V  und  Vi,  praktisch  be- 
sonders, dasz  in  VI  die  Beispiele  für  die  Zahlwörter  und  Pronomina  erst 


3)  Doch  kommt  im  Uebersetzungsbuch  (V)  inconsequenter  Weise 
S.  6  marmor,  S.  7  adamas  vor. 

4)  laver  kommt  nur  zweimal  vor,  bei  Plin.  Nat.  Hist.  26,  8  (32),  50, 
wo  es  femininum  ist!  {laver  quoqite  nascens  condita  et  cocla  torminibus 
medetur)  und  26,  8  (55),  87  als  neutrum  [ceii  laver  crudum).  In  der  von 
Hn.  bei  Klotz  allein  angeführten  Stelle  22,  22  (41)  steht  es  gar  nicht, 
sondern  das  synon.  sion.  Schon  Gesner  sagt:  luver  n. ,  aliquando  femi- 
ninum. Wie  viele  von  den  philologischen  Lesern  werden  wissen,  was 
es  heiszt?  Auch  in  Betreff  einiger  der  übrigen  Wörter  wird  mancher 
überrascht  sein,  wenn  er  die  Belegstellen  nachschlägt,  zu  sehen,  wie 
oft  und  wo  sie  vorkommen.  —  Unter  den  Ausnahmen  auf  do  steht  ebenda 
S.  44  udo,  das  einmal  als  Ueberschrift  bei  Mart.  14,  140  und  in  anderer 
Form  (ftdo)  Ulp.  dig.  34,  2,  25  §  4  vorkommt. 
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auf  die  erste  Conjugation  folgen,  von  den  letzteren  in  richtiger  Beschrän- 
kung zunächst  nur  die  personalia,demonstrativa,relativa  und  inlerrogativa. 
Zu  loben  ist  die  sachgemäsze  Auswahl  der  einzelnen  syntaktisciien  Regeln 
für  V:  Verba  mit  doppeltem  Nom.  und  Accus.  —  Acc.  des  Raumes  und 
der  Zeit  —  Conslruclion  der  Städtenamen  nebst  domus  und  rus  —  esse 
mit  dem  Dat.  der  Person  (haben)  —  Genet.  subj.  und  obj.  —  Genet. 
partit.  —  Acc.  c.  inf.  —  Partie,  conjunctum  —  Ablat.  absol.  (vollstän- 
dige und  unvollständige).  Freilich  in  Bezug  auf  die  Abfassung  der  Regeln 
kann  ich  des  Verfassers  Absicht  nicht  billigen.  Er  sagt  s.  IV  (für  V): 
'was  die  Fassung  der  Regeln  betrifl't,  so  kam  es  mir  hier  nicht  auf  eine 
möglichst  knappe  und  präcise  Form  derselben  an  (die  doch  das  Haupt- 
kennzeichen einer  guten  Regelfassung  ist!),  da  sie  ja  nicht  zum  Aus- 
wendiglernen bestimmt  sind  (warum  nicht?),  sondern,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin  etwas  breit  zu  erscheinen ,  auf  Deutlichkeit  und  Klarheit'  (die 
meiner  Meinung  nach  eher  durch  knappe  und  präcise  Form  erreicht  wird 
als  durch  Ausführlichkeit,  die  selbst  den  Namen  der  Breite  nicht  ablehnt). 

Zu  loben  ist,  dasz  sehr  früh  in  den  lateinischen  wie  deutschen  Ab- 
schnitten zusammenhängende  Stücke  auftreten.  Die  Bücher  für  IV  und  111 
übrigens  enthalten,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Beispielen,  die  den 
einzelnen  syntaktisciien  Regeln  in  IV  zur  Verdeutlichung  beigesetzt  sind, 
ausschlieszlich  Reispiele  zum  Ueberselzen  ins  Lateinische.  Wünschens- 
werth  ist  es,  dasz  in  den  Abschnitten  die  einzelnen  nicht  zusammen- 
hängenden Sätze  numeriert  werden,  wie  es  in  den  Büchern  von  Haacke 
geschehen  ist.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  der  in  das  Lateinische  zu  über- 
tragenden Sätze  braucht  man  im  ganzen  nicht  so  ängstlich  zu  sein,  doch 
ist  eine  Gattung  von  Beispielen  mir  immer  unangemessen  und  geschmack- 
los erschienen,  ich  meine  die  vom  guten,  liebevollen  usw.  Lehrer  und 
dem  fleiszigen,  faulen  usw.  Schüler.  Leider  sind  der  Art  auch  in  diesen 
Büchern  nicht  selten:  im  Buch  für  VI  stehen  auf  b%  Seite  (allerdings  in 
den  Beispielen  über  die  zweite  Declination)  etwa  23!  Mit  welchem  Ge- 
sicht soll  der  Lehrer  gar  S.  6  übersetzen  lassen:  'Den  Schülern  fehlt  oft 
der  Fleisz  und  der  Geist'?  Zweckmäszig  sind  die  Uebersetzungsstücke 
im  Anschlusz  an  die  Leetüre,  in  IV  des  Nepos,  in  111  des  Caesar  (de  b. 
gall.).  Für  die  ersleren  scheint  teilweise  das  Buch  von  R.  W.  Fritzsche: 
deutsche  Texte  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  für  Neposleser,  nach 
den  einzelnen  Capiteln  des  Nepos  (Leipzig  1856)  benutzt  zu  sein,  wor- 
über eine  Andeutung  in  der  Vorrede  angemessen  gewesen  wäre. 

Mit  Recht  hat  der  Verfasser  wider  seine  frühere  Ansicht  (S.  4.  VI) 
wenigstens  für  VI  und  V  ein  Wörterbuch  beigegehen ;  denn  der  Gebrauch 
seiner  Bücher  dürfte  für  alle,  nicht  nur,  wie  er  meint,  für  solche  die 
erst  im  zweiten  Semester  oder  in  Quinta  eintreten ,  ohne  Wörterbuch 
grosze  Schwierigkeiten  bieten.  Ich  wenigstens  glaube  nicht,  dasz  es 
möglich  ist ,  einer  zahlreichen  Classe  alle  die  vielen  Wörter  so  einzuprä- 
gen, dasz  jeder  Schüler  zu  jeder  Zeit  jedesWort  zum  Schreiben  parat  hat. 
Das  Vocabular  für  VI  enthält  nemlich  1290,  das  für  V  1278  (=  2568) 
Wörter,  an  und  für  sich  schon  eine  zu  grosze  Zahl.  Hierzu  kommt,  dasz 
das  Lernen  aller  Vocabeln  jedes  Abschnittes  dem  Uebersetzen  der  ent- 
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sprechenden  Uebungsbeispiele  vorausgelien  niusz ;  so  müste  der  Schüler, 
ehe  er  den  ersten  Ahschnilt  in  VI  übersetzen  kann,  128  Vocabeln  gelernt 
haben,  denn  im  ersten  Salz  kommt  bereits  Wort  67,  im  zweiten  105, 
im  zehnten  120  vor.  Ich  würde  es  praktisch  finden,  wenn  auch  für  IV 
und  III  ein  Wörterverzeichnis  beigegeben  würde. 

Von  der  4n  Auflage  des  Vocabulars  für  VI  an  hat  der  Verf.  ange- 
fangen, die  Resultate  der  Forschungen  über  die  lateinische  Orthographie 
seinen  Büchern  zu  gute  kommen  zu  lassen,  aber  noch  in  ziemlich  be- 
schränktem Umfang.  Die  Aenderung  erstreckt  sich  laut  Vorrede  (S.  6)  auf 
folgende  12  Vocabeln:  cena,  epistula,  autummts,  solacitim,  Da?itivtus, 
condicio^  contio,  suspitio,  inlellego,  neglego,  oboedio,  saepio.  Doch 
schreibt  der  Verf.  richtig  auch:  caecus^  auctor^  causa,  ceteri,  exspeclo 
(daneben  hat  er  freilich  cxisto)^),  fenus,  femina,  fecundus,  foediis, 
heres,  indiiiiae,  Ulicces,  h'ius,  litter ae ,  mercennarius^)\  mille,  milia, 
numrnus,  negotium,  nuntius,  oiium,  perennis,  pretium,  quidquid,  reli- 
gio, reliquiae,  sceleratus,  exsilium,  exsul.  Aber  Wunder  nimmt  es,  noch 
adolescens ,  coelum,  Jupiter,  Promontorium,  quatuor  und  vor  allem 
quwn'^),  sumst,  sumtum,  coniemsi ,  Pomtinae^)  geschrieben  zu  sehen. 
Unbedenklich  können  ferner  in  Schulbüchern  Aufnahme  finden  die  Schreib- 
weisen: afui,  afuturus  (von  ahsum^)),  anulus,  harena,  (artus),  baca, 
belua,  bracchium,  bucina,  caelebs,  caenum,  caerimonia,  comminus, 
cotidie,  culleus,  conviliuin,  dicio{nis),  discidium,  fetus,  gnavus,  gnarus, 
haedus,  immo,  umerus,  umor ,  umidus,  maeror,  maesius,  paenitei, 
pilleus,  quadriduum,  querella ,  raeda,  quotiens ,  totiens^°),  saecuhim, 
sollers,  sollemnis,  singillatim,  sucus,  taeter,  Vergilius,  conectere,  coni- 
vere,  coniti,  conubium.^^) 


5)  Brambach ,  die  Neugestaltung  der  lat.  Orthographie  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Schule  (Leipzig  1868)  S.  280. 

6)  Fleckeisen  Fünfzig  Artikel  usw.  S.  20. 

7)  'Es  erhellt  deutlich,  dasz  die  Form  qiium  zu  keiner  Zeit  in  der 
Sprachlehre  der  Alten  zur  Geltung  gekommen  ist,  dasz  vielmehr  cum 
die  überwiegend  übliche  Schreibweise  für  Conjunction  und  Präposition 
wurde.'     Brambach  S.  227. 

8)  Vgl.  Brambach  S.  248. 

9)  Fleckeisen  S.  7. 

10)  Brambach  S.  269. 

11)  Brambach  S.  303.     Fleckeisen  S.  14. 

Dresden.  M.  JANCOvros. 
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Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Herausgegeben 
VON  Gustav  Freytag.  Fünfte  vermehrte  Axiplage. 
Erster  Band.  Aus  dem  Mittelalter.  Leipzig,  Verlag 
von  Hirzel.     1867. 

«Meinem  liehen  Freunde  Dr.  Salomon  Hirzel:  Es  sind  jetzt  siehen 
Jahre,  da  schrieh  ich  Ihren  Namen  vor  die  erste  Auflage  der  'Bilder  aus 
deutscher  Vergangenheit'.  Damals  war  meine  Ahsicht,  an  Aufzeichnungen 
vergangener  Jlenschen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  einige  der  groszen 
Gedanken  darzustellen,  welche  das  Leben  unserer  Nation  gerichtet  haben, 
und  einige  der  klugen  Lehren,  welche  aus  dem  Strome  der  Geschichte 
für  die  Zukunft  geschöpft  werden  könjien.  Gern  kehrte  ich  zwischen 
anderen  Arbeiten  zu  diesen  anspruchslosen  Illustrationen  unserer  politi- 
schen Geschichte  zurück,  das  erste  Buch  wurde  in  einem  zweiten:  'Neue 
Bilder'  fortgesetzt.  Seit  einem  Jahre  wünschen  Sie  andere  Auflagen.  Da 
beide  genannte  Arbeiten  ergänzend  in  einander  reichen,  so  war  geboten, 
sie  in  ein  Werk  zusammenzufügen.  Hieran  knüpfte  sich  der  Wunsch, 
weiter  zurückzugreifen  und  auch  Stimmen  aus  dem  frühen  Mittelalter 
sprechen  zu  lassen.  ...  Es  war  unvermeidlich,  gerade  die  älteste  Zeit 
germanischer  Geschichte  bis  zu  Karl  dem  Groszen  ausführlicher  zu  be- 
handeln ,  weil  nur  aus  ihr  das  Verständnis  für  die  bedeutsamsten  Bildun- 
gen im  späteren  Mittelalter  zu  liolen  ist.  .  .  .  Dieses  Buch  soll  ein  selb- 
ständiges Ganze  sein  und  zugleich  erster  Teil  eines  Werkes,  welchem  die 
früher  herausgegebenen  Bilder  in  drei  Bänden  folgen.  Der  zweite  Band 
umfaszt  die  Jahrhunderte  der  Habsburger  und  der  Beformation,  der  dritte 
die  Zerstörungen  und  Neubildungen  des  17n  Jahrhunderts,  der  vierte  das 
Jahrhundert  Friedrichs  des  Groszen  und  die  neue  Zeit.  .  .  .  Die  Ereig- 
nisse des  Jahres  haben  das  Buch  aufgehalten.  In  dieser  Zeit  wurde  uns 
das  Glück  zu  erleben,  was  die  Beschäftigung  mit  deutsciier  Vergangenheit 
zu  einer  sehr  frohen  Arbeit  macht.  Seit  dem  Slaufen  Friedrich  I  haben 
19  Generationen  unserer  Ahnen  den  Segen  eines  groszen  und  machtvollen 
deutschen  Beiches  entbehrt,  im  20n  Menschenalter  gewinnen  die  Deut- 
schen durch  Preuszen  und  die  Siege  der  HohenzoUern  zurück,  was  vielen 
so  fremd  geworden  ist  wie  Völkerwanderung  und  Kreuzzüge:  iliren 
Staat.  Dasz  icli  diese  Monate  unermeszlichen  Fortschrittes,  den  Anfang 
einer  neuen  Periode  deutscher  Geschichte,  neben  Ihnen  durchlebte  in  ge- 
meinsamer Sorge,  Hoffnung,  Erhebung,  daran  soll  den  treuen  Freund  die 
neue  Widmung  erinnern.» 

Soviel  zur  Orientierung  aus  der  Widmung  des  Verfassers.  Einer  be- 
sondern Empfehlung  bedarf  das  Werk  nicht  mehr.  Es  leistet  in  mancher 
Hinsicht  mehr  als  die  Werke  von  unsern  grösten  Meistern. 

Nacli  der  Einleitung,  welche  über  das  Mittelalter  im  Allgemeinen 
handelt  und  den  Zweck  der  Geschichtsforschung  angibt  ('das  Göttliche 
in  der  Geschichte  zu  suchen'),  gibt  der  Verf.  uns  das  Wichtigste  aus 
der  Bömerzeit  des  deutschen  Volkes;  dann,  zweitens,  aus  der 
Wanderzeit,   was   im  dritten  Abschnitt  fortgesetzt  wird,    worin  be- 
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sonders  noch  das  deutsche  Helden  tum  dargestellt  wird.  Sehr  inter- 
essant ist  der  vierte  Ahschnitt:  das  Christentum  unter  den  Ger- 
manen. Hier  erscheint  Christus  als  Heerkönig,  der  Germane  sein  Ge- 
folgsmann —  in  der  germanischen  Zurichtung  des  Christentums.  Der 
fünfte  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift  '^Aus  Land  und  Stadt.  Zur 
Zeit  der  Merovinger',  worin  Wichtiges  über  die  lateinische  Schule 
der  Germanen  und  die  Germanensprache  mitgeteilt  wird.  ('Die  Germanen 
giengen  jetzt  ein  wenig  in  die  Schule.  Das  Geheimnis  der  römischen  Sciirift 
wurde  ihnen  erschlossen  und  mit  dieser  Sciiriftkunde  zog  ein  neues  Ver- 
ständnis der  Welt  in  ihre  Seelen.  In  vielen  allen  Städten  müssen  um  das 
Jahr  600  noch  Kinderschulen  bestanden  haben,  wie  sie  zur  Römerzeil  ge- 
wesen, jetzt  unter  christlichen  Lehrern,  welche  die  Knaben  der  Provinzia- 
len  lesen,  schreiben  und  recimen  lehrten.  Daneben  wurden  neue  einge- 
richtet durch  Klosterbrüder  oder  einen  sorgsamen  Bischof.  ...  So  kam  es, 
dasz  seit  dem  6n  Jahrhundert  bei  den  Germanen  eine  zwiefache  Ueber- 
lieferung  neben  einanderliegt,  eine  gelehrte  lateinische,  christliche,  ge- 
schriebene, und  eine  volksmäszige,  altheimische,  mit  heidnischen  An- 
schauungen erfüllte ,  durch  Gesang  fortgetragene.')  Die  heidnischen 
Anschauungen  und  ihre  Verwandlungen  durch  das  Christentum  setzt  der 
Verf.  gründlich  auseinander.  Welchen  unbeschreiblichen  Einüusz  Karl 
der  Grosze  auf  die  innere  und  äuszere  Gestaltung  des  Germanentums 
gehabt  habe,  zeigt  er  im  sechsten  Abschnitt:  Karl  der  Grosze.  (*Er 
war  ein  Herr  über  Deutsche  und  Romanen ,  sein  Geschlecht  war  an  der 
alten  Grenze  zwischen  beiden  Nationalitäten  heraufgekommen ,  aber  Karl 
wusle  wol ,  dasz  die  letzte  Quelle  seiner  Macht  in  der  Hingabe  und  Tüch- 
tigkeit seiner  ungebildeten  Deutschen  lag.'}  Siebenler  Abschnitt:  Aus 
dem  Kloster  leben.  ('Keiner  der  späteren  Orden,  w-elche  sich  so  zahl- 
reich und  zudringlich  unter  das  Volk  setzten,  reicht  nur  entfernt  an  die 
Bedeutung,  welche  die  alten  Benedictiner  für  Cultur  und  Erziehung  des 
Volkes  haben.  .  .  .  Unter  den  stattlichen  Klöstern,  welche  Jahrhunderte 
Mittelpunct  der  Landescultur  gewesen  sind,  ist  St.  Gallen  eines  der  ruhm- 
reichsten. ...  In  solcher  Weise  schuf  die  Askese  des  Orients  dem  Deut- 
schen Cultur  und  irdischen  Fortschritt.  Und  in  solcher  Weise  waren  die 
deutsclien  Klöster  bis  in  das  12e  Jahrb.  Mittelpunct  der  nationalen  Bil- 
dung, sie  selbst  aber  zeigten  trotz  ihrer  Regel,  welche  der  gesamten 
Christenheit  gemeinsam  war,  in  der  Hauptsache  ein  nationales  Gepräge. 
Sogar  ihre  Askese  war  deutsch  geworden.')  Achter  Abschnitt:  Aus 
dem  Volke.  ('Aus  dem  lockern  Zusammenhang  freier  Landgemeinden 
war  das  deutsche  Königtum  aufgestiegen.  Der  Heerkönig  hatte  eine 
Aristokratie  seiner  Beamten,  Herzöge,  Grafen  und  der  Bischöfe  geschaffen, 
durch  die  welllichen  Würden  war  das  Reich  verwaltet  und  die  äuszeren 
Feinde  abgewehrt,  durch  die  geistlichen  Würden  war  Christentum  und 
neue  Lehre  dem  Volke  verkündet.  Beide  ,  Bischöfe  und  weltliche  Beamte, 
waren  zu  groszen  Vasallen  geworden  und  hatten  den  Stamm  der  Freien 
herabgedrückt,  die  Volkskraft  vermindert.  ...  Da  brachte  ein  neuer 
Teil  der  Volkskraft,  der  in  dieser  Zeit  heraufgewachsen  war,  dem  Reiche 
Hülfe  und  Rettung,  —  die  Städte  und  die  Bürger.    Und  die  Männer,  denen 
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die  Wiedergeburt  deutschen  Lebens  zu  verdanken  ist,  waren  in  der  groszen 
Mehrzahl  gerade  die  Unfreien,  die  Gedrückten  und  Gequälten  der  alten 
Königszeit.')  Neunter  Abschnitt:  Zwei  Königs  wählen.  ('Auf  zwei 
groszen  politischen  Ideen  beruhen  Staat  und  Kirche  der  Germanen  bis 
über  die  Hohenstaufen.  Eine  Idee  ist  seit  den  Römerkriegen ,  die  andere 
seit  der  Urzeit  dem  Volke  tief  in  die  Seele  geprägt,  beide  haben  das  Schick- 
sal des  Reiches,  das  Leben  der  Könige,  Fortschritt  und  Niederlagen  der 
Nation  bestimmt.  Die  erste  Idee  ist  die  volkstümliche  Vorstellung,  dasz 
der  deutsche  Kaiser  ein  Nachfolger  der  römischen  Cäsaren  sei ,  und  das 
Reich  der  Deutschen  eine  Fortsetzung  des  weströmischen  Kaiserreiches. 
Die  zweite  politische  Idee  aber  ist  die  der  alten  Gefolgeschaft,  der  Treu- 
pflicht des  Mannes  gegen  seinen  Schatzgeher.  Dieselbe  Anschauung  bildete 
die  Grundlage  des  deutschen  Glaubens.  An  Stelle  des  irdischen  Gefolge- 
herrn war  seit  Einführung  des  Christentums  jedem  Einzelnen  der  himm- 
lische Gebieter  getreten.  Dem  groszen  Herrn  auf  dem  Himmelsthron  oder 
seinen  Edlen  einem  Apostel  der  Kirche  oder  einem  Heiligen,  war  jeder  ein- 
zelne Christ  gebunden,  an  die  letztern  oft  nach  altgermanischer  Weise 
durch  freie  Wahl.  Dies  Verhältnis  des  Christen  zu  seinem  Herrgott  war 
für  das  Volk  keineswegs  ein  mystisches  im  modernen  Sinne,  es  wurde  ganz 
naiv  aufgefaszt  als  eine  feste  Verbindung  für  dieses  und  jenes  Leben.  .  .  . 
Auf  derselben  Grundanschauung  entfaltete  die  abendländische  Kirche  ihre 
Macht,  sie  war  das  Gotlesreich  auf  Erden,  der  Papst,  die  Bischöfe  und 
groszen  Würdenträger  der  Kirche  waren  die  sichtbaren  Vertreter  des 
Herrn,  der  Apostel,  der  Heiligen ;  und  die  gesamte  Christenheit  war  durch 
Eid  —  das  Sakrament  —  als  grosze  Gefolgeschaft  gebunden,  wie  an  den 
Himmelsherrn  so  auch  an  die  irdische  Darstellung  seines  Reiches,  die 
Kirche.  Der  Kampf  zwischen  den  deutschen  Kaisern  und  den  Päpsten  ist 
in  dieser  ganzen  Zeit  im  Grunde  nichts  als  der  innere  Widerstreit  der  bei- 
den groszen  Ideen ,  einer  römischen  Universalmonarcliie  und  der  Gefolge- 
schaft aller  Gläubigen.  Aber  merkwürdig,  die  Kaiser,  welche  das  Lebens- 
interesse der  deutschen  Nation  vertreten  sollen,  stützen  sich  in  dem  Kampf 
auf  eine  volksmäszige  Anschauung,  welche  in  unser  Volk  erst  durch  die 
Römerkriege  und  die  Wanderzeit  von  auszen  eingetragen  ist,  und  ein 
Kaisergeschlecht  nach  dem  andern  geht  darüber  zu  Grunde.  Die  römi- 
schen Päpste,  welche  in  das  nationale  Bedürfnis  des  deutschen  Volkes 
verderblich  eingreifen,  stützen  sich  dabei  auf  eine  altgermanische  Forde- 
rung und  sie  bleiben  so  lange  Sieger,  als  die  Idee,  welche  ihnen  Ansprüche 
gibt,  in  dem  deutschen  Volke  lebendig  war.  Aber  gerade  ihre  Siege,  der 
Kampf  gegen  Heinrich  IV,  die  Kreuzzüge,  der  Bannstrahl  gegen  Friedrich  II 
helfen  den  deutschen  (Jlauben  von  der  alten  epischen  Anschauung  be- 
freien ,  welche  den  Himmel  betrachtet  als  die  Methhalle  oder  Burg  eines 
Fürsten,  und  lösen  das  Gemüt  der  Deutschen  aus  den  Banden  des  Mittel- 
alters und  der  Kirche.')  Der  zehnte  Abschnitt:  Aus  den  Kreuzzügen. 
Hier  fielen  uns  die  ersten  Worte  auf:  Papst  Gregor  VII  hatte  unternom- 
men,  die  Christenheit  als  grosze  Gefolgeschaft  unter  der  Oberherlichkeit 
<les  päpstlichen  Stuhles  zu  vereinen,  sein  zweiter  Nachfolger,  Urban  II, 
rief  die  Mannen  Christi  zum  Wafl'enkampf  gegen  die  Ungläubigen'  usw. 
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Man  könnte  liiernaclj  glauben,  dasz  die  Kreuzzüge  lediglicli  eine  Veran- 
staltung des  päpstlichen  Stuhls  gewesen  seien.  Warum  sie  Epoche  und 
nicht  secundäre  Erscheinung  gewesen  sind,  wird  weriiger  scharf  liervor- 
gehoben.  (^Christi  Reich  umfaszle  alle,  die  den  Chiisleneid  abgelegt 
hatten,  und  seine  Feinde  waren  alle,  die  einem  andern  Glauben  anhiengen, 
die  goldleihenden  Juden  und  die  fremden  Völker  im  Kriegsdienst  des 
Machumet.  —  Der  Christengolt  war  ein  Schlachtengotl  geworden  wie 
einst  der  deutsche  Heidengolt.  .  .  .  Die  Deutschen  sahen  und  hörten  in 
der  Natur,  was  sie  im  Herzen  empfanden.  Sie  schauten  den  Kometen  am 
Himmel  usw.  Aber  der  Kreuzfahrer,  der  zur  Heimat  kehrte,  brachte  auch 
eine  freiere  Ansicht  über  Menschenwerth  zurück.  .  .  .  Freilich  vor  der 
Jungfrau  Maria  und  der  wunderbaren  Empfängnis  des  Herrn  kam  der 
unsühnbare  Gegensatz  auffällig  zu  Tage.  Denn  was  dem  Abendländer 
gerade  dies  Dogma  so  vertraulich  machte,  war  im  Grunde  die  altheimi- 
sche Scheu  vor  jungfräulicher  Ehre,  und  dafür  hatte  der  Orientale  kein 
Verständnis.  .  .  .  Das  Papsttum  halte  sich  zuerst  auf  die  weltlichen  Groszen 
gestützt,  dann  dieselben  benutzt  und  unterworfen.  Jetzt  zog  die  Kirche 
eine  Demokratie  der  Geistlichen  und  Laien  auf,  und  unermeszlich  waren 
die  Folgen.  Neben  den  reichen  und  aristokratischen  Benedictinern  wur« 
den  die  geistlichen  Betlelorden  gestiftet.  Durch  sie  erhielt  die  Kirche 
unendlich  gröszern  Einflusz,  das  Christentum  ein  neues  volkstümliches 
Gepräge.  Der  Gott  aber,  dem  zu  Ehren  sie  barliäuptig  mit  ungewasche- 
nen Füszen  einher.Mefen,  war  der  Gott  der  armen  Leute.  Ihr  Christus 
halte  nicht  mehr  die  Hoheit  jenes  groszen  Gefolgeherrn  aus  der  allen 
Zeit,  er  war  der  arme  gedrückte  Kreuzträger,  das  demütige  Vorbild  der 
bedrängten  Menschheit.  Der  Himmelsherr  wurde  allmählich  fast  vergessen 
über  den  Heiligen  der  einzelnen  Klöster,  deren  jedes  seinen  Patron  als 
den  mächtigsten  empfahl.  Sinnlicher  und  vielgestalteler  wurde  der  Hei- 
ligendienst. .  .  .  Seit  der  ritterliche  Dienstmann  durch  die  Kirche  zum 
bevorzugten  Kämpfer  Christi  geweiht  war,  erhob  fast  plötzlich  die  Demo- 
kratie der  edlen  Knechte  und  Ministerialen  eine  neue  weltliche  Zucht  und 
höfische  Bildung,  welche  nicht  mehr  in  der  gelehrten  Kircbensprache 
Ausdruck  finden  konnte.  Die  Geistlichen  hörten  auf  ausschlieszliche  Be-i 
wahrer  der  geistlichen  Habe  des  Volkes  zu  sein,  die  Landessprachen 
wurden  zu  Schriftsprachen  und  erhielten  eine  Laienlitteratur.  Die  Fahr- 
ten in  das  Morgenland  bereitelen  neue  nationale  Grundlagen  für  die  Bil- 
dung des  Abendlandes.  Die  Kirche  halte  den  Ausbau  eines  deutschen 
Staates  verhindert.  Auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  gerade  durch  die  grosz- 
artigsten  Acte  ihrer  Herschaft,  half  sie  das  deutsche  Volkstum  von  den 
festen  Banden  lateinischer  Gesetze  befreien  und  regte  wider  Willen  aus 
den  Trümmern  alter  Ordnung  ein  neues  Leben  auf,  den  Völkern  zum  Heil, 
ihrer  Herschaft  zum  Verderben.')  Der  letzte  Abschnitt  Aus  der  Hohen- 
staufenzeit  stellt  uns  das  letzte  Aufblühen  und  den  Verfall  des  deut- 
schen Reiches,  das  schnelle  Aufblühen  einer  Laienbildung,  die  deutsche 
Poesie  der  Laien,  den  Minnediensl,  das  Ritlerleben  und  die  Stellung  und 
Bildung  vornehmer  Frauen  vor  Augen.  Darin  heiszt  es:  Unier  den  Hohen- 
staufen  hob  sich  das  römische  Reich  noch  einmal  auf  wenige  Jahre  za 
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einem  Umfang  und  Ansehen,  wie  kaum  jemals  seit  Karl  dem  Groszen.  .  , 
Gerade  durch  die  Hohenstaufen  wurde  deutlich,  dasz  der  stärkste  Menschen- 
vville  das  Verhängnis  des  Reichs  nicht  nielir  aufzuhalten  vermochte.  Es 
ist  richtig,  das  mächtige  Königsgeschlecht  vergieng  im  Kampfe  gegen  das 
Papsttum,  aher  nicht  die  Feindschaft  des  3n  Innocenz  und  seiner  Nach- 
folger war  letzter  Grund  des  staufischen  Verderbens,  sondern  die  alle  Idee 
der  römischen  Universalmonarchie.  Denn  der  Ehrgeiz,  diese  Weltherschaft 
aufzurichten,  untergrub  die  Wurzeln,  welche  das  alte  Heerkönigtum  noch 
über  dem  deutschen  Grunde  erhielten.  .  .  Der  beste  Segen  jedes  groszen 
Herscherlebens  ist,  dasz  es  Glanz  und  Wärme  in  Millionen  Herzen  sen- 
det. .  . .  Keine  Zeit  des  deutschen  Lebens  zeigt  soviel  heitere  Sinnlichkeit, 
so  eifrigen  Cullus  der  gesellschaftlichen  Vorzüge  und  so  unbefangene 
Hingabe  an  die  Eindrücke,  welche  irdisciie  Schönheit  erregle;  und  darum 
ist  die  gesamte  Bildung  jener  Zeit  antiker  Bildung  so  verwandt;  Walther 
ist  zuweilen  einem  hellenischen  Lyriker  zum  Verwechseln  ähnlicli  usw. 
Und  erstaunt  fragen  wir:  wie  war  dergleichen  naive  Heidensinnlichkeit 
bei  guten  Christen  möglich?  Es  war  die  Abhängigkeit  altgermanischer 
Weise  von  dem  Leben  der  Natur  usw.  Der  Verf.  teilt  dann  in  Bezug  auf 
die  Minne  und  geistige  Laienbildung  einige  vertrauliche  Briefe  eines  Wei- 
bes an  den  Geliebten  mit  (aus  dem  Jahre  etwa  von  1170),  wichtig  in  Be- 
zug auf  den  höfischen  Frauendienst  und  in  Bezug  auf  die  Gemütsbildung 
der  Frauen:  sowie  er  uns  überhaupt  reichlich  Zeugnisse  aus  der  ältesten 
Zeit  mitteilt  und  sein  Quellenstudium  beurkundet:  Stimmen  aus  der  latei- 
nischen Schulzeit  und  der  spätem  Bilduugszeit  der  Deutschen,  welche 
den  Ursprung,  die  Herschaft  und  das  Ausklingen  der  herschenden  Ideen, 
welche  der  Verf.  darzustellen  beabsichtigte,  darthun.  Man  könnte  das 
Werk  eine  populäre,  Philosophie  der  deutschen  Geschichte  nennen. 

Zum  Schlusz  will  Beferent  noch  ein  paar  Stellen  anführen  —  als 
Belege,  wie  zart  der  Verf.  Kritik  zu  üben  vveisz.  S.  442:  'Man  ist  gewöhnt 
Papst  Gregor  VII  als  Vorkämpfer  des  Romanismus  gegen  deutsche  Natio- 
nalität zu  betrachten.  Aber  er  verderbte  die  Stellung  der  Kaiser  im  Beich 
doch  nur  deshalb,  weil  er  die  deutsche  Auffassung  des  Kirchenglaubeus 
gegen  den  Staat  anwandte.  Er  selbst  führte  einen  deutschen  Namen,  der 
in  jenen  Jahrhunderten  in  aller  3Iunde  war,  weil  er  einem  Lieblingshelden 
unsrer  epischen  Sage  zukam;  Hildebrand  halte  seit  seiner  Jugend  und 
später  viel  mit  Deutschen  verkehrt  und  unter  ihnen  gelebt;  auch  sonst 
mahnt  sein  ganzes  Wesen  in  auffallender  Weise  an  deutsche  Art.  Die 
Idee,  welche  ihn  erfüllt  und  seine  Thatkraft  so  gewaltig  spannt,  ist  die 
politische  Idee  der  Königsherschaft  Christi  über  geschworne  Mannen,  in 
dieser  Idee  ist  ihm  nichts  Mystisches,  es  ist  die  gemeine  Auffassung  seiner 
Zeit,  die  er  in  groszem  Sinne  behandelt,  und  es  ist  die  praktische  Ver- 
werthung  einer  populären  Idee,  die  er  als  kluger  Politiker  erstrebt.  Ueber 
der  weltlichen  Macht  der  Landesgebieter  wollte  er,  mit  der  logischen 
Consequenz  eines  eifrigen  Germanen,  seinen  geistlichen  Gefolgestaat  in 
die  höchste  weltliche  Erdenmacht  verwandeln,  er  selbst  als  Stellvertreter 
Christi,  als  groszer  Schalzbewahrer  der  Heils-  und  Gnadenmittel,  als  der 
Herr,   der  allein  der  ganzen  Christenheit  gebot,   und  der  im  Auftrage 
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St.  Pelers  den  Eingang  in  ein  glückliches  Jenseils  geslallen  iintl  welircn 
konnte.  .  .  Durch  ihn  wurde  zuerst  erwiesen,  dasz  Deutschland  nicht  durch 
zwei  oberste  Gewallen  regiert  werden  konnte,  von  denen  die  eine  welt- 
lich, die  andre  geistlich  hiesz,  die  aber  in  Wahrheit  beide  geistliche  und 
wellliche  Ilerschaft  behaupteten.  Der  Kampf  endigle  mit  einer  Niederlage 
beider  Teile'  usw. 

S.  507:  ''Die  Beltelklösler  vertraten  niciit  nur  die  ßeschränklheil 
des  Volkes,  auch  seine  Sehnsucht,  sein  Gewissen.  Es  ist  deshalb  nicht 
genau,  wenn  man  sie  die  treusten  Stützen  des  Papsttums  genannt  hat, 
weil  sie  die  demütigen  Gelreuen  der  Kirche  waren.  Denn  zu  keiner  Zeit 
fehlten  unter  ihnen  warme  und  ehrliche  Herzen ;  schon  unter  den  Hohen- 
slaufen  verfochten  ihre  Volksprediger  und  Schriftsteller  die  treuherzige 
Empfindung  des  Volkes  gegen  die  V^ornehmen  der  Kirche.  In  den  Betlel- 
klöslern  wurden  die  dogmalischen  Sireiligkeilen  mit  der  gröslen  Erbille- 
rung  durchgefochten,  dort  regte  sich  am  unruhigsten  der  reformatorische 
Geist.  Gerade  sie  haben  die  Macht  der  allen  Kirche  gebrochen,  denn  in 
ihnen  rang  das  Gewissen  Taulers  und  Luthers  nach  Erleuchtung.  Durch 
die  geistliche  Demokratie,  welche  in  den  Kreuzzügen  heraufkam,  wurde 
der  stolze  romanische  Kirchenbau  Gregors  I  und  Gregors  VII  so  lange  mit 
schnörkelhaftem  Ausputz  und  neuer  Zuthat  überdeckt,  bis  das  Herzens- 
bedürfnis des  Volkes  zuletzt  das  alle  Kirchendach  sprengte.' 

Königsberg.  Haupt. 


64. 

ORATIUNCiJLAE  SCHOLASTICAE.*) 


3. 
Honos  alit  artes. 

Si  ullum  diem  huic  scholae  nobisque  omnibus  ut  felicem  fauslumquc 
consalutavimus,  Auditores,  hunc  profeclo,  quem  nunc  agimus,  in  eorum 
numero  habebimus,  quos  laetissimis  animis  celebremus  et  praeter  alios 
candido  lapide  notemus.  Est  enim  mihi  diploma  iMinistri  Regii,  qui  in 
Borussia  summis  rebus  scholasticis  praeest,  transraissum ,  quo  collegae 
dileclissimo  mihique  amicissimo  .  .  .  Professoris  dignilas  delala  est.    Mihi 


•)  Hermanne  Masio  P.  S.  Nolim  has  oratiunculas  eodem  fasciculo 
Annalium  tuorum  iunctas  edi.  Ipsae  per  se  satis  parvi  pretii  sunt,  sed 
spero  tarnen,  sermonis  Latini  studLa,  in  quibus  ita  vivo,  ut  paene 
Latine  dormiam  et  respirem,  aliquid  incitamenti  inde  acceptura  esse. 
Collegae  quidam  ita  existimaverant,  latinum  sermonera  phrases  captare: 
eqnidem  me  demonstraturum  confirmavi,  certe  promisi,  vitium  ilhid 
facili  opera  devitari  posse,  si  res  potius  quam  verba  respiceras.  Quare 
si  res  probabuntur,  verba  reprehendentur,  id  mihi  non  ingratnm  fore 
profiteor. 
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vero,  Auditores,  niandatum  est,  ut  Collegae  id  diplonia  ea  ratione  tiade- 
rem,  quae  vel  ipso  munere  digiia  vel  huius  scholae  rationibus  apla  et 
accommodata  esset.  Quo  quideni  negolio  mihi  mandato  eo  libentius  de- 
fungor,  quod  mihi,  id  cum  facio,  non  alienara  sed  meam  rem  agere  videor. 
Nam  cum  collegium  amplissiraum,  quod  Gymnasiis  huius  provinciae  prae- 
est,  eis  precibus  adiissem,  ut  quanta  Collegae  dileclissimi  de  hac  schola 
merita  quantumque  eius  optimarum  litterarum  Studium  esset,  secum 
reputaret,  ab  eoque,  ut  bis  meritis  diguum  quod  esset  praemium  ab  Illu- 
slrissimo  Ministro  Regio  erogaret,  etiam  meae  voluiUali  eique,  quod  ipse 
bonum  et  iustum  putarem,  aliquid  Iributum  vidi,  ut  eo  honore,  qui 
Collegae  optimo  habitus  est,  mihi  ipse  auclus  et  honore  proveclus  merito 
videar. 

Ac  primum  quidem,  AÄ. ,  viris  illustrissimis  gratias  agimus,  qui  in 
patria  nostra  rerum  scholaslicarura  curam  aguut,  consilioque  et  auclo- 
ritate  eas  adiuvare  et  amplificare  student,  precamurque  a  Deo  omnipotenti, 
ut  huic  eorum  studio  obsecundet,  neve  haue  Borussiae  gloriam,  quae  est 
in  lilteris  posita,  interire  aul  imminui  patialur.  lam  vero  etiam  Tibi, 
mi  .  .  .  .,  ex  animi  raei  senlentia  gratulor,  quod  Tibi  contigil,  ul  ea 
opera,  quam  Tu  et  huic  scholae  et  litteris  ipsis  per  multos  annos  con- 
secravisti,  tum  huius  provinciae  CoUegio  scholastico  tum  amplissimo 
Ministro  Regio  ita  probavere,  ut  eam  Professoris  dignitale  ornandam 
iudicarent.  Scio  equidem,  qui  Tecum  tot  annos  vixi  et  Tecum  vel  mune- 
ris  vel  studiorura  societate  arctissime  coniunclus  vixi,  omnem  Tibi  vanam 
gloriolara,  quae  aliorum  menles  tenet  ac  mulcet,  displicere,  meminique, 
Te  saepe,  cum  in  eum  sermonem  inciderem,  qua  Te  laude  quibusque 
ornamentis  dignum  putarem,  eam  laudem  a  Te  reniovere  solere.  Sed  est 
etiam  modestiae  modus,  estque  timendum,  ne,  qui  vel  virtutem  eam  ultra 
modum  extendat,  in  arrogantiae  cuiusdam  suspicionem  incurrat.  Est  enim 
in  humana  natura  posilum,  ut  non  modo  id,  'quod  bonum  rectumque  sit, 
facere  velimus,  sed  etiam  ea,  quae  faciamus,  ab  aliis  probata  cupiamus, 
quoniam  non  solum  ipsi  inde  aliquid  animi  ac  fiduciae  haurimus,  sed 
etiam  in  aliis  boni  atque  honesli  sensum  valere  ac  vigere  laelamur. 
Quare  noli  uec  hoc,  quod  Tibi  hodie  deferimus,  virtutis  ac  doclrinae 
praemium  recusare,  nee  vota  precesque  nostras  defugere,  quibus,  ut  huic 
scholae  diu  vel  praesidio  vel  ornamento  sis,  expetimus. 

Vos  vero,  Adolescenles  carissimi,  hunc  praeceptorem  vestrum  iam 
nunc  tanta  vel  caritale  amplexamini  vel  reverentia  observatis,  ut,  quid  eo 
cumuli  accedere  possit,  equidem  nescire  me  confitear.  lUud  lamen  etiam 
vos  ex  huius  diei  laetitia  percipietis  fructus,  ut,  cum,  quaenam  studiorura 
honestissimorum  praemia  exspeclari  ac  sperari  possint,  intellexeritis,  ad 
aemulationem  pulcherrimam  incitemini,  et  ad  labores  vestros  sane  graves 
ac  duros  suscipiendos  ac  suslinendos  oranes  animi  corporisque  vires  in- 
lendendas  esse  putetis. 

Dixi,  Auditores,  de  praemiis  studiorura  et  doctrinae,  sed  cum  id  con- 
sideramus,  non  tarnen  negligimus,  artes  et  litleras  eis,  qui  earum  faulores 
sese  praebeant,  non  minus  decoris  et  ornamenti  afferre,  quam  ab  Ulis 
accipiant.   Quare  omnibus  tcmporibus  viri  praeclari  et  egregii  eas  quasi 
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comiles  ac  socias  adsciscere  sluduerunt.  Sic  enim  existimaverunt,  eiiani 
rerum  gestarum  gloriain  fluxam  et  fragilem  esse,  nisi  illas  quasi  prae- 
cones  meritorum  suoruni  iiivenissent.  Ut  enim  Alexander  in  Achillis 
lumulo  slans  id  tanquam  heatissimuni  praedicavit,  si  cui  alter  Honierus 
ut  Achilli  contingeret,  id  inter  egregios  ac  vere  principe«  viros  nemo 
fere  iuil,  quin  ardentissimo  aiiimo  cuperet.  Ouare  non  satis  habuerunt, 
vel  imperiis  vel  honoribus  floruisse,  res  maximas  gessisse,  provincias 
imperio  suo  adiecisse,  ad  principem  aliquem  in  rebus  humanis  locum 
escendisse;  sed  haec  omnia  manca  fore  putaverunt,  nisi  ea  in  litlerarum 
artiumque  luce  collocata  posleritali  reliquissent.  Quin  etiam  si  ipsis  non 
concessum  esset,  ut  ipsi  magnas  et  immorlalitate  dignas  res  gererent, 
ex  artium  litterarumque  patrocinio  aliquam  sibi  lucem  affulsuram  esse 
censuerunt. 

Id  quidem,  Auditores,  ex  temporum  annalibus  facili  opera  cognosce- 
lis:  nihilo  tarnen  minus  ab  hoc  loco  et  tempore  non  alienum  videtur,  pauca 
quaedam  exempla  ex  illis  repetere  et  vobiscum  recognoscere.  Pericles 
haud  dubie  de  republica  Atheniensium  bene  raeruit:  sed  ipsi,  videalis, 
num  videremur  eandem  laudem  in  illum  eflusuri  esse,  si  nihil  aliud  nisi 
rempublicam  domi  bellique  bene  gessisset.  Diceretur  fortasse  Athenas  iu 
alto  quodam  potentiae  fastigio  collocasse;  sed  arguerelur  idem,  illi  polen- 
tiae  infirmissimum  fundamentum  substruxisse.  Praedicaretur  fortasse, 
quod  omnes  omnium  civium  vires  ad  libertatem  egregiam  provocasset: 
sed  incusaretur  idem,  quod  sociis  non  aditum  ad  eandem  libertatem  idem- 
que  ins  aperuisset.  Et  eiusmodi  multa  in  eum  conferri  crimina  possunt, 
quae  vix  ab  eo  removeri  posse  videanlur:  omnia  vero  illa  opprobria  unum 
illud  obruit ,  quod  et  ipse  artium  studio  summo  incensus  fuit  et  Athenas 
in  omne  tempus  quasi  sedem  et  arcem  humanitatis  constituit.  Atque  ex 
hac  una  re  lux  quaedam  divina  et  coeleslis  in  omnem  eius  vitam  omries- 
que  res  ab  eo  gestas  refulget,  ut  etiam  in  eis,  quae  parum  prudenter  egit, 
summae  sapientiae,  constantiae,  humanitatis  vestigia  deprehendere  nobis 
videaraur.  Videte,  Adolescentes  optimi,  quantam  gratiam  litterae  ei,  qui 
illis  candido  animo  patrocinatus  esset,  rettulerint! 

Centum  fere  annis  post  Alexander  Macedonum  rex  in  Asiam  Irans- 
gressus  tantas  res  gessil,  ut,  si  quis  nostrum  magnos  viros  recensere 
velit,  primo  loco  Alexandrum  non)inet.  Sed  ille  non  tantum  optimis  duci- 
Lus  forlissimisque  militibus,  sed  etiam  praeclaro  doctissimorum  et  inge- 
niosissimorum  hominum  grege  quasi  slipatus  Asiam  peragravit,  eaque 
iiumanitate,  quam  ipse  puer  et  adolescens  Aristotele  magistro  penitus 
imbiberat,  circa  se  eam  lucem  effutlit,  qua  eius  res  gestae  omni  tempore  re- 
splendescent.  Excusantur  tot  gravia  scelera  ipsius  vel  manu  vel  mandatu 
commissa:  incendium  urbis  Persepolis,  caedes  Cliti,  Parmenionis,  aliorum: 
excusatur  vita  foedissimis  voluptatibus  dedita  patriaeque  disciplinae  oblita: 
excusatur  matura  mors  libidinibus,  in  quibus  bacchabatur,  accelerata: 
lilleras  artesque  amavil,  coluil,  propagavit.  Quin  etiam  quod  Aristotelem 
olim  praeceplorem  habuit,  ipsi  polius  quam  patri,  qui  Aristotelem  elegit, 
laudi  ducilur.    Malamne  Alexandro  graliam  litteras  reltulisse  pntabilis? 
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Licel  hacc  vestigia  per  omnia  fere  saecula  persequi;  sed  ea  exempla 
luaxime  nos  retinenl,  ne  oplimis  suramisque  viris  landein  rebus  gestis 
comparalam  ipsam  per  se  satis  magnam  visam  esse,  nisi  eam  etiam  iii- 
genii  monumenlis  accumulassenl.  Nihil  dico  de  Caesaris  commenlariis, 
quos  sane  eum  in  finem  conscriplos  pulaverim,  ut  editi  Roinaraque  missi 
rebus  a  se  gestis ,  palrocinarenlur  ipsunique  Caesarem  ab  invidorum  et 
malevolorum  criminibus  et  calumniis  purgarent.  Sed  libri  graramatici, 
quos  in  ilinere  per  Alpes  perscripsisse  dicitur,  quid  spectaverunt ,  nisi  ut 
omni  ex  parte  perfectus  et  absolutus  videretur?  Nee  parvi  fieri  debel, 
quod  eum,  qui  ipsius  commentarios  absolvit,  ita  suo  ingenio  aluit,  ut 
paene  Caesaris  ipsius  stilum  referre  videatur.  Caesari  aildite,  Commili- 
tones,  Fridericum  iMagnum,  Borussiae  regem,  Napoleones  et  primum  et 
tertium,  Gustavum  tertiuni,  Sueciae  regem,  alios:  intelligetis  bis  omnibus 
firmum  ac  certum  stetisse,  ad  immorlalitatis  laudem  non  inutile  sibi  fore, 
si  monumcnta  aere  perenniora  et  pyramidibus  altiora  erigere  poluissent. 
Nee  opus  est,  principes  ac  reges  enuraerare:  etiam  alli,  qui  in  minus  allo 
loco  collocati  erant,  cumulum  vitae  praeclare  gestae  addidisse  sibi  vide- 
bantur,  si  res ,  quarum  ipsi  vel  magna  pars  vel  testes  fuissent,  litterarum 
monumentis  tradere  possenl.  Inier  Romanos  nun  unus  aut  duo  id  fece- 
runt,  sed  mulli  deinceps  viri  primarii,  post  decursum  honorem  aetatisque 
flexu  otium  cum  dignitate  adepti ,  suas  res  vitasque  scripserunt.  Quippe, 
ut  ait  Tacitus,  celeberrimus  quisque  ingenio  ad  prodendam  virtutis  menio- 
riam  sine  gratia  aut  ambilione  bonae  tantum  conscienliae  pretio  duceba- 
tur:  ac  plerique  suam  ipsi  vitara  narrare  fuluciam  potius  morum  quam 
arroganliam  arbitrati  sunt. 

Est  vero,  Auditores,  intima  inter  virlutes  et  litteras  Caritas,  non  in 
vano  quodam  gloriae  studio  posita,  sed  ex  ipsa  natura  hominis  profecta. 
Etsi  enim  animi  agitatio  in  plures  partes  discedit,  ut  vel  intelligamus  vel 
sentiamus  vel  velimus,  unus  tamen  idemque  est  animus,  qui  vel  intelligit 
vel  sentit  vel  vult,  nee  fieri  potest,  quin  animus  vere  sanus  ac  vegetus  in 
omnes  illas  partes  innatam  vim  vigoremque  eodem  impelu  et  eadem  actione 
effundal.  Et  si  sunt,  qui  non  omnibus  partibus  valere  videantur,  sed 
uni  earum  partium  totos  se  dent,  reliquas  ignorent  aut  aspernentur,  haec 
mutilata  ac  debilitala  natura  est,  non  vera  illa,  quae  hominibus  a  Ueo 
ipso  altributa  est.  Quare  dixerim,  neminem  esse  vere  sapientem ,  quin 
idem  magno  fortique  animo  sit,  nee  vero  quemquam  fortem  et  magnum 
viruni ,  quin  etiam  ad  cognoscendum  trahalur.  Inter  recentiores  philoso- 
phos  constat  Kantium,  Fichtium,  Scbleiermacherum,  elsi  bellis  non  inter- 
fuerunt,  tamen  forlissimos  fuisse,  nimirum  ut  Romani  forles  dixerunt, 
ita  ut  nulla  vi  ab  eo,  quod  aequum  et  rectum  cognovissent,  deterrerentur. 
Quid  enim  magis  animum  adversus  calamitates,  labores,  pericula,  invidiam 
confirmare  et  corroborare  potest,  quam  vita  in  contemplatione  reruni 
divinarum  transacla?  Sic  vero  etiam  viri  rebus  domi  bellique  feliciter 
gestis  illustres  lumen  litterarum  et  arlium  desiderant,  ac  si  ipsis  earum 
discendarum  potestas  facta  non  est,  congregant  circa  se  quasi  cohortem 
bominum  doctorum,  ut  inde  aliquid  eius  laudis,  quae  ipsis  denegata  est, 
in  se  refulgeat.    Virtus  enim  humana  eo  differl  ab  virlute  besliarum,  quod 
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et  cum  cognilione  rei  gereiuiac  et  cum  cunscienlia  sui  arclissime  con- 
iuncta  est.  Ul  igitur  sapienlia  ac  virlus,  ita  etiam  virlus  et  sapieiilia 
quasi  unum  perfecti  et  absoluti  liominis  corpus  efficiunt.  Idque  apud 
Thucydidcm  Pericles  praeclare  profiletur,  cum  Athenieiisium  et  Sparta- 
iiorum  virlutem  inter  sese  conferl  et  Sparlanorum  quamvis  celebralam 
virlulem  prae  Athenieiisium  virtute  contemnit  et  repudiat. 

Sed  missa  haec  l'aciamus:  slat  enim  liaud  dubie  ea  sentenlia,  ut 
artes  non  solum  regibus  ac  priuciplbus,  sed  ipsi  virtuli  summo  ornauieuto 
esse  iudicemus.  Nee  tarnen  minus  vere  dictum  est,  quod  alt  Cicero,  bo- 
nos alit  artes,  iacentque  ea  semper,  quae  apud  quosque 
improbantur.  Sane  enim,  ubi  ille  bonos  deest,  artes  litteraeque  nee 
nasci  nee  diu  florere  possunt.  Honorem  Cicero  non  intelligit  eura,  qui 
ornamentis  ac  praemiis  quibusdam  tribuatur:  etsi  ne  baec  quidem  sper- 
nenda  aut  contemnenda  sunt:  sed  eum,  qui  in  consentienti  vel  totius 
populi  vel  prudentium  virorum  de  eis  lionorifico  iudicio  cernalur.  Sic 
enim  artes  et  litlerae  non  paucis  quibusdam  in  deliciis  sunt,  nee  ex  pau- 
corum  voluntate  pendenl ;  sed  radices  quasi  in  fundum  populi  agunt  et  ex 
ipso  populo  nutrimenta  capiunt.  Hie  fuit  bonos,  qui  olim  Atiienis,  dein- 
ceps  Romae,  post,  renalis  litteris,  in  Italia  artibus  babitus  est.  Hie  idem 
lionos  eis  Lacedaemone,  Tbebis,  apud  Tliessalos,  Sardibus  defuit.  Nam, 
quod  dixi,  ubi  pauci  quidam  elegantioris  iudicii  bomines  eas  fovent  et 
proveiii  student,  imago  quaedam  bumanitalis  animique  culturae  existere 
potest,  non  ipsa  vera  humanilas:  et  post  brevem  ilorera  decidit  coma 
truncique  foliis  nudati  borrent.  Alhenis,  Romae,  in  Italia  baec  studia  in 
ipso  populo  vivebant,  principesque  illi  viri  veluti  ex  gente  Medicorum 
aut  ex  gente  Estensi  non  singulari  quodam  artium  amore  fervebant,  sed 
artibus  patrocinantes  id  agebant,  quod  totus  Italorum  populus  Iura  fieri 
cuperet.    Hunc  honorem  Cicero  artes  alere  dicil. 

Quodsi,  Auditores,  artes  litlerae  omnibus,  qui  eas  colunt  vel  adiu- 
vanl  ac  protegunt,  tanto  ornamento  sunt,  ut  ipsa  virlus,  si  eae  absinl, 
minus  splendeat,  si  aulem  artes  litteraeque  florere  et  augeri  non  possunt, 
ubi  bonos  illis,  quo  eis  opus  est,  non  babeatur,  quaerilur,  quid  etiam 
nostra  aetate  fieri  possit,  ut  bonos  ille  artibus  conservetur  et,  si  fieri 
possit,  augeatur  et  amplificelur. 

Est  ita,  Auditores,  ul  omnia  ab  aliis  exspectare,  ipsi  nihil  facere 
velimus.  Publice  quidem  tanlus  artibus  bonos  tribuitur,  ul  se  ignorari 
illae  conqueri  non  possint.  Et  si  rebus  scholaslicis  non  lantum  ornamen- 
torum  conceditur,  quantum  eis,  qui  rebus  publicis  gerendis  et  admini- 
slrandis  operam  dant,  id  non  aegre  ferimus,  quoniam  in  longe  diverso 
vitae  genere  versamur,  quod  publicam  laudem  minus  desideret.  Nam  qui 
in  litteris  vivit,  is  delitescere  et  contractus  legere  et  discere  mavult,  quam 
in  conspectum  vulgi  prodire  vanamque  multorum  gloriolam  captare.  Kos 
vero  ipsi,  Auditores,  nostram  rem  agamus,  artesque  et  litteras  eis  rebus 
tueamur  et  sustenlemus,  quae  in  nostra  manu  positae  ipsisque  artibus 
dignissimae  sunt.  Vulgus  tanti  quemque  facit,  quanti  quisque  se  ipsum 
viiaeque  genus,  quod  elegit  ac  profiletur,  aestimal.  Quod  si  quis  de  sua 
arte  conlemptim  loquitur,  ipse  in  conlemplum  incidit,  quoniam  sc  ex  eis 


460  Oraliuncuiae  scholaslicae. 

liominibus  esse  declarat,  qui  ad  comniunem  ulilitatem  nihil  fere  conferant. 
Nam  si  quid  civibus  prosumus,  prosuimis  id  non  lam  persona  noslra, 
quam  niunere,  quo  fungimur,  quam  vitae  genere,  in  quo  versaniur,  quam 
80  loco,  quem  inter  eos,  quibuscum  sumus,  tenemus.  Si  vero  aliis  minus 
opprobrio  vertitur,  quod  de  sua  arte  minus  bonorifice  loquantur,  nobis 
id,  quo  bonestiorem  artem  profitemur,  eo  niagis  crimini  dabilur,  quod 
eliam  stultitiae  suspicionem  subimus,  quod  bonarum  Jitterarum  praeslan- 
liam  ne  ipsi  quidem  novisse  videmur.  Sed  boc  unum  est,  quod  ipsi  arles 
nostras  ornare  poterimus,  quo  etiam  vos,  Adolescentes,  qui  in  litteris 
degere  vobis  proposuistis,  iionorem,  qui  litteras  alit,  suslentare  poteslis. 
Oslendite  tarnen,  si  alii  ad  agros  colendos,  alii  ad  mercaturam,  alii  ad 
arma  militaria  discurrunt,  vos  veros  buius  seminarii  alumuos  esse:  illi 
enim  omnes  vix  sumniis  labris  suavitatera  litterarum  gustant,  ac  saepe  id, 
quod  binc  abeuntes  secum  portant,  vix  tanti  est,  ut  se  hie  aliquot  annos 
commoratos  esse  praedicare  possint.  Vos  pleniore  haustu  litteras  imlii- 
betis,  et  olim,  si  deo  placet,  sanctius  artium  aerarium  tuebimini  ac  de- 
fendetis. 

Alterum  vero,  quod  mihi  in  mente  est,  non  ad  eos,  qui  extra  car- 
ceres  stant,  sed  ad  ipsas  litteras  nostrumque  Studium  pertinet.  Nee  enim 
sufficit,  satis  ample  de  eis  cogitare,  nisi  eidem  omnibus  animi  viribus  ad 
eas  incumbere  velimus.  Non  verbis  bonestis,  sed  industria  ac  labore  opus 
est.  Quis  enim  bonos  meis  litteris  habebitur,  si  paucissimis  annis  eas 
exhausisse  videbor?  Ne  opifices  quidem  vulgarium  operum  tam  celeriler 
studia  sua  absolvunt,  quam  ei,  qui  bonas  litteras  profitentur,  ad  extremos 
fines  penetrasse  putantur.  Tam  exilis  nostra  doctrina,  tam  exigui  laboris 
est,  ut  brevissimo  tempore  vel  desidiae  nos  dedere  vel  ad  alia  a  munere 
nostro  alienissima  studia  transire  audeamus?  Etiam  vos,  Adolescentes, 
in  eo  saepe  peccatis.  Si  ea  solum,  et  vix  ea  discere  studetis,  quibus 
examen  maturilatis  superaturi  sitis,  si  vix  coquitis  primis  litterarum  rudi- 
mentis  ad  academiam  abire  properatis,  quasi  vero  alius  subsellia  academica 
vobis  praerepturus  sil,  si  studia  vestra  non  ad  ea,  quae  vere  ingenium 
excolant  bominique  sublimiorem  spiritum  iniiciant,  sed  ad  utilitatem  viiae 
quolidianae  dirigitis,  quid,  quaeso,  aliud  facitis  quam  ipsi  bas  litteras 
vosque  ipsos  in  contemptum  omnium  prudentium  virorum  vocalis?  Sic 
nos  ipsi  honorem,  quo  studia  bonarum  artium  ali  necesse  est,  extingui- 
mus,  et  postulamus,  ut  res  publica  et  regii  ministri  ea,  quae  nos  deliqui- 
mus,  corriganl  et  compensent?  Et  si  nisi  noslris  votis,  ut  ciipimus,  salis- 
fit,  querimur,  nobis  non  eum,  qui  debeatur,  honorem  tribui  ?  Malta  de 
bac  re  dici  possunt:  sed  ea,  quae  dixi,  sufficiunt,  ut  nos  admoneant  atque 
obiurgent. 

Nos  quidem,  Adolescentes,  cum  hunc  diem  festum  celebramus,  una 
eademque  opera  honorem  agnoscimus,  qui  non  solum  Collegae  optimo, 
sed  eliam  huic  scholae,  nobisque  omnibus,  maxime  vero  eis  litteris,  quas 
profitemur,  babitus  est,  speramusque  fore,  ut  vos,  Adolescentes,  eo  acriore 
studio  ad  litteras  incumbatis,  cum  videatis,  unius  ex  praeceptoribus  vestris 
industriam,  diligentiam,  scientiam  tanto  praemio  dignam  iudicatam  esse. 
Nam  bonores,  ex  propinquo  speclati,  magis  ardorem  imitandi  incendunt, 
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praeserlim  cum  in  homiiicni  carum  eisque  dignum  coUali  sunt.    Tibi  vero, 

ini ,  Deus  Oplimus  Maximus  largialur  cum  alia  bona  vitae,  tum 

illud,  quod  semper  maxime  concupivisli,  ut  Te  usque  ad  exlremani  senec- 
lulem  et  ad  Acheronlis  ripas  aeterna  inventus  prosequatur.    Dixi. 


65. 

DIE  AUFGABE  DER  SCHULE. 

EINE    BEICHTREDE    VON    DR.    FUNKHÄNEL    IN    EISENACH. 


Sobald  der  Menscli  zum  Bewustsein  der  ihm  von  der  Gottheit  ver- 
liehenen Kräfte  gelangt  und  das  Denkvermögen  in  ihm  angeregt  und 
geweckt  ist,  drängt  sich  ihm  die  Frage  auf,  wozu  er  diese  Kräfte  erhalten 
habe  und  wie  er  sie  verwenden  soll ,  was  der  Zweck  seines  Daseins ,  was 
seine  Bestimmung  sei.  Dieser  Endzweck  aber  und  diese  Bestimmung  ist 
für  jeden  Menschen  eine  doppelte,  einmal  seine  allgemeine  menschliche, 
also  diejenige,  welche  jedem  vorliegt,  die  andere  diejenige,  welche  sich 
aus  den  besondern  Verhältnissen,  in  denen  der  Einzelne  lebt  oder  für  die 
zu  leben  er  sich  voinimmt,  von  selbst  ergibt  aus  seinem  Stande,  seinem 
Berufe.  Ueberall  aber  tritt  an  den  Menschen  die  Frage  heran:  was  sollst 
du?  was  willst  du?  oder  mit  anderen  Worten:  was  ist  deine  Pflicht  und 
bist  du  bemüht  sie  zu  erfüllen?  Gevvis  aber  ist,  dasz  derjenige,  welcher 
den  in  seinen  besonderen  und  persönlichen  Verhältnissen  begründeten 
Pflichten  in  ihrem  ganzen  Umfange  gewissenhaft  Genüge  zu  thun  sich 
bestrebt,  damit  auch  im  Wesentlichen  seine  allgemein  menschliche  Be- 
stimmung verstanden  und  erkannt  hat  und  auf  dem  rechten  Wege  ist  sie 
zu  erreichen. 

Ihr,  1.  Seh.,  müst  wissen,  was  Eure  Aufgabe,  was  Eure  Pflicht  ist; 
Keiner,  der  sich  nicht  selbst  belügen  will,  kann  sagen,  er  wisse  es  nicht. 
Schon  dasz  Ihr  der  Schule  übergeben  seid,  weist  Euch  auf  das  hin,  was 
Ihr  sollt;  das  Gesetz  der  Schule,  das  Wort  Eurer  Eltern  oder  derjenigen, 
denen  die  Fürsorge  für  Euch  anvertraut  ist,  sagt  es  Euch,  der  Mund  der 
Lehrer  mahnt  Euch  täglich  und  stündlich  daran,  die  Aufgaben  und  Leistungen, 
die  der  regelmäszige  Verlauf  der  Schule  mit  sich  bringt,  lassen  Euch 
nicht  im  Zweifel  über  das,  was  Ihr  sollt. 

Also  die  eine  Frage,  die  der  Schüler  an  sich  richten  soll,  lautet 
wie  der  alte  Spruch  besagt:  die  cur  hie;  was  willst  du  in  der  Schule, 
was  ist  deine  Pflicht  als  Schüler?  Und  daran  reiht  sich  von  selbst  die 
zweite:  bist  du  auch  immer  dieser  deiner  Pflicht  dir  bewust  und  einge- 
denk? bestrebst  du  dich  mit  aufrichtigem  Willen  und  nach  Kräften  das 
zu  thun,  was  die  Schule  von  dir  verlangt? 

Diese  beiden  Fragen  sind  unzertrennlich ;  wer  die  erste  an  sich 
richtet  ohne  die  zweite,  thut  etwas  Ueberflüssiges  und  Unnützes,  ja  noch 
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mehr,    er  liandelt  nicht  wie  der  sittliche  Menscii  soll,   er  iiandelt   ge- 
wissenlos. 

Ich  liabe  gesagt,  kein  Schüler,  ich  füge  jetzt  hinzu,  am  wenigsten 
der  reifere  dürfe  sagen,  er  wisse  nicht,  was  die  Schule  von  ihm  verlange. 
Der  brave  Schüler  erinnert  sich  an  jedem  neuen  Morgen,  was  die  Aufgabe 
des  Tages  sei,  und  er  handelt  in  dem  Be  wustsein  dessen,  was  er  als 
seine  Schuldigkeit  erkannt  hat.  Die  Schule  gibt  ihm  aber  aucii  besondere 
Veranlassung,  über  sich,  seine  Aufgabe,  seine  Pfliclit  und  darüber,  ob 
und  wie  er  dieser  naclikomme,  ernstlich  nachzudenken.  Ihr  versteht 
gewis,  was  ich  damit  meine.  Die  eine  Veranlassung  liegt  in  den  halb- 
jährlichen Prüfungen,  die  das  Gesetz  der  Schule  anordnet,  die  andere 
führt  ein  Tag  herbei  wie  der  heutige. 

Wir  Lehrer  sind  im  Begriffe,  mit  Euch,  1.  Seh.,  das  Gedächlnismahl 
Jesu,  des  Stifters  unserer  Religion,  zu  feiern  und  uns  gemeinsam  durch 
die  Beichte,  also  durch  eine  ernste  Prüfung  unseres  Innern,  durch  ein 
Bekenntnis,  welches  wir  vor  Gott,  dem  heiligen,  allwissenden  und  un- 
trüglichen Richter,  ablegen,  zu  einer  würdigen  Feier  dieses  Mahles  vor- 
zubereiten.   Wie  könnten  wir  aber  würdig  diese  Feier  begehen,    wenn 
wir  nicht  das  Bild  dessen,  der  die  31enschheit  vom  Irtuui  zur  Wahrheit, 
von   der  Gottentfremdung  zur  Gottergebenheit,   von  Scheinlugend   und 
auszeren  Werken  zu  walirer  Tugend  und  Werken  in  und  mit  Gott  gethan 
gefüi)rt  hat,   in  unserem  Geiste  auf  das  lebhafteste  erneuern,  das  Bild 
dessen,  der  seinen  heiligen  Beruf,  Gottes  Willen  zu  verkünden,  mit  un- 
erschütterlicher Treue  vollzog,  das  Bild  dessen,  der  die  gesamte  Menscii- 
heit  durch  innige  Liebe  unter  einander  und  zu  Gott  als  dem  allliebenden 
Vater,  durch  Erkenntnis  ihrer  Bestimmung  für  eine  höhere  Welt  zu  einem 
Bunde  vereinigen  wollte,  der  sich  über  die  ganze  Erde  erstrecken,  das 
Reich  Gottes  auf  die  Erde  hernieder  bringen  sollte?    Gegenüber  diesem 
Bilde  und  Vorbilde,  diesem  Musler  von  Pflichterfüllung,  die  auf  alle  die 
Erdengüler,    die    das    Trachten  und  Streben    der   Menschen    zu   reizen 
pflegen,  verziclitete,  gegenüber  dieser  Tugend  und  diesem  Gott  geweihten 
Leben ,  wie  die  Geschichte  der  Jlenschheil  kein  anderes  kennt,  wie  klein, 
wie  gering  erscheint  das,   was  der  Menscii  thut,  wie  steht  selbst  des 
besten  Menschen  Wollen  und  Thun  zurück,  wie  musz  da  der  beste  be- 
kennen, dasz  ihm  noch  unendlich  viel  übrig  bleibe,  wenn  er  von  sich 
sagen  will,  er  sei  ein  würdiger  Bekenner  der  Lehre  dessen,  dessen  Namen 
er  trägt.    Wenn  nun  auch  Ihr,  1.  Seh.,  an  die  noch  keine  groszen  und 
schwer  und  mit  Mühe  zu  befriedigenden  Anforderungen  gestellt  werden, 
mit  solclien  Gedanken  und  Gefühlen  heute  hierher  gekommen  seid,  so 
kann  ich  auch  die  Hoflnung  aussprechen,  dasz  Ihr  mit  willigem  Geiste 
mich  hört,  wenn  ich  mit  wenigen  Worten  Euch  nicht  belehren,  sondern 
nur  in  das  Gedächtnis  zurück  rufen  will,  warum  die  Eurigen  Euch  dieser 
Schule  zugeführt  haben,  was  sie  von  ihr  zu  verlangen  ein  Recht  haben, 
welche  Pflichten  Euch  obliegen. 

Die  nächste  und  erste  Pflicht,  die  zu  erfüllen  Ihr  sogleich  bei  Eurem 
Eintritt  in  die  Schule  mit  Hand  und  Mund  gelobt  habt,  ist  die  des  Ge- 
horsams gegen  das  Gesetz  der  Schule  und  gegen  Eure  Lehrer,  die  durch 
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ilir  Amt,  durch  die  ihnen  voi gesetzte  Behörde,  durch  ihr  (lewissen  an- 
gewiesen sind,  für  Aufrecliterhallung  der  äuszercn  Ordnung,  für  Aus- 
führung des  das  äuszere  Verhalten  der  Schüler  regehiden  Gesetzes  zu 
sorgen.  Dies  Gesetz  ist  keine  Laune,  keine  Willkür,  es  ist  notwendig 
zum  Bestehen  der  Scliule,  damit  der  Zweck,  den  sie  verfolgt,  den  Ihr 
seihst  im  Auge  hahen  sollt,  erreicht  werde.  Schon  in  den  frühesten 
Jahren  Eurer  Jugend  sollt  Ihr  Euch  gewöhnen  zu  gehorchen.  Denn  in 
jedem  Verhältnisse  des  menschlichen  Lehens,  zu  dem  Ihr  herangehildet 
werden  sollt,  raüst  Ihr  ein  Gesetz  anerkennen,  einem  Gesetze  Euch  unter- 
werfen, welches  zum  Bestehen  eines  Ganzen,  mag  es  einen  Namen  hahen, 
welchen  es  will,  erforderlich  ist.  Eure  Zukunft  ist  es,  in  irgend  einem 
Berufe  thätig  zu  sein,  als  Bürger  in  einem  Staate  zu  wirken  zum  Wohle 
der  Gesamtheit,  die  ihm  angehört.  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  sollt  Ihr 
aber  schon  darum  sein,  weil  es  Gesetz  ist.  Ihr  werdet  es  aber  auch, 
wenn  Ihr  Euren  Lehrern  vertraut,  wenn  Ihr  die  Ueherzeugung  habt,  dasz 
sie  es  gut  mit  Euch  meinen,  wenn  Ihr  Eure  Schule  ehrt  und  lieht,  end- 
lich wenn  Ihr  erwägt,  dasz  jedes  Gesetz  auf  einem  sittlichen  Grunde  ruht, 
dasz  es  ein  Ausflusz  der  göttlichen  Weltordnung  ist,  nach  welcher  der 
Einzelne  seinen  Eigenwillen  heherschen  und  sich  dem  Ganzen  unterwerfen 
soll.  Erkennt  Ihr  aber  dies ,  so  seid  Ihr  gehorsam  nicht  aus  Zwang  und 
Furcht,  sondern  aus  Anerkennung  eines  höheren  Gesetzes,  das  einen 
sittlichen  Zweck  hat,  aus  freier,  williger  Ueherzeugung  von  der  Not- 
wendigkeit eines  solchen  höheren  Gesetzes  für  den  Einzelnen  wie  für 
das  Ganze. 

Oder  wolltet  Ihr  bezweifeln,  dasz  die  Aufgabe,  dasz  die  Bestimmung 
der  Schule  eine  sittliche  sei?  Könntet  Ihr  wähnen,  dasz  Eure  Eltern  oder 
Pfleger  Euch  hierher  gebracht  haben  und  dasz  der  Staat  darum  die  Schule 
unterhalte,  damit  Ihr  nur  zu  gesetzlichen  Menschen  erzogen  oder 
vielmehr  abgerichtet  werdet?  Die  Schule  will  Höheres  und  Besseres,  sie 
will  Euch  zu  sittlich  guten  Jlenschen  heranbilden,  sie  will  in  Eure  jugend- 
lichen und  empfänglichen  Herzen  den  Samen  des  Guten  streuen,  sie  will 
die  Stimme  des  Gewissens,  dieses  uns  inwohnenden  Sittengesetzes,  wach 
erhalten,  sie  will  Euch  unterweisen  in  den  Lehren  unserer  christlichen 
Religion,  sie  will  Euch  belehren,  was  die  Bestimmung  des  Einzelnen  wie 
der  gesamten  Menschheit  sei,  damit  der  Weltenplan  Gottes,  wie  ihn  nicht 
blosz  die  Geschichte,  sondern  auch  jedes  Menschen  sittliches  Bewustsein 
offenbart,  in  Erfüllung  gehe  dadurch,  dasz  jeder  Einzelne  mit  allen  seinen 
Kräften  darnach  strebt,  seinesteils  zur  Erreichung  desselben  beizutragen. 
■Will  aber  die  Schule  diese  Aufgabe  lösen,  so  bedarf  sie  dazu  Eures  guten 
Willens,  jenes  freiwiUigen  Gehorsams,  der  aus  der  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  eines  höheren  sittlichen  Gesetzes  für  den  Menschen  her- 
vorgeht. 

Und  endlich,  was  soll  die  Schule  noch,  was  erwarten  die  Eurigen 
noch  von  ihr  und  den  Lehrern?  Geistige  Bildung,  Weckung  und  Ent- 
wicklung Eurer  geistigen  Anlagen,  Uebung  im  richtigen  Denken,  Schär- 
fung des  Urteils,  damit  Ihr  immer  mehr  das  Wahre  vom  Falschen,  das 
Rechte  vom  Unrechten  unterscheiden  lernt,  damit  Euer  sittliches  Wollen 
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und  Streben  gefördert  werde  durch  die  Denkkraft,  durch  gründliches, 
eindringendes  Urteil.  Und  wie  diese  allgemeine  Ausbildung  Eurer  geistigen 
Anlagen  und  Kräfte  die  Aufgabe  der  Schule  ist,  so  hat  sie  auch  die  be- 
sondere, die  sogenannten  instrumentalen  Kenntnisse,  dasjenige  Wissen 
Euch  beizubringen,  welches  jeder  Gebildete  besitzen  musz,  welches  Euch 
befähigt  zu  höherer  Wissenschaft,  um  einst  in  einem  Berufe  nützlich  zu 
wirken  zu  Eurem  Wohle,  zum  Wohle  des  Staates  oder  der  Kirche,  zum 
Wohle  der  Menschheit.  Und  wenn  dies  die  Schule  leisten  soll,  was  sollt 
Ihr,  1.  Seh.,  was  ist  Eure  Pflicht?  Ich  sage  abermals:  der  von  mir  ge- 
schilderte Gehorsam.  Denn  aus  ihm  entspringt  der  Fleisz,  der  nicht  auf 
die  Ermahnung  des  Lehrers  wartet,  sondern  den  Bemühungen  desselben 
entgegen  kommt,  aus  ihm  entspringt  der  wissenschaftliche  Eifer,  der 
immer  das  Ziel  vor  Augen  hat,  der  stets  vorwärts  strebt,  nicht  säumig 
ist,  nicht  rastet,  der  das  halbe  Thun  haszl,  der  was  er  unternimmt  ganz 
thut.  Schüler,  die  so  sind,  haben  echten  wissenschaftlichen  Sinn ,  sie 
sind  wahre  Jünger  der  Wissenschaft;  sie  haben  Freude  daran,  täglich  ihr 
Wissen  gemehrt,  den  Kreis  ihrer  Kenntnisse  erweitert  zu  sehen;  sie 
leben  nicht  hlosz  ein  körperliches  Leben,  sondern  schon  in  jungen  Jahren 
ein  Lehen  des  Geistes.  Solche  Schüler  sind  die  Freude  der  Lehrer,  der 
Ihrigen  und  aller  guten  Menschen ,  die  Zeugen  ihres  Strebens  sind. 

Und  nun  komme  ich  zur  zweiten  Frage,  die  der  Schüler  an  sich 
richten  soll:  Wenn  du  weiszt,  was  du  in  der  Schule  sollst,  wenn  du 
diese  Pflichten  kennst,  die  du  als  Schüler  zu  erfüllen  hast,  hast  du  auch 
gethan ,  was  du  sollst,  hast  du  es  immer  gethan,  auch  wenn  es  dir 
schwer  wurde?  Bist  du  nicht  müde  geworden  und  verdrossen,  wenn 
dir  bei  dem  ersten  Versuche  die  Arbeit  nicht  gelang?  Hast  du  dich  nicht, 
wenn  du  säumig  oder  unfleiszig  warst,  damit  entschuldigt  und  beruhigt, 
dasz  es  noch  Zeit  genug  sei  zum  Lernen?  Bist  du  dem  Lehrer  gehorsam 
gewesen  überall ,  wo  es  deine  Pflicht  gebot?  Hast  du  dich  wahrhaft 
gezeigt,  den  Schein  vermieden,  den  Lehrer  nicht  getäuscht  durch  Be- 
nutzung unerlaubter  Mittel  und  fremder  Hülfe?  Hast  du  nicht,  wenn  du 
etwas  Unrechtes  thatest,  dies  vor  dir  und  deinem  Gewissen  oder  vor 
deinen  Eltern  und  Lehrern  damit  gerechtfertigt,  dasz  andere  es  auch  so 
gemacht?  Hast  du  nicht,  wenn  du  dich  von  Andern  verleiten  lieszest 
nicht  auf  dein  besseres  Gefühl,  auf  die  abmahnende  Stimme  des  Gewissens 
zu  achten,  jene  unselige  falsche  Scham,  jene  sittliche  Feigheit  gezeigt, 
die  später  so  bittere  Empfindungen,  so  niederdrückende  Beschämung,  so 
schmerzliche  Reue  hervorbringt? 

Seht,  liehe  Schüler,  solche  und  ähnliche  Gefühle  und  Gedanken 
wird,  wenn  Ihr  Euch  in  rechter  Weise,  bevor  Ihr  zu  dem  Tische  des 
Herrn  tretet,  vorbereitet,  dieser  Morgen  und  diese  Feier  in  Euch  hervor- 
rufen. Wohl  dem,  der  sich  das  Zeugnis  geben  kann,  er  habe  nach  besten 
Kräften  seine  Pflicht  gethan,  wohl  aber  auch  dem,  der,  wenn  er  heute 
niclit  in  gleicher  Weise  vor  seinem  Gewissen  und  vor  Gott  besteht,  den 
Enlschlusz  faszt,  mit  mehr  Festigkeit  und  Ausdauer  dem  Guten  sicli 
zuzuwenden;  wohl  endlich  jedem,  der  die  Eindrücke,  die  dieser  Tag  und 
die  heutige  Feier  auf  jeden  redlichen  Jüngling  macht,   nicht  wie  eine 
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flüchtige  Regung  vorüLer  rauschen  läszt,  sondern  sie  in  sicli  bewahrt 
und  hinein  trägt  in  sein  tägliches  sittliches  und  wissenschaftliches  Lehen 
und  Streben!  Gehe  der  gütige  Gott  seinen  Segen  dazu,  dasz  dies  hei 
Euch  allen  geschehe! 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Krnennuugen,  Beförderung;en,  Yersetzung^en ,  Auszeichnungen. 

Ambros,  Dr.  Aug.  Wilh.,  Oberstaatsanwaltsvertreter,  zum  aord.  Pro- 
fessor für  Geschichte  und  Theorie  der  Musik  an  der  Univ.  Prag 
ernannt. 

Amthor,  Dr.,  als  provis.  Oberlehrer  am  Kreuzgymnasium  in  Dresden 
angestellt. 

Armbruster,  Dr.,  am  Gymnasium  zu  .Tauer      ^ 

Bach  US,  Dr.,  am  Progymnasium  zu  Linz  /   als  ord.  Lehrer  ange- 

Blumstengel,    Dr.,    am   Nicolaigymnasium  zuk  stellt. 

Leipzig  ' 

Boltzmann,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien,  zum  ord. 
Professor  der  mathem.  Physik   an    der  Universität  Graz  ernannt. 

Borrasch,  Dr.  tlieol.,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium  iu  Culm  an- 
gestellt. 

Boehm,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  in  Kirchheimbolanden,  zum 
Subrector  daselbst  befördert. 

Breiter,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Marienvverder,  zum  Provinzial- 
Schulrath  in  Hannover  ernannt. 

Brugsch,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Göttingen,  zum  Director 
der  ägyptischen  Akademie  in  Kairo  ernannt. 

Carl,  an  der  Realschule  in  Chemnitz  als  Oberlehrer  angestellt. 

C  ollmann,  Dr.,  an  der  Realschule  in  Erfurt     i     ,        d  T    h      • 

Dihm,   Dr.,   an   der   Realschule    am  Zwinger  in>  t  11t 

Breslau  ) 

V.  Dingelstedt,  Dr.  Franz,  Dichter  in  Wien,  erhielt  den  ottomani- 
schen Medschidje'-Orden  III  Cl. 

Egger,  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Innsbruck,  zum  Schulin- 
spector  für  den  Bezirk  Reuthe  ernannt. 

Engelhardt,    an   der   Realschule   in  Neustadt-» 

Dresden  f    als  Oberlehrer   ange- 

Erdtmann,   Dr.,  am  Gymnasium  in  Warendorfl  stellt. 

Eulzer,  an  der  Realschule  in  Neustadt-Dresden' 

Fertsch,  Inspector  am  protest.  Collegium  bei  St.  Anna  in  Augsburg, 
als  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  in  Pirmasens  angestellt. 

Fleischmann,  als  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Nürnberg 
angestellt. 

Flügel,    Dr.,    Oberlehrer    am    Gymnasium    inl 

Cassel,  f   als  Professoren  prä- 

Franz, Dr.,    ord.  Lehrer  am  Klostergymnasium/  diciert. 

in  Berlin,  ) 

■Gernerth,  Professor  am  akad.  Gymnasium  in  Wien,  zum  Director  des 
neu  errichteten  Realgymnasiums  im  3n  Gemeindebezirk  von  Wien 
ernannt. 
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Gerstenberg,  or<l.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Rendsburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Gerth,  Dr.,  am  Nicolaigymnasium  in  Leipzig      v 

Grasshoff,  Dr,  am  Gymnasium  in  Soest  (   als  ord.  Lehrer  ange- 

Gusserow,   Dr.,    an   der  Doroth. -Realschule  inl  stellt. 

Berlin 

Giesel,  Dr.,  zum  Director  der  Realschule  in  Leer  ernannt. 

Hanslik,  Dr.,  ord.  Professor  für  Geschichte  und  Aesthetik  der  Ton- 
kunst an  der  Universität  Wien,  erhielt  die  österr.  goldene  Medaille 
für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Hellmich,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Rawicz,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Herrmann,  als  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin 
angestellt. 

Heyne     Dr.,  am  Gymnasium  in  Thorn|  ^^^  ^^^    Lehrer  angestellt. 

Hille,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Görlitz)  '^ 

Hochegger,  Dr.  Franz,  Director  des  akademischen  Gymnasiums  in 
Wien,  Mitredacteur  der  Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien,  erhielt 
den  Titel  eines  kaiserl.  Regierungsrathes. 

Hornung,  als  Subrector  der  Lateinschule  zu  Guuzenhausen  angestellt. 

Kappe,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Meseritz  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

V.  Karajan,  Dr.  Theod.,  bisher  Präsident  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  zum  Ritter  des  österr.  Leopoldordens  ernannt. 

Kautzsch,  Dr.,  am  Nicolaigymnasium  in  Leipzig  als  Oberlehrer  an- 
gestellt. 

Kramer,  Dr.  th.  u.  ph.,  ao,  Professor  der  Theologie  und  Director  der 
Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  erhielt  den  preusz.  Kronenorden 

in  Gl. 

Kownatzki,  am  Gymnasium  in  Tilsit 

Landgrebe       an    der    Realschule    in)    ^j^  ^^^^  Lehrer  angestellt. 

Elberfeld  ( 

Lust,  am  Sophiengymnas.  in  Potsdam' 
Langkavel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr.-Werderschen  Gymnasium  in 

Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert, 
Maresch,   Prof.  am  Gymnasium   in  Graz,   zum   Director   des   zweiten 

Gymnasiums  daselbst  berufen. 
Matzka,  Dr.  Wilh.,  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  Prag, 

erhielt  den  Titel  eines  kaiserlichen  Raths. 
Meyer,   Dr.,   Oberlehrer   an  der  Realschule  zu  Königsberg  in  Pr.,  als 

Professor  prädiciert. 
Meusel,  am  Friedrichstädt.  Gymn.  in  Berlin) 
Müller,  Dr.,  am  Friedr.-Werderschen  Gymn./ als  ord.  Lehrer  angestellt. 

in  Berlin  } 

Müller,    Dr.,   Conrector  am  Gymnasium    zuj 

Göttingen  ,      r.     i     u  i     •    J  als  Professoren  prädiciert. 

Nagel,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  int 
Mülheim  a.  d.  R., 

Netoliczka,  Dr.  Eug.,  Professor  der  Physik  an  der  Oberrealschule 
zu  Graz,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  österreichischen  Franz-Joseph- 
ordens. 

Oberweiss,  Dr.  Jos.,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Innsbruck,  zum  ord. 
Professor  des  deutschen  Privatrechts  und  der  deutschen  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  daselbst  ernannt. 

Otto,  Dr.,  ord.  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der  evangelischen 
theol.  Facultät  zu  Wien,  erhielt  den  Titel  eines  k.  k.  Regierungs- 
raths. 

P  arm  et,  Dr.,  Privatdocent,  zum  aord.  Professor  der  class.  Philologie 
in  der  philos.  Facultät  zu  Münster  ernannt. 

Prifich,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Brieg,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
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Puckert,   an   der  Lateinschule  zu  Neustadt, 

a.  A.  (   als    Studienlehrer    ange- 

Raab,  an  der  Lateinschule  zu  Pirmasens      ^  stellt. 

Schmidt,  au  der  Lateinschule  zu  Nürnberg 

Schramm,    bisher  Director  der  Eealschule  zu  Baden   bei  Wien,    zum 
Professor  am  Mariahilfer  Realgymnasium  in  AVien  berufen. 

Schink,    am   Gymnasium    zu    Gleiwitzi 

Schröer,  Dr.,  am  Gymn.  zu  Culm        \  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Schröter,  Dr.,  am  Gymn.  zu  Culm      ) 

Schubert,  Schulrath  in  Wien,  zum  Director  des  zweiten  Staatsgym- 
nasiums in  Teschen  ernannt. 

Schuster,  Dr.,  Conrector,  zum  Director  der  Realschule  in  Hannover 
ernannt. 

Speck,   als   prov.  LehrerJ    an  der  Gymnasial-  und  Realschulanstalt  in 

Steude,  als  Oberlehrer    )  Zittau  angestellt. 

Steinbant,  am  Gymnasium  in  Potsdam \ 

Stephan,   Dr.,  am  Sophiengymnasium J 

in  Berlin  f     ,         i    t    i,  i.  m. 

1      -iir     1  •    i   n  T^  ri  >  als  ord.  Lehrer  anerestellt. 

de  Wedigt-Cremer,  Dr.,  am  Gymn./  gcoi-cnu. 

in  Warendorf  \ 

Wolffgramm,   am  Gymn.  in  Prenzlau/ 

Weicker,  Dr.,  Oberlehrer  am  Pädagogium  in  Ilefeld,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Schleusingen  berufen. 

Weissbrodt,  Dr.,  in  Coblenz,  zum  ao.  Professor  der  Philologie  in  der 
philos.  Facultät  des  Lyceum  Hosianum  in  ßraunsberg  ernannt. 

Zangger,  Jos.,  ord.  Lehrer  an  der  Unterrealschule  zu  Cilli,  erhielt 
das  österr.  goldene  Verdienstkreuz. 

Zimmermann,  Dr.,  an  der  Realschule  zu  Leipzig  als  Oberlehrer  an- 
gestellt. 

In  Ruhestand  getreten: 

Alberti,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d. 
Warthe. 

Büttner,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elbing. 

Döring,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Brieg. 

Gras  er,  Dr.,  Professor  am  Pädagogium  in  Magdeburg. 

Heime,  Oberlehrer  an  der  Königstädtischen  Realschule  zu  Berlin,  und 
erhielt  derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 

Hübsch,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Pirmasens. 

Meinicke,  Dr.,  Professor,   Director  des  Gymnasiums  in  Prenzlau. 

Meiring,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Düren. 

Tetsch,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel. 

Vetter,  Dr.,  Professor,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Luckau,  und  er- 
hielt derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Wannowski,  Oberlehrer,  Professor  am  Mariengymnasium  in  Posen, 
und  erhielt  derselbe  den  preusz.  Kronenorden  IV  Cl. 

Wiecke,  Director  der  Realschule  in  Frankfurt  a.  d.  O.,  und  erhielt 
derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Gestorben  : 

Andreis,  Dr.  Silvio,  Professor  der  Paläographie  am  höheren  Institut 
zu  Florenz,  starb,  kaum  34  Jahre  alt,  am  8  Juni  in  Roveredo. 

Arnold,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  phil.  Facultät  der  Univ.  Halle  und 
Oberlehrer  an  der  latein.  Hauptschule  daselbst,  starb  am  24  Aug. 
(Verdienter  Orientalist.) 

Bernowski,  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelmsgymu.  in  Berlin. 

Braun,  Dr.  Julius,  Professor  der  Kunstakademie  in  München,  starb 
dort  am  22  Juli,  im  Alter  von  44  Jahren.  (ArchUolog  und  Kunst- 
historiker.) 

Broxner,  J.  M.,  emerit.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Landshut. 
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Carus,  Dr.  Karl  Gustav,  Geh.  Rath,  Leibarzt  des  Königs  von  Sachsen, 
Präsident  der  Leopoldino-Karolinisclien  Akademie,  starb  am  28  Juli 
zu  Dresden.  (C.  1789  zu  Leipzig  geboren;  als  Arzt,  Naturphilosoph 
und  Aesthetiker  bedeutend.) 

Dantan,  Jean  Pierre,  berühmter  Bildhauer,  insbesondere  auch  Karri- 
katurist,  starb  am  6  Septbr.  in  Baden-Baden. 

Eisenlohr,  Dr.,  Oberschulrath,  Vorstand  des  Schullehrer-Seminars  in 
Nürtingen,  starb  am  31  Aug. 

Erdmann,  Dr.  O.  Linne',  Geh.  Hof  rath,  ord.  Professor  der  Chemie  an 
der  Universität  Leipzig,  starb,  65  Jahre  alt,  am  9  October. 

Flock,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  in  Coblenz. 

Greguss,  Julius,  Professor  am  evangelischen  Gymnasium  zu  Pest, 
Mitglied  der  ungar.  Akademie,  starb,  40  Jahre  alt,  am  5  Septbr. 

Habersack,  Dr.,  emer.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Bamberg. 

Havemann,  Dr.  Wilhelm,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Göttingen,  starb  daselbst  am  23  August  im  Alter  von 
69  Jahren. 

Hub  er,  Victor  Aime',  früher  ord.  Professor  der  Litteraturgeschichte  an 
den  Universitäten  Rostock  und  Berlin,  bekannt  als  eifriger  Förderer 
social -humanistischer  Zwecke,  starb  zu  Wernigerode  am  19  Juli, 
69  Jahre  alt. 

Hu  es,  FranQois,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Gent, 
starb  am  3  Juli  zu  Paris. 

Jahn,  Dr.  Otto,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn,  als  Philolog, 
Archäolog  und  Kunsthistoriker,  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Musik  (^Leben  Mozarts'),  gleich  ausgezeichnet, 
starb  am  9  Septbr.  (geb.  zu  Kiel  am  16  Juni  1813). 

Libri,  Guglielmo,  1803  in  Florenz  geboren,  ausgezeichneter  Mathema- 
tiker —  in  den  Jahren  1830 — 1840  Generalinspector  des  öflfentlichen 
Unterrichts  und  der  Bibliotheken  in  Frankreich  —  starb  am  28  Sep- 
tember in  Fiesole. 

Lössl,  Chrysostomus,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  bei  St.  Stephan 
in  Augsburg. 

Menzel,  Lehrer  am  Josephinum  zu  Hildesheim. 

v.  Mohr,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münstereifel. 

V.  Pfeufer,  Dr.  Karl,  Obermedicinalrath,  ord.  Professor  der  Univer- 
sität München,  als  Kliniker  berühmt,  starb  am  13  Septbr.  zu  Per- 
tisau  am  Achensee. 

Ruth,  Dr.  Emil,  Professor  an  der  Universität  Heidelberg,  starb  am 
1  Septbr.  (Forscher  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Sprache  und 
Litteratur.) 

Scheibe,  Dr.  Karl,  Professor,  Rector  am  Vitzthumschen  Gymnasium 
in  Dresden,  eifriger  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  starb,  57  Jahre 
alt,  am  28  October. 

Schlotthauer,  Joseph,  Professor  an  der  Akademie  zu  München,  vor- 
züglicher Freskomaler,  starb  am  15  Juni. 

Schönborn,  Dr.,  Professor,  Director  des  Marien-Magdalenen-Gymna- 
siums   in   Breslau,    starb   am  9  Aug.  im  Bade  Landeck  (Schlesien). 

Schulze,  Dr.  Hermann,  Professor,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Stral- 
sund (nach  langem  schweren  Leiden). 

Springer,  Dr.  Johann,  emerit.  Professor  der  Statistik  au  der  Univer- 
sität Wien,  starb  im  Alter  von  80  Jahren  zu  Ober-Döbling  bei  Wien. 

Tappenbeck,  Dr.  Joh.  Willi.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamburg. 

Theobald,  Gottfried,  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Grau- 
bündner  Cantonschule,  starb  zu  Chur  am  15  Septbr.  (Namhafter 
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ZUE  GESCHICHTE  DER  ANREDE  IM  DEUTSCHEN 

DURCH  DIE  FÜRWÖRTER/) 

EIN  VORTRAG. 


Der  Gegenstand,  für  dessen  Behandlung  ich  mir  Ihre  freundliche 
Teilnahme  erbitte,  ist  ein  grammatischer,  dem  von  vornherein  der  Ver- 
flacht der  Trockenheit  und  der  Langweiligkeit  entgegentritt;  aber  er  ist 
aus  dem  Gebiete  der  Muttersprache  und  darum  findet  er  vielleicht  Nach- 
sicht. Ich  will  Ihnen  die  Geschichte  der  Anrede  durch  Fürwörter  erzählen 
und  den  bunten  Wechsel  vorführen ,  welchem  dieselbe  während  eines 
Zeitraumes  von  sechszehn  Jahrhunderten  (denn  soviel  sind  bezeugt)  durch 
du  und  ihr,  durch  er  und  sie  unterworfen  gewesen  ist,  ehe  sie  zu  der 
jetzigen  Unnatur  gelangt  ist. 

Naturgemäsz  ist  es,  sagt  Krug,  der  bereits  vergessene  Popular-Phi- 
losoph,  dasz  wenn  ein  Ich  ein  anderes  Ich  anredet,  es  dieses  'Du'  nennt; 
das  liegt  in  der  Natur  des  Denkens  und  Sprechens.^)  Die  alten  Griechen 
und  Römer  haben  stets  diese  zweite  Person  der  Einheit  in  der  Anrede 
gebraucht.  Es  ist  keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel,  wenn  bis- 
weilen in  den  Gesprächen  des  gewöhnlichen  Lebens  oder  auch  in  dich- 
terischem Schwünge  eine  Mehrheit  angeredet  wird,  obschon  nur  eine 
Person  mit  Namen  genannt  oder  eine  unbestimmte  Person  allgemein  be- 


1)  Bereits  am  15  October  1839  habe  ich  denselben  Gegenstand 
behandelt  in  einer  Sitzung  des  Thüringisch-Sächs.  Vereins  in  Halle. 
Der  Vortrag  ist  1840  in  den  Neuen  Mitteilungen  gedruckt.  Was  bei 
dieser  neuen  Bearbeitung  benutzt  ist,  wird  an  seiner  Stelle  angeführt. 
K.  F.  Vierordts  Aufsatz  in  Levvalds  Europa  1846.  I  S.  241 — 251  war 
nicht  zu  erlangen;  G,  Saupes  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der 
Sprache  und  Litteratur  S.  76  sind  erst  jetzt  erschienen.  Von  einer  Schrift 
Gedikes  über  du  und  sie  in  der  deutschen  Sprache  (Berlin  1794)  habe 
ich  nur  gehört.  2)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  237. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  10.  31 
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zeichnet  wird.^)  Sogar  die  Schmeicheleien  in  den  Briefen  an  die  römischen 
Kaiser  erhehen  sich  nicht  über  tu.  Auch  als  man  anfing  die  Ausdrücke 
des  Lichtes  und  des  Glanzes,  der  Gnade  und  Milde  {serenitas,  trcuiquilli- 
ias,  mansuetudo,  dementia)  auf  die  Vorstellung  der  Würde  und  Erhaben- 
heit zu  übertragen,  anfangs  nur  in  der  edleren  Sprache,  dann  aber  mis- 
bräuchlich  melir  und  mehr  in  leeren  Titeln,  haben  sich  die  Römer  dabei 
von  der  Einheit  nicht  losgesagt.  Einer  barbarischen  Zeit  blieb  es  vorbe- 
halten sich  zu  der  Mehrheit  zu  versteigen  und  vestra  excellentia ,  celsi- 
tudo,  jnetas,  dominatio  zu  sagen.  Daraus  ist  Ew.  Erlaucht,  Durchlaucht, 
Hoheit,  Majestät,  Herrlichkeit,  Heiligkeit  hervorgegangen.  Niemand  mehr 
fühlt,  was  sie  ursprünglich  bedeuteten,  geschweige  dasz  man  mit  den 
gottseligen  Männern  der  vorigen  Jahrhunderte  glaubt,  jene  Fürstlichkeiten 
hätten  dadurch  nur  erinnert  werden  sollen,  dasz  alles  an  ihnen  von  Gott- 
seligkeit und  Tugend  leuchten  und  dasz  sie  keine  Werke  der  Finster- 
nisz  belieben  sollten.  (Scriver  Seelensch.  I.  340.)  Denkt  doch  sogar  Nie- 
mand daran,  dasz  unser  Herr,  welches  weit  hinunter  die  allgemeine 
Anrede  geworden  ist,  dasselbe  aussagt,  was  Durchlaucht,  und  dasz  ehe- 
mals nur  ein  edles,  vornehmes  Weib  den  Namen  Frau  von  der  waltenden 
Göttin  als  ehrende  Auszeichnung  der  Gebieterin  erhielt,  mochte  sie  nun 
herschen  über  ein  Heich  oder  das  Haus  oder  über  das  Herz  eines  Mannes. 
Wie  dies  Titelwesen,  so  ist  auch  die  Verrückung  der  Einzahl  in  die 
.Mehrzahl  von  Auszen  her  zu  uns  gekommen.  Denn  schon  in  den  alten 
Sprachen  bezeichnete  sich  der  Einzelne  durch  ein  wir.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Sprache  des  Herrn  im  alten  Testamente  nannte  man  dies  sonst 
einen  pluralis  majestatis .,  aber  schon  die  römischen  Grammatiker^)  haben 
richtig  gefühlt,  dasz  der  so  sprechende  Redner  oder  Schriftsteller  aus 
seiner  Vereinzelung  heraustreten  will,  sich  als  den  Sprecher  einer  be- 
stimmten Partei,  einer  groszen  3Iehrheit  betrachtet  und  diese  in  dem 
Gefühle  der  Bescheidenheit  zu  Jlitvertretern  seiner  Ansicht  macht.  Sobald 
daher  die  Mitarbeiter  kritischer  Zeitschriften,  sobald  Recensenten  wir 
sagen,  so  findet  das  eine  Entschuldigung,  wenn  auch  nicht  Rechtfertigung 
in  der  Annahme,  dasz  sie  im  Namen  der  Redaction  oder  auch  der  Mit- 
arbeiter sprechen,  und  Niemand  nahm  daran  Anstosz,  so  lange  die  Anony- 
mität  der  Verfasser  Regel  war. ^)    Jetzt   freilich,   wo  Jeder  mit  seines 


3)  So  schon  bei  Homer  (Nitzsch  Anmerk.  zur  Odyss.  Bd.  I  S.  144) 
und  den  Tragikern  (Lobeck  in  Sophocl.  Aiac.  191.  Schaefer  in  Oed. 
Col.  1102);  für  die  Prosa  Schaefer  apparat.  crit.  I  p.  223.  Stallbaum 
in  Piaton.  Protag.  p.  311  d;  für  die  Lateiner  Interpr.  Verg.  Aen.  I  140. 
IX  525.  Heusinger  praef.  Cic.  Off.  p.  XXXVL  Ellendt.  in  Cic.  de  orat, 
I  11,  48,  deren  Beispiele  sich  leicht  vermehren  lieszen. 

4)  Öervins  in  Verg.  Aen.  II  89.  Job.  Mich.  Heinz e  Anmerkungen 
über  den  Gebrauch  des  Plurals,  wenn  man  von  sich  selbst  redet,  in 
den  kl.  deutschen  Sehr.  Bd.  I  ö.  221—233. 

5)  Tieck  dramat.  Blätter  I  274  nimmt  dies  wir  in  Schutz.  Gökingk 
Bd.  III  S.  305  macht  das  Epigramm: 

In  unsrer  Schritt,  worin  wir  vorgetragen, 
So  spricht  von  sich  der  Autor  Meregist. 
Und  freilich  musz  er  wol  so  sagen. 
Weil  wenig  sein,  und  viel  gestohlen  ist. 
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Namens  Unterschrift  die  Vertretung  seines  Urteils  rihcrniiiinit,  dürfte  es 
wol  zu  unterlassen  sein  und  wird  hereits  vielfacii  unterlassen. 

Aus  den  Kanzleien  der  römischen  und  hyzanlinisclien  Kaiser  —  die 
Belege  finden  sich  auf  jeder  Seite  der  Rechtsqucllen  —  pflanzte  sich  die- 
ser Gehrauch  des  Wir  fort  in  die  Diiilome  der  gothischen,  fränkischen 
und  deutschen  Könige  und  stieg  immer  tiefer  herunter  his  zu  den  Aus- 
fertigungen der  Bischöfe ,  Achte,  Fürsten,  Grafen  und  Freiherren.  Dasz 
die  hohen  Herren  dahei  an  sich  und  ihre  Hälhe  denken,  ohne  die  sie  nichts 
hefehlen,  ist  eine  unhalthare  Ansicht  Gottscheds  (Sprachl.  281).  Von 
diesem  wir  kamen  die  Schreiher  zu  dorn  ihr,  der  Anrede  an  eine  zweite 
Person,  und  schon  im  neunten  Jahrhunderte  wird  vos  in  der  lateinischen 
Spniche  sehr  gewöhnlich.  Interessant  ist  es  hier  die  lateinischen  Gedichle 
zu  vergleichen,  welche,  zwischen  dem  9  —  lln  Jahrhundert  in  deutschen 
Klöstern  verfaszt,  Stoffe  aus  dem  <Ieutschen  Sagenkreise  hehandeln.  Das 
schönste  derselben  ist  der  Wallharius ^  ein  Epos,  das  Walthari's  und 
Hildegunds  Leben  und  Liehe  an  dem  Hofe  des  Ilunncnkönigs,  ihre  kühne 
Fluciit  und  die  siegreichen  Kämpfe  im  Wasgenwaldo  (den  Vogesen)  in  den 
lebendigsten  Zügen  vorführt.  Ospirin ,  die  Königin  der  Hunnen,  redet 
ihren  Gemahl  mit  vos  an;  dasselbe  tliut  Waltliari^) ;  aber  Hagano  gehraucht 
gegen  König  Gunlhari  tu  und  so  duzen  sich  auch  die  mit  einander  kämpfen- 
den Helden.  Im  Ruodlieb  erhält  eine  Frau  vos;  offenbar  der  Anfang  des 
feinsten  Frauendienstes,  der  während  des  Mittelalters  zur  höchsten  Blüte 
gelangte.  Dagegen  wird  in  den  der  Thiersage  angeliörenden  lateinischen 
Gedichten  sogar  der  König  geduzt');  es  ist  eben  mehr  Gelehrsamkeit  darin 
als  Volkstümlichkeit. 

Nachdem  das  Latein  des  Mittelalters  das  vos  der  Anrede  aufgenommen 
hatte,  Iiaben  alle  romanischen  Sprachen  diese  Mehrheit  beibehalten ;  eben 
so  das  Englische,  die  slavischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  polnischen, 
ja  selbst  die  neugriechische.  Unter  den  germanischen  Sprachen  hat  die 
niederländische  die  natürliche  Anrede  durch  Du  gänzlich  verloren  und 
wendet  für  alle  Verhältnisse,  seihst  in  der  Anrede  Gottes  nur  die  Mehr- 
heit an.  Die  schwedische  hat  zwar  das  vertrauliche  Du  bewahrt,  hat  aber 
daneben  auch  die  höfliche  Mehrheit  und  verbindet  diese  wenigstens  jetzt 
allgemein  mit  der  Einheit  des  Zeitworts,  als  wenn  wir  sagen  wollten: 
ihr  hörest,  sprichst,  sagst,  oder  die  Franzosen:  vous  tnens  statt  venez. 
Die  Dänen,  welche  von  uns  Nhd.  das  Sie  der  3Iehrheit  übernommen  haben, 
verbinden  auch  mit  dieser  die  Einheit  des  Zeitworts;  sie  sagen:  Sie  hört, 
spricht,  sagt  in  der  dritten  Person  und  besitzen  darin  wenigstens  eine 
klare  Unterscheidung  der  Höflichkeitsmehrheit  von  der  wirklichen,  die 
uns  gänzlich  abgeht. 

Keine  Sprache  ist  reicher  an  Anredeformen  als  die  Deutsche;  dieser 
Reichtum  ist  ein  trauriger  Ersatz  für  die  verlorene,  nalurgemäsze  Ein- 
fachheit der  alten  Anrede.  Wir  sind  von  dem  Du  zu  dem  höfisclien  Ihr 
aufgestiegen,  also  von  der  Einheit  zur  Mehrheit,  haben  uns  dann  zu  ilem 


6)  Ausnahmen  sind  selten,  wie  V.  160. 

7)  Isengrim.  58.     Reinardus  vulp.  II  110. 

31* 
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sonderbaren  Gebrauche  verlaufen,  als  wenn  wir  die  angeredete  Person 
nicht  vor  uns  hätten,  und  damit  eine  Unterscheidung  der  Geschlechter 
durch  er  und  sie  gewonnen,  haben  endlich  die  Meiirheil  der  dritten  Person 
angenommen ,  bei  der  Frauen  und  Herren  geschlechtslos  neben  einander 
hergehen.  Engländer  und  Franzosen  haben  deswegen  viel  über  uns  ge- 
spottet und  Lichtenbergs  geistreiche  Vertheidigung®)  vermag  uns  nicht 
gegen  die  Thorheit  zu  schützen;  vielleicht  finden  wir  einen  Trost  darin, 
dasz  wir  uns  klar  machen ,  wie  wir  im  Laufe  der  Zeiten  dazu  gekom- 
men sind. 

Im  Golhischen  und  in  den  ältesten  ahd.  Sprachdenkmalen  findet  sich 
nur  das  vertrauliche  Du;  die  erste  Anwendung  des  höfischen  ihr  ist  aus 
dem  9n  Jahrhunderte  nachweisbar.  Der  Benedictinermönch  Otfried  hat 
868  einen  Abschnitt  seines  groszen  Evangelienbuches,  welches  das  älteste 
Denkmal  deutscher  Reimpoesie  ist,  seinem  früheren  Lehrer,  dem  Bischof 
Salomon  von  Gonstanz,  gewidmet  und  ihn  in  dieser  Widmung  überall 
geihrzt.  Es  soll  den  gröszeren  Abstand  von  dem  Angeredeten  ausdrücken, 
wenn  man  annimmt,  man  stehe  gleichsam  mehreren  gegenüber.  Dies 
Gefühl  findet  in  dem  Annohede  (1183)  einen  bestimmten  Ausdruck,  wo 
von  Cäsar,  als  er  von  seinem  Siege  über  Pompejus  nach  Rom  zurück- 
kehrte, erzählt  wird,  die  Römer  hätten  eine  neue  Sitte  eingeführt  si 
hegoiidm  irizen  den  heirrin^  ihn  zu  ehren,  wanier  eint  duo  habila 
allin  ge?valt,  der  e  gedeilit  /vas  in  manigvalt  und  der  Dichter  setzt  liinzu 
den  sidde  hiz  er  duo  ceri?i  diuiischi  Hute  Urin.  In  den  altdeutschen 
Gesprächen  aus  dem  lOn  Jahrhundert  wechselt  das  vornehme  Ihr  mit  dem 
verächtlichen  Du.  J.  Grimm  ^)  hat  seinen  früheren  Irtura"),  dasz  das 
Ihrzen  erst  im  12n  Jahrhundert  durch  den  Einflusz  der  romanischen  Dich- 
tung bei  uns  eingebürgert  sei,  selbst  berichtigt;  es  lag  aber  nahe  auf 
solchen  Irtum  zu  verfallen ,  weil  damals  nicht  blosz  viele  französische 
Worte,  sondern  auch  französische  Redeweisen  gelegentlich  selbst  bei  dem 
gemeinen  Manne  Eingang  gefunden  haben.  Bei  den  höfischen  Dichtern  darf 
man  als  Regel  annehmen"),  dasz  Leute  gleichen  Standes  sich  des  ir  gegen 
einander  bedienen,  wo  nicht  gröszere  Vertraulichkeit  oder  heftiger  Zorn 
dem  Redenden  ein  Du  in  den  Mund  gibt,  denn  leidenschaftliche  Rede 
achtet  der  hergebrachten  Sitte  nicht.  Eheleute,  Liebende  irzen  sich,  ir 
erhalten  Frauen,  Geistliche,  Fremde;  Sohn  und  Tochter  nennen  den 
Vater  ?>,  die  Mutter  empfängt  vom  Sohne  ir.  Dietlieb  ihrzt  als  Knabe 
seine  Mutter,  aber  beim  Abschiede,  offenbar  im  Ausbruche  gröszerer 
Herzlichkeit,  duzt  er  sie.  Die  Tochter  nennt  die  Mutter  du^weW  zwischen 
ihnen  gröszere  Vertraulichkeit  vorausgesetzt  wird.  Der  Geringere  gibt 
dem  Höheren  stets  ir;  so  duzen  Bär  und  Wolf  als  vornehmere  den  Fuchs 


8)  Verm.  «ehr.  IV  182. 

9)  Der  Meister  hat  diesen  Gegenstand  behandelt  DGr.  IV  S.  298 — 
311.  955.  DW.  III  689.  Kleinere  Schriften  I  332.  III  247.  Der  Bruder 
Wilhelm  hat  den  umfassenden  Artikel  du  im  DW.  II  1463  geliefert. 

10)  Noch  im  Reiuhart  S.  CXI. 
11)  W.  Grimm  Grave  Ruodolf  S.  20.    Beneke  Wörterbuch  zu  Ivrein 
S.  83.     Wiimauns  Walther  von  der  Vogelw.  S.  18. 
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und  empfangen  von  diesem  ?>,  oLschon  der  schlaue  Reinhart  sich  nicht 
selten  iierausniniml  sie  zu  duzen.  In  dem  voli<slünilichen  Liede  der 
Nibelungen  finden  wir  die  meisten  Abweichungen  von  der  hölischen  An- 
rede; der  Gebrauch  des  du  repräsentiert  den  altern  Stil  des  Epos,  die 
Kunstdichlung  hat  das  höfische  ir  hineingebracht.  Aber  zu  vveit  geht 
Laclimanns  Behauptung  (zu  den  Nibel.  84.  110.  161  Klage  1486],  dasz 
in  dem  echten  Liede  Günther  und  Siegfried  sich  duzen,  in  der  Ueber- 
arbeitung  aber  ihrzen.'")  Vielmehr  dürfen  wir  in  dem  stattfindenden 
Wechsel  dichterische  Freiheil  und  Feinheit  voraussetzen.  '^)  Als  der 
grimme  [Jagen  der  Kriemhild  seine  Dienste  anbietet,  geht  diese  von  der 
ersten  Anrede  mit  ir  alsbald  in  das  herzliche  du  über  —  ein  schöner 
Zug  arglosen  Vertrauens.  Als  dieselbe  den  Gemahl  zu  überreden  sucht, 
an  der  von  Hagen  veranstalteten  Jagd  nicht  Teil  zu  nehmen,  folgt  gleich- 
falls auf  «>  das  trauliche  du.  Als  sie  den  Boten  empfängt,  von  dem  sie 
gute  Kunde  zu  vernehmen  hofl't,  redet  sie  ihn  als  enien  Freund  mit  da 
an ,  während  Rüdigers  Tochter  den  Boten  ihrzt  und  dienende  Frauen  von 
ihrer  Herrin  überall  geduzt  werden.  Auch  in  die  lyrische  Poesie  Iiat  es 
sich  Eingang  verschafft,  obgleich  in  den  eigentlichen  Minneliedern  meistens 
Du  angeredet  wird.  Walther  von  der  Vogelweide  redet  den  Papst  mit  ir 
an  und  den  König  Philipp  bald  mit  Ihr  bald  mit  Du,  den  Herzog  Leopold 
von  Oesterreich  mit  Du  (wol  nur  mit  dichterischer  Licenz);  selbst  perso- 
nificirte  Wesen  werden  vom  Dichter  geihrzt,  z.  B.  Frau  Minne,  Frau 
Abenteuer;  die  Zufügung  des  ehrenden  Namens  Frau,  des  Titels  gleich- 
sam, bedingt  diese  Mehrheit.  Diese  findet  sich  deshalb  auch  in  der  An- 
rede an  den  Almosenstock  der  Kirche: 

Sagt  an,  her  stoc,  hat  iiich  der  habest  her  gesendet, 
daz  ir  in  richet  und  uns  Tiutschen  ermel  unde  pf endet? 
Denn  schon  damals  wurde  der  Peterspfennig  gesammelt,  ehe   es  noch 
päpstliche  Zuaven  zu  besolden  gab. 

Dies  Ihrzen  drang  auch  in  den  lateinischen  Brief-  und  Conversations- 
slil  des  Mittelalters  ein  und  gewann  so  allgemein  Geltung,  dasz  die  Ver- 
nachlässigung des  vossitare  oder  vobisare  und  vobisitare^^)  als  eine  grobe 
Verletzung  der  Sitte  betrachtet  wurde,  '^j  Und  doch  war  es  eine  starke 
Versündigung  gegen  das  gute  Latein,  welches  wieder  zu  Ehren  zu  bringen 
die  Humanisten  der  Renaissance  eifrigst  bemüht  waren.  Erasmus  in  dem 
opus  de  co?iscribendis  ejyisiolis  hat  ein  eigenes  Capitel  de  consvetudine 
unum  multituditiis  numero  cotnpellandi  (p.  59) ,  in  welchem  er  sich 
sehr  entschieden  sesen  diese  Barbarei  erklärt.    Die  ergetzlichsten  Belege 


12)  Bei  Grimm  Gr.  IV  306  steht  das  Gegenteil  offenbar  durch  einen 
Schreibfehler. 

13)  »Schwanken  auch  im  Rosengarten  vgl.   W.  Grimm  S.  LXXXI. 
li)  Nacli  dieser  Analogie  sagte  man  auch  tuissare  und  tibissare ,  ja 

die  Barbarei  verlief  sich  zu  einem  singularisare  und  plurißcare  oder  plura- 
rizare.  Vgl.  Bebelii  comment.  epistol.  conficiendarum  (1513)  p.  13  und 
396.  Melanthon  Corp.  Reform.  XX  p.  576. 

15)  In  Bebeis  facetiae  f.  17  ist  ein  fahrender  Schüler  ärgerlich, 
dasz  ihn  ein  Fuhrmann  numero  singulari  alloquitur,  ita  enim  amicos 
tantum  et  notos  aut  viles  et  humiles  homines  Germani  aifantur. 
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hieten  die  episiolae  ohscurorum  viroriwi  auf  jeder  Seite.  Doch  kehrte 
man  alhnählich  zu  dem  riciiligen  Gehrauche  zurück,  der  hei  Lullier  und 
Molanchthon  in  den  lal.  Briefen  schon  herschcnd  ist,  um  die  Italiener  und 
Franzosen  zu  ühcrgehen ,  so  dasz  Eyring  sagen  konnte: 

ma7i  ihrzet  niemaii  in  lalein 

wann  er  gleich  ein  doctor  thet  sein. 
Dagegen  gilt  Du  unter  Geschwistern  und  Verwandten,  denn  die  Sippe 
giht  ein  Recht  auf  Kusz,auf  Traueitracht  und  Duzen.  Dasselhe  gilt  zwischen 
Freunden  und  guten  Genossen,  auch  der  gewöhnliche  Mann  hleiht  dahei 
stehen.  Im  Parcival  verlangt  Feirefiz  von  dem  wieder  erkannten  Bruder: 
du  soll  tiiht  mere  irzen  ?nich,  tvir  liefen  bed  doch  einen  vater;  Parcival 
weigert  sich  ihm  dem  älteren  und  reicheren  Du  zu  bieten;  als  Feirefiz  aher 
die  Taufe  Itegehrt  und  er  seihst  durch  den  Gral  reicher  geworden  ist, 
sagt  er:  ich  mac  nu  wol  duzen  dich.,  unser  richüiom  tiäch  gelichet 
sich.  Seine  Niftel  Sigune  ihrzt  den  unerkannten,  den  erkannten  aber  duzt 
sie.  Iwein  duzt  seinen  Neffen  Calogreant.  Im  Titurel  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  dasz  das  Ihrzen  nahe  Sippe  breche,  duzende  iuwer  mimt  solle 
bieten.  Nur  die  Königswürde  scheint  einen  Unterschied  zu  machen,  denn 
Kriemhild  und  Gernot  bieten  Günthern  ?>,  Artus  und  Wigalois  desgleichen, 
obgleich  sie  Neffen  sind,  den  Neffen  Gawein  aber  nennt  Artus  Du.  Der 
gute  Gerhard  1480  bittet  aus  Bescheidenheit  den  Fürsten,  der  ihn  iiirzle, 
dasz  er  ihn  duzen  möge,  und  seine  höfischen  Ritter  überbieten  sicli  in 
der  Höflichkeit:  mit  irzen  sie  da  beide  einander  hohen  pris  da  wollen 
merCfi.  Der  Papst  und  der  Kaiser  nennen  sich  zwar  gegenseitig  Bruder, 
aher  nur  der  Erstere  sagt  du,  der  Kaiser  dagegen  ihr —  das  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  Weltmächten  halte  sich  so  umgestaltet,  dasz  die 
dreifache  Krone  weit  über  der  Kaiserkrone  stand.  Kaiser  Friedrich  I 
gibt  aher  in  aufgereizter  Stimmung  dem  Papste  das  Du  zurück  und  der 
Papst  ihrzt  ihn,  wenn  er  iinn  schmeicheln  will.  Wie  aber  die  Erbitterung 
auf  den  Wechsel  der  Anrede  bei  Ihr  hinwirkte,  so  sehen  wir  auch  die, 
welche  sonst  einander  das  Du  geben,  zu  dem  Ihrzen  übergehen.  Kriem- 
hild und  Brunhild  duzen  einander,  weil  sie  nahe  verwandt  geworden  sind, 
aber  nach  der  Entzweiung  ihrzen  sie  sich.  Im  Zorne  gegen  ihren  Neffen 
wendet  Sigune,  beim  Schelten  Ilildebrand  gegen  seinen  Schwestersohn 
Wolfbart  ihr  an.  Diese  Mehrheit  der  Reverenz  soll  die  Entfremdung  aus- 
drücken ;  man  wählt  die  kältere  Form. 

Bis  in  das  16e  Jahrhundert  hinein  blieben  die  Verhältnisse  der  An- 
rede ziemlich  unverändert;  die  gewaltige  Umgestaltung  unserer  Sprache 
in  dem  Reformationszeitalter,  die  Neubelebung  der  classiscben  Studien,  die 
manches  Latein  in  die  Sprache  eingeführt  hat,  vermag  nicht  das  Ihr  zu 
verdammen.  Die  Mode  ist  mächtiger  als  der  Genius  der  S])rache.  Luther 
auch  folgt  in  seinen  deutschen  Briefen  der  Sitte  seiner  Zeit.  Er  ihrzt  die 
Mutter  in  dem  schönen  Trostbriefe  bei  der  letzten  Krankheit  derselben 
(IV  257)  und  ebenso  den  Vater  (III  550),  und  wenn  er  in  dem  denkwür- 
digen Sendschreiben,  durch  welches  er  ihm  die  Freiheit  von  allen  Mönchs- 
gelübden (1521)  ankündigt  (lll  100),  duzt,  so  ist  dies  wol  daraus  zu  er- 
klären, dasz  dasselbe  zuerst  lateinisch  abgefaszt  und  die  deutsche  Fassung 
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uus  dorn  lateinischen  Texte  ühersetzt  ist.  Die  Schwester  Dorothea  wird 
geduzt  (V  231)  und  ohenso  seine  liehe  Käthe  (IV  131.  132.  VI  122. 
V  174.  342.  553.  V  58.  400.  753.  780.  784.  786.  787.  791),  aher  er 
scherzt  auch  mit  der  Ilerzliehen  und  hctrachtet  sie  als  den  Herrn,  der  die 
Gewalt  hat  im  Hause,  und  deshalh  redet  er  sie  an  'lieher  Herr  Keth'  und 
wechselt  zwischen  Ihr  und  Du  (III  512.  IV  553.  V  300),  ja  ein  Brief 
(V  298)  fängt  an  'Euer  Gnade,  sollen  wissen'.  Solcher  Gewalt  Zeugnis 
geben  auch  lateinische  Briefe  mit  mens  Ketha^  dominus  mens  Ketha. 
Wenn  3Ielanchthon  als  Vormund  der  Kinder  Luthers  dem  Kurfürsten 
schreibt,  es  sei  schwer  die  Donu'na  zu  bewegen  sich  von  den  Knaben  zu 
trennen,  so  spukt  noch  nicht  die  französische  Dame  vor,  die  wir  erst  im 
17n  Jahrhundert  ziemlich  spät  erhalten  haben,  sondern  die  Frau  des 
Mittelalters  klingt  in  ihrem  lateinischen  Kamen  nach.  Luliiers  'liebes 
Söhnichen,  das  Hänsichen',  erhält  natürlich  Du  in  dem  prächtigen  Briefe 
von  dem  lustigen  Garten  Gottes  am  19n  Juni  1530  (IV  41);  dasselbe 
Hänsichen  wird  Ihr  angeredet,  nachdem  es  Magister  geworden  war. 

Bereits  im  15n  Jahrhunderte  sah  man  sich  genötigt  für  hochgestellte 
Personen  neue  Titel  zu  suchen,  weil  die  einfachen  Benennungen  von  Herr 
und  Frau  durch  ihre  weitere  Ausdehnung  an  Werth  bedeutend  verloren 
hatten.  Wie  in  dem  lateinischen  Briefstil  auf  strenge  Beobachtung  be- 
stimmter Anreden  an  die  verschiedenen  Stände  genau  geachtet  wurde  und 
es  als  Verletzung  galt,  wenn  der  Papst  nicht  beaüssime  pater ^  die  Car- 
<linäle  nichl  reverc?idtssimae  dominationes  genannt  waren ,  so  naiimen 
im  Deutschen  Majestät,  Gnaden,  Strenge,  Feste,  Weisheit  u.  a.  überhand 
und  verdrängten  mit  dem  besitzenden  Fürwort  Euer  verbunden  das  ein- 
fache Ihr.  Die  Folge  davon  war,  dasz  das  Zeitwort  in  der  dritten  Person 
dazu  construiert  wurde,  sowol  in  der  Einheit:  Ew.  Kaiserl.  Majestät  hat 
hefohlen,  als  auch  in  der  Mehrheit:  Ew.  oder  gar  mit  einem  argen  Fehler 
Ihro  fürstliche  Gnaden  sind  der  Meinung;  eine  Wendung,  die  unsern 
allein  nach  Correctheit  und  Regelrichtigkeit  trachtenden  Gottsched  (S.  281) 
so  ärgert,  dasz  er  ausruft:  'Man  sollte  sie  desto  mehr  abschaffen,  da  sie 
nach  einer  für  freye  Deutsche  ganz  unanständigen  Niederträchtigkeit 
schmecket'.  Aber  man  wahrte  sich  doch  dabei  die  Freiheit,  diese  Ab- 
straction  mit  dem  Ihr  wechseln  zu  lassen.  Luthers  Briefe  an  fürstliche 
Personen  geben  dafür  zahlreiche  Belege.  Der  Kaiser  duzt  alle  Geistlichen 
bis  an  den  Papst,  die  Geistlichkeit  ihrzt  sich,  ebenso  gleiche  weltliche 
Fürsten  und  Grafen;  alle  Edelleute  duzen  einander  wie  die  spanischen 
Granden  und  die  österreichischen  Officiere;  einem  ungehorenen  Jlanne 
ist  dies  nicht  gestattet  auszer  bei  naher  Verwandtschaft.  Kinder  ihrzen 
ihre  Eltern,  nur  in  adelichen  Familien  ist  Du  gebräuchlich;  Eltern  duzen 
ihre  Kinder,  so  lange  sie  nicht  in  einen  höhern  Stand  treten.  Eheleute 
ihrzen  sich,  zumal  die  Frau  den  Mann.  In  einer  Handschrift  des  16n  Jahr- 
hunderts werden  fünf  Muster  zu  Puel-Brieff  (Liebesbriefen)'  gegeben.  Der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dasz  man  die  purgerin  mit  ihr,  die 
patvrenmaid  mit  du  anredet.  Und  doch  haben  die  schlesischen  Dichter 
noch  die  Frau  das  andere  Du  des  Mannes  genannt. 

Aus  der  häufigeren  Anwendung  des  Titels  hat  sich  die  weitere  Ver- 
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drehung  der  Anrede,  die  Walil  der  dritten  Person  der  Einheit  (er,  sie) 
statt  der  zweiten  allmählich  entwickelt.  Die  ehrenden  Namen  wurden  zu 
leeren  Appellativen  und  je  mehr  man  sie  häufte,  desto  mehr  verloren  sie 
an  Farhe.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16n  Jahrhunderts  fand  dies  Eingang 
in  unsere  Gesellschaftssprache,  zunächst  mit  Hinzufügung  des  Herr, 
Frau  u.  a. :  der  Herr  wird  ihm  beliehen  lassen,  warum  sagt  der  Herr? 
(das  Ungarische  hat  dies  noch  jetzt) ^"j  und  dann  in  die  Schauspiele,  wo- 
von sich  schon  hei  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  viele  Bei- 
spiele nachweisen  lassen.  'Der  Junker  hat  ja  nach  mir  geschickt,  was 
ist  sein  Begehr?'  oder  in  Ayrers  Tragödie  von  Kaiser  Otten  des  HI  Sterben 
und  End:  Mob  begehre  gar  nicht  zu  erfahren  Was  euer  kaiserliche  Genad 
Mir  zu  vermelden  scheuen  bat  Und  kann  sie  das  ein  andern  sagen.'  Als 
diese  convenlionelle  Redeweise  erst  eingebürgert  war,  liesz  man  den  Titel 
weg  und  verwendete  blosz  er  und  sie;  und  nun  wird  das  erzen  höflicher 
als  das  ibrzen,  weil  man  sich  den  Angeredeten  als  einen  dritten  vorstellt,^ 
dessen  Würde  jede  vertrauliche  Annäherung  ausschliesze.  Es  ist  durch- 
aus unrichtig,  dieses  er  mit  der  schon  im  Mhd.  üblichen  Abkürzung  her^ 
her ^  er,  woraus  im  16n  Jahrhundert  Ehr  und  Er  wurde,  in  Verbindung 
zu  bringen,  dann  würde  auch  /er,  ver ^  die  Abkürzung  von  Frau  (noch 
in  unserer  Jungfer  wie  Junker)  Eingang  gefunden  haben.  'Es  zeugt 
von  knechtischer  Sinnesart,  sagt  J.  Grimm  ''),  und  findet  sich  wenig  unter 
freieren  Völkern.'  Dasz  aber  nirgends  das  Neutrum  es  zur  Umschreibung 
der  zweiten  Person  gebraucht  ist,  spricht  für  eine  Einwirkung  der  roma- 
nischen -  Sprachen ,  für  eine  Verpflanzung  fremder  Sitte,  die  zu  den 
Allongeperrücken  vortrefflich  passte. 

Diese  feinste  Höflichkeit  findet  sich  bereits  bei  Opitz  im  Jahre  1637 
und  noch  öfter  in  den  Dramen  von  Andr.  Gryphius  (1616  — 1664).  Auf 
einem  Kirchhofe  findet  folgendes  Wechselgespräch  zwischen  Cardenio  und 
dem  in  ihn  verliebten  Fräulein  Gelinde  statt,  als  er  sie  während  der  Nacht 
in  einem  Grabe  findet  (Tieck  deutsches  Theater  III  S.  75): 

Card.  Gelinde,  schau  ich  sie?    Cel.  Schickt  ihn  der  Himmel  mir? 

Card.  Zu  ihr  in  diese  Gruft!    Cel.  Mein  Herr,  ich  sterb  allhier! 

Card.  Ist's  möglich,  dasz  ich  sie,  Celind  allhier  soll  schaun! 

Cel.      Er  schaut  mich  hier  verteufTt  (versenkt)  in  unerhörtes  Graun. 

Card.  Wer  führt  sie  in  ein  Grab?    Cel.  VerzweifTeln ,  Herr,  und  er! 
und  etwas  später : 

Cel.      Er  rette,  wo  er  kan!  er  rette  mich  Betrübte! 

Er  rette  dieses  Hertz,  das  ihn  so  hertzlich  liebte! 

Card.  Sie  steige  zu  mir  auf.    Cel.  Es  hält  mich  etwas  an! 

Doch  schau  ich  nichts  als  ihn.    Er  reiche  (wo  er  kan) 

Mir  den  beherzten  Arm! 

Reichste  Ausbeute  gewährt  das  Schimpf- Spiel  desselben  Dichters,  Herr 

Peter  Squenz,^  das  bekanntlich   dem    Sommernachtstraum   Shakespeares 

vielfach  entspricht.   Die  Personen  des  Hofes  reden  die  höfische  Sprache, 


16)  J.  Grimm  KI.  Sehr.  III  250. 

17)  Kl.  Sehr.  III  S.  248. 
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indem  sie  einen  Jeden  mit  Ihr  anreden;  der  unwissende  Dorfschulmeisler, 
der  die  Titel  nach  seiner  eigenen  Erfindung  mishandelt,  nennt  Hoch  und 
Niedrig  ihr,  auch  die  ehrsamen  Ilandwerlismeister,  welclie  seine  Truppe 
bihlen,  wälirend  diese  selbst  sicli  duzen.  In  Chr.  Weisses  bäurischem 
Macchiavelliis  empfängt  Scihilis,  der  Scimimeister  und  Gonsulenl  von 
Querlequitsch,  er  und  Ihre  Claritäten,  giht  aber  dem  um  die  Piliclhärings- 
stelle  naciisuchenden  Candidaten  Ihr;  dasselbe  gilt  zwischen  Bekannten 
und  Freunden,  zwischen  Mann  und  Frau.  Du  erhält  die  Tochter  von  ihrer 
Mutter,  aber  auch  der  Landschöppe  von  der  heftig  scheltenden  Suhstantia. 
In  dem  Erznarren  desselben  Dichters,  in  dem  politischen  Stockfisch  haben 
alle  Gespräche  nur  er  und  sie  '**)  und  noch  mehr  Beispiele  bieten  die 
traurigen  Alamodischen  Schriften  dar.  1689  reden  die  Schüler  in  Braun- 
schweig bei  den  Actus  höher  gestellte  Personen  mit  er  an."^) 

Was  aber  das  Uebermasz  von  Höflichkeit  gewesen  war,  wurde  bald 
vertrauliche  Anrede  zwischen  Verliebten;  Eltern  und  Lehrer  gebrauchten 
es  gegen  Kinder  und  Schüler,  wenn  sie  besonders  freundlich  und  aner- 
kennend sein  wollten.  Im  Leipz.  Avanturier  steht  'auch  anstatt  uns  der 
Bector  zuvor  ihr  hetilulte,  so  nannte  er  uns  bei  Empfang  des  Degens  er' 
und  I  75  'der  Bector  und  seine  Frau  nannten  uns  nicht  mehr  ihr,  son- 
dern er,  dieses  machte  uns  doppelt  stolz'. 

Nach  dieser  Verallgemeinerung  der  grösten  Höflichkeit  konnte  man 
für  den  feinsten  Ton  nicht  bei  dem  erzen  bleiben,  man  muste  eine  neue 
Steigerung  zur  Geltendmachung  des  Rangunterschiedes  suchen  und  sie 
war  leiclit  gefunden,  indem  man,  wie  früher  du  in  ihr,  so  jetzt  er  in  das 
Sie  der  Mehrheit  übergehen  liesz.  Damit  ist  unsere  Sprache  an  einer 
Grenze  angelangt,  wo  sie  notwendig  Halt  machen  musz ,  zn  der  ihr  aber 
auch  keine  andere  Sprache  gefolgt  ist.  Vereinzelte  Belege  dafür  lassen 
sich  schon  zwischen  den  Jahren  1680  — 1690  nachweisen,  aber  der 
Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen  Form  dauerte  bei  dem  zähen  Fest- 
halten an  dem  Alten,  bei  dem  damals  überall  stagnierenden  Lehen  der 
Deutschen  ziemlich  lange,  ^"j  Erst  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrzehent 
des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Sie  allgemein;  der  Aufschwung  der 
Litteratur  in  Prosa  und  Dichtung  hat  wesentlich  zu  der  weiteren  Ver- 
breitung beigetragen.  In  Günthers  Gedichten,  in  Gellerts  Fabeln  und 
Lustspielen,  in  Rabeners  satyrischen  Briefen  findet  es  sich  bereits  ganz 
gewöhnlich. 

Mit  dieser  neuen  Errungenschaft  war  aber  der  Gebrauch  der  übrigen 
Formen  nicht  beseitigt.  Und  so  finden  wir  im  18n  Jahrhundert  alle  vier 
Formen  angewendet,  nur  dasz  er  Anfangs  noch  für  feiner  gilt  als  Ihr, 
bis  denn  etwa  mit  der  französischen  Revolution  sich  das  Verhältnis  um- 
kehrt und  Ihr,  ofi"enbar  mit  einem  Anschlusz  an  das  französische  vous^ 
wieder   höher  gestellt  wird.    In   dem  Urkundenhuche,   welches  Preusz 


18)  W.  Grimm  DW.  III  689. 

19)  Krüger,  Primanerarbeiten  S.  21. 

•20)  Der  1704  vermählte  Graf  Heinrich  XXIV  Eeusz  redet  seine 
Gemahlin  mit  Du  an,  diese  den  Gemahl  mit  Sie  (Büschings  Lebensgesch. 
denkw.  Pers.  II  S.  9). 


478     Zur  Gescliiclite  der  Anrede  im  Deutschen  durch  die  Fürwörter.. 

seinem  Werke  über  Friedrich  11  angehängt  liat,  finden  wir,  dasz  der 
Kronprinz  Friedrich  seinen  Vater  mit  Sie  anredet,  aber  Ihr  zurückerhält; 
dasz  er  als  König  in  den  charakteristischen  Marginal-Resolulionen  und  in 
mündlichen  Unterredungen  auch  mit  seinen  Generälen ,  Ministern  und 
hochgestellten  Beamten  er  gebraucht^'),  in  den  Cahinetsordern  aber  bis 
ziemlich  weit  hinunter  ihr  anwenden  läszt.  Lessing  hat  dies  richtig  be- 
achtet in  3Iinna  von  ßarnhelm.  Niedere  Militairs  und  Bürger  werden  ge- 
duzt oder  die  Anrede  ist  ganz  vermieden,  es  müste  denn  ein  Dankschreiben 
für  überschickle  Kramnietsvögel,  Hühner,  Rehe  und  dergl.  sein,  in  wel- 
chem die  höflichen  Formen  nicht  fehlen.  In  einem  Epigramm  spricht  der 
Minister : 

Der  uns  den  Hering  salzen  lehrte. 

Verdiente  wahrlich  unsern  Dank, 

Und  dasz  man  seinen  Namen  ehrte  , 

Weit  eh',  als  den,  der  uns  die  Messiade  sang. 

Man  musz  Verdienst,  glaub'  ich,  nach  seinem  Nutzen  raes- 
Dcr  König  antwortet:  [sen. 

Er  mag  wol  gerne  Hering  essen? 
Bei  Geliert  undRabener  gebraucht  der  höher  Gestellte  gegen  den  Niedrigeren 
er;  so  der  Edelmann  gegen  seinen  Gerichtsbalter  und  Pfarrer,  der  Pfarrer 
gegen  den  Küster,  der  Lehrer  gegen  den  Schüler,  der  Schwiegervater 
gegen  den  Herrn  Sohn.  Er,  einem  Handwerksmeister  gegeben,  ward 
noch  als  Ehre  betrachtet.  Ihr  bekamen  Handwerksgesellen,  Soldaten, 
Bauern,  Knechte  und  Mägde. ^-)  Als  J.  H.  Vosz  Ostern  1766  in  die  Schule 
zu  Neu-Brandenburg  kam,  wies  ihm  der  Uector  den  untersten  Platz  in 
der  obersten  Classe  mit  den  Worten  an:  'Da  könnt  Ibr  Euch  hinsetzen.' 
Dies  anschnarrende  Ihr  schien  dem  beklommenen  Neuling  ein  gar  trost- 
loser Empfang,  weil  das  Ihrzen  damals  nur  in  den  strengsten  Verbält- 
nissen der  Dienstharkeit  üblich  war  und  selbst  der  Geringste  es  für  be- 
leidigend, ja  entehrend  hielt  und  lieber  ein  trauliches  Du  hörte.  Erst 
nach  und  nach  bekam  der  Schüler  er,  aber  Sie  wurde  für  die  Abschieds- 
stunde gespart,  während  Adeliche  stets  Sie  erhielten. ^^)  So  war  es  aber 
nicht  blosz  in  Mecklenburg.  Schillers  Vater  redet  den  Sohn  in  seinen 
Briefen  immer  er  an,  die  Mutter  er  und  du  hintereinander.  C.  A.  Böttiger, 
1784  zum  Reclor  in  Guben  berufen,  wird  er  titulirt  (ßiogr.  Skizze  S.  11) 
und  der  Dresdener  Superintendent  am  Ende  ist  durch  einen  Leberreim 
verherrlicht : 


21)  Das  hatte  sich  so  in  der  Sitte  der  Bureaukratie  festg'esetzt,  dasz 
noch  in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  der  preusz.  Minister 
V.Voss  sich  sehr  darüber  gegrämt  hat,  dasz  König  Friedrich  Wilhelm  III 
ihn  nicht  er  nennen  wollte  —  derselbe  Mann,  der  in  seinem  Adelsstolze 
selbst  den  höchsten  Beamten  bürgerlichen  Standes  ein  Hochwohlgeboren 
versagte. 

22)  Charakteristische  Züge  finden  sich  auch  in  Büschings  Lebena- 
gesch.  denkw.  Personen  I  309.  II  218.  277. 

23)  Briefe  von  J.  H.  Voss  I  Ö.  33. 
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Die  Leher  ist  vom  Ileclil  und  nicht  von  einem  Bär, 
Der  dort  am  Ende  silzl,  nennt  alle  Leute  er. 
Gegen  dies  er,  das  sich  in  den  Beamtenkreisen  mancher  deutschen  Vater- 
länder recht  lange  gehalten  hat,  reagierten  dieOehildeten,  seitdem  es  aus 
der  Schriftsprache  geschwunden  war  und  Niemand  mehr  altvaterisch  oder 
altmodisch  reden  mochte.    Ja  Maria  Theresia  verordnete,  dasz  die  Volks- 
schullehrcr  wenigstens  öflentlicli  mit  Herr  und  Sie  angeredet  werden 
sollten,  um  ihnen  den  Ellern  und  Kindern  gegenüher  ein  iiöheies  Anselien 
zu  sichern.    Bezeichnend  ist  ein  Epigramm  des  Dichters  Gökingk: 
Ist  Er  Herr  Gökingk?    Ew.  Durchlaucht,  wer? 
Was  mich  hetrifft,  so  hin  ich  Niemands  er.^^) 

Unsere  classischen  Dichter ^^)  hahen  von  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Anredeformen  einen  wahrhaft  künstlerischen  Gebrauch  gemacht.  Ich  will 
mich  auf  Weniges  beschränken. 

Louise  von  Voss,  deren  erste  Gesänge  1783  erschienen  sind,  re- 
präsentiert vollständig  nach  Rang  und  Stand  den  damals  üblichen  Ge- 
brauch. Der  junge  Walter  redet  die  Eltern  seiner  Braut  mit  Sie  an  und 
tlie  Mutter  gibt  es  ihm  zurück;  nur  an  zwei  Stellen  nennt  sie  ihn  in  der 
zweiten  Stufe  der  Höflichkeit,  was  der  Vater  gegen  den  künftigen 
Schwiegersohn  immer  thut.  Auch  die  Verlobten  geben  sich  untereinander 
in  der  ersten  Idylle  das  höfliche  Sie,  weil  sie  nur  schüchtern  eine  ver- 
trauliche Annäherung  wagen.  Aber  in  dem  Augenblicke  des  bewegtesten 
Gefühls  duzt  der  Schwiegersohn  den  Vater  der  Braut,  als  er  ihm  nach 
der  unvermutheten  Trauung  den  anfangs  vergessenen  Dank  bringt.  Die 
Dienstboten  nennen  die  Hausfrau  und  Luise  sie  in  der  Einheit,  der  Knecht 
den  Junker  Karl  er.  Luise  duzt  beide  Eltern.  Daneben  aber  finden  sich 
vereinzelte  Beispiele  der  ursprünglichsten  Form  der  Anrede:  Väterchen 
kommt  ja  so  früh  vom  Schlaf?  oder  die  Mutter  zu  Walter:  Trinkt  mein 
Sohn  auch  ein  Gläschen  fürs  nüchterne?  oder  nur  Kaffee?  und  zur 
Gräfin:  wo  mir  Amalia  wagt?  und  der  Bräutigam  zur  Braut:  Singe  denn 
unsere  Luise  dem  Väterchen,  was  er  verlanget!  Dem  Homerübersetzer 
dürfen  wir  es  wol  zu  Gute  halten,  wenn  er  den  Pfarrer  fünfmal  in  der 
Erzählung  als  zweite  Person  anredet,  und  sie  dadurch  vor  des  Lesers 
Augen  stellt;  ich  meine  das  oft  belächelte:  drauf  antwortetest  du,  ehr- 
würdiger Pfarrer  von  Grünau,  oder  jetzt  redelest  du  usw.  Auch  Goethe 
hat  dasselbe  gewagt,  aber  nur  zweimal:  Aber  du  zaudertest  noch,  vor- 
sichtiger Nachbar,  und  sagtest^''),  und:  Doch  du  lächeltest  drauf,  verstän- 
diger Pfarrer,  und  sagtest.  In  der  Acbilleis  bat  er  sich  dieser  Wendung 
gänzlich  enthalten.  In  der  kleinen  Idylle  der  siebzigste  Geburlstag  läszt 
Vosz  den  Sohn  seine  Mutter  ihrzen ,  während  die  rechte  Vertraulichkeil 
zwischen  ihr  und  der  Schwiegertochter  also  geschildert  wird : 


24)  Der  alte  Rothschild  in  Frankfurt  wurde  in  den  ersten  Zeiten 
seines  Geschäftes  von  dem  Fürsten  von  Isenburg  mit  er  tituliert:  'zu 
viel  Er  wird  halt  eine  g'rosze  Schand',   soll  er  geantwortet  haben. 

25)  Vortrefflich  handelt  darüber  Theod.  Nölting  in  einem  Wismarer 
Schulprogr.   aus  dem  Jahre  18.53. 

26)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  252. 
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Nun  mag  brechen  das  Auge,  da  dich  wir  gesehen  im  Anitsrock, 

Soiin,  und  dich  ihm  vermählt,  du  frisch  aufbliiliendes  Herzblatt! 

Armes  Kind,  wie  das  ganze  Gesicht  roth  glühet  vom  Ostwind! 

0  du  Seelengesicht!  denn  ich  dutze  dich,  weil  du  es  forderst! 

Aber  die  Stube  ist  warm  und  gleich  soll  der  Kaffee  bereit  sein. 

Ihr  um  den  Nacken  die  Arme  geschmiegt  liebkoste  die  Tochter, 

Mutter,  ich  dutze  dich  auch,  wie  die  leibliche,  die  mich  geboren. 
Anders  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  (um  1798);  es  sind  die 
mittleren  Stände  der  Gesellschaft,  welche  der  Dichter  dort  vorführt.  Den 
groszartigeu  Hintergrund  bietet  die  französische  Revolution,  aber  trotz- 
dem sind  Ihr  und  Du  die  alleinigen  Formen  der  Anrede  und  nur  einmal 
erscheint  er  in  dem  Munde  des  reichen  Kaufmanns,  als  Hermann  nach 
Tamino  und  Pamina  in  den  vorgetragenen  Gesangsstücken  gefragt  hat:°'j 

Blein  Freund,  er  kennt  wol  nur  Adam  und  Eva. 
Hermann  ihrzt  seine  Eltern  und  die  Freunde  des  Hauses;  Dorothea  des- 
gleichen, alier  in  jener  unvergleichlichen  Brunnenscene,  wo  beide  iiir  Bild 
im  klaren  Wasser  erblickend  sich  einander  zunicken  und  freundlich  grüszen, 
da  heiszt  es  auch  in  wahrhaft  patriarchalischer  Weise:  sie  sagte  zum 
Freunde:  Sage,  wie  find'  ich  Dich  hier?  und  ohne  Wagen  und  Pferde 
ferne  vom  Ort,  wo  ich  erst  Dich  gesehn?  wie  bist  Du  gekommen?  Als 
aber  der  blöde  Jüngling  solche  Sprache  des  Herzens  nicht  versteht  und 
sie  nur  als  Magd  der  Eltern  dingt,  da  greift  das  ehrende  Ihr  wieder  Platz 
statt  des  traulichen  Du.  Auf  dem  Heimwege,  wo  die  Jungfrau  nach  der 
Sinnesart  der  Eltern  klüglich  geforscht  hat,  wagt  sie  ein  zweites  Du: 
Aber  wer  sagt  mir  nunmehr,  wie  soll  ich  Dir  selber  begegnen. 
Dir,  dem  einzigen  Sohne  und  künftig  meinem  Gebieter? 
In  der  Art  sind  die  leisen  Uebergänge  zu  dem  offenen  Bekenntnisz  ihrer 
Liebe  angedeutet.  In  Reineke  Fuchs  hat  Goethe  sich  an  das  bearbeitete 
Original  angeschlossen.  Nur  der  König  Nobel  duzt  den  schwer  verklagten 
Fuchs,  bis  sich  dieser  durch  seine  groszartigen  Lügen  und  Verdrehungen 
in  seinen  Augen  gereinigt  hat.  Unsere  Balladenpoesie  bleibt  bei  Du  und 
Ihr.  Der  Wirthin  Töchterlein  von  Uhland  macht  eine  Ausnahme,  offenbar 
wegen  der  ehrenden  Anrede:  Frau  Wirthin,  hat  sie  gut  Bier  und  Wein? 
Wo  hat  sie  ihr  schönes  Töchterlein?  Auffallende  Uebergänge  von  Ihr  zu 
Du  bietet  Bürgers  Ballade  der  Kaiser  und  der  Abt. 

In  der  dramatischen  Poesie  musz  man  sofort  das  Lustspiel  aus- 
scheiden, das,  wenn  es  in  der  Gegenwart  spielt,  auch  deren  Sprach- 
formen nicht  aufgeben  darf.  Lessing  hat  in  den  Lustspielen  seiner  Jugend- 
zeit eine  Anredeform  eingeführt,  die  an  die  Titel  des  17n  Jahrhunderts 
erinnert,  indem  er  (.hn  Rufnamen  der  angeredeten  Person  mit  der  dritten 
Person  verbindet.  'Nun,  geht  Lisette  nicht  mit?'  sagt  der  junge  Gelehrte, 
um  die  directe  Anrede  an  das  Kammermädchen  zu  vermeiden.  Sonst  ist 
bei  ihm  auch  in  der  Tragödie  das  Sie  der  Mehrheit  die  herschende  Anrede 
der  gebildeten  Stände  und  aller  tiefer  stehenden  an  vornelimere  Personen. 
Auch  die  Kinder  geben  es  den  Eltern,  die  Schwiegersöhne  den  Eltern  der 
Braut  und  die  Verlobten  einander.  So  Emilia  Galolti  und  Graf  Appiani; 
ein  herzliches  Du  findet  sich  nicht,  aber  es  wäre  vermessen,  daraus  zu 
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folgern,  dasz  sie  keine  Neigung  zu  Appiani  geliabl  liabe,  oder  gar  mit 
Goethe  sie  ein  kleines  Luderchen  zu  nennen,  in  deren  Herzen  eine  Nei- 
gung zu  dem  Prinzen  aufkeime.  Der  Prinz  gehraucht  je  nach  seiner 
launenhaften  Stimmung  gegen  Marinclli  Sie,  Er  und  Du  und  dieses  letz- 
lere in  der  tiefsten  Entrüstung,  ja  Verachtung  Claudia  und  die  Gräfin 
Orsina.  Im  Nathan  dagegen  hat  sich  Lessing  nicht  der  Sitte  seiner  Zeit 
gefügt,  sondern  den  Charakter  des  Mittelalters  mehr  gewahrt;  nur  der 
Sultan  duzt  den  weisen  Juden,  das  dieser  aucli  zurückgibt,  während  er 
den  Tempelherrn  ihrzt.  Der  Klosterbruder  aber  gehraucht  das  steifere 
Herr.  ^Nehm  sich  der  Herr  in  Acht  mit  dieser  Frucht !'  Bei  Lessing, 
dem  Dichter,  liegt  hierin  Altes  und  Neues  noch  unentschieden  neben  ein- 
ander. 

Bei  Goethe  hat  sich  in  den  Trauerspielen  das  Ihr  zu  Du  zurückge- 
funden, seltener  noch  im  Götz,  häufiger  bereits  im  Egmont,  wie  es  zu 
-der  bewegten  Gemülsstimmung  der  auftretenden  Personen  passt.  Was 
sollte  Clärchen  und  Brakenburg,  was  Egmont  hei  seiner  rührenden  Klage 
und  dem  muthigen  Schritte  zum  Tode  mit  conventioneilen  Anreden !  Oder 
gar  Tasso,  dies  lyrische  Drama,  wie  würde  es  gelitten  haben,  wenn  bei 
Leiden  Eleonoren  und  dem  Dichter  eine  Wahl  zwischen  ihr  oder  du  hätte 
getroffen  werden  müssen?  Dagegen  finden  sich  im  Faust  alle  Eigentüm- 
lichkeiten der  Anrede  vereinigt.  Ihr  ist  die  höflichste  Form,  aber  bei  dem 
Verkehre  mit  den  Frauen  gilt  die  dritte  Person  der  Einheit  als  die  gröszere 
Höflichkeit.  '^Mein  cchönes  Fräulein,  darf  ich  wagen.  Meinen  Arm  und 
Geleit  Ihr  anzutragen?'  ist  Fausts  erste  Anrede  an  Gretchen  und  ähnlich 
die  des  Mephistopheles  an  Martha  bei  dem  ersten  Besuche;  indessen  wird 
auch  zu  dem  vertraulicheren  Ihr  übergegangen.  Er,  unter  Männern  ge- 
braucht, erhält  eine  Beimischung  von  Spott  und  Hohn.  So  geht  Faust  in 
der  ersten  Unterredung  mit  dem  Famulus  VVagner  von  Ihr  dazu  über: 
'Such'  er  den  redlichen  Gewinn,  sei  er  kein  schellenlauter  Thor;'  be- 
sonders sieht  man  dies  bei  der  Scene  in  Auerbachs  Keller.  Das  plurale 
Sie  kommt  nur  nach  der  Liebesscene  zwischen  Faust  und  Gretchen  vor, 
Avo  sich  diese  über  den  Glauben  des  Geliebten  beruhigt  sehen  möchte  und 
Mephisto  nacli  ihrer  Entfernung  spottet :  MIerr  Doctor  wurden  da  kate- 
chisiert,  holT  es  soll  Ihnen  wohl  bekommen',  offenbar  im  Anschlusz  an 
die  Ehrerbietung,  mit  welcher  man  hei  Würden  die  Mehrheit  des  Prädicals 
setzt.  In  dem  Fortgange  von  dem  schüchternen  der  Herr  (Ich  fühle  wol, 
dasz  mich  der  Herr  nur  schont,  herab  sich  läszt  mich  zu  beschämen) 
durch  das  annähernde  Ihr  bis  zu  dem  hingebenden  Du  malt  der  Dichter 
die  immer  entschiedener  sich  aussprechende  Ilerzensneigung  Gretchens 
zu  dem  lieben,  liehen  Manne.  So  lieszen  sich  auch  die  feineren  Beziehungen 
in  den  Anreden  3Iephistos,  mit  dem  Faust  auf  Du  und  Du  steht,  leicht 
nachweisen. 

Schiller  hat  das  Sie  der  Mehrheit  auch  für  die  höhere  Poesie  ge- 
wählt und  demselben  seinen  Platz  gesichert.  In  den  Räubern,  deren  Hand- 
lung der  Dichter  in  den  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  setzt,  wendet 
er  noch  vorhersehend  Ihr  an  und  nur  ausnahmsweise  Sie,  z.  B.  in  dem 
•Gespräche  zwischen  Karl  undAmalie  in  dem  Garten  des  Schlosses,  zwischen 
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Kosinsl<y  und  den  Räubern,  als  jener  sie  zuerst  aufsucht.  Schweizer  ahcr 
sagt,  soliakl  er  ihn  als  seinen  Gesinnungsgenossen  erkennt:  'Lieher 
Junge,  wir  duzen  einander.'  Im  Fiesco  dagegen,  dessen  Handlung  in 
die  3Iitle  des  16n  Jahrhunderts  fällt,  ist  Sie  die  gewöhnliche  Anrede  und 
Er  wird  nur  zu  geringeren  Leuten  gesagt.  'Höre  sie,  Mammsell,  hat  sie 
ihrer  Herschaft  auch  die  Zunge  verdingt?'  sagt  Gräfin  Julia  zu  dem 
Kammermädchen  Arabella;  'Sei  er  galant,  biete  er  dieser  Dame  den  Arm 
an'  Fiesco  zu  einem  Bedienten.  In  einem  so  modernen  Stück  wie  Kabale 
und  Liebe  verstand  sich  das  Sie  der  Mehrheit  von  selbst,  aber  der  Dichter 
wendet  oft  ein  affectvolles  Du  an,  am  wirksamsten  wol  in  der  letzten 
Scene,  wo  sich  der  Präsident  und  Wurm  das  gleichmachende  Du  der  Ver- 
brecher geben,  oder  wenn  Ferdinand  es  als  Ausdruck  der  grösten  Verach- 
tung gegen  den  Hofmarschall  gebraucht.  Ihr  sagt  nur  der  Kammerdiener 
einmal,  als  er  die  zugeworfene  Geldhörse  verächtlich  auf  den  Tisch  der 
Lady  wirft  mit  den  Worten:  'Legt's  zu  dem  Uebrigen.'  Im  Don  Carlos 
(1786)  ist  Sie  allgemein,  der  König  nur  gibt  allen  auszer  seiner  Gemahlin 
und  dem  Grosz-Inquisitor  Ihr,  dem  Carlos  natürlich  Du.  Der  Prinz  bittet 
den  Marquis  Posa  um  dieses  brüderliche  Du,  S.  254: 

Und  jetzt  noch  eine  Bitte,  nenn  mich  du, 
Ich  habe  deines  Gleichen  stets  beneidet 
Um  dieses  Vorrecht  der  Vertraulichkeit. 
Im  Wallenstein  gilt  das  Sie  nur  in  dem  Verkehr  zwischen  Höherstehenden, 
namentlich  mit  Frauen;  so  nennt  der  Herzog  auch  seine  Gemahlin,  allein 
Illo,  Terczky,  die  beiden  Piccolomini  duzt  er,  auch,  was  sehr  bezeich- 
nend für  ihr  Verhältnis  ist,  die  Gräfin  Terczky.    In  dem  Lager  macht  der 
Dichter  mehr  von  dem  Er  und   Sie  Gebrauch,  das   sich  in  den  beiden 
Piccolomini  nur  der  schon  etwas  aufgeräumte  Isolani  gegen  den  zu  spät 
kommenden  Max  und  der  Kellermeister  gegen  den  Rittmeister  Neumann 
erlaubt.    Nach  dem  Wallenstein  hat  Schiller  das  Sie  im  Verse  aufgegeben 
und  nur  noch  Ihr  und  Du  gebraucht  (das  letztere  erscheint  selbst  in  der 
Anrede  an  den  König  Sigismund).     Das  gröste  Gebiet  hat    das  Du    des 
Alfectes  im  Wilhelm  Teil  (1804)  und  die  Uebergänge  von  einer  Form  in 
die  andere  sind  hier  nach  dem  Wechsel  der  Situation  am  häufigsten. 

Dies  mag  genügen,  um  Ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf  diese  sprach- 
liche Seite  unserer  classischen  Dichter  zu  wenden.  Die  Epigonen  haben 
die  von  den  Heroen  eingeschlagenen  Bahnen  nicht  verlassen.  Lassen  Sie 
mich  schlieszlich  den  jetzigen  Gebrauch  zusammenfassen.  Denn  wir 
duzen,  Ihrzen,  erzen  und  Siezen  und  sind  dabei,  wie  der  pedantische 
Gottscheil  sagte,  natürlich,  althöflich,  mittel-  und  neuhöflich. 

Du  geben  wir  dem  höchsten  Wesen  in  seiner  Dreiheit,  Gott,  Christus 
und  heiliger  Geist,  auch  wenn  wir  Herr,  Vater,  Erlöser  sagen.  Dieser  Brauch 
hat  die  romanischen  Völker  mehr  beschäftigt  als  die  Deutschen  ;  schon  1675 
schrieb  Clodius  in  Wittenberg  de  tiiissalione  dei  et  vossitalione  hominum 
und  Jacques  Vernet  veröffentlichte  im  Haag  1752  lettres  sur  lacoiiiume 
moderne  d'employer  le  Vous  au  Heu  du  Tu  hauptsächlich  mit  Rücksicht 
auf  die  Uebcrsetzung  der  Bibel.  Ich  erwähne  das  Schriftchen,  das  ich 
nicht  gesehen   habe,  nur  um   emes  komischen  Irtums  willen,  den  sich 
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mehrere  Bibliographen  Iiaben  zu  Scliulden  kommen  lassen,  welche  den 
Titel  entstellen  in  employer  les  vins  au  Heu  du  ihe,  also  Wein  und 
Thee  für  Ihrzen  und  Duzen  unlerschieben.")  Derselben  Auszeichnung 
würdigen  wir  die  heidnischen  Götter,  die  Musen,  gute  und  böse  Geister, 
Engel  und  Teufel. 

Du  gilt  ferner  für  alle  Personificationen  lebloser  Dinge.  Unsere 
Lyriker  bieten  für  Mond  und  Sonne,  Nacht  und  Tag,  Leib  und  Seele, 
Himmel  und  Erde  u.  s.  vv.  unzählige  Belege;  desgleichen  für  vorausge- 
setzte, unbekannte  Personen  und  für  Selbstgespräche,  an  denen  das 
moderne  Drama  viel  reicher  ist  als  das  alte,  und  zwischen  Ich  und  Du 
wechselt.    Doch  ist  das  letztere  der  Volkssprache  angemessener. 

Sprüche,  die  eine  Lehre  enthalten,  werden  am  wärmsten  in  der 
zweiten  Person  vorgetragen^^);  vor  dem  Vater  steht  das  Kind,  vor  dem 
Meisler  der  Jünger.  'Mein  Kind,  wenn  Dich  die  bösen  Buben  locken,  so 
folge  ihnen  nicht.'  Darum  heben  so  viele  Sprüchwörter  mit  Du  an  und 
nur  der  Eigenname  kann  der  dritten  Person  Kraft  geben:  Was  Häus- 
chen nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr.  Unsere  zehn  Gebote  hallen 
in  allen  Sprachen  die  kindliche  zweite  Person  fesl;  die  römischen  zwölf 
Tafeln  beginnen  schon  die  Slraffälle  mil  si  quis  oder  qui  und  das  haben 
auch  die  lateinisch  abgefaszten  deutschen  Volksrechle.  Die  alten  Rechen- 
bücher gaben  die  Regeln  mit  Du,  jetzt  heiszt  es  man.  In  der  Sammlung 
von  Küchenreceplen  aus  dem  14n  Jahrhundert,  welche  den  Titel  ein  buch 
von  guter  speise  führt,  wechselt  die  Anrede  zwischen  du  und  man  (Nr.  46), 
und  es  dürfte  ein  Interesse  haben  auf  die  verschiedenen  Recepte  für 
Fladen  aufmerksam  zu  machen ,  wenn  diese  culinarische  Weisheit  sich 
mit  deutscher  Grammatik  verbinden  liesze. 

In  vielen  Gegenden  hat  sich  das  Du  als  allgemeine  Anrede  des  Volkes 
erhalten  (alte  Glossarien  erklären  duzen  plebeio  more,  ruslicorum  more 
loqui)y  aber  selbst  in  Tirol  ist  es  nicht  mehr  allgemein,  höchstens  koket- 
tieren damit  die  herumziehenden  Gilherspieler  und  Teppiclihändler.  Auch 
die  Halloren  in  Halle  haben  es  sich  abgewöhnt  und  nur  die  Quäker  schei- 
nen daran  fest  zu  halten. 

Ueberall  aber  gilt  es  als  Zeichen  der  vertraulichen  Annäherung. 
Wer  kennt  nicht  Duzbruder  und  Duzschwester?  auf  Duz  trinkt  man  noch  * 
immer  und  Frilz  Reuters  /«m  leiwe  duking  würde  einem  hochdeutschen 
lieber  Bruder  Du  entsprechen.  Treffend  charaklerisiert  er  dies,  wo 
Bräsig  in  dem  Reformverein  zürnend  ausruft:  MIerr  Zamwell  Pomuchels- 
kopf,  ich  bin  kein  Du  von  Sie'  (dazu  nocii  derselbe  *ut  mine  Stromtid' 
1,134).  Oder  wenn  der  alte  Wrangel  zu  einem  General  bei  dessen  Jubel- 
feste sagt:  'Nennen  Sie  mir  Du'  (Varnhagen  Tagebücher  X,  488).  Geschwi- 
ster, Eheleute  (doch  machen  gewisse  Stände  davon  eine  Ausnahme),  Ver- 
wandte, Brautleute  gebrauchen  es.  Geliert  läszt  in  den  zärtlichen  Schwestern 
(III,  36)  den  Vater  Cleon  zu  seinerTochter  sprechen:  ""ja,  indem  Herr  Daniis 
zu  dir  spricht  mein  schönes  Julchen,  ich  habe  dich' —  da  fällt  ihm  die  Toch- 
ter eifrig  in  die  Rede:  '0!  er  heiszt  mich  Sie.    Er  würde  nicht  Du  sprechen. 

27)  Laianne  curiosite's  bibliographiques  p.  .3ö6. 

28)  J.  Grimm  KI.  8clir.  III  275. 
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Das  wäre  sehr  vertraut  oder  doch  wenigstens  unhöflich.'  Cleon:  "^Nun, 
nun,  wenn  er  Dich  auch  einmal  Du  hiesze,  deswegen  verlörst  du  nichts  von 
deiner  Ehre.  Hat  mich  doch  die  selige  Frau  als  Braut  mehr  als  einmal 
Du  geheiszen  und  es  klang  mir  immer  schön.'  Auf  den  Braulkusz  folgt 
darum  das  Du  und  Du.  Hierher  gehört,  was  Goethe  in  Dichtung  und 
Wahrheit  (XXVI  348)  von  dem  Verhältnis  zu  der  Titular-Gattin  erzählt, 
in  welchem  die  festgesetzte  Anrede  mit  Du  so  geläufig  wurde ,  'dasz  auch 
in  der  Zwischenzeit,  wenn  wir  uns  hegegnelen,  das  Du  gemütlich  her- 
vorsprang.' —  Auf  mehreren  Universitäten  redeten  sich  alle  Studenten 
Du  an,  auch  wenn  sie  sich  nicht  kannten.  Grimm  behauptet  das  von 
Jena  und  Leipzig,  aber  hier^*)  hat  es  schon  lange  aufgehört,  auch  in 
Halle,  wo  es  vor  einem  Menschenalter  ganz  allgemein  war,  ist  es  im 
Verschwinden.  Schüler  höherer  Schulen  bieten  sich  gern  das  Du  und  nur 
die  Josephinische  Schulreform  ordnete  in  Oesterreich  an:  'Damit  die 
Schüler  die  gegenseitige  Achtung  nicht  verlieren ,  wird  das  Duheiszen 
gänzlich  verboten,  indem  solches  mehr  nach  einer  pöbelhaften  Geraeiu- 
machung  schmecket  als  zur  Befestigung  der  Freundschaft  und  Eintracht 
dient.'  Zu  solch  einer  Disciplinarvorschrift  sind  bureaukratische  Unter- 
richtsministerien unserer  Tage  noch  nicht  gekommen.  Brüderschaft 
trinken  ist  aber  nicht  blosz  in  Schüler-  und  Studenlenkreisen^"),  sondern 
auch  anderwärts  unter  Freunden  Sitte;  sie  kann  wie  geschlossen,  so  auch 
aufgekündigt  werden  und  damit  hört  das  Duzen  auf.  In  der  Schweiz  redet 
man  einen  lieben  Freund  gar  mit  einem  Deminutivum  diili  an. 

Eine  pädagogische  Curiosität  und  eine  ernstere  Frage  bezieht  sich 
auf  die  Anrede  der  Schüler  durch  die  Lehrer  und  auf  das  Du  zwischen 
Eltern  und  Kindern.  Bei  den  Schülern  kommen  nur  die  höheren  Schulen 
in  Betracht,  denn  die  Eiubildung,  dasz  kleine  Knaben  gesitteter  werden 
niüsten,  wenn  man  sie  mit  Sie  anrede,  scheint  selbst  aus  der  Instituts- 
Erziehung  geschwunden  zu  sein.  Ich  habe  schon  vorher  erzählt,  wie 
betrübt  Vosz  über  das  Ihrzen  seines  Rectors  gewesen  ist,  er  hatte  auf  er 
gehofft.  Die  Philanthropinisten  brachten  das  Du  in  die  Schule  zu  nicht 
geringem  Aergernis  mancher  Ellern ;  es  hat  sich  auch  nicht  halten  können 
und  nur  wenige  besonders  steife  Rectoren  haben  es  sogar  für  die  obersten 
Schüler  beibehalten,  mehr  aus  Pedanterie,  um  nicht  der  Sitte  nachzu- 
geben. Aber  im  vorigen  Jahrhunderte  gab  es  andere  Pedanten,  die  das 
höfliche  Sie  nicht  in  den  Mund  nehmen  konnten,  weil  sie  es  in  ihrer 
Jugend  nicht  gehört  hatten,  und  deshalb  mit  man  oder  wir  sich  zu  helfen 
suchten.  Solcher  Käuze  habe  ich  noch  in  meiner  Jugend  manchen  ge- 
kannt. Die  Beispiele  liegen  jedoch  uns  näher.  Aus  der  Zeit  seines  Auf- 
enthalts auf  unserer  Nicolaischule  erzählt  Seume  von  dem  Rector 
Martini,  bei  dem  er  in  Wohnung  und  Kost  war  (Leben  S.  34):  'Wo 
haben  wir  unsere  Präparation?  fragte  er  mich  einmal.  Hier,  antwortete 
ich  und  zeigte  auf  die  Stirne;  «wir  sind  etwas  keck,  wir  werden  ja  sehen.» 

29)  Die  Corps  scheinen  es  zuerst  für  die  übrigen  Commilitonen  auf- 
gegeben zu  haben.  Das  Jahr  1848  wird  das  Siezen  allgemeiner  gemacht 
haben.  30)  Wie  dabei  verfahren  ist,  lehrt  Rachel  in  dem  7n  satyri- 
schen Gedicht  S.  79. 
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Er  lialte  die  Marotte  der  alten  Schulmonarchen ,  die  nicht  höflich  sind 
und  doch  nicht  groh  sein  wollen,  immer  nur  mit  man  und  wir  zu  reden. 
Daraus  entstand  denn  manches  lächerliche  Quidproquo.  So  sagte  er  ein- 
mal im  hitzigen  Eifer,  ich  glauhe  zum  jetzigen  Buchhändler  Sommer: 
«Wir  sind  ein  Esel.»  «Ich  meinerseits  protestiere»,  antwortete  dieser 
ganz  lakonisch  und  die  Schule  wüste  nicht,  wo  sie  mit  dem  Lachen  iiin 
sollte.'  An  einer  andern  Stelle  (Lehen  S.  38) :  ^Wir  sind  nun  wol  ziem- 
lich fleiszig,  sagte  er  dann  und  wann,  und  es  fehlt  uns  nicht  an  Talenten, 
die  uns  der  Himmel  gegeben,  aber  wir  sind  doch  entsetzlich  eigensinnig 
und  hartnäckig  und  wollen  immer  mit  dem  Kopfe  durch  die  Wand.  Wir 
werden  doch  die  Welt  und  ihre  Formen  nicht  anders  machen;  das  wollen 
wir  nur  glauben.'  Vgl.  S.  47.  Endlich:  Mch  erhielt  ein  Schulslipen- 
<lium  von  10  Thlr.  'Wir  haben  zwar  Talente  und  sind  nicht  niüszig, 
sagte  er  mir  heim  Auszahlen,  aber  unsere  Sitten  haben  diese  Belohnung 
kaum  verdient.'  Noch  hübscher  ist,  was  Dinier  aus  den  siebziger  Jahren 
von  Grimma  erzählt  (Leben  S.  37):  'Mein  lieber  Cantor  Reichardt  fand 
es  unschicklich,  den  Herrn  Grafen  von  B.,  ob  er  gleich  nur  Quartaner 
war,  ihr  zu  nennen,  er  wählte  also  den  Mittelweg  des  wir  und  bei 
einem  sehr  mislungenen  Exercilium  sagte  er  zum  Grafen :  sind  wir  nicht 
Esel?  Der  Graf  antwortete:  Sie  auch  mit,  Herr  Canlor?  Die  Classe 
lachte,  der  Cantor  lachte  mit  und  nannte  keinen  auch  noch  so  vornehmen 
Schüler  wieder  wir.'    Hätte  er  nur  gesagt:  sind  wir  nicht  ein  Esel? 

Dies  Wir  oder  man  ist  aber  nicht  blosz  aus  der  Schule,  sondern  auch 
aus  der  Umgangssprache  nachzuweisen  und  findet  sich  bei  Schiller  nocli 
in  dem  1803  übersetzten  Parasiten.  Selicour,  der  Parasit,  bedient  sicli 
dieser  Formen  gegen  einen  Unbekannten,  den  er  für  einen  Bittsteller  hält. 
'Was  will  man  von  mir?  In  meinem  Kabinet  mag  man  einmal  wieder 
anfragen!'  So  offenbar  aus  Hochmut;  aber  zu  seinem  persönlichen  Feinde 
la  Roche,  der  plötzlich  in  sich  zu  gehen  scheint,  sagt  er  triumphierend 
(IV  9.  S.  653):  'Aha!  steht  es  so?  Fangen  wir  an  geschmeidiger  zu 
werden?'  Noch  heule  sagt  die  Multer  zum  Kinde:  heute  haben  wir  lange 
geschlafen,  heule  wollen  wir  artig  sein,  oder  die  Amme:  jetzt  wollen 
wir  uns  zu  Bette  legen,  oder  wir  zu  einem  Freunde:  wo  es  was  Gutes 
gibt,  da  sind  wir  bei  der  Hand!  oder  der  Prediger  auf  der  Kanzel :  Wir 
sind  allzumal  Sünder!  Jac.  Grimm ^')  ist  es  gelungen,  diesen  Gebrauch 
bis  in  das  15e  Jahrhundert  zurück  aufzuspüren,  er  will  aber  darin  keine 
Vermeidung  der  höflichen  Anrede  anerkennen,  sondern  vermutet  eine 
Art  von  Dualis,  so  dasz  also  der  Rector  nur  sagen  wollte:  Du,  hier  in 
meiner  Schule.  Hätte  Grimm  in  Sachsen  gelebt,  wo  dies  majestätische 
wir  und  man  bis  zur  heutigen  Stunde  in  den  Verfügungen,  die  vom 
grünen  Tische  kommen,  herschend  bleibt,  er  würde  für  den  sächsischen 
Lehrerstand  nicht  jenes  künstliche  Erklärungsniittel  gesucht,  sondern 
einfach  das  Gefühl  der  Würde  darin  erkannt  haben. 

Zu  einem  langen  Streite  hat  das  Du,  welches  die  Kinder  in  der  An- 
rede der  Eltern  gebrauchen,  Veranlassung  gegeben.    In  früheren  Zeilen 


31)  KL  Sehr.  III  258. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1809.  Hft,  10.  32 
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haben  sie  immer  das  Pronomen  der  Reverenz  gebraucht,  geihrzt,  geerzt 
und  endlich  gesiezt,  und  alle  drei  Formen  finden  sich  noch  mit  der  ständi- 
schen Unterscheidung  von  Stadt  und  Land.  Aber  Rousseaus  Emil,  welcher 
dem  Zwange,  der  in  der  Schule  und  in  der  Familie  herscht,  das  Bild  einer 
natürlichen  Freiheit  gegenüber  stellt,  hat  der  alten  Art  der  Erziehung  ein 
Ende  gemacht  und  auch  den  Kindern  das  trauliche  Du  gegen  die  Eltern 
gestattet.  In  Deutschland  hat  es  seit  der  französischen  Revolution,  auch 
unter  Mitwirkung  der  Gefühlsschwärmerei  unserer  nationalen  Litleratur, 
immer  mehr  Eingang  gefunden  und  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  verbreitet. 
Allein  der  Geheime  Cabinetsrath  Ernst  Brandes  in  Hannover  schrieb  1809 
ein  Buch  über  das  Du  und  Du  zwischen  Eltern  und  Kindern,  das  mit  einer 
andern  Schrift  desselben  Verfassers  über  den  Einflusz  und  die  Wirkungen 
des  Zeitgeistes  auf  die  höheren  Stände  (1810)  zu  verbinden  ist.  Auch 
andere  haben  vor  und  nach  ihm^^)  dagegen  geeifert,  man  hat  es  sogar 
eine  Sünde  genannt.  Solche  Vertraulichkeit  sei  nicht  nur  unschicklich, 
sondern  auch  unrathsam,  weil  dadurch  ein  groszer  Teil  der  Achtung  und 
Ehrerbietung  gegen  die  Eltern  verloren  gehe;  das  moralische  Verderbnis 
der  Jugend  sei  dadurch  herbeigeführt,  die  Zerstörung  des  häuslichen 
Lebens  veranlaszt,  die  Revolution  und  alles  Unheil  der  Welt  heraufbe- 
schworen. Zunächst  wollen  wir  nicht  unbeachtet  lassen,  dasz  Brandes 
unverheirathet  und  einsam  in  seinem  groszen  Hause  gelebt  hat^^)  und 
dasz  selbst  er  S.  94  sagt:  'Gewis  hat  es  einzelne  Fälle  gegeben,  wo  so 
wenig  die  gröste  Vertraulichkeit  als  das  sie  begleitende  Du  nachteilig 
wirkte;  es  sei  nun,  setzt  er  hinzu,  wegen  der  ganz  trefflichen  Natur  der 
Kinder  oder  der  hohen  Weisheit  der  Eltern.'  Freilich  Häuser,  in  denen 
Alles  auf  Convenienz  berechnet  ist,  können  es  nicht  brauchen;  für  Fami- 
lien, wo  der  Vater  es  gegen  seine  Würde  hält  mit  den  Kindern  freundlich 
umzugehen  und  die  Mutter  alles  eher  ist  als  Mutter  und  Hausfrau,  oder 
für  solche  Eltern,  vor  denen  die  Kinder  zittern,  die  sie  aber  nicht  lieben, 
passt  der  Ton  der  innigsten  Liebe,  passt  das  kindliche  Du  nicht.  Aber 
eben  so  wenig  als  es  für  die  Freundschaft  nachteilig  ist  oder  unsere 
Ehrfurcht  vor  Gott  beeinträcbtigt,  kann  es  die  Achtung  vor  den  Eltern 
herabsetzen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dasz  es  sich  in  den  höchsten  Lebens- 
kreisen ,  sobald  sie  in  ihrem  Familienlehen  den  wahren  Anforderungen 
entsprechen,  eingebürgert  hat  und  nicht  mehr  eine  Eigentümlichkeit 
des  Mittelstandes  geblieben  ist,  der  in  seinen  Kindern  auch  seine  nächsten 
Freunde  liebt. ^^) 

Endlich  gilt  Du  in  der  Anrede  der  Höhergestellten  an  Niedere,  aber 
nur  noch  bei  einem  gewissen  Dienstverhältnis.  Der  Soldat  wurde  bis  zu 
den  Freiheitskriegen  nur  Er  und  Du  genannt;  als  aber  der  König  Friedrich 
Wilhelm  HI   von  Preuszen  sein  Volk  zu  den  Waffen  rief  und  aus  allen 


32)  Abeken,  Goethe  in  den  Jahren  1771  bis  1775,  beklagt  S.  39, 
dasz  dies  Du  und  Du  zwischen  Eltern  und  Kindern  die  natürliche 
Rangordnung  erschüttert  habe. 

33)  Heerens  Schriften  VI  S.  329.     Krugs  philos.  Lexikon  I  S.  358. 

34)  lieber  die  Sünde  des  Du  und  Du  zwischen  Eltern  und  Kindern. 
Görlitz  1811.     Hall.  patr.  Wochenbl.  1809  S.  334. 


Zur  Geschichte  der  Anrede  im  Deutschen  durch  die  Fürwörter.     487 

Ständen  die  Freiwilligen  sich  unter  die  Fahnen  sammelten ,  da  wurde 
wenigstens  für  diese  das  liöflicliere  Sie  angeordnet.  ^^)  Als  ein  schnarren- 
der Officier  einen  Freiwilligen  mit  den  Worten :  er  ist  ein  Schaafskopf 
anredete,  folgte  die  regleraentsmäszige  Antwort:  Herr  Lieutenant,  nacli 
dem  Patente  heiszt  es:  Sie  sind  ein  Scliaafskopf.  Was  zuerst  den  Frei- 
willigen gewährt  war,  ist  dann  auf  Alle  ausgedehnt  und  endlich  1867 
auch  in  Bayern  und  Oesterreich  eingeführt.  Bei  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht konnte  sich  das  Duzen  nicht  halten,  so  schwer  auch  mancher 
Unleroflicier  sich  desselhen  entwöhnen  wird.  Seihst  gegen  Dienstboten 
schwindet  in  den  Städten  immer  mehr  das  vertrauliche  Du ;  wie  wenige 
gibt  es  aber  auch,  die  sich  in  das  Haus  mit  hineinleben  und  sich  der  Zu- 
gehörigkeit bewust  sind!  ^Geld  im  Beutel  duzt  den  Wirt'  heiszt  es 
im  Sprüchwort,  und  doch  wird  Du  nicht  einmal  gegen  die  Kellner  mehr 
gebraucht;  les  richesses  donnenl  de  l'hardiesse,  das  ist  das  Gefühl  der 
Superiorität.  Damit  möchte  ich  den  Gebrauch  bei  dem  Schelten  in  Ver- 
bindung setzen.  Du,  du!  sagt  drohend  die  Mutter  zu  dem  Kinde,  oder 
willst  du!  bis  zu  der  Abschwächung  in  ^villte.' 

Ihr  bildet  jetzt  das  Mittelglied  zwischen  Du  und  Sie;  aber  dies  Ge- 
fühl des  hohen  Respecls,  der  einst  mit  diesem  Worte  verbunden  war, 
lebt  nur  noch  in  dem  bayrischen  Volke,  das  vor  dem  besten  Gerstensafte 
die  höchste  Anerkennung  in  den  Worten  ausspricht:  Das  ist  ein  Bier  zum 
ihrzen.  In  dem  höflichen  Leipzig:  Das  is  een  Deppchen,  vor  dem  musz 
man  Sie  sagen.  Sonst  findet  es  sich  noch  immer  auf  dem  Lande  ,  wo  die 
Kinder  den  Eltern,  die  Ilerschaften  den  Tagelöhnern  und  Dienstboten  Ihr 
zu  geben  pflegen,  auch  wol  die  Frau  dem  Manne,  aber  nicht  umgekehrt. 
Auch  aus  andern  Ständen  ist  es  noch  nicht  völlig  geschwunden;  es  ist 
weniger  steif  als  Sie  und  hebt  sich  durch  den  Anklang  an  das  Englische 
und  Französische. 

Er  ist  die  niedrigste  Stufe.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  erregte 
es  keinen  Anstosz,  wenn  es  gegen  Handwerker  oder  kleine  Bauern  ge- 
braucht wurde.  Seitdem  schwindet  der  Unterschied  der  Stände  immer 
mehr.  Da  wir  vor  dem  Gesetze  alle  gleich  sind  und  wenigstens  im  nord- 
deutschen Bunde  gleiche  politische  Rechte  haben ,  werden  wir  es  gegen 
keinen  mehr  anwenden  können,  ohne  das  Selbstgefühl  des  Angeredeten 
zu  verletzen.  Es  wird  bald  nur  noch  der  Geschichte  unserer  Sprache  an- 
gehören. In  vertraulichem  Tone  gegen  Kinder,  in  der  Unterhaltung  mit 
einem  Lieblingspudel ,  einem  Canarienvogel ,  einem  Schoszthierchen  mag 
es  vorkommen ,   obschon  auch  da  das  herzigere  Du  richtiger  Platz  greift. 

Doch  ich  musz  schlieszen.  Sie  werden  jetzt  das  Worteines  berühm- 
ten Philologen  würdigen,  der  für  die  grammatischen  Studien  seinen 
Schülern  die  Anweisung  gab :  Gehet  auf  den  Markt  und  schauet  den 
Leuten  aufs  Maul!  Auch  ich  habe  Sie  auf  den  Markt  deutschen  Lebens 
und  deutscher  Sitte  geführt;  dasz  Sie  mein  Geleit  geduldig  angenommen 
haben,  dafür  sage  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank. 

35)  H.  Heine  Werke  XIV  28. 
Leipzig.  Fr.  A.  Eckstein. 
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67. 

DIE  GRUNDFORMEN  UND  DIE  ALLGEMEINEN  VER- 
HÄLTNISSE DES  STILES. 


Alles  was  uns  durch  die  Sprache  mitgeleilt  wird,  besilzt  an  und  für 
sich  die  Eigenschaft  eines  Gedankens.  Nichtsdestoweniger  ist  doch  fast  in 
jeder  sprachlichen  Aussage  etwas  enthalten,  was  nicht  als  im  strengen 
oder  unmittelbaren  Sinne  des  Wortes  gedankenmäszig  angesehen  werden 
kann.  Wir  können  überall  in  einer  sprachlichen  Mitteilung  den  rein  ge- 
dankenmäszigen  Inhalt  als  solchen  und  die  äuszere  Form  [oder  Weise  der 
Darstellung  dieses  Inhalts  von  einander  unterscheiden.  Das  letzlere  dieser 
Leiden  Elemente  nennen  wir  gemeinhin  den  Stil,  oder  es  ist  uns  der  Stil 
wesentlich  dasjenige  an  der  Sprache,  was  nicht  im  reinen  oder  strengen 
Sinne  zu  dem  Bedürfnis  der  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gedanken- 
inhaltes gehört.  Der  Stil  ist  als  solcher  das  ästhetische  oder  künstlerische 
Element  in  der  Bezeichnung  des  Gedankens  der  Sprache  und  wir  müssen 
ihn  insofern,  wenigstens  dem  Begriffe  nach,  von  diesem  letzteren  als  dem 
rein  geistigen  oder  logischen  Kerne  derselben  bestimmt  unterscheiden. 

Dieses  künstlerische  Element  des  Stiles  an  der  Sprache  aber  vermag 
an  und  für  sich  den  Stoff  oder  das  Gebiet  einer  selbständigen  wissenschaft- 
lichen Betrachtung  zu  bilden.  Diese  Wissenschaft  vom  Stil  wird  sich  als 
ein  bestimmtes  Glied  in  den  Organismus  aller  übrigen  grammatischen  oder 
allgemein  sprachwissenschaftlichen  Disciplinen  einordnen  müssen.  Das 
grammatische  oder  sprachwissenschaftliche  System  als  solches  zerfällt 
zunächst  in  die  beiden  Abteilungen  der  Etymologie  und  der  Syntax.  Als 
zwei  weitere  oder  entferntere  Ableilungsgebiete  desselben  aber  können 
einmal  die  Lehre  vom  Versraasz,  andererseits  diejenige  vom  Stil  ange- 
sehen werden.  Das  Versmasz  und  der  Stil  sind  die  beiden  künstlerischen 
oder  ästhetischen  Erscheinungsgestallen  am  Wesen  der  Sprache  und 
zwar  ist  es  in  jener  das  lautliche  oder  sinnliche,  in  dieser  das  gedanken- 
mäszige  oder  geistige  Element  derselben,  welches  einer  solchen  höheren 
künstlerischen  Regelung  unterliegt.  Das  Verhältnis  der  Lehre  vom  Vers- 
masz aber  zur  Etymologie  ist  dasselbe,  als  das  der  Lehre  vom  Stil  zur 
Syntax.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  schlieszen  wir  daher  auch  diese 
beiden  Erkenntnisgebiete  mit  in  den  Organismus  der  Grammatik  als  der 
natürlichen  Gesamlwissenschaft  von  den  Erscheinungen  der  Sprache  ein. 

Es  rausz  aber  an  und  für  sich  immer  als  fraglich  erscheinen,  ob  das 
ganze  Gebiet  des  Stiles  in  der  Sprache  überhaupt  in  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Weise  erkannt  oder  in  der  Gestalt  eines  Systemes  dargestellt 
und  behandelt  werden  könne.  Das  Versmasz  hat  an  sich  seine  ganz  be- 
stimmten Grundformen,  Regeln  und  Gesetze;  alle  etwaigen  Bestimmungen 
und  Vorschriften  über  den  Stil  aber  sind  immer  von  einer  durchaus  Unge- 
wissen, abstracten  und  schwankenden  Art.  Die  Metrik  ist  ein  eigentliches 
System  oder  eine  Wissenschaft  mit  allgemeinen  und  festen  Gesetzen.  Der 
Charakter  eines  jeden  Versmaszes  ist  an  ganz  bestimmte  und  gleich- 
mäszige  objective  Merkmale  in  den  Verhältnissen  der  Sylben  gebunden; 
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die  Eigentümlichkeit  eines  jeden  Stiles  aber  wird  von  uns  wesentlich  blosz 
in  einer  rein  gefühlsmäszigen  Weise  erkannt  oder  empfunden,  oder  es  ist 
hier  nicht  hlosz  der  Stil  selbst  und  als  solcher,  sondern  auch  die  ganze 
Art  und  Weise  seines  Verständnisses  und  seiner  Beurteilung  weniger  eine 
logisch- wissenschaftliche,  als  vielmehr  nur  eine  ästhetisch -künstleri- 
sche Aufgabe  und  Function  unseres  Geistes.  Es  musz  daher  überhaupt 
die  Frage  entstehen,  ob  und  in  welcher  Weise  es  für  dieses  ganze  Gebiet 
des  Stiles  überhaupt  eine  eigentlich  wissenschaftliche  oder  rein  gcdanken- 
mäszige  Weise  des  Erkennens  geben  könne. 

Der  Stil  in  der  Sprache  ist  an  und  für  sich  immer  in  einem  bei  W^ei- 
tem  höheren  Grade  der  Ausdruck  und  das  Bild  einer  bestimmten  persön- 
lich geistigen  Individualität  als  das  Versmasz.  Ja  es  findet  sogar  in  dieser 
Rücksicht  zwischen  beiden  Arten  des  künstlerischen  Erscheinungscharak- 
lers  der  Sprache,  der  metrischen  und  der  stilistischen,  eine  bestimmte 
wesentliche  und  allgemeine  Verschiedenheit  statt.  Für  den  Dichter  ist  im 
Allgemeinen  immer  das  Versmasz  eine  bestimmte  gegebene,  vorgefundene 
und  objectiv  feststehende  Form,  deren  er  sich  zur  Einkleidung  des  eigen- 
tümlichen inneren  oder  persönlichen  Inhaltes  seines  Dichtens  und  Denkens 
bedient.  Das  Reich  der  metrischen  Formen  ist  ein  im  Ganzen  in  sich  ab- 
gerundetes oder  geschlossenes  und  es  ist  im  Allgemeinen  nur  ein  selte- 
ner Fall,  wenn  ein  Dichter  noch  eine  neue  metrische  Composition  zum 
Ausdruck  eines  besonderen  und  eigentümlichen  Inhaltes  des  poetischen 
Empfindens  feststellt  oder  erfindet.  Das  ganze  Gebiet  des  Versmaszes  ist 
wesentlich  immer  ein  Gemeingut  der  Sprache  oder  des  Gesamtlebens  des 
Volkes  überhaupt,  während  eben  nur  in  der  Region  des  Stiles  die  Eigen- 
tümlichkeit des  geistigen  Anschauens  und  Denkens  jedes  Einzelnen  sich 
zu  zeigen  und  künstlerisch  auszuprägen  vermag.  Das  Versmasz  beschränkt 
sogar  in  gewisser  Weise  immer  die  Eigentümlichkeit  und  Freiheit  des 
Stiles  in  der  Sprache,  indem  es  den  Ausdruck  des  Denkens  überall  zur 
Aufsuchung  bestimmter  gleichmäsziger  und  typisch  uniformer  Wendungen 
nötigt.  Deswegen  ist  hauptsächlich  nur  die  Prosa  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen und  freien  Entfaltung  des  sprachlichen  Stiles.  Für  die  Poesie  er- 
setzt zum  Teil  mit  das  Versmasz  die  Bedeutung  und  Function  des  Stiles 
oder  es  ist  wesentlich  und  im  Allgemeinen  der  Stil  ebenso  die  charakteri- 
stische Kunslform  der  prosaischen  als  das  Versmasz  diejenige  der  poeti- 
schen Galtung  aller  Rede  in  der  Litleratur. 

Die  Verschiedenheiten  des  Versmaszes  sind  im  Allgemeinen  solche, 
dasz  sie  sich  an  die  einzelnen  Arten  der  Poesie  selbst  anschlieszen  oder 
mit  diesen  als  ihre  eigenen  charakteristischen  Erscheinungen  zusammen- 
fallen. Ebenso  aber  ist  auch  der  Stil  immer  zum  Teil  ein  verschiedener 
nach  den  einzelnen  Galtungen  der  Litteratur  oder  den  Anwendungsgebie- 
ten des  menschlichen  Denkens.  So  wie  das  Epos,  das  Drama,  die  Lyrik 
ein  besonderes  Versmasz,  so  verlangt  die  historische,  die  philosophische, 
die  rhetorische  Darstellung  eine  besondere  Art  des  Stiles  für  sich.  Die 
gegebenen  Bedürfnisse  des  Dichtens  und  diejenigen  des  Denkens  sind 
überall  entscheidend  für  die  charakterislischen  Eigentümlichkeiten  des 
Versmaszes  und  die  Besonderheiten   des  Stiles.    Auch   jeder   prosaische 
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Schriftsteller  liat  in  gewisser  Weise  sich  der  Gesetze  des  Stiles  seiner 
Gattung  zu  hemächtigen ,  sowie  jeder  Dichter  derjenigen  seines  Vers- 
maszes.  Die  Freiheit  im  Stil  zwar  ist  allerdings  im  Durclischnitt  immer 
eine  gröszere  als  die  im  Versmasz,  aber  es  wird  doch  auch  hier  in  der 
Regel  eine  jede  gegebene  oder  typisch  feststehende  metrische  Form  von 
dem  einzelnen  Dichter  in  einer  etwas  anderen  und  eigentümlich  selbstän- 
digen Weise  durchgeführt  oder  behandelt.  Die  Technik  des  Stiles  ist  eine 
an  sich  zwar  weniger  allgemeine  und  objectiv  feststehende  als  diejenige 
des  Versmaszes,  aber  sie  ist  darum  doch  eine  an  und  für  sich  vorhandene 
oder  wenigstens  zum  Teil  auszerhalb  des  bloszen  Beliebens  oder  der  per- 
sönlichen Freiheit  der  einzelnen  Subjectivität  siehende. 

Die  Verschiedenheit  des  Stiles  bestimmt  sich  aber  nicht  blosz  nach 
den  Galtungen  der  Rede  und  nach  der  Subjeclivitäl  der  einzelnen  Schrift- 
steller selbst,  sondern  auch  nach  den  ganzen  Zeilabschnillen  und  Epochen 
in  der  Geschichte  der  Litteratur.  Hier  erkennen  wir  bei  allen  Schriftstel- 
lern einer  und  derselben  Epoche  fast  immer  auch  eine  bestimmte  Gemein- 
samkeit des  Stiles.  Es  kann  das  Versmasz  einer  früheren  Epoche  in  einer 
späteren  immer  leichler  nachgeahmt  werden,  als  dieses  rücksichllich  des 
Stiles  der  Fall  ist.  Die  ganze  Natur  der  metrischen  Formen  ist  im  Allge- 
meinen eine  stabile  und  feststehende,  während  das  Princip  oder  die  Form 
des  Stiles  immer  im  Zusammenhang  mit  dem  Fortschritt  der  Bildung  und 
des  Reichtumes  des  Denkens  einer  Veränderung  unterliegt.  Dieses  Letz- 
tere ist  beim  Versmasz  nicht  oder  doch  blosz  ungleich  weniger  der  Fall 
und  man  kann  daher  vom  Dichter  im  Allgemeinen  nur  sagen,  dasz  er  sich 
des  Versmaszes  als  einer  an  und  für  sich  auszer  ihm  liegenden  oder  von 
ihm  und  seinem  besonderen  Gedankeninhalt  unabhängigen  Form  bediene, 
während  der  Stil  überall  in  einer  neuen  und  unmittelbaren  Weise  aus  der 
Natur  dieses  letzteren  selbst  entspringt. 

Die  Kunslform  des  Versmaszes  hat  ihren  Namen  von  der  Einheit  des 
Verses,  welche  die  an  und  für  sich  wichtigste  oder  entscheidendste  unter 
allen  sonstigen  metrischen  Kunsteinheiten  bildet.  Die  grammatische  Ety- 
mologie hat  es  hauptsächlich  mit  der  Einheit  des  Wortes,  die  Syntax  mit 
der  des  Satzes,  die  Metrik  mit  der  des  Verses  zu  thun.  Das  Wort,  der 
Satz  und  der  Vers  sind  die  drei  wichtigsten  Einheilen,  auf  denen  die 
ganze  Bedeutung  und  der  Gebrauch  der  Sprache  beruht.  Die  Einheit  des 
Verses  aber  ist  eine  solche,  die  sich  an  und  für  sich  nicht  in  dem  gewöhn- 
lichen oder  natürlichen  Erscheinungscharakter  der  Sprache  vorfindet,  son- 
dern die  erst  in  der  höheren  oder  kunstmäszigen  Gestaltung  derselben  im 
Dienste  der  Poesie  hervortritt.  Diese  Einheit  aber  ist  an  und  für  sich  eben- 
so wie  die  des  Wortes  von  sinnlicher,  nicht  aber  wie  die  des  Satzes  von 
geistiger  oder  logischer  Art.  Sie  hat  nichtsdestoweniger  im  Allgemeinen 
die  Länge  oder  den  äuszeren  Umfang  einer  Einheit  dieser  letzteren  Art  und 
ihre  allgemeine  Bedeutung  ist  sonach  wesentlich  diese,  auch  die  geistige 
Einheil  des  Salzes  gleichsam  in  den  Rahmen  oder  die  Grenze  einer  in 
sich  untrennbaren  physischen  oder  sinnlichen  Einheitsform,  analog  der- 
jenigen des  Wortes  einzuschlieszen.  Der  ganze  Organismus  der  Gramma- 
tik oder  der  wissenschafllichen  Darstellung  der  Einrichtungen  der  Sprache 
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gliedert  sich  deswegen  zunüchst  auch  in  die  drei  Abteilungen   der  Lehre 
vom  ^Vortbau,  der  vom  Satzbau  und  der  vom  Versbau. 

Das  Gebiet  oder  die  Kunstlhüligkeit  des  Stiles  in  der  Sprache  besitzt 
eine  ähnliche  ihm  selbst  und  specifisch  angehörende  Einlieit,  analog  der- 
jenigen des  Verses  in  der  metrischen  Kunst,  nicht,  sondern  es  ist  überall 
nur  die  gegebene  logisch-syntaktische  Einheil  des  Satzes  selbst,  welche 
die  Grundlage  für  seine  inneren  Ordnungen  oder  weiteren  Veranstaltun- 
gen bildet.  Durch  die  metrische  Kunstgattung  wird  die  ganze  gegebene 
Gestalt  der  Sprache  immer  in  eine  durchaus  neue  und  eigentümliche  Er- 
scheinungsform, die  hauptsächlich  auf  der  Einheit  des  Verses,  nächst  die- 
ser aber  auch  auf  denen  des  Fuszes  und  der  Strophe  beruht,  eingeführt. 
Etwas  Aehnliches  ist  beim  Stil  nicht  der  Fall,  oder  es  tritt  uns  hier 
kein  solches  System  bestimmter  eben  nur  ihm  als  solchem  angehörender 
Einheiten  und  Formen  entgegen  als  beim  Versmasz.  Eben  deswegen 
aber  scheint  auch  das  ganze  Gebiet  des  Stiles  nicht  so  wie  dasjenige  des 
Versmaszes  in  der  Gestalt  einer  eigentlichen  und  geordneten  Wissenschaft 
dargestellt  oder  behandelt  werden  zu  können. 

Wir  begegnen  ober  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  einer  bestimmten 
Einheit  oder  zunächst  dem  Begriffe  einer  solchen,  die  wir  als  eine  ihrem 
allgemeinen  Charakter  nach  wesentlich  in  das  höhere  oder  ästhetische 
Kunstgebiel  des  Stiles  gehörende  bezeichnen  zu  müssen  glauben.  Dieses 
ist  diejenige  der  Periode.  Man  kann  die  Aufgabe  und  die  Eigentümlich- 
keit eines  guten  Sliles  wesentlich  und  zunächst  als  in  dem  richtigen  und 
geschmackvollen  Baue  der  Perioden  bestehend  betrachten.  Es  kann  aber 
hierbei  wol  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  welches  der  eigentliche  wis- 
senschaftliche Begriff  einer  Periode  sei  oder  wodurch  sich  diejenige  lo- 
gisch-syntaktische Einheit  der  Rede,  die  wir  eine  Periode  nennen,  von 
der  Natur  der  sonstigen  gewöhnlichen  Einheit  des  Salzes,  wie  er  von  der 
Syntax  hingestellt  zu  werden  pflegt,  unterscheide. 

Wir  denken  uns  unter  einer  Periode  zunächst  immer  eine  gewisse 
ausgedehntere  Vereinigung  einzelner  Sätze  oder  es  ist  wenigstens  im  All- 
gemeinen nicht  ein  in  sich  durchaus  einfacher  und  nur  aus  den  notwen- 
digen elementarischen  Gliedern  der  Syntax  bestehender  Satz,  den  wir 
unter  dem  Begriff  einer  Periode  zu  verstehen  pflegen.  Es  liegt  in  dem 
ganzen  Begriif  der  Periode  wesentlich  immer  das  Moment  des  in  sich 
Abgeschlossenen  und  Gerundeten  oder  die  Vorstellung  einer  gewisser- 
maszen  kreisförmig  wiederum  zu  sich  zurückkehrenden  Bewegung  des 
Denkens  oder  der  Rede  enthalten.  Wir  verlangen,  dasz  beim  Schlusz 
einer  Periode  gleichsam  der  ganze  Gedankeninbalt  derselben  in  der  Gestalt 
eines  einfachen  in  sich  geschlossenen  Bildes  uns  vor  die  Seele  trete. 
Es  ist  deswegen  streng  genommen  nicht  jede  längere  Anhäufung  oder 
Aneinanderreihung  einzelner  Sätze,  die  unter  den  Begriff  einer  Periode 
subsumiert  werden  darf.  Wir  glauben  aber  namentlich  das  innere  oder 
wesenhafte  Crilerium  einer  Periode  in  einer  ausgedehnteren  Vereini- 
gung eines  Vorder-  und  eines  Nachsatzes  oder  zweier  solcher  einzelner 
syntaktischer  Glieder  erblicken  zu  müssen,  welche  sich  in  dem  allge- 
meinen logischen  Verhältnis  einer  Bedingung  und  eines  Bedingten  zu  ein 


492     Die  Grundformen  und  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Stiles. 

ander  befinden.  Hier  ist  es  wesentlich  der  Parallelismus  dieser  beiden 
Glieder,  wie  in  ihrem  Inhalt,  so  in  der  Regel  auch  in  ihrer  äuszereii 
Länge,  woraus  jener  für  den  allgemeinen  Begriff  der  Periode  bezeich- 
nende Eindruck  einer  in  sich  abgeschlossenen  oder  gerundeten  Einheit  der 
Rede  entspringt.  An  und  für  sich  zwar  gehen  alle  einzelneu  Sätze  oder 
Gedanken  einer  Rede  in  einer  einzigen  ununterbrochenen  Folge  hinterein- 
ander her,  so  dasz  ein  jeder  derselben  als  ein  in  sich  unabhängiges  oder 
selbständiges  Glied  einer  ganzen  gröszeren  Kette  erscheint.  Die  ganze  Ein- 
richtung der  Periode  aber  darf  uns  erinnern  an  gewisse  ihrem  allgemeinen 
Princip  nach  ähnliche  Einrichtungen  auf  dem  Gebiete  des  Versmaszes  und 
zwar  zunächst  an  diejenige  der  Dipodie  oder  der  enger  zusammengeschlos- 
senen Vereinigung  zweier  an  sich  gleichartiger  Füsze  innerhalb  der  Ein- 
heit oder  Reihe  des  Verses.  Entsprechende  Einrichtungen  hiermit  aber  sind 
ferner  auch  unter  den  höheren  metrischen  Einheiten  die  Paarung  zweier 
einander  wesentlich  gleichartiger  Verse  zu  dem  Ganzen  oder  der  Gruppe 
eines  Distichons,  sowie  die  Verbindung  zweier  einander  entsprechender 
Strophen  unter  Hinzutritt  einer  ähnlichen  schlieszenden  Epode  zu  dem 
Ganzen  eines  strophischen  Systemes.  Dieses  ganze  Princip  der  Paarung  aber 
oder  des  Parallelismus  zweier  einander  homogener  Glieder  spielt  in  den 
Einrichtungen  des  Versmaszes  eine  wichtige  und  bedeutungsvolle  Rolle. 
Die  Dipodie,  das  Distichon  und  das  strophische  System  sind  ein  jedes  Er- 
weiterungen und  Vervollkommnungen  des  einfachen  Fuszes,  des  ein- 
fachen Verses  und  der  einfachen  Strophe.  Als  eine  Einrichtung  ähnlicher 
Art  aber  wird  auch  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  diejenige  der  Periode  an- 
gesehen werden  dürfen.  Auch  der  Begriff  einer  Periode  stützt  sich  we- 
sentlich immer  auf  das  Princip  einer  Paarung  oder  einer  parallelisieren- 
den  Zusammenfassung  zweier  einander  ähnlicher  Glieder  zu  der  Einheil 
eines  höheren  Ganzen.  Der  Effect  einer  jeden  derartigen  Paarung  aber  ist 
überall  der  eines  mächtigeren,  imposanteren  und  in  sich  geschlosseneren 
Auftretens  oder  Einhergehens  der  Rede  sowol  in  dem  poetischen  Gewände 
des  Versmaszes  als  in  der  prosaischen  Form  des  Stiles.  Die  Periode  wird 
unter  allen  Umständen  als  die  vornehmste  und  Haupteinheit  oder  als  das 
höchste  architektonische  Kunstwerk  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  ange- 
sehen werden  müssen  und  es  ist  offenbar,  dasz  die  innere  Ordnung  oder 
das  ästhetisch  Wohlgefällige  derselben  wesentlich  auf  dem  Eindrucke  der 
Harmonie  oder  des  ebenmäszigen  Zusammenstimmens  ihrer  beiden  einzel- 
nen Glieder,  des  Vordersatzes  und  des  Nachsatzes  beruht. 

Es  würde  aber  deswegen  noch  nicht  als  das  wahre  und  höchste  Ge- 
setz des  guten  Stiles  angesehen  werden  dürfen,  sich  der  Periode  in  dem 
angegebenen  Sinne  als  der  alleinigen  und  durchgehenden  Form  des  ge- 
dankenmäszigen  Ausdruckes  zu  bedienen.  Denn  es  widerstrebt  an  und  für 
sich  der  Natur  des  Stiles,  in  einer  ähnlichen  Weise  als  dieses  beim  Vers- 
masz  der  Fall  ist,  sich  in  einer  bestimmten  gleichmäszigen  und  unverändert 
wiederkehrenden  äuszeren  Form  oder  Fessel  zu  bewegen.  Ein  jedes  der- 
artige Gesetz  wird  vielmehr  nur  als  eine  Ausartung  des  wahren  und  ech- 
ten Charakter  des  Stiles  angesehen  werden  müssen.  Eine  bestimmte  Form 
des  Stiles  darf  an  und  für  sich  niemals  wie  eine  solche  des  Versmaszes  zu 
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einer  eigentlich  gesetzlichen  oder  mit  unbedingter  Notwendigkeit  einzu- 
haltenden Regel  werden.  Nichtsdestoweniger  hat  doch  auch  jede  einzelne 
Gattung  des  Stiles  so  bestimmte  und  charakteristisclie  Eigentümlichkeiten, 
dasz  die  Verletzung  derselben  sogleich  als  etwas  Ungehöriges  und  Fremd- 
artiges von  uns  empfunden  werden  würde.  Wir  würden  im  Stil  des  Ho- 
merischen Epos  niclit  die  logische  Kürze  und  den  concentrierten  Gedanken- 
reichtum eines  Tacitus  vertragen.  Ueber  diese  Eigenlümlichkeilen  des  Stiles 
aber  können  allerdings  wie  es  scheint  gewisse  allgemeine  Bemerkungen 
gemacht  werden,  die  zuletzt  zu  einer  geordneten  Wissenschaft  oder  Theo- 
rie von  den  Gesetzen  des  Stiles  hinführen  dürften. 

Am  bestimmtesten  unterscheidet  sich  an  und  für  sich  der  Stil  in  den 
beiden  Hauptgattungen  aller  Litteratur,  der  poetischen  und  der  prosaischen, 
von  ehiander.  Unsere  Anforderungen  an  den  poetischen  Stil  als  solchen  sind 
in  jedem  Falle  durchaus  andere  als  an  den  prosaischen.  Die  besonderen 
Eigentümlicldveiten  des  poetischen  Stiles  aber  sind  teils  solche,  welche  un- 
mittelbar und  an  sich  im  Wesen  der  Poesie  selbst  liegen  ,  teils  aber  solche, 
die  aus  der  äuszeren  Gestalt  und  Form  der  Poesie,  dem  Versmasz  entsprin- 
gen oder  hier  ihre  bedingende  Wurzel  und  Ursache  haben.  Der  Stil  in  der 
Poesie  wird  sofort  ein  anderer  und  tritt  dem  einer  jeden  sonstigen  ge- 
wöhnlichen Prosa  näher,  sowie  dieselbe  die  äuszere  Form  oder  Fessel 
des  Versmaszes  von  sich  abgestreift  hat.  Es  ist  wesentlich  und  in  erster 
Linie  das  Versmasz  selbst,  welches  die  bezeichnende  Grenze  des  Unter- 
schiedes zwischen  der  höheren  oder  specifischen  Schwunghaftigkeit  des 
poetischen  und  der  mehr  trockenen  und  rein  verslandesmäszigen  Nüchtern- 
heit des  prosaischen  Stiles  in  der  Litteratur  zieht.  Der  Stil  eines  Romanes 
ist  z.  B.  an  und  für  sich  nicht  speciiisch  verschieden  von  dem  einer  jeden 
anderen  einfach  erzählenden  oder  refleclierenden  Darstellung.  Auch  nach 
den  einzelnen  Arten  des  Versmaszes  selbst  aber  modiüciert  sich  überall 
die  Eigentümlichkeil  und  der  ganze  Chaiakter  des  poetischen  Stiles.  Der 
höhere  Schwung  und  die  gröszere  Künstlichkeit  jenes  crsleren  ruft  über- 
all auch  entsprechende  ähnliche  Eigenschalten  in  diesem  letzteren  hervor. 
Ein  Stil  wie  derjenige  Pindars  ist  überall  nur  denkbar  und  berechtigt 
innerhalb  dieser  ganz  bestimmten  metrischen  Form.  Der  Stil  des  gewöhn- 
lichen dramatischen  Dialogs  dagegen  erhebt  sich  ebenso  wie  das  iambische 
Versmasz  selbst  noch  nicht  wesentlich  über  das  Niveau  des  Pathos  aller 
sonstigen  prosaischen  Rede.  Alle  Arten  des  Versmaszes  sind  daher  gewis- 
sermaszen  zugleich  auch  solche  des  Stiles.  Durch  die  blosze  Schwierigkeit 
der  Ausfüllung  der  gegebenen  metrischen  Form  wird  die  Sprache  zunäciist 
immer  zu  gewissen  höheren  und  gewaltsameren  Anstrengungen  in  der 
Wahl  ihrer  einzelnen  Worte  und  Wendungen  genötigt  und  es  hat  daher  auch 
das  an  und  für  sich  Entlegene  oder  Gesuchte  des  stilistischen  Ausdruckes 
innerhalb  des  Versmaszes  immer  leichter  eine  Stelle  und  eine  bessere  Be- 
rechtigung als  sonst.  Der  prosaische  Stil  ist  im  Allgemeinen  immer  der- 
jenige, der  sich  direct  und  einfach  an  den  darzustellenden  Gedankeninhalt 
selbst  anschlieszt  und  der  insofern  immer  den  Eindruck  einer  durchaus 
natürlichen  und  ungezwungenen  Weise  der  Rede  in  uns  hervorrufen  soll, 
während  nur  der  poetische  Stil  als  ein  eigentlich  künstlicher  oder  als  ein 


494     Die  Grundformen  und  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Stiles, 

auf  noch  gewissen  anderen  Bedingungen  als  auf  denjenigen  der  bloszen 
Darstellung  des  Denkens  selbst  beruhender  anzusehen  ist. 

Es  gibt  bestimmte  Epochen  in  der  Geschichte  der  Litteratur,  deren 
ganzer  Stil  entschieden  als  ein  unnatürlicher,  erkünstelter  oder  manierier- 
ter bezeichnet  werden  darf.  Hier  hat  ein  bestimmtes  conventionelles  Gesetz 
oder  eine  äuszerliche  zur  Herschaft  gelangte  Form  die  ganze  Ursprüng- 
iichkeit  oder  Natürlichkeit  des  persönlichen  Stiles  oder  individuellen  Aus- 
druckes der  Rede  erstarren  lassen  oder  verdrängt.  In  allen  derartigen 
Fällen  hat  der  Stil  ganz  ebenso  wie  das  Versmasz  eine  bestimmte  objective 
Regel  oder  Technik,  die  von  Jedem  zuerst  künstlich  erlernt  sein  will,  ehe  er 
sich  der  Sprache  in  der  modischen  oder  als  gebildet  anerkannten  Weise 
zum  Ausdruck  seines  Denkens  bedienen  darf.  Einen  solchen  mit  dem  Cha- 
rakter der  speciKschen  Unwahrheit  oder  Unnatur  behafteten  Stil  nennen  wir 
im  Allgemeinen  einen  geschnörkelten.  Wir  verlangen  vom  Stil  an  und  für 
sich  immer,  dasz  er  das  Bild  oder  der  Ausdruck  einer  persönlichen  Indivi- 
dualität und  nicht  etwas  nach  einer  feststehenden  allgemeinen  Regel  Geord- 
netes oder  Gestaltetes  sei.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  auch  zu  jeder 
Zeit  im  Stil  immer  eine  bestimmte  Menge  des  Conventionellen  oder  der 
herschenden  und  in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangenen  Formen 
des  Ausdrucks  enthalten.  Nur  bei  wenigen  Menschen  ist  der  Stil  ein  wirk- 
lich origineller  oder  der  vollendete  typische  Ausdruck  ihrer  eigenen  Per- 
sönlichkeit selbst.  Wir  lernen  allerdings  den  Stil  nicht  in  der  Weise  wie 
wir  das  Versmasz  mechanisch  mit  den  Fingern  zu  scandieren  pflegen,  aber 
es  ist  (loch  wesentlich  immer  ein  gewisses  Geschick  und  Talent  der  Nach- 
ahmung, worauf  sich  dasjenige  gründet,  was  man  gemeinhin  unter  dem 
ßegrilT  und  den  Eigentümlichkeiten  eines  guten  Stiles  zu  verstehen  pflegt. 
Ein  solcher  sogenannter  guter  Stil  darf  aber  an  und  für  sich  noch  nicht  als 
das  Merkmal  einer  wahrhaften  Selbständigkeit  oder  Originalität  des  Denkens 
angesehen  werden.  Ebenso  wenig  als  das  correcte  Versmasz  an  sich  ein 
Merkmal  ist  für  die  VortrefTlichkeit  des  poetischen  Denkens,  ebenso  wenig 
kann  auch  das  Correcte  oder  Gebildete  des  Stiles  an  und  für  sich  bereits 
in  diesem  Lichte  aufgefaszt  werden.  Es  ist  im  conventionellen  Stil  ebenso 
wie  im  Versmasz  an  und  für  sich  immer  etwas  Aeuszerliches  oder  Mecha- 
nisches enthalten.  Der  Stil  steht  an  und  für  sich  allerdings  dem  Gedanken 
näher  als  das  Versmasz  oder  er  hat  als  solcher  nicht  eine  bestimmte  und 
selbständige  Ordnung  und  Regel  auszerhalb  dieses  letzteren.  Aber  ebenso 
wenig  als  das  Versmasz  als  solches  den  Dichter,  so  wenig  macht  auch  der 
Stil  als  solcher  bereits  den  Denker  in  der  Sprache  oder  der  Litteratur. 
AVir  müssen  auch  bei  dem  einfachen  ungebundenen  Ausdruck  des  Denkens 
immer  die  Form  unterscheiden  von  dem  Inhalt.  Wir  können  bei  einem 
jeden  gedankenmäszigen  Ausdruck  das  für  die  Bezeichnung  des  Inhaltes 
desselben  schlechthin  Notwendige  von  allem  demjenigen  unterscheiden,  was 
auszerdem  in  dasGebiel  der  subjectiven  Freiheit,  Mannigfaltigkeit  oder  Will- 
kür des  Stiles  fällt.  Die  Wissenschaft  vom  Stil  also  hat  überhaupt  ihre  Auf- 
gabe an  der  Bestimmung  und  näheren  Charakteristik  der  verschiedenen  3Iög- 
lichkeiten  oder  Modalitäten  der  Bezeichnung  oder  des  sprachlichen  Aus- 
druckes des  Denkens.  Im  Allgemeinen  aber  schlieszen  sich  alle  diese  einzel- 
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nen  Modalilälcn  entweder  in  einer  näheren  und  strengeren  Weise  an  die 
Substanz  des  darzustellenden  Denkens  an  oder  sie  entfernen  sich  weiter  von 
derselben.  Das  Erstere  z.  B.  ist  in  der  reinsten  und  vollkommensten 
Weise  der  Fall  bei  dem  Stil  in  der  Mathematik,  während  dagegen  das  Letz- 
tere insbesondere  auf  die  poetische  oder  die  sich  in  dem  Rahmen  des  Vers- 
inaszes  bewegende  Stilgattung  Anwendung  leidet.  In  dem  ersteren  Falle 
ist  der  subjectiven  Freiheit  in  der  Wahl  des  Ausdruckes  fast  gar  kein 
Spielraum  gestattet,  während  in  dem  letzteren  eben  diese  Freiheit  die  an 
und  für  sich  ausgedehnteste  und  unbeschränkteste  ist.  Die  einzelnen  Gat- 
tungen des  Denkens  bedingen  ebenso  verschiedene  Arten  des  Stiles  aus 
sich,  wie  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  solche  des  Versmaszes.  Auch 
die  einzelnen  Arten  des  Stiles  aber  sind  insofern  ähnliche  als  diejenigen 
des  Versmaszes,  als  sie  sich  zu  einem  teils  niederen,  teils  iiöheren  Grade 
der  künstlerischen  Freiheit  und  Schwunghaftigkeit  in  der  Bezeichnung  des 
Denkens  erheben. 

In  der  ganzen  Kunstgattung  des  Stiles  wird  an  und  für  sich  immer 
€in  doppeltes  Element  unterschieden  werden  können,  einmal  dasjenige  der 
Wahl  der  einzelnen  Worte  und  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  der  materiel- 
len Begriffe  des  Denkens  selbst,  andererseits  aber  dasjenige  der  formalen 
Verbindung  derselben  oder  des  Baues  der  ganzen  Sätze  und  Perioden,  Es 
ist  gewis,  dasz  in  beiden  Rücksichten  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  wesent- 
liche und  charakteristische  Verschiedenheiten  stattfinden.  Ein  bestimmter 
Begriff  kann  entweder  mit  seinem  gewöhnlichen ,  stehenden  und  alltäg- 
lichen, oder  er  kann  mit  einem  selteneren,  entlegeneren  und  gewählteren 
Ausdrucke  bezeichnet  werden ;  es  können  auszerdem  zu  der  bloszen  Be- 
zeichnung oder  Benennung  eines  Begriffes  noch  anderweite  ausmalende 
und  verschönernde  Beiworte  hinzutreten  usw.  Auch  der  Bau  der  einzelnen 
Sätze  selbst  aber  ist  entweder  ein  mehr  einfacher,  strenger  und  dem  reinen 
Gesetze  der  logischen  Consequenz  entsprechender,  oder  ein  mehr  freier,  un- 
gebundener und  die  Begrilfe  noch  nach  einer  anderen  Regel,  als  nach  der 
des  bloszen  logischen  Denkgesetzes  aneinander  reihender.  Wir  unterschei- 
den daher  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  ein  materialistisches  und  ein  for- 
malistisches oder  ein  sich  nur  auf  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Begriffe 
und  ein  sich  auf  diejenige  der  ganzen  Gedanken  oder  gröszeren  Einheiten 
der  Bede  beziehendes  Element.  Wir  können  das  erstere  auch  als  den  Stil 
im  niederen  oder  elementarischen ,  das  letztere  als  den  im  höheren  oder 
syntaktischen  Sinne  des  Wortes  bezeichnen.  Auch  hier  aber  schlieszt  sich 
die  Kunstgattung  des  Stiles  in  einem  gewissen  Sinne  in  verwandtschaft- 
licher Uebereinslimmung  an  diejenige  des  Versmaszes  an.  Diese  letztere 
beruht  als  solche  hauptsäcldich  auf  dem  Verhältnis  der  drei  Grundeinhei- 
ten des  Fuszes,  des  Verses  und  der  Strophe.  Unter  diesen  schlieszt  sich 
die  erste  ihrer  Länge  und  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  an  die  gewöhn- 
Jiche  grammatische  Einheit  des  Wortes,  die  zweite  an  die  des  einfachen 
Satzes,  die  dritte  an  die  des  höheren  zusammengesetzten  Satzes  oder  der 
Periode  an.  Die  Kunsllehre  des  Versmaszes  gliedert  sich  daher  wesent- 
lich in  die  drei  Theorieen  von  der  ästhetischen  Natur  des  Fuszes,  derjeni- 
gen des  Verses  und  der  der  Strophe.    Auch  beim  Stil  aber  kann  das  for- 
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malislisclie  oder  syntaktische  Element  weiter  zeilegt  werden  in  die  Art 
des  Baues  der  einzelnen  einfachen  Sätze  und  diejenige  der  Ordnung  der 
höheren  und  zusammengesetzteren  Sätze  oder  der  ganzen  Perioden.  Der 
einzelne  Begriff,  der  einfache  Satz  und  die  Periode  würden  demnach  hier 
diejenigen  drei  Einheilen  sein,  auf  deren  Bezeichnung  oder  höhere  gebil- 
dete und  geschmackvolle  Darstellung  sich  die  ganze  Thätigkeit  des  Stiles 
in  der  Handhabung  der  Sprache  zu  erstrecken  haben  würde. 

Wenn  der  höhere  oder  stilistische  Kunstcharakter  der  Periode  we- 
sentlich auf  einem  Verhältnis  der  Analogie  oder  des  Ebenmaszes  zweier 
in  derselben  zu  unterscheidender  einzelner  Sätze  oder  gröszerer  Haupt- 
glieder zu  beruhen  scheint,  so  läszt  sich  dasselbe  Princip  der  geordneten 
Paarung  oder  des  Parallelismus  zweier  einander  entsprechender  Teile  viel- 
leicht auch  bei  den  beiden  niederem  stilistischen  Einheiton  sowol  des  ein- 
fachen Satzes  als  auch  des  einzelnen  Begriffes  nachweisen  und  zur  Gellung 
bringen.  Der  Gedankenparallelismus  in  der  orientalischen  Litteratur  ist 
eine  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Stiles,  die  sich  gewissermaszen 
mit  der  Einrichtung  des  Distichons  im  Versmasze  vergleichen  läszt,  indem 
auch  hier  immer  zwei  kürzere  einfache  Sätze  von  ähnlichem  Inhalt  zu  der 
höheren  Einheit  eines  Paares  mit  einander  verbunden  sind.  Analogieen 
mit  diesem  orientalischen  Gesetz  aber  kommen  auch  sonst  wol  in  einzel- 
nen Gattungen  des  Stiles  vor.  Auch  für  einen  einzelnen  Begriff  aber  wird 
sehr  häufig  aus  bloszen  Rücksichten  des  Stiles  ein  doppelter  ähnlicher 
Ausdruck  oder  eine  Zweiheit  von  synonymen  Worten  gesetzt  und  es  Ist 
ebenso  dieses  eine  stilistische  Erscheinung,  die  mit  der  metrischen  Ein- 
richtung der  Dipodie  oder  des  durch  enggeschlossene  Wiederholung  ver- 
stärkten Doppelfuszes  in  Parallele  gestellt  werden  kann.  Alle  höhere  Feier- 
lichkeit aber  und  das  ganze  specifisch  Schwunghafte  des  Stiles  aber  hat 
einem  Hauptleile  nach  mit  diese  Verhältnisse  der  Paarung  der  verschiedenen 
Glieder  der  Rede,  teils  der  einzelnen  Begriffe,  teils  der  kürzeren  oder  ein- 
fachen Salze  und  endlich  eines  doppelten  gröszeren  Vorder-  und  Nach- 
satzes in  der  eigentlichen  syntaktischen  Periode  zu  ihrer  Grundlage.  Wir 
müssen  nemlich  auch  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  die  ganze  Kunstgat- 
tung des  Stiles  nicht  blosz  und  ausschlieszend  von  geistiger,  sondern  ebenso 
wie  das  Vtrsmasz  zum  Teil  selbst  von  sinnlicher  Art  ist,  oder  dasz  es 
auch  immer  ein  bestimmtes  physisches  Wohlgefallen  unseres  Ohres  ist, 
welches  durch  eine  richtige  und  geschmackvolle  Gestaltung  des  Stiles 
teils  in  den  Anklängen  der  einzelnen  Elemente  des  Laulmateriales ,  teils 
in  dem  ganzen  in  sich  abgerundeten  Tonfall  der  Sätze  und  Perioden  in  uns 
erweckt  und  hervorgerufen  wird.  Die  ganzen  Eigentümlichkeiten  des  Sti- 
les sind  allerdings  in  gewisser  Weise  immer  schwieriger  zu  fassen  als  die- 
jenigen des  Versmaszes,  weil  jener  die  dem  Gedanken  selbst  und  als  solchem 
näher  stehende  künstlerische  Erscheinungsgestalt  ist  als  dieses.  Aber  wir 
können  im  Begriffe  auch  hier  immer  den  Stil  oder  die  Form  der  Darstellung 
des  Denkens  trennen  von  seinem  Inhalt,  indem  wir  uns  fragen,  welches 
die  verschiedenartigen  an  sich  gegebenen  Modalitäten  oder  Möglichkeiten 
der  Bezeichnung  dieses  letzteren  seien.  Auch  der  Stil  hat  seine  Technik, 
ganz  ähnlich  wie  das  Versmasz,  und  wir  verlangen  auch  bei  jenem  erste- 
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ren  iniuier  zulelzl  nach  einem  wohlgefälligen  und  in  sich  ahgerundeten, 
d.  i.  auf  einem  heslimnUen  Gleicligewicht  einzelner  Teile  oder  Glieder 
beruhenden  Eindruck  oder  Charakter  eines  jeden  slilislischcn  Ganzen.  Die 
Lehre  vom  Stil  kann  eine  eigentliche  Wissenschaft  werden,  so  wie  die- 
jenige vom  Versmasz,  und  so  wie  die  Bedingungen  und  Elemente  der 
metrischen  Kunst  sich  immer  in  den  sinnlichen  oder  etymologischen,  so 
finden  diejenigen  der  stilistischen  sich  in  den  logisch-geistigen  oder  syn- 
taktischen Verhältnissen  der  Sprache  gegeben.  Ein  Fehler  im  Stil  oder 
das  Verletzen  einer  natürlichen  ästhetischen  Regel  in  der  Verbindung  und 
■Ordnung  der  Glieder  des  Denkens  wird  von  uns  oft  nicht  weniger  lebhaft 
empfunden  als  ein  solcher  im  Versmasz,  wenn  wir  auch  denselben  nicht 
immer  deutlich  zu  bezeichnen  oder  unter  einen  bestimmten  wissenschaft- 
lich technischen  Begrilf  zu  suJ)sumieren  im  Stande  sind.  Die  Variationen 
des  Stiles  aber  sind  an  und  für  sich  immer  mannigfaltigere  und  mehr  in  der 
Individualität  der  einzelnen  Schriftsteller  seihst  wurzelnde  als  diejenigen 
des  Versmaszes.  Es  wird  aber  im  Allgemeinen  doch  immer  die  Analogie 
dieses  letzteren  Gebietes  als  die  für  die  Bearbeitung  der  Erscheinungen 
des  ersteren  maszgebende  angesehen  werden  müssen. 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 


68. 

Musica  Sacra  für  höhere  Schulen.    Göttingen  1869,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprechts  Verlag.  VIII  und  170  S. 

Herr  Prof.  L.  Seh  0  eh  er  lein  zu  Göttingen  hat  in  dem  vorliegenden 
Werke,  in  musikalischer  Beziehung  unterstützt  von  dem  Organisten  Prof. 
F.  Riegel  zu  München,  eine  treffliche  Sammlung  kirchlicher  Gesänge  für 
den  gemischten  Chor  der  Gymnasien  und  Realschulen  und  für  andere  ge- 
mischte Chöre  dargeboten.  Die  Vorrede  gibt  so  deutlich  und  ansprechend 
den  Sinn  an,  in  welchem  die  Sammlung  wurzelt,  dasz  es  nur  weniger 
W^orte  bedarf,  um  die  Leiter  der  höheren  Schulen  auf  die  Natur  derselben 
aufmerksam  zu  machen. 

Ueber  den  Gesangunterriclit  und  seine  Stoffe  in  unteren  Classen  der 
Schulen  hat  sich  schon  lange  eine  ziemlich  übereinstimmende  Ansicht 
unter  den  Pädagogen  gebildet.  Neben  den  nötigsten  theoretischen  Kennt- 
nissen und  Tonleiter-  und  Treffübungen  verlangt  man  eine  geläufige  und 
reine  Ausführung  von  ein-  oder  zweistimmigen  Volksliedern,  in  denen 
auch  das  Naturgefühl  seinen  wechselnden  Ausdruck  tmdet,  und  wenigstens 
bei  protestantischen  Schulen  auch  eine  Sicherheit  in  einer  Anzahl  von 
Chorälen,  nicht  etwa  blosz  für  den  zukünftigen  Gebrauch  in  der  Kirche, 
sondern  auch  für  die  Schule  selbst,  in  der  das  Kirchenjahr  mit  seinen 
lief  greifenden  Gemütserregungen  ja  seine  notwendige  Stelle  findet. 

Aber  geht  man  über  diese  gemeinsamen  Ueherzeugungen  hinaus  und 
fragt  nach  dem  musikalischen  Endziel  des  so  Begonnenen,  so  tritt  grosze 
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Unsicherheit  hervor,  wie  das  freilich  schon  darum  nicht  verwunderlich 
ist,  weil  die  Beantwortung  dieser  weitem  Frage  von  dem  Boden  der 
Pädagogik  auf  den  der  Technik,  ja  der  historisch-musikalischen  Bildung 
übertritt,  also  auf  ein  Gebiet,  das  die  Leiter  der  höheren  Schulen  nicht 
zu  betreten  pflegen. 

Ein  wenig  hilft  uns  noch  der  Begriff  des  Classischen  vorwärts.  Wie 
wir  im  Französischen  nicht  Eugene  Sue  zum  Schulschriftsteller  machen, 
im  Deutschen  nicht  Redwitzens  Amaranth  vorlegen  oder  die  Aufsätze  des 
Daheim  und  der  Gartenlaube,  wie  gut  sie  auch  sein  mögen,  so  werden 
wir  auch  den  Chor  des  Gymnasiums  nicht  mit  ephemeren  Gesängen 
neuester  Gomponislen  beschäftigen  dürfen,  wie  schön  sie  klingen  mögen, 
sondern  mit  dem  anerkannten  bewährten  Besten  der  classischen  Meister, 
soweit  es  mit  den  Mitteln  der  jungen  Sänger  erreichbar  ist.  Damit  ist 
schon  etwas  gewonnen,  und  manche  Sammlung  von  Chorgesängen  schlecht- 
hin oder  zum  gröszern  Teile  für  unpassend  erklärt.  Aber  wir  müssen 
noch  weiter  gehen,  denn  einerseits  gibt  es  mehrere  classische  Perioden 
der  Musik,  andrerseits  ist  doch  das  Schöne  in  der  classischen  Tonkunst 
wieder  ziemlich  mannigfaltig  in  sich.  So  will  ich  denn  zwei  musikalisch- 
pädagogische Postulate  vor  allem  aufstellen:  1)  es  gehört  zu  der  Rück- 
sichtnahme auf  den  Satz,  dasz  nur  das  Beste  von  der  Schule  zu  treiben 
ist,  dasz  wir  solche  Musik  zurücktreten  lassen,  in  der  sich  3  Stimmen 
nur  dienend  und  unselbständig  um  die  eine  3Ielodie  bewegen,  wie  es  in 
der  Liedertafel-Musik  z.  B.  geschieht.  Wir  müssen  die  polyphone  Musik 
und  den  polyphonen  Tonsatz  der  Choräle  dagegen  unbedingt  bevorzugen; 
2)  weil  wir  es  mit  Vocalmusik  zu  tliun  haben,  so  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Unterschied  zu  machen.  Nur  die  erste  classische  Periode  der 
Tonkunst,  von  1500  — 1700  etwa  reichend,  ist  für  die  Vocalmusik 
classisch.  Später  ist  die  Kunst  der  Stiniraführung,  seil  dem  Ueberhand- 
nehmen  der  Instrumental  -  Musik  ,  fast  ganz  verloren  gegangen.  'Die 
Thätigkeit  des  Ohres  hat  nachgelassen,  die  Componisten  haben  ange- 
fangen Unsangbares  zu  schreiben,  und  die  Sänger  nicht  mehr  singen 
gelernt.'  (Grell.)  Im  Allgemeinen  ist  also  die  erste  classische  Periode 
für  unsern  Gesangchor  zu  Grunde  zu  legen.  Wie  es  unserer  Zeit  gelungen 
ist,  in  den  Versen  der  Nibelungen  und  der  höfischen  Epik  und  Lyrik 
Feinheiten  der  Metrik  wieder  aufzufinden,  die  die  Sachkundigen  mit  Be- 
wunderung erfüllen ,  so  wenig  die  Jlodernen  von  dem  ganzen  altfränki- 
schen und  '^zopfigen'  Parzivalstil  wissen  wollen,  so  ist  auch  der  Sinn  für 
die  Tonwerke  von  Orlando  Lasso,  Palestrina,  Eccard  etc.  in 
unsern  Zeiten  Manchen  wieder  erschlossen,  während  Diejenigen,  die  nur 
die  2e  classische  Periode  von  Haydn  bis  Mendelssohn  kennen  und  lieben, 
in  jenen  alten  Tonwerken  nur  Herbigkeit,  widrigen  Unzusammenhang  der 
Accorde,  ja  Fehlerhaftigkeit  mancher  Art  heraushören.  Hier  scheiden 
sich  also  die  Wege  je  nach  der  Bildung  des  Geschmacks.  Das  vorliegende 
Werk  hält  an  dem  strengen  Kunstprincip  fest.  Aus  unserer  Zeit  er- 
scheinen nur  drei  Namen,  und  zwar  nicht  als  Componisten,  sondern  nur 
als  Harmonisten,  die  es  verstanden  haben,  die  gegebene  Choralweise  im 
Sinne  der  Alten  zu  behandeln.  Alle  andern  Musiker  gehören  der  In  classi- 
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sehen  Periode  an,  ich  nenne  Allegri,  ßodensclia  tz,  Calvisius, 
Joh.  Krüger,  Joh.  Eccard,  Jacuh  Gallus,  Barlh.  Gesius,  IL  L. 
Haszier,  Jeep,  Orl.  Lasso,  Paleslrina  (4  herliche  Nummern), 
Mich.  Prälorius  (21  Nr.),  J.  IL  Schein,  Tommaso  Vittoria,  Melch. 
Vulpius.  Es  sind  also  die  heslen  Namen  darunter,  und  sie  stimmen  zu 
einander  und  erzeugen  einen  einheitlichen  Kunstgeschmack  hei  den 
Lehrern  und  Schülern,  die  sich  in  dieselhen  hineinlehen.  Aber  es  ist 
vorauszusehen,  dasz  diesem  sich  Hineinlehen  grosze  Schwierigkeilen 
durch  den  gegenwärtigen  Kunstgeschmack,  der  ja  seine  unzweifelhafte 
historische  Berechtigung  hat,  entgegentreten  werden.  Aendern  iäszt  sich 
daran  nichts,  der  Kampf  kann  hierin  nicht  erspart  werden.  Ich  hätte 
gewünscht,  dasz  der  Kampf  etwas  erleichtert  worden  wäre  durch  leises 
Beseitigen  einiger  Härten,  an  die  sich  unser  verwöhntes  Ohr  wol  nicht 
mehr  gewöhnen  wird,  so  S.  4  Ihr  Christen  der  es-Accord,  S.  61  der 
für  uns  hat  etc.,  S.  92  Wehr  und  Waffen.  Aber  es  Iäszt  sich  auch 
anders  darüber  urteilen. 

Der  Rahmen  des  Ganzen  wird  durch  die  5  Abteilungen  gegeben : 
I.  Festgesänge  (Advent  bis  Todtenfest,  Vaterländische  Feste).  IL  Allge- 
meine Kirchengesänge.  III.  Besondere  Zeitgesänge  (Morgen,  Abend,  Com- 
munion,  Begräbnis).  (Ein  Anhang  gibt  8  Schemata  für  liturgische  Schul- 
andachlen,  ferner  Personalnotizen  und  Register.)  Daraus  ist  schou  zu 
ersehen,  dasz  der  Choral  in  der  Sammlung  überwiegt  und  der  freie 
Figuralgesang  zurücktritt.  Der  Choral  aber  ist  bald  einfach  4  stimmig 
gesetzt,  bald  5  stimmig  in  kunstvollerer,  rhythmisch  freierer  und  schwie- 
rigerer Weise.  Auch  der  geübteste  Chor  findet  in  ihnen  noch  Arbeit 
genug,  wenigstens  im  Reinsingen  und  in  der  sichern  und  ungezwungenen 
rhythmischen  Durchführung  der  einzelnen  Stimmen,  die  alle  etwas  zu 
sagen  haben  in  dem  Gewebe  der  Harmonie.  Auch  sind  einzelne  Gesänge 
für  2  Chöre,  resp.  Halbchöre  eingerichtet,  darunter  einige  von  ergreifen- 
der Wirkung,  wie  die  Improperien  von  Palestrina  und  Vittoria  S.  47 — 52. 
Dasz  viele  alte  Gesänge  in  ihrem  lateinischen  Original  auftreten,  ist  nicht 
neu;  die  Siona  von  Erk  und  einige  andere  Sammlungen  haben  uns  schon 
daran  gewöhnt.  Der  Herausgeber  begründet  in  der  Vorrede  den  Gebrauch 
des  Lateinischen  hei  diesen  Uebungen  ganz  richtig.  Nur  müssen  auch  die 
Gesang  lehr  er  die  lat.  Texte  richtig  lesen  und  verstehen  lernen. 

Die  ganze  Sammlung  vertritt  eine  künstlerisch  und  religiös  reinlich 
und  klar  ausgeprägte  Lebensanschauung.  Älöchte  sie  auch  in  den  Schulen 
dazu  beitragen,  dasz  Herz  und  Urteil  auf  diesem  Gebiet  fest  werden! 

S.  W.  H. 
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69. 

Ernst   Bratuscheck:     Germanische    Göttersage.      Berlin 
1869,  Löwenstein.     VI  u.  300  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  sein  Buch  als  einen  ersten  Versuch, 
das  Leben  der  alten  germanischen  Götter  in  einer  zusammenhängenden 
Erzählung  darzustellen.  Er  sagt  ausdrücklich,  der  Zweck  seiner  Schrift 
sei  verfehlt,  wenn  sie  nicht  den  Eindruck  eines  lebendigen  Ganzen  hinter- 
lasse. Miszl  man  mit  diesem  Maszstab,  so  stehe  ich  nicht  an,  das  Buch, 
wie  es  uns  vorliegt,  als  durchaus  gelungen  zu  erklären.  Ich  kann  mir 
kaum  denken,  dasz  ein  Leser,  sei  es  auch,  dasz  ihm  eine  ziemliche  Kennt- 
nis der  germanischen  Mythen  schon  eigen  sei,  das  Buch  des  Herrn 
Bratuscheck  freiwillig  aus  der  Hand  lege,  ohne  es  absolviert  zu  haben. 
Gerade  in  dem  Gefühl  des  Ungenügens,  das  eine  Unterbrechung  der  Lee- 
türe in  ihm  hervorruft,  wird  ihm  zum  Bewustsein  kommen,  dasz  wirk- 
lich, im  Unterschiede  von  andern  Darstellungen,  die  durch  eine  Ueberfülle 
von  seltsamen  Namen  uns  beängstigen,  ohne  unsere  Teilnahme  zu  ge- 
winnen, hier  im  Groszen  und  Ganzen  eine  einheitliche  Bewegung,  ein 
Abflieszen  zu  einem  groszen,  das  Gemüt  fesselnden  Ende  stattfindet.  In 
5  Abschnitten:  Weltscliöpfung,  Weltverderbnis,  Gölterverderbnis,  des 
Bösen  Fesselung,  Wellende  entwickeln  sich  Thaten  und  Schicksale  der 
mythologischen  Welt.  Weitläufige  Reflexionen  und  Deutungen  sind  ver- 
mieden, um  das  epische  Colorit  nicht  zu  verwischen.  In  vielen  Fällen 
lag  fieilich  Deutung  der  Details  in  Namen  und  Sache  zu  nahe,  um  ver- 
mieden zu  werden.  Dann  hat  der  Verfasser  in  aller  Kürze,  nur  mit  ge- 
sperrter Schrift,  einen  kurzen  didaktischen  Wink  eingeflochten,  ohne  in 
der  Form  der  Sprache  aus  dem  Ton  der  Erzählung  heraus  zu  geralhen. 
So  wird  S.  47  bei  Njörd,  der  in  Wanaheim  das  Reich  der  Phantasie 
beherschl  halte  und  nun  bei  den  Göltern  wohnte,  gesagt:  Ehe  er  bei  den 
Göltern  wohnte,  waren  viele  seiner  Schälze  nur  Luftschlösser  und  Sinnes- 
täuschungen ,  aber  im  Dienste  der  Vernunft  spendet  die  Phan- 
tasie wirkliche  Reichtümer.  Einen  besondern  Anspruch  auf  Aner- 
kennung seitens  der  Schule  hat  sich  der  Verfasser  dadurch  erworben,  dasz 
er  das  geschlechtliche  Element  auf  ein  ungefährliches  Minimum  reduciert 
hat,  so  dasz  man  seine  Schrift  dem  Schüler  gern  in  die  Hand  gibt. 

Eine  wissenschaftliche  Prüfung  des  Buches  musz  andern  Zeitschriften 
überlassen  werden.  Das  Bedürfnis  einer  genauem  Kenntnis  aller  Mytho- 
logie geht,  wie  es  scheint,  nicht  auf  eine  Ausfüllung  der  Fugen,  welche 
die  mythischen  Erzählungen  in  den  Quellen  zeigen  ,  nicht  auf  eine  Her- 
stellung einer  gewissen  Einheit  der  Sagen,  sondern  eher  auf  das  Gegen- 
teil, auf  die  Auffindung  der  spröden,  allen,  noch  nicht  überarbeiteten 
Blöcke.  So  wie  es  der  erste  Schritt  zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  der 
classischen  Mythologie  war,  dasz  man  die  herliche,  fertige  Gölierwelt, 
wie  sie  die  classischen  Tragiker  wiederspiegeln ,  auflöste  und  zu  den 
ungefügen  niederen  Stufen  zurückkehrte,  so  wird  auch  in  der  gerinanisclien 
Sage  von  den  Kundigen  gerade  der  rohe  Anfang  und  das  isolierte,  von  dem 
mythologischen  Trieb  unmittelbar  und   darum  in  vielen  Völkern 
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gleichartig  erzeugte  Gehilde  höher  gevverthet,  als  die  glatte,  leshare 
Darstellung  des  Ganzen,  wie  es  sich  später,  üherall  von  sinniger  Prag- 
matik und  Ausdeutung  durchzogen,  gestaltete  und  wie  es  auch  in  unserm 
Buche  vorliegt.  Aher  wenn  die  Absichten  der  Wissenschaft  so  auf 
comparative  Behandlung  des  Einzelnen  in  den  verschiedenen  Mythen- 
schöpfungen gehen  ,  so  ist  docii  das  Bedürfnis  der  ersten  Bekanntschaft 
ein  ganz  anderes.  Der  junge  3Iensch,  desgl.  der  blosz  Bildung  suchende 
Erwachsene,  wird,  wenn  seine  Augen  auf  unsere  germanische  Göttersage 
fallen,  gerade  solche  Darstellungen  suchen,  wie  sie  Herr  Bratuscheck 
gegeben  hat.  Es  mag  späteren  Zeilen  vorbehalten  bleiben,  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  aus  sprachlichen  und  psychologischen  Gründen  wieder 
aufzulösen.  Wolthuend  und  fördernd  wirkt  das  nur,  wenn  ihm  ein 
kritischer  Trieb  zum  Allgemeinen  von  anderer  Seite  schon  entgegenkommt. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


70. 

ZU  SCHILLERS  GEDICHTEN. 


1)  Zn  Hero  uud  Leander. 

Str.  21:  Alle  Göttinnen  der  Tiefe, 

Alle  Götter  in  der  Höh' 

Fleht  sie  lindernd  Oel  zu  gieszen 

In  die  sturmbewegte  See. 
Düntzer  sagt  in  seinen  Erläuterungen  zu  Schillers  Gedichten  ,  VI. 
VII  S.  80:  'Der  Ausdruck  «lindernd  Oel  gieszen  in  die  See»  für  «die  See 
besänftigen»  ist  höchst  seltsam,  besonders  da  Oel  in  Flamme  gieszen 
(oleum  adiicere  flammae)  die  gegenteilige  Bedeutung  iiat.  Dem  Dichter 
schwebt  wol  die  arzneiliche  Verwendung  des  Oels  bei  Wunden  vor,  die 
sich  schon  bei  den  Alten  findet  (Plin.  N.  H.  XXIII  40).'  Bei  demselben 
Plinius  aber  findet  sich  auch  schon  der  Aberglaube,  dasz  man  durch 
hineingeschüttetes  Oel  die  VVogen  des  Meeres  besänftigen  könne.  Hist. 
nat.  lib.  II  c.  103:  Ea  natura  est  olei  ut  lucem  adferat  et  tranquillet 
omnia,  etiam  mare,  quo  non  aliud  elementum  est  implacabilius.  Ich  habe 
dieses  Gitat  aus  einem  Aufsatze  von  J.  Fr.  W.  Otto:  Das  Oel,  ein  Mittel 
die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen,  in  von  Zachs  Geographischen 
Ephemeriden  2r  Bd.  Weimar  1798.  S.  516.  Derselbe  ist  von  der  That- 
sacbe  vollständig  überzeugt  und  führt  von  den  Alten  auszer  Plinius  noch 
Plutarch,  Quaesl.  Nat.  *}  ohne  nähere  Angabe  an.  Von  den  Neueren  ver- 
breitet er  sich  besonders  über  die  Versuche  Franklins  und  Achards. 

2)  Zu  Shakespeares  Schatten. 
V.  15  f.: 

Wie?    So  ist  wirklich  bei  euch  der  alte  Cothurnus  zu  sehen, 
Den  zu  holen  ich  selbst  stieg  in  des  Tartarus  Nacht? 


*)  Plut.  Q.  N.  XII.  D.  K. 

N,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  10.  33 
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In  meiner  Besprechung  der  DünUerschen  Erläuterungen  in  diesem 
Jahrgang  der  'Jahrbücher'  bemerkte  ich  schon,  dasz,  wenn  sich  erweisen 
liesze,  dasz  Schiller  die  'Frösche'  des  Aristophanes  gekannt  habe,  hier 
au  Dionysos  zu  denken  sei,  der  in  die  Unterwelt  hinabsteigt,  um  den  alten 
Cothurn  der  Aeschyleischen  Tragödie  heraufzuholen.  Dieser  Beweis  läszt 
sieb  wirklich  führen.  In  dem  'Schiller-Buch'  von  Wurzbach  von  Tannen- 
berg, Seite  164  f.  findet  sich  der  Bericht  eines  Heilbrunner  Senators, 
Schübler,  über  Schillers  Aufenthalt  in  Heilbronn  im  Jahre  1793.  Fol- 
gendes wird  darin  aus  einem  Gespräche  mit  Schiller  als  dessen  Aeuszerung 
berichtet  (S.  165):  'Aristophanes  sei  ein  groszer  Originalkopf.  Es  freute 
ihn  sehr,  als  ich  ihm  sagte,  ich  habe  vieles  von  ihm  im  Original  gelesen, 
und  ihm  mehrere  erheiternde  Stellen  heraushob.  Er  empfahl  mir  insbe- 
sondere die  Wolken  und  Frösche  nach  Schützens  Uebersetzung.'  Dem- 
nach halte  ich  meine  Behauptung  für  erwiesen. 

3)  Zu  den  Xenion  286. 

Josephs  II  Dictum  an  die  Buchhändler: 
Einem  Käsehandel  verglich  er  eure  Geschäfte? 
Wahrlich!  Der  Kaiser,  man  siehts,  war  auf  dem  Leipziger  Markt. 
Weder  Boas  noch  seine  Nachtreter  führen  dieses  kaiserliche  Dictum 
an.    Da  es  von  culturgeschichtlichem  Interesse  ist,  so  lasse  ich  es  hier 
ganz  folgen.    Ich  habe  es  entlehnt  aus  Erhards  Amalthea.    Erster  Band. 
Leipzig  1789.  S.  112:; 

Eigenhändige  Resolution   des  Kaisers,   die  Buchdruckereyen  und  den 
Buchhandel  betreffend,  d.  d.  20.  November  1788. 

'Ich  kann  nicht  begreifen ,  wie  man  immer  den  (?  dem)  Einfachen 
vorbeyschieszt,  wenn  es  nicht  der  persönliche  Wunsch  der  Geschäftsleiter 
ist,  viele  Sachen  zu  thun  zu  haben,  um  dadurch  ihre  Autorität  gelten  zu 
machen,  und  ihre  Protectionen  austeilen  zu  können.  Die  Buchdruckerey 
musz  frey  seyn  und  so  eben  der  Buchhandel  in  Laden  und  Häusern.  Alle 
eingekaufte  Gewerbe  desselben  hören  also  auf  und  ist  keine  Zahl  zu  be- 
stimmen. Wer  sich  Lettern,  Farbe,  Papier  und  Presse  anschafft,  kann 
drucken  wie  Strumplstricken;  und  wer  gedruckte  Bücher  sich  macht  oder 
einschafft,  kann  selbe  verkaufen,  jedoch  haben  alle  den  öffentlichen 
Policey-  und  Censurgesetzen  genauestens  zu  unterliegen.  Die  lächerlichen 
Attestate  und  Prüfungen  der  Gelehrsamkeit,  so  der  Regierungs-Referent 
von  demjenigen,  wer  eine  Buchhandlung  führen  will,  fordert,  sind  ganz 
absurd.  Um  aus  der  Lesung  der  Bücher  einen  wahren  Nutzen  zu  ziehen, 
da  braucht  es  viel  Kopf,  und  würden  wenig  die  Prüfung  aushalten,  ob 
ihnen  das  Lesen  wahrhaft  nutzbar  sey.  Um  aber  Bücher  zu  verkaufen, 
braucht  man  keine  mehrere  Kenntnis,  als  um  Käse  zu  verkaufen,  nemlich 
ein  jeder  musz  sich  die  Gattung  von  Büchern  oder  von  Käse  zeitlich  ein- 
schaffen, die  am  mehresten  gesucht  werden,  und  das  Verlangen  des 
Publicums  durch  Preise  reizen  und  nützen.  Joseph.' 

Erfürt.  Boxberger. 
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71. 

BERICHT  ÜBEE  DIE  ACHTE  VERSAMMLUNG  VON 

LEHRERN  HÖHERER    SCHULEN  DER  RHEINPROVINZ 

AM  30  MÄRZ  1869. 


Am  Osterdienstage  d.  J.  trat  in  der  Aula  des  Königl.  Gymnasiums 
zu  Düsseldorf  unter  dem  Vorsitze  des  Gymnasialdirectors  Dr.  Kiesel 
daselbst  die  jährliche  Versammlung  von  Lehrern  höherer  Schulen  der 
Rheinprovinz  zur  Verhandlung  über  einige  wichtige  Fragen  aus  dem 
Gebiete  des  allgemeinen   und   besondern  Ünterriclitswesens  zusammen. 

Unter  den  Teilnehmern  befanden  sich  in  Folge  besonderer  Ein- 
ladung die  Herren  Reg.-  und  Scliulrath  Bogen  und  Geh.  Reg.-  und 
Schulrath  Altgelt  aus  Düsseldorf.  Die  Herren  Geh.  Reg.-  und  Schul- 
räthe  Dr.  Landfermann  und  Dr.  Lucas  aus  Coblenz  hatten  brieflich 
ihr  Bedauern  darüber  ausgesprochen,  dasz  sie  an  der  Teilnahme  ver- 
hindert seien. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit  der  Bitte  um  nach- 
trägliche Genehmigung  einer  Ausgabe,  welche  der  Ausschusz  aus  der 
Gasse  des  Vereins  gemacht  hat.  Dieselbe  ist  als  Zuschusz  zu  der 
durch  freiwillige  Beiträge  aufgebrachten  Summe  verwendet  worden,  für 
welche  als  Geschenk  zum  Jubelfeste  der  Rhein.  Friedr.-Wilh. -Universität 
zu  Bonn  zwei  Abgüsse  zur  Vervollständigung  der  Niobegruppe  beschafft 
worden  sind.     Die  Genehmigung  wird  erteilt. 

Dann  schlägt  derselbe  der  Versammlung  den  Gymnasiallehrer 
Dr.  Jansen  aus  Wesel  und  den  Berichterstatter  zu  Schriftführern  vor. 
Auch  dieser  Antrag  findet  keinen  Widerspruch. 

Die  Tagesordnung  umfaszt  Vorträge  des  Gymnasialdirectors  Dr.  Jae- 
ger  aus  Cöln  über  das  Latein  an  Realschulen,  des  Rectors  Dr,  Schmitz 
aus  Cöln  über  die  Correctur  deutscher  Stilübungen  und  eventuell  für 
den  Rest  der  Zeit  des  Gymnasiallehrers  Dr.  San  quo  in  aus  Gieszen 
über  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik. 

G.-Dir.  Dr.  Jäger  knüpft  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die 
Notwendigkeit,  angesichts  der  bevorstehenden  Reorganisation  der  Ge- 
werbeschulen die  Stellung  und  Aufgabe  der  Realschule  genau  zu  fixie- 
ren, seinen  Vortrag  an  eine  Reihe  von  Thesen,  die  sich  gedruckt  in 
den  Händen  der  Versammelten  befinden.     Dieselben  lauten: 

1)  Würde  es  wesentlichen  Bedenken  unterliegen,  den  Unterricht 
in  Sexta  und  Quinta  der  Gymnasien  und  Realschulen  überall  nach 
einem  identischen  Lehrplan  und  zwar  dem  jetzigen  Gymnasiallehrplan 
zu  regeln? 

2)  Das  Lateinische  ist  für  die  Realschule,  sofern  auch  sie  wie  das 
Gymnasium  allgemeine  Bildung  zum  Ziele  hat,  unentbehrlich:  indes 
läszt  sich  fragen,  ob  dieser  Unterricht  bei  seiner  gegenwärtigen  Or- 
ganisation in  der  Realschule  seinem  Zwecke  in  befriedigender  Weise 
entsprechen   kann. 

3)  Der  lateinische  Unterricht  an  Realschulen  ist  so  geordnet,  dasz 
er  in  jeder  höhern  Classe  mit  geringerer  Stundenzahl  bedacht  ist: 
dieses  Princip  erscheint  bei  diesem  Unterrichtsgegenstande  besonders 
bedenklich  und  hat  sich  in  der  Praxis  nicht  bewährt. 

4)  Läszt  sich  bei  der  gegenwärtig  dem  Lateinischen  auf  der  Real- 
schule zugewiesenen  Stundenzahl  der  Vorschrift,  dasz  möglichst  viel 
gelesen  werden  müsse,  wirklich  gerecht  werden?  ist  es  nicht,  so  lange 
diese  Stundenzahl  bleibt,  geboten,  bei  dem  lateinischen  Unterrichte 
die  sprachlich-logische  Seite,  mit  Zurückstellung  des  Sachlichen  und 
der  sogenannten  Einführung  in  das  Altertum,  vorzugsweise  zu  betonen? 
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Zur  Begründung  seiner  Meinung,  gemäsz  welcher  er  die  in  der 
ersten  These  aufgeworfene  Frage  mit  Nein  beantwortet,  betont  der 
Eedner  zunächst  die  grosze  praktische  Bedeutung  der  vorliegenden 
Frage,  die  derjenige  am  besten  zu  würdigen  wisse,  der  an  einer  An- 
stalt wirke,  welche  Gymnasium  und  Realschule  zugleich  umfasse.  Die 
Verschiedenheit  der  Lehrpläne  bewirke  für  die  Angehörigen  der  beiden 
unteren  Classen  sowol  der  einen ,  wie  der  andern  Anstalt  erhebliche 
Schwierigkeiten  für  den  Fall,  dasz  ein  Uebergang  aus  der  einen  in 
die  andere  erwünscht  oder  notwendig  sei.  Diese  Schwierigkeiten 
machten  sich  noch  dazu  in  einer  Zeit  geltend,  wo  über  die  Richtung, 
welche  die  geistige  Entwicklung  des  Knaben  nehmen,  und  damit  über 
die  Lebensbestimmung  welche  derselbe  verfolgen  werde,  noch  nichts 
entschieden  werden  könne.  Schon  aus  diesen  Gesichtspuncten  empfehle 
sich  eine  Reform  zur  Herstellung  einer  Einheit  in  den  Lehrplänen,  und 
dieser  müsse  der  Gj'mnasiallehrplan  zu  Grunde  gelegt  werden.  Der 
Unterschied  desselben  von  dem  der  Realschule  sei  für  die  Sexta  frei- 
lich kaum  erheblich;  in  der  Quinta  aber  werde  er  schon  gröszer  und 
fühlbarer,  weil  die  Realschule  auf  Kosten  des  Lateinischen  dem  Fran- 
zösischen eine  gröszere  Stundenzahl  zuweise.  So  beginne  der  Mangel, 
der  dem  Realschullehrplane  bis  jetzt  überhaupt  anhafte,  dasz  eine 
Mehrzahl  von  Fächern  mit  fast  gleicher  Stundenzahl  bedacht  sei,  schon 
in  dem  Lehrplane  der  Quinta:  schon  hier  werde  zum  Nachteil  der 
geistigen  Concentration  das  Lateinische  aus  dem  Schwerpuncte  der 
Lehrthätigkeit  gerückt. 

Die  Discussion  beginnt  Realschuldirector  Dr.  Keinen  aus  Düssel- 
dorf: Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  müsse  er  bezweifeln,  dasz  die 
Schwierigkeiten  des  Ueberganges  von  der  einen  Anstalt  zu  der  andern 
so  grosz  seien,  wie  der  Vorredner  sie  dargestellt  habe.  Selbst  Schülern 
der  mittleren  Classen  sei  derselbe  bei  einiger  Nachhülfe  noch  nicht 
unmöglich.  Auch  sei  der  Uebergang  im  Ganzen  nicht  häufig,  da 
die  Eltern  eines  etwa  zehnjährigen  Knaben  doch  über  die  allgemeine 
Richtung  seines  Lebensberufes  eine  Entscheidung  getroffen  hätten. 
Dagegen  seien  die  Nachteile  hoch  genug  anzuschlagen,  welche  durch 
Beschränkung  des  Französischen  auf  der  Quinta  zu  Gunsten  des  La- 
teinischen entstehen  würden,  zumal  für  solche  Schüler,  die  schon  aus 
der  Secunda  der  Realschule  in  das  praktische  Leben  übergiengen. 

Gymnasialdirector  Dr.  Hoche  aus  Wesel  will  die  erste  These 
scharf  getrennt  wissen  in  die  beiden  Fragen: 

1)  Sollen  überhaupt  die  Lehrpläne  identisch  sein?  und  2)  Welcher 
Lehrplan  soll  bei  der  Ausgleichung  zu  Grunde  gelegt  werden?  Er 
spricht  sieb  für  die  Notwendigkeit  aus,  die  Lehrpläne  der  unteren  Clas- 
sen in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Dieselbe  gehe  schon  aus  den 
Unzuträglichkeiten  hervor,  zu  denen  die  Nichtübereinstimmung  führe 
an  solchen  Anstalten,  welche  eine  stark  fluctuirende  Bevölkerung  auf- 
zuweisen bätten,  wie  z.  B.  Wesel.  Uebrigens  habe  auch  die  Provin- 
zial-Schulbehörde  der  Rheinprovinz  an  solchen  Anstalten,  die  Gymna- 
sium und  Realschule  in  sich  vereinigten,  eine  freiere  Bewegung  hin- 
sichtlich der  Aufstellung  gemeinschaftlicher  Lehrpläne  für  die  unteren 
Classen  gestattet. 

Oberlehrer  Dr.  Schmeding  aus  Duisburg  berichtet,  dasz  in  einem 
kleinen  Ländchen  die  Zahl  der  aus  der  Realschule  in  das  praktische 
Leben  übertretenden  Schüler  zehnmal  so  grosz  sei,  als  die  derjenigen, 
welche  von  der  Realschule  an  das  Gymnasium  übergiengen.  Die  ersteren 
verdienten  deshalb  mehr  Berücksichtigung. 

Realschuldirector  Dr.  Schauenburg  aus  Crefeld:  Auch  wenn  die 
Concentration,  welche  auf  dem  Gymnasium  ihren  Mittelpunct  im  La- 
teinischen finde,  aufgegeben  werde,  sei  Erzielung  einer  allgemeinen 
Bildung  möglich.  Für  die  oberen  Classen  müsse  eine  ähnliche  Frage, 
wie  sie  jetzt  für  die  unteren  gestellt  werde,  nach  der  Verschiedenheit 
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der  leitenden  Principien  beantwortet  werden;   für  die  unteren  sei  tliat- 
sächlich  der  Unterschied  kaum  erheblich. 

Jäger  erklärt  erläuternd,  dasz  nach  seiner  Ansicht  die  Lehrpläne 
der  Schwesteranstalten  unbeschadet  ihrer  verschiedenen  Ziele 
in  den  unteren  Classen  möglichst  einander  genähert  werden  könnten. 
Wenn  die  Zahl  der  Uebertretenden  bis  jetzt  gering  gewesen  sei,  so 
rühre  das  eben  von  der  Differenz  der  bestehenden  Organisation  her. 
Die  Möglichkeit  des  Ueberganges  müsse   thunlichst  erleichtert  werden. 

Oberlehrer  Dr.  Zahn  aus  Barmen  glaubt,  dasz  die  erste  These 
der  zweiten  vorgreife.  Mau  müsse  zunächst  Auskunft  darüber  verlan- 
gen, wie  sich  nach  Anschauung  der  maszgebenden  Kreise  die  Zukunft 
unserer  Realschule  gestalten  solle,  wie  man  sich  namentlich  die  Mög- 
lichkeit denke,  die  Vielheit  der  in  der  Kealschule  gelehrten  Fächer 
auf  eine  Einheit  zurückzuführen,  um  dadurch  der  Gefahr  einer  völligen 
Zersplitterung  vorzubeugen. 

Oberlehrer  Dr=  Honigsheim  aus  Düsseldorf  verneint  die  Dring- 
lichkeit der  aufgeworfenen  Fragen.  Er  vermuthet,  dasz  Misstände  nur 
an  Parallelanstalten  entständen.  Die  besseren  Schüler  der  Realquarta 
seien  nach  seiner  Erfahrung  im  Stande,  mit  geringer  Nachhülfe  ordent- 
liche Quartaner  des  Gymnasiums  zu  werden. 

Kiesel  tritt  für  die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Gestaltung 
der  Lehrpläne  für  die  unteren  Classen  ein.  Von  einem  höhern  Gesichts- 
puncte  aus  betrachtet  sei  es  schon  ein  Segen,  dasz  die  Gemeinsamkeit 
der  jugendlichen  Erinnerungen,  welche  vor  der  Bifurcation  lägen,  das 
Bewustsein  der  Zusammengehörigkeit  bei  den  aus  verschiedenen  An- 
stalten hervorgegangenen  Gebildeten  erhalte  und  für  die  Zukunft 
fruchtbar  und  nachhaltig  mache.  Aber  auch  praktisch  sei  eine  Aus 
gleichung  räthlich,  da  der  Uebergang  von  der  Realschule  zum  Gymna- 
sium nach  seinen  Erfahrungen  -nicht  so  leicht  sei,  wie  Herr  Dir.  Heinen 
anzunehmen  scheine.  Endlich  müsse  auch  die  Möglichkeit  des  Ueber- 
ganges so  erleichtert  werden ,  dasz  die  Freiheit  der  Entscheidung  zu 
diesem  oder  jenem  Lebensberufe  für  ein  reiferes  Alter  bewahrt  werden 
könne.  Der  Modus  der  Ausgleichung,  die  Art  der  Verteilung  der 
Stunden  auf  die  concurrierenden  Fächer  (Deutsch,  Lateinisch  und 
Französisch)  sei  für  die  unteren  Classen  unerheblich,  aber  Einheit 
des  Planes  müsse  nachdrücklich  gefordert  werden. 

Heinen  und  Kiesel  ergreifen  nacheinander  das  Wort  zur  Aufklä- 
rung über  mitgeteilte  Fälle  gemeinsamer  Erfahrung. 

Jäger  formuliert  auf  Antrag  Zahn's  die  erste  These  so: 

'Es  ist  wünschenswerth,  dasz  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  und 
der  Realschule  in  den  unteren  Classen  überall  möglichst  identisch  sei.' 

In  dieser  Fassung  wird  dieselbe  von  der  Majorität  der  Versamm- 
lung angenommen. 

Jäger  ergreift  das  Wort  zur  Begründung  der  zweiten  und  dritten 
These:  Durch  die  Entwicklung,  welche  unsere  Realschule  bis  zur  Ge- 
genwart durchlaufen  habe,  sei  thatsächlich  das  Lateinische  auch  für 
sie  als  unentbehrlich  anerkannt  worden.  Die  Kenntnis  desselben  sei 
für  jeden  Gebildeten  der  Nation  zunächst  schon  aus  den  äuszerlichsten 
Gründen  erforderlich.  Jeder,  der  zu  den  leitenden  Kreisen  gehören 
wolle,  müsse  aber  auch  im  Stande  sein,  Zustände  und  Personen  der 
Vergangenheit  mit  eigener  Arbeit  sich  zu  vergegenwärtigen.  End- 
lich sei  das  Lateinische  der  einzige  Unterrichtsgegenstand  der  Real- 
schule, der  das  Princip  der  Wissenschaftlichkeit  rein  und  ungeschmälert 
in  sich  trage.  Der  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts  au  der  Real- 
schule werde  aber  bei  seiner  jetzigen  Organisation  nicht  erreicht. 
Es  sei  ein  groszer  Uebelstaud,  dasz  derselbe  mit  etwa  8  bis  9  Stunden 
in  der  Sexta  anfange,  mit  stets  abnehmender  Stundenzahl  fortgesetzt 
werde   und  endlich    in  der  Prima  mit  3  Stunden    sein  Ende  finde.     Die 
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grosze  Menge  der  Schüler  erkenne  das  Misverhältnis  und  lege  nachher 
dem  Lateinischen  gar  keinen  Werth  mehr  bei. 

H  einen  constatiert  einen  Unterschied  zwischen  den  Erfahrungen  an 
Parallelaustalten  und  gesonderten  Realschulen.  Er  führt  denselben 
darauf  zurück,  dasz  die  Leiter  von  Doppelanstalten  ihr  vorwiegendes 
Interesse  auf  Kosten  der  Realclassen  dem  gymnasialen  Teile  zuwen- 
deten. Und  doch  sollten  die  Vorsteher  solcher  Anstalten  für  beide  ein 
Herz  haben  und  die  tüchtigeren  Lehrkräfte  auf  beide  in  entsprechender 
Weise  vertheilen. 

Zahn  glaubt  den  Miserfolg  des  Lateinischen  an  der  Realschule  auf 
eine  gewisse  ungünstige  Stimmung  des  rheinischen  Publicums  gegen 
dasselbe  zurückführen  zu  müssen.  Er  wünscht  Aufklärung  darüber,  in 
wieweit  eine  allgemeine  Bildung  auf  Realschulen  erzielt  worden  sei, 
ehe  das  Lateinische  obligatorischer  Lehrgegenstand  geworden  sei. 

Honigsheim  verlangt  zu  wissen,  ob  im  Lateinischen  auf  Real- 
schulen wirklich  so  wenig  geleistet  werde.  Das  widerspreche  seinen 
Erfahrungen.  Er  bittet  den  Verfasser  der  Thesen,  das  Masz  der  An- 
forderungen nach  seineu  Anschauungen  genauer  zu  umgrenzen. 

Jäger  weist  im  Allgemeinen  auf  die  anerkannte  Unlust  hin,  mit 
der  das  Latein  von  den  Schülern  der  Realschule  betrieben  werde.  Im 
Besondern  sei  der  Mangel  an  Fähigkeit,  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  ein 
deutlicher  Fingerzeig. 

Lehrer  Jenner  von  der  höhern  Bürgerschule  in  Neuwied  hält  da- 
für, dasz  eben  die  Zeit  fehle,  um  allen  Unterrichtsgegenständen  in  der 
Realschule  eine  erweiterte  Stundenzahl  in  aufsteigender  Scala  zuzu- 
weisen. 

Jäger:  Damit  sei  der  Punct  getroffen,  auf  den  es  ankomme.  Ent- 
weder müsse  die  Realschule  das  Latein  als  Unterrichtsgegenstand  fest- 
halten, ihm  dann  aber  auch  die  erforderliche  Stundenzahl  zuweisen, 
oder  aber  dasselbe  ganz  fallen  lassen:  im  letztern  Falle  müsse  sie 
freilich  eine  Stufe  von  ihrer  jetzigen  Höhe  hinabsteigen. 

Es  folgen  noch  kürzere  Bemerkungen  von  Schmeding  und  von 
Oberlehrer  Dr.  Weinkauff  aus  Cöln. 

Da  die  nach  der  Tagesordnung  aufwendbare  Zeit  abgelaufen  ist, 
so  wird  der  Gegenstand  der  Debatte  nach  dem  Vorschlage  des  Vor- 
sitzenden verlassen,  und  die  weitere  Besprechung  der  aufgestellten 
Thesen  einer  spätem  Gelegenheit  vorbehalten. 

Vor  dem  Eintritt  in  den  zweiten  Teil  der  Tagesordnung  wird  nach 
dem  Vorschlage  des  Vorsitzenden,  den  Hoche  und  Jäger  unterstützen, 
Düsseldorf  auch  für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  erwählt. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Rectors  Dr.  Schmitz  aus  Cöln  ^über  die 
Correctur  deutscher  Stilübungen'.  Der  Gedankengang  desselben  ist 
folgender:  Auch  in  der  Muttersprache  ist  die  Ueberlieferung  be- 
stimmter grammatischer  Gesetze  in  der  Schule  nicht  zu  umgehen.  Es 
erwächst  daraus  für  den  Lehrer  des  Deutschen  die  Pflicht ,  ein  gram- 
matisches Lehrbuch  derselben,  mag  ein  bestimmtes  an  der  Anstalt  ein- 
geführt sein  oder  nicht,  zum  Gegenstande  seines  Studiums  zu  machen, 
um  das  dort  gewonnene  und  im  Auschlusz  an  dasselbe  überdachte 
Material  in  die  seinen  Schülern  entsprechende  Form  bringen  zu  kön- 
nen. Jene  Ueberlieferung  hat  einen  steten,  methodischen  Fortschritt 
im  Auge  zu  behalten.  Nach  Maszgabe  bestimmt  abgegrenzter  Classen- 
pensa  müssen  wichtige  und  umfassende  Regeln  der  Art,  dasz  sie  auch 
im  Flusse  der  fortgesetzten  sprachlichen  Entwicklung  dauernden  Be- 
stand haben,  den  Schülern  zum  Bewustsein  gebracht  werden:  so  zum 
Beispiel  Regeln  aus  der  Lehre  vom  Substantiv,  Adjectiv,  Pronomen, 
Zeitwort,  von  den  Partikeln;  aus  der  Satz-  und  Satzverbindungslehre; 
aus  der  Lehre  von  der  Wortstellung  und  Interpunction;  aus  dem  Ab- 
schnitt über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi;  aus  der  Lehre  von 
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den  Tropen  und  Figuren;  endlich  für  die  oberste  Stufe  aus  der  Lehre 
vom  Begriff,  Urteil  und  Schlüsse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  über  Form  und  Inhalt  des  zu  über- 
liefernden Materials  ein  Einvernehmen  hergestellt  sein  musz.  Auf  den 
so  erzielten  festen  Bestand  eines  grammatisch-stilistischen  Gemeingutes 
wird  sich  die  Correctur  der  deutschen  Stilübungen  mit  groszem  Nutzen 
immer  wieder  zurückbeziehen.  Fehler,  welche  kein  Lehrer  bei  der- 
selben begehen  darf,  werden  unter  einer  solchen  Voraussetzung  am 
ersten  vermieden  werden. 

Der  Lehrer  wird  zunächst  seinen  Ansprüchen  auf  Originalität  von 
Schülergedanken  entsagen  lernen  und  wenigstens  seinerseits  einer  ge- 
wissen Frühreife  und  Affeetation  kernen  Vorschub  leisten.  Er  wird 
ferner  mit  derjenigen  Formulierung  und  Wendung  der  Gedanken  für- 
lieb nehmen,  die  des  Schülers  Eigentum  ist,  nicht  seine  Gedanken, 
Ausdrücke,  Constructionen  an  deren  Stelle  erwarten  oder  gar  unzu- 
frieden werden,  wenn  er  sie  nicht  findet. 

Daraus  ergibt  sich  sofort  auch  die  Nötigung  für  den  corrigierenden 
Lehrer,  von  dem  Gesichtspuncte  aus,  dasz  das  nach  Form  und  Inhalt 
Schülerhafte  deshalb  noch  nicht  fehlerhaft  ist,  nun  auch  mit  dem 
vorgefundenen  geistigen  Eigentume  seines  Schülers  und  der  demselben 
gegebenen  Erscheinungsform  schonend  umzugehen,  keine  vernichtende 
Kritik  an  demselben  zu  üben,  keine  gefühllose  Section  mit  demselben 
vorzunehmen.  Es  ergibt  sich  aber  auch  die  Notwendigkeit,  selbst  in- 
nerhalb derselben  Classe  unter  steter  Berücksichtigung  des  jugendlichen 
Gesichtskreises  und  der  erreichten  Fähigkeit  der  Formgebung  Schritt 
für  Schritt  die  Entwicklung  zu  fördern,  vom  Einfachem  zum  Compli- 
ciertern  überzuleiten. 

Praktische  Regel  wird  es  demnach  nicht  sein  dürfen,  recht  viel 
zu  corrigieren,  sondern  es  kommt  auf  das  Was  und  das  Wie  au.  Der 
Lehrer  corrigiere  möglichst  wenig,  aber  das  Wenige  präcis.  Da- 
durch allein  wird  es  gelingen,  eine  keimende  Anlage  zu  eigenartigem 
Stile  auf  dem  Wege  der  Erhaltung  und  Stärkung  zu  fördern  und  jeder 
Gefahr  der  Vergewaltigung  an  dem  jugendlichen  Geiste  zu  entgehen. 

Am  allerwenigsten  darf  der  Lehrer  gegen  dasjenige  einschreiten, 
was  der  Sprachgebrauch  hinsichtlich  des  Ausdrucks  und  nament- 
lich der  Wortstellung  für  erlaubt  erklärt;  er  musz  sich  vor  dictato- 
rischen  Machtsprüchen  hüten,  wo  er  leicht  eines  Uebermaszes  bezüch- 
tigt werden  möchte.  Natürlich  kann  gegen  eine  solche  Ausschreitung 
nur  die  umfassendste  und  aufmerksamste  Leetüre  mustergültiger  Pro- 
saiker oder  auch  das  Studium  von  Grimms  oder  Sanders  Wörterbüchern 
schützen. 

Den  Forderungen,  dasz  der  Lehrer  bei  seiner  Correctur  1)  von 
seinem  Standpuncte  auf  den  des  Schülers  hinabsteige,  2)  die  Indivi- 
dualität desselben  möglichst  schone,  3)  nicht  gegen  das  Sprachgebräuch- 
liche angehe,  gesellt  sich  noch  eine  vierte  zu:  Der  Lehrer  bediene 
sich  nicht  stummer  Zeichen,  sondern  gebe  eine  wenn  auch  noch  so 
kurze  Hinweisung  auf  die  Natur  des  Fehlers  und  dadurch  zugleich 
Anleitung  zur  Herstellung  des  Richtigen  oder  doch  wenigstens  zur  Er- 
kenntnis des  Verfehlten. 

Eine  ergänzende  Fortsetzung  der  Correctur  ist  die  mündliche  Be- 
sprechung der  Arbeiten  bei  der  Rückgabe.  Auch  dafür  lassen  sich 
einige  leitende  Gesichtspuncte  aufstellen: 

1)  Man  wähle  solche  Arbeiten,  die  in  besonders  gravierender  Weise 
Regeln  verletzen,  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen; 

2)  man  wähle  solche,  in  denen  Fehler  vorkommen,  an  denen  die 
Darstellung  vieler  Schüler  leidet; 

3)  man  wähle  solche,  in  denen  grobe  Fehler  gegen  Thatsächliches, 
z.  B.  historische  Ereignisse,  enthalten  sind. 
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Den  Schlusz  des  anregenden  Vortrags  bildet  eine  Hinweisung  dar- 
auf, wie  der  Schüler  corrigieren  solle:  Der  Schüler  musz  möglichst  viel 
möglichst  genau  corrigieren.  Freilich  läszt  sich  nicht  Alles  verbes- 
sern, oft  müste  eine  Arbeit  ganz  umgearbeitet  werden:  aber  alles 
Corrigierbare  musz  auf  dem  Rande  verbessert  werden,  namentlich  alle 
Verstösze  gegen  Flexionslehre,  Interpunction,  Orthographie,  Wortbil- 
dungslehre,  Construction  und  Satzverbindung;  alle  Pleonasmen  und 
Tautologieen;  Alles,  was  den  Regeln  der  Topik  und  der  richtigen  Ein- 
teilung zuwiderläuft. 

Als  Ergebnis  der  Betrachtung  formuliert  der  Vortragende  folgende 
vier  Thesen: 

1)  Der  Lehrer  soll  in  den  deutschen  Stilübungen  möglichst  wenig 
corrigieren. 

2)  Er  corrigiere  scharf  alles  dasjenige,  was  gegen  bestimmte  und 
feststehende  grammatische  oder  stilistische  Regeln  oder  gegen  That- 
sächliches  verstöszt. 

3)  Er  gebe  durch  die  Correctur  dem  Schüler  Anleitung  zur  Aus- 
führung des  Richtigen  oder  doch  zu  selbstthätiger  Erkenntnis  der  Na- 
tur des  Fehlers,  gebrauche  also  keine  stummen  Zeichen. 

4)  Der  Schüler  werde  angehalten  und  darauf  hin  controliert,  dasz 
er  möglichst  viel  möglichst  genau  corrigiere. 

Die  Versammlung  tritt  in  eine  kurze  Debatte  über  die  aufgestell- 
ten Sätze   ein. 

Realschullehrer  Evers  aus  Crefeld  will  in  dem  ersten  derselben 
statt  möglichst  wenig,  um  Misverständnissen  vorzubeugen,  das 
Notwendigste  gesetzt  wissen. 

Kiesel  und  der  Antragsteller  vertheidigen  die  ursprüngliche  Fas- 
sung. Diese  erhält  mit  dem  Zusätze,  welchen  Jäger  beantragt:  'und 
er  sehe  bei  seiner  Correctur  in  jeder  Classe  vorzüglich  auf  eine  be- 
stimmte Gattung  von  Fehlern'  den  Beifall  der  Majorität. 

Hinsichtlich  der  dritten  Thesis  fordert  Rector  Dr.  Lob  ach  aus 
Andernach Aufschlusz  über  denAusdruck  'stumme  Zeichen'.  Schmitz 
gibt  denselben  dahin  ,  dasz  er  darunter  Zeichen  verstanden  wissen 
wolle,  denen  keine  bestimmte,  allgemein  bekannte  oder  vorher  festge- 
stellte Bedeutung  zukomme,  die  eben  nur  Producte  der  augenblick- 
lichen Willkür,  also  für  den  Schüler  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  zu 
enträthseln  seien.  —  Im  Uebrigen  ist  die  Versammlung  mit  den  Aus- 
führungen und  Folgerungen  des  Vortragenden  einverstanden. 

Nachdem  hierauf  das  Resultat  der  inzwischen  vorgenommenen  Aus- 
schuszwahl  vom  Vorsitzenden  bekannt  gemacht  worden  ist,  wird  die 
Versammlung  Nachmittags  um  2Vo  Uhr  geschlossen. 

Zu  Mitgliedern  des  Ausschusses  zur  Vorbereitung  der  nächsten 
Versammlung  sind  gewählt  Dir.  Dr.  He  inen  aus  Düsseldorf,  Dir. 
Dr.  Kiesel  aus  Düsseldorf,  Dir.  Dr.  Ho  che  aus  Wesel,  Dir.  Dr.  Jä- 
ger aus  Cöln,  Rector  Dr.  Götz  aus  Neuwied. 

Emmerich.  Heinrich  Schwenger. 
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72. 

PßOGKAMME  DER  PREUSZISCHEN  RHEINPROVINZ. 
SCHULJAHR  1867—1868. 


Die  Provinz  mit  Hohenzollern  hat  9  evangelische  Gymnasien,  14 
katholische  und  1  Simultan -Anstalt  (Essen).  Diese  24  Anstalten  mit 
Ausschlusz  der  Vorbereitungsclassen  wurden  im  Ganzen  von  6446  Schü- 
lern besucht.  Die  meisten  Schüler  hatte  das  Gymnasium  in  Trier  (582), 
die  wenigsten  die  Ritter- Akademie  zu  Bedburg  (20).  Die  Zahl  der 
Abiturienten  belief  sich  auf  366,  wovon  93  den  bestehenden  Vorschrif- 
ten gemäsz  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  wurden.  Von  den 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  waren  8  in  lateinischer,  1  in  franzö- 
sischer und  15  in  deutscher  Sprache   geschrieben. 

Aachen.  Director  Dr.  Joh.  Jos.  Schön.  Die  Gesamtzahl  der 
Schüler  betrug  394  (355  kath.,  39  ev.),  darunter  116  auswärtige.  Von 
20  Abiturienten  wurden  9  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Der 
2e  kath.  Keligionslehrer,  Caplan  Wagner,  sah  sich  wegen  seiner  ge- 
schwächten Gesundheit  genötigt,  um  Ostern  seine  Entlassung  nachzu- 
suchen; in  seine  Stelle  trat  Caplan  Bold  er.  Am  14  October  1867 
wurde  das  öOjährige  Jubiläum  des  Directors  von  zahlreichen  in-  und 
auswärtigen  Schülern  und  Freunden  des  Jubilars  in  festlicher  Weise 
begangen.  Es  betheiligten  sich  an  dieser  Feier  durch  zwei  Glück- 
wunsch-Adressen auch  mehrere  alte  Schüler  und  das  Lehrercollegiuni 
des  K.  Pädagogiums  zu  Halle,  an  welcher  Anstalt  der  Jubilar  vor  50 
Jahren  das  Amt  eines  Lehrers  angetreten  und  10  Jahre  hindurch  ver- 
waltet hatte.  Als  einen  Beweis  dankbarer  Erinnerung  der  Thätigkeit 
des  Jubilars  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Aachen  erwähnen  wir  die 
von  früheren  Schülern  augeregte  'Schön- Stiftung'  zur  Unterstützung 
talentvoller,  aber  mittelloser  Schüler  der  Anstalt,  welche  einen  Ertrag 
von  2000  Thlr,  hatte,  wozu  die  Stadt  noch  500  Thlr.  als  Beitrag  lieferte. 
Die  Abhandlung  'Ueber  den  mündlichen  Gebravich  der  lateinischen 
Sprache  in  Gymnasien'  vom  Oberlehrer  Syree  läszt  zunächst  die  Stel- 
lung des  Lateinischen  in  den  gelehrten  Schulen  des  16n  Jahrhunderts 
erkennen.  Während  dasselbe  in  diesen  beinahe  den  gesamten  Lehr- 
stoff bildete,  nimmt  es  in  den  heutigen  Gymnasien  nur  die  erste  Stelle 
unter  den  Lehrgegenständen  ein.  Daran  schlieszt  der  Verf.  die  jetzt 
bestehenden  Forderungen  an  die  Abiturienten  im  Lateinischen  an  und 
erwähnt  die  zu  verschiedenen  Zeiten  lautgewordenen  Klagen  über  den 
Verfall  des  Latein  und  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im  Lateinischen. 
Letztere  kann  derselbe  nach  den  auch  früher  lautgewordenen  Klagen 
nicht  zugeben.  Er  findet  die  Ursachen  des  unbefriedigenden  Resultats 
heutiger  Zeit  teils  in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  an  und  für  sich, 
teils  in  der  jetzt  beim  lateinischen  Unterricht  befolgten  Methode,  teils 
in  dem  Mangel  an  ausreichender  Uebung,  wodurch  nur  eine  scheinbare 
Fertigkeit  erlangt  wird,  und  schlieszt  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  Be- 
hörde entweder  die  betreffenden  Uebungen  ganz  vom  Gymnasium  aus- 
schlieszen  oder  Einrichtungen  treffen  möge,  die  es  möglich  machen, 
dasz  eine  wirkliche  Fertigkeit  im  Lateinsprechen  erzielt  werde. 

Bonn.  Director  Dr.  Joh.  Jos.  Klein.  Das  Gymnasium  wurde  im 
Laufe  des  Schuljahrs  besucht  von  448  Schülern.  Von  20  Abiturienten 
wurden  7  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Am  22  Nov.  1867 
starb  der  in  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannte  Director  Professor 
Dr.  Schopen,  welcher  seit  d.  J.  1820  als  Lehrer  am  Gymasium  und 
seit  1840  zugleich  als  Professor  an  der  Universität  thätig  war.  Zum 
Director   der  Anstalt  wurde   am    15  Februar   1868   der   bisherige  Ober- 
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lehrer  am  Apostel -Gymnasium  zu  Cöln  Dr.  Joh.  Jos.  Klein  ernannt 
und  als  solcher  am  5  Mai  eingeführt.  Der  G.-L.  Dr.  Binsfeld  wurde 
zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf  befördert,  der  comm. 
Lehrer  Ignatius  Küppers  als  ord.  Lehrer  angestellt,  die  Herren 
Dr.  Strerath,  Dr.  Deiters  und  Leber  rückten  in  höhere  Stellen 
ein.  Als  comm.  Lehrer  fungierten  die  Candidaten  Schieffer  und 
Sommer,  als  Probecandidaten  Dr.  Isenkrahe  und  P.  Schnitzler. 
An  dem  Universitätsjubiläura  beteiligte  sich  das  Gymnasium  durch  eine 
von  Dr.  Deiters  verfaszte  Festschrift  über  die  Verehrung  der  Musen 
bei  den  Griechen.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  ein  ausführlicher 
Bericht  über  die  Einführung  des  Directors  Dr.  Klein, 

Bedburg.  Director  Dr.  Rudolphi.  Die  Anstalt  hatte  im  Laufe 
des  Schuljahres  20  Zöglinge,  7  in  Prima,  4  in  Secunda,  4  in  Tertia, 
1  in  Quarta  und  4  in  der  Vorbereitungsciasse.  Entlassen  wurden  3 
Abiturienten,  wovon  2  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  wurden. 
Aus  dem  Lehrercollegium  schieden  der  Lehrer  der  französischen  Sprache 
Herr  Noel,  welcher  pensioniert,  und  Herr  Dr.  Heuer,  welcher  an  die 
Realschule  in  Düsseldorf  versetzt  wurde.  Dafür  traten  die  Candidaten 
Scheuffgen  und  Dr.  Schlünkes  ein,  ausserdem  als  Musiklehrer  Herr 
Schürhoff,  welcher  auch  für  den  Rechnen-  und  Schreibunterricht 
verwandt  wurde.  (Wegen  des  geringen  Besuchs  wird  die  Anstalt,  wie 
es  heiszt,  als  Ritter-Akademie  eingehen  und  ein  zweites  Gymnasium  für 
die  Stadt  Aachen  werden.)  —  Die  Abhandlung  ^De  Lithicorum  Carmine 
Scripsit  Dr.  Guil.  Wiel'  ist  dem  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Lucas  zu  sei- 
nem 25jähiigen  Jubiläum  als  Schulrath  gewidmet.  Die  Untersuchung 
über  den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Abfassung  des  wenig  bekannten 
Gedichts  aus  dem  4n  Jahrh.  nach  Chr.  bietet  nichts  Neues.  Dagegen 
hat  der  Verfasser  auch  nach  Thyrwhitts  und  Hermanns  Bemühungen 
um  die  Verbesserung  des  Textes  eine  Reihe  von  Stellen  mit  der  aus 
früheren  Arbeiten  über  die  Argonautica  bekannten  Sorgfalt  in  über- 
zeugender Weise  verbessert.  Wir  heben  als  solche  hervor  (S.  18)  v.  628 
iTapa5r|Güvr)civ  für  irap'  äbr]v  6eir)Ci,  (S.  23)  v.  379  oxe  Kev  uaücrici  für 
oxe  Kev  \oüa,ic  ^e,  (S.  25)  v.  325  ri  vüv  irXeov  für  xi  toi  -nXeov,  (S.  26) 
V,  415  CTCixujv  TIC  evixpiMTTTOiTO  für  CTeixovTec  evixpiMTTTOivTo ,  (S.  27) 
V.  437  TiaiLiqpaXöuJV  für  KaYXO^öoiv.  Als  wahrscheinlich  möchten  wir 
bezeichnen  die  Aenderung  (S.  20)  v.  600  äveupdiv  'EcrrepiriOev,  (S.  25) 
V.  326  (pe^YT^J^JM^i »  TUJV  für  q)9eYTOMCi5  "Jv. 

Bakmen.  Director  Dr.  G.  Thiele,  Das  Gymnasium,  verbunden 
mit  der  Realschule  I  Ordnung,  beginnt  allein  in  der  Rheinprovinz  das 
Schuljahr  mit  Ostern.  Während  des  Sommersemesters  1868  betrug  die 
Frequenz  des  eig.  Gymnasiums  in  I  16,  H  23,  HI  35,  IV  35,  zusammen 
109  Schüler,  im  Wintersemester  1868/69  I  12,  II  21,  III  34,  IV  34,  zu- 
sammen 101  Schüler.  Quinta  und  Sexta  bilden  eine  gemeinsame  Basis 
für  beide  Anstalten.  Von  7  Abiturienten  (H,  4,  O,  3)  wurde  2  die 
mündliche  Prüfung  erlassen.  Als  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums 
trat  mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  Dr.  Mücke  ein,  als  commissarische 
Lehrer  fungierten  bis  zum  Schlusz  des  Schuljahres  Dr.  Merckens  und 
Dr.  Czwalina,  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  vertreten  7  Schul- 
reden des  Directors,  wovon  die  le  zum  Jubiläum  des  Augsburger  Reli- 
gionsfriedens am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  die 
übrigen  bei  verschiedenen  Veranlassungen ,  besonders  bei  der  schnell 
nach  einander  folgenden  Entwicklung  der  Schule  zu  einer  R.-S.  I  O. 
und  einem  Gymnasium  gehalten  wurden. 

Cleve.  Director  Dr.  H.  Probst.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums 
betrug  im  W,-S.  150,  im  S.-S.  142.  Abiturienten  wurden  entlassen  zu 
Ostern  2,  im  Herbst  7;  ausserdem  wurde  2  Externen  das  Zeugnis  der 
Reife  ertheilt.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  2  Probe-Candidaten  an  der 
Anstalt  thätig.  Mit  dem  Schlusz  des  Schuljahrs  gieng  der  Director 
Dr.  Probst  in  gleicher  Eigenschaft   nach  Essen;   in   seine  Stelle   trat 
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Dr.  Liesegang,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg.  — 
Die  Abhandlung  vom  G.-L.  R.  Weideraann  bespricht  Mie  Quellen 
der  ersten  sechs  Bücher  von  Tacitus  Annalen'.  Dieser  Versuch  will 
gegenüber  den  absprechenden  Urteilen  über  Tacitus  in  der  Darstel- 
lung des  Lebens  des  Tiberius  von  Ad.  Stahr  durch  eine  gründliche 
Untersuchung  die  Frage  lösen,  welches  die  Quellen  des  Tacitus  ge- 
wesen seien,  und  in  welchem  Umfange  er  diese  benutzt,  resp.  in  wel- 
chem Umfange  er  sein  subjectives  Urteil  habe  walten  lassen.  Von  den 
3  Geschichtschrcibern,  welche  die  Regierung  des  Tib.  geschildert  ha- 
ben ,  stellt  der  Verfasser  C.  I  Tacitus  und  Cassius  Dio  zusammen  und 
begründet  seine  Behauptung,  dasz  die  Quellen,  welche  Cassius  Dio 
benutzt,  andere  gewesen  als  diejenigen,  welche  Tacitus  zu  Rathe  ge- 
zogen, durch  eine  Reihe  von  Verschiedenheiten  in  den  Berichten  über 
Thatsachen,  wie  in  der  Beurteilung  von  Ereignissen  und  Personen.  In 
derselben  Weise  werden  C,  II  Tacitus  und  Suetonius  die  Vergleichungen 
beider  Schriftsteller  durchgeführt  und  daraus  das  Resultat  gewonnen, 
dasz  die  Lebensbeschreibung  des  Tiberius  von  Suetonius  auf  anderen 
Quellen  beruht  als  die  Schilderung  des  Tacitus  in  den  sechs  ersten 
Büchern  der  Annalen.  Aus  der  Untersuchung  C.  III  acta  populi  ergibt 
sich,  dasz  Tacitus  dieselben  nur  dann  benutzt  hat,  wenn  sie  die  ein- 
zige oder  wenigstens  die  genaueste  Quelle  waren;  für  die  Geschichte, 
sowol  des  Staates  als  des  Hofes,  für  die  Charakteristik  des  Tiberius 
und  seiner  Regierungsweise  lieferten  sie  entweder  keinen  Stoff  oder 
nur  einen  derartigen,  dasz  Tacitus  mit  Recht  Anstand  nahm  ihn  zu 
verwenden.  —  Die  Tendenz  des  Verfassers  wie  die  Art  der  Darstellung 
werden  gewis  bei  jedem  aufmerksamen  Leser  den  Wunsch  hervor- 
rufen, derselbe  werde  den  2n  Teil  seiner  Untersuchung  über  die  acta 
senatus,  commentarü  und  orationes  sowie  über  die  rerum  auctores, 
welche  Tacitus  zu  Rathe  gezogen,  bald  folgen  lassen. 

CoBLENz.  Director  Alex.  Domiuicus.  Die  Schülerzahl  betrug 
im  W.-S.  465  (308  kath.,  133  ev.,  24  jüd.  Conf,),  im  S.-S.  443  (293  kath., 
127.  ev.,  23  jüd.  Conf.).  Von  21  Abiturienten  wurden  2  von  der  münd- 
lichen Prüfung  dispensiert.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  2  Probecandi- 
daten  an  der  Anstalt  beschäftigt.  Zudem  hatte  die  Anstalt  5  comm. 
Lehrer,  von  welchen  Dr.  von  Sallwuerk  um  Ostern  einem  Kufe  als 
Eector  der  höhern  Bürgerschule  zu  Hechingen  folgte.  Es  starb  der 
o.  L.  Herr  Kloster  mann,  welcher  seit  dem  Jahre  1847  an  dem  Gym- 
nasium angestellt  war.  —  Die  Abhandlung  von  Dr.  J.  Conrad  'Ueber 
die  Entwicklung  des  Positionsgesetzes  in  der  römischen  Poesie  und  die 
wiedergewonnene  Geltung  der  Endconsonanten  im  Hochlatein'  enthält 
einen  Nachweis  über  den  Einflusz  der  anlautenden  Consonanten  auf  die 
vorhergehende  Silbe ,  wie  über  die  lautliche  Geltung  der  Schluszcon- 
sonanten  in  der  Entwicklung  der  Sprache  bis  zu  ihrer  höchsten  Vol- 
lendung, dem  Hochlatein. 

Di'ßEN.  Director  Dr.  M.  Meiring.  Die  Zahl  des  Schüler  betrug 
zu  Anfang  des  Schuljahrs  178,  zu  Ende  desselben  170;  von  diesen  wa- 
ren 77  einheimische,  93  auswärtige.  11  Abiturienten  wurde  das  Zeug- 
nis der  Reife  zuerkannt.  Der  O.-L.  Dr.  Langen,  welcher  seitdem 
zum  Professor  an  der  Akademie  zu  Münster  ernannt  wurde,  rückte  in 
die  2e,  Dr.  Se'ne'chaute  in  die  3e  Oberlehrerstelle,  Dr.  Rangen  in  die 
3e  und  Dr.  Busch  in  die  4e  ord.  Lehrerstelle  auf.  Es  starb  der  Zei- 
chen- und  Schreiblehrer  Sommer.  3  Candidaten  hielten  an  der 
Anstalt  ihr  Probejahr  ab.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  vom 
O.-L.  Dr.  Se'ne'chaute  'Discours  et  Commentaires  critiques  sur  l'e'tat 
des  lettres  en  France  au  XVII  siecle'  verbreitet  sich  über  die  ver- 
schiedenen Einflüsse,  welchen  die  französische  Litteratur  dieser  Zeit 
ihre  Blüte  verdankt,  und  schlieszt  mit  der  Angabe  der  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  der  bezeichneten  Epoche. 
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Düsseldorf.  Director  Dr.  Kiesel.  Das  Gymnasium  besuchten 
339  Schüler.  Die  Zahl  der  Abiturienten  betrug  8.  In  das  Collegium 
traten  mit  Anfang  des  Schuljahrs  O.-L.  Dr.  Binsfeld,  als  comm. 
Lehrer  Dr.  Füll  es  ein.  Es  waren  3  Probecandidaten  an  der  Anstalt 
beschäftigt.  Mit  dem  Schlusz  des  Schuljahres  trat  der  durch  seine  Ar- 
beiten über  Homer  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Professor  Grashof 
nach  47jähriger  Amtsführung  in  den  Ruhestand.  —  In  der  Abhandlung 
des  G.-L,  Dr.  A.  Zippmann  ^Schedae  criticae  in  Sophoclis  Trachinias' 
werden  vv.  100  sqq.,  v.  145,  vv.  400  sqq.,  vv.  547  sqq.  und  vv.  716 
sqq.  ausführlich  besprochen. 

Duisburg.  Director  Dr.  Eichhoff.  Das  Gymnasium  hatte  im 
W.-S.  168,  im  S.-S.  160  Schüler.  Von  7  Abiturienten  wurden  4  von 
der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  In  das  Collegium  trat  mit  dem 
Beginn  des  Schuljahres  G.  L.  Dr.  Bouterwek  von  dem  Gymnasium 
in  Elberfeld  ein.  Professor  Köhnen  wurde  im  S.-S.  zur  Herstellung 
seiner  Gesundheit  beurlaubt  und  durch  den  Candidaten  Gallien  ver- 
treten. —  Die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Friedr.  Schmeding 
'Das  Gemüt.  Ein  psychologisch-pädagogischer  Versuch'  verbreitet  sich 
zunächst  über  die  Notwendigkeit  der  Begründung  der  Pädagogik  durch 
wissenschaftliche  Psychologie  und  hebt  hierbei  besonders  das  Verdienst 
Benekes  hervor,  von  dem  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  datiere.  Die 
weitere  Untersuchung  bestimmt  das  Gemüt  als  die  Summe  der  im  In- 
nern der  Seele  angelegten  Stimmungsgebilde,  die  Summe  der  aifectiven 
Spuren,  und  sucht  das  Wesen  desselben  zu  fixieren.  Sie  schlieszt  mit 
den  Worten:  ^Als  die  Physiker  zuerst  die  Kräfte  analysierten,  die  beim 
siedenden  Wasser  den  Deckel  vom  Kochgeschirr  hoben,  ahnten  sie 
nicht,  welchen  Umschwung  diese  Kräfte,  in  die  rechte  Verbindung  ge- 
bracht und  recht  geleitet  als  Flügel  der  Dampfrosse,  in  der  Welt  des 
Verkehrs  und  der  Lebensverhältnisse  hervorrufen  würden.  Ungleich 
gröszer  in  ihrer  Bedeutung  für  Frieden,  Ruhe  und  Lebens- 
glück, so  glaubt  der  Psychologe,  werden  sich  die  psychischen 
Kräfte  erweisen,  wenn  einst  eine  gesunde  Analysis  ihr 
Wesen  erkannt  und  eine  darauf  begründete  Pädagogik  ihre 
Leitung  übernommen.  Und  dann  wird  auch  den  Gemüts- 
kräften die  ihnen  gebührende  Anerkennung  und  eingehende 
Würdigung  nicht  fehlen.' 

Elberfeld.  Director  Dr.  Bouterwek.  Im  W.-S.  besuchten  das 
Gymnasium  233,  im  S.-S.  228  Schüler.  Von  9  Abiturienten  wurden  3 
der  mündlichen  Prüfung  überhoben.  An  die  Stelle  des  beurlaubten 
Mathematicus  Dr.  Sommer  trat  der  Lehrer  Meinhold  von  der  Real- 
schule in  Halle.  Für  den  5n  ord.  Lehrer  Dr.  Hollander,  welcher  an 
das  Gymnasium  in  Bielefeld  übergieng,  wurde  von  der  städtischen 
Schulcommission  Dr.  Waas  in  Königsberg  gewählt;  die  6e  ord.  Lehrei'- 
stelle  wurde  Dr.  Siebert  in  Marburg  übertragen.  Die  Gehälter  der 
Lehrer  wurden  von  der  städtischen  Schulcommission  in  liberalster 
Weise  nach  Vorschrift  des  Normal-Etats  erhöht.  Der  Vermögensstand 
der  Lehrerpensions-  und  Wittwen-  und  Waisen-Stiftung  der  Anstalt  be- 
trug 19,157  Thlr.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  enthält  kritische 
Untersuchungen  über  die  gothische  Bibelübersetzung  von  Dr.  Ernst 
Bernhardt.  Heft  II.  Sie  behandeln  L  das  Verhältnis  zwischen  dem  Codex 
Argenteus  undderltala.  IL  die  Frage  :  Sind  wir  berechtigt  mit  Lobe  das 
Evangelium  des  Lucas  im  Codex  Argenteus  aus  einer  besondern  Re- 
cension  herzuleiten?  III.  Lc.  XIV,  28  und  31  (zwei  von  den  Auslegern 
vielfach  behandelte  Stellen).  IV.  Das  gothische  Studium.  V.  Bruch- 
stücke imd  Probe  einer  neuen  Ausgabe  der  gothischen  Bibelüber- 
setzung. 

Emmerich.  Director  Dr.  St  au  der.  Die  Zahl  der  Schüler,  war  im 
Anfang  des  Schuljahres  183,  am  Ende  desselben  168.  Von  9  Abiturien- 
ten wurden  2  von   der  mündlichen  Prüfung   dispensiert  .Es   fungierten 
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an  der  Anstalt  2  Probecandidaten.  Zur  Aufbesserung  der  Lehrerge- 
hälter wurden  von  dem  k.  Ministerium  500  Thlr.  jährlich  bewilligt.  — 
Mit  dem  Gymnasium  wird  in  kurzer  Zeit  ein  auf  60  Schüler  berechnetes 
Convict  verbunden.  —  Die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  R.  Caspar 
'Mechanik'  ist  ein  Teil  des  von  dem  Verfasser  zusammengestellten 
physikalischen  Unterrichtsbuches,  welchen  er  als  Probe  mitteilt.  Die 
vorhandenen  Lehrbücher  in  der  Mathematik  wie  in  der  Physik  ent- 
halten nach  der  Ansicht  des  Verfassers  meist  mehr  als  nötig  ist;  das 
physikalische  Schulbuch  soll  nur  enthalten :  die  unentbehrlichsten 
Definitionen,  die  hauptsächlichsten  physikalischen  Gesetze,  endlich  die 
wichtigsten  physikalischen  Constanteu  in  genauen  Zahlangaben. 

Essen.  Director  Dr.  Tophoff.  Im  W.-S.  betrug  die  Schülerzahl 
321,  im  S.-S.  302.  Von  21  Abiturienten  wurden  3  von  der  mündlichen 
Prüfung  dispensiert.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  O.-L.  Dr.  He  idt- 
mann, welcher  an  das  Gymnasium  zu  Wesel  versetzt  wurde;  die  Stelle 
desselben  übernahm  O.-L.  Dr.  Heidemann  von  Wesel.  Es  starb  gegen 
Neujahr  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  W.  Müller,  dessen  Stelle 
Dr.  Tappe  von  Mülheim  a.  d.  R.  übertragen  wurde.  Für  den  w.  Hülfs- 
lehrer Feller,  welcher  zu  Ostern  austrat,  wurde  dem  Gymnasium  der 
Candidat  R.  Köhler  aus  Meiningen  zugewiesen.  Mit  dem  Schlusz  des 
Semesters  schieden  der  Dir.  Dr.  Tophoff,  der  le  Oberlehrer  Litzin- 
ger  und  der  3e  Oberlehrer  Mühlhöfer  aus  dem  Collegium  aus.  Die 
mathematische  Abhandlung  von  O.-L.  Mühlhöfer  hat  den  Zweck,  den 
Schülern  das  Auffinden  und  Berechnen  der  Logarithmen  möglichst 
leicht  zu  machen,  so  dasz  sie  auch  ohne  Beihülfe  eines  Lehrers  damit 
fertig  werden  können. 

Hedingen  bei  Sigmaringen.  Rector  Dr.  R.  Stelz  er.  Die  Gesamt- 
zahl der  Schüler  belief  sich  auf  158;  es  waren  7  Abiturienten.  Im  Lehrer- 
collegium kam  kein  Wechsel  vor;  es  bestand  aus  8  ordentlichen  und  4 
Hülf sichrem. —  Die  Anstalt  feierte  ihr  50j  ähriges  Bestehen,  und  hat  der 
Rector  dazu  eine  lateinische  Festrede  und  die  Geschichte  der  Gründung 
und  Entwicklung  des  Gymnasiums  geliefert.  —  Es  scheint  in  der  letzten 
Zeit  an  den  Schulen  Sitte  zu  werden,  die  Semisecularien  zu  feiern,  und 
werden  wir  wol  noch  öfters  Veranlassung  haben,  darüber  von  dieser  und 
jener  Anstalt  zu  berichten.  Bisher  fanden  hierbei  von  Seiten  der  gegen- 
wärtigen Schüler  Darstellungen  der  oder  aus  der  Antigone  des  Sophokles, 
deutsch  oder  griechisch  statt,  und  wurden  von  den  älteren  Schülern  Sti- 
pendien gestiftet;  die  Programme  gewähren  uns  einen  Blick  in  eine 
frühere  Periode  oder  in  die  Entwicklung  der  Schule  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren.  Gewis  eine  erfreuliche  Erscheinung;  aber  wenn  wir 
auch  den  Einflusz  der  ersten  fünfzig  Jahre  auf  die  Richtung  und  das 
fernere  Gedeihen  einer  Anstalt  nicht  unterschätzen,  so  scheint  uns  der 
Zeitraum  doch  zu  kurz  zu  sein,  um  grosze  Festlichkeiten  daran  zu  knüpfen; 
es  müste  denn  sein,  dasz  die  Gelegenheit  benutzt  würde,  um  diesen  oder 
jenen  frommen  Wunsch  der  Schule  der  Gemeinde  oder  der  Behörde  recht 
warm  ans  Herz  zu  legen.  —  Das  Pädagogium  zu  Hedingen  wurde  am 
24  November  1818  (unter  dem  Fürsten  Anton  Aloys)  eröffnet,  bis  zum 
Jahre  1840  zu  einem  Gymnasium  erweitert  und  im  December  1851  (2 
Jahre  nach  dem  Uebergang  des  Landes  an  die  Krone  Preuszeu  (den 
7  December  1849)  den  in  Preuszen  bestehenden  Verordnungen  über  die 
Gymnasien  entsprechend  reorganisiert.  Aus  der  eingehenden  Darstellung 
heben  wir  das  Verzeichnis  der  117  Abiturienten,  der  seit  1852  geliefer- 
ten Abhandlungen  und  die  Zusammenstellung  der  Rectoren  und  Lehrer 
der  Anstalt  als  eine  den  bisherigen  Schülern  gewis  willkommene  Gabe 
hervor. 

Kempen.  Director  Dr.  Heinr.  Schürmann.  Es  besuchten  die 
Anstalt  148  Schüler,  darunter  105  auswärtige.  Im  Ganzen  wurden  18 
Abiturienten  (Ostern  1,  Herbst  17)  entlassen,  davon  4  von  der  münd- 
lichen Prüfung  dispensiert.     Im  Laufe  des  Jahres  waren  3  Probecandi- 
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daten  an  der  Anstalt  beschäftigt.  ■ —  Die  mathematische  Abhandlung 
des  Oberlehrers  F.  W.  Fischer  ''Ueber  die  Parabel'  ist  für  die  Schule 
bearbeitet.  Eine  gröszere  Sorgfalt  beim  Einbinden  der  Exemplare 
würde  dem  Leser  die  Uebersicht  erleichtert  haben. 

CöLN.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium.  Dir.  Dr.  O.  Jäger. 
Das  Gymnasium  hatte  im  Anfange  des  Schuljahrs  419,  am  Ende  des- 
selben 356  Schüler.  Das  Zeugnis  der  Reife  erhielten  22  Abiturienten 
(Ostern  1,  Herbst  21);  12  wurde  die  mündliche  Prüfung  erlassen.  Aus 
dem  Lehrercollegium  schieden  Dr.  Benguerel  (an  das  Pädagogium  zu 
Ilfeld)  und  Dr.  Milner  (an  das  Gymnasium  zu  Kreuznach).  Als  7r 
ord.  Lehrer  wurde  Dr.  Budde  angestellt.  Die  historische  Abhandlung 
'Der  Stellingabund,  841  —  843'  von  Dr.  Derichsweiler  zeigt  uns  die 
Entstehung  und  den  Untergang  der  nach  der  Schlacht  bei  Fontenay 
841  durch  den  Kaiser  Lothar  gegen  seine  Brüder  Ludwig  und  Karl 
unter  den  Sachsen  hervorgerufenen  Verbindung  der  Stellinger ,  der 
Wiederhersteller  der  alten  Freiheiten  gegen  die  Lehnsaristokratie.  — 
'Der  Stellingabund  war  in  Deutschland  der  erste  historische  Kampf 
eines  Standes  gegen  den  andern ,  der  letzte  grosze  und  gewaltsame 
Versuch  der  Gemeinen,  sich  vor  dem  Alles  verschlingenden  Lehnswesen 
zu  retten,  wie  die  deutsche  Reichsritterschaft  im  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  den  gleichen  Kampf  gegen  die  um  sich  greifende 
Fürstenaristokratie  in  der  Sickingenschen  Fehde  erhob.' 

CöLN.  Das  katholische  Gymnasium  an  Marzellen.  Director 
Ph.  Jac.  Ditges.  Die  Anstalt  war  im  Ganzen  besucht  von  480  Schü- 
lern. Sämtliche  39  Oberprimaner  erhielten  das  Zeugnis  der  Reife;  von 
diesen  erhielten  9  die  mündliche  Prüfung  erlassen.  —  Aus  dem  Lehrer- 
collegium schieden  O.-L.  Dr.  Schmitz,  um  das  Rectorat  des  neuen 
Progymnasiums  in  Cöln,  G.-L.  Dr.  Schrammen,  um  die  Rectorstelle 
der  höheren  Schule  zu  Rheinbach  zu  übernehmen.  Es  starben  der  emer. 
O.-L.  Dr.  Dilschneider  und  der  le  O.-L.  Prof.  Dr.  Ley.  3  Candi- 
daten  hielten  ihr  Probejahr  an  der  Anstalt  ab.  Voraus  geht  eine  Ab- 
handlung des  Directors  'Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  bis  auf  Phi- 
lipp von  Macedonien',  worin  der  politische  und  sittliche  Verfall  der 
griechischen  Staatenwelt  aus  den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  nach- 
gewiesen wird.  Der  Verf.  hat  in  dieser  Darstellung  die  Aufgabe  der 
Gymnasien,  durch  eine  richtige  Erl<enntnis  der  Vergangenheit  in  die 
Gegenwart  einzuführen,  wohl  im  Auge  behalten. 

Cöln.  Das  katholische  Gymnasium  an  der  Apostelkirche. 
Director  Prof.  H.  Bigge.  Das  Gymnasium  hatte  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs 318  Schüler.  Sämtliche  18  Oberprimaner  wurden  mit  dem  Zeug- 
nis der  Reife  entlassen;  von  der  mündlichen  Prüfung  wurden  3  dispen- 
siert. Aus  dem  Collegium  schied  O.-L.  Dr.  J.  Klein  als  Director  des 
Gymnasiums  in  Bonn,  dafür  trat  in  dasselbe  ein  O.-L.  Dr.  Waldeyer 
von  Neusz.  Dr.  E.  Vogt  erhielt  die  neu  errichtete  7e  ord.  Lehrer- 
stelle. 3  Probecandidaten  waren  im  Laufe  des  Jahres  an  der  Anstalt 
beschäftigt.  —  Die  Abhandlung:  'De  Spurii  Cassii  lege  agraria'  vom 
G.-L.  Dr.  J.  M.  Stahl  enthält  eine  eingehende  Untersuchung  über  die 
Verwendung  des  von  den  Römern  den  Feinden  entrissenen  Gebietes, 
von  Servius  Tullius  an  bis  zu  den  Bemühungen  des  Spurius  Cassius 
(Viscellinus),  der  Plebs  den  ager  publicus,  welcher  weder  verkauft  noch 
verteilt  war,  zuzuwenden.  Dieser  durch  den  Tod  des  Cassius  von  den 
Patrieiern  vereitelte  Versuch,  den  Plebejern  zu  helfen,  wurde  später 
mehrmals  vergeblich  von  den  Tribunen  erneuert  und  führte  zxi  der  Lex 
Licinia,  welche  das  Masz  des  Besitzes   bestimmte. 

Kreuznach.  Director  Dr.  G.  Wulfert.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
W.-S.  204,  im  S.-S.  212.  Es  wurden  5  Abiturienten  geprüft  und  für  reif 
erklärt.  Als  Lehrer  der  Mathematik  wurde  Dr.  Milner  vom  Fr. -W.- 
Gymnasium in  Cöln  angestellt.  —  Die  Abhandlung  vom  O.-L.  Wasz- 
muth   'In  Sophoclis  de  natura  hominum  doctrina  mixlta  inesse,  quibue 
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adducamur  ad  doctrinam  Christianam'  liiszt  aus  den  einzelnen  Tragö- 
dien des  Sophokles  erkennen,  wie  wahr  der  Ausspruch  Melanchthons 
ist:  'nihilo  minus  divina  praecepta  esse  ea,  quae  a  sensu  communi  et 
naturae  iudicio  mutuati  docti  homines  gentiles  litteris  mandarunt,  quam 
quae  exstant  in  ipsis  saxeis  Mosi  tabulis'.  Für  diejenigen  ,  welche 
des  Lateinischen  unkundig  sind,  hat  der  Verfasser  die  Hauptstellen 
aus  Sophokles  nach  der  Uebersetzung  von  Donner  der  Abhandlung 
beigefügt. 

MÜNSTEREiFEt.  Director  Dr.  W.  Bogen.  Das  Gymnasium  hatte 
im  W.-S.  223,  im  S.-S.  218  Schüler;  davon  waren  43  Zöglinge  des  Erz- 
hischöflichen  Knabenseminars.  Von  28  Abiturienten  (darunter  ein  Ex- 
ternus  (wurden  11  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Der  Scliul- 
amts-Candidat  Dr.  Mühlenbruch  trat  als  w.  Hülfslehrer  ein.  2  Probe- 
candidaten  waren  an  der  Anstalt  beschäftigt.  —  Die  Abhandlung  des 
O.-L.  Dr.  Thisquen  'Quaestionum  etymologicarum  particula  II' 
schlieszt  sich  an  die  früheren  etymologischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Münstereifel  1861  an  und 
handelt:    ^De  vocabulis  quibusdam  a  radice  I.' 

Neusz.  Director  Dr.  C.  Menü.  Von  den  362  Schülern  der  Anstalt 
waren  190  auswärtige,  von  diesen  48  Alumnen  des  Erzbiscliöflichen 
Seminarium  Marianum.  Von  21  Abiturienten  wurde  7  die  mündliche 
Prüfung  erlassen.  —  O.-L.  Dr.  Waldeyer  wurde  an  das  kath.  Gym- 
nasium an  der  Apostelkirche  in  Cöln  versetzt.  Der  Schulamtscandidat 
E.  Voss  wurd  als  comm.  Lehrer  angestellt.  2  Probecandidaten  wur- 
den der  Anstalt  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  zugewiesen.  —  Den 
Schulnachrichten  voran  geht  eine  Abhandlung  des  G.-L.  Dr.  Pet.  Jos. 
Köckerath  'Ebal  et  Garizim  montes  quos  dicunt  maledictionis  et 
benedictionis  ubi  siti  sint  quaeritur.' 

Saarbrücken.  Director  Lic.  Dr.  \V.  Hollenberg.  Das  Gymna- 
sium wurde  im  W.-S.  von  170,  im  S.-S.  von  159  Schülern  besucht.  Es 
wurde  1  Abiturient  entlassen.  Der  3e  ord.  Lehrer  C.  W.  Küpper  trat 
nach  51  Dienstjabren  in  den  wohlverdienten  Ruhestand.  In  die  3e  Lehrer- 
stelle rückte  G.-L.  Krohn  auf;  die  4e  Lehrerstelle  erhielt  Herr  Otto, 
welcher,  in  der  Central -Turnanstalt  in  Berlin  ausgebildet,  auch  den 
Turnunterricht  übernahm.  Die  Wittwencasse  für  die  Gymnasiallehrer 
wuchs  durch  verschiedene  Beiträge  und  Zinsen  auf  1800  Thlr.  heran. 
—  Die  Abhandlung  'Hermae  pastorem  emendavit ,  indicem  verborum 
addidit  Gull.  Hollenberg'  schlieszt  sich  an  eine  frühere  Arbeit  des 
Verfassers  'De  Hermae  pastoris  codice  Lipsiensi,  Berol.  MDCCCLVI'  an. 
Der  erste  Teil  derselben  enthält  eine  Reihe  von  kritischen  und  sach- 
lichen Bemerkungen  zu  der  Ausgabe  des  Hermes  von  A.  Hilgenfeld 
(Lipsiae  MDCCCLXVI).  Die  Abhandlung  wurde  mit  einer  lateinischen 
Adresse  der  Bonner  Universität  am  Tage  ihres  50jährigen  Bestehens 
überreicht. 

Trier.  Stellvertretender  Director  Prof.  Dr.  Könighoff.  Die  An- 
stalt wurde  von  582  Schülern  besucht,  unter  welchen  151  Alumnen  des 
bischöflichen  Conficts  waren.  Sämtlichen  45  Ober- Primanern  wurde 
das  Zeugnis  der  Reife  zuerkannt;  11  wurden  von  der  mündlichen  Prü- 
fung dispensiert.  Im  Ganzen  waren  27  Lehrer  an  der  Anstalt  thätig, 
darunter  7  wissenschaftliche  Hülfslehrer  und  2  Probecandidaten.  Dem 
In  Religionslehrer  Dr.  Stephinsky  wurde  die  Professur  der  Moral  am 
bischöflichen  Seminar  übertragen;  seine  Stelle  erhielt  commissarisch  der 
Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Kreuznach,  Caplan  Ewen.  Der 
Director  Dr.  Reisacker  folgte  dem  Rufe  als  Director  an  das  kath. 
Gymnasium  ad  s.  Matthiam  zu  Breslau.  —  Die  Abhandlung  'De  rebus 
divinis  quid  senserit  Euripides'  von  G.-L.  Pohle  sucht  aus  den  Tragö- 
dieen  des  Dichters  zunächst  die  negierende  Stellung,  welche  derselbe 
als  Anhänger  der  Philosophie,  besonders  des  Anaxagoras,  dem  Volks- 
glauben seiner  Zeit  gegenüber  einnimmt,  nachzuweisen  und  stellt  dieser 
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die  Ansicht  des  Dichters  über  die  göttliche  Kraft  des  Aether  (Zeuc  voöc 
Troad.  886),  als  dessen  Ausflusz  die  durch  den  Körper  gefesselte  und 
gehemmte  menschliche  Seele  zu  betrachten  ist,  gegenüber.  Ueber  den 
Einflusz  des  Dichters  auf  seine  Zeit  ist  der  Verfasser  der  Ansicht 
Welkers  (die  griechische  Tragödie  S.  460):  die  politischen  und  Sitten- 
zustände  Athens,  den  eröffneten  welthistorischen  Kampf  zwischen  dem 
geheiligten  und  politisch  berechtigten  Aberglauben  und  der  höhern, 
wenn  auch  zur  Zeit  unzulänglichen  Wahrheit  musz  man  wohl  vor  Augen 
halten ,  um  den  Euripides  gründlich  zu  würdigen  und  den  steigenden 
Beifall,  den  er  im  Fortschritte  der  neuen  Zeit  und  Bildung  gewann, 
vollkommen  zu  begreifen. 

Wesel.  Director  Dr.  Ho  che.  Schülerzahl  im  Ganzen  218.  9  Abi- 
turienten. Für  den  in  Ruhestand  getretenen  Director  Domherr  und 
Prof.  Dr.  Blume  wurde  der  2e  Oberlehrer  der  Anstalt  zum  Director 
gewählt.  Die  Einführung  desselben  wurde  mit  der  Feier  des  König- 
lichen Geburtstages  verbunden.  Der  comm.  Lehrer  Dr.  Bintz  wurde 
als  4r  ord.  Lehrer  angestellt.  Der  le  O. -L.  Dr.  Heidemann  gieng 
um  Ostern  an  das  Gymnasium  in  Essen,  dafür  kam  O.-L.  Dr.  Heidt- 
mann  von  Essen.  Zur  Ablegung  des  Probejahrs  und  zur  Aushülfe  trat 
Dr.  Nehring  ein.  Die  O.-L.  Dr.  Meigen  und  Dr.  Braun  rückten  in 
die  2e  und  3e  Oberlehrerstelle.  In  die  3e  ord.  Lehrerstelle  wurde 
Dr.  Bintz  gewählt,  und  für  die  4e  Dr.  Nehring  designiert.  Das 
Gymnasium  erhielt  einen  Staatszuschusz,  wodurch  die  Gehälter  der 
Lehrer  um  265  Thlr.  erhöht  werden  konnten.  —  Die  Abhandlung  von 
O.-L.  Dr.  Heidtmann  bespricht  in  gedrängter  Kürze  die  Negation  bei 
dem  lateinischen  Conjunctivus  prohibitivus. 

Wetzlar.  Director  Dr.  Gideon  Vogt.  Schülerzahl  im  Anfang 
des  W.-S.  148,  beim  Beginn  des  S.-S.  144.  Von  6  Abiturienten  (2  O. 
4  H.)  wurden  2  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Candidat 
Eberhard  gieng  Ende  Mai  als  ord.  Lehrer  an  die  Realschule  zu 
Schmalkalden.  Das  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Alumnat  zählte 
9  Zöglinge.  —  Als  wissenschaftliche  Beilage  dient  die  der  Universität 
Bonn  bei  ihrer  Jubelfeier  überreichte  Schrift  des  G.-L.  Victor  Meyer 
'Tile  Kolup  und  die  Wiederkunft  eines  echten  Friedrich,  Kaisers  der 
Deutschen'.  Dieselbe  schildert  in  eingehender  Weise  das  Auftreten  des 
falschen  Friedrich  (Tile  Kolup  oder  Dietrich  Holzschuh  gen.)  am  Nie- 
derrhein bis  zu  seiner  Verbrennung  im  Kaisersgrunde  bei  Wetzlar  un- 
ter der  Regierung  Rudolfs  von  Habsburg,  Eine  Reihe  von  Beilagen 
und  ein  Anhang  weisen  uns  auf  die  von  dem  Verfasser  benutzten 
Quellen  hin. 

Saarbrücken.  W.  Schmitz, 


ZWEITE  ABTEILUNG  (IOOr  BAND). 


Seite 
G6.    Zur  Geschichte  der  Anrede  im  Deutschen  durch  die  Für- 
wörter.    Vom  Prof.  Rector  Dr.  Eckstein  in  Leipzig     .     .  469 — 487 

67.  Die   Grundformen   und   die   allgemeinen  Verhältnisse  des 

Stiles.     Vom  Prof.  Dr.  Hermann  in  Leipzig 488 — 497 

68.  Musica  sacra  für  höhere  Schulen  (Göttingen  1869).    Vom 
Director  Lic.  th.  Dr.  Hollenberg  in  Saarbrücken      .     .     .  497 — 499 

69.  Bratuschek:   Germanische  Göttersage  (Berlin  1869).     Von 
demselben 500—501 

7ü.    Zu  Schillers  Gedichten.     Vom   Oberlehrer   Dr.  Boxberger 

in  Erfurt 501—502 

71.  Versammlung  von  Lehrern  höherer  Schulen  zu  Düsseldorf 
am  20  März  1869.     Vom   Gymnasiallehrer   Dr.  Schwenger 

in  Emmerich 503—508 

72.  Programme    der    preusz.    Rheinprovinz    von    1867 — 1868. 

Vom  Oberlehrer  Dr.  Schmitz  in  Saarbrücken 509 — 516 


Hierzu  literarische  Beilagen: 

1)  Fliegende  Blätter  von  Ferd.  Hirt  in  Breslau.  Nr.  4 

2)  Prospect  von  Zumpt,  Criminalrecht  der  römischen  Republik, 
von  F.  Dümmler's  Verlagsbuchh.  in  Berlin. 
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73. 

BEITRÄGE  ZUR  HEBRÄISCHEN  GRAMMATIK. 


A.   ZUR  FORMENLEHRE. 

I. 

In  keiner  der  gangbaren  Grammatiken  ist  eine  genügende  Erklärung 
über  die  Bildung  des  Niphal  der  Verba  V'y  gegeben.  Ewald  (ausfübrl. 
Lehrbucb.  5e  Aufl.  35.  a.  2.  S.  60)  stellt  eine  eben  nur  für  diesen  Fall 
angepasste  Regel  auf  und  sagt  hierüber:  Svo  hinter  1  ein  a  lauten  würde, 
kann  sich  dieses  mit  T  als  ü  so  vereinigen,  dasz  es  vortritt  und  so  aus 
a  -(-  u  gesetzmäszig  6  entsteht,  wie  Dip3  naqora  aus  niqvam  oder 
naqvam'.  Auf  die  Frage  aber,  warum  denn  im  Kai,  wo  derselbe  Fall 
vorliegt,  nicht  ebenfalls  in  qom  statt  in  qam  zusammengezogen  werde, 
antwortet  Ewald  und  nach  ihm  die  übrigen  Grammatiker,  dasz  im  Kai 
der  Vocal  a  als  charakteristischer  des  Tempus  nicht  verdrängbar  sei 
(35.  a.  3).  Doch  ist  die  Frage  hiermit  noch  keineswegs  gelöst,  da  ja 
auch  im  Niphal  derselbe  Fall  in  Beziehung  des  charakteristischen  Vocals  a 
vorliegt.  Arnold  (Abrisz  der  hehr.  Formenlehre.  Halle  1867)  versucht 
auf  folgende  Weise  diese  Frage  zu  lösen:  *Im  Niphal',  sagt  er  (S.  118), 
*wo  wie  bei  y"y  überall  in  der  letzten  Silbe  a  zu  Grunde  liegt,  würde 
aus  Ü1p5  werden;  D|5:,  Imperf.  üj5'^  ganz  die  Form  der  y"y.  Wol  um 
diese  Gleichstellung  zu  vermeiden,  wirkt  hier  das  T  auf  a  so  ein,  dasz  es 
gleichsam  durch  eine  Transposition  a  -)-  u  für  u  -f~  3  i"  ö  zusammen- 
zieht, also  ä"ip5-'  Aber  diese  Erklärung  reicht  ebenfalls  nicht  aus.  Denn 
erstens  ist  in  den  weit  zahlreicheren  Formen  der  ersten  und  zweiten 
Personen  bei  einer  Zusammenziehung  des  Niphal  nach  Analogie  des  Kai 
gar  keine  Verwechslung  mit  dem  Niphal  der  Verba  y"y  möglich,  und 
selbst  in  der  dritten  Person  würde   bei   dem  Niphal   der  Verba  V'y  die 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  U.  34 
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zusammengezogene  Silbe  wie  im  Kai  ein  Kamez  haben,  während  die  ent- 
sprechende Form  des  Niphal  der  Verba  5>"y  ein  Pathach  hat.  Zweitens^ 
wollte  man  einmal  eine  solche  Gleichstellung  vermeiden,  warum  ist  sie 
nicht  auch  im  Kai  vermieden  worden,  da  hier  auch  ganz  derselbe  Fall 
vorliegt? 

Eine  andere  Frage  ist,  warum  in  den  ersten  und  zweiten  Personen 
des  Niphal  das  o  gar  in  ü  übergelil.  Arnold  (S.  119.  2)  sagt:  *das  i  des 
Perf.  Niph.  senkt  sich  des  Wohllauts  wegen  (wol  wegen  des  nachfolgen- 
den eingeschobenen  i)  in  ^ '.  Aber  ein  solches  Gesetz  des  Wohllauts  ist 
sonst  nicht  bekannt,  und  zahlreiche  Formen  wie  niVna,  Ty'TiT,  IHTS  ibp 
u.  a.,  die  in  Prosa  und  Poesie  vorkommen,  sprechen  dagegen.  Die  bis- 
her gegebenen  Erklärungen  iil)er  die  Bildung  des  Niphal  erweisen  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  als  unzureicliend. 

Der  Grund  für  die  abweichende  Bildung  dieser  Conjugation  scheint 
mir  daher  in  einem  andern  Umstände  zu  liegen.  Es  ist  nemlich  klar,  dasz 
wenn  das  Niphal  der  Verba  i"y  ganz  nach  Analogie  des  Kai  gebildet 
würde,  dasselbe  ganz  die  Form  eines  regelmäszigen  Verbums  y'e  erhallen 
würde.  In  der  dritten  Person  würde  allenfalls  durch  Verlängerung  des  a 
ein  kleiner  Unterschied  hervortreten,  in  der  zweiten  und  ersten  Person 
gar  keiner.  Die  Formen  ri?3):j,  ■'n7:j25,  '-^'■'i^?  ^^^^^-  würden  ebenso  von 
dem  Verbum  Dp:  ulcisci  genommen  werden  können.  Bedenkt  man  ferner, 
dasz  die  ältere  Schrift  die  Vocalzeichen  noch  gar  nicht  hatte,  so  würde 
selbst  in  der  dritten  Person  schwerlicli  der  eigentliche  Stamm  des  Verbums 
a^p  in  der  Form  zu  erkennen  gewesen  sein.  Bei  den  zahlreichen  Verben 
dieser  Classe  V'5>  wären  Verwechslungen  mit  denen  der  Verba  ^'d  nicht 
zu  vermeiden  gewesen.  Wie  leicht  konnte  das  Niphal  von  mu3  redire  mit 
auJ2  spirare,  das  von  blT  consumere  mit  bT!  fluere,  das  von  113^  exper- 
gisci  mit  -i5>3  exculere,  das  von  mn  calere  mit  DHi  consolari,  das  von 
ITT  exprimere  mit  'nT3  segregare,  das  von  ^in  explorare  mit  irij  exsilire, 
das  von  "iii:  oppugnare  mit  *iiti  custodire,  das  von  TT'J;  erumpere  mit 
na2  impingere,  das  von  ^n  habitare  (Ps.  84,  11)  mit  1*12  vovere,  das 
von  ^1^  peregrinari  mit  152  profundere,  das  von  "üin  festinare  mit  "üifil 
praesagire  u.  v.  a.  Der  Sprach  trieb  muste  dalier,  um  die  Stämme  W 
eben  als  solche  erkennbar  und  verständlich  zu  machen,  in  der  Stammsilbe 
das  1  zu  erhalten  suchen ,  daher  dieses  gegen  die  Analogie  der  Bildung 
des  Kai  im  Niphal  bleiben  muste.  Im  Kai  nemlich  ist  eine  solche  Ver- 
wechslung unmöglich,  da  hier  die  zwei  Consonanlen  des  Stammes  auf 
eine  hohle  Wurzel  hinweisen.  Höchstens  konnte  in  der  ältesten  Schrift,, 
da  die  Vocalzeichen  noch  nicht  vorhanden  waren,  in  Betreff  der  dritten 
Person  des  Perfect.  ein  Zweifel  entstehen,  ob  diese  nicht  zu  einem  Ver- 
bum y"y  gehört.  Die  allere  Sclirift  hatte  dann  aber  wol  auch,  wo  ein 
Zweifel  obwalten  konnte,  bei  den  Verbis  V'y  ein  Aleph  eingeschoben,  um 
die  Länge  des  a  zu  bezeichnen.  Hierauf  weisen  Formen  hin,  wie  DNjS 
Hos.  10,  14.  Ezech.  28,  24,  26.  16,  57  (vgl.  Olshausen  §  38,  e.  S.  71)' 
die  zaldreichen  Inschriften  und  vor  Allem  das  Arabische.  Erst  in  der 
späteren  Zeit,  da  der  Text  allgemein  bekannt  war  und  das  Verständnis 
Jieine  Schwierigkeiten  mehr  machte,  fiel  dieser  Buchstabe  als  überflüssiges 
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Lesezeichen  fort.  Hierüber  das  Ausführlichere  an  einer  anderen  Stelle. 
Genug  dasz  beim  Kai  keine  Nöthigung  zu  einer  anomalen  Bildung  wie 
beim  Niphal  vorlag,  und  dasz  das  charakteristische  a  des  Tempus  sein 
Recht  behaupten  konnte. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  aber  auch  klar,  dasz  in  allen  Formen  des 
Perf.  Niphal,  in  denen  ein  consonantisches  Afformativum  an  den  Stamm 
hinzutritt,  der  Hülfsvocal  6  eingeschoben  werden  muste.  Denn  gerade 
wie  bei  den  Verbis  yV  in  demselben  Falle  der  Hülfsvocal  6  eintritt,  um 
die  Verdoppelung  des  Stammconsonanten  hörbar  zu  machen,  also  ni3D 
statt  raö,  ebenso  muste  auch  hier  der  Bindevocal  o  eintreten,  um  den 
Waw-Laut  des  Stammes  nicht  durch  consonantischen  Anschlusz  zu  trüben ; 
dieses  Waw  des  Stammes  muste  in  offener  Silbe  rein  erhalten  bleiben. 
Da  aber  durch  Einschiebung  des  Bindevocals  o  der  Accent  um  eine  Stelle 
fortrücken  muste,  so  wurde  das  diphthongische  o  des  Stammes  um  eine 
Stufe  in  ü  verkürzt*),  in  ähnlicher  Weise  wie:  rn^c,  nii£73,  pin7a 
"JibTa,  D1372 ,  usw.  in  den  Femininformen  nm373,  !T7^it72,  Tfp^^nJ2 
rj:^b73,  ir[Di:73,  oder  a'Tny  im  Plural  D-'721'ny' lauten  (vgl.  "Olsha'usen 
§  55,  b.  Gesen.  Lehrgeb.  ^  44.  Anmerk.  2.  Nägelsbach  §  8.  B.  Y-)- 
Dalier  tritt  dieses  ü  immer  ein,  sobald  der  Bindevocal  o  hinzukommt;  ist 
Letzteres  nicht  der  Fall,  so  bleibt  das  ursprüngliche  ö.  In  ähnlicher  Weise 
muste  auch  im  Hiphil  bei  consonantisch  anlautenden  Afformativen  der 
Binde-Laut  o  eintreten,  um  den  Vocal  i,  welcher  implicite  den  Stammlaut 
Waw  enthält,  in  offener  Silbe  und  ungetrübt  zu  lassen. 

Schlieszlich  will  ich  noch  auf  ein  Beispiel  hinweisen,  welches  so 
recht  beweist,  wie  bei  Gleichheit  der  Form  die  Herleitung  von  dem  be- 
kannteren und  geläufigeren  Verbum  präsumiert  wird.  Im  Perfect.  Niphal 
der  Verba  y"3>  hat  die  Sprache,  unbekümmert  dasz  n05  aus  nap;  ent- 
standen sei,  durch  die  Gleichheit  der  Form  mit  dem  Perfect.  Kai  eines 
Verbums  ^'s  irre  geführt,  Nebenformen  für  Intransitive  wie  0723  und 
Va;  gebildet.  Solche  Verwechslungen  könnten  um  so  leichter  eintreten, 
als  viele  schwache  und  contrahierte  Stämme  als  wirklich  noch  flüssige 
in  Nebenformen  häufig  als  VerbaY'D  erscheinen.  (Vgl.  Gesen.  §  76.  Lehrgeb. 
§  53,  3.  Olshausen  §  9.  b.)  In  dem  eben  angeführten  Beispiele  kann  die 
Bedeutung  und  das  Verständnis  nicht  darunter  leiden;  nur  scheint  es  über- 
flüssig, beim  Niphal,  das  seiner  Natur  nach  kein  Transitivum  sein  kann, 
die  Vocalunterschiede  noch  eintreten  zu  lassen.  Aber  man  begreift  um 
so  leichter,  dasz,  wo  Misverständnisse  und  Unsicherheit  entstehen  musten, 
der  Sprachtrieb  Abhülfe  dagegen  suchte. 


*)  Die  vierfache  Abstufung  des  diphthongischen  6  (französ.  au)  kann 
man  den  Schülern  an  den  Formen;  D'lp3  ,  ni73ip3 ,  Dp"',  Dp"],  und  die 
analoge  Abstufung  des  tonlangen  o  an  ^b,  ~^3,  dVs  ganz  anschaulich 
machen. 


34' 
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II. 
Die  anomalische  Accentuation  der  Verba  "^"y  und  5>  "y . 

Dasz  die  Accentuation  im  Kai  und  Niphal  der  Verl^a  i"y  und  5r"3>  in 
vielen  Stücken  von  der  regelmäszigen  abweiche,  wird  in  fast  allen  Gramma- 
tiken bemerkt;  der  Grund  aber  für  diese  Abweichung  ist  meines  Wissens 
nirgends  auf  ein  bestimmtes  Gesetz  zurückgeführt  worden.  Abweichungen 
von  der  regelmäszigen  Accentuation  treten  ein:  in  der  dritten  Person 
sing.  fem.  gener.  und  in  der  dritten  Person  plur.  des  Perfect.,  in  der 
zweiten  Person  sing.  fem.  gen.  und  in  der  zweiten  Person  plur.  mascul. 
gen.  des  Iraperat.,  endlich  in  der  zweiten  Person  sing,  fem,  gen.  und  in 
der  zweiten  und  dritten  Person  plur.  masc.  gen.  des  Imperf.  In  allen  diesen 
Formen  hat  die  vorletzte  Silbe  den  Accent,  während  dieser  in  den  andern 
Conjugationsclassen  auf  der  letzten  Silbe,  d.  h.  auf  dem  Afformativum  ruht. 
In  Beziehung  auf  die  Abweicliung  des  Perfect.  Kai  der  Verba  t"^ 
liesze  sich  allenfalls  sagen,  dasz  durch  diese  Zurückziehung  des  Accents 
vielfachen  Misverständnissen  vorgebeugt  worden  sei.    Denn  diese  Verbal- 
formen könnten  sonst  sehr  leicht  für  die   gleichlautenden  der  Verba  !i"b 
gehalten  werden,   die  eine   ganz  andere  Bedeutung   haben.     Ohne  den 
Unterschied  des  Accents  würden  Formen  wie  üiad  und  ii\2i  ebenso  in 
der  Bedeutung  von  redire  als  capere  genommen  werden  können,  ebenso 
no;  und  103  von  fugere  als  tentare, 
ri73'-i  und  V2'i  von  excelsum  esse  als  jacere , 
Mra  und  ib.J  von  exsultare  als  aperire, 
Snrjj  und  WS  von  quiescere  als  ducere, 
it-iT  und  ^11  von  recedere  als  dispergere, 
ünUJ  und  irnii  von  ponere  als  bibere, 
ri^*n  und  ^ist*^  von  currere  als  gratum  esse, 
fl33  und  133  von  intelligere  als  aedificare, 
TilB  und  1*1D  von  frangere  als  fertilem  esse, 
rtDn  und  lOn  von  misereri  als  confugere, 
Jiirs  und  ISS  von  dispergi  als  patefacere 
und  viele  andere.    Nur  durch  den  Unterschied  des  Accents  wird  die  Be- 
deutung dieser  Formen  erst  sicher.   Dasz  die  Participien  fem.  gen.  dieses 
Kai  die  regelmäszige  Accentuation  behalten,  liesze  sich  einfach  daraus 
erklären,  dasz  erstens  diese  überhaupt  nach  Analogie  der  Nomina  decli- 
niert  werden,  dasz  zweitens  bei  diesen  kaum  eine  Verwechslung  mög- 
lich sei,  da  das  Participium  entweder  mit  einem  Nomen  verbunden  ist, 
dessen  Genus  bestimmt  ist,  oder  sich  auf  ein  solches  bezieht.  Vgl.  Genes. 
29,  7.  9.  37,  7  u.  a.  St. 

Aber  so  ansprechend  diese  Erklärung  für  den  ersten  Blick  auch  sein 
mag,  so  trifft  sie  doch  nicht  das  Wesen  der  Sache  und  reicht  auch  nicht 
aus,  die  Abweichungen  im  Imperativ  und  Imperfect  und  selbst  die  des 
Perfect.  der  Verba  y"if  zu  rechtfertigen.  Der  eigentliche  Erklärungsgrund 
liegt  vielmehr  tiefer  in  dem  Wesen  der  Conjugation  selbst.  Betrachten 
wir  zunächst  die  Verba  l"» .  Ohne  hier  auf  die  alte  Streitfrage  über  die 
Beschaffenheit  dieser  Verba,  der  sogenannten  hohlen  Wurzeln,  einzugehen, 
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ob  nemlich  der  mittlere  Teil  dieser  Stämme  in  einem  ü  Vocal  (Ewald) 
oder  getrübten  a  (Olshausen)  oder  einem  Waw  (Gesenius)  liestanden  jjahe, 
eine  Untersuchung,  welche  ein  Zurückgehen  auf  das  Arabische  oder  auf 
das  Ursemilische  erfordern  würde,  so  bleibt  es  doch  jedenfalls  unbestritten, 
dasz  in  den  a  Vocal  des  Perfect.  Kai  dieser  Verba  ein  langer  Vocal  oder 
ein  Vocalbuchstahe  aufgelöst  worden  sei.  Solcher  Mischvocal  gei)örl  aber 
zu  den  unverdrängbaren,  d.  h.  er  kann  wol  durch  Hinzutreten 
consonantischer  Afformative  in  den  sogenannten  doppelt  geschlossenen 
Silben  geschärft  und  zu  Palhach  verkürzt  werden  (Olshausen  §  233. 
d.  S.  484),  verdrängbar  aber  ist  er  nicht,  er  kann  niemals  zu  Scliwa 
werden. 

Hierin  besteht  der  Hauptunterschied  zwischen  dem  a  Vocal  dieser 
Conjugationsclasse  und  dem  charakteristischen  a  des  Perfect.  Kai  der 
übrigen;  letzteres  kann  beim  Hinzutritt  von  AlTormativen  in  Schwa  über- 
gehen. Der  a  Vocal  des  Perfect.  der  hohlstämmigen  dagegen  stellt  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  Endvocal  i  des  Hiphil,  nur  dasz  der  Vocalbuchstahe 
N  nach  der  im  Hebräischen  üblich  gewordenen  Orthographie  (bis  auf 
wenige  Ausnahmen)  fortfällt.  Denn  auch  im  Hiphil  wird  der  lange  Vocal 
von  consonantischen  Afformativen  verkürzt,  geht  jedoch  niemals  im  Schwa 
über.  Gerade  so  verhält  es  sich  aber  auch  in  Betreff  der  Accentuation. 
So  wie  im  Hiphil  der  lange  Endvocal  des  Stammes  sich  vor  dem  leichten 
vocalischen  AÜTorraativum  behauptet,  dasz  er  weder  verkürzt  wird  noch 
den  Accent  verliert,  daher  n^Ej^i^  und  ib''E3j?r:,  ebenso  bleibt  das  lange 
a  in  den  entsprechenden  Formen  des  Kai  der  Verba  i'y  mit  Beibehaltung 
des  Accents.  Es  ist  somit  gar  keine  Unregelmäszigkeit  in  Betreff  des 
Accents  eingetreten,  sondern  es  ist  ganz  der  analoge  Fall  mit  Hiphil. 
Dieselbe  Analogie  findet  aber  auch  im  Imperativ  und  Imperfectum  statt. 
Denn  wie  der  Vocal  a  im  Perfectum,  so  ist  das  ü  im  Imperativ  und  Imper- 
fectum ein  durch  3Iischung  entstandener  und  unverdrängbarer  Vocal,  der 
wie  die  entsprechenden  Formen  im  Hiphil  vor  den  vocalischen  Afforma- 
tiven seine  Länge  und  den  Accent  behält.  Nur  vor  consonantisciien 
Afformativen  wird  der  lang  gedehnte  Vocal  um  eine  Stufe  verkürzt,  im 
Hiphil  wird  aus  Chirek  longum  ein  Zere  und  im  Kai  der  Verba  i"y  aus  ü 
ein  0,  der  Accent  aber  bleibt.  So  finden  sich  auch  hier  Formen  wie 
W'iNn  1  Sam.  14,  27.  n;niljn  7,  14  vgl.  Genes.  30,  38.  Ezech.l6, 
55.'  35,  9.  Im  Allgemeinen  a'ber  ist  auch  hier  wie  im  Niphal  (vgl. 
Artik.  I)  das  Streben  auf  Hörbarmachung  des  Stammvocals  vorhersehend, 
und  man  hat  in  der  Begel  den  Hülfsvocal  Segol  eingeschaltet,  damit  die 
Stammsilbe  offen  und  voll  ausgesprochen  werde. 

Noch  deutlicher  tritt  die  Analogie  des  Kai  der  hohlstämmigen  Verba 
mit  Hiphil  hervor  in  den  wenigen  Verbis  ■'"y,  die  ihr  Jod  oder  i  in  der 
Gonjugation  erhalten  haben.  Hier  ist  die  Stammsilbe  mehrmals  ganz  der 
Endsilbe  des  Hiphil  gleich,  nur  dasz  wegen  des  bereits  erwähnten 
Slrebens,  den  Stamravocal  hörbar  zu  machen,  vor  consonantischen  Affor- 
mativen Bindevocale  eintreten.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  ist  so 
grosz,  dasz  die  alten  Grammatiker,  wenn  auch  mit  Unrecht,  diese  Gonju- 
gation, besonders  das  Imperfectum  derselben  zum  Hiphil  rechnen  wollten. 


522  Beiträge  zur  hebräischen  Grammatik. 

Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  dasz  man  in  Bezieliung  auf  Vocalisa- 
tion  und  Accenluation  die  Analogie  zwischen  beiden  nicht  erkannt  Iiat. 

Dasz  auch  für  das  ^Mphal  in  den  anomalisch  accentuierten  Formen 
dasselbe  gelte,  wie  im  Kai,  bedarf  nach  dem  Gesagten  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung. 

Aber  niclit  nur  die  Accenluation  der  Verba  ^"y  erscheint  hiermit 
geregelt,  sondern  auch  die  der  Verba  5>'V,  welche  im  Kai  und  dem  nach 
Analogie  desselben  gebildeten  Niphal  in  den  entsprechenden  Formen  ganz 
dieselbe  Abweichung  des  Accents  zeigen.  Denn  auch  hier  macht  sich 
dasselbe  Gesetz  geltend.  Denn  dasselbe  Gewicht,  welches  die  Stammsilbe 
in  den  Verbis  V'y  durch  Mischung  des  Vocals  erhält,  behauptet  dieselbe 
aucli  in  den  Verbis  y"y  durch  Zusanimenziehung  der  beiden  Stammconso- 
nanten.  Der  Vocal  ist  hier  seiner  Natur  nach  als  in  einer  geschärften  und 
doppelt  geschlossenen  Silbe  kurz,  aber  unverdrängbar ,  so  dasz  er  nie- 
mals in  Schwa  übergehen  kann.  Ist  der  Vocal  einmal  unverdrängbar,  so 
tritt  wieder  dasselbe  Accentuationsgesetz  ein  wie  im  Hiphil,  dasz  vor 
den  vocalischen  Afformativen  die  Stammsilbe  den  Accent  behält,  daher 
Jnao,  ^aB,  "'äO,  ^3D,  "^aon  usw.  und  ebenso  im  Niphal. 

Wir  gewinnen  hiermit  also  ein  bestimmtes  Gesetz  in  Betreff  der 
Accenluation,  dasz  die  vocalisch  anlautenden  Afformative  des 
Verbums  nur  dann  den  Accent  erhalten,  wenn  der  voran- 
gehende Vocal  der  Stammsilbe  verdrängbar  ist  und  in 
Schwa  ü  I)  e  r  g  e  h  e  n  kann.*) 


iir. 

Ueber  den  Hülfsvocal  6  in  den  Verbis  mediae  geminat. 
und  quiescentis. 

Es  sind  mehrfache  Versuche  gemacht  worden,  eine  grammatische 
Herleitung  oder  Begründung  für  die  Einschiebung  des  Hülfslauts  ö  vor 
consonantischen  Afformativen  in  den  Verbis  y"y  und  V'y  aufzufinden.  Man 
vergleiche  von  Neueren:  Jena.  Allg.  Litteraturzeit.  Ergänz.  Bl.  Nr.  3.  4; 
Gesen.  Lehrgeb.  S.  395.  Anraerk.  y.  Kl.  Grammat.  13e  Aufl.  S.  294. 
Alle  diese  Versuche  haben  sich  jedoch  nicht  bewährt.  Von  den  neuesten 
Grammatikern  ist  meines  Wissens  keine  weitere  Begründung  der  Laut- 
form versucht  worden,  sondern  nur  der  Zweck  derselben.  Boediger  in 
der  Bearbeitung  der  Grammatik  von  Gesenius  (§  67.  4.  S.  134)  drückt 
sich  darüber  aus:  'Wenn  das  Afformativum  mit  einem  Consonanten  an- 
fängt, so  ist,  damit  !das  Dagesch  hörbar  werden  könne,  zwischen  die 
Stammsilbe  und  das  Afformativum  ein  Vocal  eingeschoben  worden ,  und 
zwar  im  Perfecl.  i  usw.*    Dagegen  in  Beziehung  auf  die  Verba  V'y  heiszt 


*)  Auf  das  Priacip  dieses  Gesetzes  und  auf  die  sich  daran  schlieszen- 
den  Folgerungen  kommen  wir  in  einem  spätem  Artikel  zurück. 
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-es  (S.  144):  *Im  Perfecl,  Nipiial  und  Hiphil  ist  vor  den  Afformaliven  der 
-ersten  und  zweiten  Person  (um  die  Härte  von  Wörtern  wie  n73^ip3  ^^■3j;^^ 
zu  vermeiden)  ...  ein  i  eingeschoben  worden.'  Hiermit  sclieint  aucii 
^'ägelshach  (2eAufl.)  $  31.  6  und  g  36.  3.  G.  übereinzustimmen. 

Es  scheint  schon  mislich  ,  den  Zweck  einer  so  seltenen  anoma- 
lischen  Erscheinung  in  zwei  so  verwandten  Classen  auf  versciiiedene 
Weise  zu  erklären.  Nach  der  Auseinandersetzung  des  vorangehenden 
Artikels  kann  man  den  Zweck  dieses  eingeschobenen  Hülfslautes  für  beide 
Conjugalionsclassen  als  einen  und  denselben  bezeichnen,  dasz  durch  den- 
selben die  Hörbarkeit  und  Selbständigkeit  der  Stammsilbe  gewahrt  werde. 
Denn  ohne  diesen  Hülfsvocal  würde  bei  den  Verbis  y"^  die  Verdoppelung 
und  bei  den  Verbis  V'y  die  3Iischung  des  Stammvocals  nicht  hörbar  sein. 
Ohne  diesen  Hülfsvocal  müste  ferner  nach  den  allgemeinen  Regeln  der 
Lautlehre  der  letzte  Consonant  des  Stammes  mit  Schwa  mobile  versehen 
und  mit  dem  Afformativum  verbunden  werden,  was  aber,  wie  wir  später 
sehen  werden,  gegen  die  Natur  der  Sprache  verstoszen  würde.  Es  wäre 
gerade  so,  um  mich  eines  Beispiels  zu  bedienen,  als  wenn  man  im  Deut- 
schen das  Wort  'helfen'  oder  'fragte'  in  '^he-lfen'  oder  'fra-gte'  abteilen 
wollte.    Hierauf  kommen  wir  später  ausführlicher  zurück. 

Besteht  nun  der  Zweck  dieses  eingeschobenen  ö  darin,  dasz  die 
Verdoppelung  des  Stammconsonanten  oder  die  Mischung  des  Stammvocals 
hörbar  werde,  so  können  wir  denselben  nicht  mehr,  wie  dieses  in 
mehreren  Grammatiken  geschieht,  als  Bindevocal,  der  dazu  dienen 
sollte,  der  Härte  in  der  Verbindung  des  Stammes  mit  dem  AH'ormativ 
vorzubeugen,  sondern  vielmehr  als  Hülfsvocal  bezeichnen,  der  dazu 
dient,  die  Stammsilbe  in  ihrer  Integrität  hörliar  zu  machen. 

Ist  dieses  einmal  der  Zweck  dieses  eingeschobenen  Vocals,  so  können 
wir  zuvörderst  behaupten ,  dasz  er  nicht  ohne  Analogie  sei.  Zunächst 
finden  wir  ihn  wieder  bei  der  Partikel  3  in  der  Verbindung  mit  Suffixen. 
Bekanntlich  nimmt  diese  Partikel  vor  Personalsufiixen  die  Hülfssilbe  172 
an,  daher  "»ST^SS,  '^1733  usw.,  bei  Dichtern  sogar  ürii/jS  (Ps.  115,  8). 
i)ie  alten  und  neueren  Grammatiker  (Gesen.  Lehrgeb.  %  151.  Annierk.  2. 
Ewald  §  222.  a.  ülsliausen  S.  438)  erklären  alle  die  eingeschobene  Silbe 
nach  Analogie  des  Arabischen  aus  n"3  entstanden  mit  der  im  Hebräischen 
häufig  vorkommenden  Trübung  des  a  in  ö.  Nur  Nägelsbach  (S.  122) 
meint:  ^Die  Form  ist  eine  blosz  euphonische  Verlängerung,  die  in  der 
Poesie  auch  für  das  Präfix  allein  (z.  B.  Exod.  15,  5,  aber  auch  als  Adver- 
J)ium  und  Conjunction,  z.  B.  Jes.  26,  17.  18.  Genes.  19,  8)  vorkommt, 
so  wie  'V2\  für  b  und  V2'2  für  3.'  Wollte  Nägelsbach  damit  sagen,  dasz 
die  ganze  Silbe  eine  euphonische  Verlängerung  sei,  so  hätte  er  nicht 
allein  alle  Grammatiker  gegen  sich,  sondern  es  fehlte  auch  solcher  An- 
nahme alle  Analogie.  Denn  die  Vergleichung  mit  V2^  und  'lab  beweist 
nichts,  da  ja  auch  diese  nach  Annahme  aller  Grammatiker  aus  Zusammen- 
setzung mit  lrt73  entstanden  sind.  Aber  etwas  Richtiges  liegt  doch  seiner 
Behauptung  zu  Grunde.  Durch  Einschiehung  des  fi73,  dessen  Vocal  in  ö 
getrübt  wird,  erhält  die  kleine  Partikel  vor  den  leichten  und  vocalischen 
Suffixen  mehr  Halt  und  Selbständigkeit.    Man  kann  dieses  in  Gewissem 


524  Beiträge  zur  hebräischen  Grammatiif. 

Sinne  auch  euphonisch  nennen,  indem  die  Parlikel  hierdurch  zur  vollen? 
Hörbarkeit  gelangt.  Gewis  liegt  auch  bei  den  Dichtern  in  den  meisten 
Fällen  kein  anderer  Zweck  zu  Grunde,  wenn  sie  statt  der  kurzen  abge- 
stumpften Partikel:  3  ,  3  und  b  die  volleren  17:3,  1733  und  'i?3b  gebrauch^ 
ten.  Dieses  erweist  sich  vorzüglich  auch  dadurch,  dasz  diese  volleren 
Formen  besonders  gern  vor  Gutturalen ,  meist  vor  Aleph  gebraucht 
werden.  So  die  Verbindung:  dN  1723  Jesai.  43,  2.  44,  16.  19.  lob. 
28,  5  u.  a.;  VsN  1733  Ps.  11,  2."  lob.' 10,  22.  vgl.  lob.  37,  8.  40,  17. 
41,  16.  Exod.  15,  5  stets  vor  Aleph;  ferner  Ps.  29,  6.  63,  6.  lob. 
27,  14.  29,  21  vor  Gutturalen;  nur  einige  mal  vor  anderen  Consonanten, 
bei  denen  rhythmisches  Bedürfnis  oder  individuelle  Vorliebe  des  Dichters 
(wie  in  Ps.  58,  8 — 10,  fünf  Mal  in  drei  Versen  hintereinander)  mit- 
gewirkt zu  liaben  scheint.  In  den  allermeisten  Fällen  ist  es  ersichtlich,, 
dasz  durch  die  vollere  Form  mit  dem  Vocal  6  ein  Zusammenschmelzen 
mit  dem  nächsten  Worte  verhindert  und  der  Partikel  ihre  Integrität 
gewahrt  wird.  Es  ist  also  etwas  Analoges  zu  dem ,  was  wir  oben  in 
Beziehung  auf  das  Verbum  behauptet  haben. 

Aber  auch  nicht  ohne  alle  grammatisciie  Begründung  erscheint  uns- 
dieser  Laut  6  rücksichllich  seines  Zweckes.  Wir  können  es  für  ziemlich- 
ausgemacht annehmen ,  dasz  die  ältere  hebräische  Sprache  vollere  Casus- 
endungen gehabt  habe,  und  zwar  o  für  den  Nominativ,  i  für  den  Genitiv^ 
a  für  den  Accusativ;  die  letzte  Endung  hat  sich  bekanntlich  als  Locativus 
erhalten.  Für  diese  Annahme  sprechen  die  bei  Dichtern  nicht  selten 
wiederkehrenden  archaistischen  Endungen,  dafür  die  Analogie  des  Arabi- 
schen und  die  Analogie  aller  anderen  Sprachen,  die  im  Verlaufe  ihrer 
historischen  Entwicklung  die  Endungen  abstumpfen,  nicht  aber  neue 
bekommen.  Alle  Grammatiker  der  Neuzeit  Olshausen  (§  16,  1),  Gesenius 
(Lehrgeb.  §  127,  3.  Kl.  Gr.  §  88),  Nägelsbach  (§  43)  stimmen  für  diese 
Annahme,  nur  Ewald  nicht,  dessen  Gründe  aber  durchaus  nicht  stich- 
haltig sind  und  von  keinem  Unbefangenen  geteilt  werden.  Es  hat  mithin^ 
der  Vocal  o  schon  in  der  uralten  Sprache  die  Bestimmung  gehabt,  das 
Subject  in  seiner  unabhängigen  Stellung  im  Satze  zu  bezeichnen.  Diese 
Endung  hat  sich  durch  Abstumpfung  verloren,  ist  aber  im  Keime  der 
Sprache  geblieben  und  kommt  wieder  zum  Vorschein,  wenn  im  dich- 
terischen Schwünge  die  Sprache  ihre  alte  Triebkraft  wieder  ansetzt,  oder 
wo  durch  Zusammentreffen  von  Umständen  die  Sprache  zu  Neubildungen 
getrieben  wird.  In  Beziehung  auf  das  o  ist  Ersteres  deutlich  zu  erkennen 
in  dein  Worte  in";n,  zuerst  im  Munde  Jehovas  in  feierlicher  Bede  ge- 
braucht (Genes.  1 ,  24  aber  nicht  V.  25  und  30  in  der  einfachen  Erzäh- 
lung),  und  in  Nachahmung  dieses  Ausdrucks  Ps.  50,  10.  79,  2.  104, 
11.  20.  Jes.  56,  9.  Zeph.  2,  14,  und  in  ähnlicher  Weise  in  dem 
archaistischen  i;a  Num.  23,  18.  24,  3.  15.  Auch  die  poetischen  Sub- 
stantiv- und  Verbal  -  Suffi.\e  auf  T73  scheinen  hiermit  zusammenzuhängen. 

Der  zweite  Fall,  wo  durch  Zusammentreffen  von  Consonanten  Hülfs- 
vocale  zur  Wahrung  ihrer  Hörbarkeit  notwendig  werden,  liegt  in  den. 
eben  dargelegten  Fällen  vor. 
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Wir  werden  daher  die  grammatische  Begründung  der  anomalischcn 
Hülfsvocale  bei  den  beiden  genannten  Conjugalionsclassen  etwa  so  zu- 
sammenfassen können.  In  den  Perfectis  der  Verba  mediae  geminatae  und 
raediae  quiescenlis  muste  vor  consonantischen  Afformativen  ein  Ilülfsvocai 
zur  Wahrung  der  Stammsilbe  eintreten.  Der  im  Perfectum  sonst  vor 
consonantischen  Suffixen  eintretende  Ilülfsvocai  a,  welcher  ebenfalls  aus 
der  uralten  vocalischen  Endung  der  Grundform  herstammt  (vgl.  Olshausen 
§  19  a,  §  331  a.  Gesen.  §  58.  S.  121  Anmerk.  unten),  muste  hier 
schon  vor  consonantischen  Afformativen  eintreten,  und  wurde  in  seiner 
Function  als  Trennungsvocal  in  o  getrübt,  welches  in  offener  und  i)e- 
tonter  Silbe  lang  werden  muste. 

Im  Imperfectum  reichte  es  zu  demselben  Zwecke  aus,  dasz  der  sonst 
in  diesem  Tempus  als  Hülfsvocal  vor  Suffixen  gebrauchte  Vocal  e  durch 
Beifügung  eines  "^  verlängert  wurde.  Möglich,  dasz  die  Analogie  der 
Verba  lerliae  quiescentis  mitgewirkt  habe,  nur  darf  der  entscheidende 
Grund  hierin  nicht  gesucht  werden. 

Auf  die  oLen  dargelegte  Function  des  Vocals  6  läszt  sich  vielleicht 
auch  die  Bildung  der  Participia  activa  Kai  zurückführen.  Diese  werden 
bekanntlich  durch  Verlängerung  des  Vocals  nach  dem  ersten  Stamni- 
consonanten  in  langes  o  gebildet,  also  Kötel,  Schöphet  usw.  Sollte  aber 
nicht  durch  den  Begriff  des  Participiums  als  einer  concreten  Substanti- 
vierung des  Verbums  der  Vocal  ö  herbeigeführt  worden  sein  ?  Es  erhält 
durch  die  Einschiebung  dieses  langen  o  die  erste  Silbe  eine  gröszere 
Quantität  (wenn  auch  nicht  gerade  den  Accent,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen), was  aber  gerade  im  Princip  der  Substantivbildung  liegt,  wie 
die  Segolata,  welche  als  die  ursprünglichsten  Nomina  gelten,  beweisen. 
Dieses  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  gerade  die  Verba  mediae  e  wie 
Kabed  usw.,  die  ihrer  Bedeutung  nach  Intransitiva  sind  und  deren  Parti- 
cipia auch  nicht  die  Bedeutung  eines  acliven  Nomens,  sondern  nur  eines 
Adjectivums  haben  können,  dieses  ö  nicht  annehmen,  sondern  gleich- 
lautend mit  der  dritten  Person  Singular.  Perfect.  ihr  Particip  bilden. 

Hierdurch  würde  auch  eine  andere  Frage  ihre  Lösung  erhalten, 
welche  die  anomalische  Bildung  der  Participia  mediae  quiescent.  betrifft. 
Denn  da  der  bei  weitem  gröste  Teil  und  fast  alle  gebräuchlichen  Verba 
dieser  Classe  die  intransitive  Bedeutung  haben ,  so  haben  natürlicher 
Weise  auch  deren  Participia  vorzüglich  die  adjectivische  Bedeutung  und 
werden  nach  Analogie  der  Verba  mediae  e  gleichlautend  mit  der  dritten 
Person  Singul.  Perfect.  gebildet. 

Noch  weit  bestimmter  weist  auf  die  dargelegte  Function  des  Vocals 
ö  hin  die  Bildung  des  Infmitivus  absolutus  in  fast  allen  Conjugationen. 
Denn  der  abstracte  Nominalbegriff  dieses  Infinitivs  (vgl.  Nägelsbach  §  19. 
2  b.  a),  an  welchem  sich  weder  Person  noch  Numerus,  weder  Tempus 
noch  Modus  unterscheiden  lassen,  wird  offenbar  durch  den  unver- 
änderlichen Vocal  ö  in  der  Endsilbe  bezeichnet,  und  nur  insofern  als 
dieser  Infinitiv  dem  Verbum  näher  steht,  indem  er  auch  ein  Object,  nie- 
mals aber  einen  Genitiv  regieren  kann,  ist  der  Hauptvocal  nach  dem 
Princip  der  Verbalbildung  ans  Ende  gerückt,  während  das  Participium, 
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welches  sich  dem  Substanlivbegriff  mehr  nähert  (es  k'ann  auch  einen 
Genitiv  regieren),  den  Hauptvocal  auf  die  erste  Silbe  in  der  Weise  der 
ursprünglichen  Nomina  Segolata  zurückwirft. 

Wir  wären  hiermit  auf  ein  physiologisches  Gesetz  der  Sprache 
gelangt,  welches  in  einem  sehr  weiten  Umfange  seine  Geltung  bewährt, 
das  wir  jedoch  hier  als  die  Grenze  unserer  Untersuchung  und  wol  auch 
dieser  Zeitschrift  überschreitend  nicht  weiter  verfolgen  können. 


IV. 

Das  Princip   der   Accentuation   in   der   hebräischen 

Sprache. 

Indem  wir  in  unserm  zweiten  Artikel  die  scheinbar  anomalische 
;Accentuation  der  Verba  mediae  geminant.  und  quiescenl.  auf  ein  bestimm- 
tes Gesetz  zurückzuführen  sucliten,  eröffnete  sich  uns  ein  Blick  in  das 
Grundprincip  der  hebräischen  Tonsetzung  überhaupt. 

Gewis  wird  kein  Unbefangener  behaupten  wollen,  dasz  das  aus- 
gebildete Accentuationssystem,  wie  es  jetzt  mit  der  Bezeichnung  auch 
der  leisesten  Nebentöne  und  der  dazu  gehörigen  Canlillation  von  den 
Massorelhen  uns  überliefert  ist,  auch  der  lebendigen  Sprache  angehört 
habe.  Gerade  die  minutiöse  Sorgfalt,  jeden  Laut  und  jeden  Ton  unver- 
sehrt zu  erhalten,  zeigt  eine  bereits  todte  Sprache,  die  durch  gelehrte 
Ueberlieferuug  aufs  sorgsamste  bewahrt,  nach  bestimmten  Gesetzen  für 
immer  geregelt  und  in  l'este  Formen  gebannt  werden  sollte.  Anderseits 
gibt  uns  diese  übertriebene  Sorgfall  um  Erhallung  und  Fixierung  auch 
alles  Unwesentlichen  die  Bürgschaft,  dasz  wenigstens  die  Grundzüge  in 
der  ursprünglich  lebendigen  Sprache  Gellung  gehabt  haben  müssen. 
Dieses  gilt  sowol  für  die  Vocalisation  als  für  die  Accentuation. 

Letzlere  scheint  jedoch  trotz  ihrer  weitläufigen  und  fast  kleinlichen 
Ausführung  jedes  Princips  zu  entbehren,  da  der  Ton  oft  Silben  trifft,  die 
weder  durch  ihre  Quantität  noch  Qualität  noch  rhythmisches  Bedürfnis 
dazu  berechtigt  erscheinen.  Erst  mit  der  Betrachtung  der  anomalischen 
Accentuation  der  genannten  Verbalclassen  dürfte  sich  ein  Princip  wenig- 
stens für  die  ursprüngliche  Accentuation  uns  eröffnen. 

So  wie  die  genannten  Stämme  med.  gem.  und  quiescenL  zu  den 
ältesten  gehören  und  uns  die  Sprache  noch  im  Flusse  ihrer  Entwicklung 
von  den  biliteren  zu  den  Irilileren  erkennen  lassen,  ebenso  bedeutsam 
erweisen  sie  sich  für  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Accenluations- 
princips.  Denn  da  diese  Stämme  fast  durchgehends  einsilbig  sind  und, 
wie  wir  gesehen  haben,  stets  den  Ton  (mit  Ausnahme  der  zweiten  Per- 
son Plur,  Perfecl.  und  der  Fälle,  in  denen  die  Stammsilbe  die  drittletzte 
ist,  worauf  wir  später  zurückkommen)  auf  dieser  Stammsilbe  gegen  die 
Analogie  der  anderen  Verbalclassen  haben ,  so  tritt  hiermit  deutlich  zu 
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Tage,  dasz  die  Qualität  der  Silben  das  Bestimmungsprincip  bei  der 
Tonsetzung  sei,  dasz  da,  wo  der  Stamnibegrifl"  in  einer  Silbe  liervor- 
Irill,  dieselbe  auch  den  Ton  haben  müsse,  ein  Princip,  welches  ebenso 
natürlich  dem  Geiste  der  hebräischen  Sprache  erscheint,  als  es  bekannt- 
lich in  den  germanischen  Sprachen  das  herschende  geworden  ist. 

Auf  dieses  Grundprincip  läszt  sich  aber  auch  die  Accenluation  der 
andern  zweisilbigen  Verbalstämme  zurückführen.  Denn  da  nun  einmal 
nach  dem  den  semitischen  Sprachen  eigentümlichen  Trieb,  drei  conso- 
nanlige  Stämme  zu  bilden,  diese  in  zwei  Silben  zerfielen,  so  rausle  das 
eben  entwickelte  Grundprincip  der  Accentuation  dadurch  schon  eine 
Modification  erhalten,  als  es  eben  keine  eigentliche  BegrilTssilbe  mehr 
gab,  indem  der  Begriff  dem  ganzen  Worte,  also  beiden  Silben  zu  gleiclier 
Zeit  angehörte.  Es  trat  nun  das  ein,  was  für  die  einmal  der  Art  sich 
gestaltende  Sprache  das  natürlichste  war.  Zum  Moment  der  begrifflichen 
Bedeutung,  welche  zur  Bestimmung  der  Accentuation  nicht  mehr  aus- 
reichte, trat  das  Moment  der  Quantität,  oder  sagen  wir  lieber,  um  jede 
Verwechslung  mit  dem ,  was  sonst  in  der  Metrik  unter  diesem  Worte 
verstanden  wird,  zu  vermeiden,  das  Moment  des  Volumens,  d.  h.  die- 
jenige Silbe  des  Stammes  erhielt  den  Accent,  welche  die  Mehrzahl  der 
Slammconsonanten  enliiielt.  Daher  kam  es  denn,  dasz  z.  B.  in  der  Grund- 
form Katal  die  letzte  Silbe  den  Accent  erhielt,  weil  diese  zwei  Slamm- 
consonanten vereinigt,  während  die  erste  nur  aus  einem  besteht.  Inso- 
fern aber  auch  die  erste  Silbe  einen  gewissen  Teil  an  dem  BegrifTsworle 
hat,  so  erhält  sie  den  Vortonvocal  und  bildet  mit  demselben  gewisser- 
maszen  ein  System.*)  In  der  dritten  Person  Singul.  fem.  gener.  hat 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  das  Afformativum  den  Accent, 
sondern  die  gewiciitigere  BegrifTssilbe;  denn  auch  liier  zerfällt  die  Verbal- 
forra  wiederum  in  ein  System  von  zwei  Silben,  in  die  Vortonsilbe  und 
in  die  mit  dem  Afforraativum  verbundenen  zwei  Consonanlen  des  Stammes. 
In  der  zweiten  Person  Singul.,  in  der  ersten  Person  Sing,  und  Plur.  und 
in  der  dritten  Person  Plural,  hat  in  derselben  Weise  die  gewichtigere 
Stammsilbe  den  Accent;  ebenso  im  Infinit.,  Imperat.,  Imperf.  undParticip, 
und  zwar  nicht  nur  im  Kai,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Gonjugationen, 
so  dasz  es  fast  verwunderlich  erscheinen  musz,  dasz  eine  so  durchgehende 
und  in  sich  begründete  Regel  bisher  den  Grammatikern  habe  entgeiien 
können. 

Jetzt  erst  erhält  auch  die  im  zweiten  Artikel  entwickelte  Regel: 
'dasz  das  AfTormativum  nur  dann  den  Accent  erhallen  dürfe,  wenn  der 
vorangehende  zweite  Stammconsonant  bloszes  Schwa  mob.  habe',  ihre 
innere  Begründung.     Denn  eben  nur  in  dem   Falle,   wenn  der  zweite 


*)  Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dasz  die  Vortonsilbe  zur  betonten 
in  analogem  Verhältnisse  steht,  wie  im  Altdeutschen  die  tiefbetonte 
Silbe  zu  der  vorangehenden  hochbetonten,  nur  mit  dem  Grundunter- 
schiede, dasz  im  Altdeutschen  die  Betonung  eine  fallende,  während 
sie  im  Hebräischen  eine  steigende  ist.  Wir  kommen  auf  diese  für 
die  Rhythmik  der  hebr.  Sprache  so  wichtige  Entdeckung  au  einem 
anderen  Platze  vielleicht  ausführlicher  zurück. 
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Stammconsonant  bloszes  Schwa  hat,  bildet  der  quantitativ  stärkere  Teil 
des  BegrifTswortes  mit  dem  Afformativum  eine  Silbe,  so  dasz  der  Accent 
nicht  des  Afformativums,  sondern  der  gewichtigeren  Begriffssilbe  wegen 
die  letzte  Silbe  trifft. 

Da  nun  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  die  gewichtigere  Begriffs- 
silbe entweder  die  letzte  oder  vorletzte  ist,  so  erscheint  es  natürlich,  dasz  es 
überhaupt  zur  festen  Begel  wurde ,  den  Ton  nur  auf  die  letzte  oder  vor- 
letzte zu  setzen,  und  dasz  in  solchen  vereinzelten  Fällen,  wo  die  gewich- 
tigere Begriffssilbe  die  drittletzte  des  Wortes  ist,  durch  andere  Mittel, 
wie  wir  im  dritten  Artikel  auseinandergesetzt  haben,  die  Gewichtigkeit 
derselben  hörbar  gemacht  werden  muste. 

Nur  eine  Ausnahme  scheint  dem  hier  entwickelten  Princip  der 
Accentuation  im  Wege  zu  stehen ;  es  ist  die  zweite  Person  Flur.  Perfect. 
auf  them  und  Ihen,  die  stets  den  Accent  erhalten. 

Hiergegen  liesze  sich  sagen,  dasz,  da  diese  Endungen  von  ihrer 
ursprünglichen  Pronominalform  wenig  eingebüszt  haben,  sie  gewisser- 
maszen  noch  als  vollständige  Wörtchen  angesehen  werden,  die  ihren 
Accent  behauptet  haben.  Denn  da  das  Wesen  der  Conjugation  im 
Hebräischen  in  der  innigen  Verschmelzung  des  Stammbegriffs  mit  dem 
Pronominalbegriff  besteht  (vgl.  Olshausen  §  13.  a),  so  kann  sich  natür- 
lich das  in  der  Conjugation  herschende  Accentuationsprineip  da  am 
wenigsten  geltend  machen,  wo  Stammbegriff  und  Pronomen  fast  noch  in 
voller  Selbständigkeit  neben  einander  stehen.  Es  tritt  hier  mehr  die 
ursprüngliche  engere  Verbindung  von  Nominalbegriffen,  'ihr  (seid) 
Tödtende',  als  eigentliche  Conjugation  ein.  Dasselbe  liesze  sich  auch  von 
den  schweren  betonten  Sufflxendungen  sagen.  Mit  einem  Worte:  diese 
vereinzelten  Fälle  wären  nach  Analogie  der  Nomina,  bei  denen  gerade 
in  ihrem  Unterschiede  vom  Verbum  ein  anderes  Princip  der  Tonsetzung 
herscht,  zu  beurteilen. 

Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dasz  die  Aengstlichkeit  und  die 
pedantische  Subtililät  der  Massorethen  hier  eine  Verwirrung  zu  Wege 
gebracht  habe,  die  nicht  leicht  wieder  zu  lösen  sein  wird.  Denn  alle 
analogen  Erscheinungen  in  der  hebräischen  Sprache  selbst  wie  in  anderen 
Sprachen  weisen  daraufhin,  dasz  die  aufm  und  n  ausgehenden  Endungen 
gerade  nicht  zu  den  schweren  gehören,  die  ein  solches  Gewicht  bean- 
spruchen können,  wie  sie  ihnen  die  Massorethen  haben  zu  Teil  werden 
lassen.  Die  weit  gewichtigere  Silbe  im  im  Plural  der  Nomina  geht,  wie 
bekannt,  im  Status  constructus  und  vor  Suffixen  verloren,  und  ebenso 
das  m  in  der  zweiten  Person  Plur.  vor  Suffixen.  Dasz  überhaupt  die 
Afformalive  them  und  Ihen  bereits  abgestumpfte  Endungen  aus  thum  und 
thun  sind,  wie  sie  das  Arabische  noch  hat,  darüber  ist  wol  kein  Streit 
(vgl.  Gesen.  Gr.  ed.  Roediger  §  32.  Anmerk.  5).  Ja  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dasz  ein  ehemals  auslautender  Vocal  a,  wie  sich  derselbe  im 
arabischen  Dualis  noch  erhallen  hat  und  sich  im  hebräischen  selbst  noch 
vorfindet  (i-;;nN  Genes.  31,  6.  Ezech.  13,  11.  20.  34,  17.  und  noch 
häufiger  in  der  dritten  Person  Plural.  Tilzh  und  i^rin  vgl.  Olshausen 
S.  175  Schlusz),  das  m  und  n  vor  gänzlicher  Abschleifung  bewahrt  hat. 
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Etwas  Analoges  zeigt  sich  auch  in  den  germanischen  Sprachen,  aus  dem 
althochdeutschen  plintemu  wird  im  Neuhochdeutschen  hlindem,  dagegen 
wird  aus  pllntem  (Dat.  plur.)  im  Neuhochdeutschen  blinden.  Man  kann 
es  also  als  ausgemacht  annehmen ,  dasz  die  Endungen  auf  them  und  Ihen 
abgestumpfte  Endungen  sind.  Nun  widerstrebt  es  dem  Geiste  jeder 
Sprache ,  eine  abgestumpfte  Endung  zur  Trägerin  des  Haupttones  zu 
machen.  Im  Hebräischen  würde  man  jedenfalls  die  Verlängerung  des 
kurzen  e  in  das  ursprünglich  lange  erwarten.  Daher  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dasz  in  der  lebendigen  Sprache  diese  Endsilben  keineswegs 
betont  und  auch  kaum  hörbar  gewesen  seien.  Die  Massorelhen  aber, 
denen  es  besonders  darum  zu  thun  war,  bei  der  Declamation  und  Can- 
lillation  keinen  berechtigten  Laut  in  der  Aussprache  verloren  gehen  zu 
lassen,  hielten  es  für  nötig,  durch  Accentuation  diese  reciit  hörbar  zu 
machen.  Sie  hätten  daher  in  diesem  Falle  gerade  nicht  nach  der  recipier- 
len  Aussprache  betont ,  sondern  im  Gegenteil ,  weil  in  der  recipierten 
Aussprache  diese  Endsilben  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  kaum 
hörbar  waren ,  glaubten  sie  durch  Accentuation  für  die  volle  Aussprache 
derselben  sorgen  zu  müssen.  Solcher  Beispiele,  aus  denen  erhellt,  dasz 
die  Massorethen  weniger  im  Bewustsein  der  lebendigen  Sprache  als  aus 
ütilitätsgründen  in  der  Vocalisation  und  Accentuation  sich  bestimmen 
lieszen,  gibt  es  mehrere  (vgl.  Gesenius  Geschichte  der  hebr.  Sprache  und 
Schrift  S.  76). 

Jedenfalls  glauben  wir,  dasz  das  von  uns  entwickelte  Princip  in  der 
Accentuation  der  Verba,  welches  eben  so  natur-  als  sprachgemäs  er- 
scheint und  in  den  bei  weitem  zahlreichsten  Formen  sich  als  gültig 
erweist,  nicht  durch  genannte  Ausnahme  sich  aufheben  läszt. 

Saarbrücken.  Julius  Ley. 


74. 

EINE  SCHULORDNUNG  PHILIPP  MELANCHTHONS 
AUS  DEM  JAHRE  1538. 


Bei  der  Leetüre  des  Herbstschen  Buches  über  Heiland  stiesz  ich 
gleich  auf  der  ersten  Seite  auf  die  Worte:  'Was  für  den  jungen  Heiland 
unmittelbar  wichtig  war,  die  Stadtschule  selbst,  die  er  Anfangs  besuchte, 
ist  das  Werk  Melanchthons,  Der  Studienplan,  den  der  praeceptor  ger- 
maniae  für  Herzberg  entwarf,  ward  später  für  viele  andere  Schulen  vor- 
bildlich.' Hier  wie  leider  auch  an  anderen  Stellen  fehlt  jeder  Nachweis 
über  die  Quelle,  aus  welcher  der  Verfasser  seine  Nachricht  geschöpft 
hat.  Und  doch  hätte  es  jeden  Schulmann  interessiert  von  einer  andern 
Schulordnung  des  Magister  Philippus  zu  hören  als  der  sogenannten  kur- 
sächsischen Schulordnung,  die  bei  dem  Visitationsbüchlein  1528  veröffent- 
licht wurde  und  die  als  der  Stiftungsbrief  deutscher  Gymnasien  so  oft 
verherlicht  ist.    Sie  ist  bekanntlich  bei  Richter  in  den  Kirchenordnungen 
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Bd.  I  S.  90,  im  Corpus  Reformat.  T.  XXVI  S.  90,  bei  Vormbaum  an  der 
Spitze  der  evangelischen  Schulordnungen  abgedruckt  und  an  letzterem 
Orte  auch  in  andern  Abdrücken  nachgewiesen.  Nirgends  findet  sich  eine 
Nachricht  über  diesen  Herzbergischen  Studienplan,  der  noch  dazu  für 
viele  andere  Schulen  verbindlich  geworden  sein  soll. 

Woher  Herr  Herbst  seine  Nachricht  genommen  hat,  weisz  ich  nicht. 
Ich  habe  sofort  zunächst  bei  dem  3Iagistrate  in  Herzberg  nachgefragt 
und  leider  erfahren ,  dasz  sich  ein  Original  in  dem  Archive  nicht 
mehr  finde.  Wol  aber  hat  mir  der  Magistrat  eine  wortgetreue  Abschrift 
aus  der  Chronik  der  Stadt  zu  überschicken  die  Güte  gehabt.  Inzwischen 
hatte  ich  bereits  in  Job.  Friedr.  Köhlers  Beiträgen  zur  Ergänzung 
der  deutschen  Litteratur  und  Kunstgeschichte  T.  I  S.  213 — 221  einen 
Aufsatz  entdeckt  unter  der  Aufschrift  'Studienplan  für  lateinische  Stadt- 
schulen von  Philipp  Melanchthon  1538  entworfen',  in  welchem  S.  215 
(auch  ohne  weitere  Begründung)  steht,  dasz  dieser  Studienplan  eigentlich 
in  Herzberg  eingeführt,  aber  in  der  Folge  noch  mehreren  Schulen  vorge- 
schrieben sei.  In  Herzberg  sind  bereits  1578  Veränderungen  vorgenom- 
men, noch  weiter  greifende  1672,  wahrscheinlich  auch  1735,  denn  in 
diesem  Jahre  ist  Henkens  Progr.  von  der  Beschaffenheit  und  Verfassung 
der  Herzbergischen  Schule  erschienen.  Nähere  Nachricht  war  darüber 
aus  Herzberg  nicht  zu  erlangen ;  jedenfalls  hat  Heiland  von  dem  Mel. 
Plane  nichts  mehr  genossen. 

Da  nun  jener  Plan  Melanchthons  ziemlich  unbekannt  ist,  glaube  ich 
den  Freunden  der  Geschichte  der  Pädagogik  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
wenn  ich  denselben  abdrucken  lasse.  Der  Form  nach  ist  es  ein  Visita- 
tions  -  Protokoll  und  doch  finde  ich  keinen  Nachweis,  dasz  die  Reforma- 
toren am  14  Febr.  1538  in  Herzberg  gewesen  sind.  Für  weitere  Auf- 
klärung würde  ich  sehr  dankbar  sein. 

Hier  die  Ordnung : 

HERZBEßGER  SCHULORDNUNG 

von  Philipp  Melanchthon  und  Dr.    Martin   Luther   eigenbändig' 
gestellet.    Freitag  nach  Valentin  (den  14  Febr.)  des  Jahres  1538. 

Die  Schul  zu  Hertzbergk  mag  nach  gelegenheit  dieser  Zeit  mit  zwo 
Personen  nothdurfftig  bestellet  werden;  darum  der  gemeine  Kasten,  der 
denn  sonst  ein  gering  Einkommen  hat,  dieszmahl  nit  höher  mit  mehr 
Personen  zu  beladen.  Vnd  sollen  die  zwo  Personen  die  Arbeit  also  thei- 
len  vnd  ordnen: 

Dieweil  itzund  drey  Classen  sind,  soll  der  Schulmeister  allein  die 
zwo  Classen  versorgen.  Darneben  soll  der  Cantor  die  dritte  Classen,  das 
ist  die  Jungen  Kinder,  so  erst  lesen  lernen,  mit  fleisz  verhören  vnd  unter- 
weisen vnd  ihnen  furschreiben  vnd  ihre  Schriften  besehen. 

Vnd  nachdem  furnehmlich  von  nöthen ,  dasz  die  Knaben  gewisse 
grammalici  werden,  sollen  sie  dazu  gehalten  werden,  dasz  sie  die  regulas 
Grammaticae  müssen  lernen  vnd  zu  bestimmter  Zeit  recitiren. 

Nehmlich  hora  sexta  sollen  die  gröszern,  dasistprimaclassis,  erstlich 
nacheinander  ein  regel  oder  zwo  in  Syntaxi,  wie  es  die  Ordnung  bringet, 
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auswendig  reciliien.  Nach  solcher  recitalion  soll  der  Schulmeister  seine 
Leclion  anfangen,  vnd  ein  autorem  exponiren,  Virgilium  oder  Terentium, 
oder  etwas  Ciceronis ;  vnd  mag  autorcs  wehlen  nach  gelegenheil  der 
Knaben,  vnd  soll  abwechseln,  dasz  so  einer  aus  ist,  oder  ein  Stück  vol- 
lendet ist,  ein  anderer  aulor  furgcnommen  werde. 

Ilora  seplima  soll  der  Schulmeister  ledig  seyn,  vnd  also  dann  der 
Cantor  in  die  Schule  kommen,  vnd  anfahen  mit  den  Jüngsten,  sie  zu  ver- 
hören, mit  Fleisz  einen  nacli  dem  andern,  vnd  soll  diese  Arbeit  also  con- 
tinuiren  bis  in  die  Neundte  ohngefehrlich  bey  zwo  Stunden. 

Er  soll  auch  alsdenn  den  Kindern  furschreiben  vnd  ihre  Schrifften 
besehen. 

Hora  octava  soll  der  Schulmeister  wieder  in  der  Schule  seyn ,  die 
secundara  Glassem  zu  hören.     Diese  sollen  von  Wort  zu  Wort  erstlich 
auswendig  recitiren  ein  Stück  Donat;  darnach  ein  regel  oder  zwo  ausv 
der  etymologia,  dasz  also  secunda  Classis  sey  etymologica. 

Darnach  sollen  dieselben  Knaben  den  Cato  exponiren,  so  viel  ihnen 
des  vorigen  Tages  furgegeben  ist,  vnd  sollen  daraus  etliche  Nomina  vnd 
Verba  gewehlet  werden,  dieselbige  zu  decliniren  und  conjugiren,  dasz 
die  Knaben  eine  Übung  in  der  etymologia  haben. 

Dieses  ist  die  Vormittagsarbeit. 

Nachmittage  soll  der  Cantor  hora  duodecima  mit  allen  classibus 
singen  bis  ad  primam. 

Hora  prima  soll  der  Schulmeister  wiederum  in  der  Schule  seyn,  vnd 
soll  die  Knaben  primae  classis  hören,  nehmlich:  dasz  sie  exponiren  die- 
jenigen Vers,  so  ihnen  Morgens  exponiret  sind,  dasz  also  diese  lectio 
Horae  primae  sey  repetitoria  expositionis.  Darnach  sollen  dieselbigen 
Knaben  gefragt  werden  in  Syntaxi,  dasz  sie  ein  Vers  oder  zween  con- 
struiren  vnd  regulas  anzeigen. 

Nach  dieser  Construction  soll  man  decliniren  vnd  conjugiren ,  vnd 
soll  die  Declinatio  vnd  Conjugatio  durch  beide  Classes  gehen.  Weil  auch 
den  groszen  Knaben  in  prima  classe,  wie  ich  wohl  achten  kann,  von 
nöthen,  die  etymologia  noch  zu  lernen,  so  soll  es  damit  also  gehalten 
werden,  dasz  sie  vor  der  exposition  horae  prima  ein  Regul  oder  zwoe  in 
etymologia  auszwendig  recitiren.  Denn  ob  sie  gleich  etwas  gelernet 
zuvor,  so  ist  doch  diese  Übung  vnd  repetilio  den  Knaben  sehr  nutzlich 
und  furderlich. 

Vnd  soll  in  allewege  durch  den  Pfarrer,  Prädicanten  und  etliche  von 
Rath  die  Schule  beyweilen  im  Jahr  visitiret  werden,  und  insonderheit 
mit  Ernst  darob  gehalten ,  dasz  die  Knaben  Grammaticam  regulärem  ler- 
nen, daran  sehr  viel  vnd  merklich  gelegen. —  Ein  halbe  Stunde  nach  prima 
soll  der  Cantor  anfahen ,  abermaiil  die  jungen  Kinder  zu  hören  nachein- 
ander, und  ihre  Schrifft  besehen. 

Hora  secunda  oder  halbe  tertia  soll  der  Schulmeister  den  Knaben  in 
secunda  classe  im  Galone  oder  Fabulis  Esopi  exponiren,  welches  von 
ihnen  des  andern  Morgens  soll  abgehöret*)  werden. 


•■)  So  habe  ich  den  Fehler  angehöret  verbessert. 
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Der  Cantor  soll  den  Jungen  im  Latein  furgeben.  Die  zwo  Classes 
sollen  gezwungen  werden,  latine  zu  reden,  vnd  besonders  in  der  Schule, 
darinn  der  Schulmeister  vnd  Cantor  mit  ihren  Knaben  sollen  latine  reden, 
soviel  die  Knaben  vernehmen  können. 

So  aber  die  erste  classis,  nehmlich  die  Groszen,  so  zunehmen,  dasz 
auch  die  dialectica  mit  ihnen  anzufahen,  ist  leichllich  rath  zu  finden,  wie 
das  zu  ordnen  seyn  soll.  Nehmlich :  dasz  sie  Morgens  hora  sexta  reci- 
tirten  Dialecticam,  vnd  würde  die  expositio  autoris  transferiret  in  die 
Abend  Stunde  hora  secunda,  aber  dann  müszte  der  Cantor  beladen  wer- 
den, dasz  er  in  secunda  classe  den  Cato  oder  Fabulas  Esopi   exponirte. 

Doch  ist  damit,  wie  ich  vernehme,  noch  nicht  zu  eilen,  vnd  soll 
solches  zu  derjenigen  Bedenken  stehen,  so  die  Schul  visitiren  wer- 
den, nehmlich  des  Pastoris,  Predicanten,  vnd  des  verordneten  von  Rathe. 

Am  Mittwoch  Morgens  soll  der  Schulmeister  vnd  Cantor  die  zwo 
Classes  den  kleinen  deutschen  Catechismum  lassen  auszwendig  lernen. 
Dabey  sollen  Schulmeister  vnd  Cantor  die  Jungen  alle  hören  beten  Pater 
noster,  Credo,  Decalogum;  die  zwo  Classes  latine,  die  jüngsten  deutzsch. 

An  Sonnabend  Morgens  soll  der  Schulmeister  den  zwo  classibus  das 
Dominical- Evangelium  grammatice  exponiren,  vnd  die  schweren  Wörter 
oder  constructiones  fragen  vnd  decliniren.  Auch  dabey  die  Knaben  von 
der  Materia  als  de  Fide  oder  von  guten  Werken,  von  gebeth,  Gehorsam, 
Strafte  etc.,  kurtze  Erinnerung  thun. 

Vnd  besunder  soll  dieses  mit  Fleisz  geschehen  vor  den  Festen  Na- 
talis  Domini,  Epiphaniae,  Paschatis,  Ascensionis,  Pentecostes,  Johannis 
Baptistae,  Michaelis  etc.  Damit  der  Jugend  mit  den  Festis  die  historia 
Evangelii  wohl  eingebildet  werden,  vnd  sie  gewohnet  zu  den  Festen  mehr 
reverenz  vnd  Lust  zu  haben,  wie  solche  Disciplin  der  Jugend  sehr  nutz- 
lich ist  Lieb  zur  Religion  zu  pflantzen. 


Wo  nun  ein  Erbar  Rath  sammt  dem  Pastor  vnd  Predicanten  befindet, 
dasz  diese  Ordnung  nutzlich  vnd  also  darauf  schlieszen  will,  so  ist  der 
Herren  Visitatoren  bedencken,  das,  so  sich  jemand  dieser  Arbeit  beschwe- 
ren vnd  sich  nicht  mehr  will  beladen  lassen,  dasz  ein  Erbar  Rath  samt 
den  Pastor  vnd  Predicanten  demselben  alsobald  seinen  Urlaub  geben  vnd 
andere  Personen  annehmen,  Vnd  soll  allezeit  ein  Erbar  Rath  samt  dem 
Pastor  vnd  Predicanten  Macht  haben,  solche  Ordnung  nach  Gelegenheit  zu 
hessern,  vnd  wo  sie  es  bedencken,  der  Visitatoren  Rath  weiter  davon  haben. 

Aber  der  Schulmeister  vnd  Cantor  sollen  ohne  Bewilligung  eines  Er- 
barn  Rathes  vnd  Pastorn  vnd  des  Predicanten  nichts  endern. 

Actum,  Freytags  nach  Valentini  1538. 

(Dr.  Martin  Luther.) 

Eine  spätere  Unterschrift  beglaubigt  diese  Schulordnung  mit  folgen- 
den Worten :  '  Solch  hievor  beschriebene  Ordnung  hat  der  Herr  Philippus 
Melancthon  mit  seiner  eigen  Hand  gestellet,  und  D.  Martin  Luther  sich 
unterschrieben.'  Aufschrift:  ^Schulordnung,  gemacht  von  Herrn  Philippo 
Melanthone.' 

Leipzig.  Fr.  A.  Eckstein. 
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75. 

Geschichte  der  Philosophie  in  pragmatischer  BEHANDLUNa. 
Von  Conrad  Hermann,  Professor.  Leipzig,  Friedrich 
Fleischer.    1867.  XVI  u.  561  S. 

Leber  den  Zweck  seines  Werkes  spriclil  sich  der  Verfasser  seihst  im 
'Vorwort'  aus.  Er  nimmt  zwei  verschiedene  Gallungen  von  Werken  über 
Geschichte  der  Philosophie  an:  gröszere,  auf  umfassenden  Quellenstudien 
heruhendeund  den  StofT  in  möglichster  Vollsländigkeit  darbietende  Arbeiten, 
z.  B.  die  von  Ritter,  Brandis,  Zeller,  und  die  sogenannten  Grundrisse  oder 
Compendien.  Diese  letzteren  glaubt  er  als  eine  im  Ganzen  genommen 
schlechte  oder  doch  niedrig  stehende  Gattung  der  Lilteratur  bezeichnen 
zu  dürfen,  die  ihre  Entstehung  nicht  sowol  einem  inneren  Bedürfnisse 
der  Wissenschaft  selbst  als  vielmehr  nur  einem  die  Ueherlieferung  des 
wissenschaftlichen  Stoffes  angehenden  äuszerlichen  Zwecke  verdanke,  der 
durch  sie  gemeinhin  nur  höchst  unvollkommen  erreicht  werde ,  weil  es 
eine  an  sich  unmögliche  Aufgabe  sei,  die  Lehrmeinung  der  einzelnen 
Philosophen  in  der  Gestalt  von  bloszen  Excerpten  auf  ausreichende  Weise 
dem  Verständnisse  zu  überliefern.  Diesen  beiden  Gattungen  gegenüber 
will  er  selbst  eine  kurzgefaszte  übersichtliche  Darstellung  des  Verlaufes 
der  Geschichte  der  Philosophie  geben,  eine  scharf  l)egriiriiche  Feststellung 
ihres  specifischen  Unterschiedes  von  allen  anderen  gleichzeitigen  und  sonst 
irgendwie  ähnlichen  Lehren,  in  der  Form  eines  denkenden  Begreifens  des 
Charakters  und  der  Verhältnisse  seiner  einzelnen  Erscheinungen  und 
Stufen. 

Wenn  es  dem  geehrten  Verfasser  sirenger  und  voller  Ernst  wäre 
mit  Dem,  was  er  sagt  und  wie  er  es  sagt,  so  würden  wir  uns  allerdings 
entschieden  gegen  ihn  erklären  müssen.  Wenn  Grundrisse  eine  'schlechte 
oder  doch  niedrig  stehende  Gattung  der  Lilteratur'  sind,  so  sind  auch 
alle  abgeleiteten  Werke  schlecht  und  niedrig  gegen  die  Quellenwerke, 
alle  Schulbücher  für  Elementar-,  Volks-,  Gelehrten-  und  Hochschulen 
schlecht  und  niedrig  gegen  wissenschaftliche  Originalarbeilen,  ja  viel- 
leicht auch  die  damit  sich  befassenden  Männer  schlecht  und  niedrig  gegen 
die  wenigen  Auserwählten  der  Wissenschaft.  Da  man  aber  die  unbedingte 
Notwendigkeit  jener  Art  von  Lilteratur  anerkennen  musz,  so  musz  man 
auch  entweder  jenen  Begriffen  '^schlecht  und  niedrig'  ihre  'schlechte  und 
niedrige'  Bedeutung  nehmen,  oder  man  musz  die  Ungerechtigkeit  obiger 
Behauptung  zugeben.  Thatsächlich  gibt  es  unter  den  Compendien  ganz 
vorzügliche  und  unübertroffene ;  ich  will  nur  aus  zwei  ganz  verschiedenen 
Richtungen  das  von  Tennemann  und  das  von  Schwegler  nennen;  die  Welt 
vvird  dieser  oder  ähnlicher  nimmer  entrathen  können.  Auch  kann  es  gar 
nicht  die  wirkliche  Meinung  unsers  Verfassers  sein,  dieselben  etwa  durch 
sein  Werk  überflüssig  gemacht  zu  haben,  in  welchem  er  kaum  die  Namen 
der  epochemachenden  Philosophen,  nicht  aber  die  der  dii  minorum  gen- 
tium nennt  und  ebensowenig  von  ihren  Lebensverhältnissen  und  der  Zeit, 
in  welcher  sie  lebten,  etwas  berichtet,  ja  auch  nicht  einmal  die  Systeme 
der  besprochenen  Philosophen  auseinandersetzt,  sondern,  deren  Kennt- 
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nis  voraussetzend,  darüber  Betrachlungen  anstellt.  Ohne  alle  'Llosze- 
Berichterstattung  von  Begebenheiten'  geht  es  nun  einmal  nicht;  also 
rausz  man  schon  vollendeter  Kenner  der  Geschichte  der  Philosophie  sein 
oder  eben  ein  Compendium  daneben  haben,  wenn  man  dieses  Werk  ver- 
stehen will, 

Ueberdies  hat  der  Verfasser  eine  ganze,  sehr  zahlreiche  Classe  von 
Geschichten  der  Philosophie  vollkommen  unerwähnt  gelassen ,  welche 
weder  vielbändige  Forschungsmagazine  noch  auch  dünnleibige  Leitfaden 
sind,  sondern  Lehr-  oder  Handbücher  im  Umfange  etwa  zweier  Bände, 
welche  auszer  dem  unvermeidlichen  biographischen  Materiale  auch  eine 
innere  Entwicklung  der  Philosophie  geben;  ich  will  nur  beispielsweise 
das  von  Reinhold  und  das  von  Erdmann  anführen. 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  mit  dem  Verfasser  über  die  Ausdrücke 
seines  Vorwortes  rechten;  wir  nehmen  an,  dasz  er  nur  die  Absicht  ge- 
habt habe,  die  Art  seines  eigenen  Werkes  von  vorn  herein  deutlich  zu 
bezeichnen,  nicht  eine  vollständige  Classification  der  Schriften  über  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  geben  oder  eine  dieser  Classen  unverdienter- 
maszen  herabzuwürdigen.  Und  wenn  wir  nun  auch  für  die  Gattung,  die 
er  sich  erwählt  hat,  seiner  Behauptung:  'die  Historiographie  des  philo- 
sophischen Denkens  stehe  in  dem  allgemeinen  Grade  ihrer  inneren  Aus- 
bildung hinter  derjenigen  anderer  Zweige  des  geschichtlichen  Wissens  in 
einer  entschiedenen  Weise  zurück'  kaum  mit  voller  üeberzeugung  beizu- 
treten vermöchten,  so  stehen  wir  doch  durchaus  nicht  an,  nicht  nur 
dieser  Gattung  überliaupt  einen  legitimen  Platz  in  der  Litteratur  zuzu- 
billigen, sondern  auch  eine  unablässig  erneuerte  fleiszige  Bearbeitung  zu 
gönnen.  Darum  würden  wir  das  Erscheinen  dieses  Werkes  immerhin  mit 
Freuden  begrüszen ,  selbst  wenn  wir  weniger  vollständig  mit  Inhalt  und 
Form  desselben  einverstanden  sein  könnten,  als  es  zu  unserer  Genug- 
thuung  wirklich  der  Fall  ist. 

Diese  Billigung  der  vom  Verfasser  gewählten  und  mit  Recht  prag- 
matisch genannten  Behandlung  überhebt  uns  auch  einer  Ausstellung, 
welche  wir  bei  jeder  anderen  Weise,  sowol  der  quellenmäszig  vollstän- 
digen als  der  compendiarischen,  seinem  Buche  machen  müsten:  nemlich 
die  kurze  Abfindung  der  mittelalterlichen  Philosophie  betreffend,  für 
welche  der  Verfasser  von  den  200  Abschnitten  seines  Buches  nur  18  be- 
stimmt hat.  Nach  unserer  bereits  an  einem  andern  Orte  dargelegten 
Meinung  ist  es  recht  eigentlich  die  Aufgabe  der  philosophiegeschichl- 
lichen  Forschung ,  die  teilweise  noch  so  gut  wie  ungehobenen  Schätze 
des  Mittelalters  auszubeuten.  Und  auch  ein  bloszer  Abrisz  würde,  selbst 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  schon,  weit  ausführ- 
licher auf  das  bereits  bekannte  reiche  Detail  eingehen  müssen.  Aber  bei 
einer  streng  pragmatischen  Behandlung,  die  nicht  auf  originale  Samm- 
lung neuen  Materiales,  sondern  nur  auf  denkende  Durchdringung  des 
bereits  vorhandenen  und  auf  Herstellung  eines  inneren  Zusammenhanges 
darin  ausgeht,  fällt  jene  Anforderung  hinweg,  zumal  auch  die  mittel- 
alterliche, d.  h.  hauptsächlich  die  scholastische,  Philosophie  von  der  Art 
ist,  dasz  sie  wenigstens  jetzt  noch  dem  Zweifel  Raum  gibt,  ob  sie  jemals 
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eine  so  vollständige  Einordnung  in  die  pragmatisch-historisclie  Entwick- 
lung der  Philosophie  erlangen  werde  als  die  alte  und  die  neue  Periode. 
Wenn  dieses  Verhältnis  in  der  Zukunft  sicii  herausstellen  sollte,  so  würde 
die  jetzige  Hintansetzung,  um  nicht  zu  sagen  Vernachlässigung,  der 
scholastischen  Philosophie  doch  einigermaszen  eine  Entschuldigung  und 
nachträgliche  Rechtfertigung  finden.  Die  Älöglichkeit  —  wir  reden  ab- 
sichtlich nicht  von  VVirklicIikeit  —  einer  auch  nach  genügender  Bear- 
beitung verbleibenden  Ausnahmestellung  der  Scholastik  liegt  in  demselben 
Umstände,  welcher  einer  der  Gründe  der  bisherigen  Zurücksetzung  ist: 
der  Zusammenfassung  fast  des  sämtlichen  damals  errungenen  Wissens- 
stoffes in  den  scholastischen  Studien,  wodurch  eine  Ueberfülle  der  Ge- 
danken, vielleicht  auch  bisweilen  nur  der  Worte,  herbeigeführt  wurde, 
die  einer  weniger  ausdauernden  Nachwelt  mehr  zur  Abschreckung  vom 
Studium,  als  zum  Anreiz  dient. 

Gehen  wir  nach  diesen  Erörterungen  auf  den  Kern  des  Werkes  ein, 
so  werden  wir  nur  diejenigen  Paragraphen  oder  Capitel  (sie  sind  blosz 
mit  den  fortlaufenden  Nummern  von  1  bis  200  und  mit  Ueberschriften 
bezeichnet)  und  Stellen  herausheben,  wo  wir  uns  zu  besonderen  Bemer- 
kungen gedrungen  fühlen,  alle  anderen  aber  übergehen,  bei  denen  wir 
mit  dem  Buche  uns  im  Einverständnis  befinden. 

Wenn  der  Verfasser  in  dem  ersten  Abschnitte  der  Philosophie  eine 
ganz  besondere  Stellung  einzuräumen  geneigt  ist,  weil  bei  ihr  jedes  ein- 
zelne System  auch  einen  völlig  verschiedenen  (?)  Inhalt  einschliesze, 
während  in  den  einzelnen  Systemen  der  Wissenschaften  der  materielle 
Inhalt  als  solcher  immer  einer  und  derselbe  und  nur  die  Art  und  Methode 
seiner  Behandlung  in  jedem  Falle  eine  verschiedene  sei,  so  möchten  wir 
dagegen  doch  die  Meinung  vertreten,  dasz  auch  in  der  Jurisprudenz,  in 
der  Theologie  u.  s.  w.  die  durch  den  von  vorn  herein  eingenommenen 
Standpunct  bedingte  Auswahl,  Gruppierung  und  Verarbeitung  des  Stoffes 
einen  wesentlichen  Einflusz  auf  den  Inhalt  des  Systemes  ausübt  —  man 
denke  nur  an  die  Rechtsbücher  und  die  Dograatiken  der  verschiedenen 
Zeiten  — ,  und  andererseits  müssen  wir  daran  erinnern,  dasz  auch  die 
'durchaus  eigentümliche  und  abweichende  Auffassung  der  Probleme  der 
Welt  im  Ganzen'  in  den  einzelnen  philosophischen  Systemen  sich  doch 
immer  und  ewig  auf  denselben  Inhalt  bezieht  und  beziehen  wird,  mag 
man  nun  denselben  als  das  Absolute  oder  als  den  Urgrund  der  Dinge  oder 
als  die  Principien  des  Wissens  oder  sonst  wie  definieren.  Wir  meinen 
also,  dasz  eine  höhere  Bedeutung  der  Form  des  Systemes  für  die  Philo- 
sophie, wenn  jene  überhaupt  zuzugeben  ist,  ihr  darum  noch  keine  Aus- 
nahmestellung anweise,  sondern  dasz  es  nur  eine  durch  ihre  gröszere 
Abstraction  von  den  empirischen  Grundlagen  herbeigeführte  Armut  an 
positivem  Inhalte  ist,  was  bei  ihr  die  Form  mehr  hervortreten  läszt  als 
bei  den  Fachwissenschaften,  dasz  also  der  Unterscliied  kein  specifischer, 
sondern  nur  ein  relativer  des  Mehr  und  Minder  ist.  Die  historische  Ent- 
wicklung auch  der  anderen  Wissenschaften  besteht  ebenfalls  in  dem  un- 
ausgesetzten Wechsel  ihrer  einzelnen  Systeme.  Es  fragt  sich  doch,  ob 
die  gegenwärtigen  Ziele  aller  anderen  Wissenschaften  in  höherem  Grade 
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"^feslslolicn'  und  ob  sie  sicherer  zu  einem  'in  sich  unendlichen'  (?)  '^In- 
halte der  Boarheilung  hingeführt  worden'  sind  als  die  Philosopiiie; 
wenn  dies  aber  der  Fall,  wenn  die  Philosophie  'gleichsam  noch  fort- 
während auf  der  Wanderschaft  oder  im  unbefriedigten  Suchen  nach  ihrer 
eigenen  höchsten  wissenschaftlichen  Wahrheit  begriffen'  wäre,  so  würde 
dies  nur  beweisen,  dasz  die  Philosophie  nocii  auf  einer  tieferen  Entwick- 
lungsstufe stünde  als  die  übrigen  Wissenschaften.  Es  ist  aber  gerade 
die  Aufgabe  der  pragmatischen  Behandlung,  den  inneren  Zusammenhang 
und,  wo  Wechsel  und  Wandlungen  vorkommen,  die  Notwendigkeit  des 
Fortschrittes  darzuthun,  nachzuweisen,  wie  die  Menschheit  unablässig 
nach  Antworten  gesucht  hat  auf  die  alten  ewigen  Fragen  nach  Ursprung, 
Harmonie  und  Ziel  der  irdischen  und  himmlischen  Welt,  und  wie  jene 
Antworten  im  Laufe  der  Zeiten  immer  verständiger,  volltönender  und 
befriedigender  werden.  Freilich  können  wir  uns  eine  Darstellung  denken, 
welche  noch  mehr  als  der  Verfasser  darauf  ausgeht,  eine  solche  philoso- 
phische Evangelien-Harmonie  herzustellen,  das  Richtige  in  den  einzelnen 
Systemen  und  das  Gemeinsame  unter  ihnen  ans  Licht  zu  ziehen.  Wir  haben 
durchaus  kein  Recht,  an  den  Verfasser  die  Anforderung  zu  stellen,  er 
habe  eine  solche  Darstellung  liefern  sollen;  aber  dasz  sie  geliefert  werde 
—  wir  wüsten  kaum  eine  solche  in  einem  bereits  vorhandenen  Buche 
zu  nennen  — ,  das  erklären  wir  für  ein  wissenschaftliches  Bedürfnis. 

Von  den  ionisciien  Naturphilosophen  sagt  der  Verfasser:  'Die 
Theorie  der  Weltentstelning  im  Sinne  des  Tliales  war  eine  neptunistische, 
die  im  Sinne  des  Anaximander  eine  vulcanistische,  ganz  ebenso  als  auch 
in  der  Entwicklung  der  neueren  wissenschaftlichen  Geologie  die  ein- 
fachere und  roiiere  Theorie  des  Neptunismus  der  tieferen  und  zusammen- 
gesetzteren des  Vulcanismus  zur  Voraussetzung  dient',  (S.  16.)  Wir 
fürchten,  dasz  er  damit,  wenn  nicht  dem  Thaies,  doch  der  neptunisti- 
schen  Theorie  unserer  Geologen  Unrecht  thut.  Roher,  d.  h.  gewaltsamer, 
revolutionärer  ist  gewis  die  vulcanische  Gewalt,  während  das  Wasser 
steliger,  mehr  durch  allmähliche  Ablagerung  wirkt.  Die  Wahrheit  ist, 
dasz  die  31acht  des  Feuers  und  des  Wassers  an  der  Gestaltung  der  Him- 
melskörper zusammengewirkt  haben  und  an  der  Umbildung  derselben 
zusammenzuwirken  fortfahren.  Wir  möchten  divon  gleich  rückwärts 
die  Anwendung  auf  die  Systeme  der  Philosophie  machen.  Auch  hier 
sollte  man  nicht  immer  fragen:  ist  dieses  oder  jenes  System  richtig? 
sondern :  was  ist  richtig  an  diesem  und  was  an  jenem  Systeme  ?  welche 
Seite  der  Wahrheit  vertritt  dieses  und  welche  Richtung  betont  jenes? 
Man  schelte  diesen  Standpunct  nicht  Eclecticismus!  Es  ist  eine  über  ein- 
seitige Parteinahme  sich  erhebende  höhere  Auffassung  und  die  Vereinigung 
«ier  partiellen  Wahrheiten. 

Diese  Anforderung  an  die  Philosophie  steht  zugleich  in  einem  scharfen 
Gegensatze  zu  der  Auffassung  vom  Wesen  eines  Systemes  der  Philosophie, 
wie  es  der  Verfasser  in  '51.  Das  Element  des  Mythus  in  der  platonischen 
Philosophie'  beschreibt,  wonach  'auch  nach  Plato  noch  mancher  Philo- 
soph sich  zu  Meinungen  bekannt  und  diese  äuszerlich  in  einem  System 
niedergelegt  hat,   welche   ihrem  unmittelbaren  Wortlaut  und  allen  in 
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ilinen  enlhallenen  Consequenzen  nach  schwerlich   genau   der  Ausdruck 
seiner  eigenen  innerlich  persönlichen  Weltanschauung  gewesen  sind'. 

Steht  es  so,  wie  der  Verfasser  hier  schildert  —  und  thatsächlich 
verhält  sich  die  Wirkliclikeit  zu  einem  Teile  ganz  in  der  treffend  hc- 
schriebenen  Weise  —  und  soll  es  dabei  bleiben,  nun,  dann  ist  frei- 
lich die  Philosophie  nur  eine  mit  ernsthafter  3liene  getriebene  Spielerei, 
nur  eine  geistige  Aequilibrislik,  keine  achlungswerthe  Arbeit  des  Geistes. 
Auf  diesem  Wege  kommt  es  höchstens  zu  Versuchen,  zu  Beobachtungen, 
was  bei  consequenter  Durchführung  dieses  oder  jenes  beliebig  angenom- 
menen Ausgangspunctes  sich  schlieszlich  Tüchtiges  oder  Uniialtbares  iier- 
ausslellen  werde.  Diesen  Werlh  allein  haben  eine  Menge  von  einseiligen 
philosophischen  Systemen,  und  ihr  derartiger  Wertli  stellt  sich  um  so 
höher,  je  entschiedener  und  trotziger  gegen  alle  bedenklichen  Folge- 
rungen sie  ihren  Grundgedanken  durchführen,  wie  z.  B.  die  Fichlesche 
Wissenschaftslehre.  (Vgl.  unsern  Aufsalz:  'Zur  Erinnerung  an  Johann 
Güttlieb  Fichte'  1862.)  Nach  unserer  Meinung  aber  ist  diese  Sachlage 
sehr  beklagenswerth  und  ein  wahres  Unglück  für  die  Philosophie 
selbst.  Wenn  die  Philosophen  selbst  mit  Bewuslsein  auf  das  Streben 
nach  Wahrheit  verzichten  und  sich  mit  künstlerischen  Phantasiespielen 
oder  frappanten  Einfällen  begnügen,  wie  soll  da  aus  der  Philosophie 
Etwas  werden !  Und  kann  man  es  dem  Publicum ,  welches  die  angeblich 
neun  mal  Weisen  die  einfachsten  Dinge  willkürlich  verdreiien ,  das 
Oberste  zu  unterst  kehren  sieht  und  halbwahre  Gedanken  vielleicht  oben- 
drein in  einer  stilistisch  unbeholfenen ,  ungenieszbaren  Form  hinnehmen 
musz,  —  kann  man  es  ihm  verdenken,  wenn  es  im  Bewuslsein  klarerer 
und  wahrerer  Anschauung  über  Diejenigen  die  Achsel  zuckt,  die  es  mit 
all  ihren  Speculaliunen  noch  nicht  einmal  bis  zu  der  richtigen  Erkennt- 
nis des  gesunden  Menschenverstandes  gebracht  haben,  und  meint:  es 
musz  auch  solche  Käuze  geben!?  Gerade  diese  Behandlungsweise  der 
Philosophie  ist  es,  was  sie  selbst  in  Miscredit  gebracht  hat.  Und  der 
Gewinn  für  sie  selbst,  wenn  man  nicht  etwa  meint,  die  Menge  der 
Systeme  müsse  ihn  bringen,  ist  höchst  zweifelhaft.  Ernste  Menschen 
tragen  aber  allerdings  das  Verlangen  in  sich,  nicht  zum  Zeitvertreibe  und 
zur  Ergötzlichkeit,  sondern  zur  Erleuchtung  und  inneren  Befriedigung 
eine  geordnete  und  möglichst  einheitliche  Zusammenstellung  dessen  zu 
haben,  was  der  forschende  Menschengeist  durch  angestrengte  Denkarbeit 
errungen  hat,  und  dieses  System  nicht  in  mystischem,  poetischem  Ge- 
wände zu  besitzen,  wobei  es  der  Phantasie  und  dem  Scharfsinne  über- 
lassen bleibt,  sich  diese  oder  jene  Formen  unter  der  täuschenden  Hülle 
zu  fingieren,  sondern  die  Wahrheit  möglichst  unverhüllt  zu  sciiauen, 
soweit  es  dem  Menschenauge  vergönnt  ist,  ohne  den  neckenden  Schieier 
der  Phrase,  in  der  reinen  Marmorgestalt  des  Begriffes.  Der  Verfasser 
meint  es  aber  mit  jener  Bevorzugung  der  bloszen  dialektischen  Methode 
vor  dem  Streben  nach  logischer  Ausbeute  so  aufrichtig,  dasz  er  ferner  in 
60.  sagt:  'Das  Interesse  am  Forschen  als  solchem  war  für  ihn  immer  das 
wesentlichere  als  das  an  dem  Inhalte  des  Gefundenen  selbst.'  (S.  102.) 
Nach  einer  Polemik  gegen  Piatons  Schüler  als  kleine,  gewöhnliche  Geisler 
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heiszl  es  S.  103  f.:  'Alle  speciflschen  Differenzen  der  groszen  Principe 
aufzulösen  und  zu  vermitteln  aber  ist  im  Allgemeinen  die  Neigung  und 
das  Vorrecht  der  kleinen  Geister  in  der  Philosophie.  Hier  tritt  dann  in 
der  Regel  eine  Anzahl  spitzfindiger  Fragen  über  das  Verhältnis  jener 
Principe  hervor,  in  deren  unfruchtbarer  Bearbeitung  sich  der  kleinliche 
Scharfsinn  des  piiilosophischen  Epigonentums  gefällt.'  Wir  wollen  da- 
gegen einmal  recht  kurz  und  scharf  sagen:  Excentrische  Köpfe,  die 
irgend  welche  eigentümliche  'schöpferische'  Gedanken  fassen  und  danach 
die  Welt  einrichten  oder  wenigstens  beurteilen  wollen,  gibt  es  über- 
genug; dieses  Verdienst  ist  sehr  billig.  Wer  noch  Fleisz  und  Ausdauer 
dazu  mitbringt,  über  seine  barocken  Einfälle  ein  dickes  Buch  zu  schrei- 
ben ,  kann  bald  ein  namhafter  Philosoph  werden ;  aber  der  ruhige ,  nüch- 
terne Denker  —  wie  der  zu  Königsberg  —  thut  der  Welt  einen  weit 
gröszeren  Dienst.  Es  kommt  darauf  an,  nicht  irgend  etwas  Neues,  son- 
dern etwas  Vernünftiges ,  Richtiges  zu  denken.  Widersprechendes  neben 
einander  bestehen  zu  lassen,  ist  die  Weise  des  sinnlosen  Haufens.  Erst 
wo  das  Bedürfnis  nach  Einheit  der  Anschauung  sich  regt,  beginnt  die 
Philosopiiie.  Später,  in  150.  spricht  der  Verfasser  selbst  von  einem 
'Bedürfnis  der  menschlichen  Natur,  sich  eine  bestimmte  geistige  Ansicht 
über  die  Welt  im  Ganzen  zu  bilden'  und  gesteht  zu,  dasz  es  'in  der 
neuen  Zeit  vielmehr  die  Frage  nach  dem  geordneten  Ausbau  oder  dem 
Principe  der  inneren  Vollendung  der  Wissenschaft  selbst  ist,  auf  die  sich 
die  ganze  Bewegung  des  philosophischen  Denkens  bezieht'.  Wir  wollen 
zur  Vermeidung  jedes  Misverständnisses  ausdrücklich  erklären,  dasz  wir 
mit  der  obigen  Antithese  keineswegs  das  Lessingsclie  Streben  nach  Wahr- 
heit bekämpfen,  vielmehr  diesem  vollkommen  Recht  geben  gegen  das  sich 
breit  machende  Mandarinentum  des  erbpächterischen  Vollbesitzes  der 
Weisheit;  aber  es  musz  ein  ernstes  Streben  nach  wirklicher  Wahrheit 
sein,  nicht  ein  bloszes  peripherisches  Spiel,  das  nur  um  das  Centrum  sich 
herumdreht. 

Mit  der  hegelisierenden  Neigung,  die  dialektische  Methode  über  die 
präcise  Logik  zu  stellen,  hängt  die  Erscheinung  zusammen,  dasz  der 
Verfasser  sich  zuweilen  unbestimmt  ausdrückt ,  Etwas  nackt  hin  sagt, 
was  nur  in  gewisser  Hinsicht,  nur  in  einem  ganz  bestimmten  Zusammen- 
hange, nur  mit  wesentlichen  Einschränkungen  Richtigkeit  hat,  er  stellt 
Behauptungen  von  gröster  Tragweite  auf,  die  doch  nur  für  ein  einzelnes 
Gebiet  gültig  sind.  Darf  immer  nur  ein  Leser  vorausgesetzt  werden, 
welcher  vollkommen  attentus,  benevolus,  docilis  ist,  so  wird  derselbe 
allerdings  die  nötigen  Begrenzungen,  Beziehungen,  Bestimmungen  frei- 
willig und  selbständig  vollziehen;  dem  abgeneigten  Kritiker  aber  bietet 
sich  dadurch  manclie  Gelegenheit  zu  verwerfender  Beurteilung. 

Indes  heben  wir  dagegen  mit  Freuden  hervor,  dasz  die  Parlieen, 
welche  allgemeine  Uebersichten,  Rück-  und  Vorblicke,  Orientierungen 
enthalten,  meist  vortreiflich  sind,  z.  B.  33.  37.  38.  72.  73.  78.  83.  84. 
85.  86.  90.  91.  92. 

Doch  kehren  wir  von  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  zu  der 
Erörterung  einzelner  Puncte  zurück. 
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In  32.  heiszt  es:  ^ Alles  Lel)on  und  Schaffen  im  Altertum  war  ühor- 
9iaupt  ein  ungleich  einfacheres  als  das  in  der  neueren  Zeil.  Der  ganze 
Stoff  des  Altertums  war  die  reine  alislracte  Idee,  der  der  neueren  Zeit  ist 
die  concrele  empirische  Wirklichkeit  und  Fülle  des  menschlichen  Daseins. 
Alle  menschliche  Lebensontwicklung  aber  richtet  sich  zuerst  auf  den 
reinen  geistigen  Kern  und  dann  auf  die  diesen  Kern  umgehende  weitere 
iiihallroiche  Suhslanz  der  einzelnen  Dinge  in  der  Welt.'  Den  zweiten 
Satz  könnte  man  mit  mindestens  gleichem  Rechte  geradezu  umkehren, 
wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  Altertum  und  Neuzeit  in  einem  ein- 
zigen Satz  mh  ein  paar  Worten  zu  charakterisieren.  Auch  wenn  wir 
'Stoff'  gutwillig  als  Inhalt  der  Philosophie  fassen  —  SIer  ganze  Stoff 
des  Altertums'  (?!)  war  vielmehr  die  Wirksamkeit  des  Bürgers  im  Staate 
— ,  so  dürfen  wir  wol  behaupten,  dasz  nicht  einmal  die  Philosophie 
Piatons,  welcher  die  ganze  Wirklichkeit,  wie  sie  geht  und  steht,  in 
seiner  Ideenwelt  sich  abspiegeln  liesz,  so  abstract  ideal  ist  als  die  neuerer 
Philosophen  und  dasz  umgekehrt  kaum  ein  neuerer  Philosoph  die  concreto 
Wirklichkeit  so  ins  Auge  gefaszt  und  systematisch  umfaszt  habe  als 
Aristoteles.  Die  menschliche  'Lebensenlwicklung'  dürfte  sich  zuerst  wol 
auf  den  Auf-  und  Ausbau  des  Körpers  durch  Zufuhr  von  Nahrungsstoffen 
richten,  aber  auch  die  Gel  s  tesenlwicklung  richtet  sich  zuerst  auf  die 
Erkenntnis  der  uns  umgebenden  Dinge  der  Welt,  und  erst  auf  einer  bereits 
sehr  gesteigerten  Civilisalionsslufe,  wie  sie  Griechenland  im  4n  Jahrhun- 
derte V.  Chr.  allerdings  erreicht  halte,  auf  den  *  reinen  geistigen  Kern'. 
Dasz,  wie  der  Verfasser  weiter  sagt,  '^ alles  Neuere  ausfülirlicher,  mate- 
riell vollkommener  oder  inhallreicher  als  das  Antike'  sei,  bestreiten 
wenigstens  die  Kunstkenner  sehr  entschieden  und  mit  triftigen  Gründen. 

Der  Uebergang  durch  das  Christentum  zum  3Iillelaller  ist  ziemlich 
ausführlich  dargestellt.  Wichtigere  Einsprüche  haben  wir  weder  in  diesem 
Abschnitte  noch  in  dem  ersten  Teile  der  neueren  Philosophie  zu  erheben, 
sondern  wir  können  uns  mit  der  Auffassung  des  Verfassers  im  Wesent- 
lichen einverstanden  erklären. 

Ausdrücklich  aber  müssen  wir  unsere  grosze  Freude  darüber  be- 
zeugen, dasz  auch  der  Verfasser  gegen  die  aprioristischen  BegriHe  des 
Flaumes,  der  Zell  und  der  Kategorieen,  '  welclie  nicht  empirisch  aufge- 
nommen oder  aus  dem  äuszerlich  gegebenen  Inhalte  durch  weitere  Aus- 
bildung gebildet  worden  seien'  (S.  333),  polemisiert  und  anerkennt,  diese 
sogenannten 'reinen  oder  ursprünglichen  Formvorstellungen  der  Seele' 
seien  'vielmehr  nur  die  höchsten  und  ahstractesten  oder  am  meisten  abge- 
leiteten Momente  des  ganzen  übrigen  Inhaltes  derselben',  'dasjenige, 
welches  erst  zuletzt  und  am  spätesten  in  ihr  vorhanden  ist  oder  entsteht', 
Momente,  die  wir  'ebenso  wie  alles  Andere  auf  empirischem  Wege  ge- 
wonnen oder  durch  Aussonderung  aus  anderweiten  ursprünglichen  con- 
crelen  und  zusammengesetzten  Vorstellungsmassen  abgeleitet  haben 
können'.  (S.  334  f.)  Mit  den  hierher  gehörigen  Ausführungen  des  Ver- 
fassers sind  wir  durchweg  einverstanden.  Sie  betreffen  das,  was  wir 
selbst  schon  früher  an  andrer  Stelle  als  den  Grundirtum  Kants  bezeichnet 
haben,   der  bisher  noch  nicht  oder  nur  von  sehr  Wenigen  als  solcher 
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erkannt  worden  ist,  sondern  noch  immer  Fehler  zeugend  fortwirkt.  So 
lange  aher  dieses  rrpiJUTOV  ijieOboc  nicht  beseitigt  ist,  kann  es  auch  zu 
keinem  reinlichen  Systeme  der  Philosophie  auf  der  richtigen  empirisch 
psychologischen  Grundlage  kommen. 

Wir  rechnen  darum  die  Abschnitte  147.  148.  149.  zu  den  wichtig- 
sten des  ganzen  Werkes  und  empfelilen  sie  aufs  dringendste  der  sorg- 
fältigsten Beachtung;  Diejenigen,  welche  einen  ausführlichen  Nachweis 
der  empirischen  Entstehung  auch  der  abstraclesten  und  allgemeinsten 
Begriffe  bedürfen,  verweisen  wir  auf  John  Stuart  Mills  System  der  inducli- 
ven  Logik. 

Sehr  schön  ist  §  152  'Die  allgemeine  sittliciie  Bedeutung  des  Kant- 
schen  Systems',  wo  auch  über  die  sittliche  Persönlichkeit  Kants  herliche 
Bemerkungen  gemacht  werden.  Nicht  minder  werthvoll  sind  die  Ab- 
schnitte 153  und  154,  sowie  155,  worin  von  der  praktisch -ethischen 
Richtung  der  Philosophie  gehandelt  wird.  Für  besonders  werthvoll  halten 
wir  sie  darum,  weil  wir  die  Ansicht  hegen,  dasz  unsere  Zeit,  welche  in 
vielen  Provinzen  des  öffentlichen  Lebens  der  Gerechtigkeit,  der  Billigkeit, 
des  Mitleides,  des  Wohlwollens  fast  gänzlich  baar  ist,  gar  sehr  eines 
echt  und  streng  sittlichen  Sauerteiges  bedarf,  der  die  gesamten  socialen 
und  politischen  V'erhällnisse  erhebend  und  verjüngend  durchdringen 
möchte.  Mit  Vergnügen  haben  wir  auch  in  Bezug  auf  den  Nachfolger 
Kants  von  wesentlich  ethischer  Natur,  Fichte,  dem  wir  ziemlich  nahe 
stehen  (vgl.  'Achtundvierzig  Briefe  J.  G.  Fichles  und  seiner  Verwandten'. 
Leipzig  1862),  bei  dem  Verfasser  in  der  Hauptsache  unsere  eigenen  An- 
schauungen wiedergefunden.  Geistvoll  ist  in  §  157  der  Vergleich  mit 
der  Zeit  der  französischen  Revolution,  deren  Analogon  der  Fichtesche 
Geist  der  Freiheit  war,  und  dem  Charakter  Napoleons,  welchem  der 
philosophische  Idealismus  Deutschlands  entgegentrat,  durchgeführt.  Es 
lassen  sich  daran  aber  noch  manche  interessante  Zeitbetrachtungen 
knüpfen.  Der  Verfasser  stellt  für  das  Verliältnis  Deutschlands  und  Frank- 
reichs das  Gesetz  auf:  'Die  allgemeine  Entwicklung  beider  Länder  hängt 
in  der  ganzen  neueren  Zeit  auf  das  engste  mit  einander  zusammen  und 
die  Geschichte  der  philosophischen  Gedankenbewegungen  in  Deutschland 
ist  wesentlich  immer  eine  begleitende  Ergänzung  und  Parallele  der  Ge- 
schichte der  Staatsumwälzungen  und  Revolutionen  in  Frankreich.  Das, 
was  im  Hintergrunde  der  letzteren  steht,  ist  immer  eine  Geschichte  und 
Weiterbildung  des  allgemeinen  geistigen  Gedankens  der  Zeit;  auch  die 
philosophischen  Systeme  in  Deutschland  aber  sind  historische  Thaten  im 
wahren  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  indem  namentlich  hier  der 
Gedanke  als  solcher  die  innerste  gestaltende  Kraft  für  das  ganze  äuszere 
oder  praktische  Leben  der  Nation  bildet.'  (S.  373.)  Wenn  man  an  die 
Unterdrückung  des  politischen  Lebens  jenseits  des  Rheines  denkt,  welche 
auch  die  freiere  geistige  Bewegung,  soweit  eine  solche  überhaupt  noch 
stattfindet,  notwendig  in  die  Opposition  gegen  den  staatlichen  Machthaber 
drängt,  und  wenn  man  daneben  den  Schlummer  der  philosophischen 
Thätigkeit  ins  Auge  faszt,  so  würde  sich  daraus  allerdings  die  Stagnation 
der  geistigen  und  staatlichen  Lebensströmung  genügend  erklären,  welche 
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gewissen  krankhaften  und  gefalirliclien  Erzeugnissen  auf  beiden  Gebieten 
—  Jlaterialismus  und  Despotismus —  zur  Entstehung  und  zu  einer  reinere 
und  edlere  Producte  erstickenden  Ueberwucherung  verhilft.  Auch  in 
Deutschland  finden  wir  die  bedeutendere  Intelligenz  auf  den  Bänken  der 
Linken.  Die  mit  Vorliebe  betriebene  Pflege  der  exact  realistischen,  mate- 
rialistischen Stadien  kann ,  oline  ein  ausgleichendes  idealistisches  Gegen- 
gewicht, nur  zum  Radicalismus  aucii  auf  dem  Gebiete  der  Praxis  führen. 
Die  Erinnerung  an  die  Stellung  der  deutschen  Universitäten  zu  den  natio- 
nalen Angelegenheiten  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  wo  sie  'die 
geistige  Elite  der  Nation'  enthielten,  welche  'an  der  Spitze  der  Be- 
wegung' (S.  375)  stand,  ist  in  unserer  Zeit  nur  geeignet,  wehmütige 
Betrachtungen  wachzurufen.  Wo  ist  der  wissenschaftliche  Sinn,  das  tief- 
ernste Streben  nach  Ergründung  des  Wesens  der  Dinge,  der  Durst  nach 
der  reinen  Quelle  des  Wissens  und  der  Weisheit  hin,  der  die  deutsche 
Jugend  ehedem  belebte?  An  die  Stelle  der  Begeisterung  für  die  höchsten 
Güter  ist  groszenteils  der  Hunger  nach  Brode,  nach  dem  täglichen  Brode 
des  bürgerlichen  Lebens  getreten.  Der  Weg,  welcher  am  frühesten  zu 
einer  einträglichen  Anstellung  führt,  wird  gewählt;  die  Gesinnung  wird 
danach  gemodelt.  Unsere  Universitäten  sind  in  Gefahr,  Fachschulen  und 
Dressuranstalten  der  guten  Gesinnung  zu  werden.  §  166  enthält  die 
Beschreibung  von  Hegels  Leistungen  mit  folgenden  Hauptgedanken: 
'Hegel  war  an  sich  durchaus  angelegt  zu  einem  strengen  und  gelehrten 
empirischen  Forsclier.'  'Hier  schien  in  der  That  das  höchste  Ziel  alles 
Wissens,  die  Auffindung  einer  den  empirischen  Stoff  nach  seiner  ganzen 
Wirklichkeit  in  sich  aufzunehmen  fähigen  und  nach  der  Wahrheit  seines 
geistigen  Inhaltes  zur  Darstellung  bringenden  Methode,  erreiciit.'  'Eben 
unter  diesem  Gesichtspunct  aber  liebte  es  die  Hegeische  Sciiule,  das 
System  ihres  Stifters  mit  demjenigen  des  Aristoteles  im  Altertum  in  eine 
vergleichende  Parallele  zu  stellen.'  Dagegen  heiszt  es  in  167:  'Auf  die 
ganze  gemeine  empirische  oder  in  der  Erkenntnis  des  eigentlich  Wirk- 
lichen befangene  Wissenschaft  sieht  Hegel  mit  einer  ganz  ähnlichen  Ver- 
achtung herab  als  Plato  auf  das  ganze  Gebiet  der  sich  an  die  sinnliche 
Wirklichkeit  anlehnenden  Meinung.  Beide  Philosophen  sind  gleichmäszig 
reine  Idealisten  und  geniale  Aristokraten  im  Reiche  des  Wissens.'  'Hegel 
ist  durchaus  das  moderne  Analogon  Piatos  und  nur  durch  ein  Misver- 
ständnis  kann  seine  Lehre  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  nach  derjenigen 
des  Aristoteles  als  eine  verwandte  Erscheinung  zur  Seite  gestellt  werden. '^ 
Diese  Sätze  sagen  so  ziemlich  das  Gegenteil  von  den  ersteren  und  geben 
nach  jener  vorläufigen ,  mangelhaften  oder  gar  schiefen  Auffassung  von 
Seiten  der  Hegelianer  erst  das  Material  zu  einer  vollständigeren,  rich- 
tigeren Anschauung,  die  man  aber  nicht  hier,  sondern  in  §  166  sucht. 
Darum  sollte  dort  wenigstens  ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  die  nach- 
folgende notwendige  Ergänzung  gegeben  sein. 

An  die  mit  Herbart  schlieszende  eigentlich  geschichtliche  Darstel- 
lung reihen  sich  noch  25  §§,  welche  die  Stellung  der  Philosophie  in  der 
Gegenwart  besprechen.  Darin,  besonders  in  176,  kommt  die  Neigung  des 
Terfassers  wieder  zum  Vorschein ,  das  Wesen  der  Philosophie  nur  in  der 
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Geschichte  derselhen  zu  suchen  und  die  Möglichkeit  einer  philosophischen 
Wissenschaft  auszerhalh  der  Reihe  der  namhaften  Systeme  gänzlich  zu 
leugnen.  Wir  können  auch  hier  nicht  unterlassen,  auf  das  Zweifelhafte 
und  Bedenkliche  dieser  Ansicht  hinzuweisen.  Musz  nicht  in  der  Geschichte 
jed  er  Wissenschaft,  wenn  sie  nur  ausführlich  genug  ist,  der  gesamte 
Stoff  dieser  Wissenschaft,  der  ja  irgend  einmal  in  der  Zeit  aufgefunden 
worden  sein  musz,  enthalten  sein?  Was  gibt  es  da  für  einen  Unterschied 
zwischen  Wissenschaft  und  Philosophie?  Höchstens  den,  dasz  in  den 
Wissenschaften  nicht  alle  Einzelheiten  geschichtlich  erwähnt  zu  werden 
pflegen  und  dasz  gewisse  Erkenntnisse  als  ausgemacht  und  feststehend 
angesehen  werden,  während  in  der  Philosophie  Brauch  ist  und  von  vielen 
Seiten  auch  ausdrücklich  verlangt  wird,  dasz  jeder  neue  Ankömmling 
Alles  umstürzt  und  ganz  von  Frischem  zu  hauen  anfängt,  wobei  es  denn 
zu  geschehen  pflegt,  dasz  der  Neue  selten  viel  weiter  kommt  als  die  Alten, 
dasz  aber  Manches  wol  auch  schlechter  geräth,  als  es  früher  bereits  her- 
gestellt war.  So  gut  man  sagen  kann:  '^ Alles  philosophische  Denken  hat 
bis  jetzt  im  Ganzen  genommen  nicht  einen  absoluten  und  bleibenden, 
sondern  nur  einen  vorübergehenden  oder  historischen  Werth  gehabt'  — 
kann  man  dasselbe  in  dieser  Allgemeinheit  von  jeder  Wissenschaft,  ja  von 
Allem,  was  in  Natur  und  Geschichte  aufgetreten  ist,  behaupten.  Und 
warum  sollte  es  'nicht  eine  Wissenschaft  der  Philosophie  an  sich  in  dem 
Sinne  wie  es  eine  Naturwissenschaft,  eine  Rechtswissenschaft  u.  s.  w. 
gibt'  geben?  Kann  nicht  die  Logik,  aber  auszer  ihr  noch  so  manches 
Andere,  z.  B.  in  der  natürlichen  Theologie  die  Kritik  der  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes,  Fichtes  Feststellung  des  Begriffes  des  wahren  Krieges 
u.  s.  w.,  ganz  eben  so  gut  als  eine  sichere  philosophische  Errungenschaft 
gelten,  als  irgend  welche  wissenschaftliche  Theorie  oder  ein  Lehrsatz? 
Es  treten  auch  auf  wissenscliaftlichem  Gebiete  zuweilen  fortschrittliche 
oder  reactionäre  Revolutionäre  auf,  die  Alles  darunter  und  darüber  werfen 
und  mit  der  Form  auch  den  Inhalt  zerstören  und  ganz  neu  schaffen  möch- 
ten. Aber  dort  weisen  die  ruhigen  Forscher  solche  Störenfriede  entschieden 
von  dem  gemeinsamen  Arbeitsgebiete  zurück,  während  in  der  Philosophie 
die  Marktschreierei,  die  nun  endlich  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu 
haben  behauptet,  ehrerbietig  willkommen  gelieiszen,  wol  gar  dringend 
eingeladen  wird.  Wenn  ^ein  jedes  philosophische  System  von  dem  andern 
nicht  hlosz  durch  seine  Form,  .sondern  auch  durch  seinen  Inhalt  in  unbe- 
dingter und  absoluter  Weise  (!)  verschieden'  ist,  wenn  es  'auch  immer 
einen  vollkommen  neuen  (!)  und  originellen  geistigen  Inhalt'  hat  und 
wenn  es  'keinen  allgemein  anerkannten,  durch  sich  selbst  feststehenden 
und  neutralen  Inhalt  oder  Boden  der  Philosophie  auszerhalh  dieser  iiirer 
einzelnen  Systeme'  gibt,  da  kann  freilich  nicht  nur,  nein,  da  musz 
jeder  philosophische  Schriftsteller  —  und  ein  solcher  musz  ja  wol  auch 
immer  gleich  ein  ganz  neues  philosophisches  System  mitbringen,  wenn 
er  überhaupt  Pliilosoph  sein  und  nicht  nur  ein  bloszer  Nachredner  eines 
Philosophon  gescholten  werden  will  —  er  musz  sich  absichtlich  3Iühe 
geben,  möglichst  viel  Unerhörtes  vorzubringen  und,  da  er  die  neuen 
philosophischen  Wahrheiten  doch  nicht  wie  Steine  vom  Wege  auflesen 
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kann,  wenigstens  eine  neue,  originelle  Phraseologie  zu  ersinnen. 
Der  Herr  Verfasser  geht  aher  in  seiner  Ueherschätzung  neuer  philoso- 
phischer Systeme  so  weit,  zu  sagen:  'Die  Philosophie  ist  daher  immer 
in  jedem  Augenblicke  da  mit  sich  zu  Ende,  wo  es  kein  als  wahr  oder 
gültig  anerkanntes  System  derselben  mehr  gibt.  Alle  wissenschaftliche 
Thätigkoit  der  Philosophie  besteht  aber  nur  in  der  Aufstellung  und  Pro- 
duction  neuer  Systeme  derselben.  'Unter  diesen  Verhältnissen  ist  aller- 
dings die  Philosophie  schon  längst  mit  sich  zu  Ende'  (?)  oder  vielmehr 
es  ist  mit  ihr  zu  Ende  und  es  gibt  seit  Herbart  keine  *  wissenschaftliche 
Thäligkeit  der  Philosophie'  mehr,  denn  Leute  wie  Schopenhauer,  Krause, 
Apelt  u.  dgl.  zählen  beim  Verfasser  nicht  einmal  mit.  Den  Herrn  Ver- 
fasser selbst  aber  möchten  wir  fragen:  wozu  zählt  er  denn  seine  eigene 
zwanzigjährige  Thätigkeit,  so  lange  sein  eigenes  neues  philosophisches 
System  noch  nicht  fertig  ist?  Uns  gilt  aber  eine  tüchtige  kritische 
Thätigkeit  in  der  That  sehr  viel,  mehr  vielleicht  als  ein  neues  System 
möglicher  Weise  ohne  Gedanken  oder  mit  einer  Menge  vielleicht  unreifer 
und  unnützer  Gedanken,  die  höchstens  den  Werth  'weiterer  geistiger 
Anregungen'  haben  und  selbst  erst  der  Verarbeitung  bedürfen. 

Der  in  sich  '  widersprechende  Begriff  des  menschlichen  Lebens ' 
(S.  461),  welcher  für  den  deterministischen  'Standpunct  der  wissen- 
schaftlich-theoretischen Betrachtung  eine  durchaus  andere  Beschaffenheit 
zeigt  als  für  den  der  sittlich-praktischen',  der  'die  menschliche  Freiheit 
an  sich  als  eine  unbestreitbare  Thatsache'  anerkennt,  so  dasz  'irgend 
eine  vermittelnde  Ausgleichung  zwischen  diesen  beiden  Seiten  desselben 
aufzufinden  durchaus  unmöglich  ist '  —  dieses  Problem  dürfte  denn  doch 
für  eine  besonnene  Anschauung  gar  nicht  so  sehr  schwierig  sein.  Die 
einfache  Lösung  ist  die,  dasz  das  handelnde  Subject  im  Groszen  und 
Ganzen  durch  seine  Umgebung,  durch  die  Einflüsse  des  Raumes,  der 
Zeit,  der  Verhältnisse  in  seiner  Anschauungs-,  Gefühls-  und  Handlungs- 
weise bestimmt  wird,  dasz  ihm  aber  doch  ein  Spielraum  der  freien  Selbst- 
Lestimmung  bleibt.  Also  ein  Ausgleich  ist  sehr  wohl  möglicli.  Die 
Schwierigkeit  liegt  lediglich  in  der  Grenzbestimraung,  welche  eigentlich 
nur  durch  eigene  innere  Erfahrung  bei  sorgfältigster  kritischer  Selbst- 
beobachtung möglich  ist,  für  andere  Individuen  aber  nur  durch  psycho- 
logische Beurteilung,  also  durch  immer  unsichere  Schätzung  gewonnen 
werden  musz.  Darum  können  wir  auch  dem  Verfasser  nicht  ganz  zugeben, 
dasz  'der  Pragmatismus  ...  in  der  That  das  einzig  wahre  wissenschaft- 
liche Princip  für  Behandlung  der  historischen  Stoffe'  (S.  463)  sei.  Der 
Verfasser  selbst  weist  in  diesem  Abschnitt  ausdrücklich  darauf  hin,  dasz 
'aller  wirkliche  Fortschritt  der  Philosophie  immer  nur'  durch  ein  unbe- 
rechenbares und  von  der  historischen  Vergangenheit  unabhängiges  Moment 
der  Freiheit  herbeigeführt  worden  sei;  wenn  aber  'das  Wesen  alles  histo- 
rischen Pragmatismus  dieses  ist,  den  Zufall  aus  der  Geschichte  zu  elimi- 
nieren und  die  ursachliche  Notwendigkeit  an  dessen  Stelle  zu  setzen',  so 
musz  es  ein  noch  vollständigeres,  also  richtigeres  und  höheres,  'wahres 
wissenschaftliches  Princip'  für  die  Behandlung  der  historischen  Stoffe 
geben,    nemlicli    das   unbefangene    und    unparteiische,    alle  wirkenden 
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Momente  gelten  lassende  rem  historische.  In  179  erkennt  der  Verfasser 
selbst  dies  an,  indem  er  Mas  eigentliche  Hauptproblem  der  Geschichte  .  . 
das  Verhältnis  der  gesetzlichen  Notwendigkeit  zu  der  persönlichen  Frei- 
heit' nennt  und  der  dynamischen  Auffassung  seine  eigene  teleologische 
Auffassung  der  Geschichte  als  'eines  groszartig  angelegten  Systemes  oder 
eines  einheitlich  eingerichteten  Kunstwerkes  von  geistig-sittlichen  End- 
zwecken und  sinnlich-physischen  Mitteln'  gegenüberstellt. 

Als  'das  Grundgesetz  der  Geschichte  der  Philosophie'  stellt  der 
Verfasser  in  §  180  'die  parallele  Uebereinstimmung  des  Verlaufes  der 
philosophischen  Gedankenentwicklung  im  Altertum  und  in  der  neuen 
Zeit'  hin.  Auch  'die  Frage  nach  der  weiteren  Zukunft  der  Philosophie', 
181,  beantwortet  er  nur  bildlich  dahin,  dasz  'ein  bestimmter  Fingerzeig 
für  die  Auffindung  der  nächsten  weiteren  Wahrheit  der  Philosophie'  in 
der  Auffassung  gegeben  sei,  dasz  'für  uns  die  Geschichte  der  Philosophie 
nicht  wie  für  Hegel  eine  einfache  gerade  Linie,  sondern  eine  wenigstens 
bis  zu  einem  bestimmten  Puncte  sich  in  einem  zweiten  parallelen  Bogen 
um  den  ersten,  die  Geschichte  der  alten  Philosophie,  jetzt  noch  einmal 
herumziehende  Bewegung  ist';  wobei  wir  doch  zu  beilenken  geben  möch- 
ten, dasz  'der  historische  Fortschritt  im  Sinne  Hegels'  selbst  sich  nicht 
*  einfach  durch  blosze  Negation  oder  Aufhebung  des  Vergangenen  voll- 
zieht' (S.  476),  sondern  dasz  Hegel  das  'Aufgehobene'  immer  zugleich 
als  ein  Aufbewahrtes,  nicht  blosz  als  ein  'Ueberwundenes '  ansieht. 

Auf  'die  Frage  der  Philosophie  nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
für  das  praktische  Leben  der  Gegenwart',  182,  antwortet  der  Verfasser 
durch  die  Feststellung  von  vier  Gebieten  des  Lebens,  welche  in  der 
Weltgeschichte  nach  und  nach  zur  Herschaft  gelangt  seien:  im  classischen 
Altertume  die  Kunst,  im  Mittelalter  die  Religion,  in  der  neueren  Zeit  das 
Handwerk  oder  der  Mechanismus;  jetzt  sei  'der  Uebergang  zu  dem  Her- 
vortreten des  tiefsten  und  mächtigsten  geistigen  Lebensgebietes,  der 
Wissenschaft'.  Die  Gebiete  der  Kunst  und  des  Handwerkes  seien  'im 
Allgemeinen  zur  Zeit  ihres  einseitigen  und  ausschlieszenden  Vorwiegens 
von  einem  auflösenden  und  zerstörenden',  die  der  Religion  und  der 
Wissenschaft  'dagegen  von  einem  reitenden  und  erhaltenden  Einflusz  in 
dem  allgemeinen  Gange  der  Weltgeschichte  gewesen'  (S.  484).  Wenn 
es  hiernach  beinahe  zweifelhaft  scheinen  könnte,  ob  nicht  'die  Frage  .  .  . 
nach  der  allgemeinen  Zukunft  .  .  .  der  menschlichen  Cultur  überhaupt ' 
auch  eine  negative  Antwort  zuliesze,  so  versichert  der  Verfasser  doch 
schon  am  Schlüsse  von  §  180:  'Ein  gleicher  Untergang  aber,  wie  er  da- 
mals die  ganze  Cultur  des  Altertumes  traf,  ist  für  diejenige  der  neuen 
Zeit  jetzt  nicht  mehr  zu  befürchten.'  'Damals  setzte  die  Weltgeschichte 
sich  weiter  fort,  nur  indem  sie  teils  vollkommen  neue  und  frische  Völker- 
massen auf  den  Schauplatz  des  historischen  Lebens  warf,  indem  sie  ferner 
in  dem  Christentum  eine  neue  und  unvergängliche  geistige  Grundwahr- 
heit an  der  Stelle  des  ganzen  alten  Culturinhalles  hervortreten  liesz  und 
indem  sie  endlich  jenen  Schauplatz  selbst  auf  die  reicher  gegliederte  und 
umfänglichere  Localitäl  des  ganzen  westlichen  Europas  verlegte.  Jetzt 
aber  ist  die  allgemeine  Basis   der  historischen  Cultur  eine  feststehende 
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oder  eine  solche,  die  in  sich  allein  die  Bedingungen  und  die  Triebkraft 

ihrer  ganzen  ferneren  Weiterentwicklung  trägt ,  indem  jetzt  ein 

zweiter  Untergang  der  historischen  Cultur  und  eine  abermalige  Regenera- 
tion derselben  von  Auszen  her  als  etwas  Unmögliches  erscheint. '  Der 
Verfasser  wiederholt  diesen  Gedanken  S.  499.  Wir  gestehen,  dasz  uns 
diese  Unmöglichkeit  nicht  so  recht  einleuchten  will.  Wenn  auch  eine 
Regeneration  von  Auszen  her  nicht  mehr  möglich  sein  sollte  —  obgleich 
Manche  alles  Ernstes  meinen,  Russen  oder  Asiaten  würden  einst  Erben 
unserer  Cultur  und  Anfänger  einer  neuen  sein  — ,  so  wäre  das  doch  kein 
triftiger  Beweis  gegen  die  Möglichkeit  eines  inneren  und  äuszeren  Unter- 
ganges. Wo  liegt  die  Garantie  für  das  ewige  Fortbestehen  unseres  Volkes 
und  unserer  Cultur?  Und  ob  nun  gerade  die  Wissenschaft  das  erhaltende 
Präservativ  und  das  vorwärts  treibende  Ferment  sei,  darüber  dürfte  sich 
denn  doch  noch  reden  lassen.  Uns  dünkt,  dasz  die  Ethik  —  nicht  sowol 
die  wissenschaftliche  als  die  populäre  paränetische  und  praktische  — 
weit  eher  ein  solches  conservatives  und  regenerierendes  Element  abgeben 
Jcönne;  denn  wir  stehen  doch  so  ziemlich  noch  oder  wiederum  —  je 
nachdem  man  die  Dinge  nun  ansehen  will  —  auf  demselben  Standpuncte, 
den  die  Welt  zur  Zeit  Fichtes  einnahm,  wo  die  nationale  und  bürger- 
liche Freiheit  verloren  und  den  Personen  wie  den  Nationen  das  Gefühl 
für  Recht  und  Ehre  abhanden  gekommen  war  und  wo  die  jesuitische 
Mittelheiligung  nebst  der  heidnischen  Erfolgsanbetung  den  Sieg  über 
humane  und  christliche  Moral  errungen  hatte.  (?)  Wie  es  unsere  längst 
feststehende  Ueberzeugung  ist,  dasz  für  die  Theologie  die  ethische  Periode 
gekommen  ist,  wovon  der  christologische  Streit  als  Beweis  gelten  mag, 
in  welchem  eigenllicii  zum  ersten  Male  mit  einiger  Freiheit  des  Urteiles 
auch  nach  der  Sittlichkeit  Jesu  gefragt  wird,  so  könnten  wir  auch  der 
Wissenschaft  an  sich  nur  dann  die  höchste  Bedeutung  für  die  Gegenwart 
und  die  nächste  Zukunft  beilegen,  wenn  sie  ganz  entschieden  eine  ethische 
Richtung  nach  der  Anerkennung  und  Bearbeitung  der  Principien  der  Ge- 
rechtigkeit, der  Billigkeit,  des  Wohlwollens,  des  Mitleids  usw.  annehmen 
sollte.  Die  gesamten  politischen  und  socialen  Verhältnisse  fordern  dies 
aufs  dringendste.  Geschieht  es  nicht,  so  wird  die  materialistische  Wissen- 
schaft die  stürmischen  Forderungen  der  Massen  unterstützen,  und  die 
idealistische  Wissenschaft  wird  sich  für  einige  Zeit  in  die  Studierzimmer 
und  in  die  Herzenskammern  verbergen  müssen.  Die  Wissenschaft  im 
Allgemeinen  aber,  mit  Einschlusz  der  materialistischen  und  für  spätere 
Decennien  auch  der  idealistischen,  wird  allerdings  für  die  fernere  Zukunft 
wol  wieder  das  bevorzugte  Lebensgebiet  werden,  obgleich  wir  uns  kaum 
getrauen  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  das  'Handwerk',  die  realistische 
Ausbeutung  der  Natur-  und  Menschen -Kräfte,  hinter  der  Wissenschaft 
^[änzlich  zurücktreten  wird. 

'Die  sittliche  Freiheit  des  Menschen  und  das  Gesetz  der  Geschichte', 
184,  sucht  der  Verfasser  zu  vereinigen  durch  den  Gedanken:  'Die  Ge- 
schichte selbst  aber  führt  uns  teils  zu  einer  immer  höheren  Sittlichkeit 
teils  zu  einem  voUkommneren  Gebrauch  und  Inhalt  unserer  Freiheit  hin', 
so  dasz  'der  ganze  Widerspruch  zwischen  der  persönlichen  Freiheit  und 
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der  Ordnung  in  der  Geschichte  nur  ein  solcher  im  Begriffe  und  nicht  in 
der  Wirklichiieit'  ist.  Den  vom  Verfasser  angedeuteten  Gedanken,  dasz 
neben  der  negativen  Bedeutung  der  Sittlichkeit  als  einer  Schranke  auch 
die  positive  als  eines  Ideales  und  eines  zu  erfüllenden  Lebenskreises  be- 
tont werden  musz,  hätten  wir  noch  weiter  ausgeführt  gewünscht,  weil 
er  mit  zu  der  Ausbildung  der  Ethik  gehört ,  die  wir  für  die  nächste  und 
dringendste  Aufgabe  unserer  Zeit  halten.  Sehr  richtig  sagt  der  Verfasser 
S.  493:  'Der  natürliche  Mensch  als  solcher  ist  überall  nur  in  geringerem 
Grade  frei  als  der  gebildete  oder  cultivierte  Mensch  in  der  Geschichte.* 
Vielleicht  ist  es  gestattet,  auf  ein  Schriftchen  zu  verweisen,  welchem 
derselbe  Gedanke  zu  Grunde  liegt:  'Naturvölker  und  Culturvölker.  Vor- 
trag im  Wissenschaftlichen  Cyclus  zu  Dresden  den  9  März  1868  gehalten 
von  Dr.  Morilz  Weinhold.  Dresden,  Schöpff.  1869.  VI  u.  35  S.  6  Ngr.' 
Auch  die  nächstens  erscheinende  'Geschichte  der  Arbeit'  desselben  Ver- 
fassers führt  zu  demselben  Ergebnisse. 

*  Der  Idealismus  als  notwendiger  Grundcharakter  der  Philosophie', 
185,  —  dem  gegenüber  der  Verfasser  den  'ganzen  neueren  sogenannten 
wissenschaftlichen  Realismus'  Herbarts  'in  der  That  nur  als  einen  Abfall 
von  den  wahren  und  echten  Principien  alles  höheren  philosophischen  Er- 
kenntnisslrebens'  betrachtet,  —  geht  dem  Verfasser  hauptsächlich  aus 
dem  Bedürfnis  eines  politisch-nationalen  Idealismus  für  das  deutsche  Volk 
hervor.  In  186  erkennt  der  Verfasser  an,  dasz  'gegenwärtig  auch  bei 
uns  derselbe  Schritt  zu  geschehen'  habe,  'der  im  Altertume  von  Plato 
zu  Aristoteles  geschah'.  Aber  er  kommt,  ohne  diesen  Gedanken  zu  ver- 
folgen ,  am  Schlüsse  des  Paragraphen  nur  wieder  auf  den  Beruf  des  deut- 
schen Volkes  zur  '  weiteren  Fortbildung  und  Regeneration  des  ganzen 
geistigen  Culturprincipes  der  neueren  Zeit  im  Gegensatz  zu  den  hand- 
werksmäszig  realistischen  Tendenzen  der  unmittelbaren  Gegenwart' 
zurück. 

Der  Hauptwerth  von  '188  das  logische  Denkprincip  und  die  Sprache' 
beruht  nach  unserer  Meinung  auf  der  Anerkennung  des  'subjectiv-psycho- 
logischen  Moments'  als  'des  eigentlich  entscheidenden  bei  der  geschicht- 
lichen Weiterentwicklung  der  Philosophie '  (S.  508) ,  worin  allerdings 
die  Nutzbarkeit  der  Sprachwissenschaft,  welche  die  Entstehung  und  den 
Gebrauch  der  Begriffe  betrachtet,  für  die  Philosophie  begründet  liegt. 

'Die  Frage  nach  dem  Denkprincip  als  Mittelpunct  der  Philosophie', 
190,  nerallch  ob  die  philosophische  oder  die  empirische  Methode  des 
wissenschaftlichen  Erkennens  befolgt  werden  solle,  stellt  der  Verfasser 
nur  in  ihrer  Schwierigkeit  dar,  ohne  den  Versuch  der  Lösung  zu  wagen. 

'Das  Gesamtproblem  der  Philosophie',  191,  mit  dem  Dilemma  einer 
entweder  monistischen  oder  dualistischen  Auffassung  des  ganzen  Wesens 
des  Menschen  und  der  Welt,  je  nachdem  in  dem  psychologischen  Mikro- 
kosmus und  in  dem  metaphysischen  Älakrokosmus  eine  geistige  Welt  neben 
der  sinnlichen  enthalten  ist  oder  nicht,  führt  den  Verfasser  zu  dem  Zuge- 
ständnis S.  523 :  '  Die  Welt  im  Ganzen  ist  für  uns  ein  undurchdring- 
liches Räthsel  ihrer  Beschaffenheiten;  sie  als  solche  vermag  keinen  Gegen- 
stand der  rein  wissenschaftlichen  Erkenntnis  oder  Demonstration  für  uns 
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zu  i)ilden.  Es  giltl  keine  Mclapliysili  und  iieine  Anthropologie  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  einer  wirklichen  Beantwortung  der  höchsten 
Fragen  der  Welt  und  des  Menschen.'  Er  sucht  mit  Kant  und  Fichte  die 
Lösung  auf  dem  praktischen  Gehiete,  macht  aher  eine  noch  entschiedenere 
Wendung  nach  der  Religion  hin.  'Die  ganze  Beziehung  zu  diesen  höch- 
sten Fragen  der  Welt  ist  überhaupt  nicht  Sache  der  Wissenschaft,  sondern 
der  Religion.  Es  ist  sogar  notwendig  für  das  praktische  Leben  des 
Menschen,  dasz  es  keine  wissenschaftliche  Erkenntnis  von  denselben  geben 
könne.' 

In  192  bricht  der  Verfasser  vollständig  'mit  dem  ganzen  unklaren 
und  phantastischen  Wust  des  neueren  philosophischen  Idealismus'  und 
fühlt  sich  abgestoszen  von  dem  'nüchternen,  spitzfindig  verstandes- 
mäszigen,  sich  in  einer  bloszen  Zersetzung  des  Gegebenen  gefallenden, 
von  der  falschen  Anlehnung  an  die  Analogie  der  sogenannten  exacten 
Wissenschaften  geleiteten  und  sich  gegen  das  Notwendige  und  Berechtigte 
einer  freieren  ideal-geistigen  Welt-  und  Lebensauffassung  absichtlich  ver- 
schlieszenden  Denken  des  Realismus  der  Herbartschen  Schule  in  seinem 
selbstbefriedigten  und  doch  dem  wahren  Kerne  der  philosophischen 
Fragen  zuletzt  aus  dem  Wege  gehenden  Hochmut.'  Er  'weist  darum 
allen  Zusammenhang  seines  eigenen  philosophischen  Standpuncles  mit 
den  ohnedies  haltlosen  und  zerfahrenen  Richtungen  der  unmittelbaren 
Gegenwart  von  sich  ab,  indem  er  denselben  allein  in  seinem  Verhältnisse 
zu  Hegel  als  der  nächsten  eigentlichen  weiter  zurückliegenden  Grösze  der 
Vergangenheit  festzustellen  versucht.'  Vollkommen  stimmen  wir  dem 
Verfasser  bei,  wenn  er  S.  528  sagt:  'Alle  wahre  Wissenschaft  geht 
analytisch  zu  W^erke,  indem  sie  sich  das  Geistige  in  den  Dingen  allein  aus 
ihnen  selbst  und  durch  ihre  unbefangene  Betrachtung  zu  abstrahieren 
unternimmt.'  Auch  nehmen  wir  es  ohne  Einwendung  an,  wenn  er  weiter 
sagt:  'Nur  der  Ausdruck  des  Idealrealismus  aher  gilt  mir  als  die  passende 
technische  Bezeichnung  für  das  Princip  und  den  Charakter  der  wahren 
Philosophie',  obschon  sich  gegen  diesen  Zwitternamen  ebensoviel  sagen 
liesze,  wie  gegen  den  weiland  'rationalen  Supranaturalismus'  und  andere 
Bastarde  dieser  Sorte.  W'as  nun  aber  dieser  'Idealrealismus'  sei,  darüber 
bleiben  wir  im  Dunkeln.  So  lange  wir  dieses  angekündigte  System  nicht 
seihst  kennen,  können  wir  freilich  auch  nicht  urteilen,  ob  der  Verfasser 
berechtigt  war,  das  Herbartsche  Element  so  gänzlich  zurückzuweisen. 

'Der  teleologische  Standpunct  für  die  Betrachtung  der  Welt',  193, 
hat  für  den  Verfasser  selbst  keine  'eigentlich  zwingende  und  wissenschaft- 
liche Gültigkeit',  aher  doch  behauptet  er  in  ähnlich  beweislos  dogmati- 
scher Weise  w-ie  früher  die  Unaufhörlichkeil  des  Culturfortschrittes  vor- 
nehmlich in  der  deutschen  Nation:  'Mit  dem  Auftreten  des  Menschen  . . . 
hat  jedenfalls  die  ganze  frühere  physische  Lebensgeschichte  des  Erdkörpers 

ihren  Abschlusz  gefunden Nur  der  Mensch  ist  von  da  an  der  Träger  alles 

weiteren  eigentlichen  und  zusammenhängenden  Fortschrittes  auf  der  Erde, 
während  das  Leben  der  Natur ...  in  einem  bloszen  . . .  Kreislauf  besteht.'  Die 
Lehren  der  Geologie,  dasz  die  Erde  fortwährend  in  einer  allmählichen 
Umgestaltung  begriffen  ist  und  dasz  sie  durch  fortgesetzte  Abkühlung  ihre 
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jetzige  physikalische  Beschaffenheit  endlich  verlieren  musz,  ignoriert  der 
Verfasser  gänzlich. 

'Das  absolute  Verhältnis  der  Philosophie  zur  Religion',  194,  ist 
eigentlich  gar  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ.  Der  Verfasser  stellt 
hier  die  religiöse  der  wissenschaftlichen  Weltansicht  als  ihr  wider- 
sprechend entgegen.  'Aller  Religionsinhalt  beruht  an  sich  auf  Fabeln 
und  Mythen.'  Diese,  'aus  der  reinen  Quelle  der  schöpferischen  Phan- 
tasie' entspringend,  tragen  immer  'den  Stempel  des  Wunderbaren  oder 
des  im  natürlichen  Sinne  des  Worts  Unmöglichen  an  sich'  und  stellen 
daher  an  uns  'auch  immer  eine  bei  Weitem  gröszere  Zumutung  als  die 
bei  der  Poesie',  welche  'uns  im  Allgemeinen  Thatsachen  und  Begeben- 
heilen der  Menschen'  erzählt,  denen  'an  sich  immer  ein  bestimmter 
wirklicher  Kern  der  Geschichte  zum  Grunde'  liegt.  Diese  Feststellung 
des  Unterschiedes  zwischen  Mythus  und  Poesie,  womit  ausschlieszlich 
die  epische  Poesie  gemeint  ist,  können  wir  doch  nicht  für  richtig  gelten 
lassen.  Die  Mythologie,  d.  h.  die  Sagenbildung,  welche  sich  an  den 
historischen  Kern  der  jüdischen,  christlichen,  muhamedanischen,  raor- 
monischen,  vielleicht  auch  der  heidnischen  Religionen,  soweit  es  die 
Heroen  angeht,  angeschlossen  haben,  beruht  gewis  nicht  minder  auf 
wirklichen  Thatsachen  und  Begebenheiten  als  die  epische  Dichtung.  Jene 
von  uns  bestrittene  Grenzbestimmung  wird  nur  dann  erklärlich,  wenn 
man  annimmt,  dasz  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  einem  sagen-  oder 
fabelhaften  Elemente  in  der  Ausbildung  der  sogenannten  geoffenbarten 
Religionen  keine  Mitwirkung  einräumen  will.  Der  Verfasser  bestreitet, 
dasz  bei  uns  die  Philosophie  jemals  vermögen  werde  die  Religion  zu  ver- 
drängen; vielmehr  fordere  alle  wahre  philosophische  Wellbetrachtung  als 
einzige  Lösung  'des  für  unsere  Vernunft  undurchdringlichen  Räthsels' 
der  wirklichen  Welt  den  'Begriff  eines  geistigen  persönlichen  Gottes'. 
Demgemäsz  findet  der  Verfasser  das  Christentum  'seinem  geistig-sittlichen 
Gehalt  nach  mit  dem  allgemeinen  Princip  oder  Gesetze  der  Vernunft  in 
unbedingtem  Einklänge'.  Aber  dieser  Charakter  sei  '  nicht  gleichbedeu- 
tend mit  dem  in  einer  früheren  Zeit  aufgestellten  Begriffe  oder  Ideale 
einer  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloszen  Vernunft'.  'Der  Masz- 
stab,  der  an  die  Beurteilung  des  Wunderbaren  im  kircldichen  Lehrbegriffe 
des  Christentums  angelegt  werden  musz,  ist  jedenfalls  ein  anderer  als 
derjenige  in  Bezug  auf  alles  sonstige  anscheinend  Wunderbare  oder  Un- 
glaubhafte in  der  Well.'  (S.  543.)  'Die  ganze  Art  und  Weise  der  Aus- 
legung und  Betrachtung  des  Wunderbaren  im  Christentum  aber  wird  im 
Interesse  der  Aufrechterhallung  der  inneren  Reinheit  des  letzteren  selbst 
eine  solche  sein  müssen ,  die  den  Begriff  eines  Wunders  im  Sinne  der 
Religion  von  demselben  im  gewöhnlichen  oder  niedrigen  Sinne  des  Wortes 
als  einer  bloszen  innerlich  unvernünftigen  und  unmöglichen  Aufhebung 
allgemeiner  Naturgesetze  unterscheidet.'  Das  ist  in  der  Thal  reiner 
christlich-theologischer  Dogmatismus. 

In  196  bricht  der  Verfasser  in  auffällig  entschiedener  und  scharfer 
Weise  mit  dem  herkömmlichen  Begriffe  'der  Philosophie  als  einer  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis   der   höchsten  Principien   der  Dinge'   oder  'des 
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Absoluten',  womit  er  das  bekämpft,  was  man  Idslier  oft  als  den  Inhalt 
<ler  Philosophie  angegeben  hat.  Er  hält  aber  Murchaus  fest  an  der  hlee 
<Ier  Pliilosopbie  als  einer  im  reinen  begrilTlicIien  Denken  bestehenden 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes'.  'Neben  dem  syllogistischen  Denk- 
princip  aber  bildet  das  dialektische  noch  eine  andere  selbständige  Form 
oder  Regel  des  wissenschaftlichen  Erkennens.'  Der  Verfasser  erkennt 
sehr  richtig,  dasz  die  sogenannten  Kategorieen  Nichts  sind  'als  ein  ein- 
zelner Teil  des  wirklichen  Inhaltes  oder  des  materiellen  Systems  der  Be- 
griffe selbst,  der  sich  in  nichts  als  etwa  durch  den  höheren  Grad  seines 
Abstractionsgehaltes  von  allen  diesen  übrigen  Begriffen  unterscheidet,' 
Er  sclilieszt  mit  der  Erklärung:  'Zu  der  Hegeischen  Anschauung  von  den 
Begriffen  aber  verhält  sich  die  meinige  ähnlich  wie  der  Aristotelische 
Lehrbegriff  zum  Platonischen,  indem  dieselben  für  mich  rücksichtlich 
ihres  objectiven  Werthinhaltes  nicht  die  Eigenschaft  von  ansichseienden, 
durch  reine  innere  Speculation  zu  erfassenden  Substanzen,  sondern  viel- 
mehr nur  die  von  allgemeinen  in  der  Natur  des  Wirklichen  selbst  ent- 
lialtenen  und  eben  deswegen  auf  analytisch-empirischem  Wege  festzu- 
stellenden Beschaffenheiten  besitzen.' 

In  197  kehrt  der  Verfasser  zurück  zu  dem  'materiellen  Begriff  der 
Philosophie  als  der  Wissenschaft  von  den  Erscheinungen  der  mensch- 
lichen Vernunft'.  'Der  Zweck  aller  wissenschaftlichen  Denkthäligkeit 
besieht  im  Erkennen.  Der  Inhalt  alles  Erkannten  aber  kann  nur  ein  an 
sich  gegebener  oder  in  der  Wirklichkeit  selbst  vorhandener  sein.'  'Die 
Anthropologie  aber  in  ihrem  untrennbaren  Zusammenhange  mit  der 
Philosophie  der  Geschichte  ist  für  mich  der  natürliche  Mittelpunct  des 
Systemes  der  Philosophie.'  Also  der  Verfasser  baut  seine  Philosophie, 
wie  er  schon  früher  ausgesprochen,  auf  eine  psychologische  Grundlage, 
auf  das,  was  die  früheren  Philosophen  einfach  und  richtig  'die  That- 
sachen  des  Bewustseins'  nannten,  womit  wir  mit  ihm  vollkommen  ein- 
verstanden sind.  Dabei  kommt  er  aber  durch  seine  Vorliebe  für  religiöse 
Betrachtungsweise  sehr  merklich  auf  Friessche  Sprünge,  nur  dasz  er 
dessen  dritte  Stufe,  das  'Ahnen',  mit  Recht  bei  Seite  läszt.  Er  sagt: 
'Die  allgemeine  Weltansicht  aber,  zu  der  wir  uns  bekennen  und  die 
wesentlich  in  der  Annahme  einer  von  allem  sinnlichen  Dasein  geschiedenen 
reinen  und  freien  geistigen  Natur  der  Persönlichkeit  Gottes,  einer  zweck- 
gemäsz  vernünftigen  Einrichtung  der  Welt  und  einer  selbständigen  persön- 
lichen Fortdauer  der  Seele  besteht,  ist  nicht  eine  solche,  die  im  eigent- 
lichen Sinne  wissenschaftlich  erwiesen  und  festgestellt  werden  kann.' 
'Die  ganze  Beziehung  zu  dieser  allgemeinen  Frage  ist  nicht  eine  Sache 
des  Wissens,  sondern  eine  des  Glaubens.'  'Das  ganze  ethische  Verdienst 
des  Menschen ,  welches  in  dem  Glauben  an  die  E,xistenz  einer  anderen 
geistigen  Welt  besteht,  würde  für  ihn  hinwegfallen,  wenn  das  Dasein 
derselben  ebenso  gewis  wäre  als  irgend  ein  anderer  wissenschaftlicher 
oder  verstandesmäsziger  Satz.'  Wir  gestehen,  dasz  wir  von  dieser  Lohn- 
lehre kein  Freund  sind;  auch  liegt  ein  'ethisches  Verdienst'  gar  nicht  'in 
dem  Glauben  an  die  Existenz',  sondern  in  der  Werthschätzung  des  Gei- 
stigen, des  Idealen  und  in  dem  dadurch  bestimmten  Verhalten.   DerWerth 
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des  sittliclien  Handehis  ist  offenhar  gröszer,  wenn  es  allein  aus  der  Hin- 
gahe  an  das  Gute,  Schöne,  Wahre,  nicht  aus  Speculalion  auf  eine  Prämie 
geschieht.  Insofern  wäre  die  Pieligion  eher  ein  Hemmnis  reiner  Sittlichkeit 
und  nur  eine  Nachhülfe  für  die  menschliche  Schwäche. 

In  '^199.  Der  Idealrealismus'  (so  soll  es  heiszen,  nicht  'Idealismus',, 
wie  gedruckt  steht)  'als  das  Gesamtresultat  der  Geschichte  der  neueren 
Philosophie'  heiszt  es:  'Das  ganze  Princip  des  wissenschaftlichen  Ideal- 
realismus ,  zu  dem  wir  uns  bekennen ,  hat  seine  Wurzel  darin ,  das 
Geistige  oder  Begriffliche  des  wirklichen  Stoffes  nicht  als  ein  in  Gestalt 
eines  ahslracten  Schemas  auszer  demselben  stehendes,  sondern  vielmehr 
als  ein  in  ihm  selbst  enthaltenes  oder  mit  seiner  ganzen  concreten  Natur 
untrennbar  verbundenes  zu  betrachten.  Unser  Lehrbegriff  verhält  sich  zu 
demjenigen  Hegels  analog  wie  der  Aristotelische  zum  Platonischen.' 
'Unser  ganzer  Begriff  der  Philosophie  ist  kein  anderer  als  der  der  Er- 
kenntnis desjenigen  geistigen  oder  idealen  Gehaltes,  welcher  dem  Realen 
oder  Thatsächlichen  selbst  immanent  ist  und  auf  welchem  die  eigene 
innere  Einheit  und  Ordnung  dieses  letzleren  beruht.  In  diesem  Sinne 
aber  ist  das  wissenschaftliche  Princip  des  Idealrealismus  die  höhere  Ein- 
heit des  Gegensatzes  der  beiden  Principe  des  einseitigen  oder  specifischen 
Idealismus  und  Realismus,  von  welchem  der  erstere  in  der  Hegeischen, 
der  letztere  aber  in  der  Herbartschen  Philosophie  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit seine  Vertretung  gefunden  hat.'  Also  ist  der  Verfasser  der 
Sache  nach  mit  uns  einig,  wenn  wir  mit  anderen  Worten  sagen:  Die 
Methode  der  Philosophie  ist  die  empirische,  ihr  Gegenstand  der  Inhalt 
des  Bewustseins,  ihr  Charakter  Realismus.  Da  das  Idealistische  dem 
Realen  immanent  ist,  braucht  es  streng  genommen  gar  nicht  besonders 
genannt  zu  werden,  weil  ohne  seine  Beachtung  das  Reale  nur  unvoll- 
ständig erkannt  wäre;  nur  Zweckmäszigkeitsgründe  der  leichtverständ- 
lichen Bezeichnung  und  der  Unterscheidung  von  anderen  Systemen  recht- 
fertigen oder  entschuldigen  die  zusammengesetzte  Benennung. 

Recht  gut  weist  der  Verfasser  am  Schlüsse,  '200.  Das  Princip  des 
Idealismus  und  die  nationale  Politik.'  auf  den  Zusammenhang  der  Philo- 
sophie 'mit  den  allgemeinen  politischen  Schicksalen  und  der  ganzen 
culturhistorischen  Stellung  der  Völker'  hin.  Wenn  er  aber  neben  der 
Bemerkung:  'Die  grösten  Geister  der  Nation  in  Wissenschaft  und  Kunst 
haben  mehr  in  allgemein  menschlichen  Zielen  und  Idealen  als  in  den  be- 
sonderen und  praktischen  ihres  eigenen  Volkes  gelebt'  die  Behauptung 
ausspricht:  'Auch  bei  keinem  der  Heroen  der  Philosophie  aber  bildet  der 
nationale  Patriotismus  einen  besonders  hervorstechenden  und  entschei- 
denden Zug',  so  hat  er  in  höchst  merkwürdiger  Weise  dabei  einen  ge- 
wissen Johann  Gottlieb  Fichte  ganz  und  gar  vergessen,  der  in  Schrift, 
Wort  und  That  ein  so  guter  'nationaler  Patriot'  war,  dasz  wol  kein 
Mensch  an  ihm  Etwas  auszusetzen  oder  zu  vermissen  finden  wird.  Der 
"Verfasser  meint,  dasz  vor  dem  noch  ungelösten  'national -politischen 
Problem'  'sich  idealistische  und  realistische  oder  unbestimmt  pro- 
gressistische  und  beschränkt  erhaltende  Tendenzen  noch  in  ungelöstem 
Conflict  und  Widerspruch  gegenüber'   stehen.     Diese  Classification  der 
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Parteien  ist  ganz  unvollständig  und  auch  nicht  einmal  als  Bezeichnung 
von  Ilauptahteilungen  zutreffend.  Wir  müssen  dazu  z.  B.  noch  die  sehr 
stark  vertretene  'realistische',  hestimmt  *progressistische',  unhe- 
schränkt  vernichtende  'Tendenz'  fügen,  welche,  von  den  Idealen  der 
Volksselhstbestimmung  und  Volksvvohlfahrl,  des  Rechtes  und  der  Freiheit 
ganz  absehend ,  annexionistische  Realpolitik  treibt  und  dabei  den  Cultus 
der  Erfolgsanbetung  pflegt.  (?)  Ein  'nationaler  Patriot'  dieses  Schlages, 
ein  sogenannter  'National-Liberaler',  war  Fichte  freilich  nicht. 

Wir  sind  mit  unserer  Besprechung  zu  Ende.  Die  Entschiedenheit, 
mit  der  wir  hier  und  da  eine  abweichende  Meinung  kundgegeben,  wird 
man  uns  weder  als  Anmaszung  noch  als  Feindschaft  gegen  den  Verfasser 
auslegen  können.  Gerade  die  aufrichtige  Hochachtung,  welche  wir  gegen 
seine  Person  wie  gegen  seine  Leistungen  empfinden,  haben  uns  den  Mut 
und  das  Gefühl  der  Berechtigung  gegeben,  in  freier  und  offener  Weise 
uns  auszusprechen.  Da  wir  mit  ihm  auf  demselben  Boden  der  Anschauung 
stehen,  dieselben  Principien  haben,  so  brauchen  wir  kein  dauerndes 
Misverständnis  zu  fürchten,  sondern  dürfen  hoffen,  dasz  es  dem  Verfasser 
von  einigem  Werthe  sei,  eine  ausfülirliche  Beurteilung  zu  vernehmen, 
welche  keine  Differenz  verschweigt,  wenn  sie  auch  nicht  von  einer  voll- 
kommen competenten  Seite  kommt,  wenigstens  niclit  von  einer,  die 
irgend  welchen  Anspruch  auf  Autorität  hat.  DerFleisz,  welchen  wir  dem 
Werke  gewidmet  haben ,  mag  ein  Beweis  für  den  Werth  sein ,  den  wir 
ihm  beilegen.  Und  wir  können  schlieszlich  nur  nach  bester  Ueberzeugung 
dieses  Werk  wegen  seiner  Tiefe  der  Forschung,  seiner  Wahrheit  der 
Auffassung,  seiner  Klarheit  der  Darstellung  allen  Freunden  der  Philo- 
sophie angelegentlich  empfehlen. 

Dresden.  Dr.  Moritz  Weinhold. 


76. 

ÜBER  VERANLASSUNG  UND  TENDENZ  VON  GOETHES 
'HERMANN  UND  DOROTHEA'. 

Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter, 
Legt  iln''s  nicht  aus,  so  legt  was  unter. 

Das  vorstehende  Wort  des  Dichters  musz  zur  Vorsicht  mahnen  und 
kann  leicht  abschrecken,  wenn  es  gilt  mit  einer  Ansicht  hervorzutreten,  die 
vielleicht,  ja  sogar  höchst  wahrscheinlich  ganz  allein  dasteht.  Die  Ueber- 
zeugung jedoch,  dasz  es  nie  schaden  kann,  eine  Sache  einmal  in  einem 
anderen  Lichte  als  dem  gewöhnlichen  zu  sehen,  dasz  dies  im  höchsten 
Grade  von  einem  Kunstwerke  gilt,  welches  geradezu  eine  mehrfache  Be- 
leuchtung fordert,  wie  der  Mut,  welchen  das  Gefühl  von  der  Wahrheit 
einer  Auffassung  zu  geben  pflegt,  lassen  mich  über  alle  Bedenken  weg- 
sehen und  mich  hoffen,  der  folgende  Beitrag  zum  Verständnis  des  Dich- 
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ters  ,  welcher  einer  längeren,  liebevollen  Beschäftigung  mit  einer  seiner 
wertiivollslen  Schöpfungen  seinen  Ursprung  verdankt,  werde  ungeachtet 
seiner  auf  den  ersten  Moment  befremdenden  Anschauung  nicht  ohne  Wei- 
teres bei  Seite  gelegt  werden. 

Goethe  selbst  hat  zur  allseitigsten  Interpretation  durch  die  Erklärung 
herausgefordert,  dasz  er  in  seine  Werke,  die  er  nur  als  ^Bruchstücke 
einer  groszen  Confession'  angesehen  wissen  wollte,  viel  ' hineingeheim- 
niszt'  habe;  und  dasz  dies,  auch  wenn  wir  nicht  die  eigene  Erklärung 
des  Verfassers  hätten,  nicht  nur  vom  'Faust'  gilt,  dem  bekanntesten 
Tummelplatze  aller  Interpretenkünsle,  sondern  auch  von  solchen  Dich- 
tungen, welche  scheinbar  sehr  plan  und  allgemein  verständlich  sind,  wer 
wollte  das  in  Abrede  stellen,  wenn  er  auch  nur  einen  oberflächhchen 
Blick  in  die  verschiedenen  Commentare  zu  unserm  Dichter  geworfen? 

Ohne  Zweifel  gehört  'Hermann  und  Dorothea'  zu  den  Gedichten 
Goethes,  welche  sich  im  leichtesten  Flusse  und  überdies  in  einer  uns  ganz 
homogenen  Sphäre  bewegen,  so  dasz  sie  Jeder  von  Jugend  auf  zu  verstehen 
glaubt.  Dasz  dem  doch  nicht  völlig  so  sei,  zeigt  die  Verschiedenheit  der 
Auflassungen  bei  den  einzelnen  Gommentatoren,  von  welchen  ich,  auszer 
VVilhelm  v.  Humboldt  und  seinem  fundamentalen  Werke,  nur  A.  W,  Schle- 
gel,  G.  T.  Becker,  Rosenkranz,  H.  Kurtz,  Cholevius,  A.  Schweizer  und 
Düntzer  nenne.  Namentlich  aber  gehen  die  Ansichten  über  die  eigentliche 
Tendenz  unsers  Epos  noch  ziemlich  weit  auseinander.  Während  nach 
den  Einen  'die  fortschreitende  Veredelung  unsers  Geschlechts,  geleitet 
durch  die  Fügung  des  Schicksals ,  in  einer  einzelnen  Begebenheit  darge- 
stellt', den  Stoff  unseres  Gedichts  ausmacht,  haben  Andere  darin  'ein 
Lobgedicht  auf  die  Familie'  gefunden,  wieder  Andere,  verlockt  durch  'das 
Bild  der  groszen  Weltbewegung  im  Hintergrunde',  mit  welchem  'das 
festgeordnete  gemütliche  Leben  einer  kleinen  Stadt'  in  Verbindung  gesetzt 
ist,  politische  Tendenzen  darin  gewittert.  Aber  'die  Pohtik',  sagt  Lewes 
I  S.  403  mit  Recht,  'überliesz  er  Anderen,  und  hier  wie  sonst  beschränkt 
er  sich  auf  das  rein  menschliche  und  persönliche  Interesse.' 

Lassen  wir  nun  aber  die  Frage  nach  der  Absicht  des  Dichters  zu- 
nächst auf  sich  beruhen  und  wenden  uns  der  Untersuchung  zu:  welchen 
Anlas z  hatte  Goethe  zur  Abfassung  seines  Gedichtes?  Die  Herren  Inter- 
preten sind  durchweg  mit  der  Antwort  bei  der  Hand,  dasz  dieser  in  der 
Leclüre  der  Schrift:  Das  liebthätige  Gera  gegen  die  Salzburger  Emigran- 
ten, Leipzig  1732  zu  suchen  sei.  Das  mag  wol  sein,  wievvol  ich  nir- 
gends eine  beglaubigte  Notiz  finde,  dasz  Goethe  jenes  Werk  gelesen  oder 
auch  nur  gekannt  habe;  jedenfalls  aber  konnte  die  Bekanntschaft  mit  dem 
in  jenem  Büchlein  erzählten  Factum  von  der  Verbindung  eines  jungen, 
wohlhabenden  Mannes  mit  einer  liebenswürdigen  Emigrantin  nur  dann 
den  Dichter  zu  einer  so  umfangreichenProductiou,  wie 'Hermann  und  Doro- 
thea' ist,  veranlassen,  wenn  dadurch  eine  verwandte  Seite  in  seiner  Seele 
angeschlagen  wurde,  die  Begebenheit  ihm  etwas  Homogenes  bot,  —  und 
das  ist  es ,  was  man  bisher  stets  völlig  auszer  Acht  gelassen  zu  haben 
scheint.  Der  erwähnte  englische  Kritiker  schreibt  in  dieser  Hinsicht 
IS.TSfT.,  was  jeder  Goethekenner  unterschreiben  musz:  'Nur  was  er  er- 
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lebt  hat,  legt  er  in  seine  Verse  nieder.  Er  singt  nur,  was  er  selbst  em- 
pfunden, und  weil  er  es  selbst  empfunden,  nicht  weil  Andere  vor  ihm 
gesungen.  Nicht  ein  Echo  fremder  Freuden  und  Leiden  sind  seine  Lieder, 
sie  singen  vom  eigenen  Glück  und  Gram.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  sie 
einen  unvergänglichen  Reiz  haben ,  sie  gehen  zu  Herzen ,  weil  sie  von 
Herzen  kommen...  Dasz  jede  andere  Art  der  Production  leer  und  nichtig 
sei,  davon  hatte  er  die  klarste  Einsicht.' 

Und  wie  steht  es  nun  in  dieser  Beziehung  mit  'Hermann  und  Doro- 
thea'? Sollte  auch  dieses  Werk,  wie  die  übrigen,  persönliche  Bezieiiun- 
gen  enthalten?  Ich  glaube  die  Frage  entschieden  bejahen  zu  müssen,  ob- 
schon  die  Mehrzahl  der  Kritiker  von  ihrem  dogmatischen  Standpuncte 
aus  dies  in  Abrede  stellen  wird,  weil  —  dergleichen  bei  einem  Epos  und 
Idyll  (ob  unser  Gedicht  der  einen  oder  der  andern  Gattung  angehöre,  ist 
bekanntlich  auch  noch  eine  ofTene  Frage)  unerhört  sei.  Das  mag  für 
die  meisten  Fälle  seine  Richtigkeit  haben,  und  allerdings  blieb  die  Achil- 
leis, in  welche  selbst  ein  Goethe  nichts  von  dem  Seinigen  hineinlegen 
konnte,  aus  diesem  Grunde  ein  Fragment;  für  unser  Gedicht  stellt  sich 
doch  die  Sache  anders  heraus.  Goethe  war  nicht  der  Poet,  um  nach  einer 
ästhetischen  Schrulle  zu  arbeiten,  —  und  das  war  sein  Glück  und  hat  uns 
mit  den  trefflichsten  poetischen  Schöpfungen  beschenkt. 

Sehen  wir  uns  in  Goethes  Leben  um,  so  zeigt  sich  ein  Factor,  der 
es  durchzieht  und  ganz  erfüllt;  es  ist,  wie  nicht  schwer  zu  errathen  ist 
und  bei  jedem  echten  Dichter  sich  findet:  die  Liebe.  Sie  hat  ihn,  als  er 
noch  fast  ein  Knabe  war,  aus  Gretchens  Augen  beglückt,  sie  lächelte  noch 
dem  sechzigjährigen  Greise  und  begeisterte  iiin  zu  glühenden  Sonetten. 
Von  seinen  vielen  Liebesverhältnissen  ist  aber  keines  für  ihn  nachhaltiger 
gewesen  als  das  zu  Christiane  Vulpius.  Nicht  nur  für  sein  Leben,  sondern 
auch  für  seine  Werke.  Christiane  war  nicht  nur  'die  Mutter  seines  Soh- 
nes', es  gebührt  auch  hier  wieder  dem  genannten  englischen  Kritiker  das 
Verdienst,  den  Schmutz  von  ihrem  Bilde  entfernt  zu  haben,  den  langjähri- 
ger, immer  wieder  von  Neuem  aufgewärmter  Klatsch  über  sie  verbreitet 
hatte.  Und  wenn  der  Dichter  kein  anderes  Denkmal  seiner  Liebe  gesetzt 
hätte  als  die  'römischen  Elegieen',  —  Christiane  kann  und  darf  nicht  als 
'die  niedrige  Person'  angesehen  werden,  als  die  sie  so  lange  gegolten  hat 
und  die  sie  vielleicht  erst  in  den  letzten  Jahren  ward,  nachdem  man  sie 
lange  dazu  gestempelt  hatte.  Das  Verhältnis  zu  ihr  ward  dem  Dichter  die 
Quelle  vieler  Freude  und  vielen  Verdrusses;  Goethe  hat,  seinem  alten, 
bewährten  Recepte  gemäsz,  beide  poetisch  verarbeitet: 

Glück  und  Unglück  wird  Gesang. 
Auszer  den  'Elegieen'  verdanken  wir  noch  dem  ersteren  Umstände  das 
liebliche  Gedicht:  'Ich  ging  im  Walde',  dessen  Beziehung  auf  Christiane 
ausdrücklich  bezeugt  ist,   und  nach   einer  feinen  Bemerkung  von  Lewes 
auch  wol  den  'neuen  Pausias*)';  dem  letzteren  vielleicht  'Hermann  und 


*)  Nicht  zufällig,  sondern  mit  Goethes  Lebensverhältnissen  im  Zu- 
sammenhange stehend,  ist  v?ol  auch  die  in  dieselbe  Zeit  fallende  Ent- 
stehung des  Gedichtes:  'Der  Gott  und  die  Bajadere';  die  Moral  am 
Schlüsse  ist  deutlich. 
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Dorolliea',  welches  mit  dem  'neuen  Pausias'  gleichzeitig  entstanden  ist 
(1796).  Dasz  der  Dichter  aber  manche  Beziehungen  sehr  verhüllte,  liegt 
teils  in  der  Eigentümlichkeit  seines  Verhältnisses  zu  Christianen,  teils 
in  seiner  poetischen  Natur,  welche  nicht  den  Stoff,  wie  er  vorlag,  zuver- 
werthen ,  sondern  in  eine  höhere  Sphäre  zu  rücken  angelegt  war.  Da- 
durch muste  freilich  Manches  verdunkelt  werden;  dasz  dies  aber  nicht  in 
solchem  Grade  geschehen,  dasz  es  nicht  noch  ziemlich  durchschimmerte, 
soll  im  Folgenden  nachgewiesen  werden. 

Wie  der  Maler  für  die  Darstellung  von  Göttern  und  Helden  seine  Mo- 
delle haben  musz,  ohne  dasz  er  sie  sklavisch  copiert,  so  auch  der  Dichter; 
auch  er  sieht  sich  notwendigerweise  nach  Wesen  um,  welchen  die  Gebilde 
seine  Phantasie  einigermaszen  entsprechen,  um  sie  zu  Trägern  seiner 
Ideen  zu  machen.  Darüber  kann  kein  Zweifel  herschen,  und  so  hat  auch 
Goethe  in  allen  seinen  gröszeren  Dichtungen  seine  oft  noch  nachweis- 
baren Vorbilder  gehabt,  von  denen  er  meistens  mehr  als  einige  einzelne 
Züge  entlehnte.  In  unserem  Gedichte  hat  er  bei  der  Schilderung  seiner 
Heldin,  des  'liebevollen,  gesunden  und  frischen  Landmädchens'  die  im 
Sinne  gehabt,  der  er  in  demselben  Jahre,  in  welchem  sein  Epos  entstand, 
die  Zeilen  in  den  JVotivtafeln'  widmete : 

Viele  Veilchen  binde  zusammen!    Das  Sträuszchen  erscheinet 
Erst  als  Blume ;  du  bist,  häusliches  Mädchen,  gemeint. 

Die  Vergleichung  läszt  sich  auf  das  überraschendste  und  ohne  gewaltsame 
Mittel  durciiführen ;  was  von  Dorothea  gesagt  wird,  gilt  fast  durchweg 
und  ohne  Modificalion  von  Christianen.  Nicht  wollen  wir  die  Beiden  ge- 
meinsamen körperlichen  Vorzüge,  'die  Bildung'  hervorheben,  'die  Stärke 
des  Arms  und  die  volle  Gesundheit  der  Glieder'  des  'tüchtigen  Mädchens, 
das  zur  Arbeit  geschickt',  das  'der  äuszeren  Zierde  von  Jugend  nicht 
fremd',  nicht  nur  die  sociale  Stellung  'der  Magd,  die  mit  dem  Bündel 
hereinkam';  vor  Allem  erweist  sich  die  Verwandtschaft  auf  dem  geistigen 
Gebiete.  Dorothea  besitzt,  ganz  wie  Goethes  Geliebte,  wenig  Empfindsam- 
keit, aber  ein  warmes  Naturgefühl,  wie  namentlich  das  Gespräch  mit  Her- 
mann unter  dem  Birnbaum  beweist.  'Ihr  Auge  blickte  nicht  Liebe,  aber 
hellen  Verstand';  ihr  ganzes  Sinnen  ist  auf  das  Praktische  gerichtet;  'arm, 
genügsam  und  thätig',  ist  es  ihre  Freude  Andern  zu  helfen.  Das  erste 
Wort  bei  ihrer  ersten  Begegnung  mit  Hermann  ist  eine  Bitte  für  Not- 
leidende; die  erste  Begegnung  Goethes  mit  Chrislianen  ward  bekanntlich 
durch  ein  Bittgesuch  für  ihre  unglücklichen  Verwandten  veranlaszt. 

Ihr  eigenes  Unglück  vergessend 
Steht  sie  Anderen  bei,  ist  ohne  Hülfe  noch  hülfreich. 

Ein  Zug  ist  es  namentlich,  den  unsere  Heldin  mit  dem  Urbilde  gemein 
hat  und  wegen  dessen  eine  'höhere  Kritik'  den  Dichter  sogar  getadelt 
hat;  der  persönliche  Muth,  der  zum  Schutze  der  bedrängten  Unschuld 
sogar  das  Schwert  zu  fähren  versucht.  Hiermit  vergleiche  man  das,  was 
uns  von  der  nach  der  Schlacht  bei  Jena  erfolgten  Plünderung  Weimars 
und  der  dabei  bewiesenen  Geistesgegenwart  und  Bravour  Christianens 
erzählt  wird,  welche  Goethe  bestimmt  haben  soll,  ihr  den  Namen  und  die 
Stellung  auch  äuszerlich  zu  geben,  die  sie  lange  in  seinem  Herzen  gehabt. 
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■und  man  wird  gestclicn,  dasz  der  Dichter  niciit  zu  viel  von  dem  Seinigen 
hinzuthun  durfte,  um  uns  eine  hegeislerle  Scliilderung  Dorotheens  zu 
geben,  und  warum  er  auch  gegenüber  den  Kriliiiern,  welche  jene  Aus- 
stellung machten,  seine  Auflassung  aufrecht  erhielt.  Sicherlich  ist  auch 
die  Gereiztheit  Dorotheens  im  letzten  Gesänge  und  vielleicht  sogar 
'der  knackende  Fusz'  im  achten  nicht  ganz  bedeutungslos;  etwas  Aber- 
glaube ist  ein  gewöhnliches  Erbteil  der  Weiher  und  namentlich  der  aus 
den  niederen  Ständen,  und  war  es  auch  wol  bei  der  späteren  Frau  Ge- 
heimräthin. Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  bei  aller  Gleichheit 
auch  kleine  Differenzen  mit  unterlaufen,  —  das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  —  und  namentlich  gegen  den  Schlusz  des  Werkes  hin,  je  mehr 
Dorothea  in  eine  fast  übernatürliche  Höhe  gehoben  wird,  verwischt  sich 
das  Bild  des  Originals  immer  mehr  und  erhlaszt  fast  gänzlich. 

Für  die  vorgetragene  Ansicht  sprechen  aber  noch  einige  gewichtige 
Gründe.  Die  Zeit,  in  welche  die  Entstehung  unserer  Diciitung  fällt,  war 
gerade  die,  in  welcher  die  gehässigsten  Angrifle  auf  Goethes  häusliche 
Verhältnisse  gemacht  wurden  ,  wo  also  die  Versuchung  ihm  am  nächsten 
lag,  eine  verblümte  oratio  pro  domo  zu  halten  und  den  naseweisen  Leu- 
ten zu  zeigen,  dasz  sie  das,  was  sie  im  Gedichte  rühmten  und  priesen  — 
die  Verbindung  eines  den  höheren  Ständen  der  Gesellschaft  Angehörigen 
mit  einem  Mädchen  aus  dem  Volke  —  im  Lehen  inconsequent  genug  ver- 
dammten und  verlästerten.  Wie  aber  vor  1788  das  Werk  nicht  geschrie- 
ben werden  konnte,  so  nicht  nach  1806,  wo  jenen  Angrifl'en  durch  einen 
lange  hinausgeschobenen,  aber  endlich  vollzogenen  'Act  der  Gerechtig- 
keit' die  Spitze  abgebrochen  war.  So  ist  unser  Werk  ein  Nachhall  jener 
herrlichen  Elegieen,  die  Kehrseile  gleichsam  einer  trefl'lichen  Medaille.  — 
Und  noch  ein  besonderer  äuszerlicher  Umstand  unterstützt  die  dargelegte 
Ansicht.  Goethe,  den  einst  Properz  'begeistert'  hatte,  war  mit  der  rö- 
mischen Elegie  zu  vertraut  geworden,  um  nicht  eine  ihm  so  vorzüglich 
convenierende  Eigentümlichkeit  derselben  zu  teilen.  Nach  einer  bekann- 
ten Ueberlieferung  aber  haben  die  römischen  Erotiker  für  die  eigentlichen 
Namen  ihrer  Geliebten  solche  substituiert,  welche  den  gleichen  Tonfall 
haben.  So  weisz  man,  dasz  die  in  den  Poesieen  ihres  Freundes  gefeierte 
Cynthia  im  bürgerlichen  Leben  Hostia,  dasz  TibuUs  Gelieble  Delia  eigent- 
licii  Plania  hiesz,  wie  schon  Horaz,  in  Befolgung  desselben Princips,  seine 
Feindin  Gratidia  mit  dem  nicht  schmeichelhaften  Namen  Canidia  belegt 
halte.  Dasselbe  Verhältnis  findet  statt  zwischen  den  Namen  'Dorothea' 
und  'Christiana',  welche  sich  rücksichllich  der  Quantität  so  decken,  dasz 
man  überall  statt  des  ersten  den  zweiten  setzen  könnte,  und  auch  das 
Volkstümliche  und  Bedeutungsvolle  —  im  zweiten  Namen  noch  mehr  als 
im  ersten  —  ist  beiden  gemein.  Wie  sehr  aber  der  Dichter  in  solchen 
Dingen  auch  sonst  das  Versteckspielen  liebte,  dafür  genügt  es  auf  den 
west-östlichen  Divjn  mit  seinem  Hatem-Goethe  zu  verweisen.  Und  spricht 
nicht  des  Dichters  eigenstes  Herz ,  wenn  er  in  der  Elegie  'Hermann  und 
Dorothea'  die  Muse  bittet: 

Rosen  winde  genug  zum  häuslichen  Kranze; 
Bald  als  Lilie  schlingt  silberne  Locke  sich  durch. 
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Schüre  die  Gattin  das  Feiaer,  auf  reinlichem  Herde  zu  kochen! 
Werfe  der  Knabe  das  Reis,  spielend,  geschäftig  dazu! 

So  werden  auch  die  Aeuszerungen  erklärlich,  welche  der  Dichter  noch 
später  gerade  über  unser  Werk,  eine  stumme  Apologie  seiner  Liebe,, 
fällte,  dasz  'Gegenstand  und  Ausführung'  ihn  so  durchdrungen  hät- 
ten, dasz  er  es  nie  'ohne  grosze  Rührung'  vorlesen  konnte;  er  wüste  am 
besten,  was  er  von  seinem  eigenen  Leben  auch  hier  hineingelegt  hatte. 
Seinen  Zweck  hatte  er  erreicht;  ob  Andere  ihn  merkten,  war  ihm,  wie  im- 
mer in  solchen  Fällen  (man  denke  nur  an  den  Werther!)  gleichgültig. 
Je  mehr  aber  im  Laufe  der  Zeit  die  Schaltenseiten  bei  seiner  Clirisliane 
hervortraten,  um  so  mehr  suclite  er  das  ursprüngliche,  reine  Bild  poe- 
lisch zu  fixieren  und  zu  verklären.  Ja,  es  wäre  geradezu  unbegreiflich, 
wenn  unser  Dichter  über  eine  so  tiefgehende,  ibn  ganz  erfüllende  Herzens- 
angelegenheit nicht  eine  Dichtung  hinterlassen  hätte,  in  welcher  er  seine 
'Confession'  niedergelegt.  Dasz  er  aber  trotz  des  Delikaten  seiner  Bezie- 
hungen zu  der  Geliebten  seiner  Aufgabe  mit  gewohntem  Geschick  sich 
entledigte,  wird  uns  bei  Goethe  nicht  befremden. 

Aber  auch  die  anderen  Personen  unserer  Dichtung  bieten  manche  in- 
teressante Vergleichungspuncte.  Wenn  man  auch  von  unserm  Dichter 
nicht  behaupten  kann,  was  von  Byron  gilt,  dasz  in  jedem  seiner  Helden 
eigentlich  der  verkappte  Dichter  redet  und  handelt,  so  hat  doch  auch  in 
'Hermann  und  Dorothea',  wie  nicht  schwer  zu  beweisen  ist,  Goethe  seinem 
Helden  ein  gutes  Stück  seines  Ich  gegeben.  Dahin  möchte  ich  besonders 
—  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  zu  einander  ist  das  Grundelement 
unsers  Werkes  —  Hermanns  Scheu  vor  der  Ehe  rechnen  und  andrer- 
seits seinen  schnellen  Entschlusz  zur  Heirat : 

Lieber  möcht'  ich  als  je  mich  heute  zur  Heirat  entschlieszen, 
und  er  wagt  zu  freien  Mm  Krieg  und  über  den  Trümmern',  wie  es  der 
Dichter  ein  Decennium  später  zu  nicht  geringem  Erstaunen  seiner  Freunde 
wirklicli  that.    Das  schmerzliche  Wort  Hermanns  im  vierten  Gesänge: 

Ich  entbehre  der  Gattin 
ist  dem  Dichter  so  recht  aus  der  Seele  gesprochen,  und  nicht  minder: 

Es  löset  die  Liebe,  das  fühl'  ich,  herzliche  Bande, 
Wenn  sie  die  ihrigen  knüpft;  und  nicht  das  Mädchen  allein  läszt 
Vater  und  Mutter  zurück,  wenn  sie  dem  erwähleten  Mann  folgt; 
Auch  der  Jüngling,  er  weisz  nichts  mehr  von  Mutter  und  Vater, 
Wenn  er  das  Mädchen  sieht,  das  einzig  geliebte,  davon  ziehn. 

Nicht  schwer  dürfte  es  auch  sein,  in  den  Personen  des  Löwenwirths  und 
seiner  'klugen,  verständigen  Hausfrau',  die  'keine  Schritte  vergebens 
that',  manche  Züge  der  Eltern  Goethes  herauszufinden  ,  das  Poltern  und 
Aufbrausen  des  braven,  aber  etwas  pedantischen  und  mit  seinem  Sohne 
hoch  hinauswollenden  Vaters,  der  vermittelnde  Charakter  der  auch  im 
'Götz'  nach  eigener  Andeutung  des  Solines  verherlichten  Mutter.  Ja,  so- 
gar einer  Tochter  wird  erwähnt,  die  'leider  frühe  verloren';  wie  Goethe 
seine  Schwester  Cornelia,  die  schon  1777  starb,  geliebt  und  später 
schmerzlich  vermiszt  hat,  ist  bekannt.  Ich  überlasse  die  weitere  Aus- 
führung dieses  Gedankens  Anderen,   nur  darauf  möchte   ich   noch   hin- 
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weisen,  dasz  Mer  würdige  Geislliclie'  entschieden  Züge  von  Herder  in 
seinen  besseren,  jüngeren  Jahren  trägt.  Abgesehen  von  den  Humanitäls- 
betrachtungen  im  vierten  Gesänge  und  den  Aeuszerungen  über  den  Tod 
im  neunten,  welche  ganz  in  Herderschem  Geiste  sind,  ist  sogar  das  zu 
dem  ängstlichen  Apotheker  gesprochene  Wort: 

Wir  waren  in  Straszburg  gewohnt  den  Wagen  zu  lenken, 
Als  ich  den  jungen  Baron  dahin  begleitete, 

vielleicht  in  Anspielung  auf  den  Straszburger  Aufenthalt  Herders  gespro- 
chen, der  für  Goethe  so  folgenreich  ward,  wenn  auch  aus  dem  Prinzen, 
dessen  Hofmeister  der  junge  Gelehrte  dort  war,  im  Gedicht  ein  Baron  ge- 
worden ist.  Noch  Einiges  trifft  zusammen.  Der  Pfarrer  ist,  nächst  der 
Mutter,  die  vermittelnde  Person  der  Dichtung,  Herder,  der  Goethes  Sohn 
getauft  und  confirmiert,  stand  zu  Goethe  in  ähnlichem  Verhältnisse;  der 
Pfarrer  quält,  bevor  die  Sache  einen  glücklichen  Ausgang  gewinnt,  aus 
Gründen,  die  Humboldt  trefflich  entwickelt,  das  arme  Mädchen  sehr,  und 
wer  kennt  nicht  das  Scharfe  und  Quälerische  in  Herders  Wesen,  wodurch 
er  namentlich  in  späteren  Jahren  so  oft  seine  Freunde  von  sich  scheuchte 
und  zuletzt  sich  völlig  isolierte  ? 

Aber  —  dieses  Bedenken  drängt  sich  vielleicht  manchem  Verehrer 
Goethescher  Poesie  auf  —  verliert  nicht  das  herliche  Gedicht  durch 
solche  Deutungsversuche  von  seiner  Würde  und  wird  herabgedrückt?  Ich 
glaube  nicht,  ebenso  wenig  wie  unser  Genusz  beim  Anblick  der  Sixtini- 
schen  Madonna  vermindert  werden  würde,  wenn  wir  noch  wüsten,  welche 
Sterbliche  dieser  Unsterblichen  als  3Iodell  gedient  hat.  Und  überdies  — 
kann  zwar  die  Wahrheit  nicht  immer  convenieren,  aber  niemals  schaden. 
Der  Dichter  aber,  'dessen  Herz,  das  nur  Wenige  kannten,  so  grosz  war, 
als  sein  Verstand,  den  Alle  kannten',  wird  in  unseren  Augen  durch  seine 
begeisterte  Apologie  seiner  vielverkannten  und  vielgeschmähten  Lebens- 
gefährtin nur  gewinnen,  und  wie  unter  Rückerts  Werken  sein  'IJebes- 
frühling'  als  der  Ausdruck  seiner  eigensten,  persönlichsten  Empfindungen 
stets  den  ersten  Platz  behaupten  wird,  so  'Hermann  und  Dorothea'  unter 
den  Goetheschen;  es  gilt  davon  das  schöne  Wort  Schillers  im  höchsten 
Grade : 

Dich  schuf  das  Herz,  du  wirst  unsterblich  leben. 

Zum  Schlusz  noch  ein  Wort  zur  Vergleichung  unsers  Dichters  mit 
seinem  groszen  britischen  Geistesverwandten  Shakespeare.  Lebensstellung 
und  Lebensschicksale  Beider  waren  so  verschieden  als  nur  möglich,  und 
auch  im  Puncte  der  Frauen  und  der  Ehe  speciell  macht  sich  der  Unter- 
schied sehr  fühlbar;  gemein  aber  haben  sie  das,  dasz  die  ihnen  beschie- 
denen  Gattinnen  an  Bildung  tief  unter  ihren  3Iännern  standen,  für  deren 
Bedeutung  sie  kaum  ein  annäherndes  Verständnis  hatten.  Der  mit  20 
Jahren  verheirathete  Shakespeare  und  der  mit  57  Jahren  in  den  Ehestand 
sich  begebende  Goethe  haben  sicherlich  Beide  die  Frauen  gekannt,  aber 
doch  in  verschiedenem  Grade;  und  in  der  Darstellung  von  Frauencharakteren 
gehen  sie  himmelweit  auseinander.  Der  deutsche  Dichter  hatte  seit  frühe- 
ster Jugend  mehr  mit  Frauen  Berührungen  gehabt,  mehr  in  intimen  Ver- 
hältnissen zu  ihnen  gestanden,  seine  weiblichen  Gestalten,  die  Clärchen, 


558  K.  Goedeke:  Grundrisz  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung, 

Gretchen  und  selbst  die  Adelheide  haben,  trotz  aller  Idealisierung,  noch 
Fleisch  und  Blut;  der  britische  Dichter,  den  sein  Geschick  früh  in  das 
Ehejoch  einspannte,  hat  die  Frauen  so  gründlich  wie  jener  nicht  gekannt, 
nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt,  daher  seine  Frauengestalten 
fast  sämtlich  etwas  Unbestimmtes  oder  geradezu  Unweibliches  haben, 
die  Charaktere  einzelner,  z.  B.  der  der  Anna  in  König  Richard  III,  wegen 
des  Widerspruchsvollen  in  ihnen  eine  crux  interpretum  bilden.  Und  dasz 
der  Verfasser  der  ^Kunst  eine  böse  Sieben  zu  zähmen'  und  der  Mustigen 
Weiber  von  Windsor'  ein  Hauskreuz  zu  tragen  hatte,  könnten  wir,  auch 
wenn  es  nicht  einigermaszen  bezeugt  wäre,  in  seinen  unvergänglichen 
Werken  zwischen  den  Zeilen  lesend  erralhen,  wie  wir  auf  ähnliche  Weise 
zu  dem  Schlüsse  gelangt  sind,  dasz  der  Verfasser  von  'Hermann  und 
Dorothea'  an  seinem  häuslichen  Herde  mit  dem  Weibe  seiner  Wahl  sich 
ganz  behaglich  fühlte  und  die  Spötter  drauszen  belfern  liesz;  —  seinen 
Unmuth  über  sie  hatte  ihm  die  Muse  überwinden  helfen. 

LiEGNiTZ.  Hermann  Kraffert. 
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Karl  Goedeke,  Grundrisz  zur  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung.  Aus  den  Quellen.  Erstes  Heft  des  dritten 
Bandes.  Dresden  1863,  Ehlermann.  Zweites  Heft.  Ebenda 
1869.  (Beide  Hefte  480  S.  gr.  8.) 

Durch  den  In  und  2n  Band  dieses  Grundrisses  hat  Karl  Goedeke 
seinen  Ruf  als  Litterarhistoriker  fest  begründet.  Sein  Urteil  ist  stets  ein 
gesundes,  treffendes  und  maszvolles.  Was  aber  die  bibliographische  Seite 
seines  Grundrisses  betrifft,  so  ist  die  Bibliographie  der  deutschen  National- 
litleratur  durch  Goedeke  schon  manchem  lieb  geworden,  der  sich  ohne 
ihn  mit  sehr  allgemeinen  litterarischen  Notizen  begnügen  würde. 

Das  erste  Heft  des  3n  Bandes  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  den 
Romantikern.  Wir  haben  wahrscheinlich  nicht  mehr  nötig,  Karl  Goedeke 
auf  die  sehr  ausführlichen  Ergänzungen  aufmerksam  zu  machen ,  welche 
dazu  von  dem  Dramaturgen  ßernhardi,  dem  Neffen  Tiecks  und  Sohne 
des  berühmten  Berliner  Gymnasialdirectors,  in  Herrigs  Archive  erschie- 
nen sind. 

Das  zweite  Heft  des  3n  Bandes  beschäftigt  sich  auch  noch  mehrfach 
mit  den  Romantikern.  In  seiner  Bibliographie  zu  E.  T.  W.  Hoffmann  hat 
Goedeke  dessen  durchaus  freisinnigen  amtlichen  Bericht  im  Jahnschen 
Processe  (vom  lt5  Febr.  1820)  übersehen,  der  in  Jahns  Leben  S.  323 
bis  424  von  mir  aus  Jahns  Nachlasse  veröffentlicht  ist.  Zu  der  Biblio- 
graphie für  Heinrich  Heine  will  ich  wenigstens  an  zwei  längere  Kritiken 
der  Schrift  'Heine  über  Börne'  erinnern:  von  Jakob  Kaufmann  in  Kühnes 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  und  von  Karl  Gutzkow  in  dessen  damaligem 
Telegraphen. 
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Einen  ganz  besonderen  Werlli  für  Lebrcr  des  Deutseben  an  böheren 
Scbuleu  erbält  das  2e  lieft  des  3n  Bandes  dadurcb,  dasz  in  demselben 
üb  1  and  und  Rücker t  ausfülirlicb  abgebandelt  werden. 

Berlin.  Heinrich  Pröhle. 
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Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische   FÜR    DIE    mittleren    ClASSEN   DER    GyMNASIEN,    ReAL- 

UND  höheren  Bürgerschulen,  herausgegeben  von  Dr.  M. 
Meiring.  Erste  Abteilung.  Zweite  vielfach  verbes- 
serte Auflage.     Bonn  1867.     Max  Cohen  &  Sohn. 

Aus  der  groszen  Anzahl  von  Hülfsmitteln  für  den  lateinischen  Unter- 
richt, mit  denen  der  Büchermarkt  von  Jahr  zu  Jahr  überschüttet  wird, 
glauben  wir  auf  die  uns  vorliegende  zweite  Auflage  des  'Uebungsbuches 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  usw.  von  Dr.  Meiring- 
Erste  Abteilung'  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Die  einzelnen  Uebungs- 
stücke  dieses  Buches  schlieszen  sich  nemlich  aufs  engste  an  dessen  Gram- 
matiken an,  und  zwar  so,  dasz  über  die  syntaktisciien  Regeln  in  melho. 
discher  Reihenfolge  eine  reiche  Sammlung  einzelner  Sätze  gegeben  ist, 
und  jedesmal  am  Schlüsse  einer  gewissen  grammatischen  Partie  zusammen- 
hängende Erzählungen  (fast  ausschlieszlich  aus  der  griechischen  Geschichte) 
als  'Gemischte  Beispiele'  folgen,  in  denen  die  bis  dahin  eingeübten  Regeln 
überaus  reichlich  repräsentiert  sind,  ohne  dasz  dem  deutschen  Ausdruck 
Zwang  angethan  wäre.  Diesen  Vorzug  glauben  wir  um  so  mehr  hervor- 
heben zu  müssen,  als  wir  keineswegs  die  Schwierigkeiten  verkennen, 
eine  oft  nicht  geringe  Anzahl  der  heterogensten  Begriffe  in  möglichst 
leichtflieszender  Sprache  zu  abgerundeter  Erzählung  zusammenzufassen. 
Mit  groszer  Geschicklichkeit  hat  der  Verfasser,  um  nur  Einiges  anzuführen, 
es  verstanden,  in  der  Erzählung  'die  Belagerung  Trojas'  Gap.  3  §  66  ff. 
nebst  genügender  Vertretung  der  §§  417  und  418  der  Schulgr,  (circum, 
per  etc.)  alle  Verha  der  §§  419  (iuvo,  wie  auch  adiuvo  etc.)  und  422 
(piget,  pudet  etc.)  auszer  taedet  in  ungezwungener  Weise  anzubringen. 
In  gleicher  Weise  sind  in  Gap.  4  §  109  ff.  ('Themistokles')  alle  in  §§ 
446.  447.  448  und  453  der  Schulgr.  aufgeführten  Verba  (medeor,  patro- 
cinor  etc.),  selbst  das  subtile  patrocinor,  invideo  sogar  3mal,  obtrecto 
und  parco  2mal  vertreten.  Dasselbe  gilt  von  allen  'gemischten  Beispielen'. 
Lobend  müssen  wir  ferner  noch  hervorheben ,  dasz  in  stilistischer  Hin- 
sicht für  die  der  lateinischen  Sprache  eigenen  Verknüpfungen  und  Ver- 
bindungen der  Sätze  durch  kurze  Einschaltungen  hinlängliche  Fürsorge 
getroffen  ist.  Zugleich  gewinnt  der  Schüler,  der  ja  in  Quarta  anfängt 
alte  Geschichte  zu  lernen,  in  historischer  Hinsicht  manche  scbälzenswerthe 
Mitteilungen.  Dasz  die  Beispiele  zu  den  Anmerkungen  der  Grammatik  in 
besonderen  kleineren  Absätzen  und  in  kleinerm  Drucke  den  Beispielen 
über  die  Hauplregeln  folgen ,  können  wir  nur  billigen.    Dadurch  ist  dem 
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Lehrer  Gelegenheit  geboten ,  ohne  Störung  dasjenige  zu  üLerschlagen, 
was  ihm  für  die  Bildungsstufe  der  Classe  nicht  geeignet  scheint.  Ein 
weiterer,  gewis  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  besteht  darin,  dasz 
alle  Sätze  einen  gewissen  Inhalt  haben,  der  meistens  historisch,  vielfach 
aber  auch  didaktisch  ist.  Sofern  der  gesamte  Gymnasialunterricht  auf 
den  Geist  des  Schülers  belebend  wirken  soll,  halten  wir  wenigstens  es 
für  durchaus  verwerflich,  triviale  und  inhaltlose  Sätze  nebeneinander  zu 
stellen,  wiewol  dies  in  nicht  wenigen  Uebungsbüchern  zu  geschehen 
pflegt.  Unsern  vollsten  Beifall  hat  es  auch,  dasz  die  dem  Schüler  unbe- 
kannten Wörter  nicht  unter  dem  Texte,  sondern  in  einem  alphabetisch 
geordneten  Verzeichnisse  angegeben  sind.  Dadurch  ist  der  Schüler  ge- 
zwungen, sich  sorgfältig  auf  die  jedesmalige  Leetüre  vorzubereiten  und 
alle  Wörter  seinem  Gedächtnisse  fest  einzuprägen.  Auch  ist,  wie  der 
Herausgeber  mit  Recht  in  der  Vorrede  hervorhebt,  dadurch  jede  Zer- 
streuung des  Schülers  verhütet,  welche  notwendig  entstehen  musz,  wenn 
er  bald  oben  in  den  Text,  bald  unten  nach  den  Wörtern  sieht.  Durch 
die  Beifügung  der  Paragraphennummer  in  dem  Wörterverzeichnisse  weisz 
der  Schüler  aus  den  Synonymen  den  für  die  betreffende  Stelle  passenden 
Ausdruck  zu  wählen.  Man  vergleiche  z.  B.  'glücklich'  felix  (im  Allge- 
meinen); beatus  (30);  secundus  (211);  prosper  (296).  Für  den  reifern, 
nachdenkenden  Schüler  hat  dies  den  Nutzen,  dasz  er  durch  Vergleichung 
der  angegebenen  Wörter  des  Unterschiedes  derselben  inne  wird.  Alle 
in  dem  Wörterverzeichnis  angeführten  Ausdrücke  sind  den  besten  Schrift- 
stellern entnommen.  In  den  Vorübungen  über  die  unregelmäszigen  Verba 
sind  sehr  zweckraäszig  besonders  zu  unterscheidende  Formen  in  dem- 
selben Satze  angebracht.  So  §  12  condidit  und  circumdedit,  §25  victus 
und  vinctus,  §  28  obliitus  und  oblltus,  ebendaselbst  natus  und  naclus, 
§  29  morerer  und  orirer,  ebendaselbst  orsus  und  ortus. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  auf  folgende  Uncorrectheiten  auf- 
merksam machen.  §  78  wird  die  Regierungszeit  der  römischen  Könige 
auf  243  Jahre  angegeben,  §  181  dagegen  auf  244  Jahre.  §  18  ist  der 
Ausdruck  Wer  Ueberrest'  unpassend;  §  46  'seines  Retters'  musz  fürs 
Lateinische  umschrieben  werden;  §  63  möchten  wir  statt  'für  den  Rö- 
mer' 'für  die  Römer'  lesen,  sowie  §  65  in  'nach  der  unglücklichen 
Schlacht  bei'  'unglücklichen'  tilgen;  §  71  möchten  wir  den  Ausdruck: 
'der  musz  nicht'  in  'der  ist  nicht zu  halten'  ändern;  §  110  wür- 
den wir  nach  'willfahrend'  (perf.)  setzen  und  statt  'man'  'sie'  schrei- 
ben. In  §  130  fehlt  für  'Unrecht  thun'  im  Wörterverzeichnis  der  pas- 
sende Ausdruck.  §  160  im  letzten  Satze  wäre  in  'kamen  die  drei  Länder' 
'drei'  zu  streichen.  §  161  vermissen  wir  für  'Anstrengung'  im  Wörter- 
verzeichnis 'contentio',  ebenso  für  'schöne'  Künste  in  §  196  'bonus', 
was  freilich  vorher  im  Texte  schon  angegeben  ist.  §  231  würden  wir 
statt  'Hauptstadt'  'Stadt  Athen'  vorschlagen,  und  §  326  statt  'sich  ge- 
macht haben'  'geworden  sind',  sowie  in  §  330  nach  'freuend'  (perf.) 
einschalten. 

MÜNSTEREIFEL.  CaRL    EuLAND. 
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JUBILÄUM) 
des'Studienrectors  Dr.  Chr.  von  Elsperger  in  Ansbach. 


Der  27  Oct.  1869  brachte  dem  Ansbacher  Gymnasium  eine  eben  so 
seltene  als  erhebende  Feier.  An  diesem  Tage  waren  es  50  Jahre ,  dasz 
der  gefeierte  Rector  der  Anstalt,  Schulrath  Dr.  Elsperger,  in  den  Dienst 
der  Schule  getreten  war,  von  welchen  er  31  Jahre  als  Rector  des  Ans- 
bacher Gymnasiums  zugebracht  hatte.  —  Der  bescheidenen  und  allem 
Pomp  feindlich  gegenüberstehenden  Art  des  Jubilars  wollte  nun  aller- 
dings eine  öffentliche  Feier  wenig  zusagen;  er  bat  sogar  seine  CoUegen 
mündlich  und  schriftlich,  von  jeder  lauten  Kundgebung  ihrer  frommen 
Wünsche  abzustehen;  ihm  scheine  es  als  das  Wünschenswertheste,  den 
allerdings  seltenen  Tag  in  der  Stille  des  Kämmerleins,  im  Schosz  der 
Familie  zuzubringen.  Und  in  der  That,  wenn  je  Einer,  so  wäre  Els- 
perger es  gewesen,  dessen  Wunsch  seinen  Collegen  Gebot  hätte  sein 
müssen.     Aber  Gröszeres  stand  entgegen. 

Zweimal  nemlich  in  diesem  Jahrhundert  war  es  dem  Ansbacher 
Gymnasium  vergönnt  gewesen,  das  50jährige  Jubelfest  seiner  hochver- 
dienten Rectoren  zu  feiern;  einmal  im  Jahre  1828  bei  dem  Consistorial- 
rath  Schäfer,  das  andremal  bei  dem  in  weitesten  Kreisen  mit  Recht 
berühmten  Bomhard;  bei  beiden  Gelegenheiten  war  die  Anstalt  in  die 
Oeffentlichkeit  getreten  und  hatte  durch  Festjubel  und  Festschriften 
gezeigt,  für  welch'  hohes  Glück  es  zu  erachten  sei,  wenn  die  Ober- 
leitung lange  Zeit  in  den  Händen  von  Männern  liege ,  die  hierzu  wie 
geboren  erschienen;  wie  viel  es  für  eine  Anstalt  werth  sei,  Männer 
unter  ihren  Lehrern  zu  zählen,  deren  Ruhm  weit  über  die  Grenzen 
der  Provinz  hinaus  gedrungen  sei,  und  nun  —  bei  Elsperger,  dem 
Nestor  der  bayrischen  Gymnasialrectoren,  dem  intimen,  in  gleichem 
Geiste  wirkenden  Freunde  eines  Döderlein,  Held  und  Roth,  dem  von 
seinen  Collegen  eben  so  innig  geliebten,  wie  als  Rector  der  Anstalt 
hochverehrten  Manne  sollte  die  Anstalt  —  schweigen? 

Das  war  nicht  möglich  —  und  so  wurde  denn,  wenn  auch  nach 
langem  Kampfe,  von  Seite  des  Jubilars  die  Bewilligung  zur  Feier  er- 
teilt, die  sich  durch  die  allgemeine  Verehrung  und  herzliche  Teilnahme 
aus  allen  Kreisen  schnell  und  überraschend  zu  einem  Feste  gestaltete, 
dessen  Erinnerung  bei  allen,  denen  es  vergönnt  war  Teil  zu  nehmen, 
eine  ebenso  tief  gehende  als  wohlthuende  ist. 

In  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  Gymnasiums  erschien 
Punct  10  Uhr  der  Präsident  der  Regierung  von  Mittelfranken,  Dr. 
•von  Feder,  um  dem  Jubilar  das  Ritterkreuz  des  Civil-Verdienstordens 
der  bayr.  Krone  (mit  welchem  die  Erhebung  in  den  persönlichen  Adel- 
stand verbunden  ist)  zu  überreichen.  Ist  es  nun  im  Allgemeinen  schon 
erfreulich,  wenn  die  höheren  Regierungsstellen  in  freundlicher  Beziehung 
mit  der  Schule  und  ihren  Bestrebungen  stehen,  so  war  es  geradezu 
erhebend,  wie  der  allgemein  verehrte  Präsident  mit  bewegter  und  von 
herzlichster  Teilnahme  getragener  Stimme  erklärte,  erzähle  es  zu  den 
schönsten  Momenten  seiner  Amtsführung,  dasz  es  ihm  vergönnt  ge- 
wesen, das  Zeichen  allerhöchster  Anerkennung  dem  hochverdienten 
Jubilar  überreichen  zu  können. 

Nach  wenigen  tiefgefühlten  Worten  des  Dankes  von  Seiten  des 
Jubilars  namentlich  über  die  Art,  wie  die  Auszeichnung  ihm  übermit- 
telt worden  sei,  begann  der  eigentliche  Schulact.  Zwei  Verse  eines 
nach  der  Melodie:  "'Wie  grosz  ist  des  AUmächt'gen  Güte'  verfaszten, 
von  sämtlichen  Sängern  der  Anstalt  gesungenen  Liedes  leiteten  die 
Feier   ein.  .  .    Hierauf    entwickelte    Prof.  Dr.   Schiller,    dem    nun    das 
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Eectorat  übertragen  ist,  in  höchst  elegantem  Latein  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  Lehren  und  Erziehen  in  der  Person  des  Lehrers.  Nach 
ihm  suchte  Prof.  Dr.  Schreiber  in  deutscher  Rede  die  Frage  zu  beant- 
worten: was  macht  den  guten  Lehrer?  Die  einfache  Antwort:  die 
Natur  —  entwickelte  er  sodann  weiter  dahin,  dasz  in  dem  rechten  Lehrer 
die  Tugenden  der  Liebe,  der  Klarheit,  der  Lebendigkeit,  der  Geduld 
und  des  Fleiszes  offenbar  werden  müsten. 

Hierauf  betrat  der  Jubilar  die  Kednerbühne  und  sprach  seinen  Dank 
aus  in  einer  AVeise,  wie  eben  nur  der  es  kann,  der  in  einem  langen, 
reichen  Leben  den  Unterschied  von  menschlichem  Wollen  und  gött- 
licher Gnade  kennen  gelernt  hat,  und  alles  was  er  that  in  der  Kraft 
dessen  gewirkt  hat,  desz  Kraft  in  den  Schwachen  mächtig  ist. 

Ein  Chor  der  Schüler  beschlosz  die  Schulfeier. 

Und  nun  begann  im  Hause  des  Gefeierten  eine  Reihe  von  Gratula- 
tionen, wie  sie  reicher  und  herzlicher  nicht  wohl  ein  Vorstand  einer 
Studienanstalt  erlebt  hat.  Das  Consistorium  Ansbach,  den  Director 
Frh.  V.  Lindenfels  an  der  Spitze,  überreichte  ihm  eine  von  dem  ihm 
befreundeten  Consistorialrath  Stählin  verfaszte  Adresse;  der  Magistrat 
der  Stadt  Ansbach  übergab  ihm  in  einem  blausamtnen  Futteral  das 
prachtvoll  auf  Pergament  geschriebene  Diplom  als  Ehrenbürger  der 
Stadt,  in  der  er  39  Jahre  lang  gewirkt.  .  .  Eine  Deputation,  an  deren 
Spitze  der  Regierungsrath  Frh.  v.  Crailsheim ,  übergab  ihm  eine  Obli- 
gation von  1000  fl.,  als  Ergebnis  einer  Sammlung  bei  den  früheren 
Schülern  des  Jubilars,  um  damit  den  Grund  zu  einer  Elspergerstiftung 
zu  legen ,  die  für  ewige  Zeiten  mit  dem  Gymnasium  Ansbach  vereinigt 
bleiben  sollte.  Hieran  reihten  sich  die  Gratulationen  der  Geistlichkeit 
der  Stadt  Ansbach,  des  Kirchenvorstandes  beider  Kirchen  der  Stadt; 
das  Lehrercollegium  der  Gewerbschule,  das  seine  Glückwünsche  durch 
ein  von  dem  CoUegen  Marschall  verfasztes  Gedicht  kund  gab. 

Schon  vor  der  Schulfeier  hatten  ihm  die  Collegen  der  Anstalt  ein 
kunstvoll  gearbeitetes  Album  mit  den  Photographieen  sämtlicher  ordent- 
lichen Lehrer,  sowie  ein  vom  Studienlehrer  Bauer  verfasztes  Programm: 
'Commentatio  de  sophistis'  überreicht. 

Auszerdem  waren  eingegangen: 

von  dem  Senate  der  Universität  Erlangen  eine  lat.  Adresse, 
von  der  theologischen  Facultät  Erlangen  ebenfalls  eine  Adresse. 

Von  den  verschiedenen  Gymnasien  waren  eingelaufen:  von  Hof, 
von  Bayreuth,  von  Erlangen,  von  Würzburg:  lat.  und  deutsche  Adressen; 
Nürnberg  gratulierte  durch  ein  vom  Prof.  Dr.  Wölffel  verfasztes  lat. 
Festgedicht;  Augsburg  durch  ein  von  Schulrath  Dr.  Mezger  abgefasztes 
lat.  Schreiben  über  einige  pädagogische  Fragen. 

Von  Lateinschulen  hatten  gratuliert:  Rothenburg,  Dinkelsbühl, 
Feuchtwangen,  Memmingen  durch  ein  von  S.  Stadelmann  verfasztes 
lat.  Festgedicht;  mündlich  hatten  ihre  Glückwünsche  dargebracht  die 
Lehrer  der  Lateinschule  Rothenburg  sowie  das  Pfarrwaisenhaus 
Windsbach.  .  .  Gar  nicht  zu  reden  von  den  Telegrammen  und  einzelnen 
Glückwünschen,  die  von  befreundeten  Collegen  und  Verehrern  an  dem 
Tage  des  Festes  von  allen  Seiten  des  bayrischen  Vaterlandes  einliefen. 

Um  halb  2  Uhr  begann  das  Festdiner,  bei  welchem  auszer  dem 
Jubilar  und  seinen  beiden  Söhnen,  von  denen  der  eine  Staatsanwalt 
in  Donauwörth,  der  andere  Pfarrer  in  Helmitzheim  ist,  eine  Masse 
Teilnehmer  aus  den  verschiedensten  Berufskreisen  sich  einfanden.  Nach 
dem  von  dem  kgl.  Regierungspräsidenten  ausgebrachten  Toast  auf 
Se.  Majestät  den  König  folgte  Toast  auf  Toast  in  bunter  Mischung  und 
fröhlicher  Laune.  Besonderer  Erwähnung  verdient  der  Toast  des 
Staatsanwalt  Schmausz,  der  in  beredter  Weise  den  Gefühlen  des  Dankes 
und  der  Hochachtung  gegen  den  verehrten  Lehrer  Ausdruck  verlieh. 
Seine  Worte,  aus  tiefstem  Herzen  kommend,  wirkten  gewaltig,  ja  es 
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■war  einer  der  Glanzpuncte  des  an  schönen  Momenten  so  reichen  Tages, 
als  der  gereifte  Mann  sich  als  ewig  dankbaren  Schüler  des  trefflichen 
Lehrers  bekannte  und  auf  sein  Wohl  die  Gläser  zu  leeren  befahl.  — 
Durch  Neuheit  überraschte  ein  Glückwunsch  und  Festgedicht  in  hebräi- 
scher Sprache  von  Prof.  Dr.  Schreiber,  der  als  Lehrer  des  Hebräischen, 
wie  er  im  Eingang  sagte,  es  für  seine  Pflicht  erachtet  hatte,  in  dieser 
Sprache  etwas  zur  Verherlichung  des  Gefeierten  beizutragen. 

Mit  einbrechendem  Dunkel  versammelten  sich  die  Collegen  mit 
ihren  Frauen  im  Hause  des  Jubilars,  um  den  Fackelzug  mit  anzusehen, 
der  von  den  Schülern  der  Anstalt  dem  geliebten  Lehrer  gebracht  wurde; 
und  so  rüstig  und  kräftig  war  der  Gefeierte ,  dasz  er  trotz  des  an- 
strengenden Tages  noch  spät  Abends  in  dem  Gesellschaftslocal  erschien, 
in  dem  sich  auszer  den  Collegen  und  Freunden  namentlich  eine  grosze 
Anzahl  früherer  Schüler  eingefunden  hatte.  — 

Wir  glauben  diese  kurze  Skizze  nicht  besser  abschlieszen  zu  kön- 
nen, als  mit  den  Worten,  welche  die  in  Ansbach  erscheinende  Fränkische 
Zeitung  am  Tage  der  Feier  gebracht  hat.     Sie  lauten: 

'Ansbach,  d.  27  Oct.  Der  heutige  Tag  bringt  uns  ein  Fest  von 
seltener  Art.  Der  Nestor  der  protestant.  Gymnasialrectoreu,  Schulrath 
Elsperger,  feiert  an  diesem  Tage  sein  50 jähriges  Dienstjubiläum.  1819 
hat  derselbe  seine  pädagogische  Laufbahn  als  Progymnasiallehrer  in 
Bayreuth  begonnen,  ist  schon  im  folgenden  Jahre  1820  zum  Gymnasial- 
professor in  Erlangen  befördert  und  von  da  in  gleicher  Eigenschaft 
1830  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden,  dessen  Rectorat  ihm, 
nachdem  der  hochverdiente  Schulrath  Dr.  v.  Bomhard  um  Enthebung 
von  dieser  Function  gebeten  hatte,  im  Jahre  1838  übertragen  worden 
ist.  —  So  hat  Elsperger  39  Jahre  lang  unserer  Stadt  und  unserm  Gym- 
nasium angehört  und  Gott  sei  Dank,  dasz  wir  sagen  dürfen:  er  gehört 
uns  noch  an.  In  angeschwächter  Kraft  geistiger  und  leiblicher  Ge- 
sundheit geht  der  hochverehrte  Greis  seinem  Jubiläum  entgegen  und 
die  darüber  sich  kundgebende  dankbare  Freude  aller,  die  während  der 
50  Jahre  seiner  reichgesegneten  Amtsthätigkeit  in  einer  nähern  Be- 
ziehung zu  ihm  gestanden  sind,  ist  um  so  gröszer,  als  vor  6  Jahren 
eine  nach  Menschengedanken  unheilbare  Krankheit  seinen  nahen  Ver- 
lust fast  zur  schmerzlichen  Gewisheit  machte.  —  Wem  es  vergönnt 
war,  sich  von  den  Aeuszerungen  aufrichtiger  und  allgemeiner  Teil- 
nahme zu  überzeugen,  welche  die  Bevölkerung  Ansbachs  bis  in  die 
niedersten  Schichten  hinab  an  Elsperger  während  jener  Krankheit  nahm, 
den  überkam  ein  Gefühl  der  Verwunderung,  wie  populär  der  Mann 
sei ,  dessen  äuszere  und  innere  Begabung  nichts  weniger  als  dazu  an- 
gethan  ist,  sich  Popularität  zu  verschaffen  und  ihn  vielmehr  zum 
äivi\p  äpiCTOC  im  Sinne  Piatos,  zum  wohlgeborenen,  ja  zum  hochge- 
borenen Manne  gemacht  hat.'  — r. 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Ernennangen ,  Befürderungen ,  Versetzungen,  Auszeichnongen. 

Baumann,    Dr.,    Professor    am   Gymnasium   zu  Frankfurt  a.  M.,    zum 

ord.  Prof.  in  der  phil.  Facultät  der  Univ.  Göttingen  ernannt. 
Berger,  Dr.,  Rector  am  Gymn.  zu  Celle,  als  Professor  prädiciert. 
Blech,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Küstrin,  zum  Oberlehrer  befördert. 
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Bogen,  Dr.,  Gymnasialdirector  zu  Münstereifel,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  in  Düren  versetzt. 

Bohnstedt,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Landsberg  a,  d.  W.,  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymn.  in  Luckau  berufen. 

Buchenau,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Marburg,  als  Oberlehrer 
prädiciert. 

Decker,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  und  Alumnatsinspector  am  Pädago- 
gium zum  Kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg  angestellt. 

Dumas,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  als 
Oberlehrer  an  das  Sophiengymn.  daselbst  berufen. 

Engelbach,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Gieszen,  zum  aord.  Prof.  in  der  phil. 
Facultät  der  Univ.  Bonn  ernannt. 

Feldhügel,  Dr.,  Oberlehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  U.  L.  F., 
als  Professor  prädiciert. 

Gädke,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  ßatibor,  erhielt  den  rothen  Adler- 
orden IV  Gl. 

Grün  er  t,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Greifswald,  zum  Geheimen 
Regierungsrath  ernannt. 

Haage,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Schleusingen,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  zu  Lüneburg  berufen. 

Hanow,  Jul.,  Rector  in  Schneidemühl,  zum  Director  des  Gymnasiums 
daselbst  ernannt. 

Hanow,  Dr.  Friedr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Küstrin,  zum  Director 
dieser  Anstalt  ernannt. 

Helmes,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Celle,  als  Professor  prädiciert. 

Köhler,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  Neusz,  \ 
an  das  Gymn.  zu  Münstereifel  j 

L anggut h,    Dr.,    Gymnasialoberl.   in  Greifs-f      ,     Director  berufpn 
wald,  an  die  Realschule  in  Iserlohn  ?  ^^^  Directoi   beruten. 

Laubert,    Dr.,   Realschuldirector    zu   Grün-I 
berg,  an  die  Realschule  in  Frankfurt  a.  O./ 

Lindenborn,  Collaborator  an  der  latein.  Hauptschule  in  Halle,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Lisch,  Dr.,  Geh.  Archivrath  in  Schwerin,  zum  Commandeur  des  Dane- 
brogordens  ernannt. 

Neumann,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Wien,  erhielt  den  preusz. 
Kronenorden  III  Ol. 

Peppmüller,  SchAC.  an  dem  Stadtgymn.  zu  Halle,  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Perschmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Nordhausen,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Schmelzer,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Guben,  zum  Director  des  Gymn. 
in  Guben  ernannt. 

Schmidt,  Dr.,  Director  der  städtischen  Realschule  zu  Königsberg  in 
Preuszen,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  III  Cl. 

Seipp,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Worms,  als  Professor  prädiciert. 

Toppen,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Hohenstein,  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Marienwerder  versetzt. 

Trosien,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Gumbinnen,  zum  Director  des  Gymn. 
in  Hohenstein  ernannt. 

Wieg  and,  Dr.,  Director  des  Gymn.  und  der  damit  verbundenen  Real- 
schule zu  Worms,  zum  Ritter  I  Cl.  vom  Orden  Philipps  des  Grosz- 
mütigeu  ernannt. 

Wulfert,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  Kreuznach,  erhielt  den  rothen 
Adlerorden  IV  Cl. 

Pensionierung; ; 

Hab  ich,  Dr.,  Professor  am  Gymn.  zu  Gotha,  nach  40jähriger  Wirk- 
samkeit, und  wurde  demselben  der  Charakter  als  'Hofrath'  verliehen. 
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GEDANKEN  ÜBER  DIE  LATEINISCHE   CONJUGATION 

UND  DEN 

LATEINISCHEN  ELEMENTAR  -  UNTERRICHT. 


Die  Fortschrilte,  welche  die  Methodik  des  griechischen  Sprachunter- 
richts auf  Grund  der  Resultate  der  neueren  Sprachforschung  schon  ge- 
macht hat  und  täglich  machen  lernt,  sind  unzweifelhaft  schon  jetzt  viel 
hedeutender,  als  diejenigen  innerhalb  des  lateinischen  Unterrichtes.  Die 
Gründe  für  diese  Thatsache  sind  leicht  zu  sehen.  Erstens  hat  die  Sprach- 
forschung fürs  Grieciiische  eine  Summe  fester  Resultate  bereits  geliefert, 
während  fürs  Lateinische  die  Forschung  feste  Resultate  in  gleichem  Um- 
fange noch  nicht  liefern  konnte;  zweitens  zeigte  sich  der  Bau  der  grie- 
chischen Sprache  durchsichtiger,  so  dasz  die  Entwickelung  und  Gestaltung 
der  Sprachformen  leichter  sichtbar  ist,  infolge  dessen  die  Hereinziehung 
gewonnener  Resultate  in  den  Schulunterricht  im  Allgemeinen  auf  verhält- 
nismäszig  geringere  Schwierigkeiten  stöszt;  drittens  genieszt  die  durch 
Jahrhunderte  vererbte  Tradition  der  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts 
eine  so  tiefgewurzelte  Ehrwürdigkeit,  dasz  an  ihr  zu  rütteln  es  von  vielen 
Seiten  groszer  Ueberwindung  bedarf.  Wir  haben  also  zunächst  noch  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Gewinnung  fester  Resultate  entgegen- 
zusehen; ob  und  inwieweit  dieselben  sich  praktisch  verwerthen  lassen, 
ist  freilich  eine  Frage  der  Zeit.  Wir  stehen  in  dieser  Hinsicht  erst  in  den 
Anfängen;  da  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  eine  Reihe  von  Versuchen  ge- 
macht wird  ,  die  gelingen  können  ,  aber  auch  unbrauchbar  sein  können; 
das  ist  einmal  nicht  anders,  dasz  die  Zeit  erst  den  Kern  aus  der  Schale 
schält,  das  Metall  von  der  Schlacke  reinigt,  und  da  musz  Jeder,  der  mit 
neuen  Versuchen  sich  an  die  Oeffentlichkeit  wagt,  sichs  gefallen  lassen, 
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wenn  die  Zeil  darüber  zur  Tagesordnung  gebt.  Auf  Scbwierigkeitere 
stöszt  jeder  Versuch  einer  Neugestaltung  auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
unterrichls  am  allermeisten,  zuerst  weil  die  Geschichte  darüber  schon  viel 
Ergötzliciies  zu  erzählen  wüste;  sodann  weil  es  sich  um  die  Bekämpfung 
eines  an  sich  durchaus  nicht  unbegründeten  Mistrauens  bandelt.  Die  Neu- 
gestaltung der  Methodik  des  Griechischen  begegnet  demselben  Mistrauen, 
welches,  sehe  ich  recht,  aus  zwei  Quellen  entspringen  kann.  Die  Einen 
wollen  überhaupt  keine  Neuerung,  weil  ja  die  hergebrachte  Methode  Re- 
sultate erziele  und  jeder  Lehrer  ja  doch  nach  seiner  Individualität  zu  leh- 
ren habe.  Wer  sich  heutzutage  auf  diesen  Isolierschemel  zu  setzen  Neigung 
hat,  mag  es  thun,  eine  Verständigung  wird  von  vornherein  nicht  möglich' 
sein.  Die  Andern  erkennen  zwar  die  Resultate  der  neueren  Forschung  an 
und  freuen  sich  über  sie,  weil  sie  Fortschritte  der  Wissenschaft  über- 
haupt sind,  indes  bezweifeln  sie,  oh  dieselben  in  die  Schule  gehören  oder 
in  der  Schule  verwerthbar  seien.  Das  letztere  Moment  wird  nun  freilieb 
mit  dem  Motiv  der  ersten  Classe  leicht  zusammengestellt  werden  können. 
Nun  gibt  es  aber  gar  nichts  Einfacheres,  als  diese  Resultate  für  die  Ein- 
sicht in  den  Sprachbau,  ja  die  Einfachheit  ist  hier  und  da  so  überraschend, 
so  blendend,  dasz  ich  mir  nur  hieraus  die  Zurückhaltung  erklären  kann. 
Nun  sind  bekanntlich  Forschungsresultate  und  Verwerthung  derselben 
durch  den  Unterricht  zwei  nicht  schlechthin  identische  Dinge.  Die  päda- 
gogische Praxis  gibt  jenen  erst  eine  Gestalt,  die  die  Verwerthung  im  Un- 
terricht möglich  macht,  sie  gieszt  sie  so  zu  sagen  in  eine  pädagogische 
Form.  Diese  Form,  sie  liegt  in  der  durchgebildeten  Methodik,  die  ihre 
Quelle  in  der  Sprachwissenschaft  weisz. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  erlaubt  sich  in  der  folgenden  Skizze 
einen  Beitrag  zur  Neugestaltung  der  Methodik  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts, zunächst  der  Conjugalion  zu  liefern,  genauer  einige  ein- 
schlagende Fragen  zur  Discussion  zu  stellen.  Er  ist  nicht  Sprachforscher, 
aber  Neigung  und  Praxis  haben  ihn  darauf  geführt,  für  die  gesicherten 
Resultate,  die  die  Sprachforschung  bietet,  geeignete  Mittel  und  Wege 
ihrer  Verwerthung  im  Schulunterricht  ausfindig  zu  machen.  Ein  Versuch 
ists,  der  geboten  wird ,  nicht  mehr.  Möge  er  geneigte  Leser  und  milde 
Beurteilung  finden. 

Jeder  Lehrer,  welcher  in  unteren  oder  minieren  Classen  die  lateini- 
schen Elemente  lehrt  oder  wiederholt,  wird  damit  zu  kämpfen  haben,  dasz 
eine  Reihe  immer  wiederkehrender  falschgebildeter  Formen  im  Munde  der 
Schüler  geht,  für  deren  Abstellung  wir  auszer  Stande  sind  aus  der  her- 
gebrachten Methode  geeignete  Mittel  zu  finden,  wir  müssen  auf  die  gün- 
stige Einwirkung  der  Zeit  rechnen.  Z.  B.  begegnet  einem  oft  moneent, 
moneebam,  tegiunt,  capior,  capieris  statt  caperis,  afficebant,  doabo  usw. 
Man  braucht  nur  mit  Aufmerksamkeil  sowol  mündlich  gemachte  Fehler 
zu  registrieren,  als  die  schriftlich  gemachten  zu  excerpieren,  es  findet 
sich  eine  ergötzliche  Reihe  von  Abstrusitäten.  Ist  es  nun  möglich,  das 
Fehlerhafte  derselben  zumBewustsein  zu  bringen?  Zu  diesem  Zwecke  käme 
es  einmal  auf  eine  eingehende  Zerlegung  der  Conjugalionsforraen  an,  sie 
zeigt  günstige  Resultate.    Dazu  kommen  Fragen  wie  die  nach  dem  Inf.  Pas- 
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sivi  ferri  von  fero  u.  ä.  Die  üblichen  Scliulgrammatiiien  unterstützen  einen 
sehr  wenig,  nur  Vaniceks  Grammatik,  die  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann,  um  sich  über  diese  Fragen  zu  orientieren,  bot  genügenden  Anhall. 
Für  den  Schulgebrauch  ist  diese  Grammatik  ganz  gewis  nicht  geeignet, 
auch  schreckt  sie  namentlich  in  der  Conjug.  durch  zu  viele  Classificierung, 
die  nicht  einmal  immer  übersichtlich  genug  ist,  leicht  ab,  auch  zieht  sie 
die  Consequenzen  nicht  stricte  genug.  Die  weiteren  Mitteilungen  sind  für 
den  grösten  Teil  der  Leser  bekannte  Thatsachen ;  ich  führe  sie  ihrer  prak- 
tischen Gestaltbarkeit  wegen  an.  Eine  Zerlegung  der  Conjugationsformen 
in  Stämme  und  weitere  Bildungselemente  ergibt  bekanntlich  teils  voca- 
lisch,  teils  consonantisch  auslautende  Stämme  (lauda-,  dele-,  puni-,  rw-, 
scrift-). 

Als  erstes  stelig  sich  wiederholendes  Bildungseleraent  treten  entgegen 
die  Endungen  (-m)  -s,  -t,  -mus,  -tis,  -nt,  in  welchen  ja  die  Sprachfor- 
schung mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  Pronomina  erkennt.  Hieraus  er- 
gibt sich  der  Unterschied  antiker  und  moderner  Flexionsweise;  die  letz- 
tere setzt  die  Pronomina  als  selbstiindige  Worte  vor  und  gestaltet  den 
Stamm  weiter,  die  antike  bildet  durch  Anfügung  der  Endung  an  den  Stamm 
ein  organisches  Ganze,  wofür  vielleicht  ein  Analogon  die  Form  vviltu  gleich 
willst  du. 

Da  das  für  die  erste  Person  ursprünglich  vorhandene  -m  nicht  mehr 
durchgehend  ist,  vielmehr  an  seine  Stelle  der  Bindevocal  o  getreten, 
so  würde  es  sich  zunächst  darum  handeln,  das  Vorkommen  des  -o  gegen 
-m  zu  üben,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  der  lateinischen  Sprache 
eigentümliche  Unterdrückung  des  a  voro.  Augenscheinlich  nun  ist  die  Ver- 
bindung der  Endungen  mit  den  Stämmen  eine  so  gleichartige,  dasz  schon 
deshalb  die  traditionelle  Festhaltung  der  vier  Conjugationen  nicht  haltbar 
scheinen  dürfte.  Der  Unterricht  hat  die  Wahl,  entweder  die  durchaus 
gleichartige  Verbindung  der  Endungen  mit  den  vocalischen  Stämmen  zu 
üben  und  die  der  consonantischen  nachfolgen  zu  lassen,  oder  alle  viere 
gleichzeitig  nebeneinander  hergehen  zu  lassen  und  daraus  die  erste  Vor- 
stellung von  der  Thatsache  des  Bindevocals  aufsuchen  zu  lassen. 


laud(a)-o 

dele-o 

puni-o 

scrib-o 

lauda-s 

dele-s 

puni-s 

scrib-J-s 

lauda-t 

dele-t 

puui-t 

scribJ-t 

lauda-mus 

dele-mus 

puni-mus 

scribimus 

lauda-tis 

dele-tis 

puni-tis 

scribltis 

lauda-nt 

dele-nt 

puniHnt 

scrib-nt 

Aus  der  Mitteilung  dieser  Formen  lassen  sich  folgende  (sich  später 
stets  wiederholende)  gesetzliche  Erscheinungen  auffinden;  1)  dasz  die  En- 
dungen mit  den  Stämmen  verbunden  werden ,  2)  dasz  diese  Verbindung 
bei  consonantischem  Ausgang  durch  Vocale  bewirkt  werde,  für  welche 
der  Name  Bindevocal  existiere,  und  zwar  verbinde  i  die  mit  -s,  -t,  -m  be- 
ginnenden Endungen,  u  die  mit  nt  beginnende  Endung;  letzterer  Fall 
habe  auch  nach  1-Slämmen  statt.  Die  Bedeutung  des  Bindevocals  sei  darin 
zu  suchen,  die  Aussprache  zu  ermöglichen,  d.  h.  diene  in  der  Art  zur  Ver- 
bindung von  Endung  mit  dem  Stamm,  dasz  die  entstandene  Form  bequem 
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sprechbar  sei.  Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Beobachtung,  dasz  die  Not- 
wendigkeit der  ßindevocale  zwischen  Vocalen  und  Consonanten  im  Allge- 
meinen nicht  vorlianden  sei ,  weil  in  diesem  Falle  der  Sprechung  keine 
Schwierigkeiten  sich  darböten.  Die  einzelnen  abweichenden  Fälle  nach 
1-Stämmen  mögen  je  nach  Bedarf  im  weiteren  Verlaufe  des  Unterrichts 
registriert  und  gemerkt  werden. 

Hierzu  bemerke  ich  zunächst,  es  ist  mir  durchaus  nicht  unbekannt, 
dasz  auch  die  vocalischen  Stämme  bindevocalisch  gebildet  sind  (gegen  do 
mit  durchweg  kurzem  da-).  Allein  da  derBindevocal  nicht  mehr  sichtbarist, 
so  schien  hier  von  seiner  Darstellung  aus  praktischen  Gründen  Abstand  ge- 
nommen werden  zu  können.  Uebrigens  empfiehlt  es  sich,  zur  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  durch  die  Anschauung  die  Bindevocale,  aber  auch  nur 
diese  mit  markiertem  Druck  ein  wenig  über  die  Linie  zu  setzen.  Endlich  ge- 
winnt der  Unterricht  schon  jetzt  den  Vorteil ,  auf  die  richtige  Aussprache 
der  Formen  halten  zu  können.  Nicht  nur  gedächtnismäszig.  Stammvocale 
sind  in  der  Mitte  der  Worte  in  der  Regel  lang,  Bindevocale  als  nur  unter- 
stützende Bindemittel  kurz.  (Die  später  vorkommenden  Fälle  wie  laudä- 
bam,laudäbo,  laudävi  und  Aehnliches  führen  sich  auf  Gesetze  der  Betonung 
zurück.)  Nunmehr  beginnen  eine  Reihe  praktischer  Uebungen,  welche 
zunächst  nicht  auf  das  Festhalten  der  fertigen,  als  auf  das  klare  Bewust- 
sein  der  entstehenden  Form  gerichtet  sind:  Verschiedenheit  des  scribis 
und  punis,  das  Gemeinsame  an  puniunt,  scribunt  gegen  laudant,  delent, 
Verschiedenheit  von  laude  und  scribo  u.  a.  m.  Das  Festhalten  der  ferti- 
gen Formen  ist  hieraus  lediglich  eine  praktische  Folgerung.  Der  weitere 
Fortschritt  im  Erlernen  der  Conjug.  bedingt  die  Aufnahme  einer  leicht  zu 
behaltenden  Bezeichnung  für  alle  diejenigen  Bildungselemente,  durch 
welche  der  Stamm  weitere  Moditicationen  erhält,  um  Ausdruck  neuer 
Beziehungen  sein  zu  können.  Nennen  wir  sie  Stammzusälze,  Seien 
also  ha-  re-  die  Stammzusätze  für  die  Bildung  des  Imperf.  Ind.  und 
Conjunct. ,  a-  für  den  Conj.  Praes.  der  consonantischen,  I-  und  E- 
Slämme,  a-  und  e-  für  das  Futur  der  consonantischen  und  I-Stämme, 
b-  für  das  Fut.  der  A-  und  E-Stämrae.  Der  Conjunctiv  des  Praes.  der 
A-Stämme  ist  bekanntlich  eine  Verschmelzung  aus  a-  i-;  doch  genügt 
für  die  erste  Praxis  von  der  Umgestaltung  des  a  in  e  zu  sprechen.  So 
erscheint  nun:  laude-,  dele«-,  punia-,  scriba-;  es  würde  diese  Erweite- 
rung der  Stämme  zunächst  sicher  zu  üben  sein ,  da  die  Verbindung  der 
Endungen  mit  den  modificierten  Stämmen  keine  besonderen  Beobachtungen 
oder  Maszregeln  bedarf,  laude-m,  delea-m,  punia-m,  scriba-m.  Selbst- 
verständlich hat  der  Lehrer  diese  Verbindung  von  der  ersten  bis  zur  letz- 
ten Person  durchzuüben,  damit  die  fertige  Form  eingeprägt  werde ;  jetzt 
knüpft  sich  aber  schon  die  Beobachtung  über  die  Verschiedenheit  von 
laudes  usw.  zu  deles,  scribas  usw.  zu  laudas  u.  a. ,  wo  also  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Bildung,  und  was  sich  hiervon  nie  trennen  läszt,  die  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  hinzuweisen.  Ich  glaube,  wir  schaffen  durch 
dieses  frühzeitige  ßeobachtenlassen  das  Gefühl  einer  Einheit;  wir  neh- 
men die  einzelnen  Formen  nicht  atomislisch  isoliert  und  geben  sie  so  den 
Schülern   zum  Lernen  und  gewinnen   pädagogisch   dies,   dasz   sich  der 
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Schüler  zeitig  das  Bewustsein  ilircr  Kraft,  das  zu  Lernende  zu  heher- 
schen,  bemächtigt.  Die  Bildung  dos  Imperf.  Indio,  geschii^ht  durch  Anfü- 
gung des  Slammzusatzes  ha-  an  den  Stamm.  Der  so  moilificierte  Stamm 
ist  zuerst  anzuschreiben,  daraus  Gesetz  und  Erscheinung  herauszuent- 
wickeln:  laudäöa-,  delefta-,  puni^&a-,  scrih'^öa-.  Auch  hier  lüge  der  Kern 
in  der  Art  des  Anfügens  mit  oder  ohne  Bindevocal;  namentlicii  auch  mit 
Rücksicht  auf  das  wiederholte  Vorkommen  desselben  nach  i.  Wieder- 
holung der  früher  gefundenen  Gesetze  vom  Bindevocale,  Erweiterung  der- 
selben a)  durch  die  Frage  nach  seiner  Stellung  (zwischen  St.  und  Stzs. ; 
früher  zwischen  St.  und  Endung),  b)  e  als  Bindevocal.  Da  die  modificier- 
ten  Stämme  auf  a  auslauten,  so  ist  auch  hier  die  Fertiggeslaltung  der 
Form  ohne  Schwierigkeit,  doch  wieder  zur  völligen  Sicherheit  zu  üben, 
namentlich  darf  man  den  Gedanken  nie  aufgeben,  dasz  dieselben  gesetz- 
lichen Erscheinungen  immer  wiederkehrende  seien. 

laudarß-,    delere-,    punire-,    scriberß-. 

Die  Anfügung  geschieht  nur  nach  consonantischen  Stämmen  durch 
e.  Die  Quantität  der  mittleren  Silben  ergibt  sich  aus  oben  schon  gesag- 
tem, während  die  Quantität  des  Imperf.  Ind.,  nemlich  durch  Bindevocale 
auf  die  ursprüngliche  Betonung  zurückzuführen  (puniefua-m,  scribefua-m). 
Wir  kommen  auf  analoge  Erscheinungen  öfter  zurück.  Da  die  Form  re- 
hier  wie  im  Inf.  beidemale  einen  andern  Ursprung  hat,  so  ist  die  Ablei- 
tung des  einen  vom  andern  durchaus  aufzugeben.  Diese  Art  der  Darstel- 
lung sucht  und  entwickelt  nicht  heraus  das  Einheitliche  im  Mannigfalti- 
gen, sondern  trägt  eine  thatsächlich  nicht  vorhandene,  also  gemachte  Ein- 
heit in  die  Sprache  hinein. 

Der  Unterricht  wird  sich  überhaupt  von  der  üblichen  Ableitungs- 
theorie lossagen  müssen,  denn  es  fehlt  ihr  die  innere  Begründung,  ist 
also  im  Grunde  ein  Act  der  Willkür,  zu  welcher  wir  kein  Recht  haben. 
Etwas  anderes  ist  es,  seiner  Zeit  die  grosze  Aehnlichkeit  der  Bildung  die 
Schüler  selbst  finden  zu  lassen.  Als  Bindevocal  tritt  hier  zum  zweitenmal 
zwischen  St.  und  Stzs.  e  auf  und  zwar,  wie  sich  bis  dahin  ergeben  hat, 
vor  b  und  r  hinter  consonantischen  (in  einem  Falle  auch  hinter  I-) 
Stämmen.  Auch  hier  ist  das  Beschaffen  der  fertigen  Form  nunmehr  die  ge- 
ringste Mühe. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Futur  I  besteht  in  der  Doppelheit  der  Bil- 
dung. Es  hätte  diese  Thatsache  auch  für  die  Unterrichtspraxis  längst  ein 
Wink  sein  sollen,  um  auch  zur  Bildung  des  lateinischen  Perfect  eine 
richtige  Position  zu  nehmen.  Es  ist  nur  wunderbar,  dasz  noch  nicht  die 
eine  oder  die  andere  Futurbildung  für  unregelmäszig  erklärt  worden  ist. 

a)  Bildung  durch  Stammzusatz  b-  an  A-  und  E-  (früher  auch  an  I-) 
Stämme  (i-bo) 

hudab-  deleö- 

Es  wird  unserer  Unterrichtspraxis  wol  doch  schwer  werden,  in  der 
Bildung  dieses  Futur  auf  die  Analogie  der  Bildung  des  Praesens  conso- 
nantischer  Stämme  hinzuweisen;  doch  liegt  eben  die  Einfachheit,  die 
weise  Beschränkung  der  Sprache  in  der  steligen  gesetzlichen  Wiederkehr 
des  Bindevocals,   dem   Angelpuncte   der   lat.  Conjugalion.    Der   Lehrer 
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braucht  diese  Futurform  den  Schülern  schon  nicht  mehr  als  fertige  vor- 
zuführen, er  mag  sie  mit  ihm  entstehen  lassen: 


laudab-° 

gegen 

scrib-° 

laudab'-s 

— 

scrib'-s 

laudab'-t 

. — 

scrib'-t 

laudab'-mus 

— 

scrib'-nms 

laudab'-tis 

— 

scrib'-tis 

laudab"-nt 

— 

scrib"-nt 

Wer  jemals  etwas  empfunden  hat  von  Freude  an  eigenem  Schaffen 
oder  sich  hineinversetzen  kann  in  die  Freude  der  Kinder  am  Selbstge- 
schafften, der  versteht,  wie  gern  die  Kinder  so  am  Lerngeschäfte  teilneh- 
men. Tritt  ihnen  ja  doch  das,  was  sie  lernen,  nicht  als  eine  ihnen  fremde 
Schöpfung  gegenüber,  es  liegt  so  in  den  fertigen  Formen  gleichsam  ein 
Stück  von  ihrem  Geist  und  von  ilirer  Arbeit. 

b)  Die  zweite  Form  des  Futur  der  1-  und  consonantischen  Stämme 
ist  leicht,  sobald  die  Jugend  sogleich  auf  dieDoppelheit  des  Modifications- 
elemenles  a-  und  e-  hingewiesen  wird. 

Die  Verbindung  des  Stammes  mit  den  Endungen  mit  dem  modificier- 
ten  Stamm  geschieht  nach  Gesichtspuncten,  welche  den  Anfängern  bis 
dahin  völlig  geläufig  sein  müssen. 

Es  ergeben  sich  nunmehr  eine  Reilie  praktischer  Uebungen,  frucht- 
bar für  die  bevvuste  Sicherheit  des  Könnens.  Wenn  die  hergebrachte 
Praxis  dergleichen  ja  durchaus  nicht  unlerläszt ,  so  geschieht  es  hier  nur 
nach  anderen  Gesichtspuncten,  der  Schüler  musz  jetzt  im  Stande  sein,  an 
ihm  gegebenen  Stämmen  die  Verschiedenheit  der  Bildungselemente  heraus- 
erkennen und  bestimmen  zu  können:  scribant  gegen  laudant,  scribent  ge- 
gen laudent  und  delent;  scribis  gegen  scribas,  scribes,  punis,  laudes, 
deles  u.  a.  m. 

Der  Imperativ  fällt  in  der  ersten  Form  mit  dem  Stamm  zusam- 
men und  es  scheint,  als  ob  die  in  der  Regel  als  unregelmäszig  bezeichne- 
ten die,  duc,  fac,  fer  consequentere  und  nach  Analogie  gebildete  Formen 
seien.  Im  Auslaute  e  der  consonantischen  Stämme  ist  wol  ein  Bindevocal 
zu  erkennen,  daher  der  Unterschied  der  Quantität  dele,  scribe.  Für  die 
Erkenntnis  der  Endungen  ist  die  Umgestaltung  der  gewöhnlichen  Endun- 
gen zu  beachten:  -to  gegen  -t,  te-  gegen  -tis,  nto  gegen  -nt.  Dieselben 
sind  sodann  eventuell  mit  Hülfe  der  (bereits  in  vollem  Umfange  gefunde- 
nen) Gesetze  vom  Bindevocal  mit  den  Stämmen  zu  verbinden  und  es  ist 
auf  die  Differenzen  der  Quantität  hinzuweisen. 

lauda  to  dele-to  puni-to  scrib'-to 

lauda-nlo         dele-nto         puni"-nto        scrib"-nto. 

Die  Endung  des  Infinitiv  -re  ist  bekanntlich  ein  abstractes  Substan- 
tiv mit  der  Bedeutung  das  Sein,  der  Zustand  (vergl.  Passow  s.  v.  eccia), 
lauda-re  also  z.  B.  wörtlicli  der  Zustand  des  Lobens,  das  —  loben  —  sich 
Verbalten.  Die  Verbindung  dieser  Endung  geschieht  nach  Gesetzen, 
die  bereits  als  bekannt  vorauszusetzen  sind:  lauda-re,  dele-re,  puni-re, 
scrib^-re.  Wir  haben  bis  jetzt  einen  solchen  Vorrath  von  Formen  ge- 
wonnen, dasz  er  zur  Unterlage  einer  Summe  praktischer  Uebungen  dienen 
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kann.  Ich  würde  nur  nicht  die  neuerdings  sehr  arg  eingerissene  Unsitte 
der  Zerpflückung  des  Stoffes  empfehlen,  wie  sie  ebenso  in  Vaniceks 
Uebungsbüchern  fürs  Latein,  als  in  den  C.  Schenkischen  fürs  Griechische 
durchgeführt  ist.  Wir  rügen  denselben  Fehler  an  den  Plötzschen  Büchern 
fürs  Französische.  Diese  Zerpflückung  zerstört  viel  eher  das  zu  er- 
weckende Bewustsein  des  Elnheitliclien,  als  dasz  sie  es  nährt,  und  wer 
sich  in  meine  bisherigen  Ausführungen  hineingedacht  hat,  wird  mit  mir 
eine  möglichst  grosze  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammenstellung  äuszer- 
lich  ähnlich  scheinender,  doch  verschiedener  Formen  gut  heiszen.  Doch 
ich  wende  mich  sogleich  zur  Besprechung  des  Passivum.  Die  in  gleicher 
Weise  als  im  Activo  wiederkehrenden  Endungen  sind  -r  (°-r),  -ris,  -tur, 
-mur,  -mini,  -ntur.  Das  schlieszende  r  ist  bekanntlich  der  Rest  eines  re- 
flexiven Pronomens  der  dritten  Person,  welches  indes  stellvertretend  für 
alle  Personen  gilt.  Dieser  Umstand  hat  für  genaue  Kenner  zunächst  des 
Griechischen  nichts  Befremdliches,  Homer,  Herodot,  die  Sprache  des 
Neuen  Testaments  bietet  viele  Belege  eines  eauToO  usw.  statt  e)aauTOÖ 
und  cauToO;  auch  glaube  ich  das  homerische  a  402  KTri|iaTa  b'  auTÖC 
e'xoic  Ktti  buu)aaciv  oiciv  dvdccac,  sowie  i  28  oü  toi  efvj  yg  •  •  HC 
Yttiric  buvajuai  Y^UKepouTepov  äWo  ibecÖai  u.  a.  m.  hierher  ziehen  zu 
dürfen.  Hieraus  bestimmt  sich  die  Bedeutung  des  laleinisclien  Passiv  als 
dem  griechischen  reflexiven  Medium  verwandt  und  es  fehlt  nicht  an  Spu- 
ren bei  Dichtern,  dasz  diese  reflexive  Bedeutung  noch  vorhersehend  ist; 
und  insofern  die  Urheberscliaft  eines  Leidens  nächst  dem  leidenden  Sub- 
ject  auch  in  einer  dritten  Person  gesucht  werden  kann,  wird  das  Medium 
zum  Passivum.  Eine  abweichende  Bildung  ist  nur  -mini,  das  Ueberbleibsel 
eines  Particip  (analog  -juevoc),  wovon  ja  auch  sonst  Spuren  in  alumnus, 
Clitumnus,  auctumnus,  Vertumnus,  wie  im  poploe  pilumnoe  des  salischen 
Liedes  da  sind.  Die  Verbindungen  der  Endungen  mit  den  Stämmen ,  die 
Modificierung  der  Stämme  durch  die  Stammzusätze  ist  eine  in  jedem  Puncte 
mit  der  activen  Flexion  zusammenstimmende.  Ist  es  also  zwecklos,  die 
Formen  des  Passiv  als  fertige  lernen  zu  lassen,  so  ist  liier  nach  schneller 
Wiederholung  der  activen  Bildungen  die  selbständige  Gestaltung  durch 
die  Schüler  an  der  Hand  des  Lehrers  sehr  wohl  denkbar.  Ueberdies  em- 
pfiehlt es  sich,  für  den  Anfang  keine  passive  Form  sagen  zu  lassen,  ohne 
dasz  nicht  die  entsprechende  aclive  zuvor  vermerkt  und  bemerkt  sei. 

Wiederholung.  vocalisehe:  consonantische: 

A.  Stämme:  lauda-       dele-       puni-         scrib- 

B.  Slzs.    1.  laud(?-       dele«-     punia-       scribff-  Pr.  Conj. 

2.  \am\aba-  deleba-   punieZ'rt-   scrib&ö«-  Impf.  Ind. 

3.  laudare-   delere-    punire-      scriberi?-  Impf.  Conj. 

4.  a)  laudaft-    deleö-b)!?*^"!^-    j^^"ff  i  Fut.  L 
'  ^Ipunie-     (scribe-) 

Wenn  nun  nach  der  hergebrachten  Methode  des  Erlernens  der  latei 
nischen  Elemente  der  Knabe  in  das  Passivum  eingeführt  wird,  so  tritt 
ihm  eine  Fülle  von  im  Grunde  neuen  Formen-  entgegen  und  er  befindet 
sich  ihnen  gegenüber  unter  dem  Eindrucke  einer  Masse,  die  er  entweder 
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bewältigen  soll  oder  die  ihn  überwältigt.  Die  Bewältigung  seinerseits^ 
kann  geschehen  durch  die  mehr  oder  minder  grosze  Sicherheit  des  ge- 
dächtnismäszigen  Feslhaltens ,  nicht  aber  durch  das  Bewuslsein  des  ihm 
geläufig  gewordenen  Bildungsprocesses.  Dem  Zöglinge,  der  in  der  bespro- 
chenen Weise  die  lat.  Conjugation  begonnen,  tritt,  abgesehen  von  den 
Endungen,  nichts  Neues  entgegen,  vielmehr  handelt  es  sich  ihm  nur  um  die 
fortgesetzte  Uebung  und  sichere  Behandlung  ihm  bereits  bekannter  Ge- 
setze, deren  strenges  Walten  ihm  nur  um  so  intensiver  zum  Bewustseir» 
kommt.  Und  wie  einfach  sind  diese  Gesetze!  Die  Lehre  vom  Bind e- 
vocal  ist  der  Kern  der  Lehre  von  der  Conjugation,  In  ihrer 
Handhabung  und  consequenten  Durchführung  liegt  der 
Unterschied  der  neueren  von  d  erälteren  Methode.  Der  Schüler 
kennt  die  Analogie  oder  genauer  die  Einheit  des  Gesetzes  in  scrib-o  und 
laudab-o,  er  erkennt  dieselbe  von  Neuem  in 

scrib-°r  und  laudab-°r 

scrib'^-ris        —  laudab*^-ris 

scrib'-tur        —  laudab'-tur 

scrib'-mur      —  laudab'-mur 

scrib'-mini      —  laudab'-mini 

scrih"-ntur     —  laudab'^-ntur; 

so  erkennt  er  auch  die  Gleichlieit  der  Bildung  in  scriba-ris  usw.  und 
lauda-ris  usw.,  scribe-ris  usw.  und  dele-ris  usw.  und  laude-ris  usw.  Dasz 
der  Bindevocal  e  vor  -r  auch  zwischen  St.  und  Endung  erscheint:  scribe- 
ris,  während  er  im  Acliv  nur  zwisclien  St.  und  Stzs,  erschien,  selbst  dafür 
hat  er  wenigstens  am  Inf.  Aclivi  scribe-re  ein  Analogen. 

Die  Praxis  wird  nun  gleichfalls  eine  Reihe  von  Uebungen  anzustel- 
len haben,  um  durch  passende  Zusammenstellungen  und  Enlgegenstellun- 
gen  das  unterscheidende  Beobachten  zu  üben  und  zu  schärfen.  Für  den 
Imperativ  des  Pass.  bemerke  icli ,  dasz  auch  hier  die  Zugrundelegung  des 
Inf.  Activi  nicht  statthaft  ist,  weil  seine  Bihking  (aus  se,  reflex.  Pron.) 
ganz  verscliieden  ist  von  der  des  Inf.  Act.  Der  Vergleich  hingegen  zwi- 
schen beiden  Formen  ist  zulässig,  ja  notwendig.  Endlich  würde  es  sich 
um  den  Hinweis  der  dilTerierenden  Infinilivbildung  auf  -i  statt  -ri  inner- 
halb der  consonanlischen  Stämme  handeln. 

Das  bisiier  Gesagte  ist  nicht  durchaus  neu.  Die  Lehre  vom  Binde- 
vocal findet  sich  z.  B.  schon  bei  Grolefend  (lat.  Grammatik,  3e  Aufl.  1820, 
§  72,  S.  92\  Putsche  hat  durch  den  fetteren  Druck  annähernd  Aehn- 
liches  durchzuführen  gesucht;  Müller -Latlmann  gehen  von  ähnlichen 
Grundideen  aus;  Englmann  führt  §  9.3  die  Bindevocale  und  ihre  Gesetze 
auf,  aber  nur  für  die  HI.  Conjugat.  Auch  Vanicek  hat  dieselbe  Lehre 
(§  151);  trotzdem  habe  ich  bei  keinem  eine  consequente  Verwerthung 
dieser  für  die  Gestaltung  der  Methode  so  fundamentalen  Lehre  gefunden. 
Ell.-Seytr.  hat  diese  Lehre  gar  nicht  aufgenommen,  teilt  vielmehr  noch 
am-as,  am-at,  doc-es,  aud-is  usw.  Auch  hat  diese  Grammatik  sich  noch 
nicht  von  der  Lehre  von  den  Verwandlungen  losgesagt. 

Welches  ist  aber  die  Consequenz  jener  Lehre?  Die.  auf  die  Viertei- 
lung der  Conjugalion  zu  verzichten ,  weil  für  dieselbe  Kein  stichhaltiger 
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Grund,  kein  durchgreifendes  Princip  vorhanden  ist.  Die  in  der  Regel  an- 
geführten Unterscheidungszeichen  des  Inf.  -are,  -ere,  ere,  -ire  sind  eben 
so  nicht  richtig  angeführt.  Zweitens  wird  sich  später  zeigen,  dasz  die 
Perfeclhildungen  durchaus  nicht  an  einer  oder  der  anderen  Conjugalion 
haften,  dasz  vielmehr  die  sozusagen  räumliche  Verschiedenheit  wahrschein- 
lich eine  zunächst  zeilliche  ist.  Die  Lehre  vom  Bindevocale  führt  sich  auf 
drei  evidente  Gesetze  zurück.  Die  scheinbare  Ausnahme  des  Part.  Act.  -^ns, 
i^ns,  ent-  und  i^'nt-,  des  Part.  Ful.  Pass.  «ndus,  i^ndus  ist  ja  auf  spätere 
Gestaltung  aus  u  zurückzuführen,  eine  Thatsache,  welche  abgesehen  von 
euntis  und  dem  Namen  Gerundivum  seihst  ja  durch  eine  grosze  Summe 
von  Beispielen  seihst  aus  der  classischen  Zeit  bezeugt  ist.  Das  praktische 
Moment  der  Lehre  zerfällt  in  zwei  Teile:  a)  vom  Bindevocale  und  seinen 
Gesetzen  überhaupt;  ß)  von  seiner  Stellung  innerhalb  der  Flexionsfornien, 
Daran  schlieszt  sich  an  die  Lehre  von  den  Stammzusätzen,  wobei  ich 
selbstverständlich  von  der  sprachgeschichtlichen  Entwickelung  und  Bedeu- 
tung dieser  den  Stamm  modificierenden  Bildungselemente  absehe,  weil  sie 
nicht  in  den  elementaren  Unterricht  gehört.  Innerhalb  dieser  Lehre  hebt 
sich  abgesehen  von  dem  durchweg  Gemeinsamen  hervor  a)  die  modifi- 
cierle  Gestalt  des  Conj.  Praes.  der  A-Stämme;  ß)  die  doppelte  Bildung  des 
Futur  I;  y)  das  -i  statt  -ri  der  consonantischen  Stämme  im  Inf.  Pass.  End- 
lich gesellt  sich  hierzu  die  Lehre  von  den  Endungen.  Ich  hebe  besonders 
hervor  das  -o  (der  frühere  Bindevocal)  im  Praesens  aller  Stämme  und  im 
Futur  der  A-  und  E-Stämme  (früher  auch  der  I-Slämme;  vergl.  noch  i- 
bo  von  e-o).  Gibt  es  etwas  Einfacheres  und  doch  gerade  wegen  dieser 
Einfachheit  Ueberraschenderes? 

Man  hat  nun  denen,  welche  eine  Umgestaltung  der  grammatischen 
Methode  auf  Grund  der  neueren  Sprachforschung  anstrebten,  vor  allem 
einen  Vorwurf  gemacht,  welcher  auf  allgemein  pädagogisches  Gebiet 
hinübergespielt  worden  ist.  Die  angestrebte  Methode  nelime  die  Ge- 
dächtniskraft der  lernenden  Jugend  zu  wenig  in  Anspruch,  sondern 
appelliere  zu  sehr  nur  an  die  Verstandesthätigkeit  der  Kinder.  Der 
Vorwurf  klingt  gar  nicht  so  arg,  ist  jedoch  bei  Lichte  besehen  ein 
pädagogisch  durchaus  nicht  unerheblicher.  Macht  man  mit  Recht  gel- 
tend, dasz  in  der  frühesten  Jugend  vor  allem  die  Gedächtniskraft  zuerst 
entwickelt  und  daher  auch  zuerst  enlwickelbar  sei,  die  sichtende  Schärfe 
des  gruppierenden  und  ordnenden  Verstandes  erst  in  der  gereifteren  Jugend 
sich  entwickle,  so  involviert  der  Vorwurf  diesen  weiteren,  dasz  die  neuere 
Methode  die  Jugend  über  die  Kraft  ihres  Alters  hinaushebe,  d.  h.  über 
ihre  Sphäre  hinausführe  und  also  an  der  schliesziich  eintretenden  Abge- 
slumpftheit  des  Geistes,  vielleicht  auch  an  der  Blasiertheit  mit  Schuld 
trage,  weil  dann  die  Neigung,  innerhalb  anderer  Gebiete  sich  gedächtnis- 
mäszig  behaltend  zu  verhalten,  zu  leicht  ersterbe.  Mag  dieser  Vorwurf  in 
dieser  Schärfe  gestellt  sein  oder  nicht,  irrig  ist  er  nach  meiner  festen  Ueber- 
zeugung  ganz  gewis.  Es  früge  sich  zunächst,  ob  icli  ein  Recht  habe  zu 
glauben ,  das  Gedäciitnis  werde  nur  oder  doch  vor  allem  geübt  und  ge- 
stärkt am  Einlernen  und  Einüben  fertiger  Formen?  Die  neuere  Methode 
verkennt  dies  Moment  an  sich  gar  nicht ,  glaubt  aber  die  Uebung  und 
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Stärkung  des  Gedächtnisses  mindestens  mit  gleichem  Rechte  ebenso  inten- 
siv vorzunehmen  dadurch,  dasz  sie  die  Formen  nicht  als  fertige  gibt,  son- 
dern sie  der  Jugend  erst  als  fertig  zu  machende  gibt.  Die  oben  angeführ- 
ten Gesetze,  auf  Grund  deren  sie  ihre  Methode  für  möglich  hält,  sind  sie 
etwa  nur  auf  dem  Wege  verstandesmäsziger  Abstraction  gefunden  und  auf 
demselben  Wege  zu  behalten?  Gewis  nicht.  Indem  sie  aber  der  Jugend 
die  Formen  entstehen  und  von  iiir  schaffen  läszt,  verlangt  sie  freilich  eine 
gewisse  Verstandeskrafl ;  allein  die  Vorgänge  sind  ja  so  einfach,  dazu  so 
stetig  wiederkehrend,  so  wenig  compliciert,  so  sehr  durch  Anschauung 
gleichsam  greifbar  zu  machen,  dasz  dies  Masz  von  Verstandeskraft  gewis 
nicht  über  das  jugendliche  Alter  hinausgeht.  Es  stellt  sich  also  heraus, 
dasz  die  neuere  Methode  den  Hebel  des  Gedächtnisses  nicht  etwa  gar  nicht 
anlegt,  sondern  nur  an  einer  andern  Stelle  anlegt.  Zweitens  aber  verbin- 
det sie  harmonischer  Gedächtnis-  und  Verstandeskrafl,  sie  nimmt  die  Gei- 
stesgaben der  lernenden  Jugend  in  viel  reicherer  und  fruchtbarerer  Weise 
in  das  Lerngeschäft  hinein,  um  dieselben  hier  zu  vervverthen  und  zu  ge- 
stalten. Ferner  will  die  neuere  Methode,  was  mir  eines  der  entscheidend- 
sten und  durchgreifendsten  Momente  erscheint  (vgl.  pädag.  Gänge,  Progr. 
des  Gymn.  zu  Schweidnitz,  Ostern  1869,  S.  14  ff.),  bei  Zeiten  durch  Er- 
weckung des  Bewustseins  des  Könnens,  welches  im  letzten  Grunde  auf 
der  Auffassung  des  Lernens  als  selbsteignen  Thuns  beruht,  das  dauernde 
Interesse  der  Zöglinge  für  dieses  an  sich  nicht  leichte  Lernobject  erzeu- 
gen und  erwecken.  Aber  sie  macht  es  der  Jugend  zu  leicht,  die  Jugend 
hat  früher  mit  viel  mehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  So  kann 
man  nur  sprechen,  wenn  man  sich  nicht  in  die  Seelen  der  Kinder  hinein- 
versetzen kann  und  nicht  weisz,  dasz  für  die  geistige  Thätigkeit  der  Kin- 
der jede  Operation,  auch  die  für  uns  scheinbar  einfachste  und  leichteste, 
mit  schweren  Geburtsschmerzen  verbunden  ist.  Aber  sie  erklärt  der  Ju- 
gend zu  viel,  sie  will  alles  vorwegnehmen,  nichts  ihrer  späteren  Ent- 
wickelung  überlassen.  Indes  gibt  die  neuere  Methode  durchaus  nicht  Er- 
klärungen, sie  gibt  nur  schon  Erklärtes,  um  dessen  Zusammensetzung  es 
sich  handelt.  Nein,  es  bleiben  noch  sehr,  sehr  viele  Räthsel  zu  lösen, 
deren  Lösung  auf  dieser  Altersstufe  nicht  möglich  ist.  Es  gibt  keinen 
besseren  Unterricht,  als  der  recht  viele  Räthsel  der  Jugend  aufgibt,  auch 
wenn  sie  diese  zu  lösen  erst  später  die  Kraft  hat.  Das  müste  ein  schlech- 
ter Unterricht  sein,  aus  dem  die  Jugend  nicht  eine  wenn  auch  noch  so 
engbegrenzte  Perspective  in  die  ihr  weiter  bevorstehende  Lernarbeit  mit 
davon  nähme;  darin  liegt  es  ja,  wenn  der  Lerneifer  sich  entzündet  und  die 
Wiszbegierde  frisch  erhalten  bleibt.  Hat  unsere  heutige  Jugend  etwa  zu 
viel  davon?  Haben  wir  nicht  alle  zu  sehen  und  zu  sorgen,  wie  sie  sich 
neu  belebe  und  rege  halte?  Endlich  geht  die  neuere  Methode  von  dem 
Gedanken  aus,  die  Jugend  die  Sprache  kennen  zu  lehren  als  schaffend  und 
formengestaltend,  nicht  als  eine  Summe  todter  Formen,  die  weder  in  den 
Köpfen  der  Jugend  Leben  erhalten  können,  noch  durch  den  Unterricht, 
mag  derselbe  noch  so  lebendig  sein.  Hiermit  schlieszt  sich  diese  Frage 
zwar  nicht  ab,  doch  verweise  ich  auf  die  späteren  Ausführungen.  Ich  will 
noch  einmal  der  Uebungsbücher  gedenken.    Wer  sich  mit  mir  in  die  be- 
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sprochene  Behandlung  der  lateinischen  Conjugation  gedacht  hat,  fühlt  mit 
mir  den  Mangel  an  wirkliciien  Mcthodenhüchern ,  von  denen  unsere 
Uehungsbücher  noch  weit  entfernt  sind.  Eines  mache  ich  gerade  den  aus 
tler  neueren  Schule  hervorgegangenen  Büchern  zum  Vorwurf,  die  zu 
grosze  Zerreiszung  des  Stoffes.  Die  Auseinanderreiszung  der  Praesentia 
bis  Fulura  derA-,  E-,  I-  und  consonantischen  Stämme  ist  nicht  mehr 
statthaft,  sodann  aber  müsle  sicii  nacli  Zugrundelegung  der  Lehre  vom 
Bindevücale  der  Fortschritt  des  Ganges  im  Melhodenbuclie  daran  erkenn- 
bar maciien,  dasz  die  Jugend  mit  sich  steigernder  Sicherheit  die  Formen 
selbst  schalle  und  in  ihren  Bestandteilen  erkenne.  Fragen  anderer  Art, 
welche  freilich  bei  der  Anlegung  des  Melhodenbuches  in  Betracht  zu 
ziehen  wären,  will  ich  indes  hier  unerörtert  lassen.  Es  empfiehlt  sich 
aber  weiter,  die  jugendliche  Auffassung  durch  die  Anschauung  zu  unter- 
stützen, also  durcli  markierte  Hervorhebung  nicht  der  gesamten  Bildungs- 
elemente, wie  Putsche  that,  sondern  nur  der  hauptsächlichsten  der  lernen- 
den Jugend  Anhaltepuncte  zu  geben.  Auch  Vanicek  gibt  den  Lernenden 
zu  wenig  ein  klares  Bild  der  fertigen  Form,  weil  er  zuviel  durch  Striche 
trennt.  Einfacher  ist  lauda^«m,  regebam,  landet,  delet  usw.  Da  sich 
durch  dieses  einfache  Mittel  auch  manche  Sciiwierigkeit  des  griechischen 
Unterrichts  erleichtern  läszt,  so  gestatte  ich  mir  eine  kleine  Digression 
ins  Griechische.  Soweit  ich  mich  innerhalb  der  neueren  Sprachlehren 
orientiert  habe,  habe  ich  immer  den  Fehler  gefunden,  nemlich  den,  dasz 
man  noch  nicht  streng  genug  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu 
scheiden  gewust  hat.  Die  vielen  neuen  Formenlehren  zeigen  noch  nicht 
sichtbar  genug  die  Fortschritte  der  Methode,  die  Uehungsbücher  leiden 
an  demselben  Mangel.  Suchte  man  den  Fortschritt  vor  allem  in  Einfüh- 
rung neuer  Nomenclaturen  und  Terminologieen,  so  hätte  man  wol  eine 
neue  Form,  die  Sache  bliebe  die  alte.  Wer  Formenlehren  für  Anfänger 
schreibt,  mag  diese  nur  getrost  mit  den  Nasal-,  Inchoativ-,  Dehn-,  Misch- 
und  anderen  Classen  verschonen,  das  ist  nicht  wesentlich;  wesentlich  ist 
auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts,  dasz  die  Anfänger  mit  Bevvustsein 
von  den  Gründen  die  Betonung  selbständig  treffen  können,  dasz  sie  wei- 
ter die  Casus-  und  Verbalformen  selbständig  von  zunächst  gegebenen 
Stämmen  bilden  können.  Innerhalb  der  Conjugation  z.B.  bieten  die  Verba 
rauta  und  liquida  immerhin  gewisse  Schwierigkeiten,  namentlich  wenn 
vom  Praesens  ausgegangen  wird.  Nun  ist  für  den  Anfänger  gar  nicht  we- 
sentlich, wie  der  Stamm  erweitert  ist,  um  das  je  vorliegende  Praesens  zu 
bekommen,  sondern  dasz  er  die  Geslaltungsfähigkeit  des  Stammes  kennen 
lernt  und  dadurch  selbst  Gestalten  zu  schaffen  fähig  wird.  Dagegen  läszt 
sich  mit  sehr  leichter  Mühe  durch  markierte  Hervorhebung  der  zur  Umge- 
staltung des  Stammes  nötig  gewesenen  Mittel  der  Anschauung  entgegen- 
kommen: z.  B.  xejLi^uJ,  CTie^puJ,  ßdX^iu,  wo  die  Jugend  mit  Becht  an  den 
Urformen  CTrepio),  ßaXiiu  gar  nichts  gelegen  sein  kann,  während  die 
reichhaltige  Umgestallungsfähigkeit  des  Stammes  CTtep,  oder  die  Fähig- 
keit der  Spraphe,  durch  Umdrehung  des  Stammes  ßaX-  und  ßXa-  neue 
Formen  entstehen  zu  lassen,  die  Jugend  niciit  nur  mehr  anspricht,  son- 
dern   auch    für    sie    wesentlich    ist;    Xa^ß<ivuj,    Xa^GavuJ,    'C'yviuckw, 
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öeiKVUHS  priT^^I^'  usw.  Das  Mittel  ist  leicht  und  im  Unterricht  fruchtbar 
zu  verwerlhen.  Der  erste  Unterricht  musz  nur  sparsam  mit  der  Auswahl 
der  Verba  sein,  die  zu  grosze  Masse  Ihuts  nicht.  Innerhalb  der  getroffe- 
nen Auswahl  von  Verben,  die  im  Laufe  des  Unterrichts  immer  wiederkeh- 
ren müssen ,  bilden  sich  unter  den  Händen  der  Schüler  gewisse  Typen 
aus,  an  denen  die  wenigen  Eigentümlichkeiten  der  Stammerweiterung 
sich  beobachten  lassen  und  einprägen. 

Neuere  Formenlehren  zeigen  einen  Fortschrill ,  indem  sie  die  ur- 
sprüngliche Stammgeslall  der  Jugend  namhaft  machen.  Aber  dergleichen 
geschieht  ich  möchte  sagen  zu  verschämt  und  da  ist  der  Nutzen  nicht 
zu  grosz. 

Warum  nicht  vor  dem  Erlernen  anknüpfen  an  ßa\-  und  ß\a-,  Te|a- 
und  T)i€-,  CTOp-  und  cipo-        (cex-'  (ceii-' 

/      \       <  ^ 
ex-   exe-     eTT-   cttc- 

I 

es  sind  ja  immer  dieselben  Vorgänge,  die  wiederkehren;  ö\-  und  ö\^-, 
Ö}i-  und  ö)Lio-,  ep-  und  epe-  usw.  Man  hat  die  Fruchtbarkeit  der  neueren 
Resultate  noch  längst  nicht  in  ihrer  Tiefe  und  ihrem  Umfange  erkannt, 
man  macht  noch  zu  wenig  daraus  und  doch  liegt  in  ihnen  begründet  die 
Auffassung  der  Sprache  als  einer  lebendig  schaffenden,  doch  entnimmt 
sich  hieraus  für  den  Unterricht  wirkliches  Leben  und  Beweglichkeit.  Man 
ist  vielleicht  nie  so  tolerant  gegen  sich  selbst,  als  im  Unterricht;  wir  fin- 
den gar  nichts  dabei,  wenn  wir  sagen,  melior  sei  der  Comparaliv  von 
bonus,  d)ueiVUJV  von  aYaOöc,  emov  Aorist  von  XefUJ  usw.  Heiszt  aber 
dergleichen  Leben  in  der  Sprache  suchen?  Wenn  nun  aber  die  Formen- 
lehre, die  wir  den  Schülern  in  die  Hände  geben  sollen,  nach  wirklich  me- 
thodischen Grundsätzen  angelegt  sein  soll,  so  sollen  es  auch  das  Uebungs- 
buch  und  das  erste  Wörterbuch  sein.  Nun  erkenne  ich  in  den  heutzutage 
so  reichlich  erscheinenden  Foraienlehreu  zunächst  nur  das  sehr  natürliche 
Streben,  sich  klar  zu  werden  über  das  Quantitative,  was  aus  der  neueren 
Sprachforschung  in  den  Elementarunterricht  herübergenommen  werden 
soll.  Aber  das  ist  gar  nicht  so  bestimmt  zu  begrenzen.  Das  hängt  von 
der  Kunst  des  Lehrers  ab,  sich  selbst  zu  beschränken,  aber  auch  für  wis- 
senschaftliche Dinge  eine  dem  Verständnis  der  Schüler  entgegenkommende 
Form  zu  finden ,  kurz  in  der  pädagogischen  Gestaltung  des  Lehrstoffes. 
Diese  liegt  aber  nicht  im  Quantitativen,  sondern  im  Qualitativen,  d.  h.  in 
der  Methode,  die  ein  stufenweises  und  lebendiges  Fortschreiten  der  ler- 
nenden Jugend  im  Erkennen  und  Schöpfen  möglich  macht.  Das  kann 
keine  Formenlehre  leisten  und  es  nicht  leisten  wollen.  Trotzdem  verges- 
sen manche  Verfasser,  dasz  sie  Formenlehren  schreiben  und  nicht  Metho- 
den- oder  Uebungsbücher;  z.  B.  gehört  der  §  6,  Accentübungen,  gewis 
nicht  in  die  sonst  vortreffliche  Ribbecksche  Formenlehre  des  attischen 
Dialektes. 

Stützt  sich  nun  die  Formenlehre  nicht  auf  in  demselben  Sinne  abge- 
faszte  Uebungsbücher   und  Wörterbücher  und  umgekehrt,  so  ist  für  die 
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Förderung  des  Unterrichts  nach  einheitlichem  Plane  wenig  oder  gar 
nichts  gewonnen.  Es  ergibt  sich  mir  hieraus,  dasz,  so  lange  Elemente 
gelehrt  werden,  dies  nicht  getrennt  gethan  werde  mit  Hülfe  der  Gramma- 
tik, des  Uebungsbuches  und  des  Wörterbuches.  Grammaliken  und  Wör- 
terbücher gehören  noch  nicht  in  die  Hände  angehender  Schüler.  Viel- 
mehr handelt  es  sich  um  Melhodenbücher,  welche  den  für  die  lernende 
Jugend  wissenswerthen  Stoff  wohl  verarbeitet  nebst  den  Mitteln  der  prak- 
tischen Verwerthung  und  Gestaltung  enthalten  müssen.  Hierauf  wollte 
ich  fürs  Griechische  hingewiesen  haben,  fürs  Latein,  zu  dem  ich  wieder 
zurückkehre,  nicht  minder. 

Ich  will  jetzt  Einiges  vom  lateinischen  Perfectum  sprechen.  Dort 
ist  zunächst  ein  Element  stetig  wiederkehrend,  nemlich  die  Verbindung 
mit  den  Tempora  und  Modi  von  esse  (sim  in  Gestalt  von  erim  [=  esiera ; 
daher  eigentlich  -erFmus,  -eritis  richtige  Quantität;  s.  den  Vers  des  En- 
nius  bei  Cic.  de  off.  I  12,  nee  mi  aurum  posco,  nee  mi  precium  dederi- 
lis,  gegen  Virg.  Aen.  VI  514  namque  ut...  egerimus,  nosti;  et  niraium 
raeminisse  necesse  est.],  eram,  essem  als  /ssem,  ero,  esse  als  isse.  Neu  ist 
<lieEndung-i,-isti[=c9a],-istis,-erunt[-sunl?];  abweichend -'nt  statt -"nt 
des  Put.  II).  Der  Unterricht  wird  also  diese  stets  wiederkehrenden  Elemente, 
sowie  die  neu  hinzutretenden  sicher  zu  üben  haben.  Das  Zweite  wäre,  dasz 
die  Anfänger  diese  Elemente  mit  jedem  zunächst  gegebenen  Perfectstamme 
zu  verbinden  angehalten  würden.  Ich  bediene  mich  der  Bezeichnung  Per- 
fectstamm  der  Kürze  wegen,  um  damit  die  dem  Perfecto  und  den  damit 
-der  Form  und  Bedeutung  nach  in  Beziehung  stehenden  Tempora  zum 
Grunde  liegende  Modificierung  des  Verbalslammes  zu  bezeichnen.  Es  ist 
einmal  nicht  möglich,  Alles  auf  einmal  schaffen  zu  wollen;  ich  glaube 
daher,  dasz  es  genügen  wird,  zur  sichern  Uebung  eine  gewisse  Summe 
von  Perfectslämmen  den  Schülern  vorzuführen,  ohne  in  erster  Linie  das 
Gesetz  der  Bildung  mit  ihnen  durchzusprechen.  Diese  Auswahl  mag  sich 
aber  durchaus  nicht  nur  auf  Perfecta  auf  vi  oder  ui  beschränken,  sondern 
iuag  charakteristische  Beispiele  aller  Bildungsarten  vorführen.  —  Wenn 
gleich  über  die  ßildungsarten  selbst  ziemlich  gesicherte  Resultate  vorlie- 
gen, so  ist  doch  in  das  Chaos  der  sog.  unregelmäszigen  Verba  noch  we- 
nig Ordnung  und  Licht  gebracht.  Wir  haben  drei  Formen  der  lateini- 
schen Perfectbildung  anzunehmen, 

I.  organische  Bildung  durch  Reduplication, 

II.  Bildung  durch  Zusammensetzung  a)  mit  s-i*), 

b)  mit  fu-i, 
■welches  erscheint  a)  als  v-i,  ß)  als  u-i.    So  scheint  die  Disposition  stren- 


*)  Die  blosze  Angabe  einer  Verbindung  der  Verbastämme  mit  der 
Wurzel  es  ist  freilich  ungenügend  (Vanicek).  Die  Analogie  der  Zu- 
sammensetzung mit  fu-i  würde  doch  auf  ein  (vielleicht  auch  redupli- 
ciertes)  Perfectum  schlieszen  lassen  müssen,  welches  in  der  Sprache 
allerdings  nicht  mehr  ausfindig  zu  machen  ist.  Die  W^urzel  es-  würde 
doch  eher  auf  eine  Praesensbildung  schlieszen  lassen. 
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ger  und  richtiger  zu  sein  als  die  Vaniceks  (§  169).  Auszer  venio  veni 
ist  die  Bildung  I  unter  den  I- Stämmen  nicht  nachweisbar,  unter  den 
A-Stämmeu  auszer  dedi,  steti,  auch  lavi,  juvi;  unter  denE-Slämmen  auszer 
mordeo,  pendeo,  spondeo,  tendeo,  auch  prandeo,  sedeo,  video,  caveo, 
faveo,  foveo,  moveo,  voveo,  paveo,  slrideo.  Am  reichlichsten  ist  diese 
Bildung,  welche  wol  den  Anspruch  auf  das  relativ  höchste  Alter  machen 
darf,  unter  den  gleichfalls  relativ  älteren  Consonantenstämmen  vertreten. 
Ich  führe  zunächst  absichtlich  nach  einer  Schulgrammatik  (EU.-Seyff.)  ex- 
cerpiert  an  auszer  cado,  caedo,  pendo,  tendo,  tundo,  pango,  parco,  pungo, 
tango,  fallo,  pello,  cano,  pario,  curro,  disco,  posco  noch  bibo,  lambo, 
capio,  rumpo,  cudo,  edo,  mando,  fundo,  scando,  verto  (accendo,  defendoj, 
fodlo,  pando,  findo ,  scindo,  sido,  facio,  jacio,  ico,  vinco,  linquo^ 
ago,  frango,  lego ,  fugio,  vello,  emo,  verro,  viso,  sowie  tuli.  Ordnung 
ist  natürlich  hierin  nicht;  meine  Absichten  werden  später  klar  werden. 
Die  Bildung  II  a  ist  den  A-Stämmen  gar  nicht  eigen,  sonst  allen  Stämmen. 
Ich  führe  auf  unter  den  E-Stämmen  indulgeo,  augeo,  lugeo,  algeo,  fulgeo, 
frigeo,  luceo,  turgeo,  urgeo,  ardeo,  haereo,  jubeo,  maneo,  mulceo,  mul- 
geo,  rideo,  suadeo,  tergeo;  unter  den  I-Stämmen  farcio,  fulcio,  haurio, 
sancio,  sarcio,  saepio,  sentio ,  vincio ;  unter  den  consonantischen  Stäm- 
men, in  welchen  auch  diese  mutmaszlich  ältere  Bildung  reichlicher  vertre- 
ten ist:  nubo-serpo,  claudo-quatlo,  dico  bis  coquo,  flecto,  neclo,  pecto, 
gero,uro,  struo,  vivo,  fluo,  traho,  veho,  como-premo.  Die  Bildung  II  b  a, 
mutmaszlich  jüngsten  Ursprunges,  ist  abgesehen  davon,  dasz  sie  unter  den 
A-  und  I-Stämmen  am  reichlichsten  vertreten  ist,  auch  in  den  E-Stämmen 
vertreten:  deleo,  neo,  fleo,  pleo*,  oleo.  Aber  auch  die  consonantischen 
Stämme  kennen  diese  Bildung:  cupio,  cerno,  Uno,  sino,  sperno,  sterno, 
sero,  quaero,  tero,  arcesso-lacesso,  pelo,  rudo,  cresco,  nosco,  pasco, 
quiesco,  suesco.  Die  Bildung  II  b  ß  ist  sämtlichen  Stämmen  eigen,  nicht 
aber  specifische  Eigentümlichkeit  der  E-Slämme.  Ich  führe  auf  unter  den 
A-Stämmen  crepo-veto,  unter  den  1-Stämmen  salio,  unter  den  Consonan- 
ten-Slämme  rapio,  strepo,  sapio,  alo,  colo,  consulo,  molo,  occulo,  fremo, 
gemo,  vomo,gigno,pono,sero.  Es  würde  sich  nun  darum  handeln,  Ordnung 
zu  schaffen.  Doch  will  ich  zuvor  auf  einige  Thatsachen  aufmerksam  ma- 
chen. Wir  finden  hier  und  da  ein  Ineinanderübergehen  mehrerer  Bildungen, 
meto  messui,  oder  das  Nebeneinandervorkomraen  verschiedener  Bildungen, 
coniveo  conivi  und  conixi ;  lacio,  elicui  neben  illexi,  conflixi  neben  profli- 
gavi,  enecavi  und  enecui.  Eigentümlicher  aber  und  viel  auffallender  ist  die 
Thatsache,  dasz  bei  der  Perfectbildung  II  a  die  vocalischen  Ausgänge  der 
Vocalstämrae  unterdrückt  sind,  augeo  auxi,  maneo  mansi,  sarcio  sarsi.  Ja 
es  hat  im  Grunde  selbst  die  Unterdrückung  der  vocalischen  Ausgänge  etwas 
Auffallendes  in  der  Bildung  II  b  ß,  mone-monui,  doma-domui.  Die  Erklä- 
rung durch  Conjugationsvvechsel  ist  nicht  so  strict,  als  die  durch  die  An- 
nahme doppelter  Stämme,  welche  ursprünglich  consonantisch  vocalisch  er- 
weitert seien  (vgl.KttX-  [KXa-]  KttXe-;  6)x-  und  ö/ao-  6\-  und  6\e-usw.). 
Auszer  dem  aufgeführten  contligere  neben  profligare  führt  zu  dieser  An- 
nahme das  Ihatsäcbliche  Vorhandensein  der  Doppelstämme  terge-  und  terg-, 
ferveie  neben  fervere,   fulgere  neben  fulgere   (vergl.  Lachm.   zu  Lucr. 
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V  768),  slriderc  neben  slridere,  frige-  neben  St.  fric  (q)piY-)  usw.  Ver- 
gleichen liesze  sich  vielleicht  auch  das  griechische  qpope'uj  neben  q)epa», 
xpuJTTdiJü  neben  TperrtJU  u.  ä.  Vielleicht  dürften  Erscheinungen  wie  rudo 
rudivi,  peto  pelivi ,  ähnlich  zu  erklären  sein  ,  während  facesso,  lacesso, 
capesso  ihrer  futurischen  Bedeutung  nach  auf  ursprünglich  futurische 
Bildung  schlieszen  lassen  (vielleicht  zu  vergleichen  mit  esurio,  parlurio?) 
Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  einen  durchgreifenden  Unterschied  der  her- 
gebrachter Weise  angenommenen  4  Conjugalionen  vermag  ich  aus  der 
Lehre  von  der  Perfectbüdung  nicht  herauszufinden.  Ich  will  noch  auf 
einige  Betrachtungen  führen.  Für  den  kundigen  Leser  ist  es  nichts  Neues, 
dasz  unter  die  Bildung  I  auch  diejenigen  Verba  aufgezählt  worden  sind, 
in  denen  die  Reduplication  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Ersatz  ist  entweder 
eingetreten ,  oder  auch  nicht,  bibo  bibi  =  be  hib  i ,  tuli  =  te  tul  i, 
lambi  =  le  lamb  i,  verti  ==  ve  vert  i,  cudi  ==  ce  cud  i,  fugi  =  fe  fug  i, 
cepi  =  ce  cip  i,  juvo  =  je  juv  i,  vide  =  ve  vid  i  (cf.  eirrov  == 
FeFeiTOv).  Hierher  gehört  auch  movi  ==  me  mov  i,  auch  visi  =  ve 
vis  i.  Es  lohnt  sich,  darauf  hinzuweisen,  wie  hier  eine  Verwechslung  mit 
der  Bildung  II  a  oder  II  b  a  nahe  liegt.  Weiter  käme  hier  die  nasale  Er- 
weiterung des  Stammes  in  Betraclil,  welche  sich  leicht  durch  den  Druck 
besonders  markieren  läszt.  Z.  B.  fra"go  ([F]pr|YVUMi),  ta"go  te  tig  i,  pa^g  o 
pe  pig  i,  vi"co  (ve)vici,  li"quo  (le)liqui  (vgl.  X^iTTOi),  fi°do  fidi  ==  fe  fid  i, 
ru"po  (re)rup  i,  fundo  fudi  =  fe  fud  i.  Andere  Form  der  Erweiterung  in 
di^co  =  di  die  i  gegen  posc-o  po  posc-i;  ferner  fug'o  cap'o  u.  a.  m.  Es 
läszt  sich  diese  Thatsache  wie  im  Griechischen  durch  Hinweis  auf  Sub- 
stautiva  desselben  Stammes  fruchtbar  verwerthen,  bei  fra°go,  Wrack  und 
fragor;  vi"co  victor,  ru"^po  rupes  usw.  Diese  Nasalierung  des  Stammes 
erstreckt  sich  bekanntlich  sehr  weit,  ist  namentlich  innerhalb  der  Perfect- 
bildunglla  zu  beobachten.  Eine  weiterhin  zu  beobachtende  Eigentümlich- 
keit bleibt  die  Freiheit,  mit  welcher  die  Sprache  in  der  Stellung  der 
Stammconsonanten  zur  sigmatischen  Bildung  des  Perfecl  verfahren.  Man 
könnte  sich  wundern,  dasz  die  lateinische  Sprache,  welche  so  streng  wie 
die  Älänner ,  die  sie  sprachen,  Gesetz  und  Regel  unverbrüchlich  hielt,  in 
dieser  Beziehung  sich  einen  gewissen  Spielraum  gegönnt.  Allein  es 
lassen  sich  diese  Erscheinungen  auch  auf  bestimmte  feste  Normen  zurück- 
führen. 

I.  a)  Normale  Verschmelzung  der  K-Laute  mit  s  zu  a;:  dico,  duco, 
fligo,  rego,  cingo,  fingo,  coquo,  augeo,  lugeo,  frigeo,  luceo,  figo,  vivo, 
fluo  (fluv-)  traho,  veho  (h  als  aspiriert,  hiems  x^iM^JV,  rauh  und  Rauch- 
werk, Vieh  und  dialektisch  Viech ,  hohe  und  hoch),  sancio,  vincio.  Hier- 
her sind  auch  zu  rechnen  flecto,  necto,  peclo,  flexi,  usw.  (cf.  vu2,  ävaS). 
ß)  Verschmelzung  der  P-Laute  za  ps:  carpo,  repo,  nubo,  scribo.  y)  Ver- 
lust der  T- Laute  vor  s:  claudo ,  laedo,  plaudo,  trudo,  sentio,  ardeo, 
rideo,  suadeo.  II.  a)  Verlust  der  K-Laute  vor  s  nach  vorhergehendem  1 
und  r  (Vanicek  §  177):  mergo,  spargo,  indulgeo,  torqueo,  algeo,  fulgeo, 
farcio,  fulcio,  sarcio.  ß)  Assimilation  vorhergehender  Consonanten:  jubeo 
jussi,  premo  pressi,  uro  ussi,  gero  gessi,  cedo  cessi,  qualio  quassi. 

Schlieszlich  wäre  auf  die  Thatsache  der  Slammumdrehung  aufmerk- 
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sain  zumachen:  cer"o  cre-,  sper"o  spre-,  ter-o  Ire(i)-  (Irilicum),  sler"o 
slre(a-)  (stramenlum).  Ob  es  auf  diesem  Wege  gelingen  wird,  in  das 
Chaos  von  Verschiedenheiten,  welches  dem  denkenden  Lehrer  nicht  minder 
als  dem  lernenden  Schüler  leicht  ein  Stein  des  Ansloszes  werden  kann, 
Ordnung  zu  bringen,  musz  die  Zukunft  lehren.  Vanicek,  dessen  Arbeit 
im  Allgemeinen  das  reichlichste  Material  bietet,  hat  es  noch  zu  sehr  an 
leichter  Uebersichtlichkeit  fehlen  lassen,  daher  seine  Grammatik  leider  ge- 
rade in  dieser  Partie  die  am  schwersten  genieszbare  ist  und  an  Werth 
für  praktische  Brauchbarkeit  nicht  ehen  gewinnt.  Aber  V.  ist  auch  nicht 
consequent  genug  verfahren;  hatte  er  die  Bildungsgesetze  aufgestellt,  so 
muste  er  auch  darnach  durchweg  gruppieren;  alphabetische  Reihenfolge 
hat  immer  nur  untergeordnete  Bedeutung  und  kann  höchstens  zur  nach- 
träglichen Orientierung  dienen. 

Unser  hergebrachter  Elementarunterricht  unterscheidet  nicht  streng 
genug  die  einzelnen  Momente  seiner  Thätigkeil.  Ein  Anderes  ist  es.  For- 
men bilden  lernen,  ein  Anderes,  fertige  Formen  kennen  und  belialten.  Es 
musz, eine  vorbereitende,  darum  aber  um  so  gründlicher  anzustellende 
Uebung  sein,  die  Bildungselemente,  deren  sich  die  Sprache  zur  Bildung 
der  Tempora  und  deren  Modi  bedient,  mit  jedem  gegebenen  Stamme  ver- 
binden zu  können;  dazu  bedarf  es  vorläufig  der  Kenntnis  z.  B.  der  Per- 
fectbildung  noch  nicht.  Erst  hiernach  wäre  das  zweite  Moment  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  die  Gestaltung  des  Verbalstammes  zur  Bildung  des  Per- 
fects  auf  Grund  der  gefundenen  Gesetze.  Der  hergebrachte  Unterricht 
macht  aber  mehr  oder  weniger  eines  vom  anderen  abhängig  und  er- 
schwert so  das  Erlernen,  geräth  aber  auch  in  den  weiteren  Uebelstand, 
viel  zu  viel  Zeit  zum  Erlernen  zu  brauchen,  die  sich  viel  besser  zum 
Ueben  verwenden  liesze.  Es  liegt  dies  teilweise  mit  daran,  dasz  in  den 
mannigfachen  Formen  das  Einheitliche  zu  wenig  hervorgesuchtund  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird.  WennderScl)üierhintereinanderlaudavi,monui, 
texi,  punivi  lernte,  so  sind  dies  für  ihn  vier  verschiedene  Dinge  und  auch 
immer  wieder  neue  Dinge;  doch  lernt  er  Ihalsächlich  viermal  dasselbe. 
Es  ist  möglich,  dasz  ihn  ein  instinctives  Gefühl,  wenn  er  glücklich  begabt 
ist,  darauf  führt,  dasz  das  Meiste  ja  sehr  ähnlich  klinge  und  dasz  er  im 
Grunde  denn  doch  nur  Eines  lerne;  suchen  wir  die,  bei  denen  es  ganz 
klar  zum  Bewustsein  gekommen  ist!  Aber  für  den  Lehrer  ist  der  Verlasz 
auf  ein  derartig  vorhandenes  oder  gar  möglicherweise  sich  entwickelndes 
Gefühl  ein  viel  zu  unbestimmter  und  unbestimmbarer  Factor,  als  dasz  er 
ihn  als  wesentliches  Moment  in  seine  Anschauungen  von  der  Lehrthätig- 
keit  aufnehmen  sollte.  Hat  bis  jetzt  meines  Wissens  keiner  der  Gramma- 
tiker, welche  die  Lehre  vom  Bindevocal  aufgenommen,  die  Fruchtbarkeit 
derselben  für  den  praktischen  Unterriclit  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt 
und  gewürdigt,  so  dasz  sie  auch  auf  die  Gestaltung  der  Uebungsbücher  von 
Einflusz  geblieben  wäre,  so  hat  auch  die  Lehre  von  der  dreifachen  Bildung 
des  Perfect  auf  keines  der  mir  bekannten  neuerdings  erschienenen 
Uebungsbücher  einen  bestimmenden  und  gestaltenden  Einflusz  ausgeübt. 
Dem  Schüler  soll  zunächst  jede  Bildung,  die  nicht  auf  v-i  oder  u-i  ist, 
nicht   als    fremdartige    entgegentreten,    er   soll   vielmehr   die   Bildungs- 
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arten  nicht  nur  kennen ,  sondern  auch  als  gleichberechtigte  nehen- 
«inander  stehende  respectieren  lernen.  Ein  Zweites,  dasz  er  nicht  die 
eine  oder  andere  Bildung  als  nur  au  eine  oder  andere  sogenannte  Conju- 
gation  gebundene  auffassen  soll ;  es  musz  für  ihn  dieselbe  Erscheinung 
sein,  wenn  er  augeo  auxi  oder  fingo  finxi  oder  sancio  sanxi,  wenn  er 
algeo  alsi  oder  spargo  sparsi  oder  l'ulcio  fulsi ,  wenn  er  juvo  jüvi  oder 
nioveo  movi  oder  venio  veni  oder  auch  vTso  visi  vor  sich  hat.  Ist  das  nicht 
der  Fall,  so  fehlt  eben  die  Erkenntnis  der  Einheil  in  der  Mannigfaltigkeit 
oder  was  dasselbe  ist,  das  Bewuslsein  der  in  der  Sprache  waltenden  le- 
bendigen und  schaffenden  Kraft,  die  sich  nur  manche  Formen  der  Aeusze- 
rung  sucht.  In  diesem  Sinne  sagte  ich  schon  im  J.  1867  in  dieser  Zeit- 
schrift, man  solle  dem  Lernenden  in  den  einzelnen  Formen  des  Verbi 
nicht  ein  bloszes  Reisigbündel  zeigen,  sondern  die  Aeste  und  Blätter,  in 
welche  der  Baum  sich  zweigt,  mit  denen  er  sich  schmückt.  Dies  Teilungs- 
princip  läge  also  nicht  in  den  4  Gonjugationen,  sondern  in  den  3  Perfec- 
ten.  Darnach  müsle  das  Methodenbuch  praktische  Uebungen  darbieten. 
Es  empfiehlt  sich,  den  Anfang  mit  den  reduplicierten  Perfecten  zu  machen 
und  zwar  die  mit  sichtbarer  Reduplication  den  Reigen  beginnen  zu  lassen. 
Später  folge  die  sigmalische  Bildung  mit  ihren  Erscheinungen,  endlich  die 
mit  -fu-i.  Ich  habe  mich  noch  nie  von  dem  Gedanken  losmachen  können, 
dasz  die  zu  freigebig  angewandte  Bezeichnung  der  Unregelmäszigkeit  ent- 
weder ihre  Ursache  in  einer  Rathlosigkeit  gegenüber  der  bunten  Mannig- 
faltigkeit der  sprachlichen  Erscheinungen  hat  oder  in  einer  allerdings 
auch  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführenden  Neigung  zur  Sprachmeisterei, 
die  ein  subjectiv  angenommenes  Gesetz  in  die  Sprache  hineinträgt,  ohne 
das  immanente  Gesetz  herauszusuchen  und  aufzudecken.  Und  welches 
wäre  die  pädagogische  Wirkung  hiervon?  Entweder  ein  gewisser  Dünkel, 
der  mit  den  Spracherscheinungen  nach  eigenem  Belieben  umzugehen  sich 
berufen  fühlen  dürfte,  oder  Gedankenlosigkeit,  die  sich  des  Nachdenkens 
über  Gesetz  oder  Regel  der  scheinbar  nicht  in  das  gewohnte  Schema 
unterzubringenden  Erscheinung  überhoben  glaubt  mit  der  Registrierung 
unter  die  Unregelmäszigkeit. 

Indem  ich  nun  eine  Classificierung  der  Perfecta  zu  geben  mir  er- 
laube, bezwecke  ich  mehr  den  Hinweis  auf  die  Art,  in  welcher  dergleichen 
geschehen  müsse,  als  schon  die  Herstellung  einer  definitiven  Ordnung. 
Eine  Aufgabe  der  Praxis  wäre  es ,  aus  dem  Kreis  der  Schülerlectüre  die 
gebräuchlichsten  Perfecta  auszuwählen  und  da,  wo  mehrere  Perfectbildun- 
gen  im  Gebrauch  sein  sollten,  die  innerhalb  dieser  Leetüre  übliche  aufzu- 
suchen. 

A,  Redupliciertes  Perfect. 
a)  mit  sichtbarer  Reduplication:  b)  mit  verlorener  Reduplication: 

conson.  St.    pend-opependi  bibo        bibi      conson.  St- 

tendo  lambo     lambi 

posco  Ico  ici 

curro  cüdo        cüdi 

tu"d-o  tu  tüd  i  mando    mandi 

pu"go  pando     pand i 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  12.  38 
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di^co 

scando 

scandi 

parco 

pe  perci 

cendo 

ceudi* 

fallo 

fe  fdli 

fendo 

fendi* 

cado 

cecidi 

verto 

verti 

cano 

cecini 

verro 

verri 

caedo 

cecidi 

viso 

visi 

ta"go 

tetigi 

fi"do 

fidi 

pa"go 

pepigi 

sci"do 

scidi 

pel'o 

pepwli 

edo 

edi 

par'o 

peperi 

lege 

legi 

vocal.  St.  do 

ded(a)-  i 

emo 

emi 

slo 

slet(a)-i 

ru^po 

rüpi 

mordeo 

momordi 

fu"do 

füdi 

pendeo 

pependi 

vi"co 

vTci 

tondeo 

totondi 

li"quo 

liqui ; 

spondeo 

spopond  i. 

föd'o 

fiig'o 

ägo 

cäp'o 

fätfo 

jäc'o 

fra"go 

sido 

födi 

fügi 

egi 

cepi 

feci 

jeci 

fregi 

sedi. 

vocal. 

St.  lävo 
jiivo 
sedeo 
strideo 
Video 
cäveo 
fäveo 
foveo 
moveo 
päveo 
venio 

lävi 

jüvi 

sedi 

StrTdi 

vidi 

cävi 

fävi 

fövi 

inövi 

pävi; 

veni. 

B.  Zusammengesetztes  Perfect. 

a)  sigmatische  Zusammensetzung: 

a)  1.  dico  dixi 

conson.  St. 

ß) 

1.  mergo 

mersi 

duco     cingo 

spargo 

figo      fingo 

indulgeo 

fligo     tingo 

torqueo 

rego     jungo 

algeo 

sugo     ungo 

mulgeo 

tego     pingo 

mulceo 

flec*o 

turgeo 

nec*o 

urgeo 

pec*o 

terge  o ; 

CO  quo 

fulcio 

CODS.  St. 


vocal.  St. 
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VIVO 

sarcio. 

trah  0 

2.  cedo 

cessi 

cons.  St. 

veho 

uro 

ussi 

fluo 

gero 

gessi 

struo 

qual'o 

qua^si;* 

augeo             voc.  St. 

jube  0 

jussi. 

voc.  St. 

lugeo 

frigeo 

luceo 

sancio 

vincio. 

2.  carpo  carps  i  cons.  St. 

repo 

scalpo 

sculpo 

serpo 

nubo 

scribo 

corao  compsi 

demo 

promo 

sumo. 

3.  claudo  clausi  cons.  St. 

divido 

laedo 

ludo 

plaudo 

rado 

rodo 

Irudo 

vado 

ardeo              voc.  St. 

rideo 

suadeo 

sentio. 

b.  Zusammensetzung  mit  f  u  i. 
a)  mit  v-i.  ß)  mit  u-i. 

voc.  Stämme;  meist  A-  und  I-Stämme:         voc.  St.  crep-o  crepui 

cubo 
domo 
frico 
seco 
mico 
plico 
sono 
tono 
velo 

38' 


laud  0 

laudavi 

amo 

amavi  usw. 

punio 

punivi 

audio 

audivi  usw. 

deleo 

delevi 

fleo 

neo 

*pleo 

*oleo 

sehr  viele 
E-Stämme 
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pelo 
rudo 

petivi 
rudiv  i 

quaero 

quaesivi 

cup'o 

cupivi 

capesso  capessivi 
facesso 

lacesso 

li"o 

livi 

si"o 

sivi 

sero 

sevi 

cons.  St.  Qioneo 

noceo  usw. 

salio 

colo  colui    cons.  St. 

consulo. 

raolo 

occulo 

fremo 

gerao   : 

tremo 

(cer"o  vomo 

<  crevi 

(cre-  slrepo 

(sper"o  sero 

{  '^          sprevi 

(spre-       ^  texo 

(tero      ,  .  .  compesco 

{,  •        trm  i' 

ilrt-  rap'o 

(Stereo   gj^g^j  glgno     genui* 

(strö  pöno      posui  * 

Miscliform : 
cons.  St.  meto     messui. 

Kundige  Leser  werden  herausfinden,  in  wie  weit  die  schon  vor- 
handenen Resultate  reproduciert  sind,  in  wie  weit  noch  gröszere  Con- 
sequenz,  Einfachheit,  Uebersichtlichkeit  angestrebt.  Wie  gesagt,  ein 
Definitivum  ists  noch  nicht,  ich  glaube  jedoch  fest,  dasz  dies  ungefähr 
der  Weg  ist ,  auf  welchem  unsere  Praxis  vorwärts  gehen  müsse.  Den 
geehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift  erfülle  ich  nicht  minder  als  mir  selbst 
ein  indirectes  Versprechen  oder  vielmehr  einen  Wunsch,  welchen  ich  in 
Anschlusz  an  meine  Recension  der  Englmannschen  Grammatik  (Maiheft 
1867,  S.  257/8)  ausgesprochen.  Einer  Erfüllung  desselben  von  anderer 
Hand  sah  ich  bis  jetzt  entgegen.  Da  sichs  mir  übrigens  nur  um  die  Mit- 
teilung der  allgemeinsten  Gesichtspuncte  handelt,  so  macht  weder  das  bis- 
her Gesagte ,  noch  machen  die  folgenden  Ausführungen  Anspruch  auf  er- 
schöpfende Vollständigkeit. 

Die  Reduplication  ist  im  Grunde  betrachtet  ein  sinnbildlicher  Vor- 
gang, indem  statt  des  ganzen  Verbalstammes  nur  der  Anfangsconsonant 
(-Vocal)  wiederholt  wird.  Hierin  liegt  wol  der  Schlüssel  zur  Auffassung 
der  Perfect-Redeutung.  Die  geschehene  Handlung  ist  im  Perfect  doppelt 
gedacht  und  zwar  a)  als  im  Process  des  Gethanwerdens,  ß)  als  nach 
dem  Process  des  Gethanwerdens  abgeschlossen  vorliegende.  Hierdurch 
unterscheidet  sich  das  Perf  vom  Aor.  der  Griechen,  welcher  die  Handlung 
nur  unter  dem  Gesichtspunct  des  einstmals  Gethanwerdens  vorführt. 
Streng  genommen  würde  das  reduplicierte  Perfect  genau  dem  griechischen 
Perfect  entsprechen,  nicht  aber  auch  dem  griechischen  Aorist.  Dagegen 
liegt  es  näher,  in  der  sigmatischen  Rildung  des  Perf.  auf  die  griechische 
Aoristbildung  c-a  zurückzuweisen,  da  beide  Rildungen  Zusammensetzun- 
gen sind  mit  einer  auf  den  St.  ec-  zurückzuführenden  Form.  Die  Zusam- 
mensetzung mit  fu-i  ist  streng  genommen  ein  Ersatz  für  die  Reduplication, 
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wozu  derSpracIie  in  den  vocalisch  weitergebildeten  Stämmen  im  Laufe  ihrer 
Eulwickelung  die  Kraft  oder  die  Fähigkeit,  wie  es  scheint,  abgieng.  Indes 
ist  fu-i  seihst  eine  reduplicierte Bildung  desVerhalstammes  fu  und  steht  der 
Bildung  nacli  auf  einer  Linie  mit  hihi,  tuli,  ru-i  u.  a.  Unsere  3Iultersprache 
ist  im  Grunde  um  eine  ganz  stricte  Uebersetzung  namentlich  des  redu- 
plicierten  Perfects  in  Verlegenheit,  einfach  deshalb,  weil  wir  die  analoge 
Bildung  nicht  haben.  Die  übliche  deutsche  Uebersetzung  mit  haben  und 
dem  Part.  Praeterit.  ist  im  Grunde  doch  nur  eine  abgesciiwächle  Wieder- 
gabe der  sehr  prägnanten  und  bezeichnenden  Form  für  das  zum  Grunde  lie- 
gende Wesen.  Genauer  und  getreuer  wäre  die  Wiedergabe  durch  gewe- 
sen sein  und  den  Inf.  Praes.:  scrips-i,  laudavi,  ich  bin  schreiben,  loben 
usw.  gewesen  (vgl.  Curtius Erläuterungen  S.  101).  Ich  glaube  nicht,  dasz 
es  eine  zu  grosze  Zumutung  an  den  praktischen  Unterricht  sei,  auch  die- 
ser Uebersetzung  zu  gedenken.  Wenn  nun  auch  aus  der  Bildung  des  Per- 
fects die  aoristisclie  Bedeutung  desselben  nicht  wol  nachweisbar  ist,  so 
haben  wir  doch  den  nächsten  Grund  des  in  der  historischen  Zeit  daseien- 
den Zusammenfallens  der  eigentlichen  Perfectbedeutung  mit  der  des  Aorist 
in  der  ja  auch  sonst  den  römischen  Lebensverhältnissen  eigentümlichen 
Neigung  zu  sparsamer  Beschränkung  zu  suchen. 

Nebenbei  will  ich  erwähnen,  dasz,  abgesehen  von  dem  aoristischen 
Gebrauch  des  Perfect  in  sentenziöser  Rede  eine  specifische  Aoristbedeu- 
tung innerhalb  des  lat.  Perf.  und  zwar  gar  nicht  so  selten  zu  erkennen 
ist.  Der  Aor.  bezeichnet  u.  a.  das  Eingetretensein  der  Handlung,  deren 
Dasein  das  Praes.  bezeichnet.  (eßaciXeuca  gegen  ßaciXeOuj  und 
ßeßaciXeuKa.) 

Nächst  Fällen  wie  adstiti  ich  habe  mich  hingestellt  u.  a,  m. ,  sowie 
obmutuit  gerieth  in  Verstummen  (z.  B.  Virg.  Aen.  VI  155)  oder  conticuit 
kam  zum  Schweigen  (ebenda  54),  oder  ostia  jam  patuere  die  Thore  thateu 
sich  auf  (ebenda  81),  possedi  ich  bin  in  Besitz  gekommen ,  erwähne  ich 
zwei  zur  Hand  liegende  Beispiele  aus  Horaz:  Sat.  I  6,  2  quidquid  Etrus- 
cos  fines  incoluit  =  CuKrjcev,  nicht  =  ujKrjKe  (vgl.  Krüger,  gr.  Gr.  §53, 
6,1).  Ep.  I  2,  5  cur  ita  crediderim  warum  ich  zu  diesem  Gla,uben  ge- 
kommen bin. 

Weiter  will  ich  einiger  Verba  gedenken,  die  die  Grammatik  in  die 
hergebrachten  Conjugationsschemata  nicht  unterzubringen  weisz.  Die 
Thatsache  bindevocalloser  Flexion  bezeugt  sich  zunächst  aus  einer  Reihe 
griechischer  Beispiele.  Sie  ist  auch  im  Lateinischen  innerhalb  mehrerer 
Stämme  sowol  mit  liquidem  als  anderem  Ausgang  vorhanden  (selbst  in  da-). 
Mit  den  in  der  Schule  üblichen  Erklärungen  von  Formen  wie  ferrem  u.  a. 
durch  Synkope  (=  fere  rem,  e  sei  ausgefallen)  verhält  sichs  so,  wie  mit 
der  Synkope  in  der  Declination  von  Traiep  und  seiner  Sippe,  oder  mit  der 
Verwerfung  des  e  vor  r  in  der  lateinischen  II.  Decl.  (ager^ — agri),  d.  h.  es 
ist  gerade  das  Gegenteil  richtig.  Nicht  sind  die  e  ausgestoszen  (vgl.  dvbp-, 
ArilLiriTp-,  patr-,  matr-  u.  ä.),  sondern  da,  wo  sie  da  sind,  sind  sie  erst 
eingeschoben,  weil  sie  ursprünglich  nicht  da  waren.  So  ist  also  bei  fer- 
rem auch  nicht  von  Synkope  die  Rede,  sondern  von  bindevocalloser  Bildung, 
wie  sie  ganz  gleichmäszig  in  den  in  Rede  siehenden  Verben  vor  -s,  -t,  -r 
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der  Endungen  üblich  war,  während  vor  den  Endungen  -b,  -m,  -nt,  die  Binde- 
vocallosigkeit  aus  Wohllautsrücksichten  unmöglich  war.  Wir  haben  es  also 
mit  einer  Mischbildung  zu  thun.  Trotzdem  sind  die  neueren  Grammatiken 
ziemlich  einig,  dasz  die  Bindevocale  ausgestoszen  seien  und  während  die 
Gestaltung  des  Inf.  Pass.  auf  -ri  in  ferri  auf  die  Analogie  der  vocalischen 
Stämme  hinweist,  gehen  die  Grammatiker  über  diese  Erscheinung,  welche 
immerhin  auffallend  ist,  entweder  sehr  still  hinweg  oder  verweisen  wie 
Englmann  kühl  und  doch  nicht  recht  wahrscheinlich  an  den  Infinit,  des 
Äctivi.  Aehnlicherweise  sind  vellem  und  velle  Assimilationen  so  gut  wie 
essem  (=ed  rem)  und  esse  (=ed  re)  und  jussi  und  pressi  und  cessi  und 
gessi;  so  stehen  vult,  vultis  parallel  mit  fert,  ferlis  und  est,  estis  (=  ed-t, 
ed-lis).  Der  Conjunctiv  velim  gibt  den  Beleg  für  die  (vielleicht  ursprüng- 
lich optativische)  Bildung  des  Conj.  der  A-Stämme  (laudem  =  laudaim), 
wofür  bekanntlich  die  ältere  Sprache  auch  innerhalb  der  consonantischen 
Stämme  Belege  hat.    (Beispiele  u.  a.  bei  Vanic.  §  155.) 

Ich  glaube  es  ist  nur  dann  schwierig,  mit  Sicherheit  über  das  We- 
sen von  dergleichen  als  unregelmäszig  bezeichneten  Formen  zu  bestim- 
men, wenn  man  die  hergebrachte  Schematisierung  an  sie  herantragen 
will,  was  freilich  nicht  geht,  oder  wenn  man  sie  in  ihrer  Vereinzelung, 
nicht  aber  im  lebendigen  Zusammenhang  mit  allen  Erscheinungen  der 
Sprachkraft  betrachtet. 

In  unserm  praktischen  Unterrichte  wird  in  ausgedehntem  Masze 
eine  Beobachtung  zu  machen  sein,  dasz  dem  ersten  Elementarunterrichte 
sowol  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  nicht  immer  sein  Zweck  klar 
genug  vergegenwärtigt  ist.  Infolge  dessen  tritt  zu  leicht  eine  übergrosze 
Belastung  der  jugendlichen  Gcdächlniskraft  ein,  an  welche  die  Zumutun- 
gen ja  an  sich  schon  gar  nicht  geringe  sind.  Der  Zweck  des  ersten  Unter- 
richts in  den  Sprachanfängen  ist  keineswegs  nur,  auch  nicht  vor  allem 
der  Besitz  einer  gedächtnismäszig  angesammelten  Masse  von  Formen,  son- 
dern die  Kunst,  sie  bilden  und  entstehen  lassen  zu  können. 

Ist  es  beispielsweise  im  Griechischen  nötig,  um  die  Verba  muta  bil- 
den zu  können,  die  ganze  Reihe  von  erweiterten  Stämmen  auf  ttt,  cc,  2 
(Buttmann  §  92,  namentlich  11,  Anm.  1 — 5)  auswendig  lernen  zu  las- 
sen? Genügt  es  nicht,  eine  bestimmte  engbegrenzte  Summe  von  Verben 
dieser  Art  zum  Ausgangspunct  und  Grundlage  der  praktischen  Uebungen 
zu  machen?  Die  merkt  sich  die  Jugend  so  viel  besser,  sicherer  und  lie- 
ber, als  die  grosze  Masse,  mit  welcher  sie  unmöglich  viel  anzufangen 
weisz.  Nun,  die  neuerdings  erschienenen  Formenlehren  fürs  Griechische 
haben  in  dieser  Beziehung  eine  löbliche  Beschränkung  durchzuführen  sich 
bemüht,  für  das  Latein  haben  wir  zunächst,  nur  hoffentlich  nicht  auf  die 
Dauer  pia  desideria.  Was  hats  für  einen  Zweck,  die  Kinder  in  Sexta  und 
Quinta  mit  Paradigmen  griechischer  VVörter,  sowie  mit  der  Flexion  grie- 
chischer Worte  im  Latein  zu  quälen,  oder  was,  mit  der  unendlichen 
Summe  von  Ausnahmen  und  Ausnahmen  von  Ausnahmen  ihr  Gedächtnis 
zu  überschütten?  Es  befindet  sich  selbst  in  Grammatiken  jüngeren  Datums 
noch  genug  Stoff,  dem  die  Schüler  höchstens  in  den  oberen  Classen  bei 
Gelegenheit  der  Leetüre   begegnen  werden.     Hat  es  nicht  Zeit,  bis  zu 
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-tlieser  Gelegenheil  zu  warten?  Man  führe  nur  nicht  frühere  Zeiten 
vor.  Früher  waren  die  Bildungswege  ja  unendlich  einfacher  als  jetzt. 
Heute  werden  an  die  jugendlichen  Köpfe -der  Kinder,  die  in  der  Durch- 
schnittsmasse auch  unentwickelter  den  höheren  Unterricht  hesuchen, 
schon  bei  Zeiten  so  viele  Anforderungen  aller  Art  gestellt,  dasz  die 
später  so  leicht  eintretende  Ermattung  gar  nicht  Wunder  nimmt, 
wenn  es  der  Unterricht  nicht  verstanden  hat,  lebendiges  Wissen  und 
Können  zu  erzeugen ,  nicht  aber  eine  lodte  Masse  von  Wissensstoffen 
aller  Art  in  die  Köpfe  hineinzubringen,  die  sich  weder  je  einzeln  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zur  lebendigen  Gestaltung  und  Verwerthung 
bringen  lassen,  noch  auch  unter  einander  in  engere  Beziehung  gebracht 
sind.  Die  Methoden  früherer  Zeiten  waren  gewis  den  früheren  Bildungs- 
idealen und  Bildungswegen  ganz  und  gar  angemessen;  allein  das  Eine  ist 
ohne  das  Andere  nicht  denkbar  und  daher  leer.  Unsere  Bildungsideale 
sind  einmal  andere  geworden  und  so  hat  denn  auch  die  Didaxis  auf  ihnen 
angemessene  Wege  zu  sinnen.  Es  gibt  aber  keine  glücklichere  Fügung, 
als  dasz  mit  der  Umgestaltung  der  Bildungsideale  auch  die  gewalligen 
Forlschrille  der  Spracliforscliung  gleichzeitig  eintraten;  sie  zeigt  ja 
deutlich  genug  die  Wege ,  die  unsere  Praxis  nur  zu  ebnen  und  zu  ge- 
stalten hat ,  um  eingeschlagen  werden  zu  können.  Aber  freilich  das  ist 
nicht  möglich  und  führt  zu  Inconsequenzen  aller  Art,  hier  und  da  die 
neuere  Forschung  zu  hören  und  Einzelheilen  aufzunehmen;  so  wird  viel 
eher  ein  Element  in  den  Unterricht  eingeführt,  welches  mehr  heterogen 
ist  als  passend  sich  anschlieszt.  So  glaube  ich  denn,  wird  die  neuere 
Methode  viel  mehr  die  Forderung  des  Multum ,  nicht  der  Jlulta  wahr  zu 
machen  wissen.  Während  wir  in  jeder  anderen  Gymnasialdisciplin  die 
Notwendigkeit  der  Stofll)eschränkung  ohne  Weiteres  fordern  oder  doch 
zugeben,  ist  es  doch,  als  fehle  uns  noch  die  Sicherheit  der  Stellung  zu 
den  alten  Sprachen.  Wenn  wir  Lehrer  der  Sprachen  wol  es  hören 
müssen,  wir  wollten  alle  Thätigkeit  der  Jugend  für  die  allen  Sprachen 
allein  in  Anspruch  nehmen,  so  gesteht  man  uns  doch  die  Notwendigkeit 
der  Umgestallung  der  Methode  nicht  zu,  ohne  die  es  meiner  Ueberzeugung 
nach  nicht  möglich  ist,  dasz  unsere  heulige  Gymuasialjugend  allen  und 
von  allen  Seiten  an  sie  gestellten  Anforderungen  gerecht  werde.  Der 
Botaniker  wird  den  Schülern  den  Namen  keiner  Pflanze  merken  lassen, 
die  er  nicht  gezeigt  hat  und  von  der  er  nicht  die  Schüler  sich  hat  ein 
Bild  gewinnen  lassen,  der  Mathematiker  keine  Figur,  ohne  dasz  er  die 
Schüler  hat  eine  Vorstellung  von  ihren  Eigenschaften  sich  verschaö'en 
helfen.  Wir  Sprachlehrer  aber  sollen  unverwehrt  der  Jugend  ein  Sprach- 
material zuführen,  auch  wenn  es  lodt  ist,  auch  wenn  es  unvermittelt  an 
den  Schüler  herantrill,  auch  wenn  keine  oder  nur  unklare  und  ungesich- 
tete  Vorstellungen  sich  daran  knüpfen!  Dergleichen  Inconsequenzen  gibt 
es  ja  gar  viele!  In  der  lateinischen  Syntax,  namentlich  der  Lehre  von 
den  Tempora  und  Modi  steckt  eine  gewallige  und  imponierende  Tiefe 
und  logische  Schärfe  verborgen  und  je  mehr  man  sich  in  sie  verlieft, 
desto  mehr  stellt  sich  die  Notwendigkeit  entgegen,  bedeutend  in  die 
Tiefe   zu   graben.     Dann   aber  zeigt  sich   andererseits  auch  eine  über- 
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raschendere  Einfachheit  der  zum  Grunde  liegenden  logischen  Principien,. 
Das  wäre  ein  Object,  mit  Schülern  in  die  Tiefe  zu  gehen  und  RespecL 
gewinnen  zu  lassen  vor  einem  Stoffe,  der  Ernst  verlangt  und  mit  Ober- 
flächlichkeit sich  nicht  verträgt.  Und  docii  was  schafft  die  Sorge  um 
Ahsolvierung  des  vorgeschriebenen  Pensum  anders  als  im  günstigslea 
Falle  angefangene,  aber  nicht  fortgeführte  Vorstellungen,  denen  auch 
die  innere  Verbindung  und  Verknüpfung  mangelt,  im  ungünstigeren 
Falle  ein  gedächtnismäsziges  Festhalten  des  Regelwortlautes,  der  indes 
in  Verlegenheit  setzt,  wo  er  verwerthet  werden  soll,  und  über  ein  inneres 
Gefühl  der  Unbeholfenheit  nicht  sicher  genug  hinweghebt.  Vergessen 
wir  aber  nicht,  dasz  früher  fast  der  ganze  Lectionsplan  der  Gelehrten- 
schulen den  alten  Sprachen  gewidmet  war,  dahingegen  unsere  Lections- 
pläne  durch  die  Aufnahme  der  ansehnlichen  Summe  anderer  Lehrobjecte 
schon  eine  bedeutende  Beschränkung  ihres  sprachlichen  Teils  aufweisen 
müssen.  So  bleibt  für  uns  immer  das  Eine  als  Forderung,  die  gramma- 
tische Gründlichkeit  weniger  in  dem  Quantum  des  beizubringenden 
Stoffes,  als  in  der  Intensität  der  Uebung,  in  der  Sicherheit  der  Bildung 
und  Verwerlhung  zu  suchen,  die  Extension  des  Stoffes  aber  nur  eine  sehr 
allmähliche  sein  zu  lassen  und  zwar  in  dieser  Hinsicht  dem  Gange  der 
Leetüre  zu  folgen,  die  nicht  früh  genug  beginnen  kann.  Nach  dieser 
Richtung  hin  könnte  uns  die  .Methodik  des  Unterrichts  früherer  Jahrhun- 
derte wol  wieder  Vorbild  werden,  weil  sie  den  grammatischen  Unter- 
richt weniger  von  der  Leetüre  trennte,  also  eine  relativ  sehr  grosze  Masse 
des  Lernstoffes  erst  in  Anschlusz  an  die  Leetüre  zur  Kenntnis  und  Uebung 
brachte.  Ich  wende  mich  nun  zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Supinura 
resp.  des  Part.  Perf.  Wenn  beide  hinsichtlich  der  Form  zwar  identisch 
sind,  so  doch  nicht  hinsichtlich  der  Bedeutung.  Daher  liesze  sich  wol 
die  Frage  aufwerfen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  statt  des  Supinum  zu- 
nächst das  Part.  Perf.  zu  besprechen.  Der  Gebrauch  des  ersteren  ist  so 
wenig  umfangreich  und  zunächst  auch  so  vereinzelt,  dasz  es  nicht  als 
Fehler  anzusehen  ist,  wenn  er  in  den  ersten  Jahren  des  Unterrichts  gar 
nicht  mitgeübt  wird  oder  nur  vorübergehend  erwähnt  wird.  Böte  die 
Leclüre  Gelegenheit  darüber  zu  sprechen,  so  geschieht  es  immer  noch 
zeitig  genug.  Dies  vorausgesetzt  betrachte  ich  die  zu  frühe  gedächtnis- 
mäszige  Anhäufung  der  Supina  als  eine  Anhäufung  todten  Jlaterials.  Für 
das  Part,  gewinnen  die  Kinder  leichter  eine  Vorstellung  durch  das 
Deutsche,  vielleicht  unter  Umständen  auch  durch  das  Griechische.  Es  ist 
eine  reichlich  verwerthbare  Form,  gehört  also  unter  das  lebendige 
Material  des  geistigen  Schatzes.  Ob  es  indes  notwendig  sei,  für  den 
Anfang  die  Bildung  aller Participia  zu  kennen,  so  viele  deren  die  herge- 
brachten Grammatiken  erwähnen,  läszt  sich  bezweifeln.  Vielmehr  dürfte 
das  Bedürfnis  der  Praxis  entscheidend  sein ,  sowie  die  Notwendigkeit  der 
Kenntnis  der  Typen  seiner  Bildung.  Hinsiclillich  der  Bildung  eines  orga- 
nischen Perfecti  Passivi  scheint  sich  die  Productivität  der  lateinischen 
Sprache  bald  erschöpft  zu  haben,  was  ja  auch  der  späteren  griechischen 
Sprache,  wenn  auch  in  ungleich  beschränkterem  3Iasze,  begegnet  ist 
(vergl.  dtnTePMtvoi  eici  gegen  Homers  dfriTepcxTai  u.  a.  m.).    Dasz 
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nun  die  Verbindung  des  Partie.  Pcrf.  mit  den  Formen  von  esse  der  Bil- 
dung des  activen  Perf.  völlig  parallel  sei ,  das  ists ,  was  den  Anfängern 
vor  allem  zum  Bewustsein  kommen  musz.  Also  würde  es  sich  um  das 
Einüben  dieser  Verbindung  ohne  Rücksicht  auf  die  Bildung  selbst  in  erster 
Linie  handeln,  in  zweiter  Linie  käme  die  Bildung  selbst  in  Betracht.  Dasz 
für  die  Bildung  nur  eine  Bildungsform  existiert,  deren  mannigfache  Ver- 
zweigung durchaus  nicht  an  die  Annahme  von  4  Conjugationen  gebunden 
ist,  ist  für  die  Auffassung  der  lateinischen  Conjugation  als  eines  einheit- 
lichen, wenn  aueh  in  sich  vielfach  gegliederten  Ganzen  ein  sehr  charak- 
teristisches Moment.  Für  das  Particip  ist  Endung  das  adjectivisch  flec- 
tierbare  -tus  -ta  -tum,  welches  auch  in  der  Gestalt  -sus  -sa  -sum  erscheint. 
Die  Endung  wird  teils  bindevocallos  teils  bindevocalisch  an  den  reinen 
Verbalstamm  angefügt,  wobei  hier  und  da  lautliche  Veränderungen  teils 
der  Stammausgänge  teils  innerhalb  des  Stammes  zu  bemerken.  Ich  gebe 
hier  den  Versuch  einer  übersichtlichen  Gruppierung  der  wichtigstea 
Participien. 


A. 

Bind( 

jvocallos 

e  Anfügung  ( 

Jer  Endung 

a.    -tus  - 

ta  -tum. 

b.   -sus  -sa  -sum. 

carpo 

carptus 

cons. 

St. 

fallo 

falsus 

cons.  St. 

repo 

cello 

celsus 

scalpo 

curro 

cursus 

sculpo 

verro 

versus 

serpo 

pello 

pjilsus  (cf 

.  sepultus) 

nubo 

vello 

vj<lsus 

scribo 

maneo 

mansus 

voc.  St. 

cap'o 

cedo 

cessus 

cons.  St. 

rap'o 

meto 

ru™po 

fod'o 

saepi  0 

saeptus 

voc. 

St. 

qual'o 

dico 

dictus 

cons. 

St. 

findo 

ago 

coquo 

sci"do 

lege 

vivo 

pando 

passus 

fligo 

traho 

sido 

sessus 

rego 

veho 

premo 

pressus 

sugo 

fi°go 

jubeo 

jussus 

voc.  St. 

tingo 

pi"go 

figo 

fixus 

cons.  St. 

ungo 

fra"go 

flec*o 

flexus 

jungo 

stri"go 

nec*o 

pec*o 

plango 

li"quo 

daiido 

clausus 

cons.  St. 

pungo 

vi"co 

laedo 

duco 

ludo 

seco 

seclus 

voc. 

St. 

plaudo 

doceo 

doclus 

rado 

augeo 

lugeo 

trudo 

consulo 

consultus 

;  cons. 

St. 

vado 

occulo 

occultus 

cudo 

colo 

cultus 

edo 
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como 

comPtus 

demo 

promo 

sumo 

emo 

lem"o 

cano 

cantus 

par'o 

partus 

sero 

texo 

salio 

saltus 

sancio 

venio 

vincio 

sepelio 

sepwltus 

gero 

gestus 

uro 

torreo 

lostus 

iiaurio 

haustus 

induigec 

1  indultus 

torqueo 

tortus 

farcio 

fulcio 

sarcio 

juvo 

jütus 

raoveo 

mötus 

voveo 

vötus 

caveo 

caulus 

faveo 

fautus. 

voc.  St. 


cons.  St. 


voc.  St. 


voc.  St. 


jegen : 


Hierher  gehören  die  rein  vocalischen 

Slämme: 
lauda-      iaudalus 
araa-        amatus  etc. 
dele-        deletus 
fle-  ne-  ple- ; 
puni-      punilus 
audi-       auditus  etc. 

nebst  den  doppelslämmigen: 
cup'o       cupitus 
peto        petltus 
quaero    quaesitus 
arcesso    arcessitus 
capesso 
facesso 
lacesso. 


cado 

caedo 

pendo 

tendo 

defendo 

mando 

scando 

verto 

fu"do 

tu°dü 

ardeo 

rideo 

prandeo 

Video 

raordeo 

pendeo 

spondeo 

tondeo 

sentio 

mergo 

spargo 

parco 

raulceo 

mulgeo 

tergeo 

haereo 


fusus 


arsus 


voc.  St. 


mersus     cons.  St. 


mulsus       voc.  St. 


haesus. 


*)  Zur  Einschiebung  dieses  p  vergleiche  (S|Lißpoc(a,  mcriiußpia,  YOM" 
ßpöc  (franz.  gen'^re);  äv6pöc. 
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B.    Bindevocalische  Anfügung. 

-tus  -ta  -tum. 

slrepo 

strepTtus  cons.  St. 

alo 

molo 

fremo 

gemo 

vomo 

gigno 

genilus 

pöno 

positus 

crepo 

crepitus      voc.  St. 

cubo 

domo 

sono 
tono 
veto. 

Die  meisten  E-Stämme: 
z.  ß.  moneo  monitus 

habeo  habitus  etc. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  mir  zwei  Momente  für  die 
ünterrichtspraxis.  Erstens  käme  es  darauf  an,  mit  den  Schülern  durch 
Vergleichung  der  Perfectformen  überhaupt  die  hier  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen Bildungs^esetze  zum  Bewustsein  zu  bringen ,  woran  sich  von 
selbst  anschlösse  die  Beobachtung  und  feste  Einprägung  der  neuen  in  der 
Perfectbildung  nicht  beobachtbaren  Erscheinungen.  Dies  das  formelle ; 
das  zweite,  das  materielle,  wäre  nun  erst  die  Verbindung  der  Participia 
mit  den  Perfecten  derselben  Stämme,  so  dasz  also  das,  was  die  herge- 
brachte Methode  an  den  Anfang  stellt,  den  Schluszstein  der  hier  ein- 
schlagenden Uebungen  bilden  würde.  Jedenfalls  aber  ist  die  scharfe  und 
stricte  Auseinanderhaltung  beider  Momente  eine  Notwendigkeit  für  die 
Praxis,  welche  bis  jetzt  beide  zusammenwirft  und  dadurch  manche 
Schwierigkeiten  für  den  Anfänger  schafft.  Eine  gewisse  Schwierigkeit 
wird  auch  so  freilich  nicht  zu  vermeiden  sem,  ich  glaube  indes,  die 
Jugend  wird  sich  dieser  um  so  lieber  unterziehen,  da  ihre  eigene  selb- 
ständige Arbeit ,  ihr  vergleichendes,  gruppierendes,  verbindendes  Thuu 
in  das  Lerngeschäft  hineinzunehmen  ist. 

Wer  nun  meinen  bisherigen  Erörterungen  gefolgt  ist,  in  denen  ich 
eben  nur  Gesiclitspuncte,  Gedanken  mitteilen  wollte,  nicht  eine  er- 
schöpfende Behandlung  des  fraglichen  Stoffes,  kann  sehr  leicht  einen 
schwachen  Punct,  welcher  sich  durch  die  ganze  Ausführung  zieht,  ent- 
decken. Der  kundige  Leser  wird  herausfühlen ,  dasz  es  nicht  ohne  Ab- 
sicht geschehen  ist,  die  Schwäche  dieses  Punctes  erkennen  zu  lassen. 
Ich  habe  auf  die  Lautlehre  so  gut  wie  nicht  Rücksicht  genommen.  In 
der  älteren  Schule  hat  diese  Lehre  so  gut  wie  keine  Stelle  und  kommt 
nur  gelegentlich  an  vereinzelten  Stellen  zur  Sprache.  Die  der  neueren 
Schule  Angehörigen  gehen  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  gemeinsame 
Wege.    Darüber  sind  indes  alle  einig,  dasz  die  Lautlehre  das  Fundament 


592  Gedanken  über  die  lateinische  Conjugalion 

der  neueren  Sprachwissenschaft  sei.  Ohne  sie  sind  die  organischen  Pro- 
cesse  des  Werdens  und  Sichgestaltens  der  Formen  gar  nicht  verstehbar. 
Wer  aber  glaubt,  die  Lautlehre  gehöre  selbst  dann  nicht  in  die  Schule, 
wenn  die  Sprachen  im  Sinne  der  neueren  Wissenschaft  gelehrt  würden, 
der  gibt  eine  Schale  ohne  Kern,  ein  Gehäuse  ohne  Inhalt.  Die  Lautge- 
staltung ist  wie  das  Blut  im  menschlichen  Körper  das  belebende ,  Leben 
erhaltende  und  erzeugende  Princip  in  der  Sprache.  Mit  der  Aufnahme 
der  Lautlehre  steht  oder  fällt  die  neuere  Methode.  Allein  es  ist  anderer- 
seits ein  sehr  leicht  zu  begehender  Fehler  zu  vermeiden.  Rügte  ich  öfter 
dies ,  dasz  der  Unterricht  zu  leicht  in  Gefahr  sei ,  todtes  Material  in  die 
Köpfe  der  Jugend  zu  bringen,  das  zu  wenig  fruchtbar  und  lebendig  ge- 
macht werden  könne,  so  liegt  hier  die  Gefahr  und  die  Versuchung  sehr 
nahe,  die  aus  der  eigenen  Freude  und  Neigung  für  diese  interessante 
Partie  des  Studiums  entspringt,  mehr  Material  mitzuteilen,  als  für  die 
Bedürfnisse  der  lernenden  Jugend  gut  und  notwendig  ist.  Wir  wollen 
nicht  zukünftige  Sprachforscher  heranziehen.  Aber  die  Gestaltung  der 
Formen  musz  auf  Lautgesetzen  beruhen,  Kenntnis  der  Lautgesetze  musz 
es  sein,  die  dem  Schüler  die  Selbstbildung  der  Formen  möglich  macht. 
Es  übersteigt  sicherlich  nicht  die  Auffassungsfähigkeit  der  Lernenden, 
die  Gestaltung  der  Perfecta  Pass.  etc.  der  Verba  Muta  im  Griechischen 
nach  den  ihnen  teilweise  schon  in  der  Declination  zum  Bewustsein  ge- 
kommenen Lautgesetzen  unter  Anleitung  des  Lehrers  selbst  vorzunehmen, 
oder  eine  klare  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  dasz  innerhalb  der  Verba 
liqnida  ein  anderer  Vorgang  ist  ecTTapKa  oder  ecTTOpa  von  CTreipuj,  ein 
anderer  eCTreipa;  wieder  ein  anderer  in  fiXiri^ov  von  eXTii^iu  gegen 
eiXOV  von  ^x^  ^^^^'  Dem  Sprachunterricht  musz  als  Ziel  vorschweben 
die  Erweckung  des  Bewustseins  des  Einheitlichen  in  der  Gestaltung  von 
Casusformen,  von  Conjugationsformen.  Das  Gelernte  sei  lebendig,  d.  h. 
es  beruhe  auf  einer  klaren  Vorstellung  von  der  Sache,  auf  dem  Princip  der 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  auf  der  Erfassung  der  schöpferischen 
Kraft  der  Sprache,  die  dem  Schüler  zur  eigenen  Arbeit  und  Thal  den 
Weg  weist,  sobald  nur  auch  der  Lehrer  selbst  in  den  sprachlichen  Er- 
scheinungen kein  todtes  Material  zu  erblicken  sich  gewöhnt  hat.  Hätte 
die  neuere  Sprachforschung  kein  weiteres  Verdienst,  eines  würde  sich 
nicht  ihr  abstreiten  lassen,  ich  glaube  es  ist  das  Hauptverdienst,  sie 
hat  uns  die  Sprache  als  eine  lebendige  Schöpfung  aufzufassen  gelehrt. 
Sollte  es  nicht  denkbar  sein,  dasz  dieser  fruchtbare  Gedanke  auf  das 
Sprachstudium  von  belebendem  Einflusz  sei,  dasz  er  aber  für  den  Sprach- 
unterricht von  weittragendem  pädagogischen  Einflusz  sein  dürfte? 

Ist  das  Festhalten  dieser  Gesichtspuncle  im  Lateinischen  möglich? 
Ja  und  nein,  je  nachdem.  Ich  glaube  die  Kernfrage  ist,  ob,  eine  auf 
Grund  der  neueren  Sprachforschung  vollzogene  Neugestaltung  der  Methode 
des  lateinischen  wie  griechischen  Unterrichts  vorausgesetzt,  der  Sprach- 
unterricht mit  dem  Griechischen  oder  dem  Lateinischen  zu  beginnen 
habe?  Die  Frage  ist  aus  verschiedenen  Gesichtspunclen  schon  aufge- 
worfen, pro  und  contra  beantwortet,  dann  wieder  ad  acta  golcgt  worden. 
So  ohne  Weiteres  kommen  wir  über  diese  Frage  denn  doch  nicht  weg 
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und  für  die  Anhänger  der  Neugeslallung  der  Grammatik  ist  sie  geradezu 
eine  Lebensfrage.  Ich  will  auch  hier  nur  einige  Gesichtspuncte  hervor- 
heben. Meine  Ueberzeugung  ist  die,  dasz  bisher  mit  Recht  das  Latein 
dem  Griechischen  vorangieng,  aber  die  neuere  Methode  mit  allen  Conse- 
quenzen  vorausgesetzt  letzteres  dem  ersteren  vorangehen  müsse.  Wer 
sich  keinen  freien  Blick  über  die  Tradition  hinaus  erhalten  hat  oder  diesen 
Blick  nicht  wagt,  wer  die  Notwendigkeit  des  geschichtlichen  Fortschrei- 
tens der  Methoden  nicht  zugeben  kann,  wer  da  glaubt,  es  handle  sich 
um  unpraktische  Phantasieen  einer  nimmerruhenden  Neuerungssucht,  wer 
der  Meinung  ist,  die  Einübung  der  vorgeschriebenen  Pensen  überhebe 
ihn  des  Nachdenkens  über  Methodik  und  pädagogische  Fragen ,  den  bitte 
ich,  hier  lieber  abzubrechen. 

Ich  stelle  an  die  Spitze  dieser  Betrachtung  den  Satz,  die  deutsche 
Muttersprache  lernt  und  versteht  sich  am  leichtesten  durch  das  Studium 
fremder  Sprachen,  vor  Allem  der  alten.  Dieser  Satz  wird  von  allen 
Seiten  unbedingt  zugegeben.  Welche  Sprache  ist  für  diesen  Zweck  zu- 
nächst geeigneter?  Die  griechische  Sprache  bietet  den  Vorteil,  dasz 
jenes  Studium,  bestehend  in  der  fortgesetzten  Vergleichung,  absolut  von 
vorn  beginnt,  von  den  Elementen.  Die  lateinischen  Buchstaben  unter- 
scheiden sich  der  Form  und  der  Aussprache  nach  so  gut  wie  nicht  von 
den  unsrigen ,  der  Verlauf  des  Elementarunterrichts  erheischt  nicht  un- 
bedingt als  Voraussetzung  die  sicher  geübte  Classificierung  der  Buch- 
staben. Anders  das  Griechische.  Schon  die  Neuheil  der  Zeichen  macht 
die  klare  Erfassung  jedes  Buchstaben  zur  Notwendigkeit,  zwingt  zur 
Vergleichung  derselben  untereinander  und  führt  zur  classificierenden 
Unterscheidung  derselben.  Ja  die  griechische  Sprache  bietet  den  weiteren 
Vorteil,  dasz  man  durch  die  leichtere  Gestaltungs-  (Zerlegungs-)Fähigkeit 
der  Formen  gewisse  Elemente  nicht  als  fertige  vorzuführen  braucht, 
sondern  als  entstehende,  z.B.  die  Doppelconsonanten,  die  Diphthonge, 
sogar  die  Aspiraten  9  und  x  (z-  B.  KOpaK-ci  KopaEi,  övuxci  övuB, 
Ypacpcuj  YpaM^uu,  Yeve(c)-i  Tcvei,  xeTUTra  reiucpa  usw.).  Gerade 
der  grosze  Reichtum  der  sprachlichen  Elemente  im  Griechischen  bietet 
reichlich  Gelegenheit,  dieselben  Verhältnisse  der  Muttersprache  durch 
den  Vergleich  ganz  anders  zum  Bewustsein  zu  bringen,  als  das  Latein  es 
vermag.  Die  richtige  Betonung  hängt  im  Lat.  wesentlich  von  eingehender 
etymologischer  und  sprachwissenschaftlicher  Kenntnis  ab.*)  Die  That- 
sache  der  auch  äuszerlich  sichtbaren  Verschiedenheit  der  Vocale  sowie 
der  durch  Zeichen  angedeuteten  Betonung  im  Griech.  bringt  das  Wesen 
der  Betonung  in  der  Muttersprache  viel  evidenter  zum  Bewustsein.  Der 
Reichtum  organischer  Bildungen  ist  im  Griechischen  gröszer  als  im 
Latein.  Da  die  griech.  Sprache  z.  B.  in  der  Conjugation  zusammengesetzte 
Bildungen  nur  in  sehr  beschränktem  Masze  hat  (z.  B.  TeTU|afievoi  eici), 
sondern  fast  alle  Formen  aus  den  Stämmen  heraus  einheitlich  entwickeln 


*)  Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  gut  es  ist,  wenn  im 
Verlaufe  des  lat.  Unterrichts  der  sprachliche  und  metrische  Unterricht 
in  recht  enge  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden. 
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kann ,  so  tritt  hier  der  Gegensatz  der  Sprachbildung  in  groszerer  Schärfe 
hervor  als  durch  das  Latein.  Da,  wie  schon  angedeutet,  die  Formen  sich 
leichter  zerlegen  lassen,  so  sind  sie  auch  leichter  zusammenzusetzen, 
d.  h.  der  Schüler  kann  sie  unter  der  Anleitung  des  Lehrers  leichter 
werden  und  entstehen  sehen  als  im  Latein.  Indem  er  sie  entstehen  sieht, 
sieht  er  eben  nichts  als  die  schöpferische  Kraft  der  Sprache,  die  für  den 
Sinn  der  Worte  und  dessen  reiche  Beziehungen  sichtbar  verschiedene 
Formen  schuf.  In  der  Muttersprache  ist  diese  Schöpferkraft  an  sich  viel 
weniger  leicht  erkennbar  und  doch  ist  ja  eben  da  das  Sprachstudium  kein 
todtes,  selbst  für  den  Lernenden  kein  todles,  wenn  er  angehalten  wird, 
das  Schöpfungswerk  der  Sprache  selbst  nachschaffend  zu  verfolgen. 
Weiter  ist  das  Chaos  der  Formen  im  Griechischen  z.  B.  in  der  III  Decl. 
doch  nur  ein  scheinbares,  1)  weil  die  Nominativbildung  vom  Stamme 
aus  auf  wenige  Gesetze  reducierbar  ist,  2)  weil  der  Unterricht  eben  nicht 
zur  Bildung  der  Casus  den  Nominativ,  sondern  den  Stamm  zu  Grunde 
legen  kann.  Dasselbe  ist  in  der  Conjugalion  der  Fall.  Wir  häufen  die 
Schwierigkeiten,  wenn  wir  Verba,  z.  B.  die  liquida  oder  muta  vom  Prä- 
sens aus  gestalten  wollen,  und  das  hergebrachte  Ausgehen  vom  Futur 
reicht  auch  nicht  aus.  Dagegen  zeigt  das  Ausgehen  von  der  Einheit  des 
Stammes  dessen  Gestallungsfähigkeit  nur  um  so  leichter  und  läszt  auch 
die  stete  Wiederkehr  derselben  Gesetze  sicherer  verfolgen.  VVer  hätte 
aber  schon  in  das  Chaos  der  lat.  Decl.  soviel  Ordnung  gebracht,  dasz  sie 
auch  nur  annähernd  so  rationell  zu  lehren,  als  es  im  Griechischen  mög- 
lich ist  und  nach  Lage  der  Dinge  geschehen  musz.  Und  in  der  lat.  Conj. 
haben  wir  ja  auch  erst  Versuche,  durchaus  noch  kein  Definitivum ;  darum 
bleiben  selbst  hier  im  Unterrichte  mehr  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
als  im  Griech.  Die  Gestaltung  der  griechischen  Formen  beruht  auf  einer 
nicht  allzugroszen  Summe  stetig  wiederkehrender  Lautgesetze,  deren 
anfänglich  auf  eine  kleine  Masse  beschränkte  Mitteilung  zuerst  in  der 
Decl.  praktisch  verwerthet,  in  der  Conjug.  zu  ausgedehnterer  Anwendung 
kommt.  Das  Festhalten  der  Lautgesetze  wird  hier  nicht  unwesentlich 
unterstützt  durch  die  Schriftzeichen,  so  dasz  gleichsam  der  Anschauung 
sich  näher  kommen  läszt  als  es  im  Lat.  möglich  ist.  Die  scheinbaren 
Ausnahmen  im  Griech.  reducieren  sich  doch  in  der  Regel  auf  analoge 
Gesetze,  deren  Zutagetreten  nur  nicht  immer  beim  ersten  Blicke  erkannt 
wird  (z.  B.  eixov  gegen  f\\T:\Zov,  eibov  i'bu)  gegen  eiirov  emuj  u.  a.). 
Für  den  Kenner  der  Lautgesetze  ist  nichts  interessanter,  als  die  Beobach- 
tung der  lautgesetzlichen  Erscheinungen  der  Muttersprache,  namentlich 
der  Dialekte  mit  denen  der  alten  Sprache  zu  vergleichen.  Es  fördert  ge- 
wis  die  Gewinnung  einer  lebendigen  Auffassung  der  Sprache,  wenn  der 
Unterricht  gelegentlich  auch  hieran  anknüpft.  Das  Latein  bietet  in  dieser 
Hinsicht  viel  weniger  die  Hand  als  das  Griechische.  Aus  den  bisher  ge- 
raachten Andeutungen  dürfte  ersichtlich  sein,  dasz  die  lateinische  Sprache 
als  erste  fremde  Sprache  dieselben  reichen  Vergleichsmittel  nicht  an  die 
Hand  gibt  als  die  griechische.  Es  ist  gar  nicht  zu  leugnen ,  dasz  in 
ersterer  dieselben  Gesetze  wirksam  sind  und  dasz  dem  sehenden  Auge 
durchaus  dieselbe  innewohnende  Schöpferkraft  sich  entfaltet,  aber  das 
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Auge  niusz  doch  sciion  geübler  sein.  Es  treten  die  gesetzlichen  Erschei- 
nungen im  Griechischen  soll  ich  sagen  origineller,  unmittelbarer,  ein- 
facher entgegen,  und  darum  sind  sie  selbst  dem  Anfänger  leichler  ver- 
stehbar und  greifbar  als  diejenigen  im  Lateinischen.  Wer  jemals  den 
griechischen  Elementarunterricht  gegeben  hat  mit  dem  zweifachen  Ge- 
sichtspunct,  dies  neue  Material  mit  schon  Vorhandenem  soweit  möglich 
lebendig  zu  verknüpfen  und  an  dem  Verfolgen  der  sprachlichen  Scliöpfer- 
kraft  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  zu  erwecken,  wird  aus  dem  Latei- 
nischen verhältnismäszig  nur  wenige  geeignete  Momente  herbeizuziehen 
Gelegenheit  haben  (ich  erinnere  an  genus  generis  etc.  gegen  die  Elex,  der 
Neutra  auf  oc;  an  Imperf.  -ba-m,  -ba-nt  gegen  Imperf.  -ov  -ov;  gegen 
Substantiva  auf  -xric  (Sl  irjT-  an  lat.  Subsl.  auf  las,  tat-  u,  a.).  Dagegen 
tritt  einem  ungesucht  der  Gedanke  nahe ,  wie  ganz  anders  die  vorherige 
Kennlnis  des  Griechischen  sich  verwerthen  liesze.  Wie  fruchtbar  sich 
Wiederholungen  lateinischer  Formen  machen  lassen  durch  sielen  Hinweis 
auf  griechische  Analogieen,  ist  leicht  zu  sehen.  Es  ist,  als  hallen  die 
analogen  Spracherscheinungen  im  Lateinischen  im  Vergleich  zu  den 
griechischen  etwas  Fremdartigeres,  dessen  Evidenz  nicht  so  sehr  auf  der 
Hand  liegt.  So  glaube  ich  denn,  wird  der  zunächst  liegende  Gesichls- 
punct  beim  Sprechenlernen ,  das  Vergleichen  wirksamer  für  die  Erkennt- 
nis der  Sprachelemente  durch  das  Griechische  erreicht.  Nehmen  wir 
hierzu  abgesehen  vom  Vergleich  durch  Enlgegenslellung  den  Vergleich 
durch  die  Analogie.  Der  Grieche  hat  einen  Artikel ,  hat  keinen  Ablativ, 
eine  für  unsere  Anfänger  schreckliche  Pein ,  mit  der  sie  oft  in  Verlegen- 
heit und  Rathlosigkeit  kommen.  So  kommt  das  Griechische  dem  Deut- 
schen näher.  Der  Grieche  hat  ein  Imperf.,  Aor. ,  Perf.,  daran  lernl  der 
Anfänger  bei  Zeiten  eine  scharfe  Unterscheidung  der  Tempora  der  Bedeu- 
tung und  Form  nach.  Hierher  ziehe  ich  einen  andern  Umstand,  auf 
welchen  vielleicht  weniger  geachtet  zu  werden  pflegt.  Der  syntaktische 
Bau  der  griechischen  Sprache  steht  der  deutschen  näher  als  der  der 
lateinischen.  Wir  haben  nun  nicht  zu  vergessen,  dasz  der  stilistische 
Fortschritt  unserer  Sprache  zugleich  ein  Sichenlfernen  von  der  im  Ver- 
gleich dazu  schwerfälligeren  lateinischen  bedeutet;  früher  accommodierte 
sich  die  deutsche  Sprache  mehr  dem  lateinischen  Satzgefüge,  als  die 
lateinische  Sprache  an  Umfang  der  Herschafl  noch  nicht  eingebüszl  halte. 
Haben  wir  nicht  so  oft  mit  der  Thalsache  zu  kämpfen ,  dasz  die  schwer- 
fälligere lateinische  Sprechweise  unseren  Schülern  ihre  deutsche  Schreib- 
fertigkeit oft  auffallend  beeinträchtigt  und  zwar  nicht  erst  in  den  oberen 
Classen?  Die  Parlicipialconstruclionen ,  namentlich  die  Abi.  abs.  sind  der 
Horror  aller  Lehrer  des  Deutschen,  wenn  die  Schüler  ihre  lateinische 
Sprech-  und  Schreibweise  nicht  in  der  lateinischen  Stunde  lassen.  Die 
reichere  Fülle  der  griechischen  Parlicipien ,  namentlich  auch  activer  wird 
in  dieser  Hinsiclit  eher  mit  der  deutschen  Sprechweise  in  Einklang  zu 
bringen  sein.  Damit  will  ich  durchaus  nicht  etwa  so  verstanden  sein ,  als 
wolle  ich  unseren  Schülern  das  Studium  der  lateinischen  Syntax  und  der 
in  ihr  verborgenen  logischen  Schärfe  vorenthalten,  beeinträchtigen  oder 
gar  verkümmern,  im  Gegenteil,  meine  Gedanken  gehen  nicht  dahinaus, 
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durch  das  Vorangehen  des  Griechischen  das  Latein  gegen  sonst  und  jetzt 
in  Nachteil  zu  bringen.  Indes  glaube  ich,  dasz  die  Schwierigkeiten,  die 
das  Studium  mit  sich  führt,  unserer  heutigen  Jugend  zu  früh  und  zu 
unvermittelt  kommen,  in  Folge  dessen  wirkliches  Verständnis  und  der 
Besitz  geklärter  Vorstellungen  nur  bei  den  wenigsten  vorzufinden  oder  zu 
entwickeln  ist.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  sich  mit  dem  Gedanken  zu 
befreunden,  dasz  auch  in  dieser  Beziehung  das  vorhergehende  Erlernen 
der  griechischen  Sprache  eine  passende  und  wirksame  Vermittlung  er- 
mögliche? Ich  will  keinen  besonderen  Werth  darauf  legen,  dasz  dies 
Arrangement  genau  dem  historischen  Verlaufe  entspräche  und  so  ein 
vielleicht  sehr  fruchtbares  und  vielseitig  verwerthbares  culturhistorisches 
Element  in  das  Ganze  unserer  Gymnasialorganismen  käme!  Es  ist  heut- 
zutage die  Klage  eine  weitverbreitete,  fast  allgemeine,  dasz  die  Leistungen 
im  Lateinischen  nicht  mehr  recht  befriedigen  wollen.  Man  sucht  die  Ab- 
hülfe in  der  Beschränkung  der  Forderungen,  die  an  diesen  Unterricht 
sonst  gestellt  waren.  Kundigere  mögen  sehen,  ob  dies  Mittel  das  geeig- 
nelere ist,  bessere  Leistungen  zu  erzielen,  ob  wir  so  nicht  vielleicht  die 
Leistungen  noch  mehr  herabdrücken  würden.  Die  lateinische  Sprache  ist 
wie  die  Männer ,  die  sie  sprachen.  Mag  sie  auch  immerhin  seit  Jahrhun- 
derten die  erste  geistige  Nahrung  der  Jugend  gewesen  sein,  ist  es  nicht 
denkbar,  dasz  trotzdem  diese  Sprache  doch  mehr  für  unsere  Gereifteren 
sei  und  dasz  die  griechische,  die  in  der  Geschichte  die  Kinder-,  Jugend- 
und  Manneszeit  des  herlichen  Volkes  begleitet  bat,  mit  ihr  sich  gestallet 
und  fortentwickelt  hat,  viel  geeigneter  sei,  dasz  an  ihr  der  sich  ent- 
wickelnde Geist  der  Jugend  sich  gestalte?  Freilich  wol  bieten  wir  diese 
Sprache  der  Jugend  in  ihrer  schon  festgewordenen  Gestalt,  freilich  kann 
es  der  Lehrer  zu  Wege  bringen ,  auch  an  sie  als  eine  todte  Gestall  die 
Jugend  heranzuführen,  aber  wenn  ich  immer  wieder  den  Ruf  nach  dem 
Leben  und  dem  Lebenschaffeuden  wiederhole,  das  in  der  Sprache  ruhend 
das  geistige  Sein  der  Jugend  beleben  und  entzünden  soll,  so  meine  ich, 
hat  diese  Vielgeslaltigkeit  der  griechischen  Sprache  Kraft  genug,  um  von 
der  gewordenen  Festigkeit  den  Blick  zurück  in  die  werdende  Ihun  zu 
lassen.  Ist  in  Homers  Sprache  etwas  Anderes  als  Leben,  als  Werden  und 
Geslaltgewinnen?  Welclie  Fülle  der  Gesichtspuncte  bietet  sich  so  dem 
Homererklärer,  wenn  er  dessen  Sprache  fassen  und  verstehen  kaim  als  in 
lebendigem,  frischem  Flusz  begriffen,  wo  die  immanenle  Schöpferkraft 
nicht  nur  noch  nicht  erschlafft  ist,  sondern  gewaltige  Thäligkeit  entfal- 
tet? Was  ich  aber  vom  Latein  gesagt,  sagte  ich  nicht,  weil  ich  diese 
Sprache  geringschätze,  sondern  weil  ich  einen  zu  groszen  Respect  vor 
ilir  habe.  Man  bat  geglaubt,  aus  lilterarbistorischem  Interesse  das  Grie- 
chische dem  Lateinischen  vorangehen  lassen  zu  müssen.  Ich  glaube, 
dieser  Gesichlspunct  unterstützt  meine  Auffassung,  wenn  auch  die  blosze 
Betrachtung  beider  Sprachorganismen  zur  Begründung  der  Forderung 
ausreichen  dürfte.  Es  ist  richtig,  unsere  Unterrichlspläne  sind  viel 
weniger  über  die  Wahl  der  griechischen  als  der  lateinischen  Leetüre  in 
Verlegenheit.  Wir  haben  der  Jugend  in  V,  IV,  111  keine  durchaus  ge- 
eignete Leetüre  aus  dem  Lal,  zu   bieten.    Chrestomathieen  sind  einmal 
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nicht  geeignet,  Bücher  wie  Bonneils  alte  Gesciiichten,  die  es  wagen,  der 
Jugend  nicht  Geschichten,  sondern  Geschichtsreflexionen  hochlrahender 
römischer  Phrasenmacher  wie  Florus  u.  a.  zu  hieten  oder  den  Duft  grie- 
chischer Sagen  durch  rationalistische  Deuteleien  (s.  Bonneil:  Die  alte 
Geschichte  als  lat.  Lesehuch,  S.  14)  zu  verwischen,  eher  verderblich. 
Nepos,  freilich  wol  dürftig,  ist  nur  deshalb  der  geeignetste,  weil  wir 
kein  besseres  Buch  der  Jugend  zu  bieten  haben ;  gegen  zu  frühe  Lesung 
Gäsars  sind  nicht  ohne  Grund  gewichtige  Bedenken  erhoben  worden. 
Dasz  die  Frage  sich  leichter  entschiede,  wenn  zunächst  griechische  Lec- 
lüre  käme,  ist  leicht  zu  sehen. 

Ist  bis  jetzt  ersichtlich ,  dasz  zur  Betreibung  des  Lateinisciien  vor 
dem  Griechischen  kein  wissenschaftlicher  Grund  vorliegt,  so  läszt  sich 
auch  zeigen,  dasz  kein  praktisches  Bedürfnis  dazu  vorliegt.  In  früheren 
Jahrhunderten  bis  ins  Mittelalter  zurück  war  das  Latein  Well-  und  Ver- 
kehrssprache, die  man  sprach  und  zu  handhaben  wüste  mindestens  eben 
so  gut  wie  die  Muttersprache.  In  seiner  Atmosphäre  wuchs  die  Jugend 
auf,  sie  sog  das  Latein  beinahe  mit  der  Muttermilch  ein.  Das  Griechisch 
war  noch  wenig  gekannt,  daher  auch  weniger  in  Geltung.  Also  das 
praktische  Bedürfnis  war  es,  das  das  Latein  als  ersten,  ja  fast  als  ein- 
zigen ünterrichtsgegenstand  erheischte.  Die  Bedingungen  zu  diesem  Be- 
dürfnis der  Praxis  liegen  nicht  mehr  vor.  Wenn  wir  aber  an  den  Zweck 
unserer  heutigen  Gymnasien  denken,  an  die  Erweckung  eines  wissen- 
schaftlichen Interesses,  so  ist  dies  zunächst  nicht  an  das  Latein  als 
frühesten  Unterrichtsgegenstand  gebunden,  vielmehr  möchte  ich  aus  den 
bisherigen  Eröi  terungen  sichtbar  gemacht  haben,  dasz  dies  mit  Zugrunde- 
legung des  Griechischen  eher  der  Fall  sei.  Das  Latein  lernt  und  versteht 
sich  besser  durch  die  Vermittelung  des  Griechischen,  unter  dieser  Voraus- 
setzung, hoffe  ich,  werden  die  Resultate  im  Lateinischen  wieder  bessere 
werden.  Ich  habe  aus  der  Betreibung  keines  Unterrichtszweiges  so  er- 
frischende Eindrücke  gewonnen  wie  aus  dem  Griechischen,  und  trügen 
mich  meine  Beobachtungen  nicht,  so  fand  ich  auf  Seiten  der  Schüler  den- 
selben Eindruck.  Gleiche  Beobachtungen  wird  gewis  jeder  Lehrer  des 
Griechischen  mir  bestätigen.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dasz  die 
Betreibung  des  Griechischen  vor  dem  Lateinischen  nicht  nur  die  ursprüng- 
liche Geistesfrische  unserer  Jugend  nicht  verkümmere ,  sondern  lebendig 
erhallen  werde ,  dasz  aber  diese  Thatsache  auf  den  später  folgenden 
lateinischen  Unterricht  nachwirke,  wird  auszer  Zweifel  stehen.  Hier 
noch  einige  praktische  Bemerkungen  mit  Rücksicht  auf  das  Object,  von 
dem  ich  ausgieng.  Die  griechische  Reduplication  kann  der  Schüler  unter 
Anleitung  des  Lehrers  entstehen  sehen  und  lassen.  Die  Elemente  derselben 
erkennt  er  sicherer  heraus.  Aus  der  Kenntnis  der  griechischen  Redupli- 
cation wird  ihm  die  Bildung  der  lateinischen  selbst  in  ihren  mannigfachen 
Verzweigungen  nicht  nur  leichter  verständlich  werden,  er  wird  sie  auch 
leichter  behalten.  Die  Existenz  des  Bindevocals  tritt  im  Griechischen  ein- 
facher zu  Tage  als  im  Lateinischen ;  fürs  Griech.  ist  es  z.  B.  sehr  wich- 
tig, dasz  die  Verschiedenheit  der  Modi  sich  ja  gerade  am  Bindevocal  er- 
kennbar macht,  wie  ja  auch  der  Mangel  des  Bindevocals  Ursache  ist,  dasz 
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der  Conj.  und  Opt.  des  Perf.  Pass.  nur  durch  Umsehreibung  geschafTen 
werden  können.  So  wird  sich  auch  dieser  Teil  der  lateinischen  Flexions- 
lehre aus  dem  Griechischen  besser  verstehen.  Ein  geschickter  Unterricht 
wird  weiter  für  jede  lautgesetzliche  Erscheinung,  die  den  Schülern  im 
Latein  begegnet,  eine  aus  dem  ihnen  bereits  bekannten  und  geläufigen 
Gebiete  des  Griechischen  entlehnte  analoge  Erscheinung  anführen  können, 
die  das  Verständnis  fördern  und  die  Lust  erhöhen  wird.  Es  ist  ferner 
ersichtlich ,  dasz  die  Thatsache  der  Doppelstämme  im  Lat.  den  Schülern 
leichter  zum  Verständnis  zu  bringen  ist,  wenn  sie  bereits  über  einen 
gewissen  Vorrath  griechischer  Verba  disponieren.  Es  hat  endlich  sehr 
viel  für  sich,  dasz  die  Schüler  aus  der  gröszeren  Mannigfaltigkeit  des 
Griechischen,  in  welcher  viel  leichler  und  viel  unmittelbarer  die  Einheit 
zu  sehen  ist,  gelangen  zu  der  scheinbar  viel  gröszeren  Einfachheit,  in 
der  die  Mannigfaltigkeit  viel  gröszer,  aber  die  Einheit  nicht  so  gleich  zu 
Tage  tritt.  Wird  den  Schülern  also  das  Erlernen  des  Latein  leichter 
fallen  als  jetzt,  weil  sie  es  eben  durch  Vermittelung  des  Griechischen 
lernen,  so  wird  die  Einübung  zunächst  des  elementaren  Teils  ganz  gewis 
nicht  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  jetzt  erforderlich  ist. 

'Aber  das  Griechisch  ist  zum  Erlernen  viel  zn  schwierig  in  früher 
Jugend,  macht  es  doch  unseren  Quartanern  noch  Mühe  genug.'  Ich  er- 
kenne die  Berechtigung  dieses  Einwandes  an,  glaube  aber,  dasz  ein 
groszer  Teil  der  Schwierigkeiten  erst  von  Lehrern  in  diesen  Lehrstofl' 
wenn  auch  nur  indirect  hineingetragen  werden.  Unser  griechischer 
Elementarunterricht  leidet  an  dem  Fehler,  dasz  er  nicht  voraussetzungs- 
los genug  begonnen  wird.  Wir  setzen  voraus,  der  Schüler  wisse,  was 
es  heiszt,  der  Vocal  sei  kurz,  jener  lang,  wisse,  was  es  heiszt,  die  oder 
jene  Silbe  sei  betont  usw.  So  eben  kommt  das  lodte  Material  in  die 
Köpfe  der  Jugend.  So  eben  werden  keine  Vorstellungen  an  die  Lernstoffe 
geknüpft,  noch  viel  weniger  fortgeführt  und  wenn  dann  späterhin  Vor- 
aussetzungen zu  machen  sind,  dann  vermissen  wir  sie  sehr  natürlicher 
Weise,  dann  beschränken  wir  uns  darauf,  blosz  gedächtnismäszig  Piegeln 
und  Gesetze  behalten  zu  lassen,  dann  eben  findet  sich  nicht  die  erstrebte 
Gewandtheit  der  Lernenden,  die,  indem  sie  das  Schöpferwerk  der  Sprache 
verfolgen  sollten,  eben  dadurch  zu  eigner  Gestaltungsfähigkeit  erzogen 
werden  sollten!  Es  ist  freilich  in  jedem  Unterrichtszweige  kein  Stück 
Unterricht  so  schwierig,  als  die  Anfänge,  weil  es  sich  eben  darum  handelt, 
geeignete  Anknüpfungspuncte  an  die  schon  vorhandenen  Vorstelhings- 
niassen  zu  finden  und  dem  erwachenden  jugendlichen  Verständnisse  erst 
die  Wege  zu  ebnen. 

Zweitens  aber  käme  es  auf  richtige  Gruppierung  und  Auswahl  des 
Stoffes  an.  Hierzu  bedürfte  es  eines  wohldurchdachten  und  wohlaus- 
gearbeiteten Stoffverteilungsplanes,  von  welchem  an  dieser  Stelle  abzu- 
sehen. Nur  machen  wir  uns  los  von  jener  falschen  Art  der  Gründlichkeit, 
die  ihr  Wesen  mehr  in  der  Extension  als  der  Intensität  sucht.  Es  kommt 
weiter  auf  methodische  Durcharbeitung  des  Stoffes,  auf  einvJ  wahrhaft 
elementare  Methode  an,  deren  sich  kein  Lehrer  zu  schämen  braucht. 
Meine  Meinung  geht  dahin,  dasz  das  Griechisch  in  den  Lectionsplan  der 
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Sexla  und  Quinla  mit  je  8  Stunden  aufzunelimen  sei,  wovon  in  Sexta  2, 
in  Quinta  1  auf  Lese-  und  Sclireil)eübungen ,  kalligrapliische  wie  ortho- 
graphische nach  Vorschrift  und  Dictat  verwendet  werden  sollen ;  dieselbe 
Stundenzahl  sei  in  IV,  III  und  Untersecunda  beizubehalten;  das  Latein 
werde  in  IV  mit  8  Stunden  begonnen  und  behalte  diese  Stundenzahl  bis 
Prima;  von  Obersecunda  ab  möge  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  von 
8  auf  6  vermindert  werden.  Die  Ziele  des  Unterrichts  in  beiden  Sprachen 
quantitativ  zu  erhöhen  oder  zu  vermindern,  erscheint  mir  nicht  angezeigt. 
Wer  im  Homer,  Sophokles,  Herodot,  Xenophon,  Demoslhenes  heimisch 
geworden  ist  und  gern  in  ihnen  wellt ,  an  dem  hat  das  Gymnasium  genug 
geleistet,  und  das  Verständnis  des  Cicero,  Sallust,  Livius,  Tacitus,  Ovid, 
Vergil  und  Horaz  schweben  auch  mir  als  Ziel  des  Gymnasiums  vor.  Das 
Latein  enthält  für  die  Schüler  so  viele  Räthsel,  deren  Lösung  in  den 
ersten  Jahren  seines  Schülerlebens  nicht,  in  späteren  vielleicht  gelöst 
werden.  Die  Beweglichkeit  und  Lebendigkeit  der  Methode  fürs  Griechische 
wird  hier  die  Räthsel  eher  zu  lösen  wissen.  Die  Räthsel  im  Griechischen 
gelöst  • —  hier  der  Schlüssel  zur  Lösung  im  Lateinischen.  Ich  will  die 
'Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  griechische  Sprache  hat  eine  reichere  Fülle  von  Vergleichs- 
momenten aufzuweisen,  die  das  Verständnis  der  Muttersprache 
fördern  könnten. 

2.  Das  Erlernen  der  lateinischen  Sprache,  sowol  der  Elemente  als 
der  Syntax,  sowie  die  Lesung  der  Autoren  bedarf  der  Vermitte- 
lung  des  Griechischen. 

3.  Die  Vergleichung  der  Muttersprache  mit  der  lateinischen  wird 
wirksamer  und  lehrreicher  erst  nach  dem  Erlernen  der  griechi- 
schen sein. 

4.  Die  Einführung  des  griechischen  Unterrichts  vor  dem  lateinischen 
geschehe  auf  Grund  der  culturhistorischen  Entwicklung  beider 
Sprachen  und  ihrer  Völker. 

5.  Die  Einführung  des  Griech.  vor  dem  Latein  wird  ein  einheit- 
licheres Ineinandergreifen,  ein  consequenteres  Aufeinanderfolgen 
der  sprachlichen  wie  historischen  Disciplinen  innerhalb  der 
Organisation  unsers  Gymnasiums  ermöglichen. 

6.  In  Folge  dessen  wird  das  Wissen  der  Schüler  ein  besser  geord- 
netes, in  seineu  einzelnen  Zweigen  besser  vermitteltes,  leben- 
digeres werden  und  damit  ein  regeres  auf  der  Selbstthätigkeit 
beruhendes  Interesse  und  neue  Lust  an  wissenschaftlichen  Stu- 
dien sich  einfinden. 

Ich  habe  es  gewagt ,  den  verehrten  Lesern  einen  Gegenstand  vorzu- 
tragen, dessen  Schwierigkeiten  ich  mir  nicht  verhehlt  habe,  der  schon 
mehrfach  erörtert  noch  keineswegs  zum  Austrage  gebracht  ist.  Zustim- 
mungen zu  diesen  Gedanken  würden  mich  erfreuen  im  Interesse  der  Saclie 
—  und  unserer  Schüler.  Die  Wege,  die  wir  einschlagen  können,  um 
unsere  deutschen  Schulen  neu  zu  heben  und  frisches  Leben  in  sie  zu 
bringen,  sind  notwendig  nicht  immer  dieselben.    Könnten  wir  uns  aber 
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nur  zu  dem  einen  verstehen,  unsere  Gedanken  leichter  praktisch  zu 
machen ,  selbst  wenn  wir  über  alle  praktischen  Fragen  noch  nicht  einig 
wären.  Innerhalb  der  Praxis  findet  sich  ja  so  Manches  leichter  als  inner- 
halb eines  Deliberierens,  das  nicht  immer  fruchtbar  ist,  wenn  es  zu 
Avenig  aus  der  Gelehrtenstubenluft  ins  frische  Grün  zu  locken. 

SCHWEIDNITZ.  OSRAR  AlTENBURO. 


81. 

DIE  HOMERISCHEN  GEDICHTE 
IN  DER  SCHULLECTÜRE  UND  DER  ZUSAMMENHANG 
DES  ZWEITEN  BUCHES  DER  ILIAS  MIT  DEM  ERSTEN. 

EIN    PRAKTISCHER    BELEG    FÜR    DIE    WICHTIGKEIT    DER 
ARISTOTELISCHEN  THEORIE  ZUM  VERSTÄNDNIS  DES  HEROISCHEN  EPOS, 


Die  Versammlung  von  Gymnasial-  und  Reallehrern  zu  Oschersleben 
im  Jahre  1867  hat  die  These  aufgestellt  und  besprochen: 

'Ist  es  gerechtfertigt  und  in  wie  weit,  bei  der  Leetüre  der  Ilias 
in  der  Prima  eines  Gymnasiums  auf  die  homerische  Frage  näher 
einzugehen?' 

Schon  als  ich  den  Bericht  von  der  Verhandlung  über  diese  Frage: 
Neue  Jahrb.  1867  Abt.  2  S.  409  fl".,  las,  fühlte  ich  mich  gedrungen, 
auch  meinerseits  zur  Lösung  einen  Beitrag  zu  liefern,  war  damals  aber 
zu  sehr  mit  Studien  auf  einem  anderen  Gebiete  beschäftigt,  um  mir  die 
Unterbrechung  zu  gestatten,  und  die  Erfahrung  hatte  mich  belehrt,  dasz 
kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  das  Wort  fruchtloser  verhallt.  Wenn 
aber  die  Stellung  zur  sogenannten  homerischen  Frage  nicht  geradezu 
schon  Parteisache  geworden  ist,  so  wird  das  Jahr  1869  vielleicht  auch 
hier  den  Zauber  brechen  mit  Hülfe  zweier  Schriften ,  welche  dasselbe  ge- 
bracht hat.  Ich  meine  vorzüglich  zuerst  das  Buch  von  Nutzhorn:  Die 
Entstehungsweise  der  homerischen  Gedichte.  Untersuchungen  über  die 
Berechtigung  der  auflösenden  Homerkritik.  Das  Werk  ist  schon  1863 
dänisch  erschienen  und  wird  jetzt,  mit  einem  Vorwort  von  Madvig,  in 
deutscher  Sprache  auch  den  Deutschen  zugänglich  gemacht.  *)  Der  erste 
Abschnitt  desselben  bespricht  die  geschichtlichen  Zeugnisse,  der  zweite 
die  inneren  Kriterien  und  im  Schlüsse  entwickelt  der  Verfasser  seine  An- 
sicht von  der  homerischen  Dichtung.  Wenn  nun  auch  die  beiden  letzten 
Teile  der  Schrift  manches  Gute  und  Lesenswerthe  bieten,  so  musz  ich 
doch  für  diesen  Teil  der  Untersuchung  den  Weg  für  den  erfolgreicheren 


1)  Auch  mir  ist  durch  diese  Bearbeitung  die  erste  Kunde  von  dem 
Buche  geworden. 
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ansehen,  den  ich  selbst  in  meiner  'Composition  der  Ilias  1864'  ein- 
gesclilagen  habe.  Den  Nutzen  des  ersten  Teils  aber  selio  ich  besonders 
darin,  dasz  er  in  einer  durch  Umfang  und  Preis  leicht  /ligänglichen  les- 
baren Schrift  Jedermann  die  Möglichkeit  bietet,  über  die  Schwäche  oder 
die  Kraft  der  historischen  Grundlagen  der  auflösenden  Kritik  sich  selbst 
ein  Urteil  zu  bilden.  Das  Resultat  der  Nutzhornschen  Untersuchungen 
läszt  sich  kurz  in  drei  Sätze  zusammenfassen :  1)  Die  Annahme  der  spä- 
teren Zusammensetzung  der  homerischen  Epen  unter  Pisistratus  ist  nur 
eine  Hypothese  ohne  thatsächliclie  Grundlage,  welche  im  scharfen  Gegen- 
satze zur  gesamten  geschichtlichen  Ueberlieferung  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zu  den  Alexandrinern  steht.  Diese  Hypothese  ist  zuerst  gemacht,  um 
die  Athetesen  der  alexandrinischen  Kritik  zu  erklären,  und  führt  auf  eine 
Quelle  der  Entstehung  zurück.'^)  2)  Diese  Hypothese  erklärt  die  vermeint- 
lichen oder  wirklichen  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  nicht.  3)  Die 
Hypothese  erzeugt  viel  gröszere  Schwierigkeiten  und  Widersprüche.  Für 
den  Nachweis  dieses  letzten  Satzes  scheinen  mir  noch  sehr  erhebliche 
Momente  in  dem  Huche  zu  fehlen.  Bei  alledem  ist  die  Leetüre  desselben 
sehr  zu  empfehlen  und  jedenfalls  anregend,  welches  auch  die  persönliche 
Stellung  des  Einzelnen  zur  Frage  sein  mag. 

Die  zweite  Schrift  ist  Schliemann:  Ithaka,  der  Peloponnes  und 
Troja.  Leipzig  1869.  Der  Verfasser  ist  nicht  zünftiger  Philolog,  erst 
nachdem  er  sich  als  Kaufmann  ein  Vermögen  erworben,  hat  ihn  seine 
Jugendliebe  für  die  griechische  Lilleratur  und  besonders  für  den  Homer 
getrieben,  nach  Aufgabe  seines  Geschäfts  in  Paris  ganz  den  classischen 
Studien  zu  leben.    Mit  dem  Dichter  in  der  Hand  und  im  Gedächtnis  hat 


2)  Diesem  letzten  Satze  kann  ich  nicht  zustimmen.  Die  aller- 
dings erst  aus  sehr  später  Quelle  stammende  Nachricht  handelt  nur 
von  der  Redaction  eines  Staatsexemplars,  ivelches  nötig  geworden  war 
für  die  Panathenäischen  Festvorträge,  aber  gar  nicht  von  einer  ersten 
Zusammensetzung  der  Gedichte.  Letztere  freilich  konnte  in  geschicht- 
licher Zeit  nicht  unerwähnt  bleiben  und  hat  grosze  Bedenken  gegen 
sich,  wol  aber  erstere,  die  niir  locale  Bedeutung  hatte.  Eine  reine 
Hypothese  erklärt  die  Ueberlieferung  der  Namen  dieser  Commission 
nicht.  Für  den  verderbten  vierten  Namen  möge  hier  eine  Conjectur 
Platz  finden,  da  ich  den  Plan  einer  eignen  Behandlung  der  historischen 
Ueberlieferung  aufgegeben  habe  taedii  plenus.  Dem  Athener  Onoma- 
kritos  waren  der  Krotoniat  Orpheus  und  der  Herakleot  Zopyros  bei- 
gegeben. In  der  mutmaszlichen  Quelle  für  die  übrigen  Abschriften 
Kramer  anecd.  Paris.  I  S.  6  lautet  nun  der  vierte  Name  als  Dativ. 
KoYKÜXuj.  Ich  vermute  nach  den  Schriftzügen  Kövvio  Xitu.  Natürlich 
gab  man  dem  Athener  kundige  Gehülfen  aus  solchen  Orten,  wo  sich 
Homeriden  oder  Sängerschulen  der  homerischen  Gedichte  fanden,  um 
deren  Ueberlieferuugen  benutzen  zu  können,  und  dasz  man  Xioc  sollte 
übergangen  haben,  ist  an  sich  kaum  glaublich.  Ein  Flöten-  und  Cither- 
spieler  Konnos  zu  Athen  war  Lehrer  des  Sokrates.  Plat.  Eythyd.  272  C; 
Menex.  235  E;  Schol.  Arist.  Equit.  534.  Dabei  bleibt  aber  das  Resul- 
tat bestehen,  dasz  die  Annahme  der  ersten  Sammlung  homerischer 
Lieder  zu  den  beiden  groszen  Liedercomplexen  Ilias  und  Odyssee  unter 
Pisistratus  reine  Hypothese  ohne  jeden  Anhaltspunct  der  Ueberlieferung 
ist,  aber  F.  A.  Wolf  ist  Erfinder  derselben. 
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er  die  Localitälen  der  beiden  Dichtungen  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen.  Nach  der  jetzt  herschenden  Ansicht  lag  Altilium  nicht  auf 
derselben  Anhöhe  wie  Neuiliuui,  sondern  auf  der  Aidiöhe  des  heutigen 
Bunarbaschi.  Schliemann  kommt  nun  zu  dem  Resultat,  dasz  das  alte 
Troja  auf  der  letzteren  Anhöhe  nicht  gelegen  haben  kann,  erstens  weil 
sorgfältige  Nachgrabungen  auf  derselben  bis  auf  den  Grundfelsen  keine 
Spur  einer  früheren  Stadt  ergeben  haben,  und  zweitens,  weil  diese 
Lage  der  Stadt  durchaus  im  Widerspruche  steht  mit  den  Angaben  und 
Kämpfen  der  Ilias.  Den  letzteren  Grund  kann  die  auflösende  Kritik  nicht 
anerkennen,  den  ersten  aber  musz  sie  gelten  lassen.  Nicht  minder  ge- 
lungen, ja  schlagender  scheint  der  Nachweis  für  die  Identität  der  Lage 
des  alten  und  neuen  Troja  auf  der  Anhöiie  des  heutigen  Issarlik,  4  Kilo- 
meter vom  Hellespont,  5  Kilometer  vom  Sigeion  entfernt.  Dafür  wird 
die  locale  wie  die  geschichtliche  Tradition  des  gesamten  Altertums  gel- 
tend gemacht;  hier  mag  die  Erwähnung  genügen,  dasz  weder  Xerxes 
noch  Alexander  den  geringsten  Zweifel  an  der  Identität  hegten,  als  sie 
diese  Localiläten  besuchten  und  zum  Pergamus  des  Priamus  hinaufstiegen. 
Nur  Strabo  hat,  gestützt  auf  den  Bericht  des  Demetrios  von  Skepsis,  die- 
selbe bezweifelt  (Strabo  13,  1  p.  122  Tauchn.).  Dieser  behauptete,  seine 
Geburtsstadl  Skepsis  sei  die  Residenz  des  Aeneas  nach  der  Zerstörung 
Trojas  gewesen,  nicht  die  hergestellte  Stadt.  Um  diese  Ehre  seiner 
Vaterstadt  zu  vindicieren,  sprach  er  die  Ansicht  aus,  in  Neuilium  und 
Umgebung  sei  nicht  Raum  genug  für  die  groszen  Thaten  der  Iliade  und 
das  ganze  Terrain,  welches  diese  Stadt  vom  Meere  trennte,  sei  erst  nach 
dem  Kriege  angeschwemmtes  Land.  Von  der  Unmöglichkeit  dieser  letzten 
Behauptung  nach  der  BeschafTenheit  der  Bodenverliällnisse  ist  der  Ver- 
fasser so  fest  überzeugt,  dasz  er  nicht  im  geringsten  bezweifelt,  auch 
Strabo  müsse  von  dem  Irlum  sofort  sich  überzeugt  haben,  wenn  er  an 
Ort  und  Stelle  gewesen  wäre.  —  Nicht  minder  falsch  ist  ein  weiterer 
Grund  des  Demetrius ,  Neuilium  könne  nicht  umlaufen  werden ;  ein  Grund, 
der  vielmehr  gegen  das  jetzt  angenommene  Altilium  in  die  Wagschale 
fallen  würde.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  Auclorilät  des  einzigen 
Gewährsmannes  gewis  sehr  bedenklich,  der  ohnehin  die  des  Hellanicus 
gegenüber  steht. 

Nimmt  man  nun  den  Fortbestand  des  troischen  Reiches  an  derselben 
Stelle  an,  der  an  sich  das  Natürlichste  war,  weil  das  Mauerwerk  der 
Stadt  und  Burg  den  Zerstörungswerkzeugen  der  Sieger  wenig  ausgesetzt 
war,  so  findet  Schliemann  die  genaueste  Uebereinstimmung  in  den  localen 
Verhältnissen  der  Oerllichkeit  mit  den  Kämpfen  und  localen  Angaben  der 
Iliade,  selbst  in  der  nächtlichen  Expedition  des  zehnten  Buches.  Das 
Lager  der  Griechen  konnte  freilich  nur  vom  Sigeion  bis  zur  früher  mehr 
östlich  gelegenen  Mündung  des  Skamander,  nicht  bis  zumRhöteion  reichen, 
weil  sonst  der  Flusz  mitten  durchs  Lager  gegangen  wäre.  Unter  dieser 
Voraussetzung  sind  alle  Kämpfe  bei  Homer  möglich  und  die  Localangaben 
richtig,  mit  Ausnahme  der  beiden  Quellen,  der  warmen  und  der  kalten. 
Diese  aber  können  leicht  in  einem  Sumpfe  nördlich  von  der  Stadt,  welchen 
der  Simoeis  (=  Dunihrek  See)  jetzt  bildet,  verschwunden  sein.    Die  An- 
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gälte  läszl  sicli  indes  nocli  weniger  niil  der  jetzt  angenommenen  Lage 
der  allen  Stadt  vereinigen,  wo  38  oder  40  Quellen,  niclit  zwei,  an  der 
fraglichen  Stelle  sicii  finden. 

Ebenso  wie  die  Oertlichkeiten  von  Troja  hat  der  Verfasser  die  von 
Ilhalva  überall  geprüft  und  der  Dichtung  entsprechend  gefunden,  so 
jedocii,  dasz  er  verschiedene  Annahmen  früherer  Reisenden  und  Gelehrten 
modificieren  musz. 

Wem  nun  freilich  unerschütterlich  festsiebt,  dasz  die  llias  und 
Odyssee  nicht  eines  oder  zweier  Dicliter  poetische  Schöpfungen  sind, 
sondern  dasz  viele  Sänger  in  Jahrhunderlen  dieselbe  zusammengesungen 
haben,  der  wird  diese  Resultate  oiine  Weiteres  verwerfen;  denn  woher 
sollten  die  vielen  Sänger  eine  so  zusanuuenstimmende  Localkenntnis  und 
Anschauung  nehmen?  Wem  dagegen  die  Frage  eme  offene  ist,  ja  wer 
nur  Gründen  zugänglich  bleibt,  den  musz  eine  solche  Thatsache  doch 
stutzig  und  zu  erneuter  Prüfung  empfänglich  machen.  Der  Verfasser 
weisz  indes  von  solchen  Consequenzen  nichts,  die  ganze  sogenannte 
homerische  Frage  sciieint  ihm  unbekannt,  und  nicht  einmal  sein  gelelirter 
Freund  Renan  hat  ihn  darüber  belehren  können;  er  lebt  in  dem  naiven 
Glauben  des  einen  Dichters,  der  eine  genaue  Ortskenntnis  haben  muste. 

Man  verzeihe  die  etwas  lange  Einleitung.  Ich  komme  nun  zu  dem 
Berichte  über  die  Verhandlungen  zu  Oschersleben.  In  dem  einleitenden 
Vortrage  des  Professor  Passow  aus  Halberstadt  heiszt  es:  ^Bei  der 
ganzen  Frage  sei  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  der  homerischen 
Kritik  bis  auf  Fr.  A.  Wolf  und  den  Leistungen  der  homerischen  Kritik 
nach  den  Prolegomenen  desselben.  Eine  kurze  übersichtliche  Mitteilung 
über  die  erstere,  also  über  die  Entstehung  der  Gesänge,  über  die  Thätig- 
keit  des  Pisistratus  und  der  Diaskeuaslen,  der  Chorizonten,  der  Alexan- 
drinischen  Kritiker,  endlich  eine  Vorführung  der  Untersuchungen  Fr.  A. 
Wolfs  in  ihren  Hauptpuncten,  mithin  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Iniialte 
der  Prolegomena  selbst  sei  nicht  zu  entbehren  und  den  Schülern  als  Ein- 
leitung in  die  Leetüre  zu  geben.  Denn  das  seien  zum  gröslen  Teile  un- 
umstöszliche  Resultate,  welche  auch  von  den  consequenteslen  Vertretern 
der  Einiieitstheorie  meistenteils  acceptiert  würden.  Nach  Wolf  beginne 
das  Gebiet  subjectiver  Kritik  und  der  Hypothese,  und  das  gelte  auch 
für  Nitzsch. 

J.  Jeep  vertritt  die  unbefangene  Leetüre  der  Gedichte  ohne  kritische 
Untersuchungen,  auch  mit  dieser  erreiche  man  Interesse  der  Schüler  und 
gute  Erfolge,  und  ich  kann  ihm  dieses  als  sein  frülierer  Schüler  bezeugen, 
denn  ich  erinnere  micii  noch  heule  dankbar  seiner  Homerstunden,  die 
mir  zu  den  angenehmsten  gehörten,  und  habe  es  ihm  nie  verdacht,  dasz 
ich  erst  auf  der  Universität  die  iiomerisclie  Frage  kennen  lernen  muste, 
und  bin  seinem  Beispiele  als  Lehrer  gefolgt  auch  zu  einer  Zeit,  wo  ich 
im  guten  Aucloritätsglauben  der  Wolfschen  Hypothese  Glauben  schenkte 
und  Liederlheoretiker  war. 

Besonders  beachlenswerlh  erscheint  die  Ansicht  des  Vorsitzenden, 
Director  Fricke.  Er  ist  gänzlich  von  dem  Eingehen  auf  jene  Unter- 
sucbunsen  zurückbekommen,  weil  keine  nennenswerlhe Resultate  erreicht 
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würden  und  Zeit  verloren  gehe,  die  besser  auf  die  sachliche  Durcharbei'- 
tung  der  Gesänge  nach  dem  Reichtume  ihrer  Schönheilen  verwendet 
würde.  Eine  gröszere  Schwierigkeit  entstehe  nur  hei  der  Leetüre  des 
zweiten  Buchs.  Wenn  man  es  sich  zum  Gesetz  mache,  den  jedesmaligen 
Fortgang  der  Handlung,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher,  die 
Beziehung  derselben  zum  Hauptthema  am  Schlüsse  jedes  Buches  zur  An- 
schauung zu  bringen,  so  geralhe  man  bei  dem  zweiten  Buche  in  ein 
arges  Dilemma,  entweder  oberflächlich  zu  sein  und  auf  die  Naivetät  der 
Schüler  zu  hauen,  oder  ihnen  zum  Bewuslsein  bringen  zu  müssen,  dasz 
hier  Unvereinbares  nebeneinander  liege.  In  allen  übrigen  Puncten  genüge, 
über  die  etwaigen  Discrepanzen  so  hinwegzugehen,  wie  etwa  Fäsi  in  den 
Anmerkungen  es  thue. 

Wir  haben  hier  Repräsentanten  dreier  Stellungen  zur  Frage,  in 
Fricke  den  wissenschaftlichen  Liederlheoretiker  oder  Wolfianer,  der  seine 
wissenschaftliche  Anschauung  der  pädagogischen  Erkenntnis  opfert,  Jeep 
hält,  wie  es  scheint,  die  Naiveiät  der  Zeit  vor  Wolf  fest,  der  Wolfianer 
Passow  will  seine  wissenschaftliche  Stellung  auch  in  der  Schullectüre  zur 
Geltung  bringen,  dagegen  ist  ein  Unitarier,  der  nach  wissenschaftlicher 
Durcharbeitung  des  Materials  die  Wolfsche  Hypothese  verwirft  und  die 
Einheit  der  Dichtung  erkannt  hat,  nicht  vertreten  gewesen,  sonst  fehlte 
keine  mögliche  Stellung  zur  Frage. 

Merkwürdig  sind  die  beiden  Vota  der  Versammlung,  die  sich  fast 
einstimmig  dafür  erklärte : 

1)  Dasz  eine  kurze  Einführung  der  Schüler  in  die  homerische  Frage 
bis  auf  F.  A.  Wolf  zulässig  und  wünschenswerlh  sei. 

2)  Dasz  im  Uebrigen  der  pädagogische  Gesichtspunct  bei  den  Ver- 
sammlungen (sie)  maszgebend  sein  müsse,  dasz  es  darauf  ankomme,  der 
Jugend  zu  möglichst  vollem  und  unverkennbarem  Genusz  der  ganzen  Ilias 
als  eines  Ganzen  zu  verhelfen. 

Das  ist  ein  Compromiss  widerstreitender  Anschauungen,  der  im 
praktischen  Leben  oft  notwendig  werden  kann,  die  Wissenschaft  aber 
musz  ihn  verwerfen.  Soll  die  ganze  Ilias  als  ein  Ganzes  von  den  Schülern 
verstanden  werden,  so  darf  die  Einleitung  nicht  mit  dem  Beweise  be- 
ginnen, dasz  sie  ein  solches  nicht  sein  kann,  denn  aus  zufällig  in  dem- 
selben Sagenkreise  entstandenen  Fragmenten  kann  keine  Commission  ein 
Ganzes  zusammenfügen.  Hat  Aristoteles  wahr  geurteilt,  dasz  Homer 
allein  von  allen  griechischen  Epikern  es  verstanden  hahe,  um  eine  ganze 
und  einheitliche  Handlung  seine  beiden  groszen  Epen  auszuführen,  sei 
es,  dasz  Naturanlage  oderKunsturleil  ihn  dazu  befähigte;  erkennt  er  den 
Grund  dieses  Umstandes  mit  Recht  darin,  dasz  der  gröszere  Umfang  der 
epischen  Dichtungen  diese  Aufgabe  für  den  Epiker  schwieriger  mache  als 
für  den  Tragiker,  so  ist  die  durchgeführte  Einheit  der  Handlung  der  Ilias 
wie  der  Odyssee  ein  unwiderleglicher  Beweis  gegen  die  Wolfsche  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  beiden  Dichtungen,  denn  was  den  einzelnen 
Dichtern  ganzer  Epen  mislang  um  der  Schwierigkeit  willen,  kann  der 
Zusanimenfügung  aus  zusammenhangslos  entstandenen  Eiiizelliedern  nicht 
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gelungen  sein,  das  wäre  in  der  That  ein  Wunder.^)  Oder  soll  hier  der 
Lehrer  sich  auf  die  jugendliche  Naivelät  verlassen  und  darauf  hauen,  dasz 
sie  solchen  Widerspruch  nicht  erkenne?  Und  wenn  das,  wozu  dienen 
dann  hlosze  Notizen  der  Gelehrsamkeit,  welche  nicht  fruchtbar  gemacht 
werden  sollen  und  für  die  geistige  Ausbildung  völlig  nutzlos  bleiben? 

Noch  bedenklicher  wird  aber  das  erste  Votum  durch  die  Beschrän- 
kung 'bis  auf  Fr.  A.  Wolf.'  Welche  homerische  Untersuchung  nach 
Wolf  hat  sich  denn  in  denselben  Grenzen  gehalten  und  welcher  bedeutende 
Philolog  steht  heute  auf  demselben  Standpuncte,  wie  Wolf?  Aus  brief- 
licher Mitteilung  von  A.  Boeckh  weisz  ich  allerdings,  dasz  dieser  Gelehrte 
an  dem  Wolfschen  Ergebnis,  aber  eben  auch  nur  groszenteils  in  der 
Allgemeinheit,  wie  er  es  ausgesprochen,  festgehalten,  dagegen  die  Ver- 
suche der  Nachweisung  einzelner  Lieder  verworfen  hat.  Ebenso  erkennt 
er  eine  gewisse  Einheit  in  den  Werken,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  an. 
Selbst  dieser  Stellung  wird  das  obige  Volum  nicht  gerecht,  denn  es  ver- 
wirft die  Liedertheorie  nicht.  Wenn  aber  jener  grosze  Gelehrte  die  not- 
wendigen Conspquenzen  eines  von  ihm  anerkannten  wissenschaftlichen 
Resultates  nicht  ziehen  wollte,  so  war  es  selbstverständlich,  dasz  er  in 
den  Bahnen  seines  groszen  Lehrers  nicht  weiter  gehen,  sondern  auf 
anderen  Gebieten  der  Altertumswissenschaft  seine  groszen  Gaben  zur 
Geltung  bringen  muste,  denn  die  Wissenschaft  kann  eine  solche  Schranke 
ohne  eigne  Vernichtung  sich  nicht  setzen  lassen.  Darum  glaube  ich  dem 
Meister  der  Philologie  nur  Gerechtigkeit  zu  erweisen,  wenn  ich  der 
Pietät  gegen  seinen  groszen  Lehrer  auf  einem  Gebiete,  das  nicht  inner- 
halb seiner  Forschungen  lag,  bei  dieser  seiner  Stellung  einen  groszen 
Einflusz  zuschreibe.    Wenn  nun  aber  auch  jedem  Gelehrten  das  Recht 


3)  Die  wirkliche  Poetik  des  Aristoteles  enthält  keinen  Wider- 
spruch in  diesem  Urteil,  wie  es  nach  dem  üblichen  Text  Cap.  26,  6 
scheint.  Dieser  Widerspruch  gründet  sich  auf  die  unglückliche  Ergän- 
zung einer  Lücke  des  überlieferten  Textes  in  der  edictio  princeps. 
Scheidet  mau  die  Bestandteile,  welche  in  allen  Handschriften  fehlen, 
aus,  80  fällt  auch  der  scheinbare  Widerspruch.  Vgl.  Kiene  Composition 
der  Ilias  8.  351  ff.  Die  Theorie  für  die  Tragödie  gilt  dem  Aristoteles 
zugleich  für  das  Epos,  mit  Ausnahme  der  beiden  besonderen  Teile,  der 
Gesangcomposition  und  der  Darstellung  für  das  Auge ,  welche  die 
Tragödie  mehr  hat.  Darum  gebraucht  er  in  der  Entwicklung  derselben 
ohne  Unterschied  Beispiele  aus  der  Tragödie  und  dem  homerischen 
Epos,  darum  fehlt  in  der  Aufzählung  dessen,  worin  das  Epos  der  Tra- 
gödie gleicht  (Cap.  23  u.  24,  1.  2),  fast  jede  Ausführung,  weil  sie 
schon  in  der  Theorie  der  Tragödie  gegeben  ist,  während  sie  bei  den 
Unterschieden  weniger  fehlen  darf.  Dies  glaube  ich  Composition  der 
Ilias  S.  341  ff.  bewiesen  zu  haben;  ebenso  habe  ich  in  einem  besonderen 
Abschnitte  eine  Anwendung  der  Lehre  des  Aristoteles  auf  die  Ilias 
versucht.  Nur  die  Verkennung  der  obigen  Thatsache  kann  die  Ver- 
nachlässigung der  Lehre  des  Aristoteles  für  das  Verständnis  der  home- 
rischen Epen  erklären,  bevor  Wolf  die  deutsche  Philologie  in  Bahnen 
geleitet  hat,  welche  jenem  Verständnis  einen  Kiegel  vorgeschoben  haben 
und  vorschieben  müssen.  Ich  sage  das  hier,  weil  diese  in  zwei  beson- 
deren Abschnitten  von  mir  angeregte  so  wichtige  Frage  bis  heute  noch 
gar  keine  Beachtung  gefunden  hat. 
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zusteht,  seine  Ueberzeugung  als  solche  den  Schülern  gegenüber  auszu- 
sprechen, soweit  der  Bildungsstand  derselben  und  der  Zweck  des  Unter- 
richts nicht  Einsprache  thun,  so  darf  der  Lehrer  des  Gymnasiums  doch  sicher 
nicht  als  Thatsache  mitteilen,  worüber  die  wissenschaftlichen  Forschungen 
der  Zeit  und  die  Ansichten  der  Einzelnen  so  weit  auseinandergehen. 
Wenn  von  irgend  einer  wissenschaftlichen  Frage  der  Satz  gilt:  adhuc 
sub  iudice  lis  est,  so  gilt  dies  von  der  homerischen  Frage,  zumal  da  die 
Zahl  der  Gelehrten ,  welche  sich  gegen  Wolfs  Ergebnis  oder  Hypothese 
für  die  Einheit  eines  oder  zweier  Dichter  erklären,  im  Wachstum  begriffen 
ist.  Diese  Thatsache  leugnen  kann  nur  mangelhafte  Sachkenntnis  oder 
einseitiger  Parteistandpunct.  Wenn  daher  Passow,  nach  dem  Berichter- 
statter, das  Urleil  ausgesprochen  hat,  die  Prolegomena  Wolfs  enthielten 
zum  grösten  Teile  unumstöszliche  Resultate,  welche  auch  von  den  conse- 
quentesten  Vertretern  der  Einheitstheorie  meistenteils  acceptiert  würden ; 
nach  Wolf  beginne  das  Gebiet  subjectiver  Kritik  und  der  Hypothese  und 
Nilzsch  mache  hierin  keine  Ausnahme:  so  kann  weder  die  erste  noch 
die  zweite  Behauptung  vor  der  Wahrheit  bestehen  —  nur  der  Versuch, 
die  einzelnen  Lieder  auszuscheiden,  musz  notwendig  dem  subjectiven 
Geschmack  und  der  Hypothese  anheimfallen.  Von  den  Resultaten  der 
Wolfschen  Forsclmngeu  sind  für  die  Existenz  und  das  Wesen  des  Dichters 
nur  zwei  fundamental:  1)  Konnte  ein  Dichter  die  Ilias  oder  die  Odyssee 
oder  beide  Dichtungen 'componieren,  falls  er  weder  zu  schreiben  noch  zu 
lesen  verstand?  und  2)  Sind  unter  Pisislratus  die  homerischen  Gedichte 
zuerst  in  die  beiden  jetzt  vorliegenden  Gruppen  zusammengefügt,  ohne 
je  als  Ganze  zuvor  existiert  zu  haben?  Wolf  verneinte  die  erste  Frage 
und  bejahte  die  zweite.  Ob  noch  heute  ein  Homeriker  die  erste  Frage 
einfach  zu  verneinen  wagt,  weisz  ich  nicht,  jedenfalls  genügt  das  Bei- 
spiel des  einen  Wolfram  von  Eschenbach ,  der  weder  lesen  noch  schreiben 
konnte,  und  doch  seine  Gedichte  im  Gedächtnis  schuf  und  bewahrte,  um 
das  Gegenteil  zu  beweisen.  Die  zweite  Frage  ist  jedenfalls  nicht  allein 
von  Nitzsch  und  Kägelsbach  schon  früher  verneint,  denn  thatsächlich  thut 
das  jeder  sogenannte  Unitarier.  Sagt  doch  selbst  Bernhardy  Griech. 
Litleratur  3e  Ausg.  Tbl.  2  S.  150:  Zuletzt  musz  doch  alle  Kritik  auf  den 
einheitlichen  Begriff  "Ojuripoc  zurückgehen  und  daran  unbedingt  fest- 
halten. Zwar  wird  man  von  der  unmöglichen  Etymologie  öjuoO  apeiv 
keinen  Nutzen  ziehen,  aber  unbedenklich  mit  Welcker  und  Nilzsch  Homer, 
den  Stammvaler  der  groszen  Epen,  als  den  Genius  jener  Kunstfertigkeit 
betrachten,  welche  mit  kühnem  Griff  statt  vereinzelter  Lieder  ein  zusam- 
menhängendes Ganzes  unternahm. 

In  neuerer  Zeit  sind  zwei  griechische  Unitarier  hinzugekommen : 
Baletta:    '0|uripou  ßioc  Kai  TTOirnuaia  7rpaY|LiaT€ia  icxopiKf)  Kai 

KpiTUcri.  London  1867.  XVI  u.  403  S.  4.,  und 
MiCTpiuuTTic:   icTopia  tujv  'OjuTipiKuiv  cttoiv.  Leipzig  1867.  XX 

u.  376  S.  8. 
Ich  kenne  die  beiden  Werke  nur  aus  einer  Anzeige,  der  deutsche  Kritiker 
wird  aber  doch  zu  leicht  mit  ihnen  fertig,  wenn  er  ihre  Ansichten   aus 
dem  griechisclien  Patriulismus   crklrirt,  auch  da ,  wo  sich  eine  tüchtige 
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Kenntnis  der  deutschen  Piiilologie  Lei  ihnen  zeigt.  Wird  denn  die  Eiire 
der  griechischen  Nation  dadurch  verringert,  wenn  sie  viele  Dicliter  von 
so  hervorragender  Begebung  iiervorgehraclit  hat,  um  die  Ilias  und  Odyssee 
zu  schaffen,  niciil  hlosz  einen? 

Madvig  ferner  liat  sich  in  dem  Vorwort,  womit  er  die  deutsche 
Bearbeitung  der  Untersuchungen  seines  Schülers  Nutzhorn  einführt,  zwar 
als  Chorizonten  bekannt,  stimmt  aber  im  wesentlichen  mit  Nutzhorn 
iiberein.  Nach  ihm  wurde  durch  Wolfs  Prolegomena  die  homerische 
Kritik,  soweit  sie  den  Ursprung  und  die  Totalform  der  Gedichte  betrifft, 
in  ein  falsches  Geleise  geführt.  ^Ich  scheue  mich  nicht  zu  behaupten*, 
sagt  derselbe  wörtlich,  'dasz  Alles,  was  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
über  Peisistralos  angenommen  werden  kann,  entschieden  die  Einheit  der 
homerischen  Gedichte  (eines  jeden  für  sich)  und  deren  ganze  Grundform 
als  im  Voraus  gegeben  und  allgemein  erkannt  voraussetzt/  Nicht  minder 
scheint  mir  Madvig  recht  zu  haben  über  die  durch  die  Wolfianer  geschaffene 
Idee  von  dem  Wesen  der  Volkspoesie.  ^Schon  bei  Wolf,  sagt  er,  Uritt 
Südann  eine  unklare  Auffassung  des  Begriffes  der  Volkspoesie  hervor,  die 
sich  nach  ihm  erhält  und  erweitert.  Man  scheint  zuweilen  ganz  zu  ver- 
gessen, dasz  die  Volkspoesie  ebensowol  wie  jede  andere  Poesie  ehen  durch 
dichtende  Individuen  hervortritt,  nur  in  einer  anderen  Form  der  Wechsel- 
wirkung als  in  entwickelteren,  künstlicheren,  gesellschaftlichen  und 
lillerären  Zuständen.  Einen  nicht  geringen  Teil  an  der  Fortbildung  und 
Anwendung  dieser  unklaren  Vorstellung  von  der  Volkspoesie  hat  Lach- 
mann, und  einen  noch  gröszeren  an  der  Anlegung  eines  sonderharen  und 
höchst  willkürlichen  ästhetischen  Maszslabes  an  die  homerischen  Gedichte 
und  an  die  einzelnen  Teile  derselben.' 

Lachmann  hat  seine  Theorie  von  der  Volkspoesie  auch  auf  die  deut- 
schen Volksepen  ausgedehnt  und  diese  gleichfalls  in  Lieder  aufgelöst. 
Nach  Lachmanns  Tode  hat  sich  Jacob  Grimm  dahin  ausgesprochen,  dasz 
er  nie  daran  geglaubt  habe,  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  sich 
W.  Müller  schon  früher  dagegen  ausgesprochen.  Holtzmann  hat  Protest 
gegen  die  Liederlheorie  für  die  Nibelungen  erhoben  wegen  der  scharf 
ausgeprägten  Einheit  der  Dichtung.  Zarncke  erklärt :  Nie  hätte  ein  so 
einfach  und  symmetrisch,  so  planvoll  und  zweckmäszig  disponiertes  Ge- 
<licht  aus  einer  Anzahl  unabhängig  von  einander  entstandener  Gedichte 
zusammengeflickt  werden  können.  W.  Gärtner  nimmt  einen  schöpferischen 
und  zwar  einen  Dichter  des  Nibelungenliedes  an,  welchem  er  eminente 
Gelehrsamkeit  und  Bildung  zuschreibt.  Pfeiffer  versuchte  den  Nachweis, 
dasz  der  Kürenberger  der  Verfasser  sei,  und  dafür  hat  sich  auch  G.  Bartsch 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  erklärt.  So  hat  sich 
auf  diesem  Gebiete  die  Reaction  mehr  und  mehr  geltend  gemacht.  Die 
homerischen  Epen  sind  aber  einfacher,  symmetrischer  und  planvoller 
componiert,  als  das  Nibelungenlied.  Für  die  Ilias  glaube  ich  das  nach- 
gewiesen zu  haben.  Bernhardy  1-  c.  S.  148  sagt  mit  Beziehung  auf  mein 
Buch:  Noch  kleiner  ist  die  Zahl  derer,  welche  nach  Art  von  A,  Kiene 
(die  Composition  der  Ilias  Göttingen  1864)  den  Urheber  beider  Epen  für 
vollkommen  hallen  (das  habe  ich  freilich  gewis  lucht  gesagt,  denn  ich 


608  Die  homerischen  Gedichte  in  der  SchuUectüre. 

kenne  überhaupt  keinen  vollkommenen  Dichter,  wahr  ist  aber,  dasz 
ich  Homer  und  Shakespeare  für  die  grösten  Dichter  halte,  welche  ich 
kenne,  denn  Beide  haben  sich  über  ihre  Vorgänger  und  Zeitgenossen 
hoch  emporgehoben  und  sind  von  keinem  späteren  Nachahmer  erreicht 
worden"*),  jedoch  auch  dieses  steht  schwerlich  in  dem  Buche)  und  in  der 
Ilias  einen  streng  gefugten  Fortgang  vom  Beginn  bis  an  Hektors  Be- 
stattung ohne  Lücken,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  (auch  ich  scheide 
einzelne  Stücke  aus)  erblicken.  Hyperbeln  dieser  Art  sind  nur  mit  einem 
mystischen  Glauben  an  Homers  Genie  vereinbar,  an  ein  umfassendes 
Kunstverraögen  der  ältesten  Dichtung,  zu  dem  uns  nichts  berechtigt; 
auch  müste  man  die  poetische  Kraft  und  Erfindung  der  epischen  Genossen- 
schaft (im  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen,  die  man  an  den  Kyklikern 
macht)  auf  ein  winziges  Masz  herabdrücken.  Im  Gegenteil  haben  bei 
weitem  die  meisten  unbefangenen  Beurteiler  in  der  Ilias  zwar  ein 
planmäszig  entworfenes  und  gegen  den  Schlusz  hin  abgerundetes  Epos 
erkannt,  doch  aber  dem  Gründer  desselben  kein  solches  Uebergewicht  zu- 
getraut, dasz  die  Thätigkeit  einer  geistesverwandten  Schule  dadurch  über- 
flüssig oder  entbehrlich  geworden  wäre;  sie  zweifeln  sogar,  ob  ohne  den 
Fleisz  der  Homeriden  und  übrigen  Kunstgenossen,  die  den  Ausbau  beider 
Epen  sich  zur  Aufgabe  machten,  ein  so  hoher  Grad  der  Vollständigkeit 
und  Abrundung  möglich  war. —  Man  erkennt,  Bernhardy  ist  kein  stricter 
Wolfianer,  kein  Liedertheoreliker,  aber  auch  kein  stricter  Unitarier,  er 
nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein ,  sucht  beides  zu  verschmelzen  und 
glaubt  hierin  die  Majorität  der  unbefangenen  Beurteiler  für  sich  zu 
haben.  Wer  ist  nun  von  diesen  Unbefangenen  ausgeschlossen?  Sicher- 
lich alle  diejenigen,  welche  den  mystischen  Glauben  an  Homers  Genie 
und  an  ein  umfassendes  Kunstverniögen  der  ältesten  (?)  Dichtung  besessen 
haben  oder  besitzen,  also  zunächst  das  ganze  kunstbegabte  Volk  der 
Griechen,  Dichter  wie  Aeschylus  und  Sophokles,  vor  allem  der  grosze 
Kunstkritiker  Aristoteles,  von  dessen  Theorie  der  Poesie,  der  Tragödie 
und  des  Epos  der  grosze  Kunstkritiker  Lessing  urteilte,  dasz  die  Sätze 
seiner  Poetik  eben  so  unanfechtbar  und  gewis  seien  wie  die  Lehrsätze 
des  Euklid,  ja  alle  Kenner  des  Homer  bis  auf  Fr,  A.  Wolf.  Ferner  der 
philologorum  princeps  Buhnken  ,  dem  Wolf  seine  Prolegomena  widmete, 
der  sich  aber  seine  Befangenheit  nicht  rauben  lassen  wollte,  sowie  fast 
die  gesamte  ausländische  Philologie ;  unsere  deutschen  Dichter  Schiller, 
Goethe  und  Tieck ;  endlich  die  deutschen  Philologen  Nitzsch  und  Nägels- 
bacli  usw.,  welche  jenen  mystischen  Glauben  in  nicht  geringerem  Masze 
besessen  haben,  als  der  Schreiber  dieser  Zeilen.     Nitzsch,  Bäumlein  und 


4)  Es  ist  mei'kwürdig,  dasz  gerade  diese  beiden  Dichter  lange 
Zeit  für  Naturdichter  ohne  Regel  und  Kunst  gegolten  haben,  denn 
Voltaire  und  die  ganze  classische  Schule  in  Frankreich  urteilten  so 
über  Shakespeare,  und  soweit  ihr  Einflusz  gereicht  hat,  ist  dieses  Ur- 
teil nachgesprochen.  Derselbe  Dichter  wird  jetzt  allgemein  für  den 
grösten  Dramatiker  gehalten  und  niemand  zweifelt  an  seinem  tiefen 
Kunstverständnis.  Darum  ist  die  Hoffnung  nicht  versagt,  dasz  auch 
Homer  noch  einmal  wieder  in  die  ihm  gebührende  Ehre  eingesetzt  wird. 
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•tier  Letztere  unterscheiden  sicli  in  diesem  Glauhen  durchaus  nicht,  der 
Unterschied  heruht  auf  dem  verschiedenen  Operationspunct,  von  welchem 
sie  ausgehen ;  wie  viel  oder  wie  wenig  sie  in  den  homerischen  Gedichten 
ausscheiden,  ist  dafür  ganz  gleichgültig.  Aus  dem  Wesen  der  Sagen- 
poesie sucht  sich  Nitzsch  den  Dichter  und  die  Gedichte  zu  retten,  aher 
welches  ist  das  Wesen  dieser  Sagenpoesie?  die  Operationsbasis  seihst  ist 
keine  feste.  Bäumlein  stellt  die  Einheit  der  Idee  in  den  Alittelpunct,  von 
welchem  aus  er  die  Bedenken  heben  will,  ähnlich  wie  Gervinus  in 
mehreren  groszen  Dramen  Shakespeares,  welche  ihm  eine  doppelle  Hand- 
lung zu  haben  scheinen,  die  Einheit  zu  reiten  sucht;  aber  erstens  ent- 
wickeln sich  die  sittlichen  Ideen  aus  und  an  der  Handlung,  aus  und  an 
den  Charakteren  und  zweitens  beweist  eine  einheitliche  Idee  nichts  für 
einen  Dichter,  da  niciit  nur  eine  Dichterschule,  sondern  auch  eine 
ganze  Zeit  von  einer  solchen  bewegt  und  getragen  sein  kann.  Darum 
jiabe  ich  in  meiner  Composition  der  Ilias  die  ganze  und  einheitliche  Hand- 
lung der  Ilias  zur  Operationsbasis  genommen,  in  der  festen  Ueberzeugung, 
dasz  nur  dem  einen  Dichter  die  Durchführung  einer  solchen  Handlung 
gelingen  könne.  Ich  erinnere  hier  an  das  schon  oben  angeführte  Zeugnis 
des  Aristoteles,  dasz  es  von  allen  Epikern  nur  dem  einen  Homer  ge- 
lungen sei,  seine  beiden  groszen  Epen  um  eine  ganze  und  einheitliche 
Handlung  auszuführen,  wie  er  auch  sonst  von  allen  Epikern  am  besten 
wisse,  was  er  als  nachahmender  Künstler  zu  thun  habe.  Und  nun  soll 
das  Ergebnis  meiner  Untersuchungen,  weil  sie  das  Urleil  des  Aristoteles 
besiäligen  und  weil  ich  die  Theorie  desselben  in  meiner  Auffassung  nach- 
zuweisen vermag,  den  Stab  über  dieselben  brechen,  nicht  aber  das 
Mangelhafte  der  Ausführung?  Was  sollen  doch  die  Homeriden-  und 
Sängerschulen  niciit  alles  vollbracht  haben!  Alle  Widersprüche,  die 
wirklich  vorhanden  sind  oder  hineininterpretiert  werden,  haben  sie  ver- 
schuldet; aber  nicht  weniger  den  ersten  Schöpfer  des  groszen  heroischen 
Epos  —  denn  als  solchen  sieht  doch  Bernhardy  den  Homer  an  —  in 
seinen  Mängeln  aufgebessert  und  den  Mangel  an  poetischer  Kraft  und 
Erfindung  ergänzt.  Dafür  werden  dieselben  Dichter  als  Zeugen  aufge- 
rufen, welche  Aristoteles,  dem  ihre  Werke  vorlagen,  während  wir  mit 
Sicherheit  über  dieselben  gar  nicht  urteilen  können,  weil  sie  unter- 
gegangen sind,  so  tief  unter  den  Homer  stellt.  Selbstverständlich  sind 
doch  wol  die  Mitglieder  jener  Sängerschulen,  welche  eigne  Epen  schufen, 
die  bedeutendsten,  und  was  diese  in  ihren  eignen  Werken  nicht  zu  leisten 
vermochten,  das  sollen  sie  in  der  ursprünglichen  Ilias  und  Odyssee  erst 
zur  Vollendung  geführt  haben?  Beweist  denn  nicht  die  Auszeichnung, 
welche  das  ganze  Griechenvolk  seinem  Homer  vor  allen  anderen  Epikern 
zollte,  dasz  das  Urteil  des  Aristoteles  zugleich  Volksurteil  war?  Wie 
will  man  von  solchem  Standpuncte  aus  mit  dieser Thatsache  fertig  werden? 
Ich  meinerseits  musz  bekennen,  dasz  mir  ein  solcher  Standpunct  mehr 
als  mystisch  erscheint,  und  je  mehr  und  länger  ich  über  das  Wesen  der 
Volks-  und  Sagen-Poesie,  welches  die  Wolfianer  ausgedacht  haben,  nach- 
denke, um  so  entschiedener  wird  es  mir  gerade  herausgesproclien  zu 
«inem  Mythus.    Aus  dem  epischen  Volksliede,  wie  wir  es  am  genauesten 
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an  den  der  Odyssee  einverleibten  Beispielen  erkennen,  ist  allerdings  das 
grosze  heroische  Epos,  wie  es  in  den  homerischen  Dichtungen  uns  noch 
heute  vorliegt,  hervorgewachsen,  aber  der  Dichter,  welcher  zuerst 
mit  einer  groszen  epischen  Schöpfung,  welche  sich  um  eine  ganze  und 
einheitliche  Handlung  legte,  hervortrat,  war  nicht  mehr  einfacher  Volks- 
sänger, sondern  ein  Kunstdichter  auf  volkstümlicher  und  nationaler 
Grundlage.  Dieser  Fortschritt  in  der  Dichtkunst  ist  ein  viel  gröszerer, 
als  der  vom  Epos  zur  Tragödie.  Alle  groszen  Fortschritte,  in  der  Kunst 
ebenso  wie  in  der  Wissenschaft,  sind  von  einzelnen  besonders  begabten 
Individuen  ausgegangen,  soweit  die  Geschichte  reicht.  Mit  welchem 
Rechte  nun  stellen  wir  dieses  Erfahruugsgesetz  der  geschichtlichen  Zeit 
für  die  vorgeschichtliche  auf  den  Kopf?  Die  gesamte  Tradition  ohne 
Ausnahme  nennt  den  Homer  als  den  Dichter,  welcher  diesen  groszen 
Fortschritt  machte,  und  die  Ilias  und  die  Odyssee  Erzeugnisse  seiner 
Muse.  Auf  Homer  stützt  sich  Aristoteles  mit  Vorliebe  in  seiner  Poetii<, 
und  nicht  allein  für  das  Epos,  sondern  auch  in  seiner  Theorie  der  Tra- 
gödie, denn  beide  unterliegen  ihm,  mit  Ausnahme  bestimmter  Unter- 
schiede, gleichen  Gesetzen.  Lessing,  der  Reformator  der  deutschen 
Kunstkritik,  sagt  in  seiner  Dramaturgie:  'Was  mich  versichert,  dasz  ich 
das  Wesen  der  dramatischen  Dichtkunst  nicht  verkenne,  ist  dieses,  dasz 
ich  es  vollkommen  so  erkenne,  wie  es  Aristoteles  aus  den  unzähligen 
Meisterstücken  der  griechischen  Bühne  abstrahiert  hat.'  Dasz  man  für 
die  Erkenntnis  des  homerischen  Epos  die  Theorie  des  Aristoteles  gänz- 
lich vernachlässigt,  hat  dem  Verständnis  desselben  schwere  Einbusze 
gebracht,  und  jetzt  wie  damals  ist  von  hier  aus  eine  tiefere  Einsicht  zu 
ermöglichen.  VVas  mich  beruhigt  bei  meinem  Verständnis  der  homerischen 
Dichtungen,  ist,  dasz  ich  mich  im  vollen  Einverständnis  mit  dem  Urteil 
des  Aristoteles  weisz.  Es  ist  eine  Zeit  lang  meine  Absicht  gewesen,  das 
homerische  Epos  und  seine  Nachahmungen  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  doch  scheinen  die  Zeitverhältnisse  einem  solchen 
Unternehmen  ungünstig  und  ich  habe  es  deshalb  aufgegeben.^) 

Die  voraufgehende  Erörterung  hat  wol  genügend  nachgewiesen, 
dasz  es  selbst  in  der  Philologie  zur  Zeit  keine  Uebereinstiramung  über 
die  homerische  Frage  gibt,  sondern  nur  verschiedene  Gruppen,  in  denen 
selbst  wieder  kaum  eine  mit  den  andern  übereinstimmt.    Unter  diesen 


5)  Erst  wenn  sich  die  Anschauungen  über  das  "Wesen  der  Volka- 
poesie  mehr  geklärt  haben;  wenn  man  aufgehört  hat,  in  den  homeri- 
schen Epen  das  fast  bewustlose  Schaffen  einer  solchen  Volkspoesie  zu 
sehen,  in  welchem  die  Individualität  des  Dichters  mehr  oder  weniger 
untergeht,  und  vor  allem  sehen  zu  wollen;  wenn  es  nicht  mehr 
ohne  alle  Untersuchung  vorausgesetzt  wird,  als  müsse  eine  Plastik 
in  der  Gruppierung,  welche  ich  in  der  Ilias  nachgewiesen  und  Archi- 
tektonik genannt  habe,  dem  Geiste  der  Alexandrinischen  Dichtung  an- 
gehören, während  thatsächlich  die  Argonautica  des  ApoUonius  z.  B. 
kaum  Spuren  einer  solchen  Plastik  in  der  Gruppierung  besitzen  und 
fast  alle  Dichter  gerade  um  ebenso  viel  weniger,  als  sie  minder  talent- 
voll sind:  erst  dann,  so  scheint  es,  werden  sich  hinreichend  Philologen 
finden,  welche  einer  solchen  wissenschaftlichen  Arbeit  zugänglich  sind. 
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Umständen  ist  das  ölten  nngefülirle  Volum  1 :  'Eine  knrzo  Einfüliriing  der 
Schüler  in  die  homerisciie  Frage  his  auf  F.  A.  Wolf  ist  zulässig  und 
wünschenswerth'  zu  verwerfen,  erstens,  weil  eine  solche  Einführung 
die  pädagogische  Aufgahe  heeinträchtigt,  der  Jugend  zu  einem  möglichst 
vollen  und  sichern  Genusz  der  ganzen  Ilias  als  eines  Ganzen  zu  verhelfen, 
wie  Votum  2  mit  vollem  Rechte  fordert.  Zweitens  weil  der  Wolfsche 
Standpunct  durchaus  nicht  dem  Stande  entspricht,  in  welchem  sich  die 
durch  Wolf  angeregte  Frage  in  der  Wissenschaft  jetzt  befindet.  In  einer 
zur  Zeit  so  bestrittenen  Frage  musz  die  Schule  ganz  schweigen^)  oder 
erklären:  adhuc  sub  iudice  lis  est,  welches  auch  die  persönliche  Ueber- 
zeugung  sein  mag.  In  den  oben  aufgeführten  wissenschaftlichen  vier 
möglichen  Stellungen  des  Lehrers  zur  Sache  ist  daher  die  eine  des 
Wolfianer  Passow,  welcher  seine  wissenschaftliche  Stellung  auch  in  der 
Schullectüre  zur  Geltung  bringen  will,  pädagogisch  verwerflich,  alle 
anderen  sind  zulässig,  doch  wird  der  an  vierter  Stelle  bezeichnete  Uni- 
tarier die  pädagogische  Aufgabe  am  völligsten  leisten  können. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Teile  meiner  Aufgabe,  zu  dem 
Zusammenhange  des  ersten  und  zweiten  Buciies  der  Ilias.  Ist  es  wirklich 
wahr,  dasz  der  Lehrer,  wenn  er  es  sich  zum  Gesetze  macht,  den  jedes- 
maligen Fortgang  der  Handlung,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher, 
die  Beziehung  derselben  zum  Ilauptthema  am  Schlüsse  jedes  Buches  zur 
Anschauung  zu  bringen,  bei  dem  zweiten  Buche  in  ein  arges  Dilemma 
geräth ,  entweder  oberflächlich  zu  sein  und  auf  die  Naivetät  der  Schüler 
zu  bauen,  oder  ihnen  zum  Bewuslsein  bringen  zu  müssen,  dasz  hier 
Unvereinbares  nebeneinander  liege?  Ich  lege  meiner  nachfolgenden 
Erörterung  die  Begriffsbestimmungen  des  Aristoteles  über  Einheil  und 
Ganzheit  der  Fabel  zum  Grunde ,  überhebe  mich  aber  der  Anführung  der 
Stellen  in  der  Poetik  und  verweise  dafür  auf  meine  'Composition  der 
Ilias'  Gap.  13  und  14.  —  Eine  Handlung  ist  eine  ganze,  sagt  Aristoteles, 
wenn  sie  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat.  Anfang  ist,  was  selbst  nicht 
mit  Notwendigkeit  ein  Anderes  voraussetzt,  nach  welchem  aber  ein 
Anderes  sein  oder  «escheiien  musz.  Ende  ist,  was  selbst  nach  einem 
Anderen  geschehen  musz,  sei  es  nun  nach  dem  Gesetze  der  Notwendig- 
keit oder  nach  dem  gewöhnlichen  Verlauf,  eine  Folge  aber  nicht  weiter 
verlangt.  Jlitte  ist,  was  selbst  sowol  auf  ein  Anderes  folgt,  als  auch 
ein  Anderes  zur  Folge  hat.  Wir  machen  zur  Veranschaulichung  die  An- 
wendung auf  die  Ilias.  Die  Handlung  der  Ilias  ist  Mer  Zorn  des  Achilleus'. 
Ein  Anfang  dieser  Handlung  ist  nur  die  Entstehung  dieses  Zorns,  seine 
Ursache  und  Veranlassung,  weil  diese  nichts  Anderes  für  die  Handlung 
mit  Notwendigkeit  voraussetzt,  der  entstandene  Zorn  aber  musz  Folgen 
haben.  Ein  Ende  dieser  Handlung  ist  nur  das  Aufhören  dieses  Zorns, 
denn  so  lange  der  Held  zürnt,  ist  die  Handlung  im  Fortschritt,  das  Auf- 
hören der  Handlung  aber  verlangt  keine  weitere  Folge  und  setzt  den 
Grund  der  Versöhnung  voraus.  Alles,  was  zwischen  diesen  beiden  Puncten 


6)  Dafür  spricht  auch  Ameis  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der 
Ilias  sich  entschieden  aus. 
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liegt,  ist  Miite.    So  setzt  das  Versprechen  des  Zeus  die  Bitte  der  Thelis 
voraus  und  schiieszt  mit  Notwendigkeit  seine  Erfüllung  in  sich. 

Die  Fabel  einer  Handlung  ist  ferner  einheitlich  componiert,  wenn 
alle  Teile  derselben  im  Causalnexus  mit  einander  stehen  nach  dem  Gesetze 
der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit.  Vischer  in  seiner  Aesthetik 
macht  dem  Epos  die  Concession ,  dasz  dieser  Causalnexus  ein  loser  sein 
darf,  auf  diese  verzichte  ich  aber.  Entstehung  des  Zorns  und  Gewährung 
der  Rache  durch  Zeus,  das  ist  in  kurzer  Fassung  der  Inhalt  der  Menschen- 
und  Gütleriiandlung  des  ersten  Buches.  Durch  den  Raub  der  Briseis  ist 
die  Ehrenkränkung  Achills  vollendet,  er  selbst  hat  sich  von  der  Teilnahme 
am  Kampfe  zurückgezogen,  nachdem  er  ausdrücklich  für  die  Wegführung 
dieser  seiner  Ehrengabe  die  Achäer  mit  verantwortlich  gemacht  hat  (II.  1, 
299.  Kiene  Composition  der  II.  S.  8).  Was  müssen  wir  nach  der  elf- 
tägigen Unterbrechung  nun  im  Lager  erwarten,  sobald  die  Sendung  des 
täuschenden  Traums  die  Scene  dorthin  verlegt?  Unzweifelhaft  die  Wir- 
kung, welche  die  Kränkung  des  Helden  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Fernhallung  vom  Kampfe  im  Lager  der  Achäer  herbeigeführt  hat,  denn 
diese  steht  im  Causalnexus  mit  der  vorausgegangenen  Ursaciie,  und  zwar 
nacli  dem  Gesetze  der  Notwendigkeit,  und  gerade  diese  sehen  wir  in 
unmittelbarer  Frische  und  Lebendigkeit  vor  unseren  Augen  sich  ent- 
wickeln. 'Homer  verdient',  sagt  Aristoteles  (Poet.  24,  7),  *wie  in  vielen 
anderen  Dingen,  so  auch  besonders  darin  Lob,  dasz  er  allein  von  den 
Dichtern  (von  den  epischen  ist  die  Rede)  wohl  weisz,  was  er  selbst  thun 
rausz.  Es  gehört  sich  nemlicb ,  dasz  der  Dichter  in  eigner  Person  so 
wenig  als  möglich  sagt,  denn  soweit  er  dies  liiut,  ist  er  nicht  nach- 
ahmender Dichter.  Die  übrigen  Dichter  also  führen  das  ganze  Werk  in 
eigner  Person  aus  und  stellen  nur  Weniges  und  nur  selten  nachahmend 
dar.  Jener  dagegen  führt,  nachdem  er  nur  Weniges  einleitend  voraus- 
geschickt lial,  sofort  einen  Mann  oder  ein  Weih  oder  eine  andere 
Charaktergattung  ein,  und  zwar  keine  ohne  Charakter,  sondern  alle  sind 
individuell  ausgeprägt.'  Diese  Kunst  des  Dichters  erscheint  nirgends 
gröszer,  als  gerade  in  der  viel  getadelten  Versuchungsscene  und  der 
Sendung  des  täuschenden  Traums.  Der  Krieg  hat  geruht  seit  dem  Tage 
des  Streits,  darum  schweigt  der  Dichter  von  dieser  Zeil.  Apollo  hat  die 
Rückgabe  der  Cbryseis  und  das  begleitende  Opfer  der  Griechen  ange- 
nommen und  die  Pest  hat  aufgehört  zum  redenden  Zeugnis  für  das  ganze 
Heer,  dasz  Agamemnon  der  Ate,  der  Verblendung,  anheimgefallen  war, 
als  er,  in  der  Voraussetzung  einer  Intrigue  des  Achilleus  und  Kalchas, 
den  ersteren  beleidigte.  Darum  ist  der  Unwille  gegen  den  Beleidiger, 
welcher  den  besten  Mitkämpfer  von  der  Teilnahme  entfernt  hat,  unter 
Fürsten  und  Völkern  erregt  und  das  Vertrauen  auf  die  eigene  so  sehr 
verminderte  Macht  geschwächt  oder  ganz  geschwunden  und  die  Abneigung 
gegen  jede  Fortsetzung  des  Krieges  überwiegend.  Der  Oberfeldherr  aber 
hat  in  seinem  Scbuldbewustsein  und  bei  der  Stimn)ung  seines  Heeres  den 
Mut  zum  Befehlen  gänzlich  eingebüszt,  die  Zügel  sind  seiner  Hand  ent- 
fallen, er  hält  sich  ganz  unthälig,  damit  Unwille  und  Widersetzlichkeit 
nicht  zum  olTenen  Ausbruche  gelangen,  und  seine  treuesten  Freunde  teilen 
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seine  Anschauung.  Die  Troer,  welclie  sich  seit  dem  vergeblichen  Ver- 
such hei  der  ersten  Landung  auf  die  Verlheidigung  der  Stadt  von  den 
Mauern  herab  und  in  gedeckter  Stellung  vor  dem  Sliäischen  Thore  1)6- 
schränkt  hatten''),  fanden  keine  Veranlassung  zur  Fortsetzung  des  Krieges, 
falls  der  Feind  selbst  denselben  aufgeben  wollte,  darum  warten  sie  ruhig 
die  Entwicklung  ab,  entschlossen  dem  Gegner  in  offener  Feldschlachl 
entgegen  zu  treten,  nachdem  der  vor  allen  gefürchtete  Held  sich  vom 
Kampfe  zurückgezogen  hatte.  Das  sind  die  Folgen  des  Streites,  welcher 
im  ersten  Buche  vorübergeführt  ist.  Wollte  nun  der  Dichter  den  strikten 
Causalnexus  von  Ursache  und  Wirkung  im  Fortschritte  seiner  Handlung 
vorführen,  so  stand  ihm  der  zweifache  Weg  offen,  entweder  der  von 
Aristoteles  getadelte,  dasz  er  in  eigner  Person  dieselben  erzählte,  oder 
dasz  er  diese  Folgen  in  unmittelbarer  Entfaltung  lebendiger  Handlung 
vor  unseren  Augen  sich  ausleben  liesz.  Als  wahrer  Dichter  wählte  er 
den  letzteren  Weg,  Ich  bitte  nun  meine  zweifelnden  Leser  unter  einst- 
weiliger Voraussetzung  der  oben  gezeichneten  Situation  mit  mir  dem 
Dichter  recht  auf  die  Finger  zu  sehen,  ob  er  seine  Sache  gut  gemacht 
hat,  um  so  leichter  werden  sie  sich  vielleicht  überzeugen  lassen,  da  sie 
ja  von  einer  anderen  Voraussetzung  ausgehend  überzeugt  sind,  dasz  er 
hier  seine  Sache  schlecht  gemacht  hat.  Vielleicht  macht  folgende  Er- 
wägung dazu  etwas  geneigter,  darum  mag  sie  voraufgehen.  So  wie 
unsere  Ilias  vor  uns  liegt,  hielt  Zeus,  d.  i.  der  Dichter,  die  Folgen  des 
Streites  und  Zornes  bei  den  Achäern  selbst  so  erheblich,  dasz  er  gar 
nicht  sofort  die  Niederlagen  auf  die  Achäer  häufen  durfte,  ohne  dem 
ganzen  Krieg  zugleich  ein  Ende  zu  setzen,  wüste  er,  dasz  nicht  nur  in 
dem  Agamemnon  der  Mut,  im  Heere  der  Wille  zum  Kampfe  neu  erweckt, 
sondern  erst  durch  Vertragsbruch  und  die  Erfahrung,  dasz  sie  auch  ohne 
den  Achilleus  den  Troern  Stand  halten  konnten,  der  feste  Entschlusz  znr 
Fortsetzung  des  Krieges  auch  ohne  den  Achilleus  hervorgebracht  werden 
muste,  wie  er  in  dem  Bau  der  Mauer  seinen  Ausdruck  findet.  Beihen  wir 
aber  mit  Grote  das  8eBuch  unmittelbar  an  das  erste  (auch  sonst  haben  ja 
die  Bücher  2 — 7  die  meisten  Angriffe  erfahren),  so  gienge  der  ganze  Streit 
im  ersten  Buche  wirkungslos  und  ohne  Folgen  bei  den  Achäern  vorüber, 
denn  sie  rücken  aus,  als  wäre  gar  nichts  vorgefallen,  und  Zeus  konnte 
sofort  die  Bitte  der  Thetis  erfüllen.  Mögen  wir  nun  auf  die  Alles  über- 
wältigende Tapferkeit  des  Achill  in  der  vierten  Schlacht ,  oder  auf  den 
Schrecken  der  siegreichen  Troer  beim  Anblick  des  waffenlosen  Helden 
auf  der  Mauer,  oder  auf  die  veränderte  Kriegführung  seit- seiner  Entfer- 
nung hinblicken:  konnte  in  der  That  ein  solches  Ereignis  folgenlos  bei 
den  Griechen  vorübergehen?  Unter  welcher  Voraussetzung  also  bewahrt 
der  Dichter  die  innere  Wahrscheinlichkeit  und  den  Causalnexus  am  besten, 
mit  oder  ohne  die  Bücher  2 — 7? 

Schon  das  elftägige  Aufhören  jeglicher  Handlung,  welches  in  das 
erste  Buch  fällt,  erklärt  sich  nur  aus  der  Absicht  des  Dichters,  das  Auf- 


7)  Den  Beweis  für  diese  Thatsache  siehe:    Kiene  Compoä.  der  Ilias 
Cap,  12  tind  den  Nachtraj^  zn  S.  322.    Vgl.  Ovid  Metam.  13,  207—9. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.    Hfl.  U.  40 
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hören  jegliclier  kriegerischen  Thätigkeit  zu  unmittelbarer  Anschauung  zu 
bringen,  denn  sicherlich  ruht  die  Handlung  nicht,  weil  die  Götter  zu  den 
Aelhiopen  gegangen  waren,  sondern  der  Dichter  liesz  die  Götter  zu  den 
Aethiopen  gehen ,  damit  die  Handlung  ruhe.  Deutlicher  schon  zeugt  die 
Entsendung  des  täuschenden  Traumes,  welche  der  sinnende  Zeus  für 
notwendig  hielt,  um  sein  der  Thetis  gegebenes  Versprechen  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Durch  die  Hoffnung  auf  die  Eroberung  der  Stadt, 
weil  jetzt  alle  Götter  durch  die  Bitten  der  Here  gewonnen  sind,  soll  der 
Traum  den  Atriden  zur  Ausführung  des  Befehls  bewegen,  mit  der  ganzen 
Macht  gegen  die  Stadt  auszurücken.  Folglich  hielt  der  Gott  eine  solche 
Täuschung  nötig,  um  seinen  Mut  so  weit  zu  stärken,  dasz  er  die  Aus- 
führung des  Götterbefehls  wagte.  Wenn  der  Gott  aber  die  Hoffnung  auf 
Eroberung  der  Stadt  erweckt,  während  doch  Kampf  in  offenem  Felde 
folgen  soll,  so  knüpft  er  um  zu  täuschen  ganz  richtig  an  die  Gedanken 
und  Hoffnungen  des  Befehlshabers  an,  der  ein  solches  Kriegsverfahren 
der  Troer ,  die  sich  stets  nur  auf  die  Vertheidigung  der  angegriffenen 
Stadt  beschränkt  hatten,  gar  nicht  erwarten  konnte.  Die  Täuschung  ge- 
lingt ,  der  Dichter  erklärt  aber  ausdrücklich ,  dasz  der  Feldherr  die  Rath- 
schläge  des  Zeus  misversteht,  welcher  noch  viele  Leiden  und  Kampfes- 
getöse über  Danaer  und  Troer  verhängt.  Durch  Herolde  wird  nun  das 
Volk  zur  Versammlung  berufen,  zuvor  aber  wird  noch  beim  Schiffe  des 
Nestor  eine  Beralhung  der  Führer  gehalten.  Agamemnon  erzählt  die 
Sendung  des  Traumes  von  Zeus  und  schlieszt  mit  den  Worten: 

Auf  drum,  ob  uns  gelinget,  Achajas  Söhne  zu  rüsten! 

Selber  zuerst  durch  Worte  versuche  ich,  wie  es  mir  recht  scheint, 

Eifrig  zur  Flucht  auffordernd  in  vielumruderten  Schiffen : 

Doch  ihr  haltet  zurück  sie,  ein  Anderer  anderswo  mahnend. 
Nach  ihm  spricht  nur  Nestor  [ixj  q)poveuJV  setzt  der  Dichter  ausdrück- 
lich hinzu) : 

Hätte  den  Traum  uns  ein  Andrer  erzählt  von  den  Söhnen  Achajas, 

YeOböc  K€v  qpaiiLiev  xai  voccpiZioiiaeGa  laäWov. 

.^ber  es  sah  ihn  ein  Mann,  der  gewaltigste  weit  in  Achaja. 

Auf  drum  ob  uns  gelinget ,  Achajas  Söhne  zu  rüsten. 

und  bricht  dann  rasch  alle  weiteren  Verhandlungen  ab.  Der  Versuch,  die 
Achäer  zur  Erneuerung  des  Kampfes  auch  ohne  den  Achilleus  zu  bewegen, 
ist  also  der  Plan,  welchen  Agamemnon  in  der  Versammlung  des  Volks 
zu  verwirklichen  beabsichtigt.  Warum  nun  verwirft  er  den  einfachsten 
Weg,  selbst  diesen  Plan  in  der  Versammlung  zu  empfehlen  und  durch  die 
Geronten  unterstützen  zu  lassen?  Warum  empfiehlt  er  nicht  auch  in 
dieser  Versammlung  solchen  Plan?  Weil  ihm  der  Mut  dazu  fehlt.  Er 
selbst  will  zur  Heimkehr  und  Aufgabe  des  Krieges  rathen,  die  Fürsten 
sollen  die  Ihrigen  zurückhalten,  sollen  ihrerseits  zum  Kampfe  rathen. 
Als  ihr  eigner  Rathschlusz  soll  den  Völkern  die  Forlsetzung  des  Krieges 
auch  ohne  den  Beistand  des  tapfersten  Helden  erscheinen;  wenn  sie  gegen 
Wunsch  und  Willen  des  Atriden  solchen  Rath  empfehlen,  glaubt  er  die 
Annahme   leichter  durchführbar.    Wie   grosz  erscheint  hierin  sein  Mis- 
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trauen  gegen  die  Völker,  wie  grosz  denkt  er  sich  ilire  Verstimmung, 
ihre  Erbitterung  über  die  Beleidigung  des  Peliden.  Das  ist  der  Ausdruck 
der  Wirkung  des  Streites  und  Zornes  im  Innern  des  Beleidigers,  und  kann 
diese  Wirkung  in  eigner  Person  des  Dichters  wirksamer  ausgesprochen 
werden,  als  in  solchem  schweigenden  Selbslzeugnis  der  Thalsache?  Und 
mit  dieser  Sorge,  mit  dieser  Auflassung  der  Situation  stimmt  das  Urteil 
des  treuen  Freundes,  des  klugen  und  redseligen  Rathgebers,  des  greisen 
Nestor  überein,  denn  er  weisz  kernen  bessern  Rath,  weil  die  einzige 
Hülfe  in  der  Not  noch  taube  Ohren  finden  wird,  ich  meine  die  Aussöhnung 
mit  dem  Beleidigten ,  die  einzige  Abhülfe  aller  Uebel  des  Zorns  durch  die 
ganze  Dichtung  hin ,  welche  er  kennt ,  bis  sie  schlieszlich  auf  unerwarte- 
tem Wege  zur  Ausführung  kommt.  Dasselbe  bestätigen  seine  kurzen 
Worte  der  Empfehlung.  Warum  würden  die  Geronten,  wenn  ein  anderer 
der  Achäer  den  Traum  erzählte,  diesen  für  einen  täuschenden  hallen  und 
sich  nur  um  so  mehr  vom  Kampfe  fern  halten,  zu  dessen  Erneuerung  der 
Traum  gesendet  ist?  Gewis  nicht  aus  Zweifel  an  der  Wahrhaftigkeit  des 
Berichtenden,  sondern  weil  der  ausgebrochene  Streit  die  Hoflnung  auf 
die  Erfüllung  seiner  Verheiszung  so  gänzlich  unwahrscheinlich  machte 
und  darum  die  täuschende  Absicht  so  nahe  lag,  dasz  sie  sich  Jedem  auf- 
drängen muste.  Es  ist  also  die  Folge  des  Zornes,  welche  sich  in  solchem 
Urteile  ausspricht.  Nur  weil  der  Traum  dem  Besten  der  Achäer  erschioiicu 
ist,  erscheint  die  täuschende  Absicht  zweifelhaft.  Und  dennoch  fürchtet 
Nestor  die  Gegenreden  in  der  Versammlung  und  bricht  deshalb  dieselbe 
sofort  ab  mit  derselben  Aufforderung  zum  Versuch,  das  Volk  von  neuem 
zum  Kampfe  zu  erregen.  Fürchtet  er  doch  seihst  noch  in  dem  Zeitpunct, 
nachdem  Odysseus  mit  Hülfe  der  Athene  die  zur  Heimkehr  eilenden  Völker 
zur  Rückkehr  gezwungen,  nachdem  Thersites,  als  Vertreter  tler  Ver- 
stimmung gegen  den  Agamemnon,  seine  Sache  unter  den  Fluch  der 
Lächerlichkeit  gebracht  und  Odysseus  mit  beredten  Worten  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  gemahnt  hat,  dasz  der  Eine  oder  der  Andere  der 
Führer  und  Geronten  sich  absondern  würde,  falls  Agamemnon  wie  früher, 
d.  h.  wie  vor  dem  Streite,  die  oberste  Kriegsleitung  in  die  Hände  nähme, 
vgl.  2,  344  fr. 

Und  dasz  seine  Sorge  nicht  unbegründet  war,  beweist  der  Hergang 
in  der  Volksversammlung.  Obgleich  der  Atride  seiner  Aufforderung  zur 
Heimkehr  die  triftigsten  Gründe  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  voraus- 
sendet ,  rührt  sich  keiner  der  Führer,  die  zu  den  Schiffen  eilenden  Völker 
zurückzuhalten,  bis  Odysseus,  von  der  Athene  gestärkt  und  unterstützt, 
die  Erneuerung  der  Berathung  herbeiführt.  Diese  Beralhung  führt  dann 
wirklich  zu  dem  doppelten  Ziele,  dasz  dem  Agamemnon  das  in  Folge  des 
Streites  und  Zornes  seinen  Händen  entglittene  Heft  der  obersten  Kriegs- 
leitung zurückgegeben  und  die  Erneuerung  des  Krieges  durchgesetzt 
wird.  Der  Rath  und  Versuch  des  Agamemnon  war  also  wirklich  der 
beste,  weil  er  zum  Ziele  führte,  und  der  Verlauf  der  Sache  entfaltete 
zugleich  in  einem  lebensvollen  Bilde  die  tiefgreifenden  Folgen,  welche 
der  Streit  und  die  Absonderung  des  tapfersten  Helden  im  Heere  der 
Griechen   hervorgerufen   hallen,    wie  der  Gott  durch    die  Sendung  des 
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täusclienden  Traumes  sich  die  Mögliclikeit  geschaffen  halte,  das  der 
Thetis  gegebene  Versprechen  später  zur  Ausführung  zu  bringen.  In 
solcher  Weise  stehen  Götter-  und  Menschenhandlung  des  ersten  und 
zweiten  Buclies  im  engen  Causalnexus  von  Ursache  und  Wirkung. 

Dieser  Causalnexus  ist  nun  freilich  schon  an  verschiedenen  Stellen 
meiner  Composition  der  Ilias  nachgewiesen,  und  manches  Urleil,  was 
hier  ohne  Begründung  ausgesprochen  wird,  findet  dort  den  weiteren 
Nachweis.  Dennoch  habe  ich  hier  den  Versuch  gemacht,  gerade  diesen 
speciellen  Punct  in  etwas  weiterer  Ausführung  zu  besprechen,  weil  er 
fundamental  für  die  Auffassung  der  Bücher  2 — 7  ,  ja  für  die  ganze  Glie- 
derung der  Fabel  ist.  Es  komml  Alles  darauf  an,  dasz  man  sich  über- 
zeugt, wie  ein  Factum,  welches  die  weitgreifendslen  Folgen  in  dem 
ganzen  Epos  haben  soll,  nicht  wirkungslos  im  Lager  der  Griechen  selbst 
vorübergehen  kann,  dasz  wir  solche  Wirkungen  von  dem  Dichter  fordern 
dürfen,  dasz  also  in  der  Thal  eine  Lücke  sich  fände,  wenn  sich  Buch  8 
unmittelbar  an  das  erste  schlösse,  dasz  in  der  Versuchungsscene  endlich 
gerade  diese  Wirkungen  im  Lager  uns  vorgeführt  werden. 

Stade.  Adolf  Kiene, 

NACHSCHRIFT. 

Ich  halle  mein  Manuscript  bereits  nicht  mehr  in  den  Händen ,  als 
mir  der  Vortrag  von  W.  Jordan:  *Das  Kunstgeselz  Homers  und  die 
Rhapsodik'  zur  Kenntnis  kam.  Die  Wichtigkeit  dieses  Vortrags  mit  seinen 
beiden  Anhängen  und  das  Einschlägige  seines  Inhalts  in  zwei  Haupl- 
momenle  meiner  obigen  Abhandlung  veranlassen  mich,  derselben  noch 
einen  Anhang  hinzuzufügen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  über  die  nächste 
Aufgabe  derselben  hinausgreifen  zu  müssen.  W.  Jordan  ist  der  Erneuerer 
des  Heldenepos  in  unseren  Tagen  und  schon  in  seinem  Epos  'Sigfridsage' 
nennt  er  Homer  sein  Vorbild.  Dieser  Umstand  allein  gibt  seinem  Urteil 
mehr  als  gewöhnliche  Bedeutung.  Das  Kunstgesetz  Homers  entwickelt 
er  an  der  Odyssee  allein,  in  ihr  allein,  nicht  in  der  Ilias,  erkennt  er  die 
Vollendung  dieses  Kunslgesetzes.  Wie  er  über  den  einen  Dichter  der 
Odyssee  urleilt,  darüber  mögen  zunächst  einige  wörtliche  Cilate  Auf- 
schlusz  geben.  S.  17  lesen  wir:  *Bei  Homer  ist  nichts  zufällig,  was  von 
ihm  selbst  herrührt.  Derjenige  nur  ist  sicher,  diesen  Uebermenschen 
Avürdigen  zu  lernen,  der  ihm  überall  die  bewusteste  Kunst  und  die  tief- 
sten Gedanken  zutraut,  auch  wo  er  sie  noch  nicht  erkennt;  denn  nur  mit 
diesem  Vertrauen  suchend  wird  er  sie  finden  und  dann  auch  im  Stande 
sein,  sie  unwiderlegbar  zu  zeigen.'  S.  47  sagt  der  Verf.,  nachdem  er 
die  Einheit  der  Idee  in  der  Odyssee  entwickelt  hat :  'Nicht  an  mich  richte 
man  hienach  die  Frage,  ob  mehrere  oder  nur  ein  Dichter  der  Odyssee 
anzunehmen  sei.  Ich  könnte  dem  Frager  nur  achselzuckend  den  Rücken 
kehren.  Wem  die  sonnenklar  bewiesene  Einheil  der  Idee  noch  einen 
Zweifel  übrig  läszt  an  der  Einheit  des  Poeten ,  dem  fehlt  auch  das  Organ, 
sich  überzeugen  zu  lassen.'  und  S.  48  wird  gegen  das  Wunder  mehrerer 
Dichter,  welche  an  der  Vollendung  dieses  Werkes  gearbeitet  hätten,  be- 
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merkt:  'Die  Poesie  miisz  (im  Gegensatz  zur  Baukunst)  bestrebt  sein,  das 
Knochengerüst  unter  bhihendem  Fleische  möglichst  zu  verbergen.  Sonst 
wäre  es  beinahe  trostreich,  anstatt  des  einen  ein  halbes  Dutzend  Ilomere 
zu  gewinnen,  von  denen  jeder  Folgende  seinem  Vorgänger  mindestens 
ebenbürtig  gewesen  sein  müste.  So  aber  sind  ungefähr  2600  Jahre  ver- 
flossen zwischen  der  Erfindung  seines  Gesetzes  und  der  VViederent- 
deckung  desselben  durch  mich.  Leider  also  verbietet  es  die 
Erfahrung ,  ein  sechsmal  so  groszes  Wunder  anzunehmen  zur  Hinweg- 
erklärung des  einen.  Denn  eines  bleibt  allerdings  übrig:  Das  Wunder 
eines  Dichtergenies  von  so  unvergleichlicher  Grösze,  dasz  es  in  der 
Wiegenzeil  der  abendländischen  Cultur  schon  die  höchste  der  im  Reiche 
der  Poesie  möglichen  Thaten  vollbringen  und,  ähnlich  wie  es  driltehalb 
Jahrtausende  später  die  Gravitationslehre  für  die  Astronomie  gelhan  hat, 
der  Dichtkunst  ihr  Grundgesetz  für  alle  Zeiten  vorschreiben  konnte.'  — 
Damit  endlich  die  Beschränkung  im  ersten  Citat  'was  von  ihm  selbst 
herrührt'  nicht  falsch  vom  Leser  ausgedehnt  werde,  bemerke  ich,  dasz 
Jordan  das  Lied  des  Sängers  der  Phäaken  von  der  Fesselung  der  Aphro- 
dite für  echt  hält,  weil  es  im  Dienste  der  einen  Idee  der  Dichtung  steht. 
Man  erkennt  leicht,  Jordan  ist  ein  entschiedener  Anhänger  des 
einen  Dichters  der  ganzen  Odyssee,  wenngleich  er  Stücke  derselben 
glaubt  ausscheiden  zu  müssen,  über  welche  er  aber  nicht  weiter  handelt. 
Ich  bin  daher  in  vollem  Rechte,  ihn  als  einen  Beweis  der  wachsenden 
Richtung  gegen  die  auflösende  homerische  Kritik  hier  anzuführen.  ^)  So 
sehr  ich  nun  aber  auch  teils  durch  diese  seine  Richtung  mich  zu  ihm 
hingezogen  fühle,  teils  mich  durch  seine  Behandlung  mehr  belehrt  und 
angeregt  fühle  als  durch  manche  umfangreiche  Werke,  so  kann  ich  ihm 
doch  den  Anspruch  nicht  zuerkennen ,  dasz  er  der  Wiederentdecker  des 
homerischen  Kunstgesetzes  sei.  Wahr  ist,  dasz  die  Einlieit  der  Idee  von 
niemandem  mit  gleicher  Schärfe  verfolgt  und  vielleicht  auch  nachgewiesen 
ist;  sehr  lehrreich ,  wenn  auch  wol  nicht  neu,  die  nähere  Bestimmung 
des  Begriffes  Idee.  'Den  Fundamentalsalz  der  Aesthelik,  sagt  Jordan, 
dasz  jedes  Kunstwerk  die  Verkörperung  einer  Idee  sein  müsse,  kann  ich 
nur  in  figürlichem  Sinne  zugeben.  Wörtlich  und  genetisch  genommen 
ist  er  ein  groszer  Irtum.  Ein  allgemeiner  Gedanke  ist  niemals  das  Erste, 
Ursprüngliche  eines  Kunstwerks,  ein  Geistiges  überhaupt  niemals  der 
Keim ,  der  wie  durch  Schöpfung  aus  Nichts  einen  materiellen  Leib  um 
sich  herumbildet.  Eine  echte  Dichtung  wenigstens  ist  so  niemals  ent- 
standen, noch  wird  es  jemals  geschehen.  .  .  Der  Poet  wählt  zunächst 
einen  ihn  anmutenden  vorhandenen  Stoff.  In  ihm  erkennt  er  die  Mög- 
lichkeit und  die  ersten  rohen  Grundlinien  einer  gewissen  Gestaltung; 
dann  aber  auch  ein  Gemeinsames  der  Bedeutung,  eine  den  Stoff  durch- 


8)  Dahin  gehören  auch  sich  mehrende  Hinweisungen  auf  Wider- 
sprüche in  anderen  Dichtungen  zur  Entkräftung  der  aus  den  homeri- 
schen Widersprüchen  gezogenen  Consequenzen,  die  aber  noch  lange 
nicht  erschöpft  sind.  Vgl.  Jäger:  Ein  instructiver  Widerspruch.  Neue 
Jahrb.    2e  Abt.   S.  393  fg.  v.  1867. 
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dringende  geheime  Seele,  die  den  Augen  anderer  Sterblichen  verborgen 
bleibt ,  ihm  aber  offenbar  wird  kraft  seiner  besonderen  Naturgabe.  Dieses 
Gemeinsame  wird  die  Idee,  die  er  im  Groszen  und  Ganzen,  wie  in  jeder 
einzelnen  Figur  bis  zu  den  kleinsten  Zügen  herausarbeitet.  Besonders 
auf  ilir  beruht  die  Wirkung  seines  Kunstwerks.'  Von  dieser  Ausführung 
liegt  wol  meine  obige  Anschauung  nicht  weit  ab,  dasz  nicht  die  Idee  den 
Mittel-  und  Einheitspunct  einer  Dichtung  bilde,  sondern  die  einheitliche 
und  ganze  Handlung,  dasz  dagegen  die  sittlichen  Ideen  in  und  ander 
Handlung,  in  und  an  den  Charakteren  sich  entfalten  müssen.  Erst  nach- 
dem mir  dies  aus  dera  Studium  der  Aristotelischen  Poetik  klar  geworden 
war,  der  von  einer  einheitlichen  Idee  nichts  lehrt,  habe  ich  gröszere 
Dichtungen  nicht  blosz  genieszen,  sondern  auch  verstehen  lernen;  die 
Idee,  wie  sie  die  moderne  Aesthetik  in  den  Mittelpunct  rückt,  führt  nur 
irre.  In  der  obigen  Begrenzung  ist  die  Entwicklung  der  Idee  eine  Ergän- 
zung der  Theorie  des  Aristoteles;  aber  der  Erfinder  des  eigentlichen 
Kunstgesetzes  des  antiken  heroischen  Epos  ist  trotzdem  Aristoteles,  nicht 
Jordan,  und  dieses  Kunstgesetz  findet  sich  in  seiner  Poetik  ebenso  voll- 
ständig entwickelt  wie  das  der  Tragödie,  sobald  man  die  Anlage  dieses 
Werkes  richtig  erkannt  hat.  Dort  haben  wir  das  Kunstgesetz  des  antiken 
heroischen  Epos  entwickelt,  das  nicht  allein  für  die  Odyssee,  sondern 
auch  für  die  Ilias  passt,  und  von  dort  müssen  wir  die  tiefere  Erkenntnis 
dieser  Dichtungen  schöpfen,  während  Jordan  nur  geistreiche  Streiflichter 
der  Erkenntnis  bietet.  Nicht  eine  einheitliche  Idee  darf  in  den  Mittelpunct 
der  Betrachtung  gerückt  werden ,  sondern  die  einheitliche  und  ganze 
Handlung  musz  diesen  Mittelpunct  bilden,  aus  der  sich  die  Gestaltung 
der  Hauptcharaktere  und  der  leitenden  Ideen  erst  als  Zweite  ergeben. 
Die  Verfolgung  dieser  Handlung  durch  die  Einzelteile  der  Dichtung  und 
ilire  künstlerische  Gruppierung  habe  icli  in  meiner  ^Composition  der  Ilias' 
Architektonik  genannt  und  ehe  ich  das  Buch  der  Oeffentlichkeit  übergab, 
mir  nicht  nur  eine  Architektonik  der  Odyssee  ausgearbeitet,  sondern 
auch  anderer  antiken  Nachahmungen,  z.  B.  der  Aeneide ,  um  sicher  zu 
sein,  dasz  ich  mich  nicht  in  Irtümern  bewege.  3Ian  erlaube  mir  hier, 
zur  Veranschaulichung  die  im  Jahr  1863  geschriebene  Einleitung  meiner 
ungedruckten  Architektonik  der  Odyssee  zur  Kunde  zu  bringen. 

^Wenn  die  Ilias  die  Thatkraft  der  Heroen  nach  auszen  uns  vorführt, 
wenn  dort  die  kriegerische  Ehre  und  der  Schlachtenruhm  in  der  Regel 
zum  Handeln  treibt^),  so  sind  es  in  der  Odyssee  die  Tugenden  des  Fami- 
lienlebens, um  welche  sich  die  ganze  Handlung  bewegt,  treibt  den  Helden 
der  Odyssee  eine  nie  übertroffene  Heiraatsliebe,  die  Liebe  zum  Vaterlaude, 
zu  den  Seinen ,  zu  Weib  und  Kind ,  zu  seinen  geliebten  Unterthanen ,  zur 
Ausdauer  in  den  schwersten  Mühsalen  und  zur  Entfaltung  der  höchsten 
Thatkraft,  um  in  den  vollen  Besitz  dieser  so  lange  entbehrten  und  so 
heisz  ersehnten  Güter  zu  gelangen.  Damit  diese  Tugenden  in  seinem 
Helden  glänzen,  stattet  der  Dichter  ihn  mit  einer  Alles  fesselnden  Persön- 


9)  Natürlich    abgesehen    von    den    besonderen    Motiven     einzelner 
Hauptpersonen  der  Handlung. 


Die  homerischen  Gedichte  in  der  Schullectüre.  619 

lichkeit  aus,  so  dasz  Vater  und  Mutter  in  Sehnsucht  nach  dem  lieben 
SoJme  in  der  Heimat  sicii  verzeiiren  und  die  treue  Gattin  in  unwandel- 
barer Liehe  ihm  anhängt;  dasz  zwei  Göttinnen  ihn  zum  Gemahle  begehren; 
dasz  die  reizende  Königstochter  Nausikaa  zu  ihm  in  Liehe  entbrennt  und 
die  Phäaken  den  lieben  Gast  gern  in  ihrem  Wunderlande  als  den  Ihrigen 
festhalten  würden.  Aber  weder  die  Reize  der  Göttinnen  und  die  Hoffnung 
auf  ewige  Jugend,  noch  die  Vermählung  mit  der  Nausikaa  mit  allen 
Lockungen  des  Pliäakenlebens  vermögen  das  Bild  der  Jugendgemahlin  in 
seinem  Herzen  zu  verdunkeln  und  die  Sehnsucht  nach  der  Heimkehr  aus- 
zulöschen. Und  in  dieser  Heimat  erwarten  ilm  noch  die  schwersten 
Kämpfe;  ehe  er  in  den  gesicherten  Besitz  aller  dieser  Güter  gelangen 
kann ,  musz  er  noch  die  schwersten  Kränkungen  ertragen.  Dazu  muste 
ihn  der  Dichter  nicht  nur  mit  der  grösten  Hekienstärke  ausstalten,  son- 
dern zugleich  mit  einer  unerschütterlichen  Ausdauer  und  Selbstbe- 
herschung,  welche  weder  durch  Zorn  noch  durch  die  Regungen  der 
Liebe  erschüttert  werden  kann;  mit  einer  göttergleichen  Klugheit  und 
mit  einem  Mute,  der  vor  keiner  Gefahr  zurückweicht  und  auf  den  rechten 
Zeitpunct  zu  warten  verstellt.  Diese  in  langen  3Iühsalen  und  Gefahren 
ausgebildeten  Eigenschaften  entwickelten  ganz  natürlich  in  ihm  die  Ge- 
wohnheit und  Neigung,  überall  selbst  zu  prüfen  und  mit  eignen  Augen 
zu  sehen,  nie  leicht  zu  vertrauen  und  überall  Vorsicht  zu  üben,  selbst 
wo  sie  in  den  Verhältnissen  kaum  vollständig  begründet  erscheint. 

Träger  ähnlicher  Tugenden  des  Familienlebens  sind  nicht  nur  die 
Mutter  des  Odysseus,  welche  sich  zu  Tode  härmte,  weil  sie  der  Liebens- 
würdigkeit des  Sohnes  entbehren  muste;  der  Vater,  welcher  sich  aus 
gleichem  Grunde  jegliche  Lebensfreude  versagte;  die  Gattin,  welche,  von 
vielen  Freiern  umworben,  dennoch  den  geliebten  Gatten  nicht  vergessen 
konnte ,  so  dasz  sie  das  gefeierte  Ideal  treuer  ehelicher  Liehe  geworden 
ist;  sondern  auch  der  Sohn  und  der  mit  besonderer  Vorliebe  gezeichnete 
treue  Sauhirt.  Die  Heranbildung  des  Telemach  zum  vollendeten  Manne, 
welche  der  Dichter  vor  unseren  Augen  und  zum  Teil  vor  den  Augen  und 
unter  der  Leitung  des  Vaters  sich  vollziehen  läszt,  ist  ein  besonderer 
Schmuck  der  Dichtung. 

Die  Persönlichkeit  des  Odysseus  musz  ihn  zum  besonderen  Liebling 
der  Athene  machen.  Darum  ist  diese  Göttin  mit  Recht  das  Triebrad  der 
ganzen  Handlung,  tritt  sie  handelnd  ein,  wo  ein  neues  Glied  derselben 
in  Bewegung  gesetzt,  ein  neuer  Schritt  gethau  werden  soll,  und  steht  sie 
in  allen  Gefahren  dem  Helden  zur  Seite.  Diese  Handlung  beginnt  erst 
mit  dem  Götterbeschlusse  der  Heimkehr,  und  diese  Heimkehr  in  den 
vollen  Besitz  der  Güter  der  Heimat  ist  die  Handlung,  in  welche 
Alles,  was  vorher  liegt,  nur  als  Episode  eingereiht  wird.  Es  ist  kluge 
Berechnung  des  Dichters,  dasz  er  das  Eingreifen  der  Athene,  erst  mit 
diesem  Zeitpuncte,  besonders  motiviert  und  erklärt  hat."") 

10)  Von  diesem  Gesichtspunct  aus  kommt  man  auch  zu  einer  rich- 
tigem Auffassung  der  beiden  Götterversammlungen  als  Jordan  in  dem 
zvsreiten  Anhang,  dessen  Ansicht  mir  groszen  Bedenken  zu  unterliegen 
scheint. 
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So  viel  scheint  mir  genügend  zur  allgemeinen  Orientierung,  um 
dann  schrittweise  die  Analyse  der  Handlung  vorzunehmen  und  jedes 
Glied  in  seiner  Stellung,  Gruppierung  und  Beziehung  zum  Ganzen  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Ist  so  die  Architektonik  erkannt,  so  wird  die 
Anwendung  der  weiteren  Kunstgesetze  des  Aristoteles  auf  die  homeri- 
schen Gedichte  zu  einem  vertieften  Verständnis  derselben  führen,  zu 
welchem  das  Kunstgesetz  Jordans  sicherlich  nicht  führen  kann.  Ja  ich 
fürchte,  dasz  gerade  der  Abschnitt  von  der  Rhapsodik,  worauf  dieser 
Dichter  so  groszes  Gewicht  legt,  weil  er  auf  seiner  eigensten  Dichter- 
erfahrung beruht,  welche  er  als  Rhapsode  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
gemacht  hat,  eine  schwere  Täuschung  einschlieszt. 

Jordan  hat  nemlich  die  doppelte  Erfahrung  gemacht,  erstens,  dasz 
er  für  eine  Rhapsodie  nicht  mehr  als  anderthalb  Stunden  in  Anspruch 
nehmen  und  zweitens,  dasz  er  in  der  Regel  nicht  auf  dieselben  Zuhörer 
rechnen  dürfe.  Daraus  ergab  sich  ihm  die  Notwendigkeit,  einem  solchen 
Ausschnitt  seiner  gröszeren  Dichtung  einleitende  Verse  oder  auch  einlei- 
tende Worte  vorauszuschicken  zur  Vermittelung  des  Verständnisses ,  und 
auszerdem  dafür  Sorge  zu  tragen,  dasz  ein  solcher  Abschnitt  ein  selb- 
ständiges Interesse  habe.  So  seien  denn  kurze  Zusammenfassungen  von 
anderswo  ausführlich  behandelten  Partieen  und  die  verschiedensten  Redac- 
tionen  entstanden.  In  gleicher  Notwendigkeit  aus  ähnlichen  Gründen 
denkt  er  sich  auch  den  Homer  als  Rhapsoden  seiner  Odyssee  und  glaubt 
die  einzelnen  Rhapsodieen  ausscheiden  zu  können  und  verheiszt  eine  solche 
Arbeit  für  die  Zukunft.  Hier  aber  wird,  was  von  den  Deutschen  gilt, 
fälschlich  auf  die  Hellenen  übertragen,  und  was  schwerer  wiegt,  was 
von  unseren  arbeitreichen,  reflectierenden ,  durch  die  mannigfaltigsten 
Interessen  gespaltenen  und  zerrissenen  Zeiten  gilt,  auf  die  antiken  Ver- 
hältnisse übertragen,  während  die  wohlbekannten  Erfahrungen  und  Zeug- 
nisse der  geschichtlichen  Zeit  auf  das  entschiedenste  das  Unmögliche 
einer  solchen  Anwendung  darlhun.  Nicht  weniger  als  alle  Verhältnisse 
waren  in  Griechenland  anders.  Nur  an  Festtagen  war  man  hier  gewohnt, 
gröszere  epische  und  dramatische  Aufführungen  zu  veranstalten,  und  dann 
war  das  ganze  Volk  bereit,  nicht  nur  ganze  Tage  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  zu  liören  und  zu  sehen,  sondern  auch  mehrere  Tage  nacheinander. 
Damit  allein  schon  fallen  Jordans  Voraussetzungen.  Es  ist  bekannt,  dasz 
noch  zur  Zeit  des  Sokrates  die  homerischen  Rhapsoden  zu  den  verschie- 
denen Festen  reisten,  um  mit  ihren  Recitationen  zu  certieren.  Stand 
ihnen  die  Wahl  der  Partieen  frei ,  so  ist  nur  natürlich ,  dasz  sie  sich  die 
wirksamsten  auswählten.  Darum  wurden  in  Athen  unter  Solon  oder 
Pisislratus  zwei  gesetzliche  Destimmungen  getroffen,  damit  die  homeri- 
schen Dichtungen  ganz  und  unverfälscht  zur  Aufführung  gelangten: 
erstens,  dasz  jeder  Rhapsode  da  fortfahren  solle,  wo  der  frühere  aufhöre, 
und  zweitens,  dasz  für  diese  Vorträge  «in  bestimmtes  Exemplar  zum 
Grunde  gelegt  werden  solle.  In  der  Ueberlieferung  werden  gewöhnlich 
beide  Bestimmungen  zusammengefaszt,  aber  es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dasz  erst  die  Erfahrung  der  Discordanzen  in  der  Anreihung  zur 
Bedaction  des  Athenischen  Staatsexemplars  unter  Pisistratus  führte,  auf 
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welches  dann  die  Rhapsoden  verpflichtet  wurden  (eH  UTTOßoXfic  paipuj- 
beicGai).  Die  Alexandrinischen  Kritiker  kannten  mehrere  solcher  Staats- 
exemplare, und  wir  schlieszen  schwerlich  fehl  mit  der  Annahme,  dasz 
sie  zu  gleichen  Zwecken  veranlaszt  und  bestimmt  waren.  Was  nun  aber 
in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  nicht  nur  möglich  war,  sondern 
Sitte,  rauste  es  noch  mehr  in  einer  Zeit  sein ,  wo  die  Empfänglichkeit 
der  aufnehmenden  Gemüter  noch  nicht  durch  gleiche  Mannigfaltigkeit  der 
Interessen  geteilt  und  verringert  wurde.  Wie  konnte  überhaupt  ein  von 
Fest  zu  Fest  wandernder  Rhapsode,  und  wenn  er  das  grösteDichlergenie 
war,  der  Erfinder  des  groszen  heroischen  Epos  werden,  wenn  er  nie 
und  nirgends  seine  Composition  durch  den  Vortrag  zur  Geltung  zu  bringen 
vermochte,  als  höchstens  im  engeren  Freundeskreise,  und  das  zu  einer 
Zeit  und  unter  Verhältnissen,  wo  ihm  kein  anderer  Weg  zu  solchem 
Zwecke  offen  stand?  In  einer  Zeit,  die  weder  druckte  noch  schrieb  und 
las?  Was  nützte  es  ihm  zur  Geltendmachung  seines  Sängertums,  dasz 
die  einzelne  Rhapsodie  im  Dienste  eines  gröszeren  Ganzen  stand,  wenn 
dieses  Ganze  nicht  zur  Wirkung  gebracht  werden  konnte?  Wozu  dann 
Reschränkungen  für  die  einzelnen  Rhapsodieen,  welche  dadurch,  dasz  sie 
auf  ein  gröszeres  Ganze  hinwiesen,  den  Ruhepunct  nicht  in  sich  selbst 
trugen  und  so  nur  an  Wirkung  verlieren  konnten?  Die  Annahme  Jordans 
macht  die  Erfindung  des  groszen  Epos  bei  den  Griechen  zu  einem 
Räthsel.  Wollen  wir  nun  nicht  mit  der  gesamten  Ueberlieferung 
brechen,  so  war  Homer  der  Erfinder  des  groszen  heroischen  Epos, 
während  vor  ihm  nur  Rhapsodieen  im  Sinne  Jordans ,  oder  zum  Saiten- 
instrument vorgetragene  Einzellieder  gesungen  wurden.  Der  Erfinder 
dieses  Epos,  wie  es  uns  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorliegt,  konnte  seine 
Dichtungen  als  Ganze  zur  Wirkung  bringen  und  that  es  also  auch.  Er 
sah  sich  nicht,  wie  Jordan  in  unseren  Tagen,  zu  Einleitungen  und  ver- 
schiedenen Redactionen  genötigt,  für  ihn  selbst  ist  also  Jordans  Hypo- 
these zu  verwerfen.  Dagegen  wurden  Vorträge  einzelner  Partieen  seiner 
Dichtungen  mit  dem  Ueberwiegen  des  Rhapsodentums  über  die  poetische 
Schöpfungskraft  gewöhnlich,  und  wenn  wir  dieses  nicht  ohnehin  bezeugt 
hätten,  würde  es  sich  aus  der  Notwendigkeit  eines  Gesetzes  gegen  solche 
Gewohnheit  in  Athen  von  selbst  ergeben.  Dasz  nun  von  solchen  Rhapso- 
den gelegentlich  Verse  zugedichtet  wurden,  um  dem  Teile  eine  selb- 
ständigere Form  zu  geben,  das  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  ist  wol 
ein  dauerndes  Verdienst  Jordans.  Nur  dürfen  solche  Erweiterungen  nicht 
auf  den  Schöpfer  der  Dichtungen  selbst  zurückgeführt  werden.  In  solcher 
Beschränkung  ist  indes  die  Hypothese  nicht  neu.  Vgl.  Kiene  Composition 
der  Ilias  S.  97,  wo  ich  die  Verse  16,  776 — 82  als  Zusatz  eines  Rhapso- 
den nachzuweisen  suche,  welcher  die  Patroklie  allein  vortrug. 

Uebrigens  ist  es  selbstverständlich,  dasz  eine  sehr  umfangreiche 
Dichtung  in  gröszere  und  kleinere  Gruppen  sich  gliedern  musz,  die,  bei 
dem  engsten  inneren  Zusammenhang,  auch  in  ihrer  Geschlossenheit  ein 
eigenes  Interesse  und  eine  selbständige  Wirkung  haben  müssen,  wenn 
das  Ganze  den  Zuhörer  nicht  als  eine  rudis  und  indigesta  raoles  erdrücken 
soll ;  nur  müssen  diese  Teile  aus  der  inneren  Gliederung  der  einen  und 
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ganzen  Handlung  sich  ergehen,  nicht  von  einem  äuszerlichen  Zwangs- 
gesetz dictiert  sein.  Und  dasz  dieses  in  der  Ilias  wie  Odyssee  der  Fall 
ist,  ergibt  sich  aus  der  ganz  verschiedenen  Ausdehnung  der  Hauptteile 
der  Handlung.  Darum  fürchte  ich  von  einem,  nicht  durch  die  Natur  und 
den  Gang  der  Handlung  selbst  bestimmten,  aus  einem  äuszerlichen  Zwang 
abgeleiteten  Gesetze  nur  eine  andere  und  neue  Störung,  die  das  Verständ- 
nis beeinträchtigt,  und  erhebe  darum  eine  warnende  Stimme,  unbekümmert 
ob  sie  gehört  wird  oder  nicht.  Wie  sehr  die  auflösende  Kritik  sich  wie 
ein  verheerender  Mehlthau  über  die  Erklärung  der  homerischen  Dichtungen 
legen  kann,  dafür  haben  wir  in  Düntzers  Commentaren  ein  warnendes 
Beispiel.  Dergleichen  haben  wir  nun  freilich  sicher  nicht  von  einem 
Dichter  wie  Jordan  zu  erwarten ,  aber  was  in  seiner  Hand  vielleicht 
eine  vorsichtige  Sonde  bleibt,  kann  leicht  in  anderen  Händen  zu  einem 
verheerenden  Messer  werden. 

Richtig  ist  die  Bemerkung,  aber  nicht  neu,  dasz  die  Menschenhand- 
lung auch  in  sich  motiviert,  nicht  blosz  durch  Götterhandlung  allein  ver- 
anlaszt  sein  musz,  und  dies  gilt  auch  für  die  Ilias.  Wenn  aber  dem  Homer 
eine  bewuste  allegorische  Deutung  der  Mythe  und  Sage  ganz  allgemein 
beigelegt  und  ihm  der  naive  Glaube  an  seine  Götterwelt  fast  ebenso,  wie 
der  modernen  Welt,  abgesprochen  wird,  so  ist  das  falsch.  Jeder  reli- 
giöse Standpunct  gibt  unbedingt  zu,  dasz  in  der  Gestallung  des  Poly- 
theismus und  seiner  Mythen  Dichter  und  Nation  zusammenwirkend  schaffen, 
hei  Semiten  nicht  weniger  als  bei  den  Ariern,  aber  zur  organischen 
Ausbildung  der  Mythe  und  Götterwelt  gehört  der  naive  Glaube  und  in 
diese  Zeit  fällt  das  homerische  Epos.  Sobald  der  reflectierende  Verstand 
beginnt,  sich  den  Mythen  gegenüber  kritisch  zu  verhalten,  beginnt 
rettungslos  die  Zersetzung  derselben ,  mag  sie  nun  durch  allegorische 
Deutung  oder  durch  euhemerislische  Umgestaltung  in  Geschichte  mit  Be- 
seitigung des  Wunderbaren  zur  Ausführung  kommen.  Von  hieraus  heszen 
sich  die  Bemerkungen  über  die  Göllerhandlung  einer  scharfen  Kritik 
unterziehen.  Hier  gilt  wieder  die  eigene  Erfahrung  des  Rhapsoden  Jordan 
nicht  für  den  Dichter  der  Odyssee.  Erzählt  ersterer,  wenn  auch  immer 
als  Mund  der  Sage,  in  eigner  Person  altnordische  Götterhandlung  und 
Sagen,  so  glaubt  keiner  seiner  Hörer  daran  und  jeder  weisz,  dasz  der 
Dichter  das  ebenso  wenig  thut;  den  Hörern  des  Homer  aber  waren  die 
handelnden  Götter  wirklich  Götter,  an  deren  Existenz  sie  glaubten,  und 
einen  gleichen  Glauben  setzten  sie  bei  dem  Dichter  voraus.  Die  Erfah- 
rungen des  modernen  Dichters  bei  Behandlung  der  Götterhandlung  leiden 
also  keine  unmittelbare  Anwendung  auf  den  Homer.  Gelehrsamkeit  allein 
genügt  nicht  zur  erschöpfenden  Würdigung  eines  Dichters,  darin  hat  der 
Dichter  Jordan  recht,  aber  sie  ist  notwendig,  um  vor  irriger  Anwendung 
des  Modernen  auf  das  Antike  zu  bewahren. 

A.  Kiene. 
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Wir  beabsichtigen  ein  Verzeichnis  von  Philologen  anfzusteliea, 
welches  von  der  Renaissance  ausgehend  auch  die  jetzt  lebenden  in 
alphabetischer  Folge  umfassen  soll,  sovreit  dieselben  durch  htterarische 
Arbeiten  bekannt  geworden  sind.  Zu  diesem  Behufe  richten  wir  an 
diejenigen  Herren,  welchen  nicht  schon  eine  specielle  Aufforderung 
zuging,  auf  diesem  Wege  die  ergebenste  Bitte,  uns  die  erforderlichen 
Notizen  zusenden  zu  wollen.  Wir  bitten  namentlich  um  Angabe 

1)  des  vollständigen  Namens;  2)  Geburtsorts  und  Zeit  (auch  des 

Tages);  3)  des  Orts  und  der  Zeit  der  Gymnasial-  und  Uni- 

versitäts  -  Studien ;  4)  der  verschiedenen  amtlichen  Stellungen 

und  der  Jahre,  in  welchen  dieselben  angetreten  sind. 

Kurze  Aufzählung  der  Schriften,  namentlich  der  kleineren ,  würde 

uns  erwünscht  sein. 

Wir  bitten,  diese  Angaben  an  Herrn  Prof.  Dr.  Eckstein  in 
Leipzig  recht  bald  zu  senden,  weil  der  Druck  der  Schrift  demnächst 
beginnen  soll. 

B.  Gr.  Teubner,  Verlagsbuchhandlung. 


Hierzu  3  Beilagen: 

1)  Verzeichniss  von  Schulbüchern   aus    dem  Verlage  der  Weid- 
mann'schen  Buchhandlung  in  Berlin. 

2)  Schulkatalog  der  Verlagsbuchhandlung  von  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig  (im  März  1870). 

3)  Anz.  V.  Lehr-  und  Hülfsbüchern  für  den  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie. 
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